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Literatur

Der moderne Sport ist von Wachstum und Differenzierung in den vielfältigen Formen des Sporttreibens im Sportunterricht, Freizeit‑, Breiten‑, Fitness‑, Gesundheits‑, Wettkampf- und Spitzensport gekennzeichnet. Den verschiedenen Facetten des Sports hat sich die sportwissenschaftliche Forschung gewidmet und kontinuierlich neue Erkenntnisse hervorgebracht. Von den in der Praxis Berufstätigen werden in den verschiedenen Feldern im Sport zusehends veränderte und differenzierte theoretische und praktische Kompetenzen erwartet, und der Differenzierungsprozess schlägt sich auch in der Lehre in den Sportstudiengängen und in unterschiedlichen Schwerpunkten und Profilbildungen nieder. Gleichwohl haben und behalten Sport und Sportwissenschaft einen identitätsstiftenden inhaltlichen Kern. Diese Gemeinsamkeit erhält gerade im Bologna-Prozess
              
                
               besondere Bedeutung, in dem die 47 Teilnehmerstaaten die europaweite Vereinheitlichung und gegenseitige Anerkennung der Studienabschlüsse in der zweistufigen Bachelor- und Masterstruktur vereinbart haben. Das Lehrbuch für das Sportstudium bündelt den aktuellen Stand der Forschung zu den wesentlichen Themen und Inhalten, die, vor allem in der Bachelorphase, den gemeinsamen Kanon der verschiedenen sportwissenschaftlichen Studiengänge bilden – sozusagen ein Kerncurriculum des Sportstudiums.
Am 19. Juni 1999 unterzeichneten die Bildungsminister von 29 europäischen Staaten, darunter Deutschland sowie nahezu alle Staaten der Europäischen Union, die sog. Bologna-Erklärung
                
              . 18 weitere Staaten sind bis heute beigetreten. Die Erklärung hat zum Ziel, das europäische Hochschulsystem zu vereinheitlichen. Die Bildungsabschlüsse sollen vergleichbarer werden, um eine gegenseitige Anerkennung der Abschlüsse zu ermöglichen. Konkret verpflichteten sich die Unterzeichnerländer, konsekutive Studiengänge mit Bachelor- und Masterabschlüssen an den Hochschulen und Universitäten einzuführen.
Seit Bologna wird das deutsche Hochschulwesen auf das Bachelor- und Mastersystem umgestellt (Kultusministerkonferenz 2003). Dies gilt auch für alle Studiengänge im Bereich des Sports und der Sportwissenschaft. 
                
                
              Während vor Bologna noch auf Diplom und Lehramt sowie Magister studiert werden konnte, hat sich dies nun geändert. Den klassischen Diplomsportlehrer wird es in Zukunft nicht mehr geben. Ein Bachelor- und Masterstudium ist auch im Bereich des Sports die Grundlage für Berufe mit akademischen Studienabschlüssen – sei es im Bereich der Lehrämter mit dem Berufsziel (Sport‑)Lehrer an den verschiedenen Schulen oder auf dem freien Arbeitsmarkt Sport mit Berufsfeldern wie Sportmanagement und ‑verwaltung, Gesundheits- und Rehabilitationssport, Sportjournalistik, Trainer und vieles andere mehr.
Gemeinsam ist all diesen neuen Studiengängen, dass sie auf einem grundständigen Bachelorstudium Sport und Sportwissenschaft aufbauen. Von der (Bologna‑)Idee her gesehen sollen und müssen diese Studiengänge europaweit anerkannt und vergleichbar sein. Der Prozess der Implementierung grundständiger Bachelor- und weiterführender Masterstudiengänge im Fach Sport in den Hochschul- und Universitätsbetrieb ist gerade im Gange. Sowohl das 2005 von der Deutschen Vereinigung für Sportwissenschaft (dvs), der Deutschen Gesellschaft für Sportmedizin und Prävention (DGSP), dem Fakultätentag Sportwissenschaft und dem Deutschen Sportbund (DSB) verabschiedete Memorandum zur Entwicklung der Sportwissenschaft als auch das 2008 von der Kultusministerkonferenz (KMK) beschlossene Papier für Ländergemeinsame inhaltliche Anforderungen für die Fachwissenschaften und Fachdidaktiken in der Lehrerbildung: Sport fordern die Beschreibung eines gemeinsamen inhaltlichen Kerns der verschiedenen sportwissenschaftlichen Studiengänge. Eine vom Springer-Verlag veranlasste Übersicht über die derzeit an den rund 70 sportwissenschaftlichen Hochschulinstituten in Deutschland angebotenen oder im Aufbau befindlichen Bachelorstudiengänge
                
               hat gezeigt, dass über weite Teile eines solchen Bachelorstudiums ein großer Konsens herrscht hinsichtlich grundlegender Ziele, Inhalte und Strukturen – wenn auch in verschiedenen Studiengängen und an verschiedenen Standorten unterschiedliche Profile und Schwerpunkte ausgebildet werden. Sportstudiengänge weisen sowohl fachpraktische Anteile des Studiums unterschiedlicher Sportarten und/oder Bewegungsfelder auf als auch theoretische Grundlagen des Sports, von medizinisch-naturwissenschaftlichen bis zu geistes- und sozialwissenschaftlichen Facetten. Dabei fließen häufig praktische, theoretische sowie didaktische und methodische Aspekte des Studiums von Sport und Sportwissenschaft ineinander.
Diesen Einsichten in einen großen gemeinsamen Nenner eines Studiums Sport und Sportwissenschaft – vor allem im grundständigen Bachelorstudium – folgt die Konzeption des vorliegenden Lehrbuchs für das Sportstudium. Es bündelt die wesentlichen Inhaltsbereiche und bereitet sie für die Zielgruppe der Sportstudenten auf.
Mit dem Lehrbuch werden vier wesentliche Intentionen verfolgt:

              1.Der aktuelle Stand der Forschung zu zentralen Themen soll speziell für die Sportstudenten in einem Lehrbuch in verständlicher, ansprechender und anschaulicher Form abgebildet werden. Das Buch ist ein langjähriger fachlicher Studienbegleiter für das gesamte Sportstudium. In ihm finden sich alle wesentlichen Themen und Inhalte des Sportstudiums in den verschiedensten Lehrveranstaltungen, von der klassischen Vorlesung über fachpraktische und theoretische Seminare, Übungen sowie Theorie und Praxis verknüpfende Lehrveranstaltungen.

 

2.Das Lehrbuch umfasst eine Art Kerncurriculum sportwissenschaftlicher Studiengänge. Damit wird auch ein gemeinsames Referenzwissen, das gemeinsame Wissen über Sport und Sportwissenschaft, gebündelt. Die Zusammenführung und Integration dieser Wissensbestände kann und soll einen Beitrag zur weiteren Vernetzung sportwissenschaftlicher Forschung und Lehre unterschiedlichster fachlicher und thematischer Provenienz leisten.

 

3.Ziele, Aufbau und Struktur des Lehrbuchs dienen dazu, die gegenseitige Anerkennung von Studien- und Prüfungsleistungen in Bachelorstudiengängen Sport und Sportwissenschaft im europäischen Hochschulraum zu fördern, d. h. die Polyvalenz von Prüfungs‑, Studienleistungen und ‑abschlüssen weiterzuentwickeln.

 

4.Schließlich bietet das Studienbuch allen Dozenten sportwissenschaftlicher Studiengänge eine Orientierung und Unterstützung bei der inhaltlichen sowie didaktischen und methodischen Gestaltung ihrer spezifischen Lehrveranstaltungen im Rahmen polyvalenter Studiengänge.

 



            
Der Sport
                
                
               hat sich im Laufe des 20. Jahrhunderts zu einem bedeutenden gesellschaftlichen, sozialen, kulturellen und politischen Phänomen entwickelt, das wissenschaftliches Interesse geweckt hat und in vielfältigster Weise zum Gegenstand wissenschaftlicher Forschung und Lehre geworden ist. Die Versportlichung der modernen Gesellschaft ist durch Wachstum und Differenzierung gekennzeichnet. Immer mehr Menschen und Gruppen der Bevölkerung partizipieren an den unterschiedlichsten Formen des Sports – sei es manchmal auch nur die sportliche Kleidung. Die Verbreitung des Sports in jedem Lebensalter äußert sich nicht nur in der Entwicklung neuer Sportarten und innovativer Bewegungsformen, sondern auch in einem insgesamt erweiterten Sportverständnis, das vom passiven Zuschauen bis zum aktiven Leistungs- und Hochleistungssport reicht, vom Wandern bis zum Schachspielen oder vom Tennisspielen bis zum Ultramarathonlaufen. Gleichwohl gibt es einen inhaltlichen Kern dessen, was Sport ist und bedeutet.
Der moderne Sportbegriff
                
               schließt neben dem traditionellen Wettkampfsport heute viele weitere Betätigungsfelder in den Bereichen des Breiten- und Freizeit‑, Fitness‑, Gesundheits- und Rehabilitationssports ein. Diese Entwicklungen schlagen sich im nach wie vor größten Berufsfeld von Sportlehrkräften nieder, dem Schulsport
                
              . Sport ist quantitativ gesehen das drittgrößte Unterrichtsfach, das in allen Schulen und Altersstufen verpflichtend unterrichtet wird. Neben der Schule hat sich vor allem der freie Sport in Vereinen und Verbänden, aber auch in gewerblichen Einrichtungen oder in freier, weniger oder gar nicht organisierter Form quantitativ und qualitativ erheblich weiterentwickelt. Dies hat eine Ausweitung der außerschulischen beruflichen Perspektiven und Wirkungsbereiche für Absolventen sportwissenschaftlicher Studiengänge zur Folge. Themenfelder wie Sport und Gesundheit, Sport in Prävention und Rehabilitation, Sport und Altern, Sport, Fitness und Wellness, Sport und Wirtschaft, Sportmanagement und ‑administration, Sport und Touristik, Sport, Umwelt und Natur haben an gesellschaftlicher, kultureller, politischer und ökonomischer Bedeutung gewonnen.
Sport wird sowohl in der Sportwissenschaft
                
               selbst als auch in anderen wissenschaftlichen Disziplinen erforscht und an Universitäten und anderen Hochschuleinrichtungen gelehrt. In der Sportwissenschaft haben sich neben den traditionellen Kerndisziplinen wie Sportpädagogik, Bewegungs- und Trainingswissenschaft, Sportmedizin, ‑psychologie, ‑soziologie und ‑geschichte neue Teildisziplinen herausgebildet, z. B. Sportökonomie, Sportrecht, Sportinformatik oder Sportpublizistik. Ergänzend zum originären sportwissenschaftlichen Studium sind an den Universitäten und auch an vielen Fachhochschulen und privaten Hochschulen differenzierte Studiengänge mit unterschiedlichen inhaltlichen Akzentuierungen und Profilbildungen für die vielfältigen beruflichen Perspektiven aufgebaut worden.
Das vorliegende Lehrbuch greift die Vielfalt der modernen Sportentwicklung auf. Es richtet sich an junge Menschen, die den Sport zu ihrem Beruf machen und dafür die erforderlichen grundlegenden Kenntnisse und Kompetenzen für ihr zukünftiges Tätigkeitsfeld „Sport“ erwerben möchten; denn erst wer um den Sport, seine Vielfalt, seine Faszination, aber auch seine Schwierigkeiten und Probleme weiß, kann ihn auch mit Freude organisieren und anderen Menschen vermitteln, sei es in der Schule, im Verein oder in anderen Tätigkeitsfeldern. Dieses Buch hat auch das Ziel, dem Leser die theoretischen Zusammenhänge des Sports und seine komplexe Entwicklung nahezubringen und ihn zu motivieren, sich mit diesem Phänomen im Sinne von „forschendem Lernen“ auseinanderzusetzen, d. h. ihn anzuregen, kritische Fragen an den Sport zu stellen, Probleme zu erkennen und zu formulieren und Strategien kennen zu lernen, aber auch selbst Strategien und Antworten für diese Fragen und Probleme zu entwickeln.
Das Lehrbuch wurde im Wesentlichen für Sportstudenten an Universitäten und Hochschulen in den verschiedensten Studiengängen für das Lehramt und für außerschulische Berufsfelder verfasst; es stellt aber auch fachwissenschaftliche Grundlagen für zahlreiche anknüpfende Studiengänge mit sportwissenschaftlichen Anteilen bereit, beispielsweise in den Bereichen Gesundheit, Rehabilitation, Fitness, Physiotherapie, Motologie, Sportmedizin, Sportpsychologie, Sportmanagement und ‑administration sowie für Studierende mit Sportwissenschaft als Neben- oder Ergänzungsfach. Außerdem bietet es umfassendes Grundlagenwissen für Schüler im Leistungskurs Sport in der Oberstufe des Gymnasiums sowie für Sportlehrer im Schulsport und Sportexperten in den außerschulischen Feldern für ihre beruflichen Tätigkeiten und ihr Selbststudium wie auch für die Fort- und Weiterbildungsangebote der Sportverbände, Sportlehrerverbände und Hochschulen.
Das Lehrbuch für das Sportstudium ist insofern ambitioniert, als beabsichtigt wurde, das Stoffgebiet wissenschaftlich bearbeiteter Themen zum Sport in den verschiedensten (sport)wissenschaftlichen Fächern und Disziplinen in einem Lehrbuch zu bündeln. Was bisher in zahlreichen Einführungs‑, Hand‑, Lehrbüchern und Studienbriefen zum Sport und zur Sportwissenschaft vorlag, ist nun in einem nach den neusten wissenschaftlichen Erkenntnissen verfassten grundlegenden Lehrbuch abgebildet. Es versteht sich als Standard- und Begleitbuch für ein ganzes Sportstudium – zur Vor- und Nachbereitung fachwissenschaftlicher und forschungsmethodischer Lehrveranstaltungen und zur erfolgreichen Prüfungsvorbereitung – vom Einstieg ins Studium bis zum Abschluss als Bachelor für Sport. Und wer einen spezifischen Master im Bereich des Sports und der Sporterziehung anstrebt, wird mit diesem Buch sicherlich ebenfalls lohnend arbeiten können.
In dem erwähnten Memorandum zur Entwicklung der Sportwissenschaft
              
                
                
               (2005) wird angesichts der Differenzierung und Diversifizierung der Tätigkeitsfelder und der sportwissenschaftlichen Studiengänge ausdrücklich gefordert, dass ein gemeinsamer inhaltlicher Kern zu bewahren und zu definieren sei: „Für die Sportwissenschaft kommt es darauf an, bei allen Spezialisierungen und Schwerpunktbildungen an einem identitätsstiftenden Kern festzuhalten.“ Deshalb sei „die Erarbeitung eines Kerncurriculums […] anzustreben“ (S. 5). Diese Forderung hat das vorliegende Buch ernst genommen. In seiner Konzeption ging es somit zum einen um die Definition der grundlegenden Gegenstände und Stoffgebiete des Studiums, zum anderen darum, in welcher Weise diese zu strukturieren und zu gliedern sind. Dazu wurden die zentralen Themen und Gegenstände jeweils in Autorenteams bearbeitet.
In die Definition der Gegenstandsbereiche gingen neben dem Austausch der Autorenteams mit Kollegen zahlreicher Universitäten und Hochschulen auch Inhaltsanalysen der Prüfungs- und Studienordnungen sowie Modulhandbücher von 77 sportwissenschaftlichen Bachelorstudiengängen sowie der Abgleich mit den im Memorandum für die Entwicklung der Sportwissenschaft (2005, S. 5) beschriebenen Kerngegenständen und den in den ländergemeinsamen inhaltlichen Anforderungen für die Fachwissenschaften und Fachdidaktiken in der Lehrerbildung (KMK 2008, S. 38 f.) für das Fach Sport beschriebenen Kompetenzen ein. Als gemeinsamer Nenner bzw. fachwissenschaftlicher Kern werden darin die folgenden Bereiche benannt, die sich auch in den Modulstrukturen
              
                
                
              vieler Studiengänge widerspiegeln:

              	Merkmale und Entwicklung der Sportwissenschaft,

	wissenschaftliches Arbeiten, Forschungsmethoden und Diagnoseverfahren in der Sportwissenschaft,

	Bildungs- und Erziehungsprozesse im Sport,

	biologische, biomechanische und medizinische Grundlagen von Bewegung und sportlichem Leisten,

	Bewegungslernen und Bewegungssteuerung,

	Funktionsweisen, Strukturierung und Steuerung von Trainingsprozessen,

	psychologische Aspekte des Handelns im Sport,

	Geschichte und Entwicklung des Sports,

	kulturelle und gesellschaftliche Zusammenhänge des Sports.




            
Die Gliederung des Lehrbuchs soll einerseits der Entwicklung Rechnung tragen, dass in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten eine eher disziplinbezogene Orientierung zusehends durch themenbezogene Herangehensweisen in Forschung und Lehre ergänzt wird. Sie sind dadurch gekennzeichnet, dass Perspektiven verschiedener Disziplinen auf einen Gegenstand zusammengeführt und verkoppelt werden. Andererseits ist die Strukturierung des Buchs eng an die Praxis der Lehre in den Universitäten und Hochschulen angelehnt, die weiterhin überwiegend disziplinär organisiert ist. Im Lehrbuch Sport wird diese Spannung durch die Verknüpfung von disziplin- und themenbezogen akzentuierten Kapiteln zu lösen versucht.
Teil 1 behandelt übergreifende Aspekte:

              	Charakterisierung und Entwicklung der Sportwissenschaft (▶ Kap.​ 2),

	Theoriebildung, Forschungsprozess und Forschungsmethoden (▶ Kap.​ 3),

	Arbeitsmärkte für Absolventen sportwissenschaftlicher Studiengänge (▶ Kap.​ 4).




            
Teil 2 ist nach den zentralen Gegenständen sportwissenschaftlicher Disziplinen wie folgt gegliedert:

              	Körperlich-biologische und ‑medizinische Ebene: Anatomie und Physiologie (▶ Kap.​ 5), Struktur sportlicher Bewegung (▶ Kap.​ 6) und Sportmedizin (▶ Kap.​ 7).

	Ebene des Individuums: Koordination sportlicher Bewegung (▶ Kap.​ 8), Individuum und Handeln (▶ Kap.​ 9).

	Soziale Ebene: Kultur und Gesellschaft (▶ Kap.​ 10).

	Disziplinen, die jeweils Wissensbestände aus den verschiedenen Disziplinen integrieren: Bildung und Erziehung (▶ Kap.​ 11) sowie sportmotorische Fähigkeiten und sportliche Leistungen (▶ Kap.​ 12).




            
In Teil 3 werden zentrale Themen des Sports und der Sportwissenschaft jeweils unter Zusammenführung der Perspektiven verschiedener sportwissenschaftlicher Disziplinen behandelt:

              	Körper und Erfahrung in der sportlichen Bewegung (▶ Kap.​ 13),

	Leistung und Wettkampf (▶ Kap.​ 14),

	Sportspiele (▶ Kap.​ 15),

	Ästhetik und Gestaltung (▶ Kap.​ 16),

	Talente im Sport (▶ Kap.​ 17),

	Sport, Fitness und Gesundheit (▶ Kap.​ 18),

	Doping im Sport (▶ Kap.​ 19).




            
Die einzelnen Kapitel sind durch zahlreiche grafische Darstellungen, Abbildungen und Praxisbeispiele veranschaulicht. Der Sprachstil ist „wissenschaftlich“, d. h., er folgt wissenschaftlichen Regeln und Prinzipien, ist jedoch auch dem Gegenstand und der Zielgruppe angemessen klar und verständlich gehalten. Zentrale Begriffe, Definitionen und Merksätze werden hervorgehoben, und der Leser erhält Literaturtipps zum Nach- und Weiterlesen. Jedes Kapitel wird durch einen motivierenden Einstieg, einen „Appetizer“, eingeleitet und schließt mit Übungsfragen zur Lernkontrolle ab. Zum einen kann der Leser anhand dieser Fragen selbst testen, ob und wie tief gehend er den Text verstanden hat, zum anderen sollen sie ihn zum Nach- und Weiterdenken anregen.
Dem Leser wird der Stand der Forschung nicht lediglich als bloßes Ergebnis präsentiert. Vielmehr haben alle Autorenteams Wert darauf gelegt, die Prozesse der Erforschung, der Entwicklung und Herleitung der Theorien nachvollziehbar und transparent zu vermitteln, ggf. konkurrierende Theorien nebeneinanderzustellen, auf Schwachpunkte hinzuweisen sowie ungeklärte Fragen und Probleme offenzulegen.
Das Lehrbuch für das Sportstudium richtet sich an Sportstudenten, die das Studium nicht lediglich rezipierend „konsumieren“, sondern vor allem als aktiven Lern- und Bildungsprozess verstehen. Ziel ist es, Sport in seiner Vielschichtigkeit und Differenziertheit beschreiben, erklären und vor allem verstehen zu können. Dazu bedarf es neben dem theoretischen Wissen allerdings auch der eigenen praktischen Erfahrung des Sporttreibens, wie sie in praktisch allen Sportstudiengängen gefordert wird. Die Studierenden sollen so in der Verknüpfung von Theorie und Praxis nicht zuletzt Fähigkeiten ausbilden, sich auch kritisch mit dem Sport selbst und seiner wissenschaftlichen Erforschung auseinandersetzen zu können und somit die eigene Urteilskraft im Umgang mit der sportlichen Praxis und den Theorien zum Sport zu schärfen.
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In Deutschland kann man Sportwissenschaft entweder an einer Universität oder an der Deutschen Sporthochschule in Köln studieren. Bevorzugtes Studienziel ist sehr häufig der Abschluss für das Lehramt an Schulen, aber es gibt inzwischen auch eine ganze Reihe weiterer beruflicher Perspektiven für Absolventen der verschiedenen Studiengänge Sport, beispielsweise im Gesundheits- und Rehabilitationsbereich, im Breiten- und Freizeitsport in Sportvereinen, in Sportverbänden oder gewerblichen Sporteinrichtungen, auch in der Sportindustrie und im Sporthandel, und nicht zuletzt im Bereich des Leistungs- und Wettkampfsports. Darüber hinaus werden an Fachhochschulen und Fachschulen spezielle, sich gewöhnlich auf Teildisziplinen der Sportwissenschaft beschränkende Studien- bzw. Ausbildungsgänge angeboten (▶ Kap.​ 4). Die Besonderheit des Sportstudiums
                
                
               an einer Universität besteht darin, dass es sich um ein wissenschaftliches Studium handelt, d. h., es wird von den Studierenden nicht nur verlangt, dass sie praktisch Sport treiben, sondern dass sie sich auch theoretisch mit der Wissenschaft vom Sport in ihrer ganzen Bandbreite auseinandersetzen. Ein Sportstudium ist somit wie jedes andere universitäre Fachstudium vor allem ein wissenschaftliches Studium.
In dem vorliegenden Kapitel wird in knappen Zügen die Geschichte des Fachs Sportwissenschaft bis zu seiner universitären Etablierung skizziert. Außerdem wird erläutert, was man eigentlich unter Wissenschaft versteht und nach welchen Regeln und Prinzipien wissenschaftliches Arbeiten im Bereich des Sports erfolgt. Diese Ausführungen sind nötig, um die spezifischen Aufgaben und Strukturen der Sportwissenschaft einordnen zu können. Überlegungen zu aktuellen Entwicklungen der Sportwissenschaft beschließen den Text.
2.1 Geschichte der Sportwissenschaft
Von
                  
                  
                 einer Wissenschaft des Sports oder der Leibesübungen im weiteren Sinne kann man in Ansätzen schon bei den alten Griechen sprechen. Sie bezeichneten ihre Form der Leibesübungen
                  
                  
                 als Gymnastik
                  
                 und Athletik. Was wir heute Wissenschaft nennen, hat mit einer Systematisierung des Denkens in der griechischen Antike, in der von Platon, Aristoteles und anderen Denkern betriebenen Philosophie begonnen, die sich analog zur modernen Wissenschaft in die verschiedensten Zweige differenzierte, z. B. als Naturphilosophie, aus der heraus über die Jahrhunderte die moderne Naturwissenschaft entstand. Allerdings wurden Gymnastik und Athletik nicht zu den sog. Sieben Freien Künsten (septem artes liberales
                
                  
                ), den klassischen Studienfächern an den Akademien der Antike, gezählt; gleichwohl gehörten sie zum festen und selbstverständlichen Bestandteil der Ausbildung und Erziehung griechischer Jünglinge. Es gab zahlreiche Abhandlungen von Ärzten und Philosophen über die Gymnastik, z. B. von Philostratos
                  
                , einem Gelehrten aus der römischen Kaiserzeit (2./3. Jahrhundert), dessen Buch Über die Gymnastik als Gesamtwerk erhalten geblieben ist. Er sprach von der Gymnastik
                  
                  
                 als einer besonderen Kunst
                  
                  
                :Wie also soll man Gymnastik auffassen? Wie sonst, als sie für eine Kunde halten, zusammengesetzt aus ärztlicher und Paidotribenkunst, die aber vollkommener ist als letztere, von der ersteren nur ein Teil. […] Die Gymnastik dürfte aber wohl keiner gleich im ganzen als sein Fach bezeichnen; denn wer die Laufübungen kennt, wird nichts vom Ringen und Pankration verstehen, oder wer in den schweren Übungen trainieren kann, wird sich sonst in der Kunst unbewandert erweisen. (Jüthner 1909/1969, S. 147) «


              
In dieser Übersetzung von Julius Jüthner
                  
                 ist von „Kunde“ im Sinne von „Wissenschaft“ die Rede.
Paidotriben 
Paidotriben
                    
                   waren diejenigen, die die Athleten bei der Gymnastik anleiteten; mit heutigen Worten waren sie die Trainer oder Sportlehrer, während die Gymnasten
                    
                   als deren ärztliche Berater fungierten.

Das Verständnis von Wissenschaft im modernen Sinn entwickelte sich seit der Renaissance und beschleunigt als Folge der Aufklärung (Zilsel 1976, S. 49 ff.). Der Mensch solle sich nicht nur auf Gott verlassen, sondern auf seine eigene „Vernunft“, d. h. auf rationales Denken vertrauen, so lautete das Credo der Aufklärer. 
                  
                  
                 Daraus entwickelte sich letztlich wissenschaftliches Denken. Die Menschen sollten Immanuel Kant
                  
                 (1724–1804) zufolge dazu erzogen werden, sich ihres Verstands zu bedienen. Viele Philosophen und Pädagogen der Aufklärungszeit machten sich aber auch darüber Gedanken, welchen Sinn und welche Aufgaben körperliche Übungen im Rahmen dieser vernunftgemäßen Erziehung haben könnten. Man sah in der physischen Erziehung ein systematisch einzusetzendes und zu begründendes Erziehungsmittel, von dem man sich positive Effekte für die Förderung und Entwicklung rationalen Denkens und Handelns versprach, indem man die Leistungsfähigkeit der Sinne durch körperliche Übungen entwickeln und so mittelbar die geistige Leistungsfähigkeit fördern wollte (▶ Exkurs 2.1).
► Exkurs 2.1	Leibesübungen in der Philosophie und Pädagogik der Aufklärung
Die wissenschaftliche Beschäftigung mit Gymnastik, Turnen, 
                  
                  
                Leibesübungen
                  
                  
                 und Sport setzte sich in Deutschland ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in verstärktem Maße fort. Damals wurden in Preußen, Württemberg, Bayern, Sachsen und Baden Turnlehrerbildungsanstalten eingerichtet, in denen akademisch gebildete Lehrer zu Turnlehrern an Gymnasien aus- und weitergebildet wurden oder auch die Volksschullehrer in den pädagogischen Seminaren eine spezielle Ausbildung in Turnen und Gymnastik sowie Spiel und Sport bekamen. Diese „Turnphilologen“ – beispielsweise der Turn- und Gymnasialprofessor Otto Heinrich Jäger
                  
                 (1828–1912), der die Turnlehrerbildungsanstalt in Stuttgart leitete, oder der Gymnasialprofessor Konrad Koch
                  
                 (1846–1911) aus Braunschweig, der das Fußballspiel an deutschen Schulen einführte – können als Vorgänger der heutigen Sportwissenschaftler angesehen werden.
Turnen bedeutete in Deutschland im 19. und bis ins 20. Jahrhundert etwa das Gleiche wie heute der Sport, also die Gesamtheit aller mehr oder weniger organisiert betriebenen körperlichen Übungen, Spiele und Wettkämpfe. Die Turnphilologen
                  
                 verfassten bereits eine Fülle an turnpädagogischer und turndidaktischer Literatur, insbesondere in der Nachfolge von Hugo Rothstein, dem Leiter der preußischen Zentralturnanstalt in Berlin, und Adolf Spieß, der die Ausbildung der Turnlehrer in Darmstadt leitete. Sie etablierten das Turnen als reguläres Unterrichts- und Lehrfach an den Schulen, forschten zu turnpädagogischen und turnwissenschaftlichen Themen und warben für das Turnen und die Turnphilologie bzw. Turnwissenschaft in der Öffentlichkeit und in der akademischen Welt. Die Ausbildung an den Turnlehrerbildungsanstalten war aber gleichwohl kein wissenschaftliches Studium. Man konnte nicht, wie das Rothstein
                  
                 (1855) vorgeschlagen hatte, den akademischen Grad des „doctor gymnasticae“ erwerben (vgl. auch Euler 1895, Bd. 2; Langenfeld 2005). (Rothstein gab schon in den 1850er Jahren eine wissenschaftliche Zeitschrift für Gymnastik mit dem Namen Athenäum für rationelle Gymnastik heraus.)
An den deutschen Universitäten gab es zwar Turnanstalten und seit dem frühen 20. Jahrhundert Institute für Leibesübungen, aber an diesen Einrichtungen wurde nicht wissenschaftlich geforscht, sondern sie boten Studenten die Möglichkeit, in ihrer Freizeit zu turnen und Sport zu treiben; wie dies bis heute im allgemeinen Hochschulsport der Fall ist. 
                  
                  
                1920 wurde vom Deutschen Reichsausschuss für Leibesübungen (DRA), dem Dachverband der (bürgerlichen) Turn- und Sportverbände, die Deutsche Hochschule für Leibesübungen (DHfL
                  
                ; ▶ Exkurs 2.2) in Berlin gegründet, in der Turn- und Sportlehrer für die Vereine und Verbände Sport studieren konnten. Der Zweck der DHfL wurde in § 1 der Satzung dieser privaten Hochschule mit staatlicher Unterstützung folgendermaßen formuliert:
► Exkurs 2.2	Die Deutsche Hochschule für Leibesübungen (DHfL)Lehrkräfte für Leibesübungen aller Art heranzubilden, das Gebiet der körperlichen Erziehung wissenschaftlich und praktisch zu erforschen und das Verständnis für Leibesübungen in allen Kreisen des deutschen Volkes zu vertiefen. (Carl-Diem-Institut 1984, S. 123) «


              

                
                  
                  
                Die Anerkennung des Sports als eines Gegenstands, der an Universitäten wissenschaftlich untersucht bzw. erforscht und akademisch vermittelt werden sollte, erfolgte in Deutschland erst seit den 1970er Jahren. Damals wurde die Sportwissenschaft an den Universitäten besonders gefördert, um ein erfolgreiches Abschneiden der bundesdeutschen Athleten bei den Olympischen Spielen 1972 in München zu gewährleisten. Dieser politisch-gesellschaftliche Auftrag war wesentlich bestimmt durch die Konkurrenz zwischen dem marktwirtschaftlichen, demokratischen Westen und dem planwirtschaftlichen, sozialistischen Osten. Beide versuchten, ihre Überlegenheit auf ökonomischem und politischem Gebiet mittels sportlicher Erfolge zu demonstrieren. Auf sportlichem Gebiet spricht man deshalb auch vom „Kalten Krieg auf der Aschenbahn
                  
                “ (Balbier 2007).
Dieser Kalte Krieg führte auch zu einer Art sportwissenschaftlichem Wettrüsten, das in der Bundesrepublik Deutschland und in der DDR aufgrund ihrer Einbettung in die jeweiligen Machtblöcke unterschiedlich verlief. Damals wurden in der Bundesrepublik Lehrstühle bzw. Professuren für Sportwissenschaft
                  
                  
                 eingerichtet, und die Deutsche Sporthochschule
                  
                 in Köln, 1947 gegründet, erhielt 1971 offiziell den Status als wissenschaftliche Hochschule. Damit hatte sie das Recht, Promotionen und Habilitationen zu vergeben, also Doktortitel in Sportwissenschaft zu verleihen, und akademische Lehrbefugnisse für das akademische Fach Sportwissenschaft
                  
                  
                 (venia legendi) zu erteilen. Diese waren in Deutschland lange Zeit die Voraussetzung dafür, als Professor an eine Universität berufen werden zu können. Es gab nun habilitierte Professoren für Sportwissenschaft. Die schon erwähnten Institute für Leibesübungen an den Universitäten der Bundesrepublik wurden in Institute für Sportwissenschaft umbenannt und als akademische Fächer an den Universitäten mit allen Rechten und Pflichten anerkannt. Die traditionelle Aufgabe der akademischen Sportlehrerausbildung, die sie nach dem Zweiten Weltkrieg wahrgenommen hatten, wurde weiterhin fortgesetzt; hinzu kam nun eine verstärkte Ausrichtung auf die leistungssportliche Forschung.
In der DDR verlief die Entwicklung auf den ersten Blick durchaus ähnlich. Allerdings hießen die Sportinstitute hier nicht Institute für Leibesübungen oder Leibeserziehung, sondern man sprach von Körpererziehung sowie Körperkultur und Sport (Erbach 1979). Das waren die gängigen Begriffe in der DDR, mit denen die Staats-, Partei- und Sportführung sowohl auf das Vorbild Sowjetunion als auch auf die Tradition der deutschen Arbeitersportbewegung zurückgriff. Die Institute bildeten wie im Westen Turn- und Sportlehrer für den Schulsport bzw. die Körpererziehung an Schulen aus. Wie im Westen sollte seit den 1960er Jahren mit dem Blick auf die Olympischen Spiele 1972 die Forschung auf dem Gebiet des Leistungssports besonders vorangetrieben werden. In diesem Punkt unterschied sich die Entwicklung in der DDR von der in der Bundesrepublik, weil diese Forschung nicht oder nur begrenzt an den Universitäten im Rahmen des Forschungs-, Lehr- und Studienbetriebs angesiedelt, sondern in eigenen Forschungsinstituten betrieben wurde, namentlich im Forschungsinstitut für Körperkultur und Sport (FKS) und im Institut für Forschung und Entwicklung von Sportgeräten (FES); beide in Anbindung an die Deutsche Hochschule für Körperkultur (DHfK)
                  
                , aber mit eigenem leistungssportlichen Forschungsauftrag. Diese beiden Institute wurden nach der deutschen Vereinigung 1989/90, teils unter neuem Namen, weitergeführt.
Geht man in einem ersten Zugang davon aus, dass Wissenschaft das ist, was Wissenschaftler an Universitäten forschen und lehren, dann wird die Sportwissenschaft in Deutschland somit erst seit den 1970er Jahren an den Universitäten als ein eigenes wissenschaftliches Fachgebiet angesehen. Sie ist also im Vergleich mit anderen Wissenschaften wie Philosophie, Mathematik, Physik, Theologie oder Medizin eine junge Wissenschaft.
Die Sportwissenschaft
                  
                  
                 hat zwei wesentliche Aufgaben zu erfüllen:

                1.Sie muss Sportlehrern an Schulen eine wissenschaftlich-akademische Qualifikation im Rahmen eines Studiums an einer Universität bieten. Inzwischen sind weitere Berufsfelder in Handel, Industrie und Dienstleistung aller Art hinzugekommen.

 

2.Sie muss wissenschaftliche Forschungen am und zum Gegenstand Sport betreiben. Diese Forschungen beziehen sich auf den Sport im weitesten Sinn, wobei traditionell drei Bereiche im Vordergrund stehen:

                        	alle Themen, die für die Lehre und Vermittlung von Bewegung, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport relevant sind,

	Themen, die den Sport in einen Zusammenhang mit Krankheit und Gesundheit stellen,

	alle Fragen und Probleme, die mit dem Leistungs- und Wettkampfsport, vor allem auf internationaler Ebene, zu tun haben.




                      

 



              
Dies sind die drei wesentlichen Bereiche, denen sich das vorliegende Lehrbuch Sportwissenschaft widmet.
2.1.1 Exkurs 2.1	Leibesübungen in der Philosophie und Pädagogik der Aufklärung
Leibesübungen
                    
                    
                   werden in den Grundschriften der Philosophen der Aufklärungszeit, etwa von John Locke
                    
                   (1632–1704) und besonders von Jean-Jacques Rousseau
                    
                   (1712–1778), ebenso thematisiert wie vor allem in den Werken der aufgeklärten und neuhumanistischen Pädagogen des 18. und 19. Jahrhunderts, von Johann Heinrich Pestalozzi
                    
                   (1746–1827) bis zu den Philanthropen in Deutschland (▶ Kap.​ 11).

2.1.2 Exkurs 2.2	Die Deutsche Hochschule für Leibesübungen (DHfL)
Die DHfL war keine Universität (◘ Abb. 2.1). Sie bekam nie das Promotionsrecht als Zeichen ihrer wissenschaftlichen Anerkennung, aber es handelte sich um eine Einrichtung, in der systematisch über Sport (im weitesten Sinn) geforscht und gelehrt wurde. 
                    
                  Sie gilt auch als die Vorgängerorganisation der Deutschen Sporthochschule in Köln (DSHS) und der Deutschen Hochschule für Körperkultur (DHfK) in Leipzig, die in der DDR die zentrale wissenschaftliche Lehr- und Forschungseinrichtung war.
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Abb. 2.1Studenten der Deutschen Hochschule für Leibesübungen in Berlin um 1930. (Foto: Privatbesitz Alfred Koch, Münster)





2.2 Sinn und Zweck von (Sport-)Wissenschaft
Wir modernen Menschen halten uns zumeist für rational, d. h., wir glauben, dass die Wissenschaft, frei von Magie und Subjektivität, zu mehr Wissen über die Welt führt. Wir glauben im Sinne dieser Wissenschaft
                  
                  
                , dass alles Ursachen und Wirkungen hat, nach denen man nur lange genug wissenschaftlich suchen muss, und wir hoffen, durch die Anwendung von Wissenschaft in Form von Technologie viele Probleme, z. B. Krankheiten, Hunger oder Armut, lösen zu können. Insofern sind Fortschrittsglaube und Wissenschaft miteinander verwoben. Wir glauben, der Natur systematisch ihre Geheimnisse entreißen und sie damit beherrschbarer machen zu können. Dieser Glaube an die rationale Wissenschaft und die Beherrschbarkeit der Natur, einschließlich der inneren Natur des Menschen, unterscheidet uns grundsätzlich vom Denken und Handeln des „Wilden“ (Weber 1913/1988, S. 473 f.). Obwohl wir insgesamt gesehen als einzelner Mensch meist von den naturwissenschaftlichen Vorgängen wenig verstehen, glauben wir eben doch daran, dass sie rational durchdrungen und beherrschbar sind, und genau darin unterscheiden wir uns von einem Menschen, der überall den Einfluss von Gottheiten, überirdischen Instanzen usw. vermutet.
Um zu verstehen, wie sich dieses Verständnis von und dieser Glaube an Wissenschaft im Zuge der Aufklärung entwickeln konnten, helfen ein Blick zurück zu den Anfängen und die Beschäftigung mit einigen Überlegungen von Aristoteles
                  
                 (384–322 v. Chr.), dem Schüler Platons (428–348 v. Chr.), einem der berühmtesten Philosophen der griechischen Antike, der sich auch über das Wesen der Wissenschaft Gedanken gemacht hat. Wissenschaft
                  
                  
                 sei „Erkenntnis aus Gründen“, so Aristoteles. Behauptungen und Argumente können nur dann als „wissenschaftlich“ bezeichnet werden, wenn sie begründet sind. Glaubensakte und Meinungsaussagen, wie sie beispielsweise in Alltagsgesprächen zu hören sind, können diese argumentative Begründung nicht ersetzen. Wissenschaftliche Sätze befassen sich mit Sachverhalten, die „streng notwendig“ sind und darum nicht anders sein können (Aristoteles 1995a, Anal. post. A, 2); anders gesagt, sie beziehen sich auf die Wirklichkeit. Es geht somit nicht nur um die bloße Feststellung von Tatsachen, also um das Dass, sondern auch um das Warum und damit um die Erklärung. Im Idealfall ist Wissenschaft
                  
                  
                 für Aristoteles
                  
                 eine rein theoretische Schau der Wahrheit, die völlig zu ergründen er noch für möglich hält; sie ist autark (Aristoteles 1995b, Eth. Nik. K, 7), d. h. frei von Zweckbestimmungen, und deswegen Zeichen echter menschlicher Freiheit.
Aristoteles
                  
                 und weitere Denker haben sich aber nicht nur über das prinzipielle „Wesen“ der Wissenschaft Gedanken gemacht, sondern auch über ihren Zweck und über ihre Methoden:

                1.
                        Der Zweck von Wissenschaft:
                        
                          
                          
                         Zwei Ebenen sind zu unterscheiden, nämlich die Ebene der reinen Wissenschaft, in der es um Erkenntnisgewinn an sich geht – der praktische Nutzen spielt dabei keine Rolle – sowie die Ebene der angewandten Wissenschaften, d. h. Wissenschaften, in denen Wissen erworben wird, um die Praxis weiterzuentwickeln. Die Begriffe „rein“ und „angewandt“ gehen übrigens nicht auf die Antike zurück, sondern wurden in Anlehnung an den Titel der 1826 durch August Leopold Crelle
                          
                         in Berlin gegründeten Fachzeitschrift Journal für die reine und angewandte Mathematik (seit 1918 im Verlag de Gruyter erscheinend) gewählt.

 

2.
                        Wissenschaftliche Methoden:
                        
                          
                         Wissenschaft bedarf methodischer Regeln, d. h., es muss für andere nachvollziehbar offengelegt werden, wie wissenschaftliche Aussagen und Begründungen zustande kommen. Zu unterscheiden ist dabei zwischen einem methodologischen Monismus 
                        
                          
                        und einem methodologischen Idealismus. 
                        
                          
                        Ersterer bedeutet, dass von einer Einheit wissenschaftlicher Methoden zur Gewinnung von Erkenntnissen über Natur, Mensch und Kultur ausgegangen wird. Dieser Gedanke eines methodologischen Monismus ist der mathematischen Physik entlehnt. Der methodologische Idealismus hingegen unterscheidet zwischen naturwissenschaftlichen und geisteswissenschaftlichen Verfahren.

 



              
► Exkurs 2.3	Max Weber über wissenschaftliches Erklären und Verstehen
Die Erforschung menschlichen Handelns und Denkens erfordert dem methodologischen Idealismus nach besondere Methoden, die sich von jenen unterscheiden, mit deren Hilfe Naturphänomene untersucht werden. Sie haben das Ziel, Menschen als aktive Interpreten einer mit Symbolen durchdrungenen sozialen Wirklichkeit in ihrem Denken, Handeln und Fühlen zu verstehen. Nach dieser Unterscheidung kann die durch den menschlichen Geist geschaffene Kultur nur durch verstehende Methoden (Hermeneutik) wissenschaftlich erforscht werden, während die Natur durch objektive Methoden der Naturwissenschaften untersucht werden kann, vorzugsweise durch Beobachtung und seine systematisierte Sonderform, das Experiment (▶ Kap.​ 3). Wo allerdings die exakte Grenze zwischen Natur- und Geisteswissenschaften verläuft, ist unklar. Dies zeigt sich insbesondere bei eher jungen Wissenschaften wie der Soziologie, der Ökonomie, der Psychologie, aber auch der Sportwissenschaft. In ihnen kommen deshalb sowohl naturwissenschaftlich geprägte, vornehmlich quantifizierende Methoden als auch qualitative, verstehende Methoden der Geisteswissenschaften zum Tragen.
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Hermeneutik 
Hermeneutik
                    
                    
                   ist die Methode vom Verstehen.

Auch um den Sport – den mehr oder minder unscharfen Gegenstand der Sportwissenschaft – zu erforschen, können und müssen viele Methoden angewandt werden. Es geht in der Sportwissenschaft
                  
                  
                 sowohl um den einzelnen Menschen, der Sport treibt, als auch um Menschengruppen und um äußere Bedingungen des Sporttreibens.
Ziel einer Wissenschaft vom Sport ist es, den Sport und das Sporttreiben der Menschen zu beschreiben, zu verstehen und zu erklären.
Dies geschieht mit quantitativen und qualitativen Methoden gleichermaßen, mit Tests und Experimenten ebenso wie mit Beobachtungen, Befragungen und auch durch die Analyse unterschiedlichster Quellen, Medien und Texte. Am Ende steht jedoch die Frage, ob und inwiefern alle diese Methoden dazu beitragen, bestimmte Phänomene besser zu verstehen.
Das Kriterium für die Unterscheidung verschiedener Wissenschaften besteht somit weniger in der wissenschaftlichen Methodologie als in den zu erforschenden Phänomenen. Die Frage, wie ein Gedicht zu verstehen ist oder interpretiert werden kann, muss auf andere Weise beantwortet werden als die Untersuchung eines naturwissenschaftlichen Phänomens oder Problems. Gleichwohl können auch in der Germanistik und Linguistik empirische und naturwissenschaftliche Methoden bei der Analyse von Texten angewandt werden (indem man etwa bestimmte Texthäufigkeiten inhaltsanalytisch analysiert), genauso wie Naturphänomene interpretiert und „verstanden“ werden wollen oder müssen. In der Regel ist beides gefragt: Es müssen möglichst objektiv feststellbare oder messbare Fakten und Daten erhoben, aber auch in einen sinnvollen Zusammenhang gestellt, d. h. verstanden werden. Was ein Marathonläufer körperlich empfindet, liegt auf einer anderen Ebene und muss mit anderen wissenschaftlichen Methoden erforscht werden als die objektiv messbaren Werte seiner physiologischen Leistungsfaktoren wie Blutdruck, Blutzucker, hormonelle Konzentrationen im Blut usw. Man braucht unterschiedliche Instrumente, um diese verschiedenen Fragen beantworten zu können. Die erhobenen messbaren Daten sind gleichzeitig nützlich, um sein subjektives Empfinden, z. B. den Grad seiner Belastung, erklären und verstehen zu können – und dies schlägt sich wiederum in messbaren Parametern nieder.
Zusammenfassend ist die in der Institution Universität verankerte Idee der Wissenschaft
                  
                  
                 durch folgende Merkmale gekennzeichnet (Emrich 2006):

                	In der Wissenschaft
                        
                        
                       wird versucht, Wissen empirisch zu gewinnen. Sie schließt Diskussionen über jenseits der Erfahrung liegende, transzendentale oder übernatürliche Erscheinungen aus. Die Hypothese, es gibt ein Leben nach dem Tode, entzieht sich z. B. wissenschaftlicher Prüfbarkeit (Chalmers 1999). Gleichwohl ist es möglich, religiöse Fragen bzw. Themen wissenschaftlich zu bearbeiten.

	Wissenschaftliches Arbeiten
                        
                       verlangt gedankliche Abstraktionsleistungen, Verallgemeinerungen und klare Begrifflichkeiten. Ein wesentlicher Sinn von Wissenschaft besteht darin, mehr zu wissen, als die eigene, subjektive Erfahrung zulässt, bzw. die eigene subjektive Erfahrung in einen allgemeinen, auch für andere nachvollziehbaren, generalisierbaren Wissenshorizont einzufügen.

	Wissenschaft muss den Prinzipien der Logik folgen, d. h., sie bemüht sich, Widersprüche logisch aufzuklären, und stellt ihre Aussagen in einen methodisch-systematischen Zusammenhang. Dadurch versucht sie, zumindest innerhalb einer Disziplin, die Idee einer Einheit des Wissens zu vermitteln. Letzteres fällt allerdings bei Querschnittsdisziplinen wie der Sportwissenschaft, die sich aus vielen verschiedenen Mutterdisziplinen zusammensetzt, besonders schwer.

	Neues Wissen beruht auf älterem Wissen, wobei wir besonders aus Irrtümern lernen. Insofern ist wissenschaftliche Erkenntnis immer der derzeitige Stand des Irrtums. Wissenschaftliches Arbeiten
                        
                       bedeutet deshalb notwendigerweise, sich auf die Erkenntnisse anderer, vorangegangener Forschungen zu berufen. Der Neuigkeitswert darf dabei nicht mit Erkenntnisgewinn verwechselt werden. Jedes neue Wissen produziert zudem auch (Noch-)Nichtwissen. Insofern ist Wissenschaft ein immerwährender Prozess, der weder einen präzise definierten Anfang hat noch an ein Ende kommt.

	Wissenschaftliche Erkenntnis
                        
                       muss intersubjektiv überprüfbar sein, d. h., andere Forscher müssen in der Lage sein, dem Erkenntnisprozess zu folgen und die gewonnenen Erkenntnisse zu überprüfen. Zudem ist oder soll wissenschaftliche Erkenntnis möglichst objektiv sein. Wissenschaftliche Erkenntnisse sollen unbeeinflusst vom Forscher und seiner persönlichen Auffassung gewonnen werden. Damit unterscheidet sich eine wissenschaftliche Begründung grundsätzlich von einer bloßen Meinung.




              
Der Glaube an die positiven Wirkungen von Wissenschaft hat inzwischen gelitten. Wissenschaft hat nicht nur positive Wirkungen, sondern auch negative, wie man etwa am Beispiel der Atomphysik sehen kann. Sie hat eben auch zur Entwicklung der Atombombe geführt, und inzwischen wissen wir, dass selbst die friedliche Nutzung der Atomenergie unbeherrschbare Folgen haben kann. „Die ich rief, die Geister“, ließe sich mit Goethes Zauberlehrling über die Wissenschaft sagen, „werd’ ich nun nicht los.“
Wissenschaft
                  
                  
                 ist letztlich immer in einen spezifischen politischen und gesellschaftlichen Kontext eingebettet und wird durch Machtverhältnisse und Interessenlagen beeinflusst; dies gilt auch für die insbesondere durch den Kalten Krieg geförderte Sportwissenschaft. Machtverhältnisse und Interessenlagen bestimmen letztlich, welche Themen und Gegenstände wissenschaftlich erforscht bzw. als Bildungsgüter vermittelt werden sollen. Von ihnen hängt ebenfalls ab, welche Effekte wir uns von der Wissenschaft erwarten. Die Kernforschung in der Physik, die Dopingforschung im Sport oder die Genforschung in der Biologie, die auch Folgen für das Doping befürchten lässt, sind Beispiele für solche Fragen, die auch in der Öffentlichkeit diskutiert werden. Die Diskussion in der Sportwissenschaft um die Grenzen der Trainings- und Belastungsfähigkeit des Menschen gehören ebenfalls dazu. Unabhängig von der gesellschaftlichen Einbettung müssen Forscher die Folgen ihres wissenschaftlichen Handelns überdenken. Für diesen Zweck benötigt die Sportwissenschaft philosophisches und sozialwissenschaftliches Reflexions- und Orientierungswissen, mit dessen Hilfe Folgenabschätzungen erleichtert und ethische Reflexionen möglich werden. Das reine Ethos der Forschung sollte ihnen dabei als Orientierungs- und Verhaltensrichtschnur dienen.
2.2.1 Exkurs 2.3	Max Weber über wissenschaftliches Erklären und Verstehen
Max Weber
                    
                   (1864–1920), einer der Begründer der modernen Soziologie und Wissenschaftstheorie, hat in seinen Forschungen hermeneutisches Verstehen und naturwissenschaftlich geprägtes Erklären zusammengefügt. So untersuchte er etwa in seiner soziologischen Forschung die institutionellen Wirkungen auf die Antriebe und Motivationen einzelner Menschen. Daneben untersuchte er das Verhalten von Menschengruppen mit quantitativen, statistischen Erklärungen und fragte am Ende nach den Zusammenhängen zwischen individuellen Handlungsorientierungen und statistisch nachgewiesenen Effekten auf der kollektiven Ebene. Er erklärte die an großen Gruppierungen statistisch gewonnenen Ergebnisse seiner Untersuchung und versuchte sie zu verstehen und anderen verständlich zu machen, indem er eine Theorie entwickelte, wie und warum einzelne Menschen in spezifischen Menschengruppen in bestimmter Weise handeln und sich verhalten bzw. an welchen Werten sie sich in ihrem Handeln ausrichten, und prüfte dann, welche erwarteten und unerwarteten Effekte sich aus der Summe dieser individuellen Orientierungen und Entscheidungen für größere Menschengruppen ergaben. Dazu ein Beispiel: Weber untersuchte in seiner Schrift „Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus“ (1904/1988) den Zusammenhang zwischen der kapitalistischen, auf Wettkampf, Konkurrenz und Fortschritt beruhenden Wirtschaftsordnung mit den religiösen Einstellungen und Orientierungen der Menschen. Er fand heraus, dass sich protestantische Christen wettbewerbs- und fortschrittsorientierter verhielten als katholische. Die wirtschaftsfreundliche Grundeinstellung protestantischer und – besonders ausgeprägt – puritanischer Christen ist dadurch begründet, dass göttliche Gnade sich für den Einzelnen in irdischem Reichtum und Wohlstand äußerte, die Ergebnisse von göttlich gesegneter Arbeit, Mühe und Anstrengung sind. Eine asketische, bescheidene und demütige Lebenseinstellung und Lebensweise ist eine weitere Forderung an den Lebenswandel dieser Christen und bringt gemeinsam mit dem Glauben an die Auserwähltheit des Einzelnen vor Gott, die im auf Erden erworbenen Reichtum sichtbar wird, als nichtintendierte Folge den modernen Kapitalismus hervor (Weber 1904/1988, vgl. Albert 2005).


2.3 
                
                  
                Das Ethos der Forschung und die Werthaltigkeit von Wissenschaft
Wissenschaft wurde in modernen Gesellschaften vorwiegend in Universitäten und anderen Forschungseinrichtungen institutionalisiert. Sie werden in vielen Formen und umfangreich staatlich subventioniert, weil sich Politik und Gesellschaft von ihnen neben Erkenntnissen (Wissen als Selbstzweck) auch Verbesserungen der sozialen und gesundheitlichen Lebenssituation der Menschen versprechen. Damit entsteht das interessante Dilemma, dass auch in einer freiheitlichen Gesellschaft, wie etwa in Deutschland, die Organisation der universitären Wissenschaft staatlicherseits beaufsichtigt und mit Ressourcen ausgestattet wird, während die Institution der Wissenschaft grundgesetzlich verbriefte Freiheitsrechte hat (Artikel 5, Abs. 3 Grundgesetz; zur aktuellen Situation der Universität vgl. Emrich & Fröhlich 2010).
Wissenschaft
                  
                  
                 in freien, demokratischen Gesellschaften hat die Aufgabe, Wissen über die Welt zu generieren, zu sammeln, zu systematisieren, zu diskutieren und auch zu verbreiten. Die offene, freie Diskussion ist ebenso Bestandteil von Wissenschaft wie die Weitergabe und Vermittlung dieses Wissens, also Bildung und Erziehung. Wissenschaft (und Bildung) gedeiht naturgemäß am besten in „offenen Gesellschaften“ (Popper 1992), während totalitäre Systeme dazu neigen, Wissenschaft
                  
                  
                 nur in Teilen zuzulassen und sowohl die Forschungsziele und den Forschungsprozess insgesamt als auch die Kommunikation über die Ergebnisse zu kontrollieren und einzugrenzen. Wissenschaft braucht Freiheit.
Ausgangspunkt der verbrieften Freiheit von Forschung und Lehre im Rahmen der Wissenschaft ist die Auffassung, die bereits von Aristoteles
                  
                 vertreten wurde, nämlich dass Wissenschaft frei von unmittelbaren Einflüssen, Zwecksetzungen und sonstigen Zwängen sein müsse. Nur so kann sie auch Lösungen für Probleme entwickeln, die noch gar nicht bekannt sind. Wissenschaft setzt auf Seiten des Wissenschaftlers jedoch ein hohes Maß an normativer Selbstverpflichtung voraus, um diese Freiheit nicht zu missbrauchen. Diese Vorstellung ist seit der Epoche der Aufklärung in der modernen, bürgerlichen Gesellschaft weit verbreitet. In Deutschland wurde dieses Humboldt’sche Bildungs- und Wissenschaftsideal
                  
                 – benannt nach dem Begründer der Berliner Universität und preußischen Bildungsreformer Wilhelm von Humboldt
                  
                 (1767–1835) – besonders gepflegt. Es wird auch als Grund dafür angesehen, dass Deutschland im 19. und bis weit ins 20. Jahrhundert die weltweit führende Wissenschaftsnation war. In vielen Ländern wurde diese Idee der Freiheit und Unabhängigkeit der Wissenschaft übernommen.
► Exkurs 2.4	Vom Ethos der Wissenschaft
Zahlreiche Philosophen und Wissenschaftstheoretiker haben sich über die Frage der Freiheit der Wissenschaft(en) Gedanken gemacht. Nur ein freier Geist kann der Wahrheit näher kommen, so ein Grundgedanke der Erkenntnistheorie Immanuel Kants
                  
                 (1724–1804). Wahrheit und Erkenntnis sind dem Menschen jedoch nur näherungsweise und durch anstrengende, mühevolle gedankliche und sinnliche Arbeit möglich. Um die Freiheit nicht zu missbrauchen, bedarf es als Korrektiv auf der Seite des Wissenschaftlers eines hohen Maßes an normativer Selbstverpflichtung, Disziplin und Ehrlichkeit. Die Idee der freien Wissenschaft
                  
                  
                 findet in der Universität Humboldt’scher Prägung den Raum und die Möglichkeit für diese wissenschaftliche Arbeit. Diese bemüht sich, den Prozess der Wahrheits- und Erkenntnisgewinnung so zu organisieren, dass die Freiheit des Denkens und Forschens nicht oder so wenig wie möglich eingeschränkt wird. Im derzeitigen alltäglichen Betrieb der Wissenschaft wird die Verwirklichung dieser Idee zuweilen auf eine harte Probe gestellt (Emrich & Fröhlich 2010).
Wissenschaft
                  
                  
                 verlangt eine distanzierte Haltung zum Gegenstand. Deshalb hat der Wissenschaftler zwischen Wunsch und Wirklichkeit zu trennen, zwischen Sein und Sollen, zwischen deskriptiven und normativen Aussagen. Die Verquickung des Seinsollens mit dem Seienden ist als Wissenschaftler zu vermeiden: … das Hineinmengen eines Seinsollens in wissenschaftliche Fragen ist eine Sache des Teufels […] Damit komme ich zu dem eigentlichen Problem. Gewiß, es ist wahr, eine empirische Wissenschaft gibt es nicht anders als auf dem Boden des Seins, und sie besagt nichts über das Sollen. (Weber 1909/1988, S. 417 ff.) «


              
Die Wissenschaft steht in einem Spannungsfeld zwischen der skizzierten Freiheit und Unabhängigkeit wissenschaftlicher Forschung einerseits, dem „pure ethos of science“, wie es der US-amerikanische Soziologe Merton
                  
                 (1938) nannte, und Instrumentalisierungen bzw. Zwecksetzung und äußeren Einflüssen aller Art, „Interessen“, die den wissenschaftlichen Erkenntnisprozess leiten (Habermas 1968). Um Instrumentalisierungen, unangemessene Indienstnahmen von Wissenschaft usw. zu vermeiden und Wissenschaft als rein der Erkenntnis dienendes Feld zu bewahren, ist laut Merton für die Wissenschaft die Grundhaltung des organisierten Skeptizismus notwendig, die allen Wissenschaftlern zu vermitteln sei und die jene intellektuelle Wachsamkeit garantiere, die Voraussetzung der Selbstreinigungskräfte der Wissenschaft bei Verletzung der Grundsätze des reinen Ethos der Wissenschaft
                  
                  
                 sei (zur aktuellen Gefährdung der wissenschaftlichen Freiheit vgl. Emrich & Pierdzioch 2011). Diese innere Freiheit des Wissenschaftlers ist am besten im Bereich der Universität zu wahren und zu verwirklichen, der in Deutschland gesetzlich dafür geschützt ist.
Nur eine hoch entwickelte gegenseitige Wachsamkeit hilft in der Wissenschaft, intellektuelle Unredlichkeiten zu vermeiden. Wissenschaft ist mit anderen Worten ein sich selbst überwachender autonomer Lebens- und Arbeitsbereich und basiert auf zentralen Werthaltungen, die beispielsweise die Deutsche Forschungsgemeinschaft als bundesweite Einrichtung zur Forschungsförderung in einigen zentralen Regeln zusammengefasst hat (http://​www.​dfg.​de/​index.​jsp).
2.3.1 Grundregeln wissenschaftlichen Arbeitens
Die Sportwissenschaft
                    
                  
                  
                    
                    
                   unterliegt wie alle anderen wissenschaftlichen Fächer und Disziplinen den Prinzipien und Regeln des Wissenschaftsbetriebs. Die angesprochene Freiheit von Lehre und Forschung beinhaltet auch für Sportwissenschaftler die Verpflichtung zur sorgfältigen wissenschaftlichen Arbeit und intellektuellen Redlichkeit, also zur normativen Selbstbindung nach den Regeln der Wissenschaft. Diese wiederum besteht im Prinzip darin, auf der Grundlage vorhandenen Wissens nach neuen Erkenntnissen zu streben. Um neue Erkenntnisse gewinnen zu können, muss man sich gründlich mit dem Stand der Forschung auseinandersetzen und diesen auch in Publikationen dokumentieren, d. h. im Einzelnen nachweisen, welche Erkenntnisse von wem in welcher Publikation gewonnen wurden. Dies macht deshalb Sinn, weil wiederum andere Forscher in die Lage versetzt werden müssen, den jeweiligen Erkenntnisstand nachzuvollziehen und zu prüfen. Außerdem sind die Methoden darzulegen, mit denen Erkenntnisse im Rahmen einer spezifischen Frage- und Problemstellung gewonnen werden sollen, sei es durch das Studium spezifischer Quellen und Literatur, durch Umfragen und Interviews, die nach spezifischen Regeln durchzuführen sind, oder durch Tests und Experimente, die ebenfalls besonderen methodischen Standards genügen müssen. Schließlich müssen sich (Sport-)Wissenschaftler der Diskussion und Kritik in der Scientific Community, also der Gemeinschaft der Wissenschaftler, stellen. Diese Diskussion führt wiederum dazu, dass wissenschaftliche Ergebnisse überprüft und ggf. korrigiert werden. Auch wenn eine Frage nicht beantwortet, ein Problem nicht gelöst werden konnte, ist dies ein wichtiges Ergebnis wissenschaftlicher Forschung, weil es den Forscher dazu zwingt, neue Fragen zu stellen.

2.3.2 Werturteilsfreiheit als Notwendigkeit von (empirischer) Wissenschaft
In der Wissenschaftstheorie
                    
                   wird, wie oben aufgezeigt, in Anlehnung an Max Weber
                    
                   gerne von der Werturteilsfreiheit
                    
                    
                   wissenschaftlicher Forschung gesprochen. Wissenschaft müsse sich um Objektivität bemühen. Die Welt, ihre Gegenstände und Phänomene müssten so wahrgenommen werden, wie sie sind, und nicht, wie sie von einzelnen Menschen, auch Wissenschaftlern, subjektiv wahrgenommen werden. Trotzdem ist es nicht nur nicht auszuschließen, sondern sogar wahrscheinlich, dass individuelle Vorlieben, Neigungen, Abneigungen usw. Eingang in den Forschungsprozess eines Forschers finden und somit Werturteile, insbesondere Vorstellungen vom Wünschenswerten, den Forschungsprozess beeinflussen.
Wie sind nun objektive Erkenntnisse von subjektiven Werturteilen zu unterscheiden, und welche Rolle spielen letztere in der Wissenschaft? Max Weber
                    
                   kam wie nach ihm viele Wissenschaftstheoretiker zu dem Ergebnis, dass sich Werturteile grundsätzlich von empirischen Aussagen unterscheiden und sich auch nicht logisch voneinander ableiten lassen. Man kann nicht vom Sein auf das Sollen schließen. „Eine empirische Wissenschaft vermag niemanden zu lehren, was er soll, sondern nur, was er kann und – unter Umständen – was er will“ (Weber 1922/1988, S. 151).
Hans Albert
                    
                   (1971, S. 200 ff.) identifizierte darauf aufbauend drei Varianten von Werturteilen
                    
                  :

                  1.Normative Prämissen fließen – bewusst oder unbewusst – in Aussagen über empirische Sachverhalte ein. Geht man davon aus, dass Sporttreiben wichtig, wünschenswert, gesundheitsfördernd und der Schlüssel für ein besseres und langes Leben ist, werden dadurch möglicherweise die Ergebnisse von Studien über die gesundheitlichen Wirkungen sportlicher Aktivitäten beeinflusst.

 

2.Von Individuen oder Kollektiven kann man empirisch begründet sagen, dass sie ein bestimmtes Werturteil vertreten. Dies ist eine rein empirisch begründete Aussage. So kann man beispielsweise problemlos feststellen, dass Italiener Ferrari für eine besonders wertvolle Automarke oder viele Menschen Fußball für die bedeutendste Sportart halten.

 

3.Bestimmte Werturteile sind leitend für die Auswahl von Forschungsgegenständen oder für die Bestimmung der Relevanz von Forschungsproblemen. So dürfte die besondere Bedeutung von Medaillengewinnen bei Olympischen Spielen als Mittel der nationalen Repräsentation viele Studien zur Leistungssportförderung beeinflussen.

 



                
Nach Max Weber
                    
                   sollten oder dürfen Werturteile
                    
                   und normative Aussagen nicht vermischt werden. Empirische, objektiv feststellbare Sachverhalte müssen von normativen Aussagen getrennt werden. Das Postulat der Werturteilsfreiheit betrifft exklusiv empirische Aussagen über Sachverhalte, nicht aber Aussagen über die Auswahlgesichtspunkte und die Relevanz der Aussagen (Albert 1971, S. 213). Weber (1919/1988, S. 607 ff.) zufolge ist Wissenschaft durchaus in der Lage, für bestimmte Zwecke geeignete Mittel zu finden unter Beachtung von Nebenfolgen und logischer und/oder empirischer Unvereinbarkeit von Zwecken (Weber 1917/1988, S. 510 f.). So ist zu erwarten, dass jedes zielgerichtete soziale Handeln von Menschen sowohl intendierte als auch nichtintendierte Folgen hat, weshalb ja häufig auch gut gemeinte Handlungen in der Praxis zuweilen nichtintendierte negative Folgen mit sich bringen. Denkbar sind natürlich auch nichtintendierte positive Folgen.

2.3.3 Ethische Positionen
Das Verhältnis von Mittel und Zweck einschließlich der Nebenfolgen und -zwecke von Wissenschaft ist ein Gegenstand empirischer Forschung. Beispielsweise können wir untersuchen, mit welchen (Trainings-)Mitteln etwa eine Leistungssteigerung erreichbar ist. Allerdings sind die eingesetzten Mittel der Leistungssteigerung nicht wertneutral. Setze ich etwa Doping
                    
                   als staatliches Mittel ein, um viele Medaillen zu gewinnen, verletze ich zentrale Werte und Regeln des Sports und schade somit seiner Reputation. Die Erfolgsethik
                    
                   will Siege um jeden Preis (man denke nur an das systematische Staatsdoping der DDR), die Gesinnungsethik
                    
                   orientiert sich dagegen an Werten wie Verantwortung oder auch an christlichen Werten als Verhaltensrichtschnur. Dies ist im Sport der Fall, wenn etwa ein Athlet sich an das Ethos des Fairplay hält und beispielsweise nicht dopt – obwohl er als erfolgsorientierter Profisportler dadurch möglicherweise ökonomische Nachteile (bis zur Existenzvernichtung) gegenüber seinen gedopten Konkurrenten haben mag.
Die normative Abwägung verschiedener Zwecke gegeneinander bedarf der Wertrationalität. So ist, um ein weiteres Beispiel zu geben, für Sporteliteschüler der Zweck der Sporteliteschule
                    
                   einerseits, mehr und wirksameres Training zu ermöglichen, ohne jedoch andererseits die schulische Bildung zu vernachlässigen. Beides zusammen geht aber möglicherweise auf Kosten der selbstbestimmten Zeit usw. Ein Beispiel: Ein achtstündiges tägliches Kunstturntraining bestimmten Inhalts für zwölfjährige Mädchen mag geeignet sein, die kunstturnerischen Leistungen zu verbessern und ihre sportlichen Erfolgsaussichten mittel- und langfristig zu erhöhen; wir müssen uns aber trotzdem die kritische Frage stellen, welche insbesondere sozialen Kosten wir dem Individuum genau durch diese Mittelwahl kurz-, mittel- und langfristig zumuten.
In der wissenschaftlichen Praxis ist das Wertfreiheitspostulat also nur schwer aufrechtzuerhalten. Beispiele aus dem Sport können das verdeutlichen. Ein Forscher, der etwa Spitzensporterfolge evaluieren, also herausfinden möchte, wie Spitzensporterfolge zustande kommen, welche spezifischen Bedingungen vorliegen, welche Wirkungen sie haben usw., steht ständig vor dem Problem, dass seine Forschungsfragen normativ induziert sind, d. h., sie ergeben sich aus normativen Bewertungen über Sinn und Zweck des Spitzensports in Kultur und Gesellschaft.
Ein Forscher, der in politischem Auftrag die Wirkung von Programmen zur Beseitigung eines vermeintlichen oder tatsächlichen Mangels an ehrenamtlicher Mitarbeit in Sportorganisationen untersuchen will, kann vor ähnlichen Problemen stehen. So könnte er im Verlauf seiner Untersuchung feststellen, dass es das Problem, das er bearbeiten soll, gar nicht oder nicht in der angenommenen Form gibt. Hier empfiehlt sich grundsätzlich der empirische Nachweis der Existenz des (vermeintlich oder tatsächlich) erklärungsbedürftigen Sachverhalts. Interessanterweise würde eine Evaluierung des Programms bei gleichzeitiger Nichtexistenz des Problems dessen Wirksamkeit scheinbar belegen. Es wäre ja kein Mangel an ehrenamtlicher Mitarbeit feststellbar, und das würde möglicherweise als Effekt des Programms interpretiert.
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2.3.4 Exkurs 2.4	Vom Ethos der Wissenschaft
Freie universitäre Wissenschaft
                    
                    
                   im Geist der Aufklärung ist also eine auf zentralen Werthaltungen von Forschern beruhende Einrichtung. Institutionelle Imperative leiten als Sollensforderungen das Handeln von Wissenschaftlern und begrenzen es zugleich im Sinne normativer Selbstverpflichtungen. Diese sind universell bzw. sollen universell gelten. Jeder Wissenschaftler an jedem Ort der Erde sollte davon ausgehen können, dass an allen Orten gleichermaßen diese Sollensforderungen beachtet werden. Es gehört beispielsweise zur intellektuellen Redlichkeit des Wissenschaftlers, dass er stets sorgfältig seine verwendeten Quellen zitiert und keine Daten manipuliert, dass er nicht plagiiert oder täuscht. Im Umgang mit anderen begründeten Meinungen darf nur das wissenschaftliche Argument zählen. Seine persönlichen Vorlieben und Interessen sollten zurückstehen. Wenn er sie äußert, sollte er sie als solche deutlich kennzeichnen. Statt seiner persönlichen Überzeugungen drückt der Wissenschaftler somit stets Eigenschaften und Zusammenhänge von wissenschaftlichen Tatsachen aus. Wissenschaft ist also ein Feld der vollen Nüchternheit und Sachlichkeit des Urteils, wie Max Weber
                    
                   (1909/1988, S. 489 ff.) ausführte.


2.4 Sport als wissenschaftlicher Gegenstand in der modernen Gesellschaft
Lange Zeit gehörte in unserer Gesellschaft der Sport
                  
                  
                 nicht zum bevorzugten Feld von wissenschaftlichen Analysen. Dies hat zunächst den einfachen Grund, dass Sport ein relativ junges gesellschaftliches Phänomen ist. Deshalb fanden auch die vormodernen Formen der Körper- und Bewegungskultur, die die Entwicklung des modernen Sports befördert haben, eher wenig wissenschaftliches Interesse. Ein anderer Grund besteht darin, dass Sport als Freizeitbetätigung angesehen wurde (und wird), die zumindest in ihren Anfängen nicht unmittelbar zur Lebensbewältigung und zur Mehrung von Reichtum und Wohlstand beiträgt, wie dies bei der Arbeit der Fall ist (bzw. so gesehen wird).
► Exkurs 2.5	Drei Säulen der Sportwissenschaft 
Als wissenschaftswürdig galt in der bildungsbürgerlichen deutschen und europäischen Tradition vorrangig alles Geistige bzw. Ideelle, jedoch weniger das Körperliche oder Materielle. Da Sport sich jedoch besonders durch Körperthematisierungen verschiedenster Art auszeichnet, galt er eher als angenehmer und in diesem Sinn auch nützlicher Ausgleich zu anstrengender geistiger Tätigkeit, der jedoch nicht selbst als Gegenstand einer geistigen, kulturellen oder wissenschaftlichen Beschäftigung für würdig befunden wurde. Diese gesellschaftliche und kulturelle Bewertung des Sports
                  
                  
                 als einer Freizeitbeschäftigung, die in erster Linie der körperlichen Erholung und Ertüchtigung dient, aber nicht Gegenstand ernsthafter wissenschaftlicher Beschäftigung sein kann, herrschte im 19. und bis weit ins 20. Jahrhundert hinein vor – nicht nur in Deutschland, sondern im Grunde im gesamten europäisch-abendländischen Kulturraum.
Mit der Entwicklung hin zur modernen Industriegesellschaft und der damit einhergehenden Veränderung von Lebensweisen und Körperbedeutung im Alltag, der Zunahme der frei verfügbaren Zeit für Menschen und der wachsenden Attraktivität von Sport als Freizeitbetätigung
                  
                  
                , der weltweiten Verbreitung von Leistungssport und Rekorddenken sowie der Kommerzialisierung und dem massenhaften Konsum von Sport mittels medialer Verwertungsmechanismen geriet der Sport zunehmend in den Fokus wissenschaftlicher Aufmerksamkeit. Parallel dazu und nicht unabhängig von diesen generellen Entwicklungslinien wird Sport als schulisches Fach in den Curricula der Industrienationen verankert. Benötigt wird im Zuge dieses Prozesses nicht nur ein entsprechend ausgebildetes Personal zur konkreten Bearbeitung der pädagogischen und didaktischen Aufgaben, sondern auch ein wissenschaftlich basiertes Wissen um die angemessenen Wirkungszusammenhänge und geeigneten Methoden. Damit sind die wesentlichen Bedingungen einer wissenschaftlichen Beschäftigung mit Sport und zugleich der Entwicklung und Etablierung wissenschaftlicher Organisationen und Institutionen genannt, die sich damit systematisch befassen.
2.4.1 Sportwissenschaft als Querschnittswissenschaft
Man muss feststellen, dass die junge Sportwissenschaft
                    
                    
                   keine klar konturierte Wissenschaft ist wie etwa die Physik oder die Mathematik oder auch wie die Philologien (Sprachwissenschaften). Es handelt sich eher um eine „Querschnittswissenschaft“, wie dies bereits Carl Diem
                    
                   (1882–1962), der Mitbegründer und Prorektor der Deutschen Hochschule für Leibesübungen 1920 in Berlin sagte: So ergibt sich schnell, daß die wissenschaftliche Erforschung aller körperlichen, seelischen, gesellschaftlichen, kurz allgemein menschlichen Wirkungen von Spiel und Sport nur dann vollkommen arbeitet, wenn die verschiedenen Wissenschaftsträger organisiert zusammentreten – man muß schon sagen: auf dem Sportplatz zusammentreten. […] Wir haben es also mit einer typischen Querschnittswissenschaft zu tun, wie es deren manche gibt. […]. Diese Querschnittswissenschaften bedeuten ein aus praktischen Gründen vereintes Gebiet, und so kann in diesem Sinne die Frage nach einer besonderen Sportwissenschaft ungescheut bejaht werden. (Diem 1982, Bd. 1, S. 93) «


                
Er meinte damit, dass es nötig sei, unterschiedliche Wissenschaften zu bemühen, um den Sport bzw. die Leibesübungen und die körperliche Erziehung in ihrer Komplexität gründlich zu erforschen. Pädagogik (einschließlich Didaktik und Methodik) und Medizin waren für ihn die zentralen fachwissenschaftlichen Bezugspunkte, wie man auch am Aufbau und an der Struktur der DHfL sehen konnte. Nicht zufällig war ein Mediziner, der Berliner Chirurgieprofessor August Bier
                    
                  , der erste Rektor der DHfL.
Neben der Sportwissenschaft gibt es im Übrigen noch viele weitere Querschnittswissenschaften; dies trifft insbesondere für neuere Fächer zu, beispielsweise die Medienwissenschaften, die Lebenswissenschaften oder die Gesundheitswissenschaften. In diesen Fällen handelt es sich wie bei der Sportwissenschaft oder den Sportwissenschaften ebenfalls um die Summe der an einem Gegenstand mehr oder weniger integriert und interdisziplinär zusammenarbeitenden wissenschaftlichen Disziplinen.

2.4.2 Aufgaben der Sportwissenschaft
Die aktuellen Aufgaben und der Sinn von Wissenschaft, einschließlich der Sportwissenschaft
                    
                    
                  , erschöpfen sich, wie dargestellt, nicht in ihrer Praxistauglichkeit bzw. Anwendungsorientierung oder Nützlichkeit. Wissenschaft zeichnet sich sogar dadurch aus, dass sich ihr praktischer Nutzen nicht auf den ersten Blick, sondern vielleicht erst nach vielen Jahren erkennen lässt oder möglicherweise auch gar nicht gegeben ist. Deshalb spricht man auch von Grundlagenforschung
                    
                  . In der universitären Wissenschaft wird traditionell genau diese Art von theoretischer und analytischer Forschung, die keinem direkten Zweck und keinem äußeren Zwang verpflichtet ist, als besonders wichtig und wertvoll angesehen, weil durch sie wissenschaftlicher Fortschritt möglich wird, der wiederum in der modernen Gesellschaft als Garant für kulturellen und ökonomischen Fortschritt gilt.
Sportwissenschaft
                    
                    
                   wurde demgegenüber in ihrer institutionellen universitären Entwicklung insbesondere im Vorfeld der Olympischen Spiele 1972 gefördert, um als angewandte, praktische Wissenschaft sportliche Leistungen in Richtung einer Steigerung beeinflussen zu können. Zwar ist im Sport tatsächlich die gezeigte Leistung messbar und insofern auch der Beitrag einer angewandten Sportwissenschaft klarer abschätzbar als vergleichsweise die Leistungsfähigkeit anderer Disziplinen in der Wissenschaft. Allerdings ist aufgrund der Regeln des Sports nicht jeder wissenschaftliche Beitrag zur Leistungssteigerung erlaubt, da z. B. Dopingmitteleinsatz ausgeschlossen ist. Nicht alles, was möglich ist, darf also legaler- und legitimerweise zur Intervention im Kontext der Leistungsproduktion angewandt werden (Willimczik 2011). Der Auftrag an die Sportwissenschaft zur leistungsbezogenen Intervention führt aufgrund der regelbedingten Einschränkung der Verwendung möglicher Befunde in der Praxis häufig zu einer freiwilligen Verengung von Forschungsfragen auf Forscherseite, womit eine Verengung von Forschungsperspektiven einhergeht. Zudem wird die Bedeutung angewandter Sportwissenschaft für die Bearbeitung komplexer Probleme der Praxis häufig überschätzt (▶ Abschn. 2.4.3), 
                    
                    
                  vor allem weil man unter dem Druck äußerer Erwartungen dazu neigt, Befunde mit schmalem Geltungsbereich vorschnell zur Anwendung zu bringen (Emrich 2006). So wurden schon zahlreiche Programme entwickelt, um die angeblich zurückgehende motorische Leistungsfähigkeit von Kindern und Jugendlichen zu verbessern, während die Frage des Rückgangs der motorischen Leistungsfähigkeit noch strittig diskutiert wird (Kretschmer & Giewald 2001).
Daraus resultieren nicht selten unbewältigte Folgen angewandter Sportwissenschaft im Sinne nichtintendierter Effekte, und nicht zuletzt deshalb hinkt die Sportwissenschaft der Sportpraxis häufig hinterher.
Unter dem Aspekt der zugeschriebenen Leistungsrelevanz ergibt sich letztlich eine Art interne Rangfolge sportwissenschaftlicher
                    
                    
                   Teildisziplinen, in der an oberster Stelle diejenigen rangieren, deren Erkenntnisse vermeintlich oder tatsächlich direkten Einfluss auf Leistungen haben. Dies drückt sich auch in den Fördersummen für Sportmedizin und Trainingswissenschaft aus, die von staatlichen Fördereinrichtungen wie dem Bundesinstitut für Sportwissenschaft (BISp), aber auch von kommerziellen Förderern gewährt werden. Beide Teildisziplinen konnten so in der sich konstituierenden Sportwissenschaft eine Rolle spielen, die ihnen ohne den auf Medaillenproduktion ausgerichteten Gründungsauftrag möglicherweise nicht zugekommen wäre.
Andere Teildisziplinen wie etwa die Sportpädagogik
                    
                  , teilweise auch die Sportsoziologie und -philosophie, in Grenzen auch die Sportpsychologie, hatten im Kontext dieser Entwicklung meist eine aus Sicht des Spitzensports ungeliebte Bremsfunktion, weil sie Fehlentwicklungen z. B. im Kinderleistungssport oder im Doping thematisierten. Sie dienten zugleich eben gerade durch ihre Kritik der Beruhigung der öffentlichen Diskussion.
Dabei gab es innerhalb einer sportwissenschaftlichen Teildisziplin durchaus unterschiedliche Haltungen und Einstellungen zu einem bestimmten Gegenstand. Die Sportsoziologie
                    
                   kritisierte nicht nur den Leistungssport etwa als Verdoppelung der Arbeitswelt; ein Teil ihrer Vertreter bemühte sich auch darum, den Leistungssport zu legitimieren, was sich sogar in einer phasenweise deutlich erkennbaren Polarisierung der Sportsoziologie im Für und Wider des Leistungssports niederschlug (Rigauer 1969; von Krockow 1972).
In der Gegenwart sind insbesondere Spannungslinien zwischen einer Sportwissenschaft, die sich als zweckfreie universitäre Forschung selbst gewählten Problemen widmet, und einer außengesteuerten, der Praxis der Leistungssteigerung verpflichteten Sportwissenschaft unschwer zu erkennen. Insbesondere am komplizierten Verhältnis zwischen Theorie und Praxis lässt sich dies nachzeichnen.
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2.4.3 Theorie-Praxis-Verhältnis
Für das besondere Verhältnis von Theorie und Praxis
                    
                    
                   in der Sportwissenschaft
                    
                    
                  , für die Unterschiede induktiver (vom Einzelfall ausgehend) und deduktiver Vorgehensweisen (aus einer Theorie abgeleitet), aber auch für die Bedeutung spezifischer Rahmenbedingungen sportwissenschaftlicher Forschung und Entwicklung sollen nachfolgend Beispiele genannt werden.
Das erste bezieht sich auf den Hochsprung in der Leichtathletik und die auf
                    
                    
                  
                  induktive Weise entwickelte Erforschung dieser Technik. In der Hochsprungpraxis hatte sich schon seit Beginn des 20. Jahrhunderts der sog. Schersprung
                    
                   durchgesetzt, ohne dass es dazu wissenschaftliche Analysen gegeben hätte. Die Praxis des Sports, konkreter des leichtathletischen Hochsprungs, hat zu der Erkenntnis der besten, d. h. effektivsten, Hochsprungtechnik geführt. Diese auf sozusagen induktivem Weg durch Versuch und Irrtum einzelner Sportler erworbene Erkenntnis war allerdings nicht wissenschaftlicher Natur, sondern es konnte lediglich durch biomechanische Analysen im Nachhinein nachgewiesen werden, welche Sprungtechnik am effektivsten ist. Durch physikalische bzw. mechanische Kenntnisse wusste man, dass das entscheidende Kriterium für den Hochsprung die Erhöhung des Körperschwerpunkts ist. Dazu ist zunächst die Sprungkraft von entscheidender Bedeutung, dann die Körperhaltung beim Überqueren der Hochsprunglatte. Wichtig sind zudem die Wettkampfregeln, also die Rahmenbedingungen des Hochsprungs und die materialtechnischen Bedingungen (z. B. Landung auf einer Schaumstoffmatte oder im Sand), denn genau genommen geht es beim Hochsprung nicht darum, wer am höchsten springen kann, sondern wer mit einem Bein am höchsten springen kann. Bei einem zweibeinigen Absprung ist es möglich, eine höhere Sprungkraft zu generieren.
Als den Biomechanikern klar geworden war, wie zentral die Frage der Erhöhung des Körperschwerpunkts ist, kamen einige auf die Idee, bäuchlings und mit starker Hüftbeugung die Latte zu überqueren; mit dieser Technik, die als Hay-Technik
                    
                   in die Hochsprunggeschichte einging, ist es theoretisch möglich, die Hochsprunglatte zu überqueren, obwohl der Körperschwerpunkt unterhalb der Latte bleibt. Das ist ein Beispiel für eine deduktiv entwickelte Theorie, die sich jedoch in der Praxis als unbrauchbar erwiesen hat.
Die Praxis des Hochsprungs war schneller und effektiver als die Theorie, denn der Hochspringer Dick Fosbury
                    
                   kam ohne wissenschaftliche Beratung im Training auf die Idee, rücklings die Hochsprunglatte zu überqueren. Er übte zunächst den bis dahin üblichen Schersprung. Er sprang allerdings nicht mehr in den mehr oder weniger weichen Sand, sondern verwendete eine weiche Matte aus Schaumstoff, ein neuartiges Material, das allerdings im Sport noch kaum verwendet wurde. Die Landung wurde und wird im Unterschied zum Absprung in den Hochsprungregeln nicht normiert. Man kann landen, wie man möchte. Das war im Übrigen nicht immer so, denn bei den Turnern, die ebenfalls den Hochsprung praktizierten, wurde eine unkorrekte und unschöne Landung mit Abzügen in der Wertung bestraft. Das wusste Fosbury 
                    
                  nicht, denn er kreierte nun eine Hochsprungtechnik, die er aus dem klassischen Schersprung entwickelt hatte, indem er mit dem Rücken die Hochsprunglatte überquerte und dann mit dem Rücken auf der Weichbodenmatte landen konnte. Ohne diese neue Matte wäre der Sprung wegen zu hoher Verletzungsgefahr nicht möglich gewesen. Erst im Nachhinein konnten Physiker bzw. Biomechaniker durch entsprechende Analysen nachweisen, dass und warum diese Technik so erfolgreich ist.
Daneben gibt es Beispiele für deduktive Vorgehensweisen, 
                    
                    
                  in denen sich ein zeitlicher Vorsprung der Theorie vor der Praxis zeigte. Der dreifache Salto am Reck
                    
                    
                   als Abgang wurde in biomechanischen Modellen, wie dies Göhner
                    
                   (1997) in seinen Untersuchungen, die sich mit der Frage induktiver und deduktiver sportwissenschaftlicher Forschung beschäftigten, an theoretischen Modellen entwickelt bzw. als theoretisch möglich nachgewiesen, bevor er faktisch geturnt wurde.
Zuweilen laufen Praxis und Theorie entkoppelt nebeneinander her, ohne in größerem Maß aufeinander Bezug zu nehmen, so z. B. in Teilen der Forschung zum Phänomen des Ehrenamts
                    
                   im Sport
                    
                    
                  . Während sportpolitisch immer wieder von einer Krise des Ehrenamts gesprochen wurde und man mittels Programmen zur Verbesserung der Situation eines vermeintlichen Mangels an Ehrenamtlichen arbeitet, wurde wissenschaftlich sehr viel differenzierter aufgezeigt, dass aktuell nicht gesichert von einem krisenhaften Zustand in dem Sinne gesprochen werden kann, dass Ämterbesetzungen in Sportvereinen auf Leitungs- und Ausführungsebene nicht in erhöhtem Ausmaße von einem Mangel an Ehrenamtlichen betroffen waren. Zudem hat sich der Anteil ehrenamtlicher Mitarbeit im Vergleich zu den hauptamtlich Beschäftigten in Vereinen und Verbänden nicht nur parallel zur steigenden Mitgliederzahl auf der Ebene der Leistungserstellung erhöht, der Anteil Hauptamtlicher war sogar zurückgegangen. Sportwissenschaft und Sportpraxis verblieben in diesem Punkt in hohem Maße entkoppelt (Pitsch & Emrich 1997; 1999; 2000; Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001).
Wissenschaft ersetzt die Praxis nicht. Sie dient jedoch dazu, Praxis beschreiben, erklären und besser verstehen, in vielen Fällen auch verbessern zu können. Aber: Wäre es für die Sportwissenschaft generell nicht zweckmäßiger, zunächst systematisch Theorien zu entwickeln bzw. ihre vielfältigen Befunde systematisch zu integrieren, bevor sie (manchmal vorschnell) praktische Empfehlungen im Sinne von Wenn-dann-Anweisungen gibt?

2.4.4 Exkurs 2.5	Drei Säulen der Sportwissenschaft
Erstens entwickelt sich ein eher naturwissenschaftlich-medizinischer 
                    
                    
                  Wissenschaftsbereich, zu dem neben der Sportmedizin die Bewegungs- und Trainingswissenschaft oder -wissenschaften zu zählen sind. Sie beschäftigen sich sowohl mit Fragen der Gesundheit und Krankheit im Zusammenhang mit Sport und Bewegung als auch mit besonderen Bewegungen und Bewegungstechniken im Sport, ihren (bio)mechanischen Grundlagen sowie Möglichkeiten der Optimierung sportlicher Leistungen durch entsprechende (Trainings-)Maßnahmen oder des Versuchs der Verlangsamung des Rückgangs von Leistungen im Alternsprozess durch Bewegung.
Der zweite Komplex beinhaltet alle Fragen und Probleme, die im Zusammenhang mit Bildung und Erziehung im, durch oder mithilfe des Sports stehen. Es handelt sich dabei sowohl um didaktische und methodische Fragen der Vermittlung, des Lehrens, Lernens und Unterrichtens im Sport, durchaus in unterschiedlichen organisatorischen Kontexten und mit verschiedenen Ziel- und Altersgruppen. Aber es geht auch um grundlegende, eher philosophische Fragen einer Pädagogik der körperlichen Erziehung und des Sports, die damit verbundenen Ideen oder Theorien von Bildung und Erziehung, ihre Geschichte sowie ethischen Probleme, wie etwa Fairplay, Betrug oder Doping im Sport.
Der dritte Komplex umfasst alle gesellschaftlichen und ökonomischen Fragen, betrifft also eher die soziologische und ökonomische Analyse des Sports. Historische, politische, soziale, ökonomische, aber auch rechtliche und kulturelle Themen im Sportkontext gehören zu diesem weiten Feld, so etwa die Verankerung des Sports im politischen System, die Sportgeschichte, die unterschiedlichen Organisationen und Institutionen des Sports, soziale Unterschiede und ihre eventuelle Überwindung im und durch Sport, der Sport als soziale und kulturelle Dienstleistung, als Ware oder Medium im Kontext sozialer und gesellschaftlicher Prozesse usw. Der Sport als historisch-kultureller Untersuchungsgegenstand wird dabei im Übrigen in den letzten Jahren zunehmend vernachlässigt.
Das akademische Fach Sportwissenschaft
                    
                    
                   setzt sich in Forschung und Lehre aus drei Bereichen zusammen: einem medizinisch-naturwissenschaftlichen, einem geisteswissenschaftlich-pädagogischen und einem sozialwissenschaftlichen, zu dem auch ökonomische, rechtliche und politische Aspekte gehören. Sie konstituieren die Sportwissenschaft. Sie sind in sich wiederum vielfältig differenziert. Ein Blick etwa auf die Liste der Institute, Arbeitsbereiche oder Professuren der Deutschen Sporthochschule in Köln oder die 63 auf der Homepage der Deutschen Vereinigung für Sportwissenschaft im April 2011 (dvs; www.​sportwissenschaf​t.​de) aufgelisteten universitären sportwissenschaftlich ausgerichteten Einrichtungen (▶ Kap.​ 4) – dazu kommen nach kurzer Suche zumindest weitere 15 Fachhochschulen, Berufsakademien etc., die sich mit Sport befassen (▶ Kap.​ 4) – vermittelt ein zunächst vielfältiges, facettenreiches Bild der Sportwissenschaft. Bei näherem Hinsehen lassen sich jedoch die genannten drei großen disziplinären Säulen der Sportwissenschaft erkennen, obwohl sie durchaus unterschiedlich stark ausgeprägt sind. Dies kann, um im Bild zu bleiben, zu einer Schieflage des gesamten Gebäudes führen.


2.5 Aktuelle Entwicklungen und Probleme in der Sportwissenschaft
Wissenschaft ist gemeinhin, wie oben aufgezeigt wurde, mit dem Gedanken der Freiheit verbunden. Das Beispiel DDR-Sportwissenschaft
                  
                  
                
                
                  
                 zeigt, dass auch unter unfreien, totalitären Bedingungen durchaus erfolgreiche, effektive Sportwissenschaft betrieben werden kann. Sie hat unmittelbar dazu beigetragen, dass die DDR in einigen besonders geförderten Sportarten im internationalen Vergleich sehr erfolgreich war. Man sprach sogar vom „Sportwunder DDR“, das wesentlich auf die Wissenschaft zurückgeführt wurde. Ausbildung und Einsatz einer großen Zahl kompetenter Trainer sowie der Aufbau effektiver Strukturen des Leistungssports und der Nachwuchsförderung haben jedoch genauso oder ggf. mehr zu den internationalen Sporterfolgen beigetragen als die sportwissenschaftliche Leistungssportforschung. Diese drei Bereiche sind im Grunde auch nicht voneinander zu trennen. Allerdings hatte diese Art von gelenkter, totalitärer Sportwissenschaft auch negative Folgen. Sie liegen zum einen darin, dass nur gezielte, eng definierte Bereiche des Sports überhaupt wissenschaftlich erforscht wurden – eben der Leistungssport in ausgewählten Sportarten –, aber auch ideologische Felder der Sportwissenschaft wie die Geschichte oder die marxistische Sporttheorie, die dazu dienten, die Überlegenheit des sozialistischen Sports zu propagieren. Andere Felder und Themen der Sportwissenschaft wie der Gesundheits- und Rehabilitationssport, der Freizeit- oder der Vereinssport (den es in der DDR gar nicht mehr gab), die nicht dem unmittelbaren sportpolitischen Interesse dienten, wurden wissenschaftlich kaum oder gar nicht bearbeitet. Wie die Doping
                  
                forschung in der DDR zeigt, wurden schließlich in den sportwissenschaftlichen Spezialgebieten des Leistungs- und Hochleistungssports die ethischen Grenzen des Sports und der Wissenschaft überschritten – auch deshalb, weil es keine offene wissenschaftliche und gesellschaftliche Diskussion über Sport und Sportwissenschaft gab bzw. geben durfte. Möglicherweise wird die Wirkung der sportwissenschaftlichen Forschung in der DDR auf die sportlichen Erfolge völlig überschätzt, waren es doch sehr viel stärker der im Rahmen des Staatsdopings systematisch erzeugte Effekt des Dopings sowie die kostenintensive Einbeziehung großer Teile der Bevölkerung in die Talentsuche, die die sportlichen Erfolge begünstigten.
Wer das komplexe Thema Doping
                  
                
                
                  
                  
                wissenschaftlich erforschen möchte, kann sich nicht damit begnügen, über Dopingmittel und medizinische Zusammenhänge Bescheid zu wissen, sondern er muss auch ethische, politische und gesellschaftliche Aspekte berücksichtigen. Die Kompetenz dazu liegt jedoch weniger bei den Naturwissenschaften als eher bei den Sozial- und Geisteswissenschaften. Eine Gesamtsicht auf das Dopingproblem müsste die verschiedenen fachwissenschaftlichen Ansätze interdisziplinär verknüpfen.
Die normativen Spannungslinien, die sich daraus ergeben, dass eine anwendungsorientierte Sportwissenschaft in der Universität etabliert wurde, wurden lange Zeit dadurch bewältigt, dass die Sportwissenschaft sowohl Gaspedal als auch Bremse zugleich war. Das heißt, ihre Disziplinen dienten einerseits der Gewinnung von Erkenntnissen zur Leistungssteigerung bis hin zur Rekorderzielung. Dies ist die Domäne der naturwissenschaftlich ausgerichteten Teildisziplinen, z. B. der Sportmedizin und der Trainingswissenschaft. Andererseits diskutierte man das Inhumane solcher Entwicklungen. Die Diskussion wurde vorwiegend in der Sportpädagogik bzw. den sozial- und geisteswissenschaftlichen Disziplinen der Sportwissenschaft geführt. Die von außen, von Politik und Gesellschaft, vorgegebene Auffassung der hohen Bedeutung eines rekord- und siegorientierten Spitzensports wurde dabei durchaus kritisch reflektiert.
In der Sportmedizin
                  
                 etwa zeigt sich diese normativ-ethische Spannungslinie besonders deutlich. Einerseits forscht sie zu Prinzipien der Leistungssteigerung und -steuerung, andererseits hilft sie bei der Erhaltung und Wiederherstellung von Gesundheit; letztlich erforscht sie auch die negativen Folgen des Einsatzes von Dopingmitteln, den sie z. B. in der DDR und auch in Teilen der alten Bundesrepublik systematisch mit organisiert hat. Die normativen Spannungslinien waren in der in hohem Maße außeruniversitär organisierten und exklusiv auf Leistungssteigerung und -steuerung ausgerichteten Sportwissenschaft
                  
                  
                 der DDR
                  
                  
                 weniger ausgeprägt, wenn auch einzelne Forscher die Mitarbeit in dieser Form der Sportwissenschaft einschließlich des systematischen Dopingmitteleinsatzes trotz hoher persönlicher Kosten verweigert haben.
Aktuell gibt es ähnliche Gefährdungen für die Freiheit der Wissenschaft, wenn man an die zunehmende Außensteuerung von Wissenschaft in Form von Drittmitteleinwerbungen usw. denkt. Dadurch werden aufgrund ökonomischer und verwaltungsbedingter, letztlich auch politisch bedingter Zwänge Wissensmärkte in ähnlicher Weise geschlossen, wie das in totalitären Systemen beobachtet werden kann.
Ein zweites aktuelles Problem 
                  
                  
                betrifft die Struktur der Sportwissenschaft als Querschnittswissenschaft, in der unterschiedliche Wissenschaften zusammenarbeiten, um wesentliche Fragen und Probleme des Sports und der körperlichen Erziehung bearbeiten und lösen zu können. Damit fehlt der Sportwissenschaft weitgehend die für eine Wissenschaftsdisziplin notwendige Einheit von Methode und Disziplin. Sie kann sich in diesem Zusammenhang in zweierlei Hinsicht entwickeln:

                1.Die Sportwissenschaft besteht weiterhin einfach aus der Summe verschiedener Wissenschaften, die ihre Erkenntnisse und Methoden in die Sportwissenschaft einbringen. Dies wäre eine fachwissenschaftliche oder disziplinspezifische Ausrichtung der Sportwissenschaft
                          
                          
                        .

 

2.Man könnte jedoch eine Perspektive einnehmen, die nicht von den einzelnen Wissenschaften, sondern von den Themen bzw. Fragen und Problemen des Sports und der körperlichen Erziehung ausgeht. Dies wäre ein themenorientierter Zugang zur Sportwissenschaft
                          
                          
                        . Er setzt ein höheres Maß an interdisziplinärer wissenschaftlicher Arbeitsweise voraus, weil danach gefragt würde, ob und welchen Beitrag unterschiedliche Wissenschaften zu einem Thema leisten können.
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                1.Was unterscheidet Wissenschaft von anderen Formen der Erkenntnis?

 

2.Warum ist Wissenschaft auf Freiheit angewiesen? Was passiert mit Wissenschaft und Forschung unter unfreien, totalitären Bedingungen?

 

3.Was bedeutet das Postulat der Werturteilsfreiheit?

 

4.Was ist Grundlagenwissenschaft und wozu dient sie?

 

5.Was ist induktives, was deduktives wissenschaftliches Vorgehen?

 

6.Charakterisieren Sie das Verhältnis von Theorie und Praxis in der Wissenschaft an Beispielen aus dem Sport.

 

7.Wie hängen normative und empirisch-analytische Orientierungen in der Wissenschaft zusammen? Geben Sie Beispiele aus Sport und Sportwissenschaft.

 

8.Inwiefern ist die Sportwissenschaft eine Querschnittswissenschaft?

 

9.Warum kann man auch von Sportwissenschaften – im Plural – sprechen?

 

10.Nennen Sie einige „Mutterwissenschaften“ der Sportwissenschaft.

 

11.Nennen Sie Beispiele für Themen sportwissenschaftlicher Forschung und Lehre aus den Sozial- und Verhaltenswissenschaften, den Naturwissenschaften und den Geisteswissenschaften.

 

12.Was ist der Gegenstand der Sportwissenschaft?

 

13.Seit wann gibt es „Sportwissenschaft“?

 

14.Erläutern Sie kurz die Entwicklung der wissenschaftlichen Disziplin Sportwissenschaft.

 

15.Was ist das Ziel einer Wissenschaft vom Sport?

 

16.Nennen und erläutern Sie die drei Säulen der Sportwissenschaft.
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In diesem Kapitel werden grundlegende Aspekte wissenschaftlicher Forschungsmethoden vorgestellt. Ausgangspunkt hierfür ist der Gegenstand bzw. der Gegenstandsbereich und die Verortung wissenschaftlicher Erkenntnisse. Des Weiteren werden zentrale Begriffe wissenschaftlichen Arbeitens erläutert, Hinweise zur Planung, Durchführung und Auswertung wissenschaftlicher Studien gegeben sowie Datenerhebungsverfahren vorgestellt. Zur einleitenden Verdeutlichung diene die nachfolgend beschriebene Reise auf der Insel der Forschung.
3.1 Prolog zur Insel der Forschung als Weg der Wissenschaft
Heine von Alemann
                  
                 (1984, S. 152 f.) übergab Ende der 1970er Jahre der Gelehrtenwelt in Deutschland eine Landkarte für „Reisende“, die den Weg der Forschung beschreiten wollten (oder mussten) (◘ Abb. 3.1). Übernommen hatte er dabei Hinweise amerikanischer Forschungskartografen (Agnew & Pyke 1969), die sich jedoch auf einen Hinweis von Harburg (1966) berufen konnten (vgl. hierzu auch Emrich & Pierdzioch 2011). Der Weg eines solchen Reisenden sei im Folgenden beschrieben.
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Abb. 3.1Die Insel der Forschung als Reise durch die Irrungen der Gelehrsamkeit. (Nachdruck mit freundlicher Genehmigung von Dr. Heine von Alemann, aus Alemann 1984, S. 152)



Der Reisende beginnt seine Expedition auf der Insel der Forschung, 
                  
                in der Stadt der Hoffnung, die auf einer entlegenen Insel im großen Ozean der Erfahrung liegt. Man nähert sich ihr über das Meer der Theorie. Die Stadt der Hoffnung liegt direkt an der Bucht der Literatur. Das Meer der Theorie ist jedoch sehr groß. Um sein Boot navigieren zu können, muss man dieses große Meer zumindest in Ansätzen bereits überblicken. Man braucht eine grobe Richtung, sonst driftet man ab, verliert die Orientierung und geht möglicherweise unter, weil man kein Land mehr sieht. Nach der Fahrt über den Ozean der Erfahrung geht der Reisende an Land und beginnt seine Expedition auf der Insel. Hinter der kleinen Stadt der Hoffnung verschlägt es ihn zunächst in den Urwald der wissenschaftlichen Autoritäten. Dort entspringt ein kleines Rinnsal, das sich vergrößert, breiter und breiter wird und sich in den Strom der Worte verwandelt, der wiederum in die Bucht der Literatur und das Meer der Theorie fließt. Dies ist der Hauptstrom (Mainstream), auf dem man sich zwar treiben lassen kann, der aber im Endeffekt gerade nichts Neues bringt und auf dem man immer wieder zum Ausgangspunkt zurückgelangt. Alternativ kann der Reisende den Urwald der Autoritäten durchschreiten. Allerdings herrscht dort ein unüberschaubares, schwer durchdringliches Dickicht, weshalb der Forscher mit zum Teil massiven Widerständen rechnen muss. Leichter wäre es, sich auf dem breiten Strom der Worte, dem Mainstream, wieder ins Meer der Theorie treiben zu lassen.
Nach dem Durchschreiten des Urwalds der Autoritäten begibt sich der Reisende auf den Weg der Problemreichweite. Dieser Weg führt verschlungen zunächst an einem Gebirgskamm entlang, dessen erster Gipfel Spitze des Dogmatismus genannt wird. Der Reisende entschließt sich jedoch, diesen nicht zu besteigen (zu seltsam findet er das Verhalten einiger derjenigen, die aufgestiegen sind und nun einem führenden Meister bedingungslos dienen).
Er besteigt stattdessen verschiedene Gipfel der Konfusion, von denen aus er gelegentlich einen Blick auf die weiter entfernten Hypothesen wirft; er verliert aber immer wieder die Orientierung, da sie (noch) nicht klar zu erkennen sind. Die erklommenen Gipfel der Konfusion bestehen im Vergleich zu dem nun folgenden Hindernis aber nur aus kleinen Hügeln. Vor dem Reisenden erhebt sich ein mächtiger Berg, dessen Gipfel hoch oben über den Wolken von unten nicht zu erkennen ist. Die forscherische Neugier jedoch treibt ihn zum Aufstieg. Die Wolken vernebeln ihm die Sicht, aber er hält beharrlich durch und überwindet die Wolkenobergrenze. Hoch oben bietet sich ihm schließlich eine beeindruckende Weitsicht bei nun völlig wolkenfreiem, sonnigem blauen Himmel. Von hier aus erkennt er in nördlicher Richtung deutlich die Hypothesen. Aus der Entfernung betrachtet scheinen sie bei den jetzt guten Sichtverhältnissen klar und deutlich umrissen. Er stellt jedoch fest, dass es keinen direkten Weg dorthin gibt. Er entschließt sich zum Abstieg, wobei er wieder durch die Wolken ins Tal muss – jetzt nur nicht die Orientierung verlieren. Im Tal angekommen, erhebt sich schließlich der Pass des Geldes. Der Reisende muss nah am Strom der Worte (Mainstream) vorbei, der ihn zunächst mitzureisen droht. Wie kann dieser kleine, aber äußerst schwierige Pass des Geldes überwunden werden? Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, ihn zu umgehen? Der Reisende hört von Pfaden der Drittmittelfinanzierung, sieht aber, dass diese häufig von seiner ursprünglichen Route abweichen. (Oftmals geraten diese Routen in den Sog des Stroms der Worte und führen somit nicht zu neuen Zielen.)
Der Reisende überwindet durch nicht näher berichtete kreative Strategien diesen bedeutsamen Pass. Nun muss er aber dringend für Orientierung sorgen. Er skizziert einen Forschungsplan, der ihm den Weg weisen soll. Da aber das Gelände völlig unbekannt ist, kann er sich seines Weges nie wirklich sicher sein. Mit diversen Instrumenten erkundet er die Gegend, wobei die Richtung nicht immer klar scheint. Am Tor der Taktik gerät er zunächst auf den Weg der Umplanung und findet schließlich wieder zurück an seinen letzten Orientierungspunkt. Sein Forschungsplan hat ihn zunächst in die Irre geführt. Eine Neuplanung ist erforderlich. Es wird berichtet, dass der Reisende mehrfach diesen Weg der Umplanung nehmen musste (wie oft genau, wurde nicht überliefert). Es kristallisierte sich heraus, dass Vortests hilfreich für die weitere Orientierung sind (aber auch diese können unter Umständen wieder zum letzten Orientierungspunkt zurückführen)
                  
                  
                .
Im weiteren Verlauf steht der Reisende nun zunächst vor der Wand der Langeweile. Mühsam und beschwerlich schöpft er aus dem Bach der Daten (in der Karte einfach demografischer Bach). Dabei muss er aufpassen, dass er die Hypothesen, die er nun wieder in einer gewissen Entfernung sehen kann, nicht wieder aus dem Blick verliert. Nach langem beschwerlichen Marsch gelangt er in den Wald der Müdigkeit. Er muss sich zunächst etwas ausruhen und nutzt die Gelegenheit, sich umzuschauen. Hinter diesem Wald, allerdings sehr versteckt, befindet sich das Bergwerk der Serendipität. 
                  
                  
                Hier kann man unwahrscheinliches Glück haben. (Man findet es nur ganz selten; eigentlich findet man es nur dann, wenn man es gar nicht sucht! Es ist nur zugänglich über den Weg des reinen Zufalls, der auf der Landkarte nicht eingezeichnet sein kann, da niemand ihn kennt; oft sieht man von dort die Hypothesen aus einem anderen Blickwinkel.)
Wenn man genügend Kraft aufbringen kann, gelingt es einem vielleicht, den Wald der Müdigkeit wieder zu verlassen. Dem Reisenden ist dies vergönnt. Nun geht es an die Kodierung. Diese scheint allerdings an der Schlucht der Verzweiflung zu enden. Der Reisende sucht nach einem Übergang, findet ihn aber erst nach langer, geduldiger und akribischer Suche.
Doch dann die nächste Überraschung: Vor ihm erhebt sich der mächtige Wie-geht-es-weiter-Berg. Etwas orientierungslos versucht er, auch dieses Massiv zu erklimmen, was ihm endlich nach mehreren Anläufen gelingt. (Nun wären die Daten „im Kasten“.) Zunächst noch glücklich über seinen Erfolg gerät er aber unweigerlich in den Urwald der Datenanalyse. Es gibt nur wenige Wege, und die meisten führen nicht zur Lösung des eigenen Problems. Der Reisende muss sich zum Teil neue Wege durch das Dickicht schlagen, was Mühe und Zeit kostet.
Der abfließende Strom der Daten verzweigt sich zunächst in zwei Hauptströme. Der erste fließt über das Delta der dreckigen Daten direkt in den Ozean der Erfahrung, ist theoretisch aber nicht brauchbar. Der zweite Strom führt unweigerlich durch den Trümmerhaufen der verworfenen Hypothesen. Bei sauberer Arbeit wird der Reisende hier häufig einiges abladen können (lieb gewonnene Mythen haben sich hier oftmals in Rauch aufgelöst!). Musste man viel abladen, verliert man möglicherweise die Sicht im Wo-bin-ich-Nebel
                , der sehr dicht werden kann (er generiert sich nahezu aus der Menge an abgeladenen Hypothesenbruchstücken). Hat sich der Nebel aber aufgelöst oder findet man aus ihm heraus, so lockt zunächst die Bucht des Müßiggangs. Nach all der Anstrengung ist das Bedürfnis nach Selbstbelohnung recht dominant.
Über den mühseligen und langen Kein-Geld-Pfad kommt er schließlich durch unentdecktes Neuland. Er muss jedoch auf der Hut sein, nicht auf kleine unbekannte und zunächst völlig unbewohnte Inseln, die Inseln Allwissend, zu treffen. Die Übersiedler auf diese Inseln nennt man Allwissende oder auch Experten. Eine 
                  
                  
                Insel kann in der Regel nur von einem Allwissenden besiedelt werden, für weitere Experten sind diese Inseln zu klein. Sollten doch zwei Experten auf die gleiche Insel treffen (oder schlimmer, ein neuer Experte trifft auf eine bereits besetzte Insel), so ist mit erbitterten Eroberungskämpfen zu rechnen und Kannibalismus nicht auszuschließen.
Diese Inseln sind meist sehr abgelegen und führen schnell zur Isolation, da sich die Kommunikationswege zwischen den Allwissenden, die diese Inseln besiedeln, und den Noch-nicht-Allwissenden erschweren, möglicherweise auch ganz verschließen.
Allerdings wird die Isolation von den Allwissenden selbst oft gar nicht wahrgenommen, da sie sich den ganzen Tag selbst im Spiegel betrachten können und somit uneingeschränkte Zustimmung und keinen Widerspruch erfahren. Man lässt diese Allwissenden gewöhnlich in Ruhe, da sie sich nach wie vor (auch unbewusst) an die wichtigste Regel halten: Blockiere nicht den Weg der Forschung!
Manche Allwissende bleiben aber nicht auf ihrer Insel, sondern haben ein extremes Sendungsbewusstsein. 
                  
                  
                Man trifft sie zunehmend in den öffentlichen Massenmedien. (Die Insel der Forschung wurde verlassen und die Insel der Meinungen und Medien erobert, der Allwissende tauscht den Spiegel gegen eine Mattscheibe, auf der er sich immer häufiger selbst erblicken kann.)
Endet der Reisende nicht in einer solchen Sackgasse, so kommt ein möglicherweise letzter hoher Gebirgskamm, der in die Ebene des Berichtschreibens hinabführt. Von dort aus gelangt der Reisende in das weitverzweigte Delta der Verleger (bzw. heute auch Herausgeber, Gutachter und/oder Schriftleiter, Peer-Review-Verfahren und Impact-Faktoren; das Delta liegt übrigens sehr nahe am großen Strom der Worte, dem Mainstream, 
                  
                  
                der bei großen Überschwemmungen das Delta völlig überströmt und somit diesen Weg völlig verschließen kann) und kommt nicht selten zurück über den Weg der zweiten, dritten, vierten … Niederschrift. Ziel ist schließlich der Weg über das Delta in das Meer der Theorie, wobei auch hier kurz vor dem Ziel eine starke Wetterbeständigkeit vorausgesetzt wird, da mit heftigem Gegenwind und auch Überschwemmungen seitens des Mainstream zu rechnen ist. Gerade in solch stürmischen Regionen besteht wiederum hohe Infektionsgefahr. So ist der Erreger des Federkrampfes eine durchaus ernstzunehmende Gefahr, der aber mit dem Merton-Test (Merton 1983, S. 80) bei rechtzeitigem Verdacht sicher diagnostiziert werden kann.
So schließt sich der Kreislauf des Wissens, der Reisende sticht wieder in See, navigiert in Richtung einer anderen Bucht der Literatur, beginnt erneut in einer anderen Stadt der Hoffnung die Erkundung einer neuen Insel und fristet sein Dasein von nun an mit Erkenntnisgewinn – wozu auch immer.
Es ist leicht ersichtlich, dass die Pfade und Wege auf der Insel der Forschung
                  
                 sehr verschlungen und nicht immer von Anfang an überblickbar oder gar planbar sind. Dennoch benötigt jeder Wanderer, der in unbekanntes Terrain kommt, ein Grundrepertoire an orientierungsspezifischen und navigatorischen Kenntnissen. Für den Wissenschaftsbereich bezeichnet man dieses Wissensgebiet als Methodologie. Dieses Grundwissen der Methodologie
                  
                 soll im vorliegenden Kapitel detailliert vermittelt werden. Es ist ein sehr zentrales Wissensgebiet, das es ermöglicht, Forschungsfragen zu finden, für andere nachvollziehbar zu beantworten und auch die Lösungsversuche anderer kritisch zu bewerten. Es ist genau jenes Wissensgebiet, das den Erkenntnisgewinn einzelner Forscher intersubjektiv nachvollziehbar machen soll und daher als ein zentrales Merkmal von Wissenschaftlichkeit anzusehen ist. Einige der Stationen und Wegpunkte der Insel der Forschung werden im Folgenden präzisiert.

3.2 Wissenschaft(en): Gegenstand und Methode(n)
Literaturtipp
Die nachfolgenden Ausführungen können nur einen sehr begrenzten ersten Einblick in die forschungsmethodische und ‑methodologische Betrachtung wissenschaftlichen Arbeitens darstellen. Daher ist eine weitergehende Beschäftigung mit grundlegender und weiterführender Literatur ausdrücklich anzuraten (explizit mit Sportbezug vgl. z. B. Bös, Hänsel & Schott 2000; Strauß, Haag & Kolb 1999; Willimczik 1975; 1999; spezifisch für die Human- und Sozialwissenschaften vgl. Bortz & Döring 2006; Bortz & Schuster 2010; Bühner & Ziegler 2009; Diekmann 2010; Pospeschill 2006; Sedlmeier & Renkewitz 2008).

Der wissenschaftliche Forschungsprozess lässt sich in einen Entdeckungs‑, Begründungs- und Verwertungszusammenhang unterteilen.
Entdeckungszusammenhang
Unter Entdeckungszusammenhang
                    
                    
                  
                  
                    
                    
                   versteht man den Anlass, der zu einem Forschungsprojekts führt oder geführt hat.

Auslöser können beispielsweise sein, dass eine praktische Frage beantwortet, dass ein Problem der Theoriebildung gelöst oder dass ein Forschungsauftrag bearbeitet werden soll. In diesem Kontext können Werturteile des Forschers eine Rolle spielen (zur Wertproblematik vgl. Albert 1973, S. 67 ff.; ▶ Kap.​ 2).
Begründungszusammenhang
Unter Begründungszusammenhang
                    
                    
                  
                  
                    
                    
                   – dieser sollte werturteilsfrei sein – versteht man die methodologisch folgerichtigen Schritte bei der Bearbeitung eines Forschungsprojekts.

Dazu gehören die Aufarbeitung des aktuellen Forschungsstands einschließlich der Darstellung von Forschungslücken, die Aufstellung von Hypothesen einschließlich der Unterscheidung zwischen abhängigen und unabhängigen Variablen sowie die nachvollziehbare Begründung für den problemadäquaten Einsatz bestimmter wissenschaftlicher Methoden und statistischer Verfahren.
Verwertungszusammenhang
Der Verwertungszusammenhang
                    
                    
                  
                  
                    
                    
                   betrifft die Veröffentlichung, Interpretation und Umsetzung der wissenschaftlichen Erkenntnisse innerhalb der Scientific Community.

Der Wissenschaftler enthält sich dabei der praktischen Empfehlungen (Sollensaussagen). Allerdings kann die beabsichtigte und unbeabsichtigte Wirkung eingesetzter wissenschaftlicher Erkenntnisse wiederum zum Gegenstand von Forschung gemacht werden (zum Entdeckungs‑, Begründungs- und Verwertungszusammenhang vgl. z. B. Friedrichs 1973, S. 50 ff.; Kromrey 2006, S. 80 ff.).
Wissenschaft
                  
                  
                 verfolgt somit letztendlich zwei Ziele:

                1.Beschreibung und Klassifizierung der Phänomene, Ereignisse, Resultate, Handlungen etc. nach möglichst objektiven Kriterien. Damit ist das Prinzip der intersubjektiven Nachprüfbarkeit angesprochen. Dies bedeutet, dass andere Forscher mit denselben Methoden an demselben Gegenstand zu denselben Ergebnissen kommen müssten, wobei ein zentrales Problem darin liegt, dass erstens Menschen und soziale Ereignisse nicht invariant gegenüber der Zeit und zweitens Untersuchungsergebnisse beeinflussende Interaktionen zwischen Forscher und Untersuchungsgegenstand nicht auszuschließen sind.

 

2.Erklärung und Verständnis der Phänomene, Ereignisse, Resultate, Handlungen etc. nach möglichst über den Einzelfall hinausgehenden (allgemeingültigen) Regeln (Gesetzen) oder statistischen Wahrscheinlichkeiten und Entdeckung übergeordneter Prinzipien zur Vorhersage (Prognose).

 



              

3.3 Theorien, Gesetze und Paradigmen
Theorien
                  
                 haben die Funktion, Sachverhalte zu beschreiben, zu erklären und vorherzusagen. Jeder Mensch bedient sich ihrer mehr oder minder unbewusst im Alltag.
Alltagstheorien wirken in allen Lebensbereichen, so auch im Sport. Als Alltagstheorie könnte man die Beobachtung gemacht haben, dass z. B. Basketballmannschaften im vorderen Drittel der Liga Spieler mit größerer Körperhöhe einsetzen als Mannschaften im hinteren Drittel der Ranglistenpositionen.
Im Gegensatz zu Alltagstheorien bestehen wissenschaftliche Theorien aus einem Netz von gut bewährten, d. h. systematisch geprüften Hypothesen (zu Hypothesen
                  
                 und Gesetzen vgl. Wenturis, Van Hove & Dreier 1992, S. 314 ff.).
Hypothese
Unter einer Hypothese
                    
                    
                   versteht man Annahmen über Sachverhalte bzw. Ereignisse in Form eines Konditionalsatzes, der über den Einzelfall hinausweist und durch Erfahrungsdaten falsifizierbar ist bzw. an anerkannten empirischen Gesetzmäßigkeiten scheitern kann.

Eine Theorie
                  
                  
                 ist nach Popper
                  
                 (2002a, S. 31) „[…] das Netz, das wir auswerfen, um ‚die Welt‘ einzufangen, sie zu rationalisieren, zu erklären und zu beherrschen. Wir arbeiten daran, die Maschen des Netzes immer enger zu machen.“ Wissenschaftliche Theorien sind jedoch nicht statisch für alle Zeit fest formulierbar, sondern Veränderungen unterworfen und können nicht absolut, d. h. für alle Gegenstandsbereiche und alle Zeiten wahr sein. Stattdessen versucht man, für einen bestimmten historischen Zeitraum und für ein begrenztes Untersuchungsfeld eine Theorie zu entwickeln, die den aktuellen Forschungsstand bestmöglich integriert und erklärt (Albert 1973, S. 74 ff.; zur Wissenschaftslehre Poppers vgl. Wellmer 1967).
Wissenschaftliche Theorien
                  
                  
                 haben somit vorrangig die Funktionen der Erklärung und Voraussage. Drei Typen von Erklärungen sind dabei von besonderer Relevanz:

                1.die Explikation, d. h. die Definition von Begriffen und Ausdrücken,

 

2.die Erklärung von Gesetzmäßigkeiten bzw. Gesetzen,

 

3.die Ereigniserklärung, also die Ereignisfolgen bzw. Tatsachen.

 



              
Unter den Typen wissenschaftlicher Tatsachenerklärungen überwiegen die Ursachenerklärungen (z. B. Warum geschah dies und nicht jenes?) und die Ereignisbegründungen (z. B. Wie begründet ein Akteur sein Handeln und/oder warum glauben wir, dass dies geschah?). Grundsätzlich sind Erklärungen Antworten auf Warum- bzw. Wieso-Fragen.
Unter den Konzepten für wissenschaftlich angemessene Erklärungen können deduktiv-nomologische und induktiv-statistische Erklärungsansätze unterschieden werden. Zunächst soll kurz das deduktiv-nomologische Erklärungsschema (D‑N-Schema) nach Hempel und Oppenheim (1948) erläutert werden.
Um ein bestimmtes Ereignis E, das Explanandum (das, was erklärt werden soll), vollständig erklären zu können, setzt dies ein Explanans (das, was zur Erklärung dient) voraus, welches aus zwei Prämissen bzw. aus zwei Klassen von Aussagen besteht: zum einen aus den Antezedenzbedingungen (z. B. den Vorannahmen in der Ausgangslage), d. h. Sätzen über relevante Sachverhalte, und zum anderen aus Sätzen, in denen allgemeine Gesetzmäßigkeiten formuliert sind. Beide Prämissen sind notwendig, da allein aus Gesetzen noch keine Tatsachen geschlossen und aus singulären Tatsachen (nämlich dem im Antezedenz Beschriebenen) nur Tautologien geschlossen werden können, die aber nichts erklären, obwohl sie immer wahr sind.
Tautologie
Bei der Tautologie
                    
                    
                   handelt es sich um eine rhetorische Figur, d. h. eine Aussage, die, unabhängig vom Wahrheitswert der zugrunde liegenden Bestandteile, immer wahr ist (z. B. „Der Ball ist rund“).

Die formale Struktur des D‑N-Erklärungsmodells sieht wie folgt aus (Stegmüller 1969, S. 86):
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Eine Erklärung nach diesem Schema heißt deduktiv-nomologisch
                
                  
                 (D‑N), weil das Explanandum aus dem Explanans logisch deduziert (abgeleitet, im Gegensatz zum induktiven Schließen) werden kann, wenn die Forderung erfüllt ist, dass die Gesetze G1, … , Gr strikte oder deterministische Gesetze sind. Gesetze solcher Art werden auch als nomologische Gesetze bezeichnet. Das Explanans wird aus Sätzen gebildet, die wahr sein sollen. Eine D‑N-Erklärung ist im einfachsten Fall zusammengesetzt aus einem Gesetz G und einer Antezedenzbedingung A. Das Gesetz soll, bei Vorliegen der entsprechenden Antezedenzbedingung(en), zur Erklärung einer Tatsache genutzt werden können. Man kann das D‑N-Schema auch als kausale Erklärung, im Sinne einer Wenn-dann- oder Je-desto-Aussage, verstehen. Wenn z. B. die Hypertrophiemethode A über einen Zeitraum von acht Wochen den Muskelquerschnitt bei jungen Männern um durchschnittlich 5 % vergrößert, sollte ein Krafttraining nach der Hypertrophiemethode A, das mindestens acht Wochen bei Männern im Alter von 23 bis 28 Jahren durchgeführt wird, den Muskelquerschnitt im Mittel um 5 % vergrößern.
Eine wissenschaftlich Erklärung zu einem Sachverhalt liegt vor, wenn u. a. folgende Kriterien erfüllt sind (Friedrichs 1973, S. 66; Stegmüller 1969, S. 86): 	Das Argument, das vom Explanans zum Explanandum führt, muss korrekt sein.

	Das Explanans muss mindestens ein allgemeines Gesetz enthalten (oder einen Satz, aus dem ein allgemeines Gesetz logisch folgt).

	Das Explanans muss einen empirischen Gehalt besitzen.

	Die Sätze, aus denen das Explanans besteht, müssen wahr sein.




              
D‑N-Erklärungen haben für die Human- und Sozialwissenschaften einen anderen Erklärungswert als für die Naturwissenschaften. Im Rahmen der Human- und Sozialwissenschaften operiert man eher mit nichtdeterministischen bzw. probabilistischen oder induktiv-statistischen Aussagen und Erklärungsmodellen (zur Methodologie der Sozialwissenschaften vgl. Opp 2002; für die Naturwissenschaften vgl. Schrödinger 1962), d. h., die Aussagen oder Erklärungsmodelle haben einen bestimmten Wahrscheinlichkeitscharakter. Inwieweit für die wissenschaftliche Erklärung und Begründung theoretischer Aussagen deduktiv-nomologische oder induktiv-statistische Erklärungsansätze zugrunde gelegt werden, entscheidet die Scientific Community im Rahmen ihres jeweiligen Forschungsparadigmas.
Forschungsparadigma
Unter einem Forschungsparadigma
                    
                    
                   soll im weiteren Sinn ein allgemein akzeptiertes Vorgehen (Modus operandi) einer wissenschaftlichen Disziplin einschließlich eines gemeinsamen Verständnisses von „Wissenschaftlichkeit“ verstanden werden (Kuhn 1976; zu Denkstilen und ‑mustern in der Wissenschaft vgl. Fleck 1980).

Darüber hinaus werden von Patry
                  
                 und Perrez
                  
                 (1982, S. 402) sowie Perrez (2005, S. 81) zur weiteren wissenschaftlichen Fundierung von Erklärungen in den Human- und Sozialwissenschaften u. a. folgende Beurteilungs- und Bewertungskriterien aufgeführt:

                	Sämtliche Maßnahmen sind ethisch legitimierbar. Es sind keine oder nur unbedeutende negative Nebenwirkungen mit dem Handeln verbunden.

	Die Handlung (oder Intervention bzw. Treatment) lässt sich auf technologische Regeln zurückführen, die wiederum wissenschaftlich bewährte Aussagen über die Wirklichkeit unter den jeweiligen Rahmenbedingungen bzw. Settings machen.

	Die Handlung darf nicht auf Voraussetzungen beruhen, die mit dem vorhandenen Grundlagenwissen inkompatibel sind.

	Die Relation von anfallenden Kosten bzw. des Aufwands und dessen Nutzen sind vertretbar, insbesondere was unerwünschte bzw. nichtintendierte Nebenwirkungen betrifft.

	Es ist keine Maßnahme bekannt, welche die Bedingungen besser erfüllt.

	Die Qualität und Wahrscheinlichkeit der zu erwartenden negativen Nebeneffekte stehen in einem positiven Verhältnis zu den zu erwartenden positiven Haupteffekten.

	Die Methode selbst ist ethisch vertretbar.




              
Orientiert man sich an den von Patry und Perrez (1982) sowie von Perrez (2005) vorgeschlagenen Bewertungskriterien und bezieht diese auf die einzelne Intervention (in ◘ Abb. 3.2 mit Treatment bezeichnet), so resultiert daraus die in ◘ Abb. 3.2 dargestellte Entscheidungshilfe für die Auswahl einer entsprechenden Intervention.
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Abb. 3.2Entscheidungshilfe für die Auswahl einer geeigneten Intervention. (Modifiziert nach Patry & Perrez 1982, S. 407)




3.4 Forschungsplanung
Der Forscher einer Fachdisziplin bzw. 
                  
                Fächergruppe (z. B. der Sportwissenschaften) legt fest, nach welchen Regeln man sich des „Werkzeugkastens ihrer Methoden“ bedient. Die Methoden selbst – grob differenzierbar in eher qualitative Forschungsmethoden oder eher quantitative Mess- und Erhebungsverfahren (vgl. kritisch hierzu Kromrey 2006, S. 33 ff.) – stellen formale Verfahrensregeln dar, d. h. prinzipielle verallgemeinerte Ablaufschritte des Forschungsprozesses, die gewährleisten sollen, dass die gefundenen Ergebnisse intersubjektiv prüfbar und mit einem gewissen Grad an Verbindlichkeit ausgestattet sind. Zum Zweck der Beachtung dieser Verfahrensregeln hat sich in der wissenschaftlichen Forschungspraxis ein grobes, vielfach bewährtes Vorgehen herauskristallisiert, nach dem die überwiegende Zahl der empirischen Forschungsarbeiten geplant und durchgeführt wird (◘ Abb. 3.3). Es handelt sich hierbei um eine idealtypische Darstellung. In der konkreten Forschungspraxis sind begründete Abweichungen, Überschneidungen und Rückkopplungsschleifen zwischen den einzelnen (Untersuchungs‑)Phasen sowie sonstige Änderungen durchaus möglich und legitim und eher die Regel denn die Ausnahme.
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Abb. 3.3Raster der Forschungsplanung. (Modifiziert nach Schnell, Hill & Esser 2008, S. 8)



Im Prinzip beginnt jeder Forschungsprozess mit einer Fragestellung, die wissenschaftlich beantwortbar sein muss, und darauf aufbauend mit der Formulierung der zu überprüfenden Hypothesen bzw. der zugrunde liegenden Theorie. Nach der Operationalisierung (▶ Abschn. 3.6.2) der Indikatoren sowie der Bestimmung der geeigneten Untersuchungsform (Versuchsplan bzw. ‑design sowie der dazugehörigen Methoden) wendet man sich der Auswahl und Zusammensetzung der Stichprobe zu. Nach der Datenerhebung und der empirischen Datenanalyse werden die gefundenen Ergebnisse bewertet und im Anschluss in der Regel publiziert bzw. aufbereitet dargestellt (Diekmann 2010, S. 186 ff.) und damit der konstruktiven Kritik der Scientific Community unter Offenlegung aller Einschränkungen, Besonderheiten usw. ausgesetzt (zum reinen Ethos der Forschung siehe ▶ Kap.​ 2).

3.5 Forschungsfrage und Erkenntnis
Wissenschaft beginnt mit dem Erkennen und Konkretisieren von Problemen, und das Ziel wissenschaftlicher Forschung besteht immer im Versuch des Lösens derselben (Popper 2002a; 2002b).
Für das Finden geeigneter Forschungsprobleme
                  
                 gibt es in der empirischen Sozialforschung und somit auch in der Sportwissenschaft kein Patentrezept. Das Thema einer wissenschaftlichen Untersuchung kann auf durchaus unterschiedliche Art und Weise entstehen:

                	
                      Eigene Beobachtungen eines Einzelfalls und seiner Besonderheiten: z. B. Ist es möglich, dass das selbstbestimmte Üben von Bewegungsfertigkeiten zu besseren Lernleistungen führt als vollständig angeleitetes Üben? Hat selbst organisiertes Fußballspielen von Schülern im schulischen Sportunterricht bessere Effekte im Sinne prosozialen Lernens als vom Lehrer durchgeführter Unterricht?

	
                      Bereits gemachte Voruntersuchungen (z. B. Explorations- oder Erkundungsstudien): Wie wirkt sich eine regenerative Kaltwasseranwendung auf die Veränderung von Kraftparametern aus?

	
                      Überlegungen oder aufgrund von aus wissenschaftlichen Theorien abgeleitete Vermutungen: Hypothesen zur Wirkung einer bestimmten Trainingsmethode werden zunächst unter standardisierten Bedingungen getestet und sodann generalisierend angewandt.
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Manchmal liegt das Thema auch gewissermaßen „in der Luft“, und es lässt sich gar nicht genau sagen, wie man auf die Fragestellung kam.
Etliche Forschungsfragen
                  
                 knüpfen direkt an bewährte Theorien an, explizit auch an solchen aus anderen Disziplinen, aus denen sich für ein Untersuchungsvorhaben gezielt Fragestellungen ableiten lassen. Bei explorativen Untersuchungen und Erkundungsexperimenten
                
                  
                 hingegen liegt die Betonung eher auf der Entdeckung neuer Gesichtspunkte und Zusammenhänge, die oftmals noch nicht ausreichend begrifflich-theoretisch exakt zu fassen sind und die Entwicklung eines theoretischen Ansatzes erfordern. Neben der empirischen Überprüfung eigener Ideen kann auch eine bereits durchgeführte Studie wiederholt werden (Replikationsstudien
                
                  
                ). Diese Replikationen von Untersuchungen sind unerlässlich, wenn es um die Festigung und Erweiterung des Kenntnisstands in einer Wissenschaft geht. Mit dem gegenwärtigen Kenntnisstand konfligierende Ergebnisse von Replikationsstudien begünstigen die Hinwendung zu neuen Forschungsparadigmen (zur generellen Ablösung von einer bestehenden und Hinwendung zu einer neuen Theorie bzw., weiter gefasst, eines Forschungsparadigmas vgl. Kuhn 1976).
Problematisch ist dabei, dass absolut exakte Replikationen von Untersuchungen schon aufgrund der veränderten zeitlichen Umstände eher unwahrscheinlich sind. Man kann eben nicht, wie der antike griechische Philosoph Heraklit
                  
                 bereits ausführte, zweimal in den gleichen Fluss steigen. In diesem Zusammenhang sei z. B. auf spezifische Kohorteneffekte verwiesen, wenn es darum geht, aktuelle und zeitlich zurückliegende motorische Leistungen von Kindern miteinander zu vergleichen oder Veränderungen im Anteil derjenigen in der Bevölkerung, die sportlich aktiv sind, zu erfassen (Klein, Fröhlich & Emrich 2013; Klein et al. 2004). Im Allgemeinen werden Replikationen zudem mit anderen Untersuchungsobjekten (Stichproben), anderen Untersuchungsleitern oder sonstigen Modifikationen der Originaluntersuchung wiederholt (Bortz & Döring 2006, S. 38).
Bevor man seine Untersuchungsfragen konkret formulieren kann, ist es notwendig, den Forschungsstand aufzuarbeiten, sich also durch die Sichtung einschlägiger Fachliteratur Kenntnisse über den Stand der Theoriebildung, über wichtige Untersuchungen und über die bisher eingesetzten Methoden und Befunde zu verschaffen und somit die Absichten über die Art und Weise der Untersuchung zu präzisieren oder durch dieses Vorgehen erst auf neue Fragestellungen zu stoßen. Des Weiteren ist es hilfreich, mit Forschern oder Forschungsgruppen, die am gleichen oder an ähnlichen Forschungsproblemen arbeiten, Kontakt aufzunehmen, erste Erkundungsuntersuchungen durchzuführen oder Informationsgespräche mit Praktikern zu führen, die in ihrer Tätigkeit mit dem zu untersuchenden Problem häufig konfrontiert werden. Die Sportwissenschaft – als Wissenschaft, die u. a. auch konkrete Probleme der Sportpraxis behandelt – übernimmt bisweilen direkt Probleme der Sportpraxis. Zum Beispiel wendet sich ein Trainer mit einem konkreten Problem der Sportpraxis, wie der Verbesserung der Technik beim Stockeinsatz im Langlauf, an den Trainingswissenschaftler.
Darüber hinaus muss vor der konkreten Problemformulierung entschieden werden, ob sich die Untersuchungsfragen überhaupt für eine empirische Untersuchung eignen, es sich also um eine der Wissenschaft zugängliche Frage handelt. Die Frage etwa, ob es ein Leben nach dem Tode gibt, ist in diesem Sinn wissenschaftlich nicht zu beantworten und gehört somit in den Bereich des Außerwissenschaftlichen oder Metaphysischen (Chalmers 1999). Die Einschätzung der Qualität einer Forschungsfrage ist in dieser frühen Phase des Forschungsprozesses außerdem davon abhängig, ob sie einigen allgemeinen wissenschaftlichen oder untersuchungstechnischen Qualitätskriterien genügt und inwieweit sie unter ethischen, moralischen Aspekten empirisch umsetzbar ist (Diekmann 2010).

3.6 Formulierung von Forschungsfragen und ‑hypothesen
Das erste Ziel der Wissenschaft ist es, die Forschungsideen oder Probleme in einer angemessenen Weise in Forschungsfragen
                  
                  
                 zu übersetzen, um so den ersten Schritt zu einer potenziellen empirischen Überprüfung zu ebnen. Nach Kerlinger (1978, S. 53 f.) soll eine Forschungsidee „in Frageform abgefasst“, „möglichst einfach und klar formuliert“ und „empirisch beantwortbar“ sein, z. B.:

                	Wie beeinflusst ein aerobes Grundlagenausdauertraining die V
                      O
                      2max?

	Welcher Zusammenhang besteht zwischen der Sprungkraft und der Kopfballstärke im Fußball?

	Wenn ich die sportartspezifische Beweglichkeit im Hüftbereich verändere, wie verändert sich dann die Leistung im Hürdenlauf?

	In welcher Beziehung stehen Wurfkraft, Körperhöhe und Durchsetzungsvermögen zu Spielposition und Trefferleistung im Handball?

	Wie beeinflussen interne Hierarchiestrukturen die sportlichen Erfolge eines Teams?

	Welche Wirkung hat die Subventionierung von Sportvereinen mit Finanzmitteln durch die öffentliche Hand?

	Wie hoch ist der Anteil der Kaderathleten in Deutschland, die im letzten Jahr unerlaubte Mittel zur Leistungssteigerung eingesetzt haben?




              
Wenn man noch zu wenige Informationen hat, um begründete Hypothesen entwickeln zu können, wählt man in der empirischen Forschung oft einen aufwendigen, aber meist fruchtbaren Weg: Man führt eine Erkundungsuntersuchung (Vorstudie, Pilotstudie) durch. Das hierbei gewonnene Datenmaterial erleichtert es häufig, erste Hypothesen zu formulieren.
3.6.1 Von der Forschungsfrage zu der Hypothesenformulierung
Die aus Voruntersuchungen, eigenen 
                    
                  Beobachtungen und Überlegungen oder aus wissenschaftlichen Theorien abgeleitete Vermutung bezüglich der Ausprägung von Eigenschaften des infrage kommenden Untersuchungsgegenstands und von Zusammenhängen zwischen verschiedenen Aspekten dieses Gegenstands wird als Forschungshypothese
                  
                    
                    
                   bezeichnet. Forschungshypothesen sind in allgemeiner Form Vermutungen über Ereignisse bzw. (vorläufige) Antworten auf Fragen (Kromrey 2006, S. 52 ff.).
Die zentrale Aufgabe der Wissenschaft
                    
                    
                   besteht darin zu prüfen, ob die Wirklichkeit durch neue, hypothetisch formulierte Alternativen besser erklärt, beschrieben oder verstanden werden kann als durch die bisher zur Erklärung herangezogenen Theorien (gradueller Erkenntnisfortschritt, indem sich die Theorie mit der größeren Erklärungskraft gegenüber einer Theorie geringerer Reichweite und Erklärungskraft vorläufig durchsetzt).
Es geht also darum, den Grad der Genauigkeit der Vorhersage der Theorie zu erhöhen oder die Tragweite der Theorie zu erweitern. Hierbei werden die Annahmen der Nullhypothesen überprüft. Die Nullhypothese
                    
                   negiert in der Regel einen vermuteten Effekt und bildet zusammen mit der Alternativhypothese ein Hypothesenpaar.
Hypothesen
                    
                  , die Aussagen beinhalten, die mit anderen Theorien in Widerspruch stehen können, oder Aussagen, die über den bisherigen Wissensstand einer Wissenschaft hinausgehen, werden als Gegen- oder Alternativhypothesen bezeichnet (Albert 1973, S. 78 ff.). So kann ein Trainer beispielsweise die These aufstellen, dass eine neue Trainingsmethode erfolgreicher als seine herkömmliche Methode sei. Er formuliert eine (Alternativ‑)Hypothese, in der die Überlegenheit der neuen Trainingsmethode behauptet wird.
Hypothesen werden hauptsächlich in Form von Unterschiedshypothesen oder Zusammenhangshypothesen formuliert. Des Weiteren werden noch Veränderungshypothesen, die einen Zeitverlauf berücksichtigen, unterschieden.
Bei Unterschiedshypothesen
                  
                    
                  
                  
                    
                   wird postuliert, dass sich mindestens zwei (oder mehrere) „Populationen“ bezüglich einer (oder mehrerer) abhängiger Variablen unterscheiden. Beispielsweise unterscheiden sich Studierende der Sportwissenschaft und Studierende der Volkswirtschaftslehre hinsichtlich ihrer Mathematikkenntnisse und ihrer sportlichen Aktivität außerhalb des Studiums.
Bei Zusammenhangshypothesen
                  
                    
                   wird zwischen zwei oder mehreren Variablen ein Zusammenhang vermutet. So besteht z. B. zwischen den Variablen „Sportpartizipation“ und „medialem Interesse für die Sportart“ ein positiver Zusammenhang.
Bei Veränderungshypothesen
                  
                    
                   wird vermutet, dass eine Variable zu unterschiedlichen Zeitpunkten unterschiedliche Ausprägungen besitzt, z. B. Entwicklungsverläufe somatischer Merkmale wie Körperhöhe oder sportmotorische Entwicklung.
Darüber hinaus kann man zwischen gerichteten und ungerichteten Hypothesen
                    
                   unterscheiden. Von ungerichteten Hypothesen
                  
                    
                    
                   spricht man, wenn irgendein Unterschied, Zusammenhang oder irgendeine Veränderung postuliert wird, d. h. wenn also der o. g. Trainer behaupten würde, dass sich die neue Trainingsmethode von der alten Methode in irgendeiner Weise unterscheidet. Ob die neue Trainingsmethode besser oder schlechter ist als die herkömmliche, lässt die Formulierung der Hypothese offen.
Bei gerichteten Hypothesen
                  
                    
                    
                   wird hingegen die Richtung des Unterschieds, des Zusammenhangs oder der Veränderung spezifiziert. Lässt sich zusätzlich noch die Größe des Unterschieds angeben, wird von einer spezifischen (im Gegensatz zur unspezifischen) Unterschiedshypothese
                    
                   gesprochen: Letztere läge vor, wenn es hieße: Die neue Trainingsmethode ist mindestens um den Betrag X besser als die herkömmliche. Entsprechendes gilt für Zusammenhangs- und Veränderungshypothesen. Spezifische Hypothesen kommen in der wissenschaftlichen Praxis zumeist nur in Verbindung mit gerichteten Hypothesen vor (zur spezifischen Prüfung der einzelnen Hypothesenarten vgl. Bortz & Schuster 2010; Pospeschill 2006; Sedlmeier & Renkewitz 2008; ◘ Abb. 3.4).
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Abb. 3.4Grobstruktur teststatistischer Prüfverfahren für verschiedene Hypothesenformen. (Modifiziert und erweitert nach Paulus 1997)



Für die empirische Überprüfung wissenschaftlicher Hypothesen ist es üblich, diese in eine statistische Hypothese umzuwandeln. Die statistische Alternativhypothese wird gemeinhin als H1 bezeichnet, die Nullhypothese als H0. Bezogen auf das o. g. Beispiel einer gerichteten, unspezifischen Hypothese würde H1 lauten: Die durchschnittliche Trainingsleistung von Sportlern, die nach einer herkömmlichen Methode X trainiert wurden (μ
                  0), sind schlechter als die Durchschnittsleistungen von Sportlern, die nach einer neuen Trainingsmethode Y trainiert wurden (μ
                  1). Die statistische Alternativhypothese hieße somit in Kurzform:
H1: μ
                  0 < μ
                  1
                
Grundsätzlich sollte die statistische Hypothese
                    
                    
                  
                  
                    
                   so formuliert sein, dass sie die inhaltliche Hypothese so präzise wie möglich wiedergibt. In Abhängigkeit von der Art der statistischen Hypothese ist dann das jeweilige statistische Verfahren auszuwählen, das eine möglichst genaue, d. h. strenge Überprüfung, der hypothetisch behaupteten Sachverhalte gewährleistet (◘ Abb. 3.4). Da statistische Hypothesen auf Populationsebene Aussagen treffen, handelt es sich immer um probabilistische Aussagen – also Wahrscheinlichkeitsaussagen mit einem vorher per Konvention festgelegten Irrtumsniveau von im Allgemeinen 5 %. In spezifischen Fällen wird das Signifikanzniveau auf 1 % oder 0,1 % festgelegt (z. B. Medizin und Pharmazie).
In Abhängigkeit von der Alternativhypothese wird die Nullhypothese
                    
                   formuliert. Sie postuliert, dass der in der Alternativhypothese
                    
                   formulierte Sachverhalt nicht zutrifft. Sie ist eine Negation der Alternativhypothese, mit deren Bestätigung implizit angenommen würde, dass die zur Alternativhypothese komplementäre Aussage richtig wäre. So lautet die Nullhypothese zur o. g. Beispielhypothese, dass die neue Trainingsmethode entweder genauso gut wie die herkömmliche Methode oder gar schlechter sei. Bei einer ungerichtet formulierten Alternativhypothese
                    
                   würde die entsprechende Nullhypothese lauten: Die beiden Methoden unterscheiden sich nicht voneinander. Die statistische Nullhypothese folgt somit zwingend aus der statistischen Alternativhypothese (Bortz & Schuster 2010, S. 99):

                  	H0 : μ
                              0 ≤ μ
                              1
                            
	H1 : μ
                              0 > μ
                              1
                            

	H0 : μ
                              0 ≥ μ
                              1
                            
	H1 : μ
                              0 < μ
                              1
                            

	H0 : μ
                              0 = μ
                              1
                            
	H1 : μ
                              0 ≠ μ
                              1
                            




                
Die Nullhypothese
                    
                   stellt in der klassischen Prüfstatistik die Basis dar, von der aus entschieden wird, ob die Alternativhypothese akzeptiert werden kann oder nicht (nach Konvention wird im Allgemeinen ein Signifikanzniveau, d. h. eine Irrtumswahrscheinlichkeit, von 0,1 %, 1 % oder 5 % zugrunde gelegt). Nur dann, wenn die Wirklichkeit praktisch nicht mit der Nullhypothese zu erklären ist, darf sie zugunsten der neuen Alternativhypothese verworfen (falsifiziert) werden.

3.6.2 Konzeptspezifikation und Operationalisierung
In Hypothesen finden meist (theoretische) Begriffe, also Zuordnungen von Nomen nach klaren Regeln zu einem Gegenstand, Verwendung. Theoretische Begriffe sind jedoch häufig mehrdimensional und nicht immer direkt beobachtbar, was die empirische Überprüfung der Hypothese erschwert. Daher müssen den zur Formulierung der Hypothese verwendeten Begriffen in der empirischen Wirklichkeit beobachtbare Phänomene, die den Begriff hinreichend genau abbilden, zugeordnet werden. Diese Zuordnung, d. h. das Finden eines empirisch beobachtbaren Indikators, nennt man Operationalisierung
                  
                    
                    
                  . Die Informationen, die man im Rahmen der Anwendung der Operationalisierung findet, werden als Daten bezeichnet. In diesem Kontext muss erwähnt werden, dass im Bereich der Sozial- und Humanwissenschaften einschließlich der Ökonomik im Allgemeinen und im Bereich der Sportwissenschaft im Speziellen oftmals Konstrukte (latente Variablen bzw. Ausprägungen, die nicht direkt beobachtbar sind) vorherrschen, die erst mittelbar über manifeste Variablen (direkt beobachtbar) erschlossen werden können. So stellt die anaerobe Ausdauer ein Konstrukt dar, das z. B. über die Laufzeit an der individuellen anaeroben Schwelle (IAS) oder die Laktatkonzentration bzw. die Herzfrequenz abgeschätzt bzw. quantifiziert werden kann. Weitere Konstrukte im Sport sind z. B. die Sportpartizipation, das Gesundheitsverhalten, das psychische Wohlbefinden, die Sportvereinszufriedenheit von Mitgliedern und die zyklische Schnelligkeit.
Verschiedene Indikatoren können unterschiedlich gute Operationalisierungen einer Variablen darstellen. Die Güte der Operationalisierung
                    
                   wird oft auch als Konstruktvalidität bezeichnet. Sie spielt bei der Beurteilung der Hypothesenprüfung eine gewichtige Rolle. Eine unzweckmäßige Operationalisierung eines Begriffs macht die Prüfung einer Hypothese wertlos. Daher lohnt es sich, bei der Suche nach geeigneten Indikatoren besondere Sorgfalt walten zu lassen. Nicht selten stellt sich auch im Laufe des Forschungsprozesses heraus, dass unterschiedliche Operationalisierungsmöglichkeiten einer Variablen in Wirklichkeit Indikatoren für verschiedene Variablen (wenn auch miteinander verwandte) sind. Je abstrakter und weniger fassbar ein Begriff ist, umso indirekter ist auch seine Operationalisierung, das bedeutet, umso umfangreicher und detaillierter muss auch das Hintergrundwissen sein, das die Beziehung zwischen dem Indikator und dem Begriff herstellt. So dürfte z. B. die Operationalisierung
                    
                   der mehrdimensionalen theoretischen Begriffe „Gesundheit“, „Fitness“, „Kondition“ etc. auf empirisch prüfbarer Ebene erhebliches theoretisches Hintergrundwissen voraussetzen.

3.6.3 Auswahl und Informationsgehalt geeigneter Variablen
Aufbauend auf diesem theoretischen Hintergrundwissen wird eine Menge von Merkmalen definiert, die es ermöglichen sollen, die Forschungsfrage empirisch zu überprüfen (Variablenprüfung
                    
                  ). Die einzelnen Merkmalsausprägungen liegen hierbei in verschiedenen Abstufungen vor (im Gegensatz zu einer Konstanten hat eine Variable mindestens zwei Ausprägungen). So ist die Variable Geschlecht beispielsweise in die Abstufungen männlich und weiblich unterschieden (dichotome Ausprägung) (Kromrey 2006, S. 224 ff.). Die Abstufung der Variablen kann jedoch auch in beliebig vielen Ausprägungen vorgenommen werden, beispielsweise im Fall des Alters (z. B. komparativ in Form von älter, jünger, gleich alt; kategorial in Form von Jugend‑, Erwachsenen‑, Rentenalter oder mithilfe äquidistanter Skalen in Tagen, Monaten, Jahren). Im Rahmen der Variablenspezifizierung muss hierbei das Skalenniveau
                    
                   der Variablenausprägung
                    
                    
                   berücksichtigt werden. Dabei unterscheidet man in Anlehnung an Stevens (1946) zwischen folgenden Skalenniveaus:

                  	
                        Nominalskalenniveau:
                        
                          
                         Kategorisieren von Merkmalen bzw. Objekten, z. B. in Fußballer, Handballer, Individualsportler.

	
                        Ordinalskalenniveau: 
                        
                          
                        Objekte bzw. Merkmalsausprägungen werden in eine Rangreihe gebracht und mit Zahlen versehen, z. B. Ranglistenplatz bei den Tischtennis-Europameisterschaften oder Platzierung bei einem Wettbewerb oder beim Medaillenspiegel der Nationen anlässlich Olympischer Spiele.

	
                        Intervallskalenniveau:
                        
                          
                         Die Abstände zwischen den Merkmalsausprägungen bzw. den Skalenwerten sind konstant, z. B. Jahreszahl, Temperatur in Grad Celsius oder Sprintzeit in Sekunden; man kann aus der Zeit im 100‑m-Lauf auf die Platzierung schließen, aber nicht umgekehrt.

	
                        Verhältnisskalenniveau:
                        
                          
                         Zusätzlich zum konstanten Abstand der Skalenwerte liegt bei der Verhältnisskala ein absoluter Nullpunkt vor, z. B. Körpergewicht in Kilogramm oder Sprintleistung in Metern pro Sekunde.




                
Über die einzelnen Skalentypen nimmt die Exaktheit der Messvorschrift (Transformationsregeln) sowie die Qualität der relationalen Abbildung zu (Stevens 1946). In vielen Fällen liegen sozialwissenschaftliche Skalen zwischen Ordinal- und Intervallskalenniveau und werden in der Praxis im Fall einer genügend großen Zahl von Messungen (Gesetz der großen Zahl) wie äquidistante Skalen behandelt.
Bezüglich der Abstufung der Variablen wird außerdem in kontinuierliche (stetige) Variablen
                    
                    
                  , z. B. Sprungweite in Zentimeter, und in diskontinuierliche (diskrete) Variablen
                    
                    
                  , z. B. Liegestütze in 40 s, unterschieden. Bei stetigen Variablen sind in jedem beliebigen Intervall unendlich viele Merkmalsausprägungen möglich, während bei diskreten Variablen in einem Intervall nur endlich viele Merkmalsausprägungen möglich sind (Bortz & Döring 2006, S. 3 f.).
In diesem Kontext ist weiterhin zu berücksichtigen, ob die Variable systematisch manipuliert bzw. bewusst verändert wird oder nicht. Variablen, die im Rahmen einer empirischen Untersuchung explizit vom Versuchsleiter verändert (manipuliert) werden, bezeichnet man als unabhängige Variablen
                  
                    
                    
                   (UV). Es wird hierbei ihre Auswirkung auf die abhängige Variable
                  
                    
                    
                   (AV) gemessen. Dies bedeutet, die Reaktion der AV stellt das Ergebnis dar, das in der formulierten Hypothese vorhergesagt wird. Kurz zusammengefasst kann man sagen, dass die UV zum Wenn-Teil einer Hypothese gehört und die AV zum Dann-Teil (Bortz & Döring 2006).
Variablen, die nicht als unabhängige Variablen
                    
                    
                   in der Hypothese vorkommen, die abhängige Variable aber dennoch beeinflussen, nennt man Störvariablen
                  
                    
                  . Die Auswirkung von Störvariablen sollte im Rahmen von Untersuchungen möglichst klein, konstant gehalten oder eliminiert werden (▶ Abschn. 3.7.2). Dies kann man beispielsweise entweder untersuchungstechnisch (Konstanthalten, Eliminierung) oder statistisch (im Sinne einer Kontrollvariablen) gewährleisten.
Störvariablen haben direkten Einfluss auf die interne Validität
                  
                    
                    
                   einer Untersuchung. In diesem Zusammenhang spricht man von hoher interner Validität, wenn die Veränderung der abhängigen Variablen hochgradig durch den Einfluss (z. B. Behandlung oder Treatment) der unabhängigen Variablen erklärt werden kann. Experimentelle Bedingungen haben somit in der Regel eine höhere interne Validität als z. B. quasiexperimentelle Versuchsdesigns oder reine Ex-post-facto-Anordnungen und Laboruntersuchungen im Allgemeinen eine höhere interne Validität als Felduntersuchungen, weil im experimentellen Design nur die UV systematisch variiert wird und in Laboruntersuchungen Einflüsse von Störvariablen unterbunden oder kontrolliert werden.


3.7 Untersuchungsanordnung bzw. Forschungsdesign
Sozialwissenschaftliche Forschung will soziales Handeln von Menschen beschreiben, erklären und verstehen (Weber 1980, S. 9 ff.). Dies bedeutet, wie bereits dargestellt, dass sich die empirische Arbeit des Wissenschaftlers im Wesentlichen auf die Formulierung von Problemen und die Überprüfung von Hypothesen bzw. Theorien einerseits und auf das Verstehen andererseits (Hermeneutik) konzentriert.
Hermeneutik
Unter Hermeneutik
                    
                    
                   bzw. hermeneutischer Sozialforschung (griech. έρμηνεύειν [hermēneuein] für „erklären“, „aussprechen“, „darstellen“, „übersetzen“ in Anlehnung an den Götterboten Hermes, der Nachrichten und Botschaften überbringen und entsprechend für die Empfänger deuten musste) versteht man all jene Verfahren und Methoden, die der Auslegung, der Übersetzung und der Interpretation von Texten, Gegenständen (z. B. Bildern, Skulpturen), Begriffen, Gesprochenem und Handlungen im Hinblick auf das Verstehen in seinen verschiedenen Formen dienen.

Unter diesen Formen sind einerseits elementares Verstehen im Kontext des Alltagsverstehens und andererseits höheres Verstehen in Form des Sinn-Verstehens zu fassen. Weber (1980, S. 2) hat sicherlich recht, wenn er ausführt, dass man nicht Cäsar zu sein brauche, um Cäsar zu verstehen. Mit Verstehen ist gewöhnlich die volle Nacherlebbarkeit verknüpft, die „für die Evidenz des Verstehens wichtig [ist], nicht aber absolute Bedingung der Sinndeutung. Verstehbare und nicht verstehbare Bestandteile eines Vorgangs sind oft untermischt und verbunden“ (Weber 1980, S. 2), woraus der Deutungsspielraum resultiert. Die verstehende Deutung von sozialem Handeln strebt nach Evidenz, also nach dem Augenschein nach Unbezweifelbarem. Evidenz ist „entweder: [a)] rationalen (und alsdann entweder logischen oder mathematischen), oder: [b)] einfühlend nacherlebenden (emotionalen, künstlerisch-rezeptiven) Charakters“ (Weber 1980, S. 2). Rational evident sei auf dem Gebiet des Handelns vor allem das in seinem gemeinten Sinnzusammenhang restlos und durchsichtig intellektuell Verstandene.
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Nachfolgend soll weniger der verstehende (ideografische) als der erklärende (nomothetische) Zugang und somit die explizite Prüfung von Hypothesen und Theorien mit quantitativen Methoden im Vordergrund stehen. Diesbezüglich müssen vor der Datenerhebung in jedem Fall der Aufbau und der Ablauf der Untersuchung vorstrukturiert werden. Durch eine sorgfältige Planung lässt sich weitestgehend verhindern, dass im Untersuchungsverlauf Störungen auftreten, die dann oftmals nicht mehr korrigiert werden können.
Der o. g. Nachweis von theoretisch vermuteten Zusammenhängen erfolgt auf der Ebene von beobachtbaren Indikatoren. Dabei müssen eine Reihe von Entscheidungen darüber getroffen werden, wann, wo, wie und wie oft die empirischen Indikatoren an welchen Objekten erfasst werden sollen. Die Gesamtheit dieser Entscheidungen bezeichnet man als Untersuchungsanordnung 
                
                  
                bzw. als Forschungsdesign
                
                  
                . Der korrekte und logische Aufbau des Forschungsdesigns verfolgt das Ziel, möglichst viele denkbare Erklärungen durch die Wahl des Designs vorab auszuschließen. Für jeden Sachverhalt und die diesbezüglich vom Forscher gesammelten Daten gibt es im Normalfall nicht nur eine Erklärung, sondern in der Regel eine Vielzahl von Erklärungsmöglichkeiten (z. B. Sportpartizipation, Spielwirksamkeit). Mit der Durchführung der gewählten Untersuchungsanordnung werden jedoch bestimmte alternative Erklärungen geprüft und unter gegebenen Umständen ausgeschlossen. Generell kann man Untersuchungsanordnungen, die der Überprüfung von Hypothesen dienen, als Experimente
                
                  
                  
                 bezeichnen. Die Verwendung des Begriffs „Experiment“ nimmt in diesem Zusammenhang keinen Bezug auf den Ort (Labor bzw. Alltagsumgebung oder Feld) oder die Art der Datenerhebung (z. B. Beobachtung, Interview, Gruppendiskussion, Intervention). Im Rahmen von experimentellen Forschungsdesigns geht es u. a. darum, die systematische Varianz der experimentellen Variablen (Primärvarianz) zu maximieren, die systematische Fehlervarianz
                  
                 von Randbedingungen (Sekundärvarianz) zu kontrollieren und die unsystematische Fehlervarianz (Zufalls- oder Messfehlervarianz) zu minimieren (Max-Kon-Min-Prinzip) (Kerlinger 1978, S. 447 ff.).
3.7.1 Experimentelle Forschungsdesigns
Im Rahmen wissenschaftlicher Untersuchungen
                    
                   können, wie bereits dargestellt, gezielt bestimmte Bedingungen (Stufen der unabhängigen Variablen) manipuliert und ihre Auswirkungen auf die abhängige Variable gemessen werden. Solche Versuchsanordnungen werden als Experiment
                    
                   bezeichnet. Das Experiment stellt nach Bortz und Döring (2006) die beste Möglichkeit dar, Kausalhypothesen (also Ursache-Wirkung-Zusammenhänge) zu überprüfen, und zeichnet sich durch Randomisierung, Manipulation und Kontrolle durch den Experimentator aus (Bortz & Döring 2006; Campbell & Stanley 1963). Letzteres bedeutet nach Huber (2002), dass der Experimentator systematisch mindestens eine Untersuchungsvariable variiert und protokolliert, zu welchen Auswirkungen dies führt und dass der Experimentator die Wirkung anderer Variablen neutralisiert (ausschaltet).
Der wesentliche Unterschied zwischen der experimentellen und der nichtexperimentellen (quasiexperimentellen) Forschung liegt darin, dass der Experimentator beim Experiment
                    
                    
                   aktiv und gezielt in das Untersuchungsgeschehen eingreift, bei einer nichtexperimentellen Forschungsmethode hingegen nicht oder deutlich weniger systematisch.
In der Regel findet auch eine Randomisierung der Untersuchungseinheiten statt (Campbell & Stanley 1963; Sarris 1992). Darüber hinaus müssen Maßnahmen ergriffen werden, die es dem Experimentator ermöglichen, möglichst alle Variablen, die nicht Gegenstand der Untersuchung sind (Störvariablen), zu kontrollieren oder zu eliminieren (Sedlmeier & Renkewitz 2008).
Um eine möglichst eindeutige Schlussfolgerung in dem Sinne aus einem Experiment
                    
                   ziehen zu können, dass eine Variable A einen ursächlichen Einfluss auf eine Variable B ausübt, müssen folgende Voraussetzungen erfüllt sein (Sedlmeier & Renkewitz 2008):

                  	A und B müssen kovariieren.

	A tritt zeitlich vor B auf.

	Alternativerklärungen (andere Ursachen als A) können ausgeschlossen werden.




                
Verdeutlichen wir dies an einem Beispiel (angelehnt an Sedlmeier & Renkewitz 2008): Es soll im Rahmen einer wissenschaftlichen Untersuchung der Frage nachgegangen werden, inwieweit körperliche Aktivität das subjektive Wohlbefinden von Personen beeinflusst. Hierzu wurden beide Variablen an einer umfangreichen Stichprobe getestet und nach Auswertung der Ergebnisse zeigte sich tatsächlich eine Kovariation der beiden Variablen. Aufgrund dieser Ergebnisse darf jedoch nicht der Schluss gezogen werden, ein Mehr an körperlicher Aktivität führe zu einem höheren subjektiven Wohlbefinden, d. h., es ist keine Aussage bezüglich der Richtung dieses Zusammenhangs möglich; es sind prinzipiell beide Kausalrichtungen denkbar (mehr körperliche Aktivität führt zu höherem subjektiven Wohlbefinden, oder ein höheres subjektives Wohlbefinden hat eine höhere körperliche Aktivität zur Folge).
Um das Ursache-Wirkung-Verhältnis
                    
                   eindeutig bestimmen zu können, muss man wissen, welches Ereignis zuerst auftrat, d. h., die zeitliche Abfolge muss bekannt sein. Bezogen auf das obige Beispiel ist es notwendig zu wissen, ob die körperliche Aktivität vor dem subjektiven Wohlbefinden auftrat oder ob das subjektive Wohlbefinden der körperlichen Aktivität vorausging. Dies kann man durch eine Manipulation der unabhängigen Variablen in einem experimentellen Versuchsaufbau nachweisen. In unserem Beispiel bedeutet dies, dass eine unterschiedliche Ausprägung der körperlichen Aktivität hergestellt werden muss. Hierzu ist es möglich, eine Gruppe von Probanden zu rekrutieren, die über einen festgelegten Zeitraum körperlich nicht aktiv sind, und eine Gruppe von Probanden, die über den festgelegten Zeitraum regelmäßig körperliche Aktivität ausüben. Zeigt sich nach der Auswertung der Ergebnisse, dass das subjektive Wohlbefinden in der zweiten Gruppe angestiegen ist, in der ersten jedoch nicht, so kann man schon eher postulieren, dass dies ursächlich auf die körperliche Aktivität zurückzuführen ist.
Aber auch jetzt kann man noch nicht zwingend davon ausgehen, dass die UV die AV beeinflusst. Möglicherweise besteht zwischen den beiden Variablen überhaupt keine Verbindung und die Kovariation ist auf eine dritte Variable zurückzuführen, d. h., es gibt eine Alternativerklärung. Solche Alternativerklärungen ergeben sich prinzipiell aus allen Störvariablen und stellen ein immenses Problem bei der Durchführung von Experimenten dar und müssen (statistisch) kontrolliert werden. Besteht eine Kovariation zwischen einer Störvariablen und einer UV und nicht zwischen einer AV und einer UV, so spricht man von einer Konfundierung
                  
                    
                    
                  . Im Rahmen der sportwissenschaftlichen Forschung, speziell derjenigen mit einem Anwendungsbezug, wird augenscheinlich, dass eine 100%ige Vermeidung von Störvariablen und Konfundierungseffekten nicht zu leisten ist. Somit sind streng kausale Interpretationen möglichst zu vermeiden und mit Wahrscheinlichkeitsaussagen zu verknüpfen.

3.7.2 Kontrolle von Störvariablen
Um die Störvariablen
                    
                    
                   zu kontrollieren, existieren eine Reihe von Techniken, deren Grundidee darin besteht, die Störvariable zum einen über die Untersuchungsgruppen hinweg konstant zu halten oder zum anderen zu balancieren (Campbell & Stanley 1963). Eine Störvariable konstant zu halten, bedeutet, dass sie während des gesamten Experiments den gleichen Wert hat und somit neutralisiert wird. Ist dies nicht möglich, so bietet sich das Balancieren als Kontrolltechnik an (Sedlmeier & Renkewitz 2008). Variablen, die nicht konstant gehalten werden können, betreffen zumeist die Eigenschaften und Merkmale der Probanden (z. B. unterschiedliche Vorerfahrung, physiologische Variablität, aktuelle Motivationslage). Balancieren kann man beispielsweise durch die zufällige Zuteilung der Probanden zu den unterschiedlichen Versuchsbedingungen.
Da das Ziel von Experimenten darin besteht, Ursache-Wirkung-Zusammenhänge zweifelsfrei aufzuzeigen, ist die interne Validität (ein direkter Kausalzusammenhang ist gegeben) das wichtigste Kriterium zur Beurteilung der Güte von Experimenten (Bortz & Schuster 2010; Sarris 1992). Aus diesem Grund dienen letztlich alle Bestandteile eines Experiments der Erhöhung der internen Validität, wobei das Max-Kon-Min-Prinzip zugrunde gelegt wird.
Da die Frage, ob alle relevanten Störvariablen tatsächlich identifiziert und berücksichtigt wurden, kaum abschließend beantwortet werden kann, ist die interne Validität jedoch ein Ziel, bei dem sich immer die Frage stellt, in welchem Ausmaß es erreicht wurde.
Experimente werden weiterhin durch die Güte der externen Validität
                    
                    
                   beurteilt. Externe Validität ist dann gegeben, wenn die im Rahmen einer Untersuchung gefundenen Befunde auf andere Personen und Situationen transferiert werden können (Generalisierung). Dies lässt sich durch eine weitestgehend repräsentative Auswahl der Probanden und Untersuchungssituationen am ehesten gewährleisten.
Oftmals werden Felduntersuchungen und quasiexperimentellen Versuchungsanordnungen eine höhere externe Validität gegenüber Laboruntersuchungen und streng experimentellen Designs unterstellt.
Neben der Validität (Ausmaß, inwieweit auch tatsächlich dasjenige gemessen wird, was gemessen werden soll) spielen die Reliabilität (Ausmaß oder Grad der Genauigkeit oder Zuverlässigkeit, mit der das Merkmal oder die Variable gemessen wird) und die Objektivität (Ausmaß oder Grad, in dem das Messergebnis vom Anwender unabhängig ist) als Hauptgütekriterien
                    
                   bei Forschungsprozessen
                    
                    
                   eine zentrale Rolle.
Als bedingte Nebengütekriterien
                    
                   sind u. a. noch zu nennen die Testökonomie (Aufwand/Nutzen), die Normierung (Bezugssystem), die Vergleichbarkeit, die Nützlichkeit und die Zumutbarkeit (ethisch moralische Implikation).
Wie bereits oben erwähnt, stellt die Randomisierung die wichtigste Technik zur Kontrolle von personengebundenen Störvariablen dar.
Randomisierung
Unter Randomisierung
                      
                      
                     wird die zufällige Zuweisung der Versuchspersonen zu den verschiedenen Bedingungen eines Experiments verstanden. Dabei hat jede Versuchsperson die gleiche zufallsbedingte Chance, einer bestimmten Bedingung (Behandlung, Treatment) zugeordnet zu werden.

Die Randomisierung
                    
                   bietet den Vorteil, dass durch sie alle personengebundenen Störvariablen kontrolliert werden können. Dazu müssen jedoch ausreichend große Stichproben von Teilnehmern untersucht werden: Nur wenn hinreichend viele Teilnehmer auf die unterschiedlichen Untersuchungsbedingungen verteilt sind, können individuelle Unterschiede „herausgemittelt“ werden und nehmen Störvariablen in allen Gruppen eine gleichmäßige Verteilung an. Nach dem Grenzwerttheorem
                  
                    
                   liegen die Ausprägungen der Störvariablen bei „großen“ Stichproben normalverteilt vor. Werden nur kleine Stichproben untersucht, ist nicht gewährleistet, dass der Zufall tatsächlich zu einer Balancierung führt. Ausreichend große Stichproben stehen jedoch nicht immer zur Verfügung. In einem solchen Fall besteht die Möglichkeit, die Störvariablen
                    
                   trotzdem zu kontrollieren, darin, in allen Experimentalbedingungen alle Versuchspersonen zu testen. Falls auch dies nicht möglich ist, kann man anstelle einer Randomisierung eine Parallelisierung (Matching) durchführen. Im Rahmen dieser Kontrolltechnik wird bei den Versuchspersonen vor dem Experiment diejenige Störvariable
                    
                   gemessen, die durch die Parallelisierung
                    
                   kontrolliert werden soll (z. B. anfängliches Leistungsniveau).
Dies setzt natürlich voraus, dass man die potenzielle Störgröße benennen und auch messbar quantifizieren kann. Zunächst werden Gruppen von Teilnehmern gebildet, die bezüglich der gemessenen Störvariablen gleiche oder zumindest ähnliche Werte erzielt haben. Die Größe dieser Gruppen wiederum muss sich nach der Anzahl der Untersuchungsbedingungen richten. Gibt es im Experiment zwei Untersuchungsbedingungen, werden zwei Versuchspersonen mit gleichen oder ähnlichen Messwerten zu einer Gruppe zusammengefasst. Bei Experimenten mit drei Untersuchungsbedingungen wären es analog drei Versuchspersonen in einer Gruppe. Nach Bildung der Gruppen wird aus jeder der Gruppen ein Teilnehmer jeder der verschiedenen Versuchsbedingungen zugewiesen. Auf diese Weise kann sichergestellt werden, dass der Durchschnitt der Störvariablen in allen Untersuchungsbedingungen nahezu gleich ist. Bei dieser Technik ist zu beachten, dass immer nur eine bzw. eine sehr begrenzte Anzahl personengebundener Störvariablen kontrolliert wird (z. B. Geschlecht, Alter, Körpergewicht). Nach Campbell und Stanley (1963) ist die Randomisierung
                    
                   im Sinne der Reduktion von Störvarianz immer der Parallelisierung
                    
                   vorzuziehen.

3.7.3 Auswahl der Untersuchungseinheiten – Stichproben
Das Grundprinzip hypthesenüberprüfender Untersuchungen mithilfe inferenzstatistischer Verfahren besteht darin, von relativ wenigen Untersuchungsobjekten auf die Grundgesamtheit (Population) zu schließen (Bortz & Döring 2006). Die Grundgesamtheit
                    
                    
                   umfasst hierbei die Menge aller Untersuchungsobjekte (nicht nur Individuen), über die etwas ausgesagt werden soll (target population
                  
                    
                  ) und die ein gemeinsames Merkmal bzw. eine gemeinsame Merkmalskonstellation aufweisen. So kann man beispielsweise von der Grundgesamtheit der aktiven Sportler in einem Sportverein sprechen, von der Grundgesamtheit der sportbezogenen Literatur in der Universitätsbibliothek oder der Grundgesamtheit der Rasenplätze im Stadtbezirk. Der Umfang der Grundgesamtheit kann sowohl begrenzt als auch unbegrenzt sein. Die Festlegung der Grundgesamtheit
                    
                   ist vor Durchführung der Untersuchung unerlässlich (Friedrichs 1973, S. 128), u. a. weil die Befunde einer Studie nur auf die vorher definierte Grundgesamtheit anzuwenden sind. Für Untersuchungsobjekte, die nicht der Grundgesamtheit zugehörig sind, dürfen aufgrund der Befunde keine Annahmen getroffen werden.
In der Realität ist eine Vollerhebung
                    
                   im Sinne einer Erhebung der Daten aller Elemente einer Grundgesamtheit aus ökonomischen oder sonstigen Gründen oftmals nicht möglich. Vollerhebungen sind vor allem dann sinnvoll, wenn der Umfang der interessierenden Grundgesamtheit klein ist oder die Grundgesamtheit sich sehr heterogen in Bezug auf ein interessierendes Merkmal darstellt. Sie besitzen natürlich den Vorteil, dass die gesamte Verteilung der Merkmale ihrer Elemente bekannt ist. Die Parameter (z. B. der Mittelwert und die Varianz) einer Grundgesamtheit
                    
                   sind bei einer Vollerhebung
                    
                   bekannt.
Ist eine Vollerhebung nicht möglich, wird auf Teilerhebungen (Stichprobenuntersuchungen) zurückgegriffen. Bei sorgfältiger Planung stellen Teilerhebungen ein Untersuchungsinstrument dar, das den in Vollerhebungen gefundenen Befunden in nichts nachsteht (Bortz & Döring 2006). Eine Stichprobe 
                  
                    
                    
                  ist eine Teilmenge aller Untersuchungselemente, die für die Grundgesamtheit hinsichtlich eines Merkmals (spezifische Stichprobe) oder mehrerer Merkmale (globale Stichprobe) repräsentativ ist (Bortz & Schuster 2010; Friedrichs 1973), d. h., es handelt sich um Elemente der Teilerhebung, die durch vor der Untersuchung festgelegte Regeln oder Zuordnungsvorschriften gezogen wurden. Je repräsentativer die Stichprobe
                    
                   die Grundgesamtheit widerspiegelt, desto präzisere inferenzstatistische Aussagen sind bezüglich der Grundgesamtheit möglich. Darüber hinaus ist die Präzision einer Aussage auch von der Größe und Zusammensetzung der untersuchten Stichprobe abhängig (homogene oder heterogene Stichprobe mit standardnormaler oder unterschiedlicher Verteilungsfunktion von Variablenausprägungen). Eine Stichprobe kann für eine Grundgesamtheit entweder im Hinblick auf alle Eigenschaften bzw. Merkmale (global) repräsentativ sein oder aber nur im Hinblick auf eine Auswahl bestimmter Eigenschaften bzw. Merkmale (spezifisch). Die Entscheidung darüber, ob eine Stichprobe
                    
                   eher global oder eher spezifisch repräsentativ ist, hängt von den Informationen ab, die man bereits vor der Untersuchung über die Eigenschaft bzw. das Merkmal hat.


3.8 Datenerhebungsverfahren: Beobachtung, Befragung, Inhaltsanalyse und Metaanalyse
Im Rahmen empirischer Sozialforschung – so auch in der Sportwissenschaft mit seinen verschiedenen Disziplinen wie Sportpädagogik, ‑soziologie und ‑physiologie, Geschichte, Sportmedizin, Trainings- und Bewegungswissenschaft etc. – werden verschiedene Datenerhebungsverfahren
                  
                 wie Beobachtung, Befragung, Inhaltsanalyse sowie vereinzelt der Randomized-Response-Technik mit ihren unterschiedlichen Ausgestaltungsvarianten zur Anwendung gebracht (Lamnek 2010; Mayntz, Holm & Hübner 1978; Schnell, Hill & Esser 2008).
3.8.1 Beobachtung
Alle Datenerhebungsmethoden 
                    
                  
                  
                    
                    
                  basieren im Prinzip auf Beobachtungen. Sobald es darum geht, Daten zu messen oder zu zählen, müssen diese vorab beobachtet werden (zu Umrissen einer Theorie der Beobachtung vgl. Chalmers 2001; König 1973, S. 1 ff.; zu Beobachtung und Experiment als Methode des positiven Zeitalters vgl. Comte 1984).
Die Beobachtung
                    
                    
                   ist der grundlegendste, ursprünglichste Weg der Datenerhebungstechnik, mit dem im alltäglichen und wissenschaftlichen Leben Erkenntnisse über die Gegebenheit und Ereignisse in der Realität gewonnen werden.
Im Vergleich zu Alltagsbeobachtungen
                    
                   wird im Bereich der Wissenschaft versucht, möglichst zielgerichtet und systematisch zu beobachten, um subjektive Fehlerquellen weitgehend ausschließen zu können, d. h. aber eben auch häufig, mehr als einmal zu messen, um „Fehler des ersten Blicks“ zu vermeiden (König 1973 S. 7). So ist es ein Unterschied, ob ich das Verhalten von Menschen in einer innerstädtischen Fußgängerzone an einem Feier- oder einem Werktag beobachte. Insofern ist wiederholtes Messen in vielen Fällen unabdingbar. Im Unterschied zu Alltagsbeobachtungen, die (stärker) von subjektiven Werten und Interessen beeinflusst und oftmals wenig systematisch angeleitet sind, setzt die systematische wissenschaftliche Beobachtung
                    
                   einen genauen Beobachtungsplan, Beobachtungskategorien sowie eine Operationalisierung von Beobachtungsmerkmalen und deren soziokulturellen Hintergrund voraus (Mayntz, Holm & Hübner 1978, S. 87 ff.; zur Differenz zwischen kontrollierter Beobachtung und Phänomenologie vgl. König 1973, S. 12 ff.).
Eine systematische Beobachtung
                    
                    
                   zeichnet sich dadurch aus, dass bestimmte zu beobachtende Ereignisse zum Gegenstand der Forschung gemacht und vorab Regeln (Beobachtungsschemata) festgelegt werden, welche die objektive Nachvollziehbarkeit des Beobachtungsprozesses gewährleisten. Bei einer Beobachtung handelt es sich somit um eine Art der visuellen Wahrnehmung (Bortz & Döring 2006), bei der die Aufmerksamkeit selektiv auf genau bestimmte Situationen oder Sachverhalte gelenkt wird und die Resultate der Beobachtung genau kategorisiert werden. Wird die Beobachtungsmethode als Technik der Datenerhebung ausgewählt, muss man sich entscheiden, wie die Beobachtung durchgeführt werden soll: offen oder verdeckt (z. B. hinter einer Einwegscheibe oder durch Auswertung von Videomaterial), teilnehmend oder nicht (z. B. als teilnehmender Beobachter oder beobachtender Teilnehmer, der in seiner Forscherrolle unerkannt bleibt; Emrich 1996, S. 14 f.), stark standardisiert oder mit wenig Vorgaben (z. B. wird in das Geschehen mehr oder weniger stark eingegriffen oder nicht). Die Auswahl hängt von der konkreten Fragestellung ab.
Die wissenschaftliche Beobachtung
                    
                   im engen Sinne besteht aus der systematischen Beobachtung willkürlich herbeigeführter Situationen. Dabei konzentriert man sich auf Verhaltensweisen und Prozesse, die sich während des Beobachtungsprozesses ändern (Wellhöfer 1997). Nach Lamnek (2010, S. 513; vgl. König 1973, S. 26 f.) können die in ◘ Tab. 3.1 dargestellten Beobachtungsformen unterschieden werden, wobei in der Praxis der Beobachtung immer unterschiedliche Kombinationsstufen anzutreffen sind. Jede dieser Kombinationsstufen hat jeweils spezifische Stärken und Schwächen, die es zu berücksichtigen gilt.
Tab. 3.1Beobachtungsformen
                          
                         (modifiziert nach Lamnek 2010, S. 513).


	
                            Strukturierungsdimension
                          
	
                            Form und Art der Beobachtung
                          

	Wissenschaftlicher Anspruch
	Naiv, alltäglich 
	Systematisch, wissenschaftlich

	Standardisierung
	Unstrukturiert, nicht standardisiert, wenig kategorisiert
	Strukturiert, standardisiert, kategorisiert

	Transparenz
	Offen
	Verdeckt

	Beobachterrolle
	Teilnehmend
	Nicht teilnehmend

	Teilnahmegrad
	Aktiv teilnehmend
	Passiv teilnehmend

	Realitätsbezug
	Direkt
	Indirekt

	Setting bzw. Natürlichkeit der Situation
	Feldbeobachtung
	Laborbeobachtung




3.8.2 Befragung
Im Großteil der Studien im Bereich der empirischen Sozialwissenschaften werden die Daten durch Befragungen erhoben (Bortz & Döring 2006; Mayntz, Holm & Hübner 1978, S. 103; zur Geschichte des Interviews vgl. Scheuch 1973, S. 71 ff.).
Die Befragung
                    
                   stellt einen besonderen Akt sozialer Interaktion dar, wobei die Eigenschaften des Interaktionsprozesses vom eigentlichen Zweck und Charakter der Befragung abhängig sind.
Befragungen können mündlich in Form von Interviews oder schriftlich über Fragebögen durchgeführt werden. Als spezielle Formen wären noch das Telefoninterview sowie die internetgestützte Onlinebefragung zu nennen (zum Vergleich des Antwortverhaltens in schriftlich standardisierten und Onlinebefragungen am Beispiel des Dopingverhaltens vgl. Pitsch, Maats & Emrich 2009). Der wichtigste Unterschied zwischen den beiden Befragungsarten
                    
                   ist in der Erhebungssituation zu sehen, die als soziale Situation des Befragten nicht unabhängig vom Forscher ist, höchst unterschiedlich interpretiert werden kann und in die die unterschiedlichsten Einflüsse hineinwirken (zum Interview als soziale Situation vgl. Scheuch 1973, S. 66 ff.). Schriftliche Befragungen
                    
                   werden von den Probanden häufig als anonymer empfunden. Insbesondere bei sensiblen Themen kann sich dies positiv auf eine bereitwillige und ehrliche Beantwortung auswirken. Im Fall besonders sensibler Sachverhalte wird des Weiteren auch die indirekte Form der Befragung, die Randomized-Response-Technik, eingesetzt. Diese erlaubt verlässlichere Antworten bei schwierigen Fragen, z. B. derjenigen nach der Einnahme von Dopingmitteln im Sport oder der Manipulation von Spielwettbewerben.
Nachteilig ist jedoch, insbesondere bei postalischen Befragungen, dass prinzipiell unklar bleibt, wer die Fragebögen ausgefüllt hat und dass es zu einem relativ geringen Rücklauf kommen kann. Unabhängig von der Art der Befragung
                    
                   muss man entscheiden, wie diese Methode durchgeführt werden soll: mündlich oder schriftlich, mit freien oder standardisierten Antwortmöglichkeiten, falls standardisiert, ob wenig oder stark standardisiert, einzeln oder in Gruppen etc. (Sedlmeier & Renkewitz 2008). Die Entscheidung hierüber hängt ebenfalls von der Fragestellung der Untersuchung und den zur Verfügung stehenden Ressourcen ab.
Mündliche Befragung
Die Varianten mündlicher Befragungen
                      
                      
                     (Interviews
                      
                    ) lassen sich nach verschiedenen Kriterien klassifizieren: nach dem Ausmaß der Standardisierung (strukturiert, halb strukturiert oder unstrukturiert), der Dominanz des Interviewers (nachsichtig, neutral oder hart in der Befragung), der Art des Kontakts (direkt, telefonisch oder schriftlich), der Anzahl der befragten Personen (Einzelinterview, Gruppeninterview), der Anzahl der Interviewer (ein Interviewer, Tandem, Hearing) sowie nach der Funktion des Interviews (ermittelnd oder vermittelnd) (Bouchard 1976; Mayntz, Holm & Hübner 1978).
Bei einem vollständig standardisierten Interview
                      
                     sind die Antwortalternativen, der Befragungskontext und die Reihenfolge der Fragen klar vorgegeben. Eine hohe Standardisierung bringt den Vorteil mit sich, dass die Antworten der Probanden miteinander vergleichbar sind und somit schneller ausgewertet werden können. Stark standardisierte Interviews sollten jedoch nur zu Themen eingesetzt werden, über die bereits detailliertes Wissen vorliegt, da sonst die Gefahr besteht, dass essenzielle Informationen nicht erfasst werden.
Je nach Standardisierungsgrad und Interviewsituation werden von Schnell, Hill und Esser (2008, S. 323) die in ◘ Tab. 3.2 aufgeführten Formen der mündlichen Befragung unterschieden.
Tab. 3.2Formen der mündlichen Befragung
                            
                            
                           (Schnell, Hill & Esser 2008, S. 323).


	
                              Strukturierungsdimension
                            
	
                              Einzelbefragung
                            
	
                              Gruppenbefragung
                            

	Wenig
	Experteninterviews; explorative Interviews
                                
                              
                            
	Gruppendiskussion

	Teilweise
	Leitfadengespräche
	Gruppenbefragung

	Stark
	Einzelinterviews
	Gruppeninterview



Im Rahmen des Strukturierungsgrades von Leitfadengesprächen 
                    
                      
                    bzw. ‑interviews werden weiterhin zusätzlich mehrere Arten von Interviews unterschieden:

                    	das fokussierte Interview,

	das halbstandardisierte Interview,

	das problemzentrierte Interview,

	das Experteninterview.




                  
Einen Leitfaden für ein Interview zu erstellen, bedeutet, sich im Vorfeld genau und detailliert Gedanken darüber zu machen, was und wie man fragen möchte und auf welche Themenkomplexe man eine Antwort erhalten will. Des Weiteren wird in einem Leitfaden auch der äußere Ablauf eines Interviews festgehalten, was es ermöglicht, den Leitfaden als Gedächtnisstütze zu nutzen. Leitfadeninterviews
                      
                     werden im Regelfall mündlich (entweder in der direkten Interaktion [Face-to-Face-Interaktion] oder telefonisch) durchgeführt.
Auch im Rahmen von nichtstandardisierten Interviews (z. B. das narrative oder das fokussierte Interview) ist ein Mindestmaß an Struktur notwendig (Sedlmeier & Renkewitz 2008, S. 91). Sie werden insbesondere im Rahmen von Untersuchungen mit explorativem Charakter eingesetzt, in denen man sich eine erste Orientierung z. B. über Informationen und Meinungen zu einem Thema oder über komplexe Einstellungsmuster und Motivstrukturen verschaffen will (Bortz & Döring 2006, S. 239).
Das dem Interview
                      
                      
                     zugrunde liegende Konzept sollte im Vorfeld einer genauen Überprüfung unterzogen werden. Hierbei ist das Hauptaugenmerk auf folgende Punkte zu richten, die in Teilen auch auf die schriftliche Befragung zutreffen (Bouchard 1976, S. 381; Mayntz, Holm & Hübner 1978, S. 106 ff.; Scheuch 1973, S. ff.).

                    	Ist jede Frage, die gestellt werden soll, auch tatsächlich erforderlich? Überflüssige Fragen können ein Interview
                            
                           unnötig belasten und in die Länge ziehen. Fragen, die nur unter gewissen Umständen ausgewertet werden sollen, sollten nur in Ausnahmefällen integriert werden (zu unterschiedlichen Frageformen wie Eisbrecherfragen, Fragen mit Einleitungsfloskel, Fakt‑, Fallgruben‑, Filter‑, geschlossene Fragen mit und ohne Alternative, Indikatorfragen usw.; z. B. Noelle-Neumann & Petersen 1996, S. 104 ff. und S. 130 ff.).

	Sind im Interview
                            
                           Wiederholungen enthalten? Falls ja, sollte die Funktion der Fragen, die ähnliche Sachverhalte erfragen, eindeutig geklärt werden (z. B. zum Zwecke der Reliabilitätserhöhung oder zur Kontrolle der Antwortkonsistenz [Lügenskala]).

	Sind Fragen überflüssig, weil man die dadurch erhofften Informationen auch auf andere Art und Weise erhalten kann?

	Sind alle Fragen einfach, eindeutig und hinreichend formuliert? Beschäftigen sie sich jeweils nur mit einem Gegenstand/Sachverhalt?

	Sind Fragen zu allgemein formuliert? Sind aus diesem Grund Ergänzungsfragen erforderlich?

	Können die Befragten die Fragen potenziell beantworten? Ist der Befragte der geeignete Ansprechpartner?

	Ist der Schwierigkeitsgrad der Fragen dem Bildungsgrad der Befragten angepasst?

	Sind die Fragen suggestiv formuliert? Falls ja, die Fragestellung ändern, da Suggestivfragen den Befragten die Antworten schon nahelegen.

	Sind die Eröffnungsfragen richtig formuliert? Der Verlauf eines Interviews wird häufig gerade durch die Eröffnungsphase bestimmt (emotionale Passung von Interviewer und Befragten).

	Sind die Abschlussfragen richtig formuliert? Einfache, leicht zu beantwortende Fragen sowie ein Hinweis darauf, dass der Befragte mit seinen Antworten dem Interviewer sehr geholfen habe, können dazu beitragen, ein Interview in einer angenehmen und entspannten Atmosphäre zu beenden.




                  
Bezüglich der Fragenformulierung ist einerseits auf die sprachliche Form der Frage (je nach Kontext entsprechend angepasst), der Umgehung von suggestiven und steoreotypen Ausdrucksformulierungen, der Verwendung von eher offenen oder geschlossenen Fragen (z. B. Trichterfragen), von Meinungs- oder Faktenfragen hinzuweisen, und andererseits sind die Probleme von Antworttendenzen z. B. im Sinne sozialer Erwünschtheit, Selbstwertdienlichkeit oder der Selbstdarstellung zu berücksichtigen.

Schriftliche Befragung
Im Rahmen dieser Untersuchungsmethode werden den Probanden Fragen schriftlich, in der Regel in Form von Fragebögen, vorgelegt. Schriftliche Befragungen
                      
                      
                     erfordern einen hohen Strukturierungsgrad der einzelnen Befragungsinhalte im Hinblick auf die Grundregeln der Fragebogenkonstruktion wie Antwortkategorien, Skalierungsverfahren, Länge und Art sowie Anordnung und Reihenfolge der Fragen und Fragentypen usw. (Mummendey 1987).
Diese Art der Untersuchung zeichnet sich dadurch aus, dass sie ökonomisch, insbesondere bei Befragungen homogener Gruppen, einzusetzen ist. Viele Personen können so mit einem minimalen Personalaufwand zu flexiblen Zeiten befragt werden (Sedlmeier & Renkewitz 2008). Es stellt sich bei schriftlichen Befragungen jedoch immer die Frage, was für einen schnellen und möglichst vollständigen Rücklauf der Fragebögen getan werden kann (Porst 2001). Ein möglichst vollständiger Fragebogenrücklauf
                      
                     ist insbesondere dann wichtig, wenn die Vermutung besteht, dass sich die Probanden, die geantwortet haben, von den Probanden, welche die Antwort verweigert haben, hinsichtlich irgendeines Merkmals unterscheiden und dadurch die Repräsentativität der Untersuchung gefährdet ist. So kann z. B. auch das Thema der Untersuchung eine Auswirkung auf den Rücklauf von Fragebögen haben. Fragebögen
                      
                     zu interessanten, aktuellen Themen werden in der Regel schneller zurückgeschickt als Fragebögen, die sich aus Sicht der Probanden mit unrelevanten Themen befassen (Bortz & Döring 2006).
Der durchführende Wissenschaftler kann auf die Rücklaufquote jedoch Einfluss nehmen. Durch schriftliche oder telefonische Ankündigungen, in denen die Institution und die Forschergruppe vorgestellt sowie die Thematik der Untersuchung dargestellt werden, lässt sich die Kooperationsbereitschaft der Probanden deutlich erhöhen (Bortz & Döring 2006). Es sollte weiterhin darauf geachtet werden, dass sich das Schreiben schon auf den ersten Blick formal und optisch z. B. von Reklamesendungen unterscheidet. Jedem Fragebogen sollte eine persönliche Ansprache an die Probanden vorangestellt sein, sei es im Rahmen eines gesonderten Anschreibens, sei es im Rahmen eines „Vorworts“ zum Fragebogen
                      
                    . Hierin sollte nochmals Bezug auf die vorherige Ankündigung (s. o.) genommen und die Bedeutung der Teilnahme der Probanden an der Untersuchung unterstrichen werden. Es kann auch auf die Möglichkeit der Verzerrung der Untersuchungsergebnisse bei Nichtteilnahme der Probanden hingewiesen werden. Ein Hinweis auf die Anonymität im Rahmen der Untersuchung sowie auf die vertrauliche Verwendung der erhobenen Daten ausschließlich zu wissenschaftlichen Zwecken sollte ebenfalls eingefügt werden. Auch die Vorgabe eines konkret terminierten Rückgabezeitpunkts sowie das Beilegen eines frankierten Rückumschlags können den Rücklauf erhöhen. Weiterhin lässt sich durch finanzielle Anreize z. B. in Form von Geldprämien bei Rücksendung des Fragebogens eine starke Erhöhung der Teilnahmebereitschaft erzielen (Porst 2001). Zur Wirkung unterschiedlicher materieller Anreize (sog. Incentives z. B. in Form von Kinogutscheinen) in postalischen Befragungen sei auf Berger (2006) verwiesen.


3.8.3 Inhaltsanalyse
Inhaltsanalyse
Die Inhaltsanalyse
                      
                      
                     ist ein Analyseverfahren zum regelgeleiteten, intersubjektiv nachvollziehbaren Durcharbeiten sprachlichen (z. B. Tonband- oder Videoaufnahmen) oder schriftlichen Textmaterials (neben reinen Texten, Filmplakaten, Werbetexten etc.) (Mayntz, Holm & Hübner 1978, S. 151 ff.; Friedrichs 1973, S. 314 ff.; zur Theorie der Inhaltsanalyse vgl. Früh 2011).

Sie knüpft somit an das alltägliche Sprachgeschehen an, das es dem Menschen erlaubt, aus Gesprochenem und Geschriebenem Rückschlüsse zu ziehen, und zwar in Form institutionalisierter Werte, sozialer Normen, sozial vorgefertigter Situationsdefinitionen usw. (Mayntz, Holm & Hübner 1978, S. 151). Voraussetzung für eine wissenschaftliche Inhaltsanalyse
                    
                   ist die Systematik, die verlangt, dass möglichst alle „für die Beantwortung einer bestimmten Forschungsfrage relevanten Aspekte des zu analysierenden Materials berücksichtigt werden“ (Mayntz, Holm & Hübner 1978, S. 151 f.). Zu diesem Zweck werden sowohl quantitative als auch qualitative inhaltsanalytische Verfahren eingesetzt.
Die qualitative Inhaltsanalyse
                    
                    
                   enthält Feinanalysen (Betrachtung kleiner Sinneinheiten) und zielt auf ein elaboriertes Kategoriensystem ab, das die zusammenfassende Deutung des Textmaterials bildet. Das Auswertungskonzept umfasst im Prinzip drei Schritte (Mayring 2002; 2007):
1.	Zusammenfassende Inhaltsanalyse: 
                  
                    
                    
                  Der zu analysierende Text wird auf die wichtigsten Inhalte reduziert. Diese Kurzversion des Textes entsteht beispielsweise durch das Wegstreichen von redundanten Redewendungen sowie die Transformation auf grammatikalisch kurze Sinneinheiten (Paraphrasieren), durch die Verallgemeinerung konkreter Beispiele (Generalisierung) oder das Zusammenfassen ähnlicher Textteile (Reduktion) (Bortz & Döring 2006).
2.	Explizierende Inhaltsanalyse:
                  
                    
                    
                   Undeutliche Textteile (Sätze oder Begriffe) werden durch Hinzunahme zusätzlicher Materialien (andere Interviewpassagen oder Informationen zum Befragten) zu klären versucht (Sedlmeier & Renkewitz 2008).
3.	Strukturierende Inhaltsanalyse:
                  
                    
                    
                   Der verbliebene Text wird basierend auf den theoretischen Fragestellungen der Untersuchung anhand eines festgelegten Ordnungs- bzw. Kategoriensystems organisiert und gegliedert. Die Strukturierung kann inhaltlich (durch das Herauskristallisieren gewisser Problemstellungen), typisierend (durch das Clustern nach häufig vorkommenden oder in Bezug auf die Fragestellung besonders relevanten Merkmalsausprägungen) oder skalierend (eine ordinalskalierte Einschätzung der Merkmalsausprägungen) vorgenommen werden.
Im Rahmen der qualitativen Inhaltsanalyse
                    
                    
                   gibt es für die Datensammlung keine Vorgaben und auch keine Festlegungen in Bezug auf die Verwendung des Analyseergebnisses für die Theoriebildung. Die Texte werden anhand vorgegebener Skalen oder Kriterien eingeschätzt. Die Analyse betrifft dann sowohl die Häufigkeit von bestimmten Ausdrücken als Indikatoren übergeordneter Variablen, z. B. die Häufigkeit der Wörter „muss“, „nie“ etc. als ein möglicher Indikator für Dogmatismus (Sedlmeier & Renkewitz 2008, S. 748).
Für Mayring (2007) stellen die zentralen inhaltsanalytischen Regeln die Kategoriendefinition und das Abstraktionsniveau dar. Jedoch schränkt jede Kategoriendefinition die Auswahl des Untersuchungsmaterials auch ein, da nur die Thematik, zu der die Kategorien entwickelt werden sollen, beschrieben, das Material jedoch, das inhaltlich nicht dazu passt, notwendigerweise übergangen wird. Die Festlegung des Abstraktionsniveaus ist bei einer induktiven Kategorienentwicklung
                    
                   ebenso zentral, damit ein einheitliches Kategoriensystem resultieren kann. Nach Mayring (2007) sollten dann in einem zweiten Schritt, im Sinne einer Zusammenfassung, Überkategorien auf einem abstrakten Niveau gebildet werden.
Bei der strukturierenden, mit vorgegebenen Kategorien arbeitenden Inhaltsanalyse
                    
                    
                   geht man von vorher festgelegten Ordnungskriterien aus, die dazu dienen, eine bestimmte Struktur aus dem Material herauszufiltern. Der Grad der Strukturierung muss dabei aus einer Fragestellung abgeleitet und theoretisch begründet werden. Nachfolgend sind die zentralen Ablaufschritte einer inhaltsanalytischen Vorgehensweise nach Mayring (2007, S. 54) wiedergegeben:

                  1.Festlegung des zu untersuchenden Materials,

 

2.Analyse der zugrunde liegenden Entstehungssituation (Kontext),

 

3.formale Beschreibung des vorliegenden Materials,

 

4.formale Festlegung der Analyserichtung,

 

5.theoretische Ausdifferenzierung und Begründung der Fragestellung,

 

6.explizite Festlegung der Analysetechniken und des konkreten Ablaufmodells,

 

7.Definition der Analyseeinheiten,

 

8.Analyseschritte mit den Unterpunkten Zusammenfassung, Explikation und Strukturierung,

 

9.Rücküberprüfung des Kategoriensystems und Spiegelung an Theorie und Material,

 

10.Ergebnisinterpretation im Hinblick auf die Hauptfragestellung,

 

11.Überprüfung der inhaltsanalytischen Gütekriterien.

 



                

3.8.4 Metaanalyse
Metaanalyse 
Die Metaanalyse
                      
                      
                     kann als Befundintegrationsverfahren zur Ergründung übergeordneter Erkenntnisse verstanden werden, das ausgehend von einer Forschungsfrage mithilfe von methodischen Regeln und Leitlinien, statistischen Hilfsmitteln und operativen Handlungsanleitungen quantitativ-systematisch empirische Befunde auf der Grundlage von Primärstudienergebnissen verdichtet (Hedges & Olkin 1985; Hunter & Schmidt 2004).

Die Metaanalyse
                    
                   ist kein in sich geschlossenes statistisches Verfahren wie etwa die Faktorenanalyse, sondern versteht sich als Sammlung konzeptioneller und methodischer Verfahren (Beelmann & Bliesener 1994, S. 212), wobei sich die Fragestellung einer Metanalyse nicht wesentlich von derjenigen einer Primärstudie unterscheidet. In Anlehnung an Beelmann und Bliesener (1994) sowie Rosenthal (1991) lassen sich im metaanalytischen Forschungsprozess sechs Phasen und Ablaufschritte 
                    
                    
                  differenzieren (Rustenbach 2003, S. 11 ff.):
1.	Formulierung einer bereits geprüften Forschungsfrage: z. B. Eingrenzung des Themas, Formulierung adäquater Hypothesen, Operationalisierung von Konstrukten, Eingrenzung des Geltungs- und Anwendungsbereichs, Prüfung der Generalisierungsmöglichkeiten.
2.	Systematische Erfassung und Erhebung der empirischen Primärbefunde: z. B. multiple Suchstrategien, definierte Auswahlkriterien, hoher Recall, d. h. Identifikation möglichst sämtlicher relevanter Primärstudien in Bezug auf die meist unbekannte Gesamtheit, hohe Präzision, d. h. Eingrenzen der relevanten Quellen mit hoher Genauigkeit.
3.	Kodierung und Bewertung inhaltlicher und methodischer Studienmerkmale: z. B. Kategorisierung, Bewertung und Selektion relevanter Informationen, Festlegung eines Kodierplans, Analyse der Interraterrealiabilität im Kodierprozess, Prüfung der methodischen Qualität der Primärstudien.
4.	Aggregation der quantitativ-summativen Befunde und darauf aufbauend die quantitative Analyse der Befunde: z. B. Berechnung der Effektstärken, Identifikation von Moderatorvariablen, Rekonstruktion von Studieneffekten, Zusammenfassung und statistische Prüfung
                    
                    
                  .
5.	Interpretation der Ergebnisse: z. B. deskriptive, inferenzstatistische Darstellung der Ergebnisse, Bewertung und Diskussion, Methodenkritik, Vergleich mit anderen Metaanalysen bzw. Best-Practice-Ansätze.
6.	Darstellung, Dokumentation und Publikation der Ergebnisse: z. B. adäquate Präsentation der Ergebnisse je nach Adressatengruppe und Zielstellung.
Die einzelnen Ablaufschritte geben zwar eine formale, lineare Richtung vor, in der praktischen Umsetzung entstehen jedoch Rückkopplungsschleifen zu früheren Phasen des Ablaufs. So kann es z. B. vorkommen, dass bei der Kodierung und Bewertung festgestellt wird, dass die eigentliche Forschungsfrage nicht hinreichend beantwortet werden kann, da nicht genügend empirische Primärstudien zur expliziten Beantwortung der Forschungsfrage vorliegen, und die Forschungsintention somit inhaltlich erweitert werden muss. Als unterscheidendes Merkmal zum narrativen Review bzw. zum systematischen Review zeichnet sich die Metaanalyse
                    
                   dadurch aus, dass quantitative Analysen mittels der Berechnung von sog. Effektstärken eine Aussage über den Effekt einer Maßnahme zulassen.
Die mithilfe der einzelnen Primärstudien berechnete Effektstärke
                    
                   erlaubt es, einerseits die verschiedenen Einzelstudien anhand einer standardisierten Größe zu aggregieren und andererseits die praktische Relevanz der Maßnahme bzw. Intervention abschätzen zu können. Des Weiteren können verschiedene intervenierende Variablen und deren Einfluss auf die abhängige Variable analysiert und bewertet werden. Zur Berechnung der Effektstärke werden verschiedene Indizes herangezogen (Cohen 1969; 1992). Das meist verwendete dimensionslose Maß hierbei ist Cohens d (Mittelwertdifferenz von Experimental- und Kontrollgruppe dividiert durch Standardabweichung der Kontrollgruppe bzw. Mittelwertdifferenz von Posttest und Pretest dividiert durch Standardabweichung Pretest), Hedges’ g bzw. Glass’ Δ (Rosenthal & DiMatteo 2001). Weitere Verfahren der Effektstärke
                    
                  berechnung sowie deren Stärken und Schwächen sind bei Leonhart (2004), Maier-Riehle und Zwingmann (2000) sowie bei Morris (2008) im Hinblick auf homogene bzw. heterogene Varianzen, unterschiedliche Stichprobengrößen und inhaltliche Aspekte sowie das verwendete Versuchsdesign diskutiert (vgl. Übersicht bei Fröhlich et al. 2009).


3.9 Epilog
Jeder junge Forscher wird bei seiner Erkundung des Terrains feststellen, dass die Karte von der Insel der Forschung bei aller Genauigkeit eben nicht das Gelände ist. Dies ändert aber nichts daran, dass selbst eine falsche Karte unter bestimmten Bedingungen besser sein kann als keine Karte, erlaubt doch die Falsifizierung der falschen Karte eine künftig bessere Orientierung. Mögen viele junge Forscher falsch eingezeichnete Geländeteile besser vermessen und so den Weg für künftig immer genauere Karten ebnen (Weick 1995).

3.10 
                [image: A978-3-642-37546-0_3_Fig8_HTML.gif] Übungsfragen

                1.In welche drei verschiedenen Zusammenhangsbereiche lässt sich ein Forschungsprozess differenzieren?

 

2.Welche zentralen Ziele verfolgt Wissenschaft?

 

3.Was unterscheidet eine Alltagsbetrachtung von einer wissenschaftlichen Theorie?

 

4.Was versteht man unter einer wissenschaftlichen Hypothese?

 

5.Welche idealtypischen Ablaufschritte können bei einem Forschungsplan unterschieden werden?

 

6.Formulieren Sie eine konkrete Unterschieds‑, Zusammenhangs- und Veränderungshypothese.

 

7.Was versteht man unter der Operationalisierung eines Merkmals?

 

8.Welche Hauptbestandteile besitzt ein experimentelles Forschungsdesign?

 

9.Welche Möglichkeiten der Kontrolle von Störvariablen gibt es?

 

10.Welche Formen der Beobachtung gibt es?

 

11.In welcher Beziehung stehen Grundgesamtheit und Zufallsstichprobe?

 

12.Was versteht man unter einer Metaanalyse, und was ist das zentrale Anliegen?
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Durch die Ausweitung des Sports haben sich in den letzen Jahrzehnten die potenziellen Beschäftigungsfelder, neben der klassischen Sportlehrertätigkeit im Schulsektor, deutlich erweitert und ausdifferenziert. So reicht der Tätigkeitsbereich der Sportwissenschaftler
                
                
               vom Trainer im Leistungssport über den Gesundheitsmanager im Rehabilitationssektor bis hin zu Tätigkeiten im Bereich der Sportmedien, ‑technik oder ‑entwicklung. Zur Orientierung in diesen Märkten benötigen Studierende sportwissenschaftlicher Studiengänge einen Überblick über die Arbeitsmarktperspektiven, Zugangswege und Positionierungen.
Das vorliegende Kapitel bezieht sich auf den Arbeitsmarkt von Sportwissenschaftlern in den verschiedenen Tätigkeitsfeldern und unterschiedlichen Anwendungsgebieten. Die in ▶ Abschn. 4.4 ausgeführten Strategien zur Positionierung am außerschulischen Arbeitsmarkt erweitern die Betrachtungen, indem allgemeine Hinweise und ökonomische Modellbetrachtungen für die generelle Arbeitsplatzsuche formuliert werden.
Der Arbeitsmarkt für Sportwissenschaftler
                
                
               differenziert sich in einen schulischen (z. B. Lehramt für die Primarstufe, Sekundarstufe I oder Sekundarstufe II) sowie einen freien außerschulischen Arbeitsmarkt (z. B. Trainer, Sporttherapeut, Sportamtsleiter, Dozent im sportspezifischen Sektor).
Die im schulischen Arbeitsmarkt
                
                
               für eine Einstellung gewöhnlich als Beamter (in manchen Fällen auch zeitlich befristet oder unbefristet als Angestellter) im öffentlichen Dienst erforderlichen Qualifikationen variieren je nach Schultyp sowie nach Bundesland, für den die Lehrbefähigung erworben werden soll.
Lehramtsstudenten
                
               müssen neben dem Fach Sport im Normalfall mindestens ein weiteres schulisches Fach, in manchen Bundesländern auch zwei Fächer, sowie Erziehungs- oder Bildungswissenschaften bzw. Pädagogische Psychologie studieren. Die Abschlussprüfungen gliedern sich in ein universitär abzulegendes erstes Staatsexamen und das zweite Staatsexamen, das den Vorbereitungsdienst (im Allgemeinen ein 18‑monatiges bis zweijähriges Referendariat) abschließt. Dieser wird von den jeweiligen Bundesländern verantwortet. Nach dem erfolgreichen Abschluss erfolgt, abhängig vom aktuellen staatlichen Bedarf an Lehrern, eine Übernahme in den Schuldienst. Kann keine Einstellung in den Schuldienst erfolgen, weil keine freien Stellen verfügbar sind oder die studierte Fächerkombination derzeit keine Einstellung mangels freier Stellen erlaubt bzw. individuell kein Vorbereitungs- mit nachfolgendem Schuldienst angestrebt wird, drängen auch die Absolventen der Lehramtsstudiengänge in den Arbeitsmarkt außerhalb der Schule, wo sie dann mit Absolventen sportwissenschaftlicher Studienrichtungen, die für den außerschulischen Arbeitsmarkt qualifiziert wurden, konkurrieren.
Auf dem Arbeitsmarkt
                
               treffen das Arbeitsangebot der Haushalte (z. B. arbeitssuchender Sportlehrer) und die Arbeitsnachfrage aufeinander (z. B. Nachfrage nach Rehabilitationsspezialisten im Gesundheitszentrum, staatliche Nachfrage nach Lehrern). Ist das Arbeitsangebot größer als die Arbeitsnachfrage und gibt es keinen Ausgleichsmechanismus (z. B. in Form sich ändernder Löhne und Gehälter), entsteht Arbeitslosigkeit. Es kann, je nach Analysezweck, eine weitere Unterteilung in Teilarbeitsmärkte sinnvoll sein (z. B. gegliedert nach unterschiedlichen Branchen, Berufsgruppen, Qualifikationsniveaus). Arbeitsmärkte unterliegen in der Regel spezifischen Regulierungen (z. B. Arbeitsschutz, Tarifverträge, Kündigungsregelungen). Beim Arbeitsmarkt
                
               „Schuldienst“ kommen zusätzlich tarifrechtliche bzw. beamtenrechtliche Besonderheiten zum Tragen.
Die Schule stellt nach wie vor den größten und wichtigsten Arbeitsmarkt für Absolventen sportwissenschaftlicher 
                
              Lehramtsstudiengänge dar. Dieser staatliche Arbeitsmarkt für akademisch ausgebildete Sportlehrer ist vergleichsweise stabil, aber auch konjunkturellen Schwankungen unterworfen. Die Einstellungspraxis als Beamte in den öffentlichen Schuldienst wurde von Krais
                
               und Luitgard
                
               (1988) unter dem aus der Volkswirtschaftslehre bekannten Begriff Schweinezyklus
              
                
               beschrieben. Abstrakt gesagt handelt es sich um das ungleichzeitige Verhältnis von individuellen Reaktionen auf kollektive Bedingungen im Akademikerarbeitsmarkt.
Angewandt auf das Lehramtsstudium kann man sich das so vorstellen: Herrscht aktuell ein Mangel an qualifizierten Kräften und kann der Bedarf etwa an Lehrern nicht gedeckt werden, entscheiden sich Studierende vermehrt für ein Lehramtsstudium, weil sie sich, jeder Studierende für sich, künftig gute Berufschancen versprechen. Als Folge stehen in der nächsten Zeitperiode mehr Bewerber als freie Stellen zur Verfügung, weil nunmehr ein Überangebot einem schon teilweise gedeckten Bedarf gegenübersteht. Das Überangebot führt in der nächsten Generation zu einem starken Rückgang der Nachfrage nach Lehramtsstudiengängen, und der Schweinezyklus
                
               beginnt von vorn (vgl. dazu insbesondere Verband Bildung und Erziehung 2007). Dieser Schweinezyklus bezieht sich auf das Lehramtsstudium per se sowie auf die verschiedenen Fächerkombinationen (z. B. Mathematik und Sport) im Speziellen. In Deutschland wird Sport für das Lehramt in der Regel (für Gymnasien und Gesamtschulen) in einer Zweifachkombination in Verbindung mit einem anderen Fach studiert. Dies gilt auch für die neu an den deutschen Universitäten eingeführten Lehramtsstudiengänge, 
                
              die am Bachelor‑/Master-Modell orientiert sind. Die Zweifachkombination war und ist ein wesentlicher Grund, warum Lehramtsstudierende mit dem Fach Sport auch außerhalb der Schule gute und interessante Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben.
In diesem Kapitel wird jedoch vorrangig der Eintritt von Nichtlehramtsstudenten in den Arbeitsmarkt behandelt, ohne die Lehramtsstudenten zu vernachlässigen. Es geht also um den wenig übersichtlichen außerschulischen Arbeitsmarkt für akademisch (aus)gebildete Absolventen sportwissenschaftlicher Studiengänge. Dabei kann es sich, wie erwähnt, auch um Lehramtsstudenten handeln.
Das Kapitel gliedert sich wie folgt:

              1.Wir skizzieren vorrangig den außerschulischen Arbeitsmarkt
                        
                        
                       für Sportwissenschaftler.

 

2.Wir stellen im Sinne der Transitionsproblematik die Frage, wie Absolventen überhaupt Zugang in diesen Arbeitsmarkt finden.

 

3.Wir skizzieren den Studienverlauf, die Tätigkeitsfelder und die Zufriedenheit der Absolventen sportwissenschaftlicher Studiengänge.

 

4.Wir diskutieren Strategien zur Positionierung am Arbeitsmarkt aus der Perspektive einschlägiger ökonomischer Modelle.

 

5.Wir beschließen den Text mit zusammenfassenden Bemerkungen.

 



            
Wir konzentrieren uns auf die vor Einführung der Bachelor- und Masterstudiengänge bekannten Abschlüsse wie Diplom, Magister und nicht modularisiertes Lehramt, und zwar aus folgenden Gründen:

              1.Es sind noch zu wenige Absolventen der neuen Studiengänge im Markt.

 

2.Es ist nicht davon auszugehen, dass sich die Nachfragesituation grundlegend aufgrund der neuen modularisierten Studienform verändert.

 

3.Diese Perspektive erlaubt einen künftigen Vergleich von Transitionsproblematiken in den Arbeitsmarkt zwischen „alten“ und „neuen“ Abschlüssen.

 



            
Bachelor
Der Bachelor
                  
                  
                 (Bologna-Reform) ist der erste akademische Grad eines mehrfach gestuften Studiums an einer Universität oder anderen Hochschule und zugleich universitäre bzw. staatliche Abschlussbezeichnung eines grundständigen, ersten berufsqualifizierenden wissenschaftlichen Abschlusses. Das Bachelorstudium
                  
                 dauert in der Regel drei bzw. vier Jahre und ist modular aufgebaut. Für die einzelnen Studienmodule werden Kreditpunkte (credit points) vergeben.

Master
Der Master
                  
                  
                 ist ein akademischer Grad, den Absolventen einer Universität oder einer anderen Hochschule als Abschluss einer zweiten, wissenschaftlichen Qualifikation erreichen können. Das Masterstudium setzt in der Regel den erfolgreichen Abschluss des Bachelorstudiums voraus und dauert je nach Ausrichtung zwei bis vier Semester. Das Masterstudium
                  
                 kann als eigener Studiengang, aber auch als aufbauende Spezialisierung im jeweiligen Fach konzipiert sein. Im Gegensatz zum Bachelorstudium ist das Masterstudium stärker zulassungsbeschränkt (z. B. bestimmte Durchschnittsnoten, besondere Eignungsprüfung) und soll auf konkrete Berufsfelder bezogen sein.

4.1 Der Arbeitsmarkt für Sportwissenschaftler
Sowohl aktiv betriebener Sport als auch passiver Zuschauersport haben in den letzten Jahrzehnten eine rasante Entwicklung genommen, die sich auch in direkten und indirekten, sowohl vom aktiven als auch vom passiven Sportkonsum ausgelösten ökonomischen Effekten zeigt (zur gestiegenen Sportaktivität z. B. in der saarländischen Bevölkerung vgl. Pitsch & Emrich 2004; zu Sportpartizipationsraten im europäischen Vergleich vgl. Poupaux & Andreff 2007). Die wirtschaftliche Bedeutung des Sports
                  
                  
                 resultiert sowohl aus privatem Sportkonsum (z. B. Mitgliedsbeitrag für ein Fitnessstudio), Sportsponsoring, Medien und Werbung (z. B. kommerzielle Sportberichterstattung), Investitionen in Sportstätten (z. B. Bau eines Fußballstadions) als auch aus der sportinduzierten Produktion, wenn etwa Adidas Sportartikel herstellt, die zu einem wesentlichen Anteil in den Export gehen, oder auch aus Effekten der wirtschaftlichen Aktivitäten von kommerziellen Ligaorganisationen wie etwa der Deutschen Fußball-Liga (DFL; die Einnahmen der DFL betrugen 2008/09 ca. 2,0 Mrd. €; DFL 2010).
Dimitrov und Kollegen (2006, S. 21) definieren als Sport im engsten Sinne den Betrieb von Sportanlagen und die Erbringung sonstiger Dienstleistungen des Sports, während sie unter Sport im engeren Sinn „direkt mit der Ausübung von Sport verbundene Tätigkeiten“ subsumieren, also u. a. Sportartikelproduktion, Sportartikelhandel und die Sportunterhaltung (Medien) sowie die Sportausbildung. Unter Sport im weiten Sinne werden nicht nur die eigentlichen Sportaktivitäten, sondern auch die sportbezogenen bzw. mit Sport verbundenen Tätigkeiten im Bereich Tourismus, Gesundheit, Versicherungen etc. erfasst. Da eine einheitliche und anteilige Bestimmung der einzelnen sportbezogenen Bereiche zur Berechnung des Bruttoinlandsprodukts (BIP) mit zahlreichen Schwierigkeiten behaftet ist, kann die wirtschaftliche Bedeutung des Sports nur grob geschätzt werden. Laut Meyer und Ahlert (1999, S. 249 ff.; 2000) betrug in
                  
                  
                 Deutschland im Jahre 1998 der Anteil des Sports am BIP 1,4 % und damit rund 53 Mrd. DM (in damals gültigen Preisen). Dimitrov und Kollegen (2006, S. 21) kommen in einer Studie im Auftrag des Bundeskanzleramts, Sektion Sport, in Österreich auf einen Gesamtwertschöpfungseffekt des Sports im weiteren Sinn von 3,65 % im Bereich der Europäischen Union (zu den geschätzten Dimensionen des amerikanischen Sportmarkts vgl. Humphreys & Ruseski 2009). Der Anteil des Sports am BIP beträgt in den meisten industrialisierten Ländern etwa 1–2 % (Andreff 2008). Preuß, Alfs und Ahlert (2011) schätzen die Ausgaben privater Haushalte 2010 für den Konsum von aktivem und passivem Sport auf insgesamt 87,4 Mrd. € mit einem Anteil für aktiven Sportkonsum von ca. 89 % (77,6 Mrd. €).
Bruttoinlandsprodukt
Das Bruttoinlandsprodukt
                    
                    
                   (BIP) stellt den Geldwert der innerhalb des Gebiets einer Volkswirtschaft für den Endverbrauch produzierten Güter und Dienstleistungen dar. Als Berichtsperiode kann z. B. ein Quartal oder ein Jahr gewählt werden. Das BIP lag im Jahre 2011 in Deutschland bei rund 2570 Mrd. € (weder preis- noch saisonbereinigt).

Literaturtipp
Daten zum BIP sowie weitere Wirtschafts- und Arbeitsmarktdaten können im Internet auf den Seiten des Statistischen Bundesamtes abgerufen werden (z. B. https://​www.​destatis.​de/​DE/​ZahlenFakten/​Indikatoren/​Konjunkturindika​toren/​Volkswirtschaftl​icheGesamtrechnu​ngen/​vgr111.​html; Stand: 07.05.2012). Erläuterungen der Definition des BIP sowie Beschreibungen, aus welchen Komponenten sich das BIP zusammensetzt und wie genau es berechnet werden kann, findet man in den meisten einführenden Lehrbüchern der Volkswirtschaftslehre. Die genannte Definition lehnt sich an jene an, die in dem weitverbreiteten und gut verständlichen Lehrbuch von Mankiw (2004) verwendet wird.
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Die Gesamtzahl sportbezogen beschäftigter Erwerbstätiger einschließlich geringfügig Beschäftigter wird von Meyer und Ahlert (1999, S. 258) für das Jahr 1998 mit 783.000 Personen angegeben, 540.600 davon arbeiteten in den Sportbranchen, 242.500 übten eine sportbezogene Beschäftigung
                  
                 außerhalb der Sportbranche aus.
Die sportbezogen beschäftigten Erwerbstätigen umfassten mehr als 2,4 % aller beschäftigten Arbeitnehmer, was in etwa der Zahl der im Kreditgewerbe Beschäftigten entsprach (Meyer & Ahlert 1999, S. 257); zudem wurde im Jahr 2000 ein Anstieg dieses Anteils auf 3 % im Jahr 2010 prognostiziert (Meyer & Ahlert 2000; zu Umsätzen bei Sportgroßereignissen wie Olympischen Spielen, von umsatzstarken Sportclubs und kommerziellen Sportligen, zu dem Einkommen populärer Spitzensportler vgl. Dietl 2011; zur Finanzierung des Sports vgl. Andreff 2011, S. 40 ff.). Andreff (2011, S. 39) schätzt unter Bezug auf Amnyos (2008) den sportbezogenen Arbeitsmarkt verschiedener europäischer Länder auf 1550 Personen in Zypern, 7658 in Estland, 15.342 in Portugal, 24.800 in Griechenland, 32.234 in Ungarn, 106.000 in den Niederlanden, 199.000 in Frankreich und etwa 450.000 in Deutschland. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika sind sogar fast 1 Mio. Menschen im Sportsektor beschäftigt. 
                  
                Diese Zahlen sind jedoch wenig aussagekräftig, da man sie eigentlich in Relation zur Größe der Erwerbs- oder Wohnbevölkerung setzen müsste. Somit können je nach Betrachtung abweichende Beschäftigungszahlen zu anderen Studien resultieren, belegen aber insgesamt die hohe Bedeutung des Arbeitsmarkts Sport.
Erwerbstätige
Unter Erwerbstätigen
                    
                    
                   versteht man Personen, die als abhängig Beschäftigte oder als Selbstständige tatsächlich eine Erwerbstätigkeit ausüben und ein Erwerbseinkommen (Lohn, Gehalt) beziehen.

4.1.1 Struktur und Entwicklung des Arbeitsmarkts für Sportwissenschaftler außerhalb des Schuldiensts
Die Tätigkeiten innerhalb der Sportbranchen und Anwendungsfelder sind vielfältig. Je nach Betrachtungsweise können grob sportspezifische Tätigkeiten als Berufssportler (z. B. temporär als Leistungssportler, Showsportler), 
                    
                    
                  Sport in staatlichen Organisationen (z. B. als Sportlehrer in Kindergärten, Tageseinrichtungen, Hochschulen, Militär), Sport im Rahmen der Selbstverwaltung (z. B. Vereine, Verbände, Olympiastützpunkte, Deutscher Olympischer Sportbund), Sport mit kommerzieller Ausrichtung (z. B. Fitnessstudios, Rehabilitationseinrichtungen, Wellnessanlagen, Sporttourismus) und Sport mit privater, nichtinstitutioneller Ausrichtung (z. B. freier Fitnesstrainer, Personalcoach, Tennislehrer) unterschieden werden (Haag & Mees 2010, S. 31 f.).
Die Tätigkeiten jener zahlenmäßig starken Personengruppen, die außerhalb der sportspezifischen Produktionsbereiche für die Bedienung der sportspezifischen Endnachfrage tätig sind, sind Folge der direkt durch die sportspezifische Nachfrage ausgelösten Beschäftigungseffekte. (Volkswirtschaftlich bezeichnet man solche nachgelagerten Effekte auch als Multiplikatoreffekte
                  
                    
                  .) Dabei sind auch jene Personengruppen zu berücksichtigen, die indirekt durch Herstellung von Zwischenprodukten für die Bedienung der sportspezifischen Endnachfrage tätig sind. Meyer und Ahlert (1999, S. 258) beziffern ihren Anteil für das Jahr 1998 auf rund 128.000 Personen.
In diesem Kontext ist prinzipiell auf die wenig entwickelte Professionalisierung der akademisch qualifizierten sportbezogenen Berufe hinzuweisen. Professionalisierte Berufe basieren nicht nur auf einer akademischen Qualifikation (wissenschaftlich vermittelte funktional-spezifische Kompetenzen), die Voraussetzung der gesellschaftlich hoch bewerteten, im Austauschverhältnis genau spezifizierten und mit besonderem Berufsprestige ausgestatteten Leistungserbringung ist. Die berufliche Leistungserbringung, die sich auf genau geregelte, durch wissenschaftliche Expertise gekennzeichnete Bereiche beschränkt, wird darüber hinaus im Rahmen einer besonderen Berufsethik in normativer Selbstkontrolle durch einen Berufsverband kontrolliert, und ihre Verletzungen werden mit Sanktionen bis hin zum Berufsverbot geahndet. Kennzeichen einer Berufsethik
                    
                   ist vor allem das Verbot, gegebene Asymmetrien gegenüber einem Klienten, also einem Schutzbefohlenen, im Markt auszunützen (universalistische Werteorientierung bei affektiver Neutralität gegenüber dem Klienten). Dem hohen Maß an erlaubter normativer Selbstkontrolle einer Profession korrespondiert ein staatlich garantiertes Monopol, das Nichtprofessionsangehörigen das Tätigwerden in diesem geschützten Arbeitsfeld verbietet (vgl. dazu grundlegend Parsons 1964). Auch die Deutsche Vereinigung für Sportwissenschaft (dvs) hat institutionelle Einrichtungen wie den Ethikrat geschaffen, welche die Überwachung und Sanktionierung von Regelverletzungen anstreben und im Entdeckungsfall geeignete Hinweise aussprechen, allerdings bisher vorrangig auf den wissenschaftlichen Bereich begrenzt. Dies kann als Schritt hin zu einer Professionalisierung der im Sport tätigen Personen verstanden werden.
Akademisch qualifizierte Sportwissenschaftler
                    
                    
                   bilden allerdings trotz dieser Bemühungen noch keine berufsverbandlich organisierte und normativ überwachte Profession, sondern befinden sich auf dem Arbeitsmarkt in Konkurrenz sowohl mit akademisch ausgebildeten Absolventen anderer Fachrichtungen als auch mit einer Vielzahl nicht akademisch qualifizierter Arbeitskräfte wie Sport- und Gymnastiklehrern, die eine praxisorientierte, in der Regel kürzere Ausbildung an einer Sport- oder Gymnastikschule absolvieren, sowie mit Absolventen privatwirtschaftlich geführter Einrichtungen, die für spezifische Anwendungsfelder ausgebildet wurden (z. B. die Ausbildung an der Trainerakademie in Köln oder die Fußball-Lehrerausbildung des Deutschen Fußball-Bunds).
Diplomsportlehrer
                    
                   bzw. Diplomsportwissenschaftler
                    
                   finden also durchaus in Rehabilitationseinrichtungen, Gesundheitszentren und Kurbetrieben Betätigungsfelder, treten aber dort mit Physiotherapeuten und Krankengymnasten, Sport- und Bewegungstherapeuten, Ergotherapeuten und Motologen teilweise in einen Verdrängungswettbewerb. Inwieweit diese Konkurrenz sich im Zuge der beobachtbaren Akademisierungsprozesse von Tätigkeiten im paramedizinischen Bereich verändern, vielleicht sogar weiter verschärfen wird, ist derzeit noch unklar.
Fokussiert man ungeachtet der aufgezeigten Konkurrenz zwischen akademischen sportbezogenen und nichtakademischen sport- sowie gesundheitsbezogenen Abschlüssen die Analyse exklusiv auf den akademischen Bereich, zeigt sich über die Zeit eine erhebliche Diversifizierung von Berufen mit einer an Hoch- und Fachhochschulen erworbenen Qualifikation, die einerseits Ausdruck veränderter Angebotsorientierungen im Bildungssektor, andererseits aber auch Ausdruck einer veränderten Nachfrage nach mehr oder minder spezialisierten Qualifikationen im sportbezogenen Arbeitsmarkt sein kann. Inwieweit eine steigende Nachfrage nach solchen Qualifikationen oder eine durch eine steigende Zahl von Ausbildungseinrichtungen getriebene Ausdifferenzierung des Angebots oder Mischformen zwischen beiden zu einer Ausweitung des sportbezogenen Arbeitsmarkts geführt haben, bleibt offen. Lueck-Schneider (2008, S. 61 f.) hat das 1927 in Sachsen-Anhalt entstandene, auch alle akademischen Berufe umfassende Handbuch der Berufe systematisch im Hinblick auf Veränderungen im Bereich sportbezogener akademischer Berufe untersucht (◘ Tab. 4.1).
Tab. 4.1Akademisch angesiedelte Sportberufe im Wandel (Lueck-Schneider 2008, S. 64)


	
                            Akademische Berufe 1927
                          
	
                            Berufe mit einer Ausbildung an einer Hoch- oder Fachhochschule bzw. Berufsakademie (BA) in 2005 (Sportberufeliste)
                          

	Militärsportlehrer
Polizeisportlehrer
Spielplatzleiter
Sportarzt
Sportbibliothekar
Sportlehrer
Sportlehrer in Industrieunternehmen und in Sportclubs
Sportredakteur
Vereinssportlehrer
Vereinsturnlehrer
	Bachelor of Arts (Uni) – Sportwissenschaft
Bachelor of Business Administration (FH) – Freizeit und Tourismus
Bachelor of Science of Physiotherapy (FH/Uni)
Dipl.-Betriebswirt/in (BA) – Sport/Veranstaltung/Marketing
Dipl.-Choreograf (Uni)
Dipl.-Fitnessökonom/in (BA)
Dipl.-Ingenieur (Uni) – Sportgeräte
Dipl.-Motologe (Uni)
Dipl.-Rhythmiklehrer (Uni)
Dipl.-Sportlehrer (Uni)
Dipl.-Sportökonom (FH/Uni)
Hochschullehrer (Sportpädagogik)
Master of Science (FH/Uni) – Physiotherapie
Master of Science (Uni) – Physiotherapie
Master (Uni) – Sportwissenschaft/Entwicklung und Management
Master (Uni) – Sportwissenschaft/Prävention und Rehabilitation
Sportarzt (Uni)
Sportpädagoge (Uni)
Sporttherapeut (Uni)
Sportwissenschaftler (Uni)



Deutlich erkennbar ist die angesprochene starke Diversifizierung der angebotenen akademischen Qualifikationen an Hoch‑, Fachhochschulen und Berufsakademien. Dies geht einher mit einer zunehmenden Unschärfe des Sportbegriffs, die sich in einer erweiterten Extension der Tätigkeit selbst sowie der Ausbildung für selbige niederschlägt. Eine Recherche über die dvs-Homepage am 10. März 2011 ergab aktuell die Zahl von 63 Universitäten bzw. Pädagogischen Hochschulen, die sportwissenschaftliche Abschlüsse anbieten. Hinzu kommen 16 staatliche und private Fachhochschulen sowie Berufsakademien, in denen meist Teildisziplinen der Sportwissenschaft angeboten werden, z. B. Fitnessökonomie, die vorrangig für den Fitnessmarkt in Fitnessstudios qualifiziert, oder Sportmanagement als sportbezogene Spezifizierung von Teildisziplinen der Betriebswirtschaftslehre.
Folgende Fachhochschulen
                    
                   und Berufsakademien
                    
                   wurden ermittelt: International University of Cooperative Education Freiburg, SRH Hochschule Heidelberg, ISW Business School Freiburg, IBS International Business School Nürnberg, Fachhochschule für angewandtes Management (Campus Erding/Berling), Munich Business School (University of Applied Sciences), EMBA Europäische Medien- und Business-Akademie, Hochschule für Gesundheit und Sport (Campus Berlin), MHMK Macromedia Hochschule für Medien und Kommunikation, accadis Hochschule Bad Homburg, Ostfalia Hochschule für angewandte Wissenschaft, IST – Studieninstitut, Management Akademie Riesa, Deutsche Hochschule für Prävention und Gesundheitsmanagement, Campus M21 (in Kooperation mit dem Studienpartner AMAK an der Staatlichen Hochschule Mittweida/University of Applied Sciences) und Rhein Ahr Campus Remagen. Angesichts dieses diversifizierten Angebots an sportbezogenen Studienmöglichkeiten an Universitäten sowie staatlichen und privaten Fach- und Fachhochschulen ist es nicht nur schwierig, einen Überblick über die Studieninhalte bzw. Curricula zu bekommen, sondern auch und vor allem über deren Qualität. Mit diesem Problem des Qualitätsmanagements und der Qualitätssicherung in der sportbezogenen Aus- und Weiterbildung haben sich Falk und Thieme (2004) beschäftigt.
Die Analyse der im universitären Bereich angebotenen Studienabschlüsse
                    
                   über die jeweiligen Internetseiten der einzelnen Institute illustriert die angesprochene Diversifizierung (Lueck-Schneider 2008, S. 64; ◘ Tab. 4.1) und reicht vom übergreifenden Bachelor- und Masterstudium Sportwissenschaft bis hin zu spezifischen Profilen wie „Prävention und Rehabilitation“, „Gesundheitssport“; „Sportökonomie“, „Sportmanagement“, „Sportverwaltung“, „Sportjournalistik“, „Sport und Medien“; „Sportinformatik“, „Sport und Technik“, „Sportgeräte“; „Freizeitsport“; „Leistungssport“ und „Training“. Im Gegensatz zu staatlichen oder privaten Fachhochschulen findet dabei gewöhnlich ein Grundstudium der sportwissenschaftlichen Teildisziplinen sowie der Theorie und Praxis einzelner Sportarten statt. Dies ergab eine Internetrecherche über die Internetseiten der auf der dvs-Homepage genannten Institute (Stand: 2011) sowie Netzrecherchen bei Fachhochschulen und Berufsakademien. Parallel zur Diversifizierung der an Fachhochschulen und Berufsakademien angebotenen Studiengänge ist auch die Zahl der Studierenden insgesamt gestiegen, die solche Abschlüsse erwerben wollen bzw. erworben haben (◘ Tab. 4.2).
Tab. 4.2Zahl Studierender im Fach Sportwissenschaft
                          
                          
                         nach Semester und Nationalität (Statistisches Bundesamt 2012).


	
                            Semester
                          
	
                            Deutsche
                          
	
                            Ausländer
                          

	 	
                            Männlich
                          
	
                            Weiblich
                          
	
                            Männlich
                          
	
                            Weiblich
                          

	WS 1998/99
	2124
	1795
	233
	75

	WS 1999/00
	2396
	1987
	231
	82

	WS 2000/01
	2951
	2370
	273
	109

	WS 2001/02
	3213
	2517
	271
	112

	WS 2002/03
	3475
	2651
	307
	133

	WS 2003/04
	3836
	2771
	313
	133

	WS 2004/05
	4493
	3023
	316
	157

	WS 2005/06
	5301
	3402
	309
	152

	WS 2006/07
	11.192
	6735
	719
	291

	WS 2007/08
	10.647
	6163
	660
	256

	WS 2008/09
	10.344
	6040
	591
	240

	WS 2009/10
	10.344
	5930
	573
	239


Abgebildet sind die Studierenden in universitären nicht lehramtsbezogenen Studiengängen (z. B. Sportwissenschaft, ‑ökonomie, ‑management, ‑psychologie). Hinzu kommen zum einen Sportstudierende in lehramtsbezogenen Studiengängen. Dies waren z. B. im WS 2008/08 1,35‑mal so viele Studierende wie in nicht lehramtsbezogenen Sportstudiengängen. Sie machten ca. 57 % aller Sportstudierenden an Universitäten aus. Zum anderen kommen die Absolventen von privatwirtschaftlich geführten Einrichtungen sowie die Studierendenzahlen von artverwandten Fachhochschulen, die Ausbildungen z. B. für Physiotherapie, Ernährung, Fitness und Gesundheit anbieten, hinzu.



4.1.2 Struktur und Entwicklung des Arbeitsmarkts für Absolventen des Lehramts Sport
Bezogen auf den schulischen Arbeitsmarkt
                    
                    
                   sind derzeit „die Einstellungschancen für Lehrkräfte 
                    
                    
                  für die Lehrämter für den Sekundarbereich II (allgemeinbildende Fächer) oder das Gymnasium […] zumindest in den alten Bundesländern insgesamt als durchaus gut zu bezeichnen. Allerdings empfiehlt es sich für die Bewerber, ausreichend flexibel zu sein, um unter ungünstigen Umständen möglicherweise eine Beschäftigung in einem anderen Bundesland als dem des Vorbereitungsdienstes anzutreten; dies gilt insbesondere für Absolventen der neuen Länder“ (KMK 2003, S. 53). Da die curricularen Rahmenbedingungen und Einstellungsvoraussetzungen von Bundesland zu Bundesland (föderale Zuständigkeit der Bundesländer) teilweise stark unterschiedlich ausgestaltet sind, ist im Einzelfall ein Wechsel durchaus schwierig. Andererseits stehen die einzelnen Bundesländer auch in gegenseitiger Konkurrenz und werben geeignete Kandidaten ab. Durch die zunehmend unterschiedlichen Einstellungs- und Vergütungsstrukturen (angestellt, verbeamtet, Vollzeit, Teilzeit etc.) könnte dieser Konkurrenzdruck perspektivisch zunehmen.
„Darüber hinaus sollten sich für die Lehrkräfte dieses Lehramtstyps, sofern keine adäquate Beschäftigung gefunden wird, gute Arbeitsmöglichkeiten im Sekundarbereich I ergeben“ (KMK 2003, S. 53). Dabei erweisen sich die jeweiligen Fächerkombinationen als entscheidend für eine Einstellung im Sekundarbereich II bzw. am Gymnasium. 
                    
                    
                  Derzeit „bieten voraussichtlich die naturwissenschaftlich-technischen Fächer (insbesondere Physik und Chemie), Mathematik, Latein, evangelische und katholische Religion sowie die musischen Fächer“ gute Einstellungschancen, während sich in den Fächern Geschichte und Deutsch ein leichter Bewerberüberhang abzeichnet, „der sich allerdings durch den Einsatz eines Teils der betreffenden Lehrkräfte im Sekundarbereich I wieder ausgleichen könnte. Im Bereich Ethik/Philosophie ist der Bewerberüberhang beträchtlich“ (KMK 2003, S. 53). ◘ Tabelle 4.3 zeigt den jährlichen positiven und negativen Saldo bezogen auf Angebot und Nachfrage nach Lehrern seit dem Jahr 2002 und prognostiziert ihn bis zum Jahr 2015.
Tab. 4.3Deckung des Lehrerbedarfs
                          
                         für die Lehrämter des Sekundarbereichs II (allgemeinbildende Fächer) oder das Gymnasium von 2002 bis 2015 – Saldo der einzelnen Jahre (KMK 2003, S. 52; einzelne Zahlen sind gerundet).


	
                            Jährlicher Saldo aus Lehrereinstellungsangebot und ‑bedarf (bei laufender Berücksichtigung der Altbewerber)
                          

	
                            Jahr
                          
	
                            Personen
                          
	
                            Jährliches Angebot in % des jährlichen Bedarfs
                          

	 	 	
                            Alte Länder
                          
	
                            Neue Länder
                          
	 	
                            Alte Länder
                          
	
                            Neue Länder
                          

	2002
	10.000
	10.000
	230
	>200 %
	>200 %
	175 %

	2003
	7300
	7000
	230
	>200 %
	>200 %
	170 %

	2004
	850
	680
	170
	110 %
	110 %
	170 %

	2005
	200
	−40
	240
	105 %
	100 %
	>200 %

	2006
	−230
	−600
	370
	95 %
	90 %
	>200 %

	2007
	−180
	−620
	440
	95 %
	90 %
	>200 %

	2008
	430
	10
	420
	105 %
	100 %
	>200 %

	2009
	1200
	470
	680
	115 %
	105 %
	>200 %

	2010
	2300
	1700
	660
	140 %
	130 %
	>200 %

	2011
	1700
	1100
	600
	125 %
	120 %
	>200 %

	2012
	1400
	850
	580
	120 %
	115 %
	>200 %

	2013
	1400
	810
	560
	120 %
	110 %
	>200 %

	2014
	1800
	1200
	560
	125 %
	120 %
	>200 %

	2015
	2500
	2000
	570
	140 %
	135 %
	>200 %


	
                            Durchschnitte der Jahre
                          

	2002–2008
	2700
	2400
	300
	140 %
	135 %
	>200 %

	2009–2015
	1800
	1200
	600
	125 %
	120 %
	>200 %



Der Anteil arbeitsloser Absolventen 
                    
                    
                  des Studienfachs Sportwissenschaft kann nur geschätzt werden. Angaben der Kultusministerkonferenz liegen nur für die arbeitslos gemeldeten, voll ausgebildeten Lehrkräfte nach Schularten und Fächern vor. Demnach schwankt die Zahl der arbeitslos gemeldeten Lehrer in der zusammengefassten Kategorie „Musische Fächer und Sport“ zwischen 1256 Personen im Minimum im Jahr 1992 bis zu 3679 Personen im Maximum im Jahr 2002. Aus den statistischen Daten der Kultusministerkonferenz können für die weiteren Jahre bis zur Gegenwart weder Aussagen über die Arbeitslosenrate
                    
                   von Lehrern mit einem Schwerpunkt in musischen Fächern und Sport getroffen werden noch für Absolventen der Sportwissenschaft, die keinen Lehramtsabschluss erworben haben. Generell können in den verschiedenen Bundesländern Personen für das Lehramt der Primarstufe sowie für die Sekundarstufe I und II ausgebildet und in folgenden Schulformen eingesetzt werden: Grund‑, Haupt‑, Gesamt- und Realschule, erweiterte Realschule, Gemeinschaftsschule, Höhere Schule, Gymnasium, Berufsfach- und Bildungsschule, Förderschule etc.
Je nach Ausrichtung und Spezialisierung der Schule, z. B. Eliteschulen des Sports, können neben den allgemeinen curricularen Anforderungen sowie dem Nachweis des ersten und zweiten Staatsexamens noch sportspezifische Zusatzqualifikationen und ‑lizenzen (z. B. Sportfachlizenzen, A‑Schein) für die Anstellung erforderlich sein.
Exkurs 4.1	Arbeitsmarkt Schule
Nach den aktuellen Zahlen der 
                      
                      
                    Kultusministerkonferenz (KMK) vom 9. Juni 2011 waren im Jahr 2009 insgesamt 795.233 Personen hauptamtlich als Lehrerinnen und Lehrer beschäftigt. Für die Jahre 2010 bis 2020 wird ein jährliches rechnerisches Überangebot von ca. 3300 Lehrkräften prognostiziert. Bundesländer- und schulformspezifische Auswertungen können unter http://​www.​kmk.​org/​fileadmin/​pdf/​Statistik/​Dok_​194_​LEB_​LEA.​pdf abgerufen werden.



4.2 Wie kommen die Absolventen in den außerschulischen Arbeitsmarkt? 
Die amtliche Statistik hat Lücken bezüglich der Arbeitslosenraten sowie hinsichtlich der Tätigkeitsfelder und Branchen, in denen die Absolventen Beschäftigung gefunden haben. Deshalb ist es nachvollziehbar, dass von der Hochschulrektorenkonferenz im Zuge des Bologna-Prozesses für Fachhochschulen und Universitäten zunehmend Absolventenstudien gefordert und durchgeführt werden. Besonderes Interesse gilt in diesen Studien regelmäßig der Problematik der Bewältigung des Übergangs vom Studium in den Beruf (Transitionsproblematik). Weiterhin soll so der Arbeitsmarkt indirekt bezüglich der beruflichen Chancen von Absolventen analysiert und Informationen darüber gewonnen werden, welche Studieninhalte im Arbeitsmarkt die Chance auf Erhalt einer Position erhöhen. Dies setzt freilich voraus, dass eine auf die aktuellen spezialisierten Erfordernisse des Arbeitsmarkts bezogene 
                  
                  
                Ausrichtung des Studiums generell die Chancen der Absolventen erhöht. Denkbar ist aber auch, dass zumindest ein Teil der potenziellen Arbeitgeber eine wenig spezialisierte, aber methodisch intensive Bildungsqualifikation mit einer hohen Ermächtigung des Absolventen, sich selbst immer wieder entsprechend in Probleme einzuarbeiten, höher einschätzen als jeweils speziell auf aktuelle Trends abstellende Spezialqualifikationen.
Zusätzlich erhofft man sich Informationen, wie hochschulinterne Potenziale besser auszuschöpfen sind, etwa zwecks Akkreditierung bzw. Reakkreditierung von Studiengängen oder der Studienberatung (Alberding & Janson 2007, S. 111 ff.). Generell soll somit die Qualitätsentwicklung für die hochschulpolitische Ausrichtung verbessert werden.
In den Absolventenstudien der letzten Jahre in der Sportwissenschaft wurde u. a. untersucht, wie Absolventen Zugang zum sportbezogenen Arbeitsmarkt suchten und fanden, worin die Absolventen subjektiv die Gründe ihrer Einstellung sahen und in welchen Feldern der Sportbranche sie tätig wurden. Hartmann-Tews und Mrazek (1999, S. 15 ff.; 2007, S. 22 ff.) untersuchten seit den 1980er-Jahren die Eingliederung von Absolventen der Deutschen Sporthochschule Köln in den Arbeitsmarkt und stellten dabei fest, dass die Arbeitslosigkeit von Diplomsportlehrern
                  
                  
                 im genannten Zeitraum ab- und der Anteil selbstständiger Tätigkeiten zunahm. Doppelqualifikationen verbesserten die Berufschancen nicht. Befragt nach den subjektiv eingeschätzten Gründen für ihre Einstellung führten 74 % der befragten Absolventen ihre Einstellung u. a. auf praktische Erfahrungen, 53 % auf soziale Kontakte und Beziehungen sowie jeweils 46 % auf die Wahl des Studienschwerpunkts bzw. eine vorherige Tätigkeit in der entsprechenden Einrichtung zurück (Hartmann-Tews & Mrazek 2007, S. 2).
Absolventenstudien
Absolventenstudien
                    
                    
                   (Synonym: Absolventenverbleibsstudien, follow-up studies) beschäftigen sich im Allgemeinen mit dem Studienverlauf, dem Übergang in den Arbeitsmarkt, der Berufsstartsituation und den typischen Formen des Wechsels im Arbeitsmarkt, der Beschäftigungs- und Tätigkeitsanalyse und der beruflichen Zufriedenheit der Absolventen.

Thiel und Cachay (2004, S. 58) untersuchten die Eingliederung von Absolventen
                  
                  
                 des Diplomstudiengangs Prävention und Rehabilitation der Universität Bielefeld in den Arbeitsmarkt im 
                  
                  
                Abschlusszeitraum von 1993 bis 2000. Auf die Frage, wie die Absolventen von der zu besetzenden Stelle erfahren hatten, nannten 27,5 % persönliche Kontakte zur Einrichtung, 23,5 % Anzeigen in Printmedien, 19,6 % das Arbeitsamt und 17,6 % Verwandte, Familie, Freunde und Bekannte. Als Gründe für ihre Einstellung gaben 56,9 % ihr überzeugendes Auftreten im Vorstellungsgespräch an, 54,9 % vermuteten den Grund ihrer Einstellung in ihrer Hochschulqualifikation selbst, während Diplomnoten (41,2 %) sowie erworbene Zusatzqualifikationen (37,7 %) keine hervorgehobene Rolle spielten. Berufliche Erfahrungen in Form von Praktika wurden von 17,6 %, Tätigkeiten beim späteren Arbeitgeber von 31,4 % oder bei einer ähnlichen Einrichtung von 34 % genannt (Thiel & Cachay 2004, S. 62).
Die Untersuchung von Absolventen der Sportwissenschaft 
                  
                  
                der Universität Hamburg von 1982 bis 1995 (Grundgesamtheit: 190 Personen; Rücklauf: 130 Fragebögen [68,4 %]) bezüglich ihres Eintritts in das Berufsleben ergab, dass 36,7 % von der freien Stelle über persönliche Kontakte zu Arbeitgebern und 35,4 % von anderen Beschäftigten erfahren hatten (Thiele & Timmermann 1997, S. 60 f.). Befragt nach den vermuteten Einstellungsgründen nannten 68,4 % die praktischen Erfahrungen in dem betreffenden Tätigkeitsfeld, 43 % Empfehlungen, Kontakte und Beziehungen, 38 % Zusatzqualifikationen außerhalb des Sportstudiums sowie 36,7 % eine vorherige Tätigkeit in der entsprechenden Einrichtung.
Die Absolventen der Studienrichtung Prävention und Rehabilitation der sportwissenschaftlichen Fakultät der TU München
                  
                  
                 der Jahre 1993 bis 2003 nannten mit 35 % als häufigste Zugangsart zu ihrer aktuellen beruflichen Beschäftigung die schriftliche Bewerbung auf eine Stellenausschreibung, danach folgten mit 25 % die Vermittlung über Freunde, Bekannte und Verwandte sowie mit 23 % die Jobtätigkeit während des Studiums. Als Gründe für ihre Einstellung gaben die Absolventen mit 50 % die Wahl ihrer Studienrichtung am häufigsten an, gefolgt von ihrer praktischen Erfahrung im relevanten Arbeitsbereich (46 %) sowie von Kontakten, Empfehlungen und Beziehungen (41 %) (Köhler, Michna & Peters 2005, S. 13).
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Emrich (1988) sowie Emrich und Pitsch (1994; 2003a; 2003b, Emrich et al. 2010) konnten für Absolventen der Sportwissenschaft der Universität des Saarlands
                  
                  
                 zeigen, dass die am häufigsten genannten Einflussfaktoren beim Eintritt in den Arbeitsmarkt neben sozialen Kontakten praktische Erfahrungen im späteren Tätigkeitsbereich sind (Nachtigall et al. 2008). Daneben hatte sich herausgestellt, dass nicht die üblicherweise vermuteten Merkmale Studiendauer, Abschlussnote, Erwerb von Zusatzqualifikationen, Studienschwerpunkte usw. mit dem Erwerb von hauptberuflichen Positionen in positivem Zusammenhang standen, sondern offensichtlich andere Aspekte. Insbesondere der Befund, dass kein Zusammenhang zwischen der Studiendauer, der Abschlussnote, dem Abschluss weiterer Fächer und dem Zugang zu einer hauptberuflichen Position nachweisbar war, war erwartungswidrig (Emrich & Pitsch 2003a, S. 39; Emrich et al. 2010). Allerdings wurde auch für Absolventen anderer akademischer Fächer mittlerweile die Bedeutung von Faktoren außerhalb der Studienleistungen belegt.
Literaturtipp
Mit Fragen und Problemen des Berufseinstiegs von Akademikern haben sich insbesondere Haug und Kropp (2002) beschäftigt; mit dem Wiedereinstieg in den Beruf nach Erwerbslosigkeit Brandt (2006) und mit dem Berufsaufstieg Moerbeek (2001).

Darüber hinaus kann man vermuten, dass ein Arbeitsplatz bisweilen einfach auch dadurch gefunden wurde, dass man zur rechten Zeit am rechten Ort war (Kirsten & Rohowski 2008).

4.3 Studienverlauf, Tätigkeitsfelder und Zufriedenheit der Absolventen
Neben der Frage, wie die Absolventen den Übergang in den Arbeitsmarkt bewältigen, ist interessant, wie lange sie studiert haben, in welchen Bereichen des sportbezogenen Arbeitsmarkts sie tätig werden und wie zufrieden sie mit dieser Tätigkeit sind, wie viel sie verdienen usw. Die Fragen werden an noch unveröffentlichten Daten aus einer Gesamtbefragung von Saarbrücker Diplomabsolventen der Jahre 1974 bis 2009 diskutiert. Damit liegen Referenzwerte vor, anhand derer sich künftige Entwicklungen im sportbezogenen akademischen Arbeitsmarkt
                  
                  
                 abschätzen lassen, wobei Einflüsse geänderter Qualifikationen (Bachelor- und Masterabschlüsse) sowie sich ändernde exogene Faktoren (Demografie, Konjunkturlage, mögliche weitere Bildungsexpansion usw.) zu berücksichtigen sein werden. Befunde zum Verbleib von Absolventen der neuen Bachelor- und Masterstudiengänge im Fach Sportwissenschaft liegen derzeit nach unserem Kenntnisstand (noch) nicht vor.
Insgesamt 1013 Absolventen des Diplomstudiengangs Sportwissenschaft haben zwischen 1974 und 2009 ihren Diplomabschluss erworben. Von 858 konnten mithilfe der Alumni-Vereinigung die Adressen ermittelt und Fragebögen zugeschickt werden, wovon 399 antworteten. Zwecks Überprüfung möglicher genereller Trends im sportbezogenen akademischen Arbeitsmarkt wird hier eine retrospektive dekadenspezifische Auswertung für die Zeiträume „Abschlussjahr vor 1980“, „Abschluss von 1980 bis 1989“, „Abschluss von 1990 bis 1999“ und „Abschluss ab 2000“ vorgenommen. Mit ihrer Hilfe können mehrere in der Literatur diskutierte Thesen empirisch auf ihre Relevanz hin überprüft werden. So ist eine zunehmende Bildungs- und Arbeitsmarktbeteiligung weiblicher Personen Konsens. Darüber hinaus sei es im Laufe der letzten Jahrzehnte generell zu einer zunehmenden Diskontinuität von Erwerbsbiografien gekommen, in deren Verlauf sich Phasen der Beschäftigung mit Arbeitslosigkeit abwechseln. Weiterhin sei im Zuge dieses Prozesses ein hohes Maß an beruflicher Mobilität unabdingbar, wenn man häufige Phasen der Arbeitslosigkeit vermeiden wolle (zum flexiblen Menschen vgl. Sennett 2006).
4.3.1 Anteil weiblicher Studierender
In der Stichprobe stieg der Anteil der weiblichen Absolventen
                    
                    
                   von 18,6 % bei den Absolventen der 1970er Jahrgänge auf 42,2 % bei den 2000er Jahrgängen an. In den 1980er und 1990er Jahrgängen waren die Anteile der weiblichen Absolventen mit 33,0 bzw. 33,8 % fast konstant und machten ca. ein Drittel der Absolventen aus. Zwischen den Dekaden konnte ein signifikanter Verteilungsunterschied festgestellt werden. Die Geschlechterverteilung der Studierenden an der Universität des Saarlands über alle Fächer betrachtet folgte im selben Zeitraum einem vergleichbaren Trend.

4.3.2 Studiendauer
Die Studienzeit beträgt 
                    
                  unabhängig von der Regelstudienzeit (vor dem Jahr 1993 sechs, danach aufgrund einer geänderten Studienordnung acht Semester) im Mittel etwa zwölf Semester (Standardabweichung 2,17). Die Erhöhung der Regelstudienzeit von sechs auf acht Semester hat sich nur marginal auf die tatsächlichen mittleren Studienzeiten ausgewirkt. Lediglich 1,2 % der Studierenden mit sechssemestriger und 5,8 % der Studierenden mit achtsemestriger Regelstudienzeit konnten diese einhalten. Die dekadenspezifische Auswertung der Studiendauer zeigte einen signifikanten Anstieg der mittleren Studiendauer von 9,12 ± 2,00 Semestern bei den Absolventen vor 1980 zu durchschnittlich 11,75 ± 2,94 Semestern in der Dekade von 1980 bis 1989. Dieser Wert stieg für die Absolventen der Dekade von 1990 bis 1999 noch einmal auf durchschnittlich 13,19 ± 2,76 Semester. Ab dem Abschlussjahr 2000 liegt die durchschnittliche Studiendauer bei 12,63 ± 2,68 Semestern.

4.3.3 Studium weiterer Fächer
                    
                  
                
Über die einzelnen Dekaden nahm der Anteil Studierender, die ein weiteres Fach studiert haben, tendenziell, jedoch nicht signifikant ab. Somit hat eine stärkere exklusive Ausrichtung auf das Studium des Fachs Sportwissenschaft stattgefunden. Betrachtet man dekadenspezifisch den Anteil derer, die Zusatzqualifikationen erworben haben, kann ein nahezu konstanter Anteil von 83,7 % (Abschluss vor 1980), 84,3 % (Abschluss 1980–1989), 87,6 % (Abschluss 1990–1999) und 84,1 % (Abschluss ab 2000) festgestellt werden. Für den Abschluss einer außeruniversitären Berufsausbildung konnte ein signifikanter Dekadenunterschied festgestellt werden, indem Absolventen vor 1980 signifikant seltener eine außeruniversitäre Ausbildung absolvierten.

4.3.4 Zufriedenheit mit dem Studium der Sportwissenschaft
Die indirekte Frage nach der Zufriedenheit der Absolventen
                    
                    
                   (operationalisiert über die Frage „Würden Sie noch einmal das Fach Sportwissenschaft studieren?“) ergab für die einzelnen Dekaden eine hohe Zufriedenheit (◘ Tab. 4.4). Insgesamt gaben fast 90 % der Absolventen an, dass sie wieder das Sportstudium aufnehmen würden. Die Angaben der Absolventen in den verschiedenen Dekaden unterschieden sich in dieser Hinsicht nicht.
Tab. 4.4Antworten auf die Frage zur Zufriedenheit mit dem Sportstudium und erneute Bereitschaft zum Studium („Würden Sie noch einmal das Fach Sportwissenschaft studieren?“) (eigene Berechnungen)
                          
                          
                        
                      


	 	Abschluss vor 1980
	Abschluss 1980–1989
	Abschluss 1990–1999
	Abschluss ab 2000
	Gesamt

	Nein, auf keinen Fall (%)
	8 (9,3 %)
	13 (11,4 %)
	8 (5,6 %)
	3 (6,7 %)
	32 (8,3 %)

	Ja, auf jeden Fall (%)
	38 (44,2 %)
	52 (45,6 %)
	60 (42,3 %)
	26 (57,8 %)
	176 (45,5 %)

	Ja, aber nur in Verbindung mit einem anderen Fach (%)
	40 (46,5 %)
	45 (39,5 %)
	71 (50,0 %)
	14 (31,1 %)
	170 (43,9 %)

	Ja, aber nicht in Saarbrücken (%)
	0 (0,0 %)
	4 (3,5 %)
	3 (2,1 %)
	2 (4,4 %)
	9 (2,3 %)




4.3.5 Zugang zur Berufstätigkeit
Die dekadenspezifisch berichteten Zugänge zur beruflichen Tätigkeit
                    
                    
                   ergaben, dass der prozentuale Anteil der Zugangsart „Initiativbewerbung“ insgesamt abnimmt, während der Zugang zum Beruf über offizielle „Stellenausschreibungen“ und inoffizielle „Beziehungen, Empfehlungen und Kontakte“ die häufigste Zugangsart darstellt. Der Zugang zur Tätigkeit über die Bundesagentur für Arbeit spielte über alle Dekaden hinweg kaum eine nennenswerte Rolle (◘ Tab. 4.5).
Tab. 4.5Zugangsart zur ersten beruflichen Tätigkeit (Prozentwerte beziehen sich auf Ja-Antworten) (eigene Berechnungen) 
                          
                          
                        
                      


	 	
                            Abschluss vor 1980
                          
	
                            Abschluss 1980–1989
                          
	
                            Abschluss 1990–1999
                          
	
                            Abschluss ab 2000
                          
	
                            Gesamt
                          

	Über Bundesagentur für Arbeit
	2 (2,3 %)
	6 (5,2 %)
	4 (2,8 %)
	1 (2,2 %)
	13 (3,3 %)

	Über Initiativbewerbung
	24 (27,6 %)
	27 (23,5 %)
	31 (21,4 %)
	8 (17,8 %)
	90 (23,0 %)

	Über Beziehungen, Empfehlungen, Kontakte
	19 (21,8 %)
	40 (34,8 %)
	51 (35,2 %)
	15 (33,3 %)
	125 (31,9 %)

	Über Stellenausschreibungen
	30 (34,5 %)
	33 (28,7 %)
	55 (37,9 %)
	22 (48,9 %)
	140 (35,7 %)

	Auf andere Art
	18 (20,7 %)
	29 (25,2 %)
	32 (22,1 %)
	11 (24,4 %)
	90 (23,0 % )



Maßgebliche Gründe für die Anstellung wurden in Beziehungen, Empfehlungen und Kontakten sowie Zusatzqualifikationen gesehen. Das Zeugnis des vorherigen Arbeitgebers, weitere Studienabschlüsse und das äußere Erscheinungsbild spielten über die Dekaden hinweg betrachtet keine große Rolle bei der Besetzung einer Stelle. Auffallend waren das Ausmaß sowie die Relevanz von Zusatzqualifikationen in den Jahren ab 2000. Inwieweit Zusatzqualifikationen auch tatsächlich die Zugangschancen für eine Stelle erhöhen, Suchkosten auf Seiten der Absolventen und der Arbeitergeberseite reduzieren oder einer Logik eines Rattenrennens um Zusatzqualifikationen folgen, kann anhand der empirischen Daten nicht abschließend beantwortet werden (Nachtigall et al. 2008).

4.3.6 Einkommenshöhe und Arbeitszufriedenheit
Die mittleren Gehälter 
                    
                  stiegen erwartungsgemäß tendenziell mit dem Alter der Absolventen an. Im Mittel werden zwischen 2300 € und 2900 € (eher Altersbereiche ab dem Abschlussjahr 1990) sowie 2900 € bis 3600 € (eher Altersbereich vor 1980 bzw. für den Abschluss zwischen 1980 und 1989) netto verdient. Unabhängig vom Einkommensniveau liegt die dekadenspezifische Einschätzung der Arbeitszufriedenheit
                    
                   bei Stellenbesetzung auf einem hohen Niveau, mit leichter Zunahme über die Zeit. Signifikante Unterschiede in den einzelnen Zufriedenheitsbereichen, erfragt durch „Meine Arbeit ist insgesamt gesehen wirklich interessant und befriedigend“ oder „Wenn ich noch einmal zu entscheiden hätte, würde ich wieder den gleichen Job wählen“, können über die Dekaden nicht festgestellt werden. Die mittlere wöchentliche aktuelle Arbeitszeit unterschied sich signifikant zwischen den Dekaden und liegt (bedingt durch die Nennung von Teil- und Vollzeitarbeitsverhältnissen) bei 29,07 Stunden (Abschluss vor 1980), 34,51 Stunden (Abschluss 1980–1989), 33,86 Stunden (Abschluss 1990–1999) bzw. 32,90 Stunden (Abschluss ab 2000).
Eine konkrete Vorstellung über ihre künftige berufliche Tätigkeit hatten dekadenunabhängig etwa drei Viertel der Absolventen am Ende ihres Studiums. Bei der Präzisierung der konkreten Vorstellungen in der Retrospektive über die zukünftige berufliche Tätigkeit wurden am häufigsten die Antwortkategorien „viel Spaß im Beruf zu haben“, 
                    
                  gefolgt von „große Gestaltungsräume bei der Arbeit zu haben“ genannt. Beide Antwortkategorien sind über die Dekaden hinweg relativ stabil belegt. Weit weniger werden die Kategorien „gute Aufstiegs- und Karrierechancen“ und „hohe gesellschaftliche Anerkennung genießen“ genannt.
Frühere Jahrgänge (Abschluss vor 1980) schätzen „ein angemessenes Einkommen zu erzielen“ signifikant häufiger als wichtig ein als spätere Jahrgänge (Abschluss vor 1980: 57,5 %; Abschluss 1980–1989: 40,9 %; Abschluss 1990–1999: 32,4 %; Abschluss ab 2000: 26,7 %). Die Relevanz des Einkommens stieg somit mit zunehmendem Alter der Absolventen in den Dekaden tendenziell an. Dieses Ergebnis kann Schwankungen der Einschätzung der Bedeutung des Einkommens über den Lebenszyklus, aber auch veränderte kohortenspezifische Einschätzungen der Bedeutung des Einkommens für die individuelle Lebenszufriedenheit reflektieren.

4.3.7 Aktuelle Tätigkeitsfelder und Befristungsgrad der Arbeitsverhältnisse
Die zentralen Tätigkeitsfelder
                    
                   sind in der Gesamtbetrachtung über die Dekaden hinweg die Bereiche Schule, der Gesundheitsbereich sowie der Bereich des Freizeit- und Breitensports. Aufgrund der zum Teil geringen Häufigkeiten der Nennungen sollte eine über die einzelnen Abschlussjahrgänge hinausgehende Betrachtung verschiedener Tätigkeitsbereiche vermieden werden. So sind gehäufte Nennungen von beispielsweise 20 im Bereich Forschung und Lehre im Abschlussjahr von 1990 bis 1999 ebenso wenig strukturell zu erklären wie fünf Nennungen im Bereich Geräteentwicklung in der Dekade von 1990 bis 1999 (◘ Tab. 4.6). Interessant ist die Tatsache, dass genuin Diplomsportler über die Dekaden hinweg immer wieder eine Anstellung im pädagogischen und schulischen Bereich erlangen konnten.
Tab. 4.6Tatsächliche Arbeitsbereiche von Diplomsportlehrern
                          
                          
                         über die verschiedenen Dekaden (eigene Berechnungen).


	 	Abschluss vor 1980
	Abschluss 1980–1989
	Abschluss 1990–1999
	Abschluss ab 2000
	Gesamt
	Gesamt in %

	Freizeit‑/Breitensport
	46
	23
	50
	19
	138
	27,4

	Leistungs‑/
Spitzensport
	11
	34
	50
	17
	112
	22,2

	Gesundheitsbereich
	14
	22
	27
	7
	70
	13,9

	Forschung/Lehre
	3
	12
	20
	6
	41
	8,1

	Pädagogischer Bereich/Schule
	12
	8
	10
	5
	35
	6,9

	Tourismus/Animation
	8
	10
	11
	3
	32
	6,3

	Sportverwaltung/
Management
	6
	9
	9
	4
	28
	5,6

	Fitness/Wellness
	7
	5
	11
	2
	25
	5,0

	Medienbereich
	1
	5
	1
	3
	10
	2,0

	Geräteentwicklung
	3
	0
	5
	0
	8
	1,6

	Andere Bereiche
	0
	1
	4
	0
	5
	1,0



Vergleicht man die Angaben zu Tätigkeitsfeldern von Saarbrücker Absolventen mit den in anderen Absolventenstudien ermittelten, zeigt sich trotz aller Probleme der teilweise unterschiedlichen Kategorien eine durchgängig hohe Felderbesetzung in den Feldern Freizeit- und Breitensport, Gesundheitsbereich, Sportverwaltung, Medienbereich sowie im Leistungssport. Aufgrund der unterschiedlichen Fragestellungen und Schwerpunkte der aufgeführten Studien – so haben beispielsweise Köhler, Michna und Peters (2005) für die TU München ausschließlich Absolventen mit der Spezialisierung auf Präventions- und Rehabilitationssport befragt – sowie verschiedener Kategorisierungssysteme der Tätigkeitsbereiche im Rahmen der Untersuchungen kommt es im vergleichenden Überblick zu vielen Datenlücken. Daneben beeinflussen sicherlich spezifische universitäre Schwerpunktbildungen das Ergebnis (◘ Tab. 4.7).
Tab. 4.7Angaben zu Tätigkeitsbereichen in verschiedenen Studien


	 	
                            Hartmann-Tews & Mrazek 2007
                          
	
                            Hartmann-Tews & Mrazek 2007
                          
	
                            Thiele & Timmermann 1997
                          
	
                            Köhler, Michna & Peters 2005*
                          
	
                            Hartmann-Tews & Mrazek 2007
                          

	 	
                            Anfang 1990er
                          

                            N
                             = 763
                          
	
                            Ende 1990er
                          

                            N
                             = 576
                          
	
                            Ende 1990er
                          

                            N
                             = 130
                          
	
                            Ab 2000 
                          

                            N
                             = 136
                          
	
                            2006
                          

                            N
                             = 525
                          

	
                            Angestellt
                          
	
                            Selbstständig
                          

	Freizeit‑/Breitensport
	32,7 %
	 	11,4 %
	8,7 %
	17 %
	12,7 %

	Leistungs‑/Spitzensport
	 	 	5,4 %
	8,7 %
	 	7,2 %

	Gesundheitsbereich
	45 %
	40 %
	39,2 %
	43,5 %
	 	25 %

	Rehabilitation
	 	 	5,1 %
	 	53 %
	 
	Prävention
	 	 	 	 	39 %
	 
	Tourismus/Animation
	 	 	1,3 %
	13,4 %
	 	 
	Sportverwaltung/Management**
	20,1 %
	 	13,9 %
	8,7 %
	 	32,6 %

	Medienbereich (Publizistik)
	8,1 %
	 	14,5 %
	21,7 %
	 	14,1 %

	Andere Bereiche
	 	 	39,2 %
	47,8 %
	 	 
	Sozialarbeit
	 	 	11,4 %
	4,3 %
	 	 
	Betriebssport
	 	 	1,3 %
	8,7 %
	 	 

* Diplom Sportwissenschaft mit Spezialisierung Präventions- und Rehabilitationssport. ** Zum Arbeitsmarkt speziell für Sportmanager vgl. Horch (2010).


Konsistent zur oben aufgezeigten Vielzahl an Ausbildungseinrichtungen und Studienabschlüssen konnten unsere empirischen Befunde zusammenfassend ein weites und buntes Spektrum von Beschäftigungsfeldern für Sportwissenschaftler aufzeigen.
Insgesamt äußerten sich von den Saarbrücker Absolventen 365 zur Befristung ihrer Tätigkeit. Lediglich 8,5 % (34 Personen) davon waren in einem befristeten Arbeitsverhältnis
                    
                    
                  . Aufgrund des hohen Altersdurchschnitts sowie der frühen Dekaden ist dieses Ergebnis nicht verwunderlich. Während sich über drei Dekaden hinweg die Relation von befristeten zu unbefristeten Beschäftigungsverhältnissen nahezu gleich darstellte, ist ab den 2000er Abschlussjahren eine Zunahme der befristeten Arbeitsverhältnisse zu erkennen. Aufgrund recht geringer Zellenbesetzungen sollte dieses Ergebnis jedoch nicht überschätzt werden.


4.4 Strategien zur Positionierung am außerschulischen Arbeitsmarkt – einige ökonomische Überlegungen
Welche Handlungsempfehlungen kann 
                  
                  
                die ökonomische Theorie angehenden Sportwissenschaftlern für ihren Karrierestart mit auf den Weg geben? Zur Beantwortung dieser Frage konzentrieren wir uns auf Handlungsempfehlungen, die zwei Aspekte der Karriereplanung – Verdienstmöglichkeiten im weiteren Sinne und Karrierewege – betreffen.
Der erste Aspekt betrifft die Frage, wann ein angehender Sportwissenschaftler, der gerade sein Studium abgeschlossen hat, auf ein Jobangebot eingehen sollte. Jobangebote
                  
                 werden sich auch dadurch unterscheiden, dass sie ihm jeweils unterschiedliche Verdienstmöglichkeiten eröffnen. Dabei ist zu beachten, dass mit der Wahl eines Jobangebots aus Sicht der ökonomischen Theorie Opportunitätskosten verbunden sind, und zwar in Form entgangener Verdienstmöglichkeiten aus anderen Jobangeboten. Ökonomisch stellt sich daher das Problem des sog. optimalen Reservationslohns. Dieser Reservationslohn
                  
                 gibt an, wie gut die Verdienstmöglichkeiten sein müssen, damit ein Sportwissenschaftler optimalerweise ein Jobangebot annehmen sollte. Wir werden zur Klärung dieser Frage ein von McCall (1970) entwickeltes, mittlerweile klassisches Modell zugrunde legen.
Der zweite Aspekt betrifft das Problem, dass ein Sportwissenschaftler sich nicht nur für ein bestimmtes Jobangebot
                  
                 entscheiden, sondern auch für einen bestimmten Karriereweg optieren muss. Gerade für angehende Sportwissenschaftler stellt sich die Frage, in welcher Branche des vielschichtigen Arbeitsmarkts für Sportwissenschaftler sie tätig sein möchten. Wenn sie sich beispielsweise für eine Tätigkeit als Trainer in einem Fitnessstudio entscheiden, dann werden sich einerseits in diesem Bereich auch in der Zukunft Karrieremöglichkeiten eröffnen. Andererseits ist die Festlegung auf die Tätigkeit als Trainer in einem Fitnessstudio mit Opportunitätskosten verbunden, denn möglicherweise locken auch in anderen Feldern des Arbeitsmarkts für Sportwissenschaftler interessante und/oder besser dotierte Tätigkeiten und Aufstiegschancen (z. B. in der Sportgeräteentwicklung). Ein Sportwissenschaftler benötigt mithin nicht nur ökonomischen Rat, wenn es um die Auswahl eines Jobangebots
                  
                 und damit des Arbeitgebers geht, sondern auch die Karriere muss ökonomisch fundiert geplant werden. Ein von Neal (1999) entwickeltes Modell ist für die Erörterung dieses Aspekts hilfreich.
Literaturtipp
Für eine Übersicht über weitere Aspekte der ökonomischen Arbeitsmarktforschung vgl. z. B. Boeri und van Ours (2008) sowie Franz (2006). An den mathematischen Grundlagen der hier analysierten Modelle Interessierte finden eine Lehrbuchdarstellung bei Ljungqvist und Sargent (2004, Kap.​ 6).

4.4.1 Die Wahl eines Jobangebots
Die Grundidee des Modells von McCall
                    
                   (1970) ist einfach erläutert. Wir stellen uns einen Sportwissenschaftler vor, der gerade von der Universität kommt und einen Job
                    
                   sucht. Er wird, wie oben empirisch belegt, auf verschiedene Stellenangebote reagieren und seine Bewerbungsunterlagen einreichen. Wir nehmen an, dass der Sportwissenschaftler einmal pro betrachteter Zeitperiode (z. B. einmal pro Monat) zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen wird und, weil er gut ausgebildet ist, über gute soziale Kontakte verfügt oder einfach ein umgänglicher Mensch ist, ein Angebot unterbreitet bekommt. Wir nehmen weiter an, dass ein einmal akzeptiertes Angebot zu einem unbefristeten Arbeitsverhältnis führt, wobei wir von späteren Jobwechseln abstrahieren. Um solche Jobwechsel könnten wir das Modell leicht erweitern, aber wir werden uns in ▶ Abschn. 4.4.2 noch eingehender mit dieser Fragestellung befassen und möchten das Modell daher nicht mit Erweiterungen überladen.
Die Frage ist, wann unser Sportwissenschaftler zugreifen sollte. Wenn er wartet, dann entgeht ihm ein möglicherweise attraktiver Job, wobei dessen unterschiedliche Charakteristika mit dem realen Lohnsatz umschrieben werden können. Der reale Lohnsatz
                  
                    
                   wird die direkte Vergütung beinhalten, kann aber auch andere Einkommensbestandteile und, entsprechend umgerechnet, weitere Faktoren, die die Qualität des Arbeitsplatzes (Betriebsklima, angenehmes Umfeld, Provisionen etc.) ausmachen, umfassen. Diesbezüglich sei auf die oben dargestellten empirischen Befunde zur Bedeutung des Einkommens verwiesen. Für die modelltheoretische Analyse wichtig ist die weitere Annahme, dass der reale Lohnsatz eines einmal akzeptierten Jobangebots in der Zukunft konstant bleibt. Der Sportwissenschaftler kann sich daher in jeder Zeitperiode für einen sicheren Einkommensstrom entscheiden, oder er wartet auf eine sich in der Zukunft bietende, noch bessere Gelegenheit. Die Zukunft ist allerdings insofern unsicher, als der Sportwissenschaftler heute nicht die Jobangebote, die er in zukünftigen Perioden erhalten wird, kennt (zur empirischen Prüfung vgl. Bischoff, Emrich & Pierdzioch 2012; 2013).
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4.4.2 Zeitperiodenübergreifendes Optimierungsproblem
Das Entscheidungsproblem besteht somit darin, dass eine Entscheidung für ein ihm heute unterbreitetes Jobangebot
                    
                    
                   den Verzicht auf zukünftige Einkommenschancen an anderer Stelle impliziert und somit mit Opportunitätskosten verbunden ist. Allerdings sind dies nicht die einzigen Opportunitätskosten
                    
                  , denn die Entscheidung für ein in der Zukunft möglicherweise eintreffendes attraktives Jobangebot ist auch mit Opportunitätskosten verbunden, denn der Sportwissenschaftler verzichtet ja auf einen sicheren heutigen Einkommensstrom.
Folglich entsteht ein zeitperiodenübergreifendes Optimierungsproblem. Zur genaueren Charakterisierung dieses Optimierungsproblems sei zunächst noch einmal betont, dass der Sportwissenschaftler einen sicheren Einkommensstrom vereinnahmen kann, wenn er ein ihm heute unterbreitetes Jobangebot akzeptiert. In diesem Fall kann er heute und in der Zukunft einen konstanten realen Lohnsatz pro Periode erzielen, wobei wir einen unbegrenzten Planungshorizont annehmen. Dabei unterstellen wir, dass das zukünftige Einkommen mit der subjektiven Gegenwartspräferenz des Sportwissenschaftlers abgezinst wird. Je weiter in der Zukunft das Einkommen gezahlt wird, umso geringer ist somit sein Gegenwartswert. Ein in der unendlichen Zukunft gezahltes Einkommen hat daher einen verschwindend geringen Gegenwartswert, weshalb die zunächst wenig plausible Annahme eines unbegrenzten Planungshorizonts nicht sehr restriktiv ist. Wenn der einmal vereinbarte reale Lohnsatz (w) in jeder Zeitperiode nach Annahme eines Jobangebots gezahlt wird, dann wird somit der Gegenwartswert des realisierten permanenten Einkommens (PE) vereinnahmt.
Wenn der Sportwissenschaftler nicht 
                    
                    
                  auf das ihm heute unterbreitete Jobangebot eingeht, muss er bis zur nächsten Periode warten, bis ihn ein neues Angebot erreicht. Er ist dann in der laufenden Periode arbeitslos und bezieht ein bestimmtes Einkommen, das, je nach institutioneller Ausgestaltung des Arbeitsmarkts, eine Arbeitslosenunterstützung umfassen wird, die man in diesem Sinn als Subvention der Wartezeit betrachten kann. Wir müssen aber auch, entsprechend umgerechnet, den Nutzen aus der genossenen Freizeit berücksichtigen. Daneben müssen bei der Berechnung des Einkommens bei Arbeitslosigkeit auch Suchkosten
                  
                    
                   berücksichtigt werden, die sich daraus ergeben, dass bei Ablehnung eines Jobangebots die Suche nach einem neuen Jobangebot mit Kosten (z. B. Informations‑, Fahrt‑, erneute Bewerbungskosten) verbunden ist. Diese Suchkosten werden in dem Modell allerdings nur sehr rudimentär behandelt, da der Sportwissenschaftler nicht die Intensität, mit der er ein Jobangebot sucht, optimal wählen kann und die Suchintensität letztlich auch nicht das in der nächsten Zeitperiode eintreffende Jobangebot beeinflusst. Zudem müssen wir berücksichtigen, dass der Sportwissenschaftler, der heute arbeitslos ist, die Option hat, in der Zukunft ein gut dotiertes Jobangebot anzunehmen. Wäre er heute bereits beschäftigt, entginge ihm diese Option prinzipiell. Das Abwarten hat für den Sportwissenschaftler daher einen optionalen Wert, den es bei der Abwägung zwischen heutigen und möglichen zukünftigen Jobangeboten zu berücksichtigen gilt (Dixit & Pindyck 1994).

4.4.3 Charakterisierung der optimalen Entscheidungsregel
Des Weiteren benötigen wir das Symbol V, mit dem wir den maximierten Gesamtnutzen des Sportwissenschaftlers bezeichnen. Dieser Gesamtnutzen wird eine Funktion des gezahlten Lohnsatzes sein, also jene Größe, die der Sportwissenschaftler durch die Wahl eines Jobangebots aktiv beeinflussen kann. Wenn der Sportwissenschaftler sofort zugreift und das ihm heute unterbreitete Jobangebot nutzt, wird er aus dem dadurch generierten permanenten Einkommen einen maximalen Gesamtnutzen von V
                  1(w) = PE erzielen. 
                    
                    
                  Wenn er hingegen wartet und damit arbeitslos bleibt, erzielt er heute ein Einkommen, das wir nachfolgend mit dem Symbol u bezeichnen. Wir unterstellen, dass dieses Einkommen (nach Abzug der Suchkosten) positiv ist. Zudem hat der Sportwissenschaftler eine Option auf ein zukünftiges Angebot, das mit einem anderen Lohnsatz, w′, verbunden ist. Der Sportwissenschaftler kann in der Zukunft natürlich wieder optimal entscheiden, ob er dieses Jobangebot annimmt oder erneut ablehnt. Der maximierte zukünftige Gesamtnutzen des Jobangebots wird daher V(w′) betragen. Da der zukünftige Lohnsatz eine Zufallsvariable ist, folgt unmittelbar, dass dieser Gesamtnutzen auch eine unsichere Größe ist. Wir bilden daher seinen Erwartungswert, den wir dann noch auf den Gegenwartsnutzen umrechnen müssen. Wenn der Sportwissenschaftler also wartet, wird sein Gesamtnutzen V
                  2(w) = u + EV betragen, wobei EV der Gegenwartswert des Erwartungswerts ist.
Die optimale, nutzenmaximierende Wahl zwischen sofortigem Zugreifen und Abwarten wird formal beschrieben durch die Gleichung V(w) = max(V
                  1(w), V
                  2(w)). Es liegt auf der Hand, dass der erste Ausdruck dieses Maximierungskalkül dominiert, wenn der aktuell gebotene Lohnsatz als hoch genug eingeschätzt wird. Dann muss der Sportwissenschaftler zugreifen. Wenn der aktuell gebotene Lohnsatz dagegen niedrig ist, wird der zweite Ausdruck dominieren. In diesem Fall ist es optimal, auf ein zukünftiges neues Jobangebot zu warten. Es gibt daher den Reservationslohn
                    
                  , der die optimale Strategie (zugreifen, abwarten) dominiert. Der Reservationslohn regelt, welches der beiden Elemente, V
                  1(w) oder V
                  2(w), bestimmend ist für die Funktion V(w). Ist ein Job‑
angebot durch einen niedrigen realen Lohnsatz unterhalb des Reservationslohns charakterisiert, dann ist es für den Sportwissenschaftler optimal, ein solches Angebot abzulehnen. In diesem Fall dominiert das Element V
                  2(w). Der Sportwissenschaftler kann in einem solchen Fall ein Einkommen (abzüglich Suchkosten) bei Arbeitslosigkeit beziehen und hat zudem die Möglichkeit, in der Zukunft auf ein besseres Jobangebot zu treffen. Der maximierte Gesamtnutzen ist daher positiv, wobei das auf die Zukunft gerichtete Element den Wert des Wartens repräsentiert, also das optionale Element in dem Ausdruck V
                  2(w) darstellt. Da der Sportwissenschaftler das Jobangebot nicht annimmt, ist der maximierte Gesamtnutzen bei Veränderungen des realen Lohnsatzes unterhalb des Reservationslohns konstant, verändert sich also nicht bei einer Veränderung des Reallohns.
Das optionale Element verschwindet, wenn die Zukunft für eine heute zu treffende Entscheidung keine Rolle spielt. In diesem Fall gilt einfach V(w) = max(w, u), die Entscheidung wird dann allein auf einem Vergleich des Einkommens bei Annahme des unmittelbar vorliegenden Jobangebots und des Einkommens bei Arbeitslosigkeit basieren. Eine solche Konstellation kann als Ausdruck einer extremen Form der Gegenwartspräferenz interpretiert werden. Bei einem sehr hohen realen Lohnsatz wird das optionale Element ebenfalls keine Rolle spielen, da das heute angetroffene Jobangebot so verlockend ist, dass sich ein weiteres Abwarten nicht lohnt. In diesem Fall dominiert das Element V
                  1(w). Der Sportwissenschaftler geht dann auf das Jobangebot ein, und sein Gesamtnutzen beträgt V(w) = PE. Da der einmal ausgehandelte reale Lohnsatz annahmegemäß in der Zukunft konstant bleibt, ist dies eine linear ansteigende Funktion des realen Lohnsatzes.

4.4.4 Reservationslohn und Wirtschaftspolitik
Die spezifische Lage des Reservationslohns
                    
                   hängt von den exogenen Größen des Modells ab. So ist es intuitiv nachvollziehbar, dass der Reservationslohn ansteigt, wenn das Einkommen bei Arbeitslosigkeit unter sonst unveränderten Rahmenbedingungen ansteigt. Eine höhere Arbeitslosenunterstützung etwa erhöht die Opportunitätskosten aus dem Eingehen eines heute vorgelegten Jobangebots und führt daher zu einem höheren Reservationslohn. Dies ist einsichtig, da eine höhere Arbeitslosenunterstützung eine Rückfallposition darstellt, die dann zum Tragen kommt, wenn ein Jobangebot nicht angenommen wird. Natürlich muss, wie bereits betont, das Einkommen bei Arbeitslosigkeit nicht allein die Höhe der Arbeitslosenunterstützung reflektieren, sondern kann, entsprechend interpretiert, auch dann sehr hoch sein, wenn der Sportwissenschaftler eine ausgeprägte Präferenz für Freizeit hat. Gerade für die Zeit unmittelbar nach dem Abschluss des Studiums ist dies vielleicht eine plausible Annahme. Auch können in diesem Zusammenhang unter der Hand bezahlte und im Sport häufiger vorkommende Tätigkeiten, mit deren Hilfe illegalerweise das Einkommen erhöht wird, genannt werden. Derartige illegale Tätigkeiten werden in dem Modell nicht explizit betrachtet. Je nach Entdeckungswahrscheinlichkeit und Intensität der Strafverfolgung, der Härte drohender gesetzlicher Strafen und der Möglichkeit des gesellschaftlichen Ansehensverlusts bei Entdeckung einerseits und der Eröffnung von Einkommenschancen und dem Aufbau sozialer Kontakte durch solche Tätigkeiten andererseits (um nur einige Aspekte zu nennen) kann das Entscheidungskalkül des Sportwissenschaftlers beeinflusst werden.
McCall
                    
                   (1970) diskutiert einige interessante wirtschaftspolitische Implikationen seines Modells. Eine vor dem Hintergrund der tagespolitischen Diskussionen in den Jahren 2009 bis 2012 interessante Implikation betrifft die Folgen der Einführung von Mindestlöhnen. Wenn ein Mindestlohn
                    
                   den Reservationslohn unterschreitet, dann wird er keinen Einfluss auf die optimale Entscheidung des Sportwissenschaftlers, ein Jobangebot anzunehmen oder nicht, haben. Insofern hat ein solcher Mindestlohn keine Wirkung. Ist der Mindestlohn hingegen so hoch, dass er oberhalb des Reservationslohns liegt, kann der Sportwissenschaftler Jobangebote, die er ohne Mindestlohn angenommen hätte, weil sie oberhalb des Reservations- und unterhalb des Mindestlohns liegen, nicht mehr annehmen. Der Sportwissenschaftler muss dann auf ein Jobangebot warten, das ihm einen realen Lohnsatz garantiert, der oberhalb des Mindestlohns liegt, was ceteris paribus bedeutet, dass er im Durchschnitt länger auf ein solches Jobangebot warten muss, also länger arbeitslos bleiben wird, als es ohne Mindestlohn der Fall war.
Eine andere interessante Implikation betrifft die Suchkosten. Je geringer die Suchkosten
                    
                   sind, umso höher ist das (Netto‑)Einkommen bei Arbeitslosigkeit. Steigt dieses Einkommen, wird in dem Modell der Reservationslohn bei sonst unveränderten Rahmenbedingungen steigen. Ein höherer Reservationslohn
                    
                   bedeutet wiederum, dass der Sportwissenschaftler optimalerweise im Durchschnitt länger warten wird, bis er ein Jobangebot annehmen wird. Ein transparenterer Arbeitsmarkt wird also einerseits die Suchkosten verringern, andererseits aber, wenn die Transparenz die Lohnbildung nicht verändert, auch dafür sorgen, dass mehr Sportwissenschaftler länger präferieren, arbeitslos zu bleiben. Dies kann, als nicht intendierte Folge einer auf die Reduktion von Suchkosten zielenden Arbeitsmarktpolitik, die Arbeitslosigkeit unter Sportwissenschaftlern erhöhen, zumal geringere Suchkosten möglicherweise auch wieder jene Menschen zum Eintritt in den Arbeitsmarkt veranlassen, die ursprünglich wegen prohibitiv hoher Suchkosten die Suche nach einem Arbeitsplatz vollständig eingestellt hatten („stille Reserve“).
Grundsätzlich muss man bei der Ableitung wirtschaftspolitischer Voraussagen aus dem Modell beachten, dass wir stets von der Ceteris-paribus-Annahme ausgegangen sind, insbesondere die Lohnbildung als unverändert unterstellt haben. Dies liegt daran, dass das Modell partialanalytisch ist, also nicht das allgemeine Gleichgewicht in der Volkswirtschaft abbildet. In der Realität dürften Arbeitslosenunterstützung, Mindestlöhne oder Anpassungen der Suchkosten die Lohnbildung durchaus beeinflussen. Das Modell stößt aufgrund seiner partialanalytischen Struktur hier an seine Grenzen. Gleichwohl bietet es auf der mikroökonomischen Ebene des einzelnen Sportwissenschaftlers erste interessante Einsichten in die Interdependenz von individuellen Entscheidungen zur Positionierung am Arbeitsmarkt und wirtschaftspolitischen Maßnahmen.


4.5 Die Wahl eines Karrierewegs
Die Wahl eines bestimmten Jobangebots ist nur ein Aspekt, den ein Sportwissenschaftler bei der Berufswahl beachten muss. Neben dem konkreten Job muss er sich auch eine Strategie für eine längerfristige Karriereplanung
                  
                 überlegen. Ein von Neal
                  
                 (1999) in die Literatur eingeführtes Modell kann in dieser Hinsicht wertvolle Einsichten liefern und ergänzt daher das Modell von McCall (1970). In dem Modell wird davon ausgegangen, dass der Sportwissenschaftler einen Job innerhalb eines bestimmten Arbeitsbereichs ausübt (z. B. Trainer im Bereich Fitness). Es stellt sich nun einerseits die Frage, ob er den Job innerhalb des einmal gewählten Arbeitsbereichs behalten will bzw. soll oder ob er wechseln sollte. Andererseits muss der Sportwissenschaftler aber auch den Arbeitsbereich auswählen, also entscheiden, ob er weiterhin in dem Bereich Fitnessstudio arbeiten möchte oder der Aufbau einer Karriere etwa in dem Bereich der Rehakliniken sinnvoller ist. Dabei dürfte der Wechsel des Arbeitsplatzes innerhalb eines Arbeitsbereichs in der Regel einfacher sein als ein Wechsel des Arbeitsplatzes über Arbeitsbereiche (Branchen) hinweg, also eine bewusste Veränderung des einmal eingeschlagenen Karrierewegs. In dem Modell wird angenommen, dass ein Wechsel des Arbeitsplatzes innerhalb eines Arbeitsbereichs ohne Wechsel der Karriereplanung
                  
                 möglich ist, eine andere Karriereplanung aber automatisch einen Wechsel des Arbeitsplatzes nach sich zieht. Im Gegensatz zu der Situation in dem Modell von McCall (1970), in dem der Sportwissenschaftler die Wahl zwischen zwei Handlungsmöglichkeiten hatte (zugreifen, abwarten), muss in dem hier skizzierten Modell der Sportwissenschaftler zwischen drei Handlungsmöglichkeiten wählen (nichts ändern, Job wechseln, Karriere wechseln). Entsprechend gibt es in dem Modell zwei Reservationslöhne.
Die zentrale Handlungsempfehlung lautet, dass ein Sportwissenschaftler nicht gezielt nach einem für ihn passenden Unternehmen suchen sollte, wenn er noch nicht die ideale Branche gefunden hat. Ein Wechsel der Branche wird nämlich immer einen Wechsel des Arbeitsplatzes mit sich bringen, aber ein Wechsel des Arbeitsplatzes kann auch innerhalb einer Branche erfolgen. Die Branchenwahl
                  
                 sollte damit der Wahl eines Arbeitgebers vorangeschaltet werden und verdient mithin gerade zu Beginn des Berufslebens größte Aufmerksamkeit.
Für die empirische Forschung folgt daraus, dass Branchenwechsel
                  
                 gerade unter jenen Sportwissenschaftlern häufiger zu beobachten sein sollten, die noch am Anfang ihres Berufslebens stehen. Wenn hingegen erst einmal die Wahl auf eine Branche gefallen ist, dann sollten Branchenwechsel weniger häufig vorkommen.
Man kann diese Überlegungen natürlich auch auf die Studienplanung und die Fächerwahl per se übertragen. Angehende Studenten der Sportwissenschaft sollten sich zunächst intensiv mit der Wahl des Studienfachs beschäftigen. Einmal an der Universität angekommen, sollten sie in den grundständigen Vorlesungen versuchen, ihre Eignung und ihr Interesse für ein Fach zu ergründen. Wenn sie zu dem Schluss kommen, dass sie das für sie ideale Fach gefunden haben, sollten sie sich auf dieses Fach konzentrieren und ihre Zeit und ihre Energie darin investieren, möglichst gut in diesem Fach zu sein und einen guten Abschluss zu machen. Stellen sie aber fest, dass sie für ein Fach nicht geeignet sind oder sich einfach nicht für den Erkenntnisgegenstand ihres Fachs interessieren, sollten sie, noch bevor sie weitere Investitionen tätigen, ein anderes Fach wählen. Wechsel des Studienfachs bzw. Studiengangs sollten demnach, wenn Studenten sich rational im Sinne des Modells verhalten, empirisch vornehmlich in den ersten Studiensemestern zu beobachten sein. In späteren Semestern hingegen sollten sich Wechsel auf ein Fach konzentrieren, indem die Studenten etwa andere Schwerpunkte oder andere Betreuer ihrer Haus- und Abschlussarbeiten wählen, ohne dabei ihr Studienfach zu wechseln. Durch eine geschickte Verknüpfung von Studienmodulen (gleicher Workload und Credit-Point-Wert), die sowohl für angehende Sportlehrkräfte im Schuldienst als auch für Studenten außerhalb des schulischen Sektors von gleicher Relevanz sind, kann curricular diese Verhaltensalternative eingehegt werden.
4.5.1 Zusammenfassung
Die in diesem Kapitel skizzierten modelltheoretischen Überlegungen können nur Anhaltspunkte im Sinne einer „Daumenregel“ für die Wahl des Studienfachs und des Berufs geben, da die vorgestellten stilisierten Modelle weder die zu Beginn des Kapitels skizzierte Komplexität des Arbeitsmarkts für Sportwissenschaftler einfangen noch die gemäß Absolventenbefragungen für den Übergang in das Arbeitsleben wichtigen Praxiserfahrungen vollständig abbilden – von der Rolle des Sozialkapitals ganz zu schweigen. Insofern ergänzen sich die in diesem Kapitel erörterten modelltheoretischen und empirischen Befunde und geben angehenden Sportwissenschaftlern einige Überlegungen an die Hand, die eine erfolgreiche Orientierung in einer zunehmend ausdifferenzierten Bildungslandschaft und einem in stetem Wandel begriffenen Arbeitsmarkt ermöglichen.


4.6 
                [image: A978-3-642-37546-0_4_Fig4_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Wann und wie konkurrieren Studierende von Lehramtstudiengängen und genuin Sportstudiengängen auf dem Arbeitsmarkt?

 

2.Was versteht man unter einem Arbeitsmarkt?

 

3.Skizzieren Sie die Entwicklung des Arbeitsmarkts für Sportwissenschaftler außerhalb des Schuldiensts.

 

4.Nennen Sie bitte Gründe für die Durchführung von Absolventenstudien.

 

5.Welche vermeintlichen Faktoren determinieren den Einstieg in den Beruf?

 

6.Welche Strategien zur Positionierung am außerschulischen Arbeitsmarkt sollte ein Absolvent eines sportwissenschaftlichen Studiengangs verfolgen?

 

7.Wie kann der Reservationslohn durch die Wirtschaftspolitik beeinflusst sein?

 

8.Welche langfristigen Karriereplanungen sollte ein Sportwissenschaftler berücksichtigen?

 



              

Literatur
Literatur
Alberding, R. & Janson, K. (2007). Potentiale von Absolventenstudien für die Hochschulentwicklung. In Hochschulrektorenkonferenz (Hrsg.), Beiträge zur Hochschulpolitik 4. Bonn: HRK.

Amnyos (2008). Etude du financement public et privé du sport. Paris: Secrétariat d’Etat aux Sports.

Andreff, W. (2008). Globalization of the sports economy. Rivista di diritto ed economia dello sport 4(3), 13–32.

Andreff, W. (2011). European versus American models of Sport. In E. Emrich, C. Pierdzioch & M.-P. Büch (Hrsg.), Europäische Sportmodelle. Gemeinsamkeiten und Differenzen in international vergleichender Perspektive (S. 37–48). Schorndorf: Hofmann. 

Bischoff, F., Emrich, E. & Pierdzioch, C. (2012). Karrierepfade für Sportwissenschaftler – Eine empirische Analyse des Arbeitsmarktes von Diplomsportlehrern auf Basis eines suchtheoretischen Modells. Sciamus – Sport und Management 4, 1–26.

Bischoff, F., Emrich, E. & Pierdzioch, C. (2013). Der Wert des Wartens – Eine empirische Studie zur Wartezeit von Diplomsportlehrern beim Eintritt in den Arbeitsmarkt. Sciamus – Sport und Management 1, 13–25.

Boeri, T. & van Ours, J. C. (2008). The economics of imperfect labor markets. Princeton, NJ: Princeton University Press.

Brand, M. (2006). Soziale Kontakte als Weg aus der Arbeitslosigkeit. Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 58(3), 468–488. CrossRef

DFL (2010). Bundesliga 2010: Die wirtschaftliche Situation im Lizenzfußball. Frankfurt a. M: DFL.

Dietl, H. M. (2011). Besonderheiten des Sports – Was rechtfertigt eine „eigene Ökonomik“? In E. Emrich, C. Pierdzioch & M.-P. Büch (Hrsg.), Europäische Sportmodelle. Gemeinsamkeiten und Differenzen in international vergleichender Perspektive (S. 17–36). Schorndorf: Hofmann. 

Dimitrov, D., Helmenstein, C., Kleissner, A., Moser, B. & Schindler, J. (2006). Die makroökonomischen Effekte des Sports in Europa. Projektbericht. Studie im Auftrag des Bundeskanzleramts, Sektion Sport. http://​www.​sportministerium​.​at/​files/​doc/​Studien/​MakroeffektedesS​portsinEU_​Finalkorrektur.​pdf, Stand: 09.04.2011.

Dixit, A. K. & Pindyck, R. S. (1994). Investment under uncertainty. Princeton, NJ: Princeton University Press.

Emrich, E. (1988). Saarbrücker Diplom-Sportlehrer in Studium und Beruf. Sportunterricht 37(1), 20–26.

Emrich, E. & Pitsch, W. (1994). Saarbrücker Diplom-Sportlehrer in Studium und Beruf – Eine Wiederholungsstudie. Sportunterricht 43(7), 286–293.

Emrich, E. & Pitsch, W. (2003a). … und zum Dritten: Saarbrücker Diplom-Sportlehrer in Studium und Beruf – eine erneute Wiederholungsstudie. dvs-Informationen 18(2), 34–40.

Emrich, E. & Pitsch, W. (2003b). Aspekte des Karriereverlaufes von Diplomsportlehrern. In A. Schlattmann & I. Seidelmeier (Hrsg.), Themenfelder der Sportwissenschaft zwischen Ökonomie und Kommunikation (S. 103–129). Neubieberg: Interessengemeinschaft Sportwissenschaft.

Emrich, E., Fröhlich, M., Nachtigall, T., Pitsch, W., Schneider, J. F. & Sprenger, M. (2010). Determinanten des beruflichen Einstiegs in den Arbeitsmarkt – dargestellt an Absolventen des Saarbrücker Diplomstudienganges Sportwissenschaft. Leipziger Beiträge zur Sportwissenschaft 51(1), 10–34.

Falk, R. & Thieme, L. (2004). Qualitätsmanagement in der sportbezogenen Aus- und Weiterbildung an Hochschulen. In G. Trosien & M. Dinkel (Hrsg.), Personalentwicklung im Sportmanagement (S. 61–78). Butzbach-Griedel: Afra.

Franz, W. (2006). Arbeitsmarktökonomik (6. Aufl.). Berlin: Springer.

Haag, H. & Mees, F. (2010). Grundlagen zum Studium der Sportwissenschaft (1. Band). Schorndorf: Hofmann.

Hartmann-Tews, I. & Mrazek, J. (1999). Arbeitsmarkt „Sport“ am Ende des Jahrhunderts – Die berufliche Situation der Absolventinnen und Absolventen der Deutschen Sporthochschule Köln. dvs-Infomation 14(4), 15–19. 

Hartmann-Tews, I. & Mrazek, J. (2007). Vom Sportstudium zum Beruf – Berufsfelder und Arbeitsmarktperspektiven im Wandel. F.i.t. – Forschung, Innovation. Technologie 12(1), 22–29.

Haug, S. & Kropp, P. (2002). Soziale Netzwerke und der Berufseinstieg von Akademikern. Eine Untersuchung ehemaliger Studierender an der Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie in Leipzig. Arbeitsbericht des Instituts für Soziologie, Nr. 32 (Dezember 2002). http://​uni-leipzig.​de/​~sozio/​content/​site/​a_​berichte/​32.​pdf, Stand 12.07.2012.

Horch, H.-D. (2010). Der Arbeitsmarkt für Sportmanager. In G. Nufer & A. Bühler(Hrsg.), Management im Sport: Betriebswirtschaftliche Grundlagen und Anwendungen in der modernen Sportökonomie (S. 537–564). Berlin: Schmidt.

Humphreys, B. R. & Ruseski, J. E. (2009). Estimates of the dimensions of the sports market in the US. International Journal of Sport Finance 4(2), 94–113.

Kirsten, N. & Rohowski, T. (2008). Die Macht des Zufalls. Die Zeit Campus 2, 43–49.

KMK (Kultusministerkonferenz) (2003). Lehrereinstellungsbedarf und -angebot in der Bundesrepublik Deutschland. Modellrechnung 2002–2015. Beschluss der KMK vom 08.05.2003.

Köhler, A., Michna, H. & Peters C. (2005). Die berufliche Situation von Absolvent(inn)en des Studienganges Diplomportwissenschaft mit der Spezialisierung Präventions- und Rehabilitationssport an der TU München. dvs-Infomationen 20(1), 11–14.

Krais, B. & Luitgard, T. (1988). Studentenberg, Akademikerschwemme und Schweinezyklus. Zur Entwicklung der Akademikerbeschäftigung. WSI-Mitteilungen 41(12), 721–730.

Ljungqvist, L. & Sargent, T. J. (2004).Recursive Macroeconomic Theory (2. Aufl.). Cambridge, MA: MIT Press.

Lueck-Schneider, D. (2008). Sportberufe im Kontext neuerer Sportentwicklungen: Analyse öffentlicher Arbeitsmarktdaten (1997–2006). http://​opus.​kobv.​de/​ubp/​volltexte/​2008/​1842/​, Stand: 16.03.2011.

Mankiw, G. N. (2004). Grundzüge der Volkswirtschaftslehre. Stuttgart: Schäffer-Poeschel.

McCall, J. J. (1970). Economics of information and job search. Quarterly Journal of Economics 84, 113–126.CrossRef

Meyer, B. & Ahlert, G. (1999). Die ökonomische Bedeutung des Sports in der Bundesrepublik Deutschland. Prognosen und Simulationsrechnungen mit einem disaggregierten ökonometrischen Modell. In BiSp Jahrbuch 1999 (S. 249–266). Bonn: Bundesinstitut für Sportwissenschaft. http://​www.​bisp.​de/​nn_​113306/​SharedDocs/​Downloads/​Publikationen/​Jahrbuch/​Jahrbuch1999_​Inhalt.​html, Stand: 12.07.2012.

Meyer, B. & Ahlert, G. (2000). Die ökonomischen Perspektiven des Sports. Schorndorf: Hofmann.

Moerbeek, H. (2001). Friends and foes in the occupational career – the influence of sweet and sour social capital on the labour market. Dissertation, Nijmegen.

Nachtigall, T., Pitsch, W., Fröhlich, M. & Emrich, E. (2008). Sozialkapital als Determinante des Berufseinstiegs – untersucht an Absolventen des Diplomstudienganges Sportwissenschaft an der Universität des Saarlandes. Zeitschrift für Sozialmanagement 6(2), 60–78.

Neal, D. (1999). The complexity of job mobility among young men. Journal of Labor Economics 17(2), 237–261.CrossRef

Parsons, T. (1939/1964). The professions and social structure. In T. Parsons, Essays in sociological theory (S. 34–49). New York, NY: Free Press. 

Pissarides, C. (2000). Equilibrium unemployment theory. Cambridge, MA: MIT Press.

Pitsch, W. & Emrich, E. (2004). Sportverhalten und Sportstättenbedarf im Saarland. Abschlussbericht zum Projekt Sportengagement der saarländischen Wohnbevölkerung. Saarbrücken: Saarländisches Ministerium für Inneres, Familien, Frauen und Sport.

Poupaux, S. & Andreff, W. (2007). The institutional dimension of the sports economy in transition countries. In M. M. Parent & T. Slack (Hrsg.), International Perspectives on the Management of Sport (S. 99–124). Amsterdam: Elsevier.CrossRef

Preuß, H., Alfs, Ch. & Ahlert, G. (2011). Executive Summary. Wirtschaftliche Bedeutung des Sportkonsums in Deutschland. http://​www.​sport.​uni-mainz.​de/​Preuss/​Download%20public/projekte/Sportkonsum%20Deutschland/120229_Wirtschaftliche%20Bedeutung_des%20_Sportkonsums_Executive_Summary_Preuss.pdf, Stand 12.07.2012.

Sennett, R. (2006). Der flexible Mensch. Die Kultur des neuen Kapitalismus. Berlin: BTV.

Statistisches Bundesamt (2012). GENESIS-Online Datenbank. https://​www-genesis.​destatis.​de/​genesis/​online, Stand 12.07.2012.

Thiel, A. & Cachay, K. (2004). Vom Sportstudium zum Beruf. Eine Absolventenstudie zum Bielefelder Diplomstudiengang „Prävention/Rehabilitation“. Baltmannsweiler: Schneider.

Thiele, T. & Timmermann, J.-P. (1997). Sportwissenschaftler auf dem Weg in die Arbeitswelt – eine Studie zum beruflichen Werdegang von Absolventen des Studiengangs Diplom-Sportwissenschaft an der Universität Hamburg. Hamburg: Czwalina.

Verband Bildung und Erziehung (2007). Kurzatmige Lehrereinstellungspolitik der Länder. http://​vbe.​de/​index.​php?​id=​1095&​type=​98, Stand: 12.07.2012.



Weiterführende Literatur
Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie (2011). Wirtschaftsfaktor Sport – Die wirtschaftliche Bedeutung des Sports in Deutschland. http://www.bmwi.de/Dateien/BMWi/PDF/Monatsbericht/Auszuege/02-2012-I-4,property=pdf,bereich=bmwi,sprache=de,rwb=true.pdf, Stand: 12.07.2012. 







Teil 2
Fachwissenschaftliche Perspektiven auf den Sport

© Springer Berlin Heidelberg 2013
Arne Güllich und Michael Krüger (Hrsg.)SportBachelor10.1007/978-3-642-37546-0_5

5. Anatomie und Physiologie von Körper und Bewegung

Karen aus der Fünten1, Oliver Faude2, Anne Hecksteden1, Ulf Such4, Wolfgang Hornberger3 und Tim Meyer1
(1)Institut für Sport- und Präventivmedizin, Universität des Saarlandes, Campus Gebäude B 8.2, 66123 Saarbrücken, Deutschland

(2)Department Sport, Bewegung und Gesundheit, Universität Basel, Birsstraße 320 B, 4052 Basel, Schweiz

(3)HNO-Praxis, Am Markt 4, 66280 Sulzbach, Deutschland

(4)Kreiskrankenhaus Sankt Ingbert, Klaus-Tussing-Str. 1, 66386 Sankt Ingbert, Deutschland

 


5.1 Energiebereitstellung
5.1.1 Energetik der Muskelkontraktion
5.1.2 ATP-Resynthese
5.1.3 Energiebereitstellung bei unterschiedlichen Belastungen
                    
                    
                  
                
5.2 Herz-Kreislauf-System
5.2.1 Anatomie des Kreislaufsystems
5.2.2 Funktion des Herzens
5.3 Lunge und Gasaustausch
5.3.1 Anatomie des Atemapparats
5.3.2 Atemantrieb und ‑mechanik
5.3.3 Gasaustausch und ‑transport
5.4 Nervensystem 
                  
                
              
5.4.1 Das Gehirn
5.4.2 Rückenmark
5.4.3 Vegetatives Nervensystem
5.5 Magen-Darm-Trakt und Verdauung 
5.5.1 Exkurs 5.5	 Magen-Darm-Probleme in der Sportpraxis
5.6 Immunsystem
5.6.1 Organisation des Immunsystems
5.6.2 Immunologie in der Sportpraxis
5.7 Hormonelle Regelkreise
5.7.1 Hormone
5.7.2 Das Regelkreisprinzip
5.8 Auslenkung der Organsysteme während sportlicher Aktivität
5.8.1 Akute Belastungsreaktion – Prinzipien und hormonelle Basis
5.8.2 Akute Anpassungen des Herz-Kreislauf-Systems
5.8.3 Atmung
5.8.4 Sport unter Hitzebedingungen
5.9 Stütz- und Bewegungsapparat
5.9.1 Knochen
5.9.2 Knorpel
5.9.3 Gelenk
5.9.4 Muskulatur
                    
                  
                
5.9.5 Rumpf
5.9.6 Obere Extremität
5.9.7 Untere Extremität
5.10 Wachstum und Altern
5.10.1 Wachstum
                    
                   – von der befruchteten Eizelle zum geschlechtsreifen Menschen
5.10.2 Altern
5.11 
                [image: A978-3-642-37546-0_5_Fig70_HTML.gif] Übungsfragen
5.11.1 Exkurs 5.1	Laktat und Laktatstoffwechsel 
                    
                  
                  
                    
                    
                  
                
5.11.2 Exkurs 5.2	Methoden der Energieumsatzmessung 
Literatur

Ohne Kenntnisse der Anatomie des menschlichen Körpers sowie jener physiologischen Prozesse, die während sportlicher Belastung ablaufen, ist ein grundlegendes Verständnis des Trainings und der Leistungsfähigkeit von Athleten kaum denkbar. Auch Genese und Prävention von Sportverletzungen werden erst auf einer derartigen Basis plausibel.
5.1 Energiebereitstellung
5.1.1 Energetik der Muskelkontraktion
Der menschliche 
                    
                  Organismus kann nur existieren, wenn ihm kontinuierlich Energie zur Verfügung steht – sogar in körperlicher Ruhe (Ruheumsatz). Beim Sport spielt die Energiebereitstellung in den Zellen der Arbeitsmuskulatur eine entscheidende Rolle. Allerdings kann nur ein Teil der produzierten Energie tatsächlich in physikalische Arbeit bzw. Leistung umgesetzt werden. Der größte Teil (ca. 60 %) der produzierten Energie geht in Form von Wärme verloren. Zusätzliche Energie wird für weitere zelluläre Prozesse (ATP-Resynthese, Ionenpumpe etc.) benötigt, sodass maximal 25 % für die zu verrichtende Arbeit genutzt werden können (Nettoarbeitsleistung, Wirkungsgrad). Das Schlüsselmolekül zur Energiegewinnung ist das Adenosintriphosphat (ATP
                    
                  ). Ein ATP-Molekül besteht aus Adenosin
                    
                   (= Adenin + Ribose) sowie drei hochenergetischen Phosphatbindungen (◘ Abb. 5.1). Wird die dritte Phosphatgruppe mithilfe des Enzyms ATPase
                    
                   abgespalten, wird Energie freigesetzt, die für die Muskelkontraktion genutzt werden kann. Es verbleibt Adenosindiphosphat (ADP).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig1_HTML.gif]
Abb. 5.1Aufbau von ATP (oben) und Hydrolyse (unten). ATP = Adenosintriphosphat, ADP = Adenosindiphosphat, Pi = Phosphatrest. (Modifiziert nach Wilmore & Costill 1999, S. 120)



Aus einem Mol ATP können ca. 7,5 kcal (31 kJ) Energie gewonnen werden. In der Muskulatur ist eine begrenzte Menge ATP gespeichert, die theoretisch für 2–3 s bei maximalen Muskelkontraktionen ausreicht. Um darüber hinaus die benötigte Energie zu erzeugen, kann ATP
                    
                   auf verschiedenen Wegen resynthetisiert werden.

5.1.2 ATP-Resynthese
Die ATP-Resynthese
                    
                   kann im Wesentlichen auf drei Wegen erfolgen:

                  1.Hydrolyse von Kreatinphosphat
                            
                          ,

 

2.Glykolyse
                            
                           (Abbau von Glukose‑6‑Phosphat zu Brenztraubensäure),

 

3.oxidative Phosphorylierung
                            
                           (Oxidation von Abbauprodukten der Fette, Kohlenhydrate und Proteine im Krebszyklus und der „Atmungskette“).

 



                
Die ersten beiden Resynthesewege laufen ohne Sauerstoff im Zellplasma ab, sodass in diesen Fällen auch von anaerober Energiebereitstellung gesprochen wird (s. u. „Anaerober Stoffwechsel
                    
                    
                  “). Die oxidative Phosphorylierung findet in den Mitochondrien unter Verwendung von Sauerstoff statt (aerobe Energiegewinnung
                    
                    
                  ; s. u. „Aerober Stoffwechsel“).
Anaerober Stoffwechsel
ATP-Resynthese aus Phosphatspeichern
                        
                        
                      
                    
Neben ATP befindet sich in Muskelzellen noch ein weiteres hochenergetisches Phosphatmolekül, das Kreatinphosphat
                        
                       (CrP). Der Kreatinphosphatspeicher ist etwa vier- bis fünfmal größer als der ATP-Speicher. Wenn CrP durch das Enzym Kreatinkinase
                        
                       (CK) in Kreatin und einen Phosphatrest gespalten wird (Lohmann-Reaktion
                        
                      ; ◘ Abb. 5.2), wird Energie (ca. 43 kJ bzw. 10,3 kcal pro Mol CrP) freigesetzt. Da die freigewordene Energie größer als bei der ATP-Spaltung ist, kann der freie Phosphatrest direkt an ein ADP-Molekül gebunden und so ein neues ATP-Molekül gebildet werden. Wenn die ATP-Konzentration während sportlicher Belastungen zu sinken beginnt, wird ATP direkt aus dem CrP-Pool resynthetisiert. Während kurzzeitiger hochintensiver Belastungen kann der CrP-Speicher nahezu komplett entleert werden. Energie wird auf diese Weise zwar sehr schnell bereitgestellt, allerdings ist die Gesamtmenge gering und reicht nur für wenige Sekunden hochintensiver Belastung.[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig2_HTML.gif]
Abb. 5.2ATP-Resynthese aus Kreatinphosphat, katalysiert durch das Enzym Kreatinkinase (Lohmann-Reaktion). ATP = Adenosintriphosphat, ADP = Adenosindiphosphat, Pi = Phosphatrest




                    

(Anaerobe) Glykolyse
                        
                      
                    
Neben der Umwandlung von CrP steht noch ein weiterer Stoffwechselweg für die schnelle Resynthese von ATP zur Verfügung, die Glykolyse. Die Kapazität der Glykolyse ist zwar größer als die des CrP-Speichers, allerdings werden einige Sekunden (ca. 5–10 s) benötigt, bis die maximale Durchsatzrate erreicht ist.

Bei der Glykolyse
                      
                     (◘ Abb. 5.3) werden die Ausgangssubstrate Glukose bzw. Glykogen über mehrere enzymatische Reaktionen zu Pyruvat
                      
                     (Salz der Brenztraubensäure) abgebaut. Diese Reaktionen benötigen keinen Sauerstoff, allerdings muss das Pyruvat umgehend verarbeitet werden, damit die Glykolyse ungestört weiterlaufen kann. Bei niedriger Belastungsintensität wird das Pyruvat größtenteils im Mitochondrium über das Zwischenprodukt aktivierte Essigsäure
                      
                      
                    
                    
                      
                     (Acetyl-CoA
                      
                    ) im oxidativen Stoffwechsel zu Kohlendioxid und Wasser umgewandelt (inkl. Erzeugung von ATP; s. u. „Aerober Stoffwechsel“). Ist die Sauerstoffversorgung beeinträchtigt (z. B. bei isometrischer Muskelarbeit) oder die Bildungsrate von Pyruvat sehr groß (z. B. bei intensiven sportlichen Belastungen), wird Pyruvat vornehmlich zu Milchsäure
                      
                     (Laktat + ein Wasserstoffion) umgewandelt. Laktat
                      
                     ist dabei ein Stoffwechselzwischenprodukt und kann für verschiedene Funktionen im Organismus weiterverwertet werden (▶ Exkurs 5.1).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig3_HTML.gif]
Abb. 5.3Vereinfachte Darstellung der Glykolyse. Dabei entstehen aus jedem Mol Glukose 2 mol ATP bzw. 3 mol ATP, wenn Glykogen das Ausgangssubstrat ist. ATP = Adenosintriphosphat



Als Ausgangssubstrat der Glykolyse
                      
                     kann zum einen die Blutglukose dienen. Dabei werden Glukosemoleküle mittels eines aktiven Transportproteins 
                      
                    (GLUT 4
                      
                    ) in das Zytosol der Muskelzelle transportiert und dort durch das Enzym Hexokinase direkt zu Glukose‑6‑Phosphat umgewandelt (Hexokinasereaktion). Für diesen Vorgang wird Energie benötigt (1 mol ATP für 1 mol Glukose). Außerdem kann das in der Muskelzelle gespeicherte Glykogen
                      
                     ohne zusätzlichen Energieaufwand zu Glukose‑6‑Phosphat
                      
                     umgebaut werden (Glykogenolyse) und so als Ausgangssubstrat der Glykolyse dienen. Bei der Umwandlung von einem Molekül Glukose‑6‑Phosphat zu einem Molekül Pyruvat wird ein Molekül ATP verbraucht, aber es werden auch vier Moleküle ATP produziert, sodass insgesamt aus 1 mol aus dem Blut entnommener Glukose 
                      
                    2 mol ATP und aus 1 mol aus Glykogen gewonnener Glukose 3 mol ATP entstehen.

Aerober Stoffwechsel
Das größte und komplizierteste 
                      
                      
                    
                    
                      
                    System der zellulären Energieproduktion ist der oxidative Stoffwechsel, der auch Zellatmung genannt wird. Die Energiebereitstellung unter Verwendung von Sauerstoff (aerober Stoffwechsel) findet in speziellen Zellorganellen, den Mitochondrien, statt. Während die anaeroben energieliefernden Systeme zwar schnell Energie für hochintensive Belastungen bereitstellen können (hohe Durchflussrate), ist die auf aerobem Weg produzierbare Gesamtenergiemenge wesentlich größer, sodass Ausdauerbelastungen hauptsächlich den oxidativen Stoffwechsel beanspruchen (in Abhängigkeit von der Dauer in der Regel deutlich mehr als 90 % der gesamten Energieproduktion).
Substrate im oxidativen Stoffwechsel
Ausgangssubstrate für die aerobe Energiebereitstellung sind die Makronährstoffe Kohlenhydrate, Fette und Eiweiße. Während die Eiweiße
                        
                      
                      
                        
                        
                      für die Energiegewinnung in der Regel eine untergeordnete Rolle spielen (werden nur bei Hungerzuständen oder sehr umfangreichen Belastungen verstoffwechselt), reichen die Kohlenhydrat
                        
                      reserven für etwa zwei Stunden intensiver körperlicher Arbeit. Die Fettdepots können theoretisch eine große Menge an Energie liefern, sind aber allein nicht in der Lage, hohe Intensitäten zu gewährleisten (niedrige Durchflussrate). ◘ Tabelle 5.1 gibt einen Überblick über die Speicherorte und den Energiegehalt der für den Stoffwechsel wesentlichen Makronährstoffe Kohlenhydrate und Fette. In ◘ Abb. 5.4 ist die Bedeutung der Makronährstoffe im Stoffwechsel dargestellt.
Tab. 5.1Speicherorte und Energiegehalt der Makronährstoffe (Kohlenhydrate
                              
                              
                             und Fette
                              
                              
                            ) im menschlichen Organismus (nach Jeukendrup & Gleeson 2004). Daten für einen ca. 75 kg schweren Mann.


	 	
                                Speicherort
                              
	
                                Menge (g)
                              
	
                                Energiegehalt (kcal)
                              

	Kohlenhydrate
	
                                Gesamt
                              
	
                                ca. 450
                              
	
                                ca. 1800
                              

	Leber
                                  
                                 (Glykogen)
	ca. 140
	ca. 570

	Muskulatur (Glykogen)
	ca. 290
	ca. 1190

	Blut
                                  
                                 (Glukose)
	ca. 20
	ca. 80

	Fette
	
                                Gesamt
                              
	
                                ca. 11.250
	
                                ca. 102.000
                              

	Subkutan
	ca. 11.000
	ca. 100.000

	Intramuskulär
	ca. 250
	ca. 2000



[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig4_HTML.gif]
Abb. 5.4Schematische Darstellung der Bedeutung und des Energiegehalts der Makronährstoffe im aeroben Stoffwechsel



Im aeroben Kohlenhydratstoffwechsel
                        
                        
                       wird das Endprodukt der Glykolyse, Pyruvat, mittels eines aktiven Transportmechanismus (MCTs; ▶ Exkurs 5.1) in das Mitochondrium eingeschleust und dort mit Koenzym A zu aktivierter Essigsäure (Acetyl-CoA) umgebaut. Acetyl-CoA
                        
                       ist die Ausgangssubstanz für den Zitratzyklus. Bei der Energiegewinnung aus Fetten
                        
                        
                       werden zuerst die Triglyzeride (Speicherform der Fette) in Glyzerin und Fettsäuren
                        
                       (FS) gespalten (Lipolyse). Während Glyzerin
                        
                       in der Glykolyse (zum Aufbau von Leberglykogen oder zur Energiegewinnung) genutzt werden kann, werden die FS in die Muskelzellen und von dort in die Mitochondrien transportiert. Dort werden sie enzymatisch (unter Verbrauch von ATP) aktiviert, um sie für den Umbau zu aktivierter Essigsäure, die wiederum in den Zitratzyklus eingespeist werden kann, vorzubereiten. Diese enzymatische Reaktionskette wird β‑Oxidation genannt.
Neben Kohlenhydraten und Fetten können auch Eiweiße
                        
                       zur Energiegewinnung herangezogen werden. Die Aminosäuren (Einzelbausteine der Eiweiße) können einerseits in Glukose umgebaut (Glukoneogenese), andererseits aber auch direkt in Zwischenprodukte des oxidativen Stoffwechsels (z. B. Pyruvat oder Acetyl-CoA) umgewandelt werden. Eiweiße enthalten Stickstoff, der nicht oxidiert werden kann. Dieser wird unter Energieverbrauch zu Harnstoff
                        
                       umgebaut, der dann über die Nieren mit dem Urin ausgeschieden wird. Da der Eiweißabbau in der Regel nur in geringem Maße (normalerweise deutlich unter 5–10 % des Gesamtenergieumsatzes) zur Energiegewinnung genutzt wird, werden Bestimmungen des Energieumsatzes im Sport in der Regel ohne die Berücksichtigung von Proteinen gemacht.
Zitratzyklus und Elektronentransportkette
Aktivierte Essigsäure wird im Krebs
                          
                        - bzw. Zitratzyklus in zehn enzymatischen Reaktionen zu Kohlenstoffdioxid (CO2) oxidiert. Dabei entstehen pro Mol Acetyl-CoA 2 mol ATP. Die wichtigste Funktion des Zitratzyklus
                          
                         ist allerdings die Produktion von Wasserstoffionen, die durch die reduzierten Koenzyme NADH
                          
                         (Nikotinamid-Adenin-Dinukleotid) sowie FADH2 (Flavin-Adenin-Dinukleotid) zur Elektronentransportkette transportiert werden (◘ Abb. 5.5). Zusätzlich sind auch Wasserstoffionen aus der Glykolyse (über NADH) an der ATP-Resynthese über die oxidative Phosphorylierung
                          
                         innerhalb der Elektronentransportkette beteiligt. Bei diesen Reaktionen, die im Wesentlichen an der inneren Mitochondrienmembran ablaufen, werden die reduzierten Koenzyme oxidiert, wobei Wasserstoffionen und Elektronen entstehen. Um eine Übersäuerung des inneren Milieus der Mitochondrien zu verhindern, reagieren die Wasserstoffionen mit Sauerstoff zu Wasser. Die freigewordenen Elektronen durchlaufen eine Reihe von Reaktionen (Elektronentransportkette
                          
                        ), wobei die nötige Energie zur Phosphorylierung von ADP zu ATP bereitgestellt wird. Da dieser Prozess von der Sauerstoffverfügbarkeit abhängt, heißt diese Reaktionsserie auch oxidative Phosphorylierung.[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig5_HTML.gif]
Abb. 5.5Schematische Darstellung des Zitratzyklus und der Elektronentransportkette (Atmungskette)




                      



Vergleich der verschiedenen Stoffwechselwege
                      
                      
                    
                  
Die Energiebilanz der verschiedenen Stoffwechselwege fällt insgesamt sehr unterschiedlich aus. Die ATP-Resynthese
                      
                     aus dem Kreatinphosphatpool liefert sofort Energie für kurze, sehr intensive Belastungen. Dies geschieht ohne Sauerstoff, und es wird kein Laktat produziert. Daher wird dieser Weg auch anaerob-alaktazide Energiebereitstellung genannt. Der anaerob-laktazide Stoffwechsel
                    
                      
                     über die Glykolyse benötigt etwas mehr Zeit, bis die maximale Durchflussrate erreicht ist. Dabei können ebenfalls sehr schnell große Mengen an ATP resynthetisiert werden, wobei ohne ausreichende Weiterverarbeitung des anfallenden Pyruvats nach kurzer Zeit die Arbeitsintensität deutlich reduziert werden muss. Der Großteil der Energie für das tägliche Leben und sportliche Aktivitäten wird jedoch auf aeroben Wegen bereitgestellt. Diese Stoffwechselwege benötigen deutlich mehr Zeit, dafür ist die zur Verfügung stehende Gesamtenergiemenge allerdings nahezu unbegrenzt (insbesondere über die Oxidation von Fetten). Während über die Kohlenhydratoxidation auch noch verhältnismäßig schnell und viel ATP resynthetisiert werden kann, sind die maximalen ATP-Resyntheseraten der Fettoxidation relativ gering, und diese werden auch nur bei lang andauernden Belastungen erreicht. ◘ Tabelle 5.2 gibt einen Überblick über die verschiedenen Möglichkeiten der ATP-Resynthese
                      
                     und ihre metabolische Kapazität.
Tab. 5.2Energiebilanz der ATP-Resynthese
                            
                            
                           über die verschiedenen Substrate und Stoffwechselwege (nach Jeukendrup & Gleeson 2004).


	 	Maximale ATP-Resyntheserate 
(mmol ATP/kg w.w./s)
	Maximale Resyntheserate erreicht nach

	Fettoxidation
                                
                              
                            
	0,25
	> 2 h

	Blutglukoseoxidation
                                
                              
                            
	0,35
	ca. 90 min

	Glykogenoxidation
                                
                              
                            
	0,70
	1–3 min

	Glykolyse
                                
                              
                            
	1,10
	5–10 s

	Kreatinphosphathydrolyse
                                
                              
                            
	2,25
	sofort



In der Gesamtbilanz resultieren aus 1 mol Glykogen (Glukose) 39 (38) Mol ATP. Dabei entstehen 3 (2) Mol ATP innerhalb der Glykolyse, 2 mol im Zitratzyklus und 34 mol aus der oxidativen Phosphorylierung in der Elektronentransportkette. Die exakte Energiebilanz der Fette ist abhängig von der speziellen Fettsäure. Für 1 mol Palmitinsäure ergibt sich beispielsweise eine Gesamt-ATP-Produktion von 129 mol, wobei 8 mol direkt aus dem Zitratzyklus und 123 mol aus der oxidativen Phosphorylierung resultieren. 2 mol ATP werden innerhalb der β‑Oxidation wieder verbraucht.

Messung des Energieumsatzes
                      
                    
                  
Beim Gesamtenergieumsatz des Menschen unterscheidet man drei wesentliche Komponenten:

                    1.den Ruheumsatz,

 

2.die ernährungsinduzierte (postprandiale) Thermogenese,

 

3.den Arbeitsumsatz.

 



                  
Der Ruheumsatz
                    
                      
                     umfasst die Energie, die benötigt wird, um alle lebensnotwendigen Körperfunktionen in Ruhe aufrechtzuerhalten. Er beträgt bei inaktiven Personen ca. 60–75 % des täglichen Energieverbrauchs und ist u. a. von Alter, Geschlecht und der Körperzusammensetzung (je mehr „aktive“ Muskelmasse, umso höher) abhängig.
Die ernährungsinduzierte Thermogenese
                    
                      
                     ist diejenige Energie, die für Nahrungsaufnahme und Verdauung sowie die Umwandlung und Speicherung der Nährstoffe aufgebracht wird. Der Energieumsatz ist gegenüber dem Ruheumsatz nach Mahlzeiten bis zu einigen Stunden etwas erhöht. Die postprandiale Thermogenese macht ca. 10 % des täglichen Gesamtenergieverbrauchs aus.
Der Arbeitsumsatz
                    
                      
                     umfasst den gesamten Energiebedarf, der über den Ruheumsatz und die ernährungsinduzierte Thermogenese hinausgeht. Der Arbeitsumsatz setzt sich aus einer willkürlichen (Arbeit, Sport, Bewegung) sowie einer unwillkürlichen (z. B. Zittern, Körperhaltung) Komponente zusammen. Er kann bei inaktiven Personen bei ca. 100–200 kcal pro Tag liegen und bei Hochleistungssportlern (in Ausdauerdisziplinen) mehrere Tausend Kilokalorien am Tag betragen und somit zwischen 10 und 80 % des Tagesumsatzes ausmachen. Der Arbeitsumsatz ist der mit Abstand variabelste Teil des Gesamtumsatzes und damit auch am leichtesten zu beeinflussen. Diese Zahlen belegen die Bedeutung des Arbeitsumsatzes und somit auch die Bedeutung von Sport und Bewegung für die tägliche Energiebilanz.
Der gelegentlich auftauchende Begriff des Grundumsatzes
                    
                      
                    
                    
                      
                     bezieht sich auf eine Messung in Ruhe, aber unter sehr definierten Temperatur- und sonstigen Rahmenbedingungen.
In ▶
                    Exkurs 5.2 sind verschiedene Methoden der Energieumsatzmessung dargestellt.


5.1.3 Energiebereitstellung bei unterschiedlichen Belastungen
                    
                    
                  
                

                  
                    
                    
                  Der Energiebereitstellung kommt im Sport eine wesentliche Bedeutung zu. So können die energiebereitstellenden Mechanismen zum einen die Leistungsfähigkeit im Wettkampfsport maßgeblich beeinflussen. Andererseits hat ein Training spezifischer Stoffwechselprozesse auch im Freizeit- und Gesundheitssport eine wichtige Bedeutung erlangt, z. B. bei Trainingsprogrammen zur Gewichtsreduktion oder zur Behandlung und Prävention von Stoffwechselerkrankungen. Daher ist es wichtig, sowohl den Gesamtenergiebedarf als auch den Anteil der einzelnen Stoffwechselprozesse an der Energiebereitstellung bei verschiedenen Sportarten und Belastungsformen abschätzen zu können. Im Folgenden sollen die energieliefernden Prozesse für typische (Schnell‑)Kraft‑, Ausdauer- und Spielsportarten näher betrachtet werden. Diese Prozesse laufen in der Regel gleichzeitig ab. Allerdings ist ihr relativer Anteil an der Gesamtenergiemenge abhängig von Sportart sowie Belastungsdauer und ‑intensität (◘ Abb. 5.7).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig6_HTML.gif]
Abb. 5.6Beispielhafte Berechnung des Ruheenergieumsatzes anhand spirometrisch erhobener Messwerte



[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig7_HTML.gif]
Abb. 5.7Einteilung verschiedener Sportarten in ein Kraft-Ausdauer-Kontinuum entsprechend der typischen Wettkampfdauer und der vorrangigen Energiebereitstellungsmechanismen. (Modifiziert nach Nader 2006) 



Maximale Kurzzeitbelastungen
                      
                    
                  
Hochintensive Belastungen
                      
                      
                     von sehr kurzer Dauer können beispielsweise einmalige maximale Belastungen sein, wie sie in den leichtathletischen Sprung- und Wurfdisziplinen vorkommen, oder Langsprints bzw. Endspurts bis zu einer Dauer von ca. 1 min. Die Energie für einmalige Muskelkontraktionen (Schnellkraftleistungen
                      
                    ) wird direkt über ATP bzw. die Kreatinphosphatspeicher bereitgestellt. Bei hochintensiven Belastungen über etwas längere Zeiträume (Schnelligkeits- und Schnelligkeitsausdauerdisziplinen) wird zunehmend die Glykolyse unter hohem Laktatanfall zur Energieproduktion herangezogen. Der Anteil der aeroben Prozesse ist bei derartigen Belastungen noch relativ gering, wobei er selbst bei Maximalbelastungen von nur 30 s (z. B. Wingate-Test) schon ca. 20 % beträgt. Der Großteil (50 %) des Energiebedarfs wird glykolytisch bereitgestellt. Der anaerob-alaktazide Anteil (CrP-Speicher) beträgt immerhin ca. 30 %.

(Maximale) Ausdauerbelastungen
Bei typischen Ausdauerbelastungen
                      
                     lässt sich der Energieverbrauch am genauesten abschätzen. Ab ca. 70 s Dauer wird die benötigte Energie vornehmlich auf aerobem Weg bereitgestellt (◘ Abb. 5.8). Schon bei Belastungen
                      
                      
                     ab 5 min Dauer beträgt der Anteil der oxidativen Energieproduktion 80–90 % des Gesamtbedarfs, und beim Marathonlauf werden ca. 99 % der Gesamtenergie aerob bereitgestellt. Nur bei Zwischen- und Endspurts kommen anaerobe Prozesse in relevantem Maße zum Tragen.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig8_HTML.gif]
Abb. 5.8Anteilige aerobe und anaerobe Energiebereitstellung bei unterschiedlicher Belastungsdauer. (Modifiziert nach Laursen 2010)



Der Gesamtenergieverbrauch ist dabei im Wesentlichen von der verrichteten Arbeit (Zeit x Intensität) abhängig. Dies bedeutet, dass der Energieumsatz für eine gegebene Strecke (z. B. 10 km) unabhängig von der Laufgeschwindigkeit nahezu konstant bleibt. Zudem gibt es keine relevanten Unterschiede bei der absoluten Menge an verstoffwechselten Fetten bei derartigen Dauerläufen. Eine relevante Erhöhung des Fettstoffwechsels kann somit kaum über eine betont niedrige Belastungsintensität erfolgen. Möglichkeiten, den Fettstoffwechsel vermehrt zu beanspruchen, sind z. B. nüchternes Sporttreiben oder hohe Belastungsumfänge. Beispielsweise gibt es bei mehrstündigen Fahrradbelastungen
                      
                    
                    
                      
                      
                     ohne Kohlenhydratsubstitution nach ca. 90 min einen deutlichen Shift vom Kohlenhydrat- zum Fettstoffwechsel, während dies nicht der Fall ist, wenn während der Belastung regelmäßig Kohlenhydrate zugeführt werden (◘ Abb. 5.9).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig9_HTML.gif]
Abb. 5.9Anteilige Energiebereitstellung über Kohlenhydrat- und Fettstoffwechsel bei vierstündigen Dauerbelastungen mit (12%ige Kohlenhydratlösung, unten) und ohne externe Kohlenhydratzufuhr (oben). (Basierend auf Daten aus Meyer et al. 2003)




Intermittierende Belastungen
Spielsportarten
                      
                      
                     sind gekennzeichnet durch einen häufigen Wechsel der Belastungsintensität. Phasen relativ geringer Intensität (Pausen, bedingt durch Spielunterbrechungen oder zwischen Ballwechseln) werden gefolgt von intensiven Belastungen
                      
                      
                    . Dies bedeutet auch einen ständigen Wechsel der metabolischen Umsatzrate. Während kurzer intensiver Spielphasen werden die anaeroben Stoffwechselwege hoch beansprucht, in den ruhigeren Spielphasen bzw. Pausen zwischen Ballwechseln decken im Wesentlichen die oxidativen Stoffwechselwege den Energiebedarf (z. B. durch die Verstoffwechslung von Laktat).
Dieser ständige Wechsel der Intensität macht eine exakte Erfassung des Energiestoffwechsels nahezu unmöglich. Da die Sauerstoffaufnahme allerdings sehr schnell auf Änderungen der Belastungsintensität reagiert, kann über eine Messung der Atemgase während solcher Belastungen eine gute Abschätzung des Gesamtenergiebedarfs erfolgen. Durch neue Entwicklungen im Bereich der spiroergometrischen Messsysteme sind solche Messungen heutzutage möglich. Ein beispielhafter Verlauf der Sauerstoffaufnahme während eines Badmintonspiels ist in ◘ Abb. 5.10 dargestellt. Die Herzfrequenz reagiert dagegen etwas langsamer auf Intensitätswechsel, sodass diese zur Abschätzung des Energieaufwands offenbar nur bedingt herangezogen werden kann. Der Energiebedarf lag in diesem Beispiel bei ca. 380 kcal in einem 30‑minütigen Spiel hochklassiger Badmintonspieler.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig10_HTML.gif]
Abb. 5.10Sauerstoffaufnahme (oben) und Herzfrequenz während eines Badmintonspiels (2 x 15 min). HF = Herzfrequenz, VO2 = Sauerstoffaufnahme. (Modifiziert nach Faude et al. 2006)



Durch die kurzfristigen hochintensiven Belastungen mit entsprechendem Laktat- und somit auch Wasserstoffionenanfall wird die Kohlendioxidproduktion und somit der RQ beeinflusst, sodass eine verlässliche Abschätzung der anteiligen Substratverstoffwechslung nicht möglich ist. Trotzdem ist es eindeutig, dass im Vergleich zu reinen Ausdauerbelastungen die benötigte Energie vermehrt über den Abbau von Kohlenhydraten bereitgestellt wird.



5.2 Herz-Kreislauf-System
5.2.1 Anatomie des Kreislaufsystems
Das Herz
                    
                   ist unterteilt 
                    
                  in die rechte und linke Herzhälfte, medizinisch wird auch vom „rechten“ und „linken“ Herz gesprochen (◘ Abb. 5.11). Diese bestehen jeweils aus einem Vorhof (Atrium) und einer Kammer (Ventrikel). Zwischen den beiden Herzhälften liegen, in Serie geschaltet, der Große Kreislauf (Körperkreislauf oder systemischer Kreislauf) und der Kleine Kreislauf (Lungenkreislauf) (◘ Abb. 5.12). Das Herz ist eine Pumpe, deren rhythmische Kontraktion (Systole
                    
                  ) und Erschlaffung (Diastole
                    
                  ) das Blut im Gefäßsystem zirkulieren lässt. Vom Herz wegführende Gefäße heißen Arterien
                  
                    
                  , zum Herz hinführende Venen
                  
                    
                  . Der Kammerkontraktion geht die Kontraktion der Vorhöfe voraus, die damit die Kammerfüllung unterstützen. Damit das Blut in die gewünschte Richtung fließt, befinden sich jeweils zwei Herzklappen zwischen den Vorhöfen und den Kammern (Segel- oder Atrioventrikularklappen) sowie zwischen den Kammern und den großen Arterien (Taschen- oder Arterienklappen).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig11_HTML.gif]
Abb. 5.11Aufbau des Herzens. (Adaptiert nach Tillmann 2009)



[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig12_HTML.gif]
Abb. 5.12Übersicht des Herzens und Kleinen Kreislaufs. (Adaptiert nach Tillmann 2009)



Das sauerstoffarme (desoxygenierte) Blut des systemischen Kreislaufs sammelt sich im rechten Vorhof und wird von der rechen Herzkammer in die Lungenarterien (Pulmonalarterien
                    
                  ) gepumpt. Von dort fließt das Blut weiter zu den Lungenkapillaren
                    
                  , die in engem Kontakt zu den Lungenbläschen (Alveolen) stehen. Hier kommt es zum Gasaustausch: Das Blut nimmt Sauerstoff (O2) aus der Atemluft auf und gibt im Gegenzug Kohlendioxid (CO2) ab. Das nun sauerstoffreiche (oxygenierte) Blut sammelt sich in den Lungenvenen (Pulmonalvenen
                    
                  ) und gelangt in den Vorhof und die Kammer des linken Herzens. Die linke Herzkammer pumpt das Blut in die Körperschlagader (Aorta), von wo es sämtliche Organe des Körpers erreicht. In den Kapillargebieten dieser Organe erfolgen der Austausch von Nähr- und Abfallstoffen sowie der „innere“ Gasaustausch, also die Abgabe von Sauerstoff an die Gewebe und die Aufnahme von Kohlendioxid aus dem Gewebe. Von den Organen strömt das Blut wieder zurück in das venöse System und zur rechten Herzhälfte. Somit führen Lungenarterien sauerstoffarmes Blut und Lungenvenen sauerstoffreiches. Im Großen Kreislauf ist es umgekehrt: Hier führen die Arterien sauerstoffreiches und die Venen sauerstoffarmes Blut.
Das Herz selbst wird durch drei Herzkranzgefäße
                    
                   (Koronararterien
                    
                  ) versorgt. Diese gehen direkt hinter der Aortenklappe aus der Hauptschlagader (Aorta) ab (◘ Abb. 5.13). Das desoxygenierte Blut aus dem Herzmuskel fließt über Herzvenen in den rechten Vorhof ab.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig13_HTML.gif]
Abb. 5.13Arterielle Blutversorgung des Herzmuskels, Herzkranzgefäße (Koronararterien). (Adaptiert nach Tillmann 2009)




5.2.2 Funktion des Herzens
Erregungsbildung und ‑leitung
Es existieren zwei Arten von 
                      
                    Herzmuskelzellen (Kardiomyozyten
                      
                    ). 
                      
                      
                    Die einen bilden die Arbeitsmuskulatur (Myokard) der Vorhöfe und Kammern. Die anderen sind auf die Erregungsbildung und ‑leitung spezialisiert. Aus den letztgenannten Zellen besteht der im rechten Vorhof gelegene Sinusknoten
                      
                    , der im Ruhezustand mit einer Frequenz von 60 bis 80 elektrischen Impulsen pro Minute als Schrittmacher des Herzens fungiert (◘ Abb. 5.14). Während der Vorhof kontrahiert, wird der Impuls im Atrioventikularknoten
                      
                     (AV-Knoten
                      
                    , zwischen Vorhöfen und Kammern gelegen) zunächst verlangsamt fortgeleitet, damit die Kammer nicht zu früh kontrahiert, sondern erst nach dem Vorhof. Nachdem der Impuls den AV-Knoten durchlaufen hat, verteilt er sich über ein baumartiges Netz in der Kammermuskulatur, sodass die beiden Kammern zeitlich koordiniert kontrahieren. Prinzipiell ist nicht nur der Sinusknoten, sondern ebenso das Gewebe des Erregungsleitungssystems und sogar das Arbeitsmyokard zur automatischen Erregungsbildung (und nicht nur zur Erregungsleitung) fähig. Durch die raschere Entladungsfrequenz des Sinusknotens sind diese Zentren im Normalfall unterdrückt.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig14_HTML.gif]
Abb. 5.14Erregungsleitungssystem des Herzens. (Adaptiert nach Tillmann 2009)



Herzmuskelzellen 
                      
                    mit Erregungsbildungspotenzial, insbesondere Sinus- und AV-Knoten, haben die Fähigkeit zur spontanen Depolarisation. Dadurch ist das Herz ein autonomes Organ, d. h., es kann theoretisch auch außerhalb des Körpers weiterschlagen, solange es Energiereserven besitzt. Nach einer Repolarisation im Sinusknoten wird ein negativster Wert von etwa −70 mV erreicht, der gleich wieder langsam ansteigt bis zum Schwellenpotenzial von ca. −40 mV und so ein erneutes Aktionspotenzial auslöst. Durch Einflüsse des vegetativen Nervensystems (▶ Abschn. 5.4) wird u. a. die Steilheit der spontanen Depolarisation und damit die Entladungsfrequenz beeinflusst (◘ Abb. 5.15).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig15_HTML.gif]
Abb. 5.15Einfluss von Sympathikus und Parasympathikus auf die Depolarisation von Herzmuskelzellen. (Adaptiert nach Schmidt et al. 2011)



Das Arbeitsmyokard 
                      
                    hat wie der Skelettmuskel oder die Nervenzellen ein stabiles Ruhemembranpotenzial (bei ca. −90 mV). Ein Reiz einer nicht erregten Herzmuskelfaser führt nach dem Alles-oder-nichts-Prinzip entweder zur Kontraktion aller Herzmuskelfasern (überschwelliger Reiz) oder zu gar keiner Reaktion (unterschwelliger Reiz). Beim Skelettmuskel
                      
                     hingegen ist eine abgestufte Reaktion möglich, indem unterschiedlich viele Muskelfasern von Nervenimpulsen überschwellig gereizt werden. Ein weiterer Unterschied zwischen Herz- und Skelettmuskel ist die unterschiedlich lange Zeit, nach der die Zellen wieder erregbar sind (Refraktärperiode
                      
                    ). Durch lange Refraktärperioden der Herzmuskelzellen wird das Herz vor zu schnellen Herzfrequenzen (Tachykardien) geschützt; es ist zudem nicht tetanisierbar, d. h., eine Dauerkontraktion ist unmöglich.
Exkurs 5.3	 Untersuchungsmethode Elektrokardiogramm (EKG) 
An der Körperoberfläche kann man wenige Millivolt (mV) große Potenzialdifferenzen der elektrischen Herzaktivität ableiten. Diese Potenziale entstehen an den Grenzen von erregtem und nicht erregtem Herzmuskel, also an der „Erregungsfront“. Das üblicherweise abgeleitete Zwölfkanal-EKG registriert die elektrische Aktivität des Herzens in verschiedenen Ebenen. Eine auf die Ableitung zulaufende Erregung (Depolarisation) führt zu einem positiven Ausschlag im EKG
                        
                      , eine von der Ableitung wegführende entsprechend zu einem negativen (◘ Abb. 5.16). Steht eine EKG-Ableitung senkrecht zur Erregungsfront, heben sich die Vektoren in der Summe auf, sodass die Potentialdifferenz Null wird und kein Ausschlag im Oberflächen-EKG resultiert („isoelektrisch“). Ebenso ist kein EKG-Ausschlag zu verzeichnen, wenn das Herz vollständig depolarisiert oder vollständig repolarisiert ist.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig16_HTML.gif]
Abb. 5.16Schematische Darstellung der Ausschläge in verschiedenen EKG-Ableitungen während einer Kammererregung. (Adaptiert nach Schmidt et al. 2011)





Mechanische Herzfunktion
                      
                      
                    
                  
Durch die fortlaufende Erregung werden zunächst die Vorhöfe und nach einer kurzen Leitungsverzögerung im AV-Knoten die Kammern zur Kontraktion gebracht. So wird eine harmonische Zusammenarbeit des gesamten Pumpsystems gewährleistet. Eine Herzaktion besteht aus zwei Phasen: der Systole
                    
                      
                     und der Diastole
                    
                      
                    . In der Anspannungsphase (frühe Systole) der Herzkammern verschließen sich zunächst die Atrioventrikularklappen
                      
                    , wenn der Kammerdruck den Vorhofdruck übersteigt. Millisekunden später übersteigen die Kammerdrücke fast gleichzeitig die Drücke in den beiden Blutkreisläufen (großer und kleiner Kreislauf), und die Austreibungsphase (späte Systole) beginnt mit der Öffnung der Arterienklappen. Der Blutdruck in den Kammern und Arterien steigt weiter an, bis in den Arterien der maximale (= systolische) Blutdruck erreicht ist. Im gesunden Herz-Kreislauf-System ist dieser Druck genauso groß wie der Druck in der entsprechenden Herzkammer. Nach Beendigung der Kontraktion beginnt die Diastole mit der Entspannungsphase (Relaxation) des Herzmuskels. Sobald der Druck im Großen und Kleinen Kreislauf jenen im Ventrikel übersteigt, schließen sich die Taschenklappen. Der Druck in den Kammern sinkt rasch auf etwa null, und die Atrioventrikularklappen
                      
                     öffnen sich, wenn der Vorhofdruck den Kammerdruck überschreitet. Damit ist die zweite Phase der Diastole, die Füllungsphase, eingeleitet. Beim gesunden jungen Herzen ist die Füllung der Herzkammern zu Beginn der Kontraktion der Vorhöfe schon weitgehend abgeschlossen (◘ Abb. 5.17), sodass diese keinen wesentlichen Beitrag mehr zur Ventrikelfüllung leistet. Beim älteren Menschen mit schlechteren mechanischen Eigenschaften der Ventrikelwand (schlechtere elastische Funktion, mehr Widerstand gegen Füllung) erhält die Vorhofkontraktion eine größere Bedeutung.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig17_HTML.gif]
Abb. 5.17Schematische Darstellung der vier Funktionsphasen des Herzens




Blutdruckregulation
                      
                      
                     im Körperkreislauf
                      
                      
                    
                  
Rechnerisch entspricht der Blutdruck im systemischen Kreislauf dem Produkt aus Herzzeitvolumen (HZV) und dem totalen peripheren Widerstand (total peripheral resistance
                    
                      
                    , TPR). Das HZV wiederum ist das Produkt aus Schlagvolumen (SV) und Herzfrequenz (HF). Der Gefäßwiderstand ist vorwiegend abhängig vom Gefäßdurchmesser. Der Hauptanteil des TPR resultiert insofern aus der Weite der kleinen Arterien und Arteriolen (deshalb auch „Widerstandsgefäße“ genannt). Über HZV und TPR steuern verschiedene Regulationsmechanismen kurz- und langfristig den Blutdruck. In erster Linie sind Hormone und das vegetative Nervensystem (VNS; ▶ Abschn. 5.4) zu nennen.
Zur kurzfristigen Blutdruckkontrolle steht insbesondere das VNS zur Verfügung, das über Druck- und Volumenrezeptoren die Herzfrequenz (HF), Gefäßweite und die Kraft der Herzkontraktion (Inotropie) beeinflusst. In akuten Stresssituationen kann es als Folge einer Aktivierung des sympathischen Schenkels des VNS zu einer Katecholaminausschüttung kommen, sodass der Blutdruck über alle drei Faktoren vermittelt steigt (Chronotropie → HF, Inotropie → SV, Gefäßengstellung → TPR). Längerfristig auf den Blutdruck wirken die in endokrinen Drüsen gebildeten Hormone, beispielsweise das Kortisol oder die Hormone des Renin-Angiotensin-Aldosteron-System
                      
                    s (RAAS; zur hormonellen Regulation siehe ▶ Abschn. 5.7).
Wird ein Sollwert (im Kreislaufzentrum des Gehirns „gespeichert“) der Blutdruckregulation
                      
                     verfehlt, versucht der Körper stets, dies auszugleichen. Beispielsweise wird bei einem Absinken des Blutdrucks (z. B. durch eine akute schwere Blutung) das sympathische Nervensystem aktiviert, um kurzfristig den Blutdruck anzuheben. Gleichzeitig setzen nachhaltigere Kompensationsmechanismen ein, deren Wirkung allerdings verzögert eintritt. So bewirkt eine Ausschüttung des antidiuretischen Hormons (ADH) eine Reduktion der Flüssigkeitsausscheidung durch die Niere. Eine Aktivierung des RAAS führt darüber hinaus zu einer überdauernden Engstellung der Arterien (Vasokonstriktion).
Der arterielle Blutdruck
                      
                      
                     schwankt mit der rhythmischen Herzaktion. Wird das Blut in die Aorta ausgeworfen, steigt der Blutdruck auf den systolischen Wert an. Nach Beendigung der Kontraktion und dem Schluss der Aortenklappe fällt der Blutdruck auf den diastolischen Wert ab. Die Aorta
                      
                     ist eine Arterie, deren Wand im Gegensatz zu den peripheren Arterien (Widerstandsgefäßen) mit weniger Muskulatur und mehr elastischen Fasern ausgestattet ist. Daher wird in der Austreibungsphase (Systole nach Öffnung der Aortenklappe) die Aortenwand gedehnt und somit Energie gespeichert, die in der Diastole wirksam wird. Je höher diese Dehnbarkeit (Compliance
                      
                    ) ist, desto niedriger die Blutdruckamplitude, also die Differenz aus systolischem zu diastolischem Druck. Man spricht für diese Vorgänge von einer „Windkesselfunktion
                      
                      
                    
                    
                      
                    “ der Aorta. In den weniger elastischen peripheren Arterien verläuft der Blutfluss kontinuierlicher, wobei die Widerstandsgefäße im Vergleich zur Aorta eine höhere Blutdruckamplitude aufweisen. In den Kapillargebieten ist der Druck weitestgehend konstant und die Amplitude des Strompulses nahe null; es liegt somit ein fast kontinuierlicher Blutfluss vor.
Exkurs 5.4	Untersuchungsmethode Blutdruckmessung 
Der Blutdruck kann direkt („blutig“ oder invasiv) und indirekt („unblutig“ oder nicht invasiv) gemessen werden. Für die direkte Messung muss ein Druckmesskatheter in eine Arterie eingeführt werden. Dies ermöglicht die genaueste Messung, ist aber aufwändig und nicht risikofrei. Die übliche indirekte Methode ist die Messung nach Riva-Rocci
                        
                        
                       (RR-Messung). Am Oberarm wird eine Blutdruckmanschette aufgepumpt und die Durchblutung der Armarterie bei ausreichendem Druck gestoppt. Beim langsamen Ablassen unterschreitet der Manschettendruck irgendwann den Blutdruck der Armarterie, sodass wieder ein Blutfluss durch Pulstasten festgestellt werden kann (erster registrierbarer Blutfluss = systolischer Blutdruck). Den wieder einsetzenden Blutfluss kann man auch mit dem Stethoskop durch das Fließgeräusch hören (verbreitetste Methode nach Korotkoff
                        
                      ). Das Geräusch wird durch Turbulenzen bei nicht laminarem Blutstrom (durch die Manschette noch eingeengte Arterie) erzeugt. Wenn beim weiteren Ablassen des Manschettendrucks die Geräusche verschwinden oder deutlich leiser werden, ist der diastolische Blutdruck erreicht (keine Einengung der Arterie mehr).


Blutdruck im Lungenkreislauf
Durch den Kleinen
                      
                      
                     Blutkreislauf der Lunge fließt genauso viel Blut wie durch den systemischen Kreislauf. Der Widerstand und die Drücke sind allerdings viel geringer und liegen im Bereich zwischen 1/6 und 1/10 des Großen Kreislaufs. Die Lungengefäße sind elastisch und verfügen über eine hohe Dehnbarkeit, sodass Schwankungen des Herzzeitvolumens nur relativ geringen Einfluss auf den Druck haben.



5.3 Lunge und Gasaustausch
5.3.1 Anatomie des Atemapparats
Die rechte Lunge
                    
                    
                   ist etwas größer als die linke und weist drei Lungenlappen auf, die linke Lunge nur zwei. Das liegt daran, dass sich in der linken Brustkorbhälfte auch das Herz befindet. Die Lungen sind vom Lungenfell überzogen (Pleura visceralis
                    
                  ), das dem Rippenfell (Pleura parietalis
                    
                  ) anliegt. Zwischen diesen Häuten (im Pleuraspalt) befindet sich eine geringe Menge an Flüssigkeit, damit die Lungen bei der Atmung reibungsarm gegen die angrenzenden Wände verschiebbar sind (◘ Abb. 5.18).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig18_HTML.gif]
Abb. 5.18Schematische Übersicht der Lungenanatomie. (© Springer Verlag GmbH)



Man unterscheidet die oberen von den unteren Atemwegen
                  
                    
                    
                  . Die oberen Atemwege liegen außerhalb des Brustkorbs und umfassen die Nasenräume, Mundhöhle und den Rachen (Pharynx
                    
                  ). Die unteren Atemwege beginnen unterhalb des Kehlkopfs (Larynx
                    
                  ), der den Stimmapparat enthält, mit der Luftröhre (Trachea
                    
                  ). Von dieser gehen die zwei Hauptbronchien
                    
                   in die Lungen ab. Knorpelspangen in den Wänden dieser großen Atemwege halten sie ständig offen. Es folgen Aufteilungen in Lappen- und Segmentbronchien sowie immer kleinere und zahlreichere Bronchiolen, die eine Muskelschicht aus glatten Muskelzellen aufweisen. Schließlich endet das Bronchialsystem in den Lungenbläschen (Alveolen
                    
                  ), dem Ort des Gasaustauschs. Die Gesamtoberfläche der Alveolen beträgt bis zu 140 m². Die in den Alveolen befindliche Luft ist vom Kapillarblut durch eine nur 2 μm dicke mehrschichtige Wand (Alveolarepithel, Interstitium, Kapillarendothel) getrennt, sodass hier der Gasaustausch per Diffusion erfolgen kann (◘ Abb. 5.19).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig19_HTML.gif]
Abb. 5.19„Äußerer“ Gasaustausch an der alveolokapillären Membran. (Adaptiert nach Schmidt et al. 2011)



In den Lungen existieren Schutz- und Reinigungsmechanismen. Die Alveolen produzieren eine Flüssigkeit (Surfactant), die das Kollabieren der kleinen Bläschen verhindert. In den Bronchien und Bronchiolen wird oberflächlicher Schleim gebildet. Mit kleinen Flimmerhärchen werden Schleim und darin festgehaltene Fremdstoffe (z. B. Staubpartikel, Bakterien) rachenwärts transportiert, wo sie verschluckt oder ausgespuckt werden.
Die Lunge
                    
                   hat zwei verschiedene Blutversorgungssysteme. Zum einen pumpt das rechte Herz das gesamte Blut durch die Pulmonalarterien
                  
                    
                   (Vasa publica
                    
                  ) in die Lungen. Dieses Blut ist jedoch sauerstoffarm. Die aus der Aorta abgehenden Bronchialarterien
                  
                    
                   (Vasa privata
                    
                  ) versorgen Teile der Lunge mit sauerstoffreichem Blut.

5.3.2 Atemantrieb und ‑mechanik
Die Atmung
                    
                   wird unwillkürlich gesteuert. Das verantwortliche System aus Nerven, Muskeln und Lunge wird als Atempumpe bezeichnet. Die Steuerung erfolgt über das Atemzentrum
                    
                  , das im verlängerten Rückenmark (Medulla oblongata) sitzt. Hier werden zahlreiche Informationen verarbeitet wie Blutgaspartialdrücke und Blut-pH (Chemorezeptoren in Aorta und Halsschlagadern, Karotiden), Lungenfüllung (Dehnungsrezeptoren in den Lungen), pH und CO2-Partialdruck im Hirnwasser (zentrale Chemorezeptoren) und körperliche Aktivität (Mechanorezeptoren in den Muskeln). Ein gesteigertes Atemminutenvolumen wird ausgelöst durch

                  	erhöhten Kohlendioxidpartialdruck,

	erniedrigten Sauerstoffpartialdruck,

	erniedrigten Blut-pH.




                
Aber auch Hormone, Emotionen, Stress, Blutdruck und Körpertemperatur beeinflussen die Atmung
                    
                  . Aus den gesamten Informationen resultiert das Ausmaß des Atemantriebs, der zur Aktivierung der Atemmuskulatur führt. Der wichtigste Atemmuskel ist das Zwerchfell, das beinahe allein für die Ruheatmung verantwortlich ist. Aber auch Muskelgruppen des Halses und des Brustkorbs, insbesondere die Zwischenrippenmuskulatur, werden bei verstärkter Atemanstrengung (z. B. bei sportlicher Aktivität) rekrutiert.
Durch die Auswärtsbewegung von Zwerchfell und Brustkorb bei der Einatmung
                  
                    
                   (Inspiration
                    
                  ) wird der ohnehin leicht negative Druck im Pleuraspalt noch negativer, und die Lunge folgt diesem Zug, dehnt sich also. Dieser negative Druck überträgt sich auf die Alveolen, und über das Bronchialsystem strömt Luft in die Lungen (dem „Sog“ folgend). Die Ausatmung
                  
                    
                   (Exspiration
                    
                  ) erfolgt in Ruhe passiv durch elastische Rückstellkräfte des Brustkorbs und der Lunge.

5.3.3 Gasaustausch und ‑transport
Werden bei der Einatmung die Alveolen
                    
                   mit frischer, sauerstoffreicher Luft gefüllt, besteht ein Partialdruckgefälle zwischen Alveolargasen und Blutgasen. Eine Kontaktzeit der roten Blutkörperchen mit der Alveole von ca. 0,3 s ist ausreichend, um per Diffusion einen vollständigen Gasaustausch
                    
                   (Angleich der Partialdrücke des Bluts an die der Alveole) zu erreichen. In Ruhe beträgt die Kontaktzeit etwa 0,75 s und unterschreitet auch unter starker Belastung mit schnellerem Blutfluss kaum 0,3 s.
Der alveoläre und der arterielle CO2-Partialdruck
                    
                   (pCO2) betragen etwa 40 mmHg, der venöse (und damit auch jener in den Pulmonalarterien) ca. 45 mmHg. Die Diffusionsfähigkeit für CO2 ist sehr viel besser als für O2. Bereits nach 0,1 s ist ein CO2-Diffusionsgleichgewicht von Lungenkapillare und Lungenbläschen hergestellt. Der pO2 in Alveolen und Lungenvenen beträgt ca. 100 mmHg und sinkt auf ca. 90 mmHg im systemischen Kreislauf ab. Diese Differenz ist vorwiegend auf arteriovenöse Gefäßkurzschlüsse (Shunts) in der Lunge zurückzuführen. Daher beträgt auch die O2-Sättigung nicht 100 %, sondern nur etwa 97 %. In den venösen und pulmonalarteriellen Gefäßen hängt der pO2 vom Ausmaß des Verbrauchs in der Peripherie ab und liegt dementsprechend bei körperlicher Aktivität deutlich niedriger als in Ruhe. Ohne Belastung beträgt der Sauerstoffpartialdruck
                    
                   in den Lungenarterien etwa 40 mmHg, sodass an der alveolokapillären Membran ein Druckgefälle von 60 mmHg besteht.
Leichte Verschlechterungen in der Durchgängigkeit der Alveolarmembran (Diffusionsstörungen) wirken sich unter Ruhebedingungen nicht auf die arteriellen Blutgase aus. Bei Belastung kann unter solchen Bedingungen jedoch der Partialdruck für Sauerstoff (pO2) abfallen, obwohl der pCO2 noch unverändert bleibt. Der Sauerstoff bindet im Blut an das Hämoglobin
                    
                  , ein Eiweißmolekül in den roten Blutkörperchen, und nur ein sehr geringer Anteil (ca. 1,5 %) ist physikalisch im Blut gelöst. Jedes Hämoglobinmolekül hat vier eisenhaltige Häm-Gruppen, von denen jede ein Molekül O2 binden kann. Die O2-Bindungsfähigkeit und damit letztlich die O2-Sättigung wird durch verschiedene Faktoren wie pH-Wert, Temperatur, CO2-Partialdruck etc. beeinflusst (◘ Abb. 5.20). Die jeweils aktuelle O2-Transportkapazität des Bluts hängt von der Hämoglobinkonzentration und der O2-Sättigung ab.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig20_HTML.gif]
Abb. 5.20Sauerstoffbindungskurve und ihre Verschiebung durch physiologische Einflüsse. (Adaptiert nach Schmidt et al. 2011)



Im Kapillargebiet der Organe werden entsprechend dem Partialdruckgefälle zwischen Blut und Gewebe Sauerstoff abgegeben und Stoffwechselprodukte wie CO2 aufgenommen. Als Endprodukt des Energiestoffwechsels diffundiert CO2 von den Zellen in die Kapillaren
                    
                  . Im Blut ist es nur zu einem kleinen Teil physikalisch gelöst. Der Hauptanteil wird in den Erythrozyten transportiert. Dort wird es als Bikarbonat (HCO3
                  ¯; zur Entstehung s. u.) im Zytoplasma gelöst.
Säure-Basen-Haushalt
                      
                    
                  

                    Säuren sind Substanzen, die in einer wässrigen Lösung Wasserstoffionen (H+) abgeben. Basen sind Substanzen, die H+‑Ionen binden. Geht beispielsweise Salzsäure (HCl) in Lösung, kommt es zu folgender Reaktion: HCl ↔ H+ + Cl¯. Es stellt sich ein Gleichgewicht zwischen Assoziation (HCl) und Dissoziation (H+ + Cl¯) ein. Cl¯ wird in diesem Fall die „korrespondierende Base“ genannt.
Der pH-Wert
                      
                      
                     ist der negative dekadische Logarithmus der molaren H+‑Konzentration, als Formel geschrieben:
pH = −log[H+].
Somit ist der pH-Wert
                      
                     ein Maß der H+‑Ionenkonzentration in einer Lösung. Einen pH von 7,0 bezeichnet man als neutral. Hier liegt eine H+‑Ionenkonzentration von 10−7 mol/l vor. Im arteriellen Blut
                      
                      
                     des Menschen liegt ein pH von etwa 7,4 (Referenzbereich: 7,36–7,44) vor. Damit ist es im chemischen Sinne leicht alkalisch. Durch die Stoffwechselprodukte ist das venöse Blut etwas saurer mit einem pH von etwa 7,36. Für den menschlichen Organismus ist es außerordentlich wichtig, den pH konstant zu halten, damit z. B. alle Enzymsysteme richtig funktionieren. Dafür sind die Puffersysteme verantwortlich. Durch sie können H+‑Ionen nach Bedarf aufgenommen oder abgegeben werden. Am wichtigsten ist das Bikarbonatpuffersystem. Kohlendioxid reagiert mit Wasser zu Kohlensäure und diese wiederum zu Wasserstoff und Bikarbonat:
CO2 + H2O ↔ H2CO3 ↔ H+ + HCO3
                    ¯.
Fallen H+‑Ionen an, so reagieren diese mit Bikarbonat
                      
                     (HCO3
                    ¯) als korrespondierender Base über H2CO3 zu H2O und CO2. Das Kohlenstoffdioxid kann durch eine Hyperventilation (verstärkte Atmung) abgeatmet werden, sodass der CO2-Partialdruck
                      
                     wieder abnimmt. Durch die CO2-Elimination wird „Platz geschaffen“ für ein weiteres Ablaufen der Reaktion von rechts nach links, also für die Pufferung
                      
                      
                     weiterer H+‑Ionen. Man spricht in diesem Fall von einem „offenen Puffersystem“, das schnell auf akute pH-Änderungen reagieren kann, z. B. bei anaerober körperlicher Belastung (▶ Abschn. 5.1).
Bei einem vermehrten Anfall von H+‑Ionen mit vermehrtem Verbrauch von Bikarbonatpuffer (respiratorische Kompensation
                      
                      
                     einer Azidose; wie sie bei intensiven sportlichen Belastungen vorkommt) hält die Niere HCO3
                    – zurück und scheidet vermehrt H+‑Ionen aus. Der Urin wird dementsprechend saurer. Bei vermehrtem Anfall von Basen oder Verlust von H+‑Ionen (z. B. chronisches Erbrechen mit Verlust von saurem Magensaft) laufen diese Kompensationsmechanismen in die andere Richtung ab, und der Urin wird alkalisch.
Weitere Puffer des Bluts
                      
                      
                     sind Phosphat und Proteine. Von den Proteinen haben das Hämoglobin in den Erythrozyten und Albumin die größte Bedeutung. Diese Puffer haben ionisierbare Seitengruppen, also negative Ladungen, die H+‑Ionen binden und auch wieder abgeben können.



5.4 Nervensystem 
                  
                
              
Zur Koordination aller Vorgänge in unserem Körper ist eine übergeordnete „Schaltzentrale“ erforderlich. Diese Funktion erfüllt das Nervensystem. Das menschliche Nervensystem besteht aus einem zentralen und einem peripheren Anteil. Zum zentralen Nervensystem
                
                  
                  
                 (ZNS) zählen Gehirn und Rückenmark. Vom Rückenmark aus ziehen Nervenbahnen in alle Regionen des Körpers. Sie bilden das periphere Nervensystem
                
                  
                  
                 (PNS). Dieses lässt sich in funktioneller Hinsicht in zwei Bereiche untergliedern: das vegetative
                
                  
                  
                 (autonome, unwillkürliche) und das somatische (willkürliche) Nervensystem
                  
                  
                . Reize, die von außen auf den Körper einwirken (z. B. Kälte) oder im Körper selbst generiert werden (z. B. Spannungsänderung der Muskulatur), werden von Nerven (endigungen) registriert und in Form von elektrischen Impulsen über das Rückenmark an das Gehirn weitergeleitet. Hier werden die Informationen ausgewertet und miteinander verknüpft, und es wird eine entsprechende Reaktion initiiert. Das Gehirn sendet seinerseits elektrische Signale aus und kann damit u. a. Körperbewegungen auslösen (z. B. das Anheben des Beines) oder die Funktion innerer Organe regulieren (z. B. Ausschüttung von Magensaft).
Über das somatische Nervensystem
                  
                  
                 lässt sich der Körper willentlich steuern. So kann der Mensch beispielsweise bewusst ein Bein vor das andere setzen oder die Stirn runzeln. Das vegetative Nervensystem arbeitet unabhängig vom menschlichen Willen, also autonom. Lebenswichtige Funktionen, wie die Atmung, das Herz-Kreislauf-System, Stoffwechselvorgänge oder die Verdauung, werden hierüber gesteuert. Mit Sympathikus
                
                  
                 und Parasympathikus
                
                  
                 besteht das vegetative Nervensystem aus zwei „Gegenspielern“ mit entgegengesetzten Funktionen.
Als Neugeborener besitzt der Mensch die größte Anzahl an Nervenzellen (Neuronen) im Gehirn (ca. 100 Milliarden). Im Laufe des Wachstums nimmt die Vernetzung der Nervenzellen stark zu. Es bilden sich zahlreiche Leitungsbahnen aus. Eine Nervenzelle
                  
                 besteht aus einem Zellkörper (Soma) und verschiedenen Fortsätzen, mehreren kurzen Dendriten und einem mehr oder weniger langen Axon 
                
                  
                (◘ Abb. 5.21). Die Dendriten
                  
                 sind vergleichbar mit Empfangsantennen. Sie nehmen elektrische Signale von Nachbarzellen auf. Über das Axon werden Impulse an andere Zellen weitergeleitet. Es kann eine Länge von über 1 m erreichen. Um trotz der Länge eine schnelle Reizweiterleitung zu ermöglichen, wird das Prinzip der elektrischen Isolierung verwendet. Das Axon ist dabei abschnittsweise von sog. Myelinscheiden (Schwann'schen Zellen) umschlossen. Die Erregungsleitung liegt bei etwa 100 m/s gegenüber 10 m/s ohne Myelinschicht.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig21_HTML.gif]
Abb. 5.21Aufbau einer Nervenzelle (Neuron). (Adaptiert nach Clauss & Clauss 2009)



Am zellkörperfernen Ende des Axons befinden sich die Kontaktstellen zwischen den einzelnen Neuronen, die Synapsen 
                
                  
                (◘ Abb. 5.22). Sie übertragen die Informationsreize von einer Zelle auf die nächste. Der elektrische Impuls führt zu einem Aktionspotenzial mit der Folge, dass an der präsynaptischen Membran Neurotransmitter (Acetylcholin, Noradrenalin, Serotonin etc.) aus Bläschen ausgeschüttet werden und auf postsynaptische Rezeptoren einwirken können.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig22_HTML.gif]
Abb. 5.22Schematischer Aufbau einer Synapse. (Adaptiert nach Fritsche 2010)



5.4.1 Das Gehirn
Das menschliche Gehirn
                    
                   (Zerebrum
                  
                    
                  ; ◘ Abb. 5.23) trägt mit einem durchschnittlichen Gewicht von 1300 g nur etwa 2 % zur Körpermasse bei, verbraucht aber in Ruhe etwa 20 % des Sauerstoff- und mehr als 25 % des Glukosebedarfs des Körpers.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig23_HTML.gif]
Abb. 5.23Aufsicht auf ein menschliches Gehirn. (Adaptiert nach Tillmann 2009)



Bei einem Schnitt durch das Gehirn und das Rückenmark fallen verschiedene Farben auf (◘ Abb. 5.24). Die dunklere, die graue Substanz
                  
                    
                  , bildet die Nervenzellen, die für unsere geistigen und seelischen Leistungen, unsere Bewegungen und Sinnesempfindungen verantwortlich sind. Bei der helleren, der weißen Substanz, handelt es sich um Leitungsbahnen, die die Nervenzellen miteinander verbinden. In die weiße Substanz
                    
                   sind dunklere Bezirke eingeschlossen. Diese „Kerne“ bestehen aus Nervenzellen. Sie stellen Umschalt- bzw. Integrations- und Modulationszentren für Leitungsbahnen dar.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig24_HTML.gif]
Abb. 5.24Querschnitt durch ein Gehirn mit grauer und weißer Substanz



Aufbau des Gehirns
Anatomisch gliedert sich das Gehirn
                      
                      
                     in das Vorder- (Prosencephalon), das Mittel- (Mesencephalon) und das Rautenhirn (Rhombencephalon; ◘ Abb. 5.25).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig25_HTML.gif]
Abb. 5.25Aufbau des Gehirns mit Vorder‑, Mittel- und Rautenhirn. (Adaptiert nach Tillmann 2009) 



Vorderhirn 
Das Vorderhirn
                        
                       (Prosencephalon
                      
                        
                      ) besteht aus Groß- und Zwischenhirn (◘ Abb. 5.25). Das Großhirn
                        
                       (Telencephalon
                      
                        
                      ) wird von zwei Hirnhälften (Hemisphären), die durch einen (weißen) Balken (Corpus callosum
                      
                        
                      ) verbunden sind, gebildet. Die Oberfläche ist durch Furchen (Sulci
                      
                        
                      ) und Windungen (Gyri
                      
                        
                      ) stark zerklüftet. Durch tiefere Einschnitte wird das Großhirn in vier Lappen aufgeteilt: Stirn‑, Scheitel‑, Schläfen- und Hinterhauptslappen.

Die Erforschung der Großhirnrinde
                      
                     als Ort unserer geistigen Leistungen, bewussten Bewegungen und Sinnesempfindungen ist bis heute nicht abgeschlossen. Jahrzehntelang bekannt sind die vordere (Gyrus praecentralis, 
                    
                      
                    primärer motorischer Cortex) und hintere Zentralwindung (Gyrus postcentralis, 
                    
                      
                    primärer sensomotorischer Cortex) an der Grenze von Stirn- und Scheitellappen. Proportional zur Wichtigkeit sind hier die Körperregionen repräsentiert (Homunculus
                    
                      
                    ), motorische Aktivitäten in der vorderen, sensible und Sinneswahrnehmungen in der hinteren Zentralwindung (Gyrus postcentralis; ◘ Abb. 5.23 und ◘ Abb. 5.26).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig26_HTML.gif]
Abb. 5.26Homunculus der Großhirnrinde



Im Hinterhauptslappen befinden sich das Sehzentrum. Die Region für die Sprachbildung (Broca-Areal) liegt im Stirnlappen. Das primäre und sekundäre Hörzentrum sind wie die Region für das Sprachverständnis (Wernicke-Areal) im Schläfenlappen lokalisiert.
Das Zwischenhirn (Diencephalon) stellt das „Tor zum Bewusstsein“ dar. Im Thalamus
                    
                      
                     (Sehhügel) als Teil des Zwischenhirns werden alle sensorischen Erregungen, die vom PNS zum Gehirn gesendet werden, registriert und gefiltert weitergeleitet. Des Weiteren ist der Thalamus auch an der Koordination von Bewegung, am optischen (Sehen) und akustischen System (Hören) beteiligt.
Unterhalb des Thalamus befindet sich der Hypothalamus 
                    
                      
                    (vom griechischen hypo für „unter“) als Regulationszentrum für das vegetative Nervensystem und Steuerungszentrale für die Hormonproduktion. Von hier aus werden z. B. der Blutdruck, der Fett- und Wasserhaushalt, die Körpertemperatur und der Schlaf-Wach-Rhythmus reguliert.
Mittelhirn 
Im Mittelhirn
                        
                       (Mesencephalon
                      
                        
                      ; ◘ Abb. 5.25) befinden sich die Hörbahn und in der sog. Vierhügelplatte Umschaltstellen für das Hören und für optische Reflexe. Des Weiteren verlaufen hier die Pyramiden- und die Schmerzbahn. Erstere ist die wichtigste Leitungsbahn für willkürlich ausgeführte Bewegungen, letztere für das Schmerzempfinden und den Tastsinn. Die Pyramidenbahn
                        
                       verläuft „abwärts“, d. h. vom ZNS zur Peripherie, und wird deswegen auch als Efferenz bezeichnet. Die Schmerzbahn verläuft dagegen „aufwärts“. Sie vermittelt Informationen aus der Peripherie zum ZNS (Afferenz).

Rautenhirn 
Das Rautenhirn
                        
                       (Rhombencephalon
                      
                        
                      ) umfasst die Brücke (Pons), das verlängerte Mark (Medulla oblongata
                      
                        
                      ) und das Kleinhirn
                        
                       (Cerebellum
                      
                        
                      ). Hier findet sich der Ursprung der meisten Hirnnerven (V–XII), die Koordinationszentrale für Körperbewegungen und die Kreuzungsstelle vieler Leitungsbahnen, wie z. B. der Pyramiden- und Schmerzbahn
                        
                       (kreuzen zu 80 % auf die Gegenseite). Daher ist unsere rechte Hirnhälfte für motorische und sensible Reize der linken Körperhälfte zuständig und umgekehrt.

Das Kleinhirn
                      
                     ist verantwortlich für die Koordination und Feinabstimmung aller Körperbewegungen und das Erlernen von Bewegungsabläufen. Eine Beteiligung an kognitiven Prozessen wird diskutiert. An das verlängerte Mark schließt sich fußwärts das Rückenmark an. Das Rückenmark
                      
                     verläuft geschützt im knöchernen Kanal der Wirbelsäule (▶ Abschn. 5.4.2). Der Begriff Hirnstamm 
                    
                      
                    bezeichnet Mittel- und Rautenhirn zusammen mit Ausnahme des Kleinhirns.

Blutversorgung des Gehirns
Die Blutversorgung des Gehirns
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                     (◘ Abb. 5.27) erfolgt über vier große Gefäße. Es sind die paarigen Aa. carotis internae
                    
                      
                     (Aa.= Arterien) und Aa. vertebrales
                    
                      
                    . Die beiden Aa. vertebrales vereinigen sich am oberen Ende der Medulla oblongata zur A. basilaris
                      
                    . Diese gibt am Oberrand der Brücke zu jeder Seite eine A. cerebri posterior
                      
                      
                     (cerebrum = „Gehirn“, posterior = „hintere“) ab. Die A. cerebri anterior (vordere) und media (mittlere) stammen aus der A. carotis interna. Alle genannten Gefäße sind über den Circulus arteriosus cerebri
                    
                      
                     verbunden (circulus = „Kreis“).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig27_HTML.gif]
Abb. 5.27Blutversorgung des Gehirns. 




Hirnnerven
Es gibt zwölf Hirnnerven
                      
                    , die mit römischen Ziffern bezeichnet werden und direkt dem Gehirn entspringen (statt dem Rückenmark). Sie enthalten je nach Funktion motorische, sensible und/oder vegetative Fasern (◘ Tab. 5.3).
Tab. 5.3Hirnnerven
                            
                          .


	
                              Hirnnerv
                            
	
                              Name
                            
	
                              Aufgabe
                            
	
                              Fasertyp
                            

	I
	N. olfactorius
	Riechnerv
	Sensibel

	II
	N. opticus
	Sehnerv
	Sensibel

	III
	N. oculomotorius
	Augenmuskelnerv
	Motorisch

	IV
	N. trochlearis
	Augenmuskelnerv
	Motorisch

	V
	N. trigeminus
	Gesichtsnerv
	Sensibel, vegetativ

	VI
	N. abducens
	Augenmuskelnerv
	Motorisch

	VII
	N. facialis
	Gesichtsnerv
	Sensibel, motorisch, vegetativ

	VIII
	N. vestibulocochlearis
	Hör- und Gleichgewichtsnerv
	Sensibel

	IX
	N. glossopharyngeus
	Zungenschlundnerv
	Motorisch, vegetativ

	X
	N. vagus
	Parasympathikus
	Sensibel, motorisch, vegetativ

	XI
	N. accessorius
	Ansteuerung Muskulatur
	Motorisch (M. trapezius, M. sternocleidomastoideus)

	XII
	N. hypoglossus
	Zungenmuskelnerv
	Motorisch





5.4.2 Rückenmark
An das verlängerte Rückenmark
                    
                   schließt sich fußwärts das Rückenmark an. Anders als im Gehirn liegt hier die graue Substanz mit den Nervenzellen zentral, die weiße mit den Leitungs- bzw. Nervenbahnen peripher. Die graue Substanz
                    
                   wird in ein Vorder‑, Mittel- und Hinterhorn unterteilt. Im Vorderhorn befinden sich Nervenzellen zur Umschaltung der Pyramidenbahn
                    
                   auf das Alpha-Motoneuron, das dann weiter zur Innervation der Muskulatur zieht. Die Pyramidenbahn verläuft als absteigende Bahn überwiegend seitlich vor der Basis des Hinterhorns, ein geringer Anteil verläuft im Vorderstrang. Sensibilitätsleitende, aufsteigende Bahnen finden sich vor allem im hinteren Bereich im Hinterstrang. Propriozeptive Reize (Eigenempfindung, Positionssinn) werden über aufsteigende Bahnen im hinteren seitlichen weißen Rückenmark vermittelt. Zum Teil werden die aufsteigenden Bahnen im Hinterhorn umgeschaltet (◘ Abb. 5.28).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig28_HTML.gif]
Abb. 5.28Rückenmarksquerschnitt. 



Rückenmarksnerven
                      
                     (Spinalnerven
                      
                    )
Die 31 paarigen Spinalnerven gehören zum PNS. Durch jedes Zwischenwirbelloch
                      
                     der Wirbelsäule (Foramen intervertebralis
                    
                      
                    ) tritt ein Spinalnerv aus dem Rückenmark aus. Es gibt acht Hals- (zervikal), zwölf Brust- (thorakal), fünf Lenden- (lumbal), fünf Kreuz- (sakral) und ein bis zwei Steißnerven (◘ Abb. 5.44, ◘ Abb. 5.45 und ◘ Abb. 5.47). Sie werden entsprechend dem Wirbelsäulenabschnitt und dem Zwischenwirbelloch, durch das der entsprechende Nerv den Wirbelkanal verlässt, bezeichnet. Der Spinalnerv C6 verlässt die Halswirbelsäule (c für „cervikal“) durch das Zwischenwirbelloch zwischen fünftem und sechstem Halswirbelkörper. Jeder Spinalnerv besitzt eine motorische und eine sensible Komponente und versorgt ein entsprechendes Körperareal. Als Dermatom
                    
                      
                     (◘ Abb. 5.29) wird die zugehörige sensible Hautregion, als Myotom
                    
                      
                     die entsprechend innervierte Muskulatur bezeichnet. Es lässt sich so ein Segmentbezug von Körperperipherie und Wirbelsäule herstellen.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig29_HTML.gif]
Abb. 5.29Dermatome. (Adaptiert nach Tillmann 2009)



Zur nervalen Versorgung der Extremitäten schließen sich mehrere Spinalnerven
                      
                     zunächst zu Nervengeflechten zusammen. Aus diesen gehen dann die sog. peripheren Nerven hervor. Diese Nerven enthalten somit Nervenfasern aus mehreren Spinalnerven. Ihr Versorgungsgebiet entspricht damit einem größeren Areal, verglichen mit einem einzelnen Spinalnerv. Aus dem Armgeflecht
                      
                     (Plexus brachialis
                    
                      
                    ; ◘ Abb. 5.30) gehen die wichtigsten Nerven für den gesamten Arm einschließlich der Hand (Nn. medianus, ulnaris, radialis) hervor. Das Lenden
                      
                    - (Plexus lumbalis
                    
                      
                    ) und Sakralgeflecht
                      
                     (Plexus sacralis
                    
                      
                    ) bilden die wichtigsten Nerven für das gesamte Bein einschließlich des Fußes (Nn. ischiadicus, peronaeus, tibialis).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig30_HTML.gif]
Abb. 5.30Armplexus. (Adaptiert nach Tillmann 2009)





5.4.3 Vegetatives Nervensystem
Das vegetative Nervensystem
                    
                  
                  
                    
                    
                   (◘ Abb. 5.31) wird auch als autonomes Nervensystem bezeichnet, da es unabhängig vom menschlichen Willen funktioniert. Es gewährleistet und kontrolliert lebenswichtige Funktionen, wie Herzschlag, Atmung, Blutdruck, Verdauung, Schwitzen und Stoffwechsel. Dabei gibt es zwei Gegenspieler, den Sympathikus
                  
                    
                   und den Parasympathikus
                  
                    
                  . Der Sympathikus ist in Situationen erhöhter Leistungsbereitschaft oder Stresssituationen dominierend, während der Parasympathikus diese Rolle im Ruhezustand einnimmt. Eine typische sympathisch gesteuerte Reaktion tritt in Fällen von Angst auf: Die Pupille ist (schreck‑) geweitet, Herzfrequenz, Blutdruck und Schweißproduktion sind erhöht, aber der Verdauungsprozess ruht weitgehend.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig31_HTML.gif]
Abb. 5.31Aufgaben und Lage des vegetativen Nervensystems. Die römischen Ziffern entsprechen den Hirnnerven aus ◘ Tab. 5.3. (Adaptiert nach Clauss & Clauss 2009)



◘ Tabelle 5.4 listet die Aufgaben des vegetativen Nervensystems
                    
                    
                   an den einzelnen Organen auf.
Tab. 5.4Funktionen von Sympathikus und Parasympathikus an wichtigen Organen. (Aus Appell & Stang-Voss 2008, S. 165)


	
                            Zielorgan
                          
	
                            Sympathikus
                            
                              
                            
                          
	
                            Parasympathikus
                            
                              
                            
                          

	Auge
	Erweiterung der Pupille
	Verengung der Pupille

	Herz
	Beschleunigung der Herzfrequenz 
schnellere Überleitung im AV-Knoten
erhöhte Kontraktionskraft
	Verlangsamung der Herzfrequenz 
langsamere Überleitung im AV-Knoten

	Blutgefäße
	α‑Adrenozeptoren: Vasokonstriktion
β‑Adrenozeptoren: Vasodilatation
	–

	Lunge
	Erweiterung der Bronchien
	Verengung der Bronchien

	Verdauungstrakt
	Verminderte Sekretion und Peristaltik
	Vermehrte Sekretion und Peristaltik

	Schweißdrüsen
	Erhöhung der Schweißproduktion
	–





5.5 Magen-Darm-Trakt und Verdauung 
Aus der Nahrung muss unser Körper Makronährstoffe (enthalten Kalorien/Energie: Kohlenhydrate, Proteine und Fette) und Mikronährstoffe (Vitamine, Mineralien, Spurenelemente) aufnehmen, um die Energiebereitstellung und den Zell- und Gewebebestand (bzw. das Wachstum) zu gewährleisten. Dieser Prozess kann in folgende Abschnitte unterteilt werden: Aufnahme (Ingestion), Verdauung (Digestion), Resorption, Ausscheidung (Defäkation). Der anatomische Aufbau des Magen-Darm-Trakts ist in ◘ Abb. 5.32 dargestellt.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig32_HTML.gif]
Abb. 5.32Anatomischer Aufbau des Magen-Darm-Trakts. (Adaptiert nach Appell & Stang-Voss 2008)



Ingestion
                    
                  
                
In der Mundhöhle wird die Nahrung mechanisch zerkleinert und mit dem Schluckakt durch die Speiseröhre in den Magen transportiert.

Digestion
                    
                  
                
Die Verdauung
                    
                   beginnt bereits in der Mundhöhle, da im Speichel kohlenhydratspaltende Enzyme (Amylase) vorhanden sind. Im Magen
                    
                   werden hauptsächlich Proteine durch Pepsin gespalten. Die Magensäure fördert diese Verdauung der Eiweiße. Anschließend gelangt der Speisebrei in den ersten Abschnitt des Dünndarms
                    
                   (Zwölffingerdarm = Duodenum) und wird mit dem Bauchspeicheldrüsensekret und der Galle vermengt. Das Bauchspeicheldrüsensekret enthält neben Enzymen zur Fett‑, Protein- und Kohlenhydratverdauung (Pankreaslipase, Trypsin, Elastase, Amylasen etc.) Bikarbonat zur Neutralisierung des sauren Magensafts. Die Galle
                    
                   besteht u. a. aus Phospholipiden, Cholesterinestern und Gallensalzen, die für die Aufnahme der Fette und fettlöslichen Vitamine wichtig sind. Außerdem scheidet der Organismus mit der Galle Abbauprodukte der Leber aus, die über den Darm eliminiert werden müssen.

Resorption
Die Darmoberfläche ist mit kleinen Blutgefäßen versorgt und stark aufgefaltet, sodass eine große Oberfläche für die Resorption
                    
                   zur Verfügung steht. Die meisten Nährstoffe werden gleich im ersten Abschnitt des Dünndarms aufgenommen. Mit den Nährstoffen wird ebenso der Hauptteil des Wassers resorbiert.

Defäkation
Im Dickdarm
                    
                  
                  
                    
                   werden dem Stuhl lediglich weiteres Wasser und Mineralien entzogen, sodass der verbleibende Speisebrei eingedickt wird. Letztlich besteht die Stuhlmenge von im Mittel 60–80 g pro Tag noch aus ca. ¾ Wasser und ¼ Trockensubstanz, Darmepithelien, Bakterien und unverdaulichen Nahrungsbestandteilen (Ballaststoffe). Bei entsprechender Füllung des oberen Enddarms (Rektum) wird der Stuhlentleerungsreflex ausgelöst.

5.5.1 Exkurs 5.5	 Magen-Darm-Probleme in der Sportpraxis
Insbesondere bei Ausdauersportarten und hier speziell beim Dauerlauf können sowohl Magen- als auch Darmprobleme auftreten. Ein starker Stuhldrang bei Ausdauerläufern ist als „Runners’ Diarrhea
                    
                  “ 
                    
                  bekannt. Vermutlich liegt die Ursache in den rhythmischen Erschütterungen durch die Laufbewegung, die einen entsprechenden Reiz auf die Darmwand bedeuten.
Nach langen Ausdauerbelastungen kann sowohl im Stuhl als auch im Urin Blut nachgewiesen werden. Sehr selten tritt sichtbares Blut auf. Verantwortlich hierfür sind Schleimhautläsionen, die innerhalb von zwei bis drei Tagen vollständig abheilen und deren Ursache nicht vollständig geklärt ist. Eine reduzierte Blutversorgung während der Belastung und mechanische Irritationen werden ebenfalls als Ursache diskutiert.
Insbesondere in den letzten Stunden vor sportlichen Belastungen sollten keine voluminösen und/oder fettreichen Speisen zu sich genommen werden. Einerseits riskiert man ansonsten „Magendrücken“ durch die bestehende Füllung. Andererseits wird Blut in größerer Menge in den Magen-Darm-Trakt umgeleitet, als es wünschenswert wäre. Schließlich soll möglichst viel Blut für die Sauerstoffversorgung der Arbeitsmuskulatur zur Verfügung stehen.


5.6 Immunsystem
Manchmal scheint es, als 
                  
                sei eine vermehrte Infektanfälligkeit oder die Neigung zu asthmatischen Beschwerden bei Leistungssportlern beinahe eine Selbstverständlichkeit. Auch wenn es zur Infektanfälligkeit gegenteilige Befunde gibt und für die Empfindlichkeit der Atemwege teilweise gute Gründe bestehen (Chlorverbindungen im Wasser der Schwimmer, sehr kalte und trockene Luft als Reiz bei Wintersportlern), weisen derartige Phänomene doch auf einen Zusammenhang zwischen sportlicher Belastung und Immunsystem hin.
5.6.1 Organisation des Immunsystems
Die menschlichen Immunzellen
                    
                  
                  
                    
                   werden im Knochenmark produziert und „wandern“ dann in die verschiedenen Immunorgane „aus“ oder zirkulieren im Blut. Die Immunorgane
                    
                   (Thymus, Milz, Lymphknoten, Lymphbahnen) stellen entweder einen Speicherort für Immunzellen dar oder ermöglichen den Kontakt mit „Antigenen“. Antigene sind in der Regel körperfremde Substanzen oder Teile von Organismen, die eine Abwehrreaktion auslösen, weil sie vom Immunsystem als „fremd“ erkannt werden. Werden fälschlicherweise körpereigene Strukturen als „fremd“ eingestuft, läuft eine Autoimmunreaktion ab, die sich gegen eigenes Gewebe richten kann (z. B. Rheuma
                    
                  ). Reagiert das Immunsystem auf einen eigentlich harmlosen Reiz von außen überschießend, z. B. auf Pollen, so spricht man von einer Allergie
                  
                    
                  .
Grundsätzliche Aufgabe des Immunsystems
                    
                   ist der Schutz des Organismus vor Schädigungen von außen. So werden Erreger abgewehrt, zu denen Viren, Bakterien und Parasiten (z. B. Würmer oder Plasmodien, die Erreger der Malaria) zählen. Aber auch Giftstoffe, die nicht problemlos über Nieren oder Galle ausgeschieden werden können, spürt das Immunsystem auf und macht sie unschädlich. Bei derartigen Abwehrreaktionen unterscheidet man spezifische von unspezifischen Mechanismen. Spezifische Immunreaktionen
                    
                    
                   richten sich gegen ein bestimmtes Antigen, z. B. chemische Strukturen an der Oberfläche von Erregern. Wenn diese Strukturen auftauchen, werden Immunzellen (Lymphozyten
                    
                  ) aktiviert, die entweder als ganze Zelle gegen diese Struktur kämpfen oder Antikörper bilden. Beide Vorgänge führen zur Elimination des Antigens oder gar der ganzen Struktur, die es trägt.
Bei einem erstmaligen Kontakt mit einem Antigen
                    
                    
                   dauert es eine Weile, bis das Immunsystem die spezifische Reaktion „gelernt“ hat. Bei einem nächsten Kontakt mit demselben Antigen läuft die Abwehrreaktion jedoch sehr schnell ab, weil lediglich Gedächtniszellen zu aktivieren sind, was wesentlich schneller möglich ist. So ist man nach einer Masernerkrankung lebenslang gegen den Masernvirus immun. Es genügt aber auch, dem Immunsystem Antigene des Masernvirus ohne den kompletten Erreger zu präsentieren, wie es im Rahmen einer aktiven Impfung
                  
                    
                  
                  
                    
                    
                   geschieht. Spritzt man direkt die Antikörper gegen einen Erreger, so spricht man von einer Passivimpfung
                  
                    
                  
                  
                    
                    
                  , weil die Abwehr erfolgt, ohne dass eine spezifische Aktivität des körpereigenen Immunsystems
                    
                   erforderlich ist. Es sollte angesichts der geschilderten Vorgänge verständlich sein, dass der Nachweis bestimmter Immunzellen in Blutproben sowie die Konzentration dieser Zellen wichtige Informationen für den Arzt bei der Infektionsdiagnostik sein können.

                  Unspezifische Mechanismen sind beispielsweise die Haut als Barriere gegen viele Arten von Erregern und Giften oder Substanzen, die zwar für menschliche Zellen ungefährlich, für verschiedene Erreger aber giftig sind. Auch die hohe Salzsäurekonzentration im Magen ist eine unspezifische Abwehr von Erregern, die sich in Speisen befinden können. Aber es gibt auch unspezifische „Fresszellen“ des Immunsystems, die ohne das Erkennen eines spezifischen Antigens gegen verschiedene Eindringlinge wirksam werden.

5.6.2 Immunologie in der Sportpraxis
Liegen Zeichen einer akuten Infektion vor (Fieber, Krankheitsgefühl, deutliche Lymphknotenschwellungen oder eindeutige Laborwerte), sollte nicht Sport getrieben werden, weil unter diesen Umständen die Gefahr eines Organbefalls durch Erreger erhöht ist, die sich bereits auf dem Blutweg verbreitet haben. Besonders gefürchtet ist die Komplikation eines entzündeten Herzmuskels (Myokarditis
                  
                    
                  ), weil diese Erkrankung zu Rhythmusstörungen, Herzschwäche und im schlimmsten Fall sogar zum Tod führen kann. Zumindest die Rhythmusstörungen werden durch einen Adrenalinausstoß während sportlicher Belastungen noch gefördert.
Auch sportliche Belastungen führen zu einem Anstieg von Immunzellen im Blut, wenn sie intensiv genug sind und/oder lang genug andauern (belastungsinduzierte Leukozytose
                    
                    
                  
                  
                    
                  ; ◘ Abb. 5.33; Leukozyten = weiße Blutkörperchen). Dagegen fallen einzelne Immunzellsorten unmittelbar nach solchen Belastungen unter ihren Ausgangswert ab, was vielfach als Voraussetzung für eine Infektionsanfälligkeit in dieser Zeitspanne gewertet wurde (open window for infections). Das Open-Window-Phänomen
                    
                   wird gelegentlich auch als Argument gegen Impfungen in den ersten Stunden nach sportlicher Aktivität genannt. Wissenschaftlich eindeutige Belege für eine schlechtere Wirkung von Impfungen unter diesen Umständen existieren jedoch nicht.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig33_HTML.gif]
Abb. 5.33Darstellung des Verlaufs der natürlichen Killerzellen (NK-Zellen) während und nach einer sportlichen Belastung. (Adaptiert nach Gabriel et al. 1992)



Dem kurzfristigen Open-Window-Phänomen
                    
                   steht langfristig jenes der J‑shaped curve (J‑förmige Kurve; ◘ Abb. 5.34) gegenüber, das die Anfälligkeit für Infektionen in Abhängigkeit vom Trainingsumfang beschreibt. Der Begriff steht für eine besonders geringe Neigung zu Infekten bei Personen, die im gesundheitssportlichen Sinn aktiv sind. Demgegenüber steigt das Infektrisiko leicht für die Inaktiven und deutlicher für Leistungssportler.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig34_HTML.gif]
Abb. 5.34Infektanfälligkeit in Abhängigkeit vom Trainingsumfang (J‑shaped curve). (Adaptiert nach Nieman 1994)





5.7 Hormonelle Regelkreise
Im Ziel befragte Marathonläufer berichten gelegentlich von der „zweiten Luft“, die sie auf den letzten Kilometern bekommen haben. Ein verwandtes Phänomen ist „Runners High
                  
                “, eine Hochstimmung, die von manchen Athleten erlebt wird, deren Trainingsdauer 30–45 min übersteigt. „Adrenalinschübe“ oder „Stresshormone“ werden von 
                  
                Journalisten und Sportlern gern sowohl für überragende Leistungen als auch für das Versagen angesichts großer Aufgaben verantwortlich gemacht. Diese Phänomene und Wahrnehmungen deuten bereits an, dass das menschliche Hormonsystem einen profunden Zusammenhang mit sportlicher Leistung und Leistungsfähigkeit besitzt.
5.7.1 Hormone
Hormone
                    
                  
                  
                    
                  sind Botenstoffe, die von einer Hormondrüse produziert, in den Organismus (meist ins Blut) abgegeben werden und dann an jenen Körperzellen eine definierte Wirkung entfalten, die an ihrer Oberfläche über entsprechende Rezeptoren verfügen. Diese Rezeptoren
                    
                   sind spezifisch für ein bestimmtes Hormon, und bei fehlenden Rezeptoren kann keine Hormonwirkung stattfinden. Insofern entscheidet der Rezeptorenbesatz einer Zelloberfläche darüber, ob eine Hormonwirkung an dieser Zelle möglich ist, und der Effekt einer Hormonausschüttung ist auf jene Zellen mit passenden Rezeptoren beschränkt („Schlüssel-Schloss-Prinzip“). Wenn ein Hormon an einem Rezeptor „andockt“, wird eine Kaskade von biochemischen Prozessen im Zellinneren ausgelöst, die schließlich zur eigentlichen Hormonwirkung führen. So können in der Zelle die Produktion einer bestimmten Substanz und ihre Abgabe ausgelöst werden. Es ist aber auch eine hemmende Wirkung auf bestimmte Stoffwechselwege möglich.
Im menschlichen Organismus lassen sich chemisch zwei Sorten von Hormonen
                    
                   unterscheiden: Peptid- und Steroidhormone. Peptidhormone
                  
                    
                   (z. B. Insulin, TSH) sind kleine Eiweißkörper und insofern aus Aminosäuren aufgebaut. Steroidhormone
                  
                    
                   (Geschlechtshormone
                    
                  , Aldosteron, Kortisol) leiten sich vom Cholesterin ab. Die chemischen Eigenschaften der Hormone sind entscheidend dafür, wie schnell sie als Antwort auf einen Reiz hergestellt werden können und wie gut sie speicherfähig sind. Außerdem sind Peptidhormone nicht über den Magen-Darm-Trakt aufzunehmen, da sie durch die Magensäure zerstört werden. Sie müssen gespritzt werden (Beispiel: Insulin bei Diabetikern).

5.7.2 Das Regelkreisprinzip
Diejenigen Hormone
                    
                    
                  , die im Zusammenhang der Sportwissenschaften relevant sind, werden von Hormondrüsen in den Blutkreislauf (endokrin
                  
                    
                  ) abgegeben und erreichen auf diese Weise nahezu jeden beliebigen Ort im Körper. Manche Hormone wirken auch lokal (parakrin
                  
                    
                  ) oder werden in Körperhöhlen wie den Dünndarm abgegeben (exokrin
                  
                    
                  ). Sie werden teilweise an anderer Stelle besprochen.
Die Menge ausgeschütteter Hormone
                    
                   muss für jede Drüse präzise geregelt werden, weil zu hohe oder mangelnde Hormonkonzentrationen leistungseinschränkende oder gar krankhafte Bedeutung besitzen (z. B. Über- und Unterfunktion der Schilddrüse; „Hyper-“ bzw. „Hypothyreose“). Dies kann geschehen, indem jener Parameter, auf den ein Hormon Einfluss nimmt, direkt gemessen und an die Drüse zurückgemeldet wird (z. B. Blutzucker für Insulin). Meistens erfolgt die Regulation jedoch in einem komplexeren Regelkreissystem, wo „übergeordnete“ Drüsen dafür sorgen, dass sich die Hormonausschüttung im richtigen Rahmen bewegt. In jedem Fall muss eine Kontrolle der ausgeschütteten Hormonmenge gewährleistet sein (◘ Abb. 5.35).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig35_HTML.gif]
Abb. 5.35Regelkreis der Hormonausschüttung



Hypothalamus – Hypophyse – periphere Drüsen
Das oberste Regulationszentrum 
                      
                      
                    des menschlichen Hormonsystems ist der Hypothalamus
                    
                      
                    , ein Teil des Zwischenhirns, in dem Drüsen- und Nervenzellen in engem Kontakt stehen. Durch diese Konstellation ist eine Einflussnahme des zentralen Nervensystems auf die hormonelle Balance möglich, indem die im Hypothalamus verwalteten „Sollwerte“ verändert werden. In unmittelbarer Nachbarschaft zum Hypothalamus findet sich die nachgeschaltete Hirnanhangsdrüse (Hypophyse
                    
                      
                    ). Sie ist funktionell und anatomisch in einen vorderen Anteil (Adenohypophyse
                      
                    ) und einen hinteren Teil (Neurohypophyse
                      
                    ) unterteilt. Der Hypothalamus gibt über eine Verbindungsbahn zur Hypophyse „hypophyseotrope“ Hormone ab (Releasing- oder Inhibiting-Hormone), die in der Adenohypophyse zur Ausschüttung (Release) oder Hemmung (Inhibition) der Ausschüttung weiterer Hormone führen. In der Neurohypophyse werden Hormone in die Blutbahn freigesetzt, die im Hypothalamus produziert und über Nervenbahnen zur Hirnanhangsdrüse transportiert wurden. Die von der Hypophyse
                      
                     freigesetzten Hormone wiederum wirken entweder bereits direkt an Zielorganen (effektorisch) oder regen weitere Hormondrüsen zur Hormonproduktion und ‑ausschüttung an (glandotrope Wirkung). Ein mehrstufiger Ablauf hat den Vorteil, dass an verschiedenen Stellen des Prozesses regulativ – also hemmend oder fördernd – eingegriffen werden kann. So ist im Hypothalamus die bereits erwähnte Sollwertverstellung möglich, aber auch an der Hypophyse und/oder der peripheren Hormondrüse werden noch Feinregulationen vorgenommen.
Vom Hypothalamus
                      
                     werden u. a. folgende Hormone ausgeschüttet:

                    	
                          CRH (Corticotropin-Releasing-Hormon): 
                          
                            
                          Es fördert die Ausschüttung von ACTH (adrenokortikotropes Hormon in der Adenohypophyse.

	
                          GnRH (Gonadotropin-Releasing-Hormon):
                          
                            
                           Es fördert die Ausschüttung von FSH (follikelstimulierendes Hormon) und LH (luteinisierendes Hormon) in der Adenohypophyse.

	GHRH (Growth-Hormone-Releasing-Hormon
                            
                          ): Es fördert die Ausschüttung von Wachstumshormon in der Hypophyse.

	Somatostatin
                            
                           (Growth-Hormone-Inhibiting-Hormon
                            
                          , GHIH).

	Adiuretin
                            
                           (antidiuretisches Hormon, ADH).




                  
Nachfolgend werden hormonelle Funktionskreise mit Bedeutung für sportliche Aktivität vorgestellt, geordnet nach dem jeweiligen Effektorhormon:
Kortisol
Eine Ausschüttung von CRH (Hypothalamus) führt zur Ausschüttung von ACTH (Hypophyse), das wiederum die Nebennierenrinde zur Produktion und Ausschüttung von Kortisol anregt. Kortisol
                        
                       regt die Leber zur Glukoneogenese an (vorwiegend aus körpereigenen Eiweißen; „kataboles“ Hormon) und erhöht den Blutzuckerspiegel. Der Stoffwechsel der Zellen des Immunsystems wird herabgesetzt und das Wachstum von Geweben gehemmt.

Geschlechtshormone
GnRH 
                        
                      aus dem Hypothalamus regt die Hypophyse zur Ausschüttung von FSH (follikelstimulierendes Hormon
                        
                      ) und LH (luteinisierendes Hormon
                        
                      ) an, die wiederum die Synthese und Freisetzung von Geschlechtshormonen auslösen. Die Ausschüttung von FSH und LH unterliegt bei Frauen einer Rhythmik (sich ändernde Sollwerte), sodass der weibliche Zyklus resultiert.

Wachstumshormon
GHRH und GHIH regulieren die Ausschüttung von Wachstumshormon
                        
                       in der Adenohypophyse. Das Wachstumshormon fördert den Gewebsaufbau („anabole“ Wirkung) und somit auch das Wachstum im Kindes- und Jugendalter. Sein Fehlen im Kindes- und Jugendalter (z. B. durch einen Tumor der Hypophyse) führt zu Kleinwuchs. Im Stoffwechsel bewirkt das Wachstumshormon eine Steigerung des Blutzuckerspiegels.

Aldosteron
                        
                      
                    
Bei niedriger Natrium- oder hoher Kaliumkonzentration im Blut und/oder Blutvolumenmangel setzt die Niere Renin
                        
                       frei, was zur vermehrten Bildung von Angiotensin II
                        
                       aus Angiotensin I
                        
                       führt (durch die Wirkung von Angiotensinogen). Angiotensin II regt die Nebennierenrinde zur Produktion von Aldosteron an, was in den abführenden Nierenwegen zur Rückresorption von Natrium und Wasser führt.


Hormoneller Einfluss auf die Energiebereitstellung
Bei sportlicher Belastung besteht ein vermehrter Bedarf an Glukose und (mit zeitlicher Verzögerung) an freien Fettsäuren. Lediglich ein Hormon (Insulin
                      
                     aus der Bauchspeicheldrüse) führt zu einer Senkung des Blutzuckerspiegels, vier dagegen (Adrenalin
                      
                    , Kortisol
                      
                    , Glukagon
                      
                    , Wachstumshormon
                      
                    ) führen zu einer Steigerung. Die schnelle Glukoseversorgung wird durch Adrenalin gewährleistet, während die Kortisolregulation erst verzögert greift. Die Freisetzung von freien Fettsäuren wird von denselben Hormonen unterstützt, die auch die Blutzuckerkonzentration erhöhen.

Flüssigkeitshaushalt
                      
                    
                  
Da unter Belastung Flüssigkeit in Form von Schweiß abgegeben (sympathisch kontrolliert), vermehrt abgeatmet und auch in den Extrazellulärraum „gepresst“ wird, ist eine Gegenregulation zur Aufrechterhaltung des Gesamtkörperwassers (und damit auch des Blutvolumens und des Blutdrucks) erforderlich. Dies wird über die Hormone Adiuretin
                      
                     (antidiuretisches Hormon, Ausschüttung in der Hypophyse, Produktion im Hypothalamus, insofern unmittelbare zentralnervöse Kontrolle) und Aldosteron bewerkstelligt.

Anabole Trainingswirkungen
                      
                    
                  
Trainingsreize zielen in großen Bereichen auf den Aufbau von Muskulatur (Krafttraining) oder Enzymen der Energiebereitstellung (mehrere Trainingsformen, insbesondere Ausdauertraining). Die Geschlechtshormone, Insulin
                      
                     sowie das Wachstumshormon
                      
                     besitzen hier die größte anabole Wirkung, wobei das Testosteron
                      
                     und Insulin am stärksten wirksam sind. Kortisol
                      
                     ist in dieser Hinsicht als „Gegenspieler“ zu betrachten (katabole Wirkung).
Weitere hormonelle Funktionen, die hier nicht näher besprochen werden können, finden sich für die Schilddrüsenhormone (Regulation des Grundumsatzes der Zellen), Kalzitonin und Parathormon (Regulation des Kalziumhaushalts) sowie „Gewebshormone“ (parakrin wirksam).



5.8 Auslenkung der Organsysteme während sportlicher Aktivität
Jeder kennt es, wenn einem bei Aufregung „das Herz bis zum Hals schlägt“ oder man „Herzklopfen
                  
                “ spürt. Beides ist vermutlich Ausdruck einer höheren Herzfrequenz
                  
                 und/oder eines erhöhten Schlagvolumens und damit letztlich durch eine Erhöhung des Sympathikotonus ausgelöst. Diese Aktivierung des vegetativen Nervensystems (genauer gesagt: seines sympathischen Schenkels) liegt auch vielen Veränderungen zugrunde, die sich an den anderen Organen abspielen. Grundlage der belastungsbedingten Organumstellungen ist eine Umverteilung des Bluts, die den aktuellen Bedürfnissen folgt.
5.8.1 Akute Belastungsreaktion – Prinzipien und hormonelle Basis
Eine Aktivierung des Sympathikus
                    
                   bzw. eine Ausschüttung von Adrenalin führt zunächst zu einer Erhöhung des Herzzeitvolumens durch höhere Herzfrequenz (positiv chronotrop
                    
                  e Wirkung) und ein erhöhtes Schlagvolumen (positiv inotrop
                    
                  e Wirkung). Die Widerstandsgefäße im Organismus werden durch den Sympathikus eng gestellt, sodass sich ein erhöhter Blutdruck ergibt, denn beide relevanten Komponenten des Blutdrucks, das Herzzeitvolumen und der periphere Widerstand, steigen an. Die eigentliche Umverteilung des Bluts kommt allerdings durch die sog. metabolische Dilatation
                  
                    
                   zustande. Darunter versteht man eine Weitstellung der Arteriolen in den Gefäßgebieten der Arbeitsmuskulatur. Die Ursachen der metabolischen Dilatation sind zwar nicht endgültig geklärt, die lokalen stoffwechselbedingten Veränderungen (Laktatanfall, Sinken des pH-Werts, Erhöhung des Kaliums außerhalb der Zellen etc.) dürften jedoch eine große Rolle spielen. Im Ergebnis fließt entsprechend mehr arterielles Blut zur Arbeitsmuskulatur, was den erhöhten Sauerstoffbedarf befriedigen soll. Die Verteilung auf die anderen Organe hängt vom Grad der Gefäßengstellung ab und folgt den unter Belastung bestehenden Bedürfnissen (◘ Abb. 5.36).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig36_HTML.gif]
Abb. 5.36Blutumverteilung während körperlicher Belastung. (Adaptiert nach Schmidt et al. 2011)



Prinzipiell ändert sich die Arbeitsweise der menschlichen Organe während sportlicher Belastung nicht, lediglich das Ausmaß der Organaktivität kann variieren. So wird während des Sports in der Regel die Aktivität des Magen-Darm-Systems herunterreguliert. Dies geschieht einerseits durch die genannten Mechanismen der Lenkung des Blutflusses, andererseits durch eine Herabregulation der Vagusaktivität, sodass die Verdauungsorgane im „Schongang“ laufen. Die Durchblutung des Gehirns bleibt etwa konstant: Zwar nimmt der Anteil am (nun erhöhten) Herzzeitvolumen, der ins Gehirn fließt, ab. Das absolute Blutvolumen für die Hirnversorgung bleibt jedoch mindestens konstant. Insbesondere bei länger dauernden Belastungen erhält auch die Haut eine Mehrdurchblutung, um die Wärmeregulation des Organismus zu gewährleisten (Schwitzen, Konvektion, Konduktion).
Ein spezielles Reaktionsmuster auf sportliche 
                    
                    
                  Belastungen hat das Hormonsystem: Während kurzer Belastungen wird aus dem Nebennierenmark vermehrt Adrenalin
                    
                   ausgestoßen, das zusammen mit dem Sympathikus
                    
                   (Noradrenalin
                    
                  ) für die beschriebenen Effekte auf Herz und Kreislauf verantwortlich ist. Zusätzlich setzen beide Katecholamine
                    
                   (Bezeichnung für Adrenalin, Noradrenalin und Dopamin) den Blutglukose- und den Fettsäurespiegel im Blut herauf, sodass die Voraussetzungen für den erhöhten Stoffwechsel in der Arbeitsmuskulatur geschaffen werden. Mit zeitlicher Verzögerung steigen auch die Spiegel von HGH und Glukagon
                    
                  
                  
                    
                   an, die ebenfalls zu einem Anstieg des Blutzuckers führen. Erst deutlich stärker verzögert erfolgt ein relevanter Anstieg des Kortisols, der für die längerfristige Konstanthaltung des Blutglukosespiegels verantwortlich ist. Das blutzuckersenkende Insulin
                    
                   liegt während sportlicher Belastung eher in leicht verringerter Konzentration im Blut vor, da die Insulinempfindlichkeit der Zellen dann erhöht ist.
Weil zumindest bei länger andauernden Belastungen ein Flüssigkeitsverlust durch Schwitzen, Abatmung und in das Gewebe zu verzeichnen ist, wird eine Gegenregulation des Organismus in die Wege geleitet, die zur Konstanthaltung der Kreislaufverhältnisse – insbesondere des Blutdrucks – dient. Es erfolgt eine Ausschüttung von ADH und Aldosteron
                    
                  . Auf diese Weise wird die Niere zur verstärkten Rückresorption von Natrium (Aldosteron) und Wasser (Aldosteron und ADH) bewegt.
An diesen Ausführungen ist leicht zu erkennen, dass sich viele Reaktionen des Organismus auf akute sportliche Belastungen logisch aus den Erfordernissen nach vermehrter Energiebereitstellung und einer entsprechenden Kreislaufaktivierung erklären lassen. Es sind jedoch detailliertere Kenntnisse auf den einzelnen Organebenen erforderlich.

5.8.2 Akute Anpassungen des Herz-Kreislauf-Systems
Herz-Zeit-Volumen und Sauerstoffaufnahme
Das Herzminutenvolumen
                      
                     (HMV) bzw. Herzzeitvolumen
                      
                     (HZV) berechnet sich als Herzfrequenz
                      
                     (HF) x Schlagvolumen
                      
                     (SV). Es liegt in Ruhe bei ca. 5 l/min und kann unter maximaler Belastung bei Untrainierten auf 20 l/min und bei Hochausdauertrainierten bis über 30 l/min ansteigen. Sofort nach Belastungsbeginn steigen SV und HF an, um dem erhöhten Sauerstoffbedarf des Organismus gerecht zu werden. Während die HF mit konstant steigender Belastung (z. B. Ergometrie mit Stufen- oder Rampenprotokoll) einen weitgehend linearen Anstieg zeigt, nimmt das SV nach Belastungsbeginn um 30–50 % zu und erreicht beim gesunden Herz bereits bei etwa 50 % der maximalen Sauerstoffaufnahme (VO2max) ein konstantes Maximum. Lediglich bei maximaler Belastung bzw. im Bereich der maximalen HF kann durch eine verkürzte Füllzeit mit abnehmender Blutfüllung der Herzkammern das SV sogar wieder leicht sinken.
Bei konstanter leichter Arbeit steigt die Herzfrequenz
                      
                     auf ein Plateau an (Steady State
                      
                    ) und sinkt nach Belastungsende innerhalb weniger Minuten auf den Ruhewert ab. Bis zum Erreichen dieses Belastungs-Steady-State werden von der Arbeitsmuskulatur zunächst Energie- und Sauerstoffreserven eingesetzt; daraus resultiert ein Sauerstoffdefizit (◘ Abb. 5.37). In der Erholungsphase wird die Sauerstoffschuld
                      
                     getilgt. Ein Phänomen, das vorwiegend auf den Flüssigkeitsverlust zurückgeführt wird, ist der sog. Herzfrequenzdrift, ein langsames Ansteigen der HF während längerer Belastungen etwa jenseits von 20 min. Dieser Drift ist auf eine zunehmende Sympathikusaktivierung zurückzuführen und muss bei Vorgaben der HF zur Belastungssteuerung berücksichtigt werden.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig37_HTML.gif]
Abb. 5.37Entstehung eines Sauerstoffdefizits. (Adaptiert nach Schmidt et al. 2011)




Blutdruckregulation
Der Blutdruck ist abhängig von 
                      
                    Herz-Zeit-Volumen (HZV) und totalem peripherem Widerstand (TPR) (▶ Abschn. 5.2). Bei jeder Belastungsform steigt das HZV an. Durch die metabolische Dilatation (▶ Abschn. 5.7.1) erweitern sich insbesondere bei nahezu dynamischer Arbeit die Gefäße der arbeitenden Muskulatur, und der TPR kann bei einer großen eingesetzten Muskelmasse sogar leicht abnehmen. Dies führt zu einem Anstieg des systolischen Blutdrucks bei weitgehend konstantem diastolischem Blutdruck und nur weniger stark steigendem mittlerem Blutdruck. Statische Arbeit ist durch isometrische Muskelkontraktionen charakterisiert und bedingt einen Anstieg des TPR. Als Folge kann nicht nur der systolische, sondern auch der diastolische Blutdruck stark ansteigen. Insbesondere bei Pressatmung können Blutdruckwerte von bis zu 300/250 mmHg gemessen werden. Es liegt für das Herz bei dynamischer Arbeit eher eine Volumenbelastung vor und bei statischer Arbeit eine vermehrte Druckbelastung (◘ Tab. 5.5).
Tab. 5.5Herz-Kreislauf-Reaktionen 
                            
                            
                          auf stärkere dynamische und statische Belastung.


	 	
                              Dynamische Belastung
                            
	
                              Statische Belastung
                            

	Herzzeitvolumen
	++
	+

	Herzfrequenz
	++
	+

	Peripherer Widerstand
	− (abhängig von aktiver Muskelmasse)
	++

	Systolischer Blutdruck
	++
	++

	Diastolischer Blutdruck
	0 bis +
	++

	Mittlerer Blutdruck
	+
	++


− = Abnahme, 0 = keine Änderung, + = Zunahme, ++ = deutliche Zunahme



Blut- und Sauerstoffversorgung der einzelnen Organe
In Ruhe 
                      
                    beträgt der Sauerstoffbedarf
                      
                      
                     des menschlichen Organismus etwa 3,5 ml/min · kg, entsprechend 1 MET (metabolisches Äquivalent). Unter 
                      
                      
                    körperlicher Belastung steigt die Sauerstoffaufnahme bei trainierten (Ausdauer‑) Sportlern bis über das 20‑fache des Ruhewerts an (≥20 MET). Die Sauerstoffversorgung der Muskulatur ist von der Durchblutung und der Sauerstoffausschöpfung, also der arteriovenösen Sauerstoffdifferenz (avDO2), abhängig. Die Mehrdurchblutung der arbeitenden Muskulatur wird im Wesentlichen durch lokal-metabolische Mechanismen gesteuert, d. h., die Stoffwechselprodukte führen zu einer Weitstellung der versorgenden Blutgefäße (insbesondere der Arteriolen). Unter maximaler Belastung kann die Durchblutung der Skelettmuskulatur um den Faktor 20 im Vergleich zur Ruhe erhöht werden, sodass die Arbeitsmuskulatur mit bis zu 75 % des HZV versorgt wird. Die Erhöhung der Sauerstoffausschöpfung wird durch eine verstärkte Rechtsverschiebung der Hämoglobin-Sauerstoffbindungskurve bei niedrigem pH und erhöhter Temperatur sowie den erhöhten muskulären Sauerstoffverbrauch (und damit niedrigere pO2-Werte im Gewebe) unterstützt.
Das Herz
                      
                     wird in Ruhe durch die Herzkranzarterien mit etwa 5 % des Herzzeitvolumens durchblutet. Aufgrund einer bereits dann hohen Sauerstoffausschöpfung des Bluts verbraucht es jedoch etwa 10 % des aufgenommenen Sauerstoffs. Unter Belastung kann somit die Sauerstoffausschöpfung kaum noch gesteigert werden, nur die Durchblutung kann noch auf das Vier- bis Fünffache ansteigen. Die Nieren
                      
                     hingegen, deren Anteil am HZV in Ruhe etwa 20 % beträgt, haben nur eine geringe Sauerstoffausschöpfung, da für die Urinbildung ein relativ großer Blutfluss im Vergleich zum Sauerstoffverbrauch erforderlich ist.
Während in der arbeitenden Muskulatur die Durchblutung stark ansteigt, wird in anderen Organen die Blutversorgung deutlich weniger gesteigert und teilweise sogar gedrosselt (◘ Abb. 5.36). Die Blutversorgung des Gehirns ist weitgehend belastungsunabhängig und sinkt zu keinem Zeitpunkt ab, während die Hautdurchblutung normalerweise erst abnimmt und im weiteren Verlauf aus thermoregulatorischen Gründen wieder ansteigt. Die Durchblutung des Darms nimmt bei stärkerer körperlicher Belastung ab.


5.8.3 Atmung
Im Gehirn
                    
                   befindet sich als Regler der unbewussten Atmung
                    
                   ein Atemzentrum
                    
                  , in dem Informationen aus zahlreichen „Fühlerorganen“ (Rezeptoren) zusammenlaufen. Die wichtigsten Rezeptoren hierfür sind Dehnungsrezeptoren
                    
                   in der Lunge sowie Chemorezeptoren
                    
                   im zentralen Nervensystem und den Halsschlagadern, die den pH sowie die Gaspartialdrücke im Blut von O2 und CO2 messen. Der Körper ist stets bestrebt, den Blut-pH und die Blutgase konstant zu halten. Lediglich bei Patienten mit Herz-Kreislauf-Erkrankungen und bei hochtrainierten Ausdauersportlern unter maximaler Belastung (vermutlich zu schnelle Lungenpassage des Blutes) kann der Sauerstoffpartialdruck
                    
                   im arteriellen Blut absinken, ansonsten wird dieser stets konstant gehalten. Wenn unter anaerober Belastung (▶ Abschn. 5.1) der Blut-pH absinkt, wird die Atmung, vermittelt durch entsprechende Chemorezeptoren, gesteigert, und der CO2-Partialdruck wird wieder gesenkt (▶ Abschn. 5.3).
Beim Gesunden beträgt der Anteil der Atemmuskulatur am Gesamt-Sauerstoffverbrauch in Ruhe etwa 1 %. Unter schwerer Belastung mit Atemminutenvolumina
                    
                  
                  
                    
                   bis über 200 l/min kann dieser Anteil bis auf 20 % ansteigen. Unterschiedliche Erkrankungen können die Atemarbeit durch Erhöhung der Strömungswiderstände in den Atemwegen (z. B. bei Asthma) oder durch hohe elastische Widerstände (Erkrankungen, die Lunge oder Brustkorb „versteifen“) erhöhen und so die körperliche Leistungsfähigkeit reduzieren.

5.8.4 Sport unter Hitzebedingungen
Thermoregulation
Durch Muskelarbeit wird Wärme erzeugt. Bei sportlicher Aktivität können Körpertemperaturen von bis zu 40 °C oder knapp darüber erreicht werden. Sollten die Kühlmechanismen (Thermoregulation
                      
                    ) unzureichend sein, drohen Kreislaufstörungen bis zum Kollaps oder in Extremfällen gar der Tod. Die Wärmeabgabe
                      
                     ist von den Umgebungsbedingungen abhängig und kann auf verschiedenen Wegen erfolgen. Die Wärme wird mit dem Blut von den Organen zur Haut transportiert. Durch eine Erweiterung der Hautgefäße lässt sich dieser Wärmetransport verstärken. Die Wärmeabgabe an der Hautoberfläche kann durch Wärmestrahlung
                    
                      
                     (Wärme wird vom Körper durch Strahlung an kältere Körper in der Umgebung abgegeben), Wärmeleitung
                    
                      
                     (Konduktion = Wärme wird von der Körperoberfläche an die kühlere Luft abgegeben), Windkühlung
                    
                      
                     (Konvektion = bewegte Luft drückt erwärmte Luft von der Hautoberfläche weg) oder Verdunstung (Schweiß oder Wasser entzieht hierbei der Haut Wärme) erfolgen. Bei Aktivitäten in hohen Umgebungstemperaturen und Luftfeuchtigkeit („Tropenklima
                      
                    “) kann es im Extremfall sogar durch Strahlung und Leitung (Konduktion) zur Wärmeaufnahme kommen, sodass lediglich die Verdunstung zum Wärmeentzug verbleibt. Nur der verdunstende Schweiß entzieht dem Körper Wärme (ca. 580 kcal/l), nicht der abtropfende Schweiß. Hohe Luftfeuchtigkeit vermindert die Verdunstungsrate und kann bei gesteigerten Schweißsekretionsraten zu hohen Flüssigkeits- und Mineralverlusten führen. Unter extremen Umweltbedingungen sind Schweißsekretionsraten bis zu 3 l pro Stunde möglich.

Hitzeadaptation
Unter Hitzeadaptation
                      
                     versteht man die Anpassung des Körpers an höhere Umgebungstemperaturen. Bei einem Daueraufenthalt von mindestens ein bis zwei Wochen wird der Körper unter gleicher Belastung höhere Schweißmengen mit einem niedrigeren Mineralanteil produzieren. Daher ist eine rechtzeitige Anreise vor Wettkämpfen bei erwarteten hohen Temperaturen sinnvoll.

Akute Hitzeschäden
Bei einem Hitzschlag
                      
                     können durch erhöhte Körpertemperaturen oberhalb etwa 41 °C Gereiztheit, Koordinations- und Orientierungsstörungen auftreten. Eine Erhöhung der Körpertemperatur durch sportliche Aktivität trägt zur Entstehung natürlich bei. Bei Temperaturen >42 °C treten Bewusstseinsverlust und Tod auf. Durch direkte Sonneneinstrahlung auf den Kopf kann es zu einer Reizung der Hirnhäute, zum sog. Sonnenstich
                      
                    , kommen. Die Therapie der verschiedenen Hitzeschäden
                      
                     unterscheidet sich kaum: flache Lagerung im Schatten, Kühlung und Ersatz von Flüssigkeitsverlusten stehen an erster Stelle.



5.9 Stütz- und Bewegungsapparat
Der Bewegungsapparat
                  
                 des Menschen ist für die (Fort‑)Bewegung, die Körperhaltung und das äußere Erscheinungsbild verantwortlich. Zum aktiven Teil, dem „eigentlichen“ Bewegungsapparat, gehört die Muskulatur mit ihren Hilfsorganen: Sehnen(‑scheiden), Schleimbeuteln, Faszien. Der passive Teil, auch Stützapparat
                  
                 genannt, umfasst Knochen, Gelenke, Bänder und Knorpel. Eine exakte Trennung zwischen beiden Teilen ist nicht immer möglich.
5.9.1 Knochen
Knochen
                    
                   (Os) und Zähne sind die einzigen Hartgebilde des Körpers. Der Knochen besteht aus Wasser, organischen Stoffen (z. B. Kollagen, Mukopolysaccharide) und zu 70 % aus anorganischen Mineralien (z. B. Hydroxylapatit
                    
                  , Kalzium). Es wird eine äußere, feste Knochenschicht (Kompakta
                  
                    
                  ) von einer inneren, schwamm- bzw. trabekelartig aufgebauten (Spongiosa) unterschieden. Die Spongiosa
                    
                   enthält das rote, blutbildende Knochenmark.
In Abhängigkeit von der Funktion unterscheidet sich die äußere Form der Knochen
                    
                  . Röhrenknochen
                    
                   (◘ Abb. 5.38), z. B. der Oberschenkel- (Femur), die Unterschenkel- (Tibia und Fibula), der Oberarm- (Humerus) oder die Unterarmknochen (Radius, Ulna), weisen eine größere Länge als Dicke und damit vergleichsweise lange Hebel auf. Das ist bei der Fortbewegung nützlich. Röhrenknochen besitzen an beiden Enden eine Gelenkfläche, die von Gelenkknorpel
                    
                   (hyalinem Knorpel) überzogen ist. Diese Enden werden Epiphysen
                  
                    
                   genannt. Zur Knochenmitte hin schließen sich zunächst die Meta- und dann die Diaphyse (Schaft) an. Zwischen Epi- und Metaphyse liegt die Epiphysenfuge
                  
                    
                  . Diese ist bis zum Jugendalter (zum Teil auch bis zum jungen Erwachsenenalter) knorpelig angelegt. Hier findet das Längenwachstum statt, indem Knorpel in Knochen umgewandelt wird. Mit Abschluss des Wachstums verknöchert diese Fuge.
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Abb. 5.38Schematischer Aufbau eines Röhrenknochens. (Adaptiert nach Clauss & Clauss 2009)



„Außen“ auf dem Knochen liegt das Periost (Knochenhaut). Ausgenommen hiervon sind lediglich die Gelenkflächen. Die Knochenhaut spielt eine Rolle für das Wachstum, die Knochenernährung und die ‑heilung, da sie Gefäße, Nerven und auch knochenbildende Zellen (Osteoblasten) enthält.

5.9.2 Knorpel
Der Knorpel
                    
                   (Cartilago
                  
                    
                  ) erfüllt neben Knochenbildung und ‑wachstum unterschiedliche Funktionen. Er bildet als hyaliner Knorpel die glatte Oberfläche der Gelenke und minimiert so die Reibung zwischen den Gelenkpartnern. Außerdem kann er als Puffer fungieren. Er ist ein druck- und biegefestes, gefäß- und nervenloses Stützgewebe, bestehend aus wasserhaltigen Knorpelzellen
                    
                  , 
                    
                  eingebettet in eine Grundsubstanz (Matrix). Die Matrix des am häufigsten vorkommenden hyalinen Knorpels (Gelenkknorpels) setzt sich aus Kollagenfasern
                    
                   und einer „schleimigen“ Substanz zusammen. Beim elastischen Knorpel
                    
                    
                   ist die Matrix mit elastischen Fasernetzen durchzogen. Diese ermöglichen eine höhere Flexibilität (z. B. Ohrmuschel, Kehldeckel). Faserknorpel
                    
                   ist wesentlich zellärmer, enthält aber sehr viele Kollagenfibrillen zur Neutralisierung von Scherkräften. Er ist z. B. in den Bandscheiben der Wirbelsäule oder der Schambeinfuge zu finden.

5.9.3 Gelenk
Ein Gelenk
                    
                   (Articulatio synovialis
                  
                    
                  ; ◘ Abb. 5.39) ist eine bewegliche Verbindung zwischen zwei oder mehr, in der Regel, knöchernen (echte Gelenke, z. B. Hüftgelenk) oder, seltener, knorpeligen Skelettanteilen (unechte Gelenke, z. B. Verbindung Brustbein und Rippen). Ein Gelenk besteht aus den Gelenkkörpern (gelenknahes Knochenende), dem die Gelenkflächen überziehenden Gelenkknorpel, dem Gelenkspalt und der Gelenkkapsel. Letztere setzt in der Nähe der überknorpelten Gelenkfläche an und besteht aus zwei Schichten. Die äußere feste Faserschicht (Membrana fibrosa
                  
                    
                  ) enthält überwiegend kollagene und wenige elastische Fasern und ist vor allem für die Stabilität wichtig. Die innere, gefäß- und nervenreiche Membrana synovialis
                  
                    
                   bildet und resorbiert die Gelenkschmiere (Synovia
                  
                    
                  ). Ist dieses Gleichgewicht zwischen Bildung und Wiederaufnahme z. B. durch eine Verletzung gestört, so kommt es zu einem Gelenkerguss. Die Synovia ist für die Ernährung des Gelenkknorpels verantwortlich, die durch Diffusion erfolgt. Zusätzlich können Gelenke knorpelige Gelenkscheiben
                    
                   (z. B. Menisken
                    
                   im Kniegelenk) enthalten, um Passungenauigkeiten auszugleichen und/oder die Kontaktfläche zu vergrößern und damit eine bessere Kraft- bzw. Druckverteilung zu ermöglichen.
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Abb. 5.39Aufbau eines Gelenks. (Adaptiert nach Clauss & Clauss 2009)



Entscheidenden Einfluss auf den möglichen Bewegungsumfang und die Stabilität eines Gelenks haben die Form und die Größe der Kontaktfläche der beteiligten Gelenkkörper. Es gibt Gelenke
                    
                  , die überwiegend knöchern stabilisiert werden, z. B. das Hüftgelenk. Hier besteht dementsprechend eine große knöcherne Kontaktfläche. Daneben existieren Gelenke, die überwiegend durch den Bandapparat (z. B. Kniegelenk; bandgeführtes Gelenk) oder durch die Muskulatur (z. B. Schultergelenk; muskelgeführtes Gelenk) gesichert werden.

5.9.4 Muskulatur
                    
                  
                
Der aktive Teil des Bewegungsapparats bezeichnet die willkürlich steuerbare Skelettmuskulatur, die sich aktiv zusammenziehen (kontrahieren) kann und damit Bewegung ermöglicht. Im Muskel wird die chemische Energie von Adenosintriphosphat (ATP
                    
                  ) in mechanische Energie umgesetzt. Ein Muskel
                    
                   besteht aus vielen Muskelfasern. Jede Muskelfaser entspricht einer vielkernigen Muskelzelle. Die Muskelfaser
                    
                   (bzw. ‑zelle) setzt sich wiederum aus mehreren Hundert Myofibrillen zusammen. Die Kontraktionsfähigkeit der Myofibrillen
                    
                   wird über die Myofilamente
                    
                  
                  Aktin
                  
                    
                   und Myosin
                  
                    
                   gewährleistet (kontraktile Elemente, Proteine). Sie sind so angeordnet, dass sie sich verbinden und ineinandergleiten können. Um das Aktinfilament
                    
                   windet sich zusätzlich ein weiteres Eiweißmolekül, das Tropomyosin
                  
                    
                   mit seinen Troponin
                    
                  molekülen. Im Ruhezustand verhindern die Troponinmoleküle die Verbindung, respektive das Gleiten, zwischen den Aktin- und Myosinfilamenten. Wenn durch ein Aktionspotenzial (Neurotransmitter Acetylcholin) Ca2+ in der Muskelzelle freigesetzt wird, gibt das Troponinmolekül die Bindungsstelle zwischen den beiden Filamenten frei, und unter ATP-Verbrauch gleiten diese ineinander; damit verkürzt sich die Muskulatur, und es wird eine Kontraktion ausgelöst.
Die zentrale Innervation der Muskelzelle geschieht über die in ▶ Abschn. 5.4.2 erwähnten Alpha-Motoneurone
                    
                  
                  
                    
                   als Teil der Pyramidenbahn, die sich im vorderen Teil der grauen Substanz des Rückenmarks (Vorderhorn) befinden. Peripher reguliert wird die Muskellänge bzw. ‑spannung durch in der Muskulatur gelegene Muskelspindeln (reagieren vor allem auf Längenänderung) und in den Sehnen befindliche Golgi-Sehnenkörperchen (reagieren vor allem auf Spannungsänderung). Die Rückmeldung der Muskelspindeln erfolgt über afferente Gamma-Motoneurone
                    
                  , die wiederum mit den efferenten Alpha-Motoneuronen verbunden sind.
Im Mikroskop weisen die Myofilamente
                    
                   aufgrund ihrer Anordnung eine Querstreifung auf (blau dargestellt = Myosinfilamente, gelb dargestellt = Aktinfilamente; ◘ Abb. 5.40). Deswegen wird die Skelettmuskulatur auch als quer gestreifte Muskulatur 
                  
                    
                    
                  bezeichnet. Auch die Herzmuskulatur zählt zur quer gestreiften Muskulatur. Im Gegensatz dazu findet sich in den meisten anderen inneren Organen, einschließlich der Blutgefäße, die „glatte“ Muskulatur
                    
                    
                  . Sowohl Herz- als auch glatte Muskulatur sind nicht willkürlich steuerbar.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig40_HTML.gif]
Abb. 5.40Aufbau der Muskulatur. (Adaptiert nach Fritsche 2010)



Die äußere Hülle des Muskels wird als (Muskel‑)Faszie
                  
                    
                   bezeichnet. Der Muskel selbst wird eingeteilt in seine beiden sehnigen Enden (Ursprung bzw. Ansatz) und den Muskelbauch. Entscheidend für die Wirkung und den Wirkungsgrad eines Muskels ist seine Lage zu den Achsen des betroffenen Gelenks und, entsprechend seinem Ursprung und Ansatz, der mögliche Hebelarm. Bei Körperbewegungen und bei der Haltung wirken regelhaft mehrere Muskeln zusammen. Ein Muskel
                    
                  , der die beabsichtigte Bewegung ausführt, wird Agonist
                  
                    
                   genannt. Gleichsinnig wirkende Muskeln
                    
                    
                   werden als Synergisten, entgegengesetzt wirkende als Antagonisten 
                  
                    
                  
                  
                    
                    
                  bezeichnet. Bewegungen können in drei Ebenen des Raums stattfinden. Flexion und Extension beziehen sich auf die sog. Sagittalebene (◘ Abb. 5.41). Die Rotation findet in der Transversalebene statt. Die sogenannten Rotatoren ermöglichen Drehbewegungen des Kopfs, des Rumpfs und der Extremitäten. Die Rotation findet in der Transversalebene statt. In der Frontalachse bewirken die Adduktoren
                  
                    
                   eine Bewegung zum Rumpf hin (anspreizen), Abduktoren
                  
                    
                   vom Rumpf weg (abspreizen).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig41_HTML.gif]
Abb. 5.41Die drei Körperebenen



Hilfseinrichtungen der Muskulatur
Die bindegewebige Muskelfaszie
                    
                      
                     umgibt die Muskelfasern von „außen“ und sorgt für Formgebung und Halt. Sie ist für einen reibungslosen Bewegungsablauf unverzichtbar. Faszien
                      
                     umhüllen einzelne Muskeln, aber auch (synergistische) Muskelgruppen. Sie fungieren außerdem als Ursprungs- und Ansatzfläche für Muskelfasern.
Sehnen
                      
                     (Tendines
                    
                      
                    ) bestehen überwiegend aus kollagenen Fasern und bieten damit eine sehr hohe Zugfestigkeit. Sie bilden am Muskelursprung und ‑ansatz die Verbindung zwischen Muskelbauch und Knochen (◘ Abb. 5.40 oben links). Sie können aber auch einzelne Muskelbäuche verbinden. Die stärkste Sehne des Körpers ist die Achillessehne
                    
                      
                     an der Unterschenkelrückseite mit einer Zugkraft von mehr als einer Tonne. Auch wenn die Sehnen von einer Sehnenhaut (Peritendineum) umgeben sind, werden sie doch nur in sehr geringem Maße von Blutgefäßen und Nerven versorgt, was eine schlechte Regenerationsfähigkeit bedingt.
In Zonen besonderer Beanspruchung mit starker Verschiebung der Sehnen gegenüber der Unterlage (vor allem Hand- und Sprunggelenksregion) sind Sehnen von Sehnenscheiden
                      
                     (Vaginae synoviales tendines
                    
                      
                    ; ◘ Abb. 5.42) umgeben. Sie schützen vor Druck und vermindern die Reibung. Diese doppelwandigen Röhren sind mit einem schleimigen Gleitgel, der Synovia, gefüllt.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig42_HTML.gif]
Abb. 5.42Sehnenscheiden der Extensorensehnen am rechten Handrücken



Eine ähnliche Funktion weisen die mit Synovialflüssigkeit gefüllten Schleimbeutel (Bursae synoviales
                    
                      
                    ) (◘ Abb. 5.43) auf. Sie sorgen für eine Druckumverteilung und Reibungsverminderung an besonders beanspruchten Stellen (z. B. Rückseite Ellbogen‑, zahlreich am Kniegelenk).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig43_HTML.gif]
Abb. 5.43Schleimbeutel am Ellenbogengelenk. 





5.9.5 Rumpf
Wirbelsäule
Die Wirbelsäule
                      
                     (Columna vertebralis
                    
                      
                    ; ◘ Abb. 5.44) wird von oben nach unten in vier Abschnitte unterteilt: Hals‑, Brust‑, Lendenwirbelsäule und das Kreuz‑/Steißbein. Sie setzt sich aus 33 bis 34 Wirbeln zusammen: sieben Hals- (Vertebrae cervicales
                    
                      
                    ), zwölf Brust- (Vv. thoracicae
                    
                      
                    ), fünf Lenden- (Vv. lumbales
                    
                      
                    ), fünf Kreuz- (Vv. sacrales
                    
                      
                    ) und vier bis fünf Steißwirbel (Vv. caudales
                    
                      
                    ). In der Sagittalebene weist sie eine doppelt gebogene S‑Form auf. Hals- und Lendenwirbelsäule
                      
                     sind hierbei nach vorn (anterior-konvex, Lordose), Brust- und Kreuzbein nach hinten (posterior-konvex, Kyphose) gebogen. Mit ihren druckelastischen Bandscheiben
                      
                     (Zwischenwirbelscheiben
                      
                    ) bildet sie die federnde Achse des menschlichen Körpers. Sie trägt den Kopf, den Brustkorb und die oberen Extremitäten und schützt zugleich das im Wirbel- bzw. Rückenmarkskanal verlaufende Rückenmark.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig44_HTML.gif]
Abb. 5.44Aufbau der Wirbelsäule. (Adaptiert nach Clauss & Clauss 2009)



Der einzelne knöcherne Wirbel (◘ Abb. 5.45) besteht aus dem vorn liegenden Wirbelkörper
                      
                     (Corpus) als Tragstück. Dahinter liegt der Wirbelbogen
                      
                     (Arcus). Er erfüllt verschiedene Funktionen. So dient er als Schutz für das Rückenmark. Das seitlich gelegene Zwischenwirbelloch
                      
                     (Foramen intervertebrale
                    
                      
                    ) erlaubt den Austritt der Spinalnerven. Die drei Fortsätze – zwei Querfortsätze (Processi transversi) 
                    
                      
                    und ein Dornfortsatz (Processus spinosus
                    
                      
                    ) – fungieren als Hebel und Ansatz für Muskeln. Im beweglichen Teil der Wirbelsäule (Hals‑, Brust- und Lendenwirbelsäule) finden sich am Wirbelbogen die Gelenkflächen (Facettengelenke). Neben den Gelenken sind die Wirbel durch 23 Bandscheiben
                      
                     (Disci intervertebrales
                    
                      
                    ) (◘ Abb. 5.47) miteinander verbunden. Die Bandscheiben bestehen aus einem äußeren Ring aus druckelastischem Faserknorpel (Anulus fibrosus
                    
                      
                    ) und einem Gallertkern (Nucleus pulposus
                    
                      
                    ). Die Bandscheibenhöhe nimmt mit zunehmender Gewichtsbelastung zu, deswegen ist sie in der Lendenwirbelsäule am größten.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig45_HTML.gif]
Abb. 5.45Knöcherner Aufbau eines Wirbelkörpers in der Lenden‑, Brust- und Halswirbelsäule von oben und seitlich. (Aus Sentker & Wigger 2008)



Halswirbelsäule
Die beiden ersten Halswirbel
                        
                       haben aufgrund ihrer Aufgabe eine besondere Form. Der erste Halswirbel (Atlas
                      
                        
                      ) ist Träger des Schädels. Er hat die Form eines weiten Rings mit flachen Gelenkflächen zum Kopf und ermöglicht überwiegend Nickbewegungen. Dieser weite Knochenring ist durch ein straffes quer verlaufendes Band (Ligamentum transversus atlantis)
                        
                       geteilt in eine kleine vordere und hintere größere Öffnung. Der zweite Halswirbel (Axis
                      
                        
                      ) besitzt eine zahnförmige Ausstülpung nach oben (Dens axis
                      
                        
                      ). Sie ragt in die vordere Öffnung des Atlas. Diese Konstruktion ermöglicht vor allem Drehbewegungen des Kopfs.

Die übrigen Halswirbel ermöglichen Bewegungen in allen drei Ebenen des Raums (Sagittal‑, Transversal- und Frontalebene). In ihren Querfortsätzen besitzen sie ein Loch zur Aufnahme der Halswirbelschlagadern (Arteriae vertebrales
                      
                    ).
Brustwirbelsäule
Mit der Brustwirbelsäule
                        
                       werden die Wirbelkörper absteigend immer größer, um der wachsenden Gewichtsbelastung Rechnung zu tragen. Gleichzeitig wird der Wirbelkanal enger, da das Rückenmark mit jedem Wirbel Spinalnerven durch die Zwischenwirbellöcher abgibt. Jeder Brustwirbel trägt ein gelenkig verbundenes Rippenpaar (◘ Abb. 5.46). Die Dornfortsätze sind dachziegelförmig angeordnet. Dies erhöht einerseits die Stabilität, andererseits schränkt es insbesondere die Rotations- und Extensionsbeweglichkeit ein.[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig46_HTML.gif]
Abb. 5.46Gelenkige Verbindungen zwischen der Brustwirbelsäule und den Rippen. 




                    

Lendenwirbelsäule
Entsprechend der weiter zunehmenden schwerkraftbedingten Belastung zeigen die Lendenwirbel eine erneute Größenzunahme der Wirbelkörper bei gleichzeitig weiterer Verkleinerung der Wirbelbögen. Die Dornfortsätze sind annähernd horizontal angelegt. Geometriebedingt sind in der Lendenwirbelsäule
                        
                       vor allem Flexions‑/Extensions- und Seitneigebewegungen möglich. Die Rotationsmöglichkeiten sind dagegen stark eingeschränkt.

Die neun bis zehn Kreuz- und Steißwirbel stellen den unbeweglichen Teil der Wirbelsäule dar und sind das Bindeglied zwischen Wirbelsäue und Becken. Bandscheiben fehlen in diesen Abschnitten. Die einzelnen Wirbel sind knöchern miteinander verbunden.
Bandapparat der Wirbelsäule
Ein wichtiger Stabilitätsfaktor der Wirbelsäule
                        
                        
                       ist ihr Bandapparat (◘ Abb. 5.47). Das vordere und hintere Längsband (Lig. longitudinalis anterior/posterior) 
                      
                        
                      verlaufen an der Wirbelkörpervorder- bzw. ‑hinterkante. Die gelblich gefärbten Ligg. flava verlaufen im hinteren Teil der Wirbelbögen. Die Ligg. interspinalia
                      
                        
                       verlaufen zwischen, die Ligg. supraspinalia
                      
                        
                       auf den Dornfortsätzen.[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig47_HTML.gif]
Abb. 5.47Bandapparat der Wirbelsäule. (Adaptiert nach Tillmann 2009)




                    


Brustkorb
Zum knöchernen Gerüst des Rumpfes gehört neben der Wirbelsäule auch der Brustkorb
                      
                     (Thorax
                    
                      
                    ) (◘ Abb. 5.48). Er hat die Form eines Bienenkorbs mit enger nierenförmiger Öffnung oben und weiter querovaler Öffnung unten, in der sich kuppelförmig das Zwerchfell
                      
                     (Diaphragma
                    
                      
                    ) spannt. Der Brustkorb besteht aus zwölf Brustwirbeln und zwölf Rippenpaaren sowie dem Brustbein (Sternum
                    
                      
                    ). Die Rippen
                      
                     (Costae
                    
                      
                    ) sind gelenkig mit der Wirbelsäule verbunden. Die ersten sieben Rippenpaare treten mit dem Brustbein
                      
                     unmittelbar durch knorpelige Zwischenstücke gelenkig in Verbindung. Die Rippenpaare 8 bis 11 setzen mit einem gemeinsamen Knorpelstück nur mittelbar am Brustbein an. Sie bilden den Rippenbogen. Die zwölfte Rippe erreicht das Brustbein meist nicht und endet frei in der seitlichen Bauchwand. Erst der schräge Verlauf der Rippen von hinten oben nach vorn unten ermöglicht das Heben der Rippen bei der Einatmung und das Senken bei der Ausatmung mit entsprechender Volumenänderung im Brustkorb.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig48_HTML.gif]
Abb. 5.48Knöcherner Aufbau des Brustkorbs. (© Springer Verlag GmbH)



Atemmuskulatur (Abb. 5.49)

                      [image: A978-3-642-37546-0_5_Fig49_HTML.gif]
Abb. 5.49Atemmuskulatur. (© Springer Verlag GmbH)




                    
Es werden Brust- und Bauchatmung unterschieden. Die Bauchatmung
                      
                        
                      
                      
                        
                       wird durch das Zwerchfell geleistet: Spannt sich dieser Muskel an, so flacht er ab, wodurch sich das Volumen im Brustraum erhöht. Durch diesen Mechanismus entsteht ein Unterdruck, der die Atemluft in die Lunge saugt. Für die Brustatmung
                      
                        
                       sind die Zwischenrippenmuskeln verantwortlich. Bei der Ausatmung (Expiration
                        
                      ) wirkt die innere Schicht (Mm. intercostales interni) als Rippensenker, bei der Einatmung (Inspiration) die doppelt so starke äußere Schicht (Mm. intercostales externi)
                      
                        
                       als Rippenheber. Die Ausatmung
                        
                       erfolgt größtenteils passiv durch das Entspannen von Zwerchfell und äußerer Zwischenrippenmuskulatur sowie elastische Rückstellkräfte des Brustkorbs. Obwohl die Bauchatmung die ökonomischere Form der Atmung ist, liegt im Allgemeinen eine Mischform aus Bauch- und Brustatmung vor. Lediglich bei Neugeborenen (horizontale Rippen) und bei alten Menschen (steifer Brustkorb) dominiert die Bauchatmung deutlich. Sportliche Aktivität ist kaum ohne Brustatmung denkbar.

Bei angestrengter (forcierter) Atmung oder bei krankhaft behinderter Atmung werden sog. Atemhilfsmuskeln
                      
                     rekrutiert. Die Einatmung
                      
                     kann durch Muskeln des Schultergürtels (insbesondere M. sternocleidomastoideus
                    
                      
                     und Mm. scaleni
                    
                      
                    ) unterstützt werden, die Ausatmung durch die Bauchmuskulatur.
Rückenmuskulatur
Die tiefe Rückenmuskulatur
                        
                       (◘ Abb. 5.50) verläuft als kräftiger Strang längs der Wirbelsäule. Sie dient der Aufrichtung des Rumpfs und dem Strecken der Wirbelsäule (M. erector spinae
                      
                        
                      ). Zusammen mit den vorderen Bauchwandmuskeln und dem Bandapparat ist sie ein wichtiger Stabilisator der Wirbelsäule.[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig50_HTML.gif]
Abb. 5.50M. erector spinae. (Adaptiert nach Appell & Stang-Voss 2008)




                    

Zur oberflächlichen Muskelschicht (◘ Abb. 5.51) gehören mehrere Muskelgruppen, die im Wesentlichen nach ihrem Ursprung und Ansatz benannt werden. Sie fungieren nicht nur als Rückenmuskulatur, sondern sie sind auch Teil der Schulter- bzw. Schultergürtelmuskulatur. 
                      
                    Die spinokostale Gruppe (Verlauf: Dornfortsätze der Wirbel zum Rippenbogen) dient der forcierten Einatmung und der Fixierung des Schulterblatts am Rumpf. Ihr gehören die Mm. serratus anterior 
                    
                      
                    und posterior an. Die spinoskapuläre und spinohumerale Gruppe (Verlauf: Dornfortsätze der Wirbelsäule zum Schulterblatt (Scapula
                    
                      
                    ) bzw. Oberarm (Humerus
                    
                      
                    )) sind für die Bewegung von Schulterblatt und Schultergelenk wichtig. Hierzu zählen der breite Rücken- (M. latissimus dorsi
                    
                      
                    ), der Kapuzen- (M. trapezius
                    
                      
                    ), der große und kleine Rautenmuskel (M. rhomboideus major 
                    
                      
                    und minor) und der Schulterblattheber (M. levator scapulae
                    
                      
                    ).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig51_HTML.gif]
Abb. 5.51Oberflächliche Rückenmuskulatur. (Adaptiert nach Tillmann 2009)



Brustwandmuskulatur
Auch die Brustwandmuskulatur
                        
                       lässt sich in eine tiefe und eine oberflächliche Muskelschicht einteilen. Die tiefe Thoraxmuskulatur 
                      
                        
                      verbindet die Zwischenrippenräume und ist somit für die (Brust‑)Atmung wichtig. Zu ihr gehören die zuvor schon genannten inneren und äußeren Zwischenrippenmuskeln (Mm. intercostales interni 
                      
                        
                      und externi), die Unterrippenmuskeln (Mm. subcostales
                      
                        
                      ) und der quer verlaufende Brustkorbmuskel (M. transversus thoracis
                      
                        
                      ). Die oberflächliche Thoraxmuskulatur (◘ Abb. 5.52) dient hauptsächlich der Bewegung des Schulterblatts und der oberen Extremität. Sie ist Teil der Schulter- bzw. Schultergürtelmuskulatur. Vertreter sind der große und kleine Brustmuskel (M. pectoralis major 
                      
                        
                      und minor), der vordere Sägezahnmuskel
                        
                       (M. serratus anterior
                      
                        
                      ) und der Unterschlüsselbeinmuskel
                        
                       (M. subclavius
                      
                        
                      ).[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig52_HTML.gif]
Abb. 5.52Oberflächliche Brustwand- und Bauchmuskulatur. (Adaptiert nach Tillmann 2009)




                    

Bauchwandmuskeln
Die Bauchwandmuskulatur
                        
                       bewegt den Rumpf (Beugung, Drehung und Seitwärtsneigung). In kontrahiertem Zustand bietet sie außerdem Schutz für die inneren Organe des Bauch- und Beckenraums. Wie bereits bei der Atemmuskulatur beschrieben, sind die Bauchmuskeln bei der forcierten Atmung, beim Pressen und beim Husten beteiligt. Die relativ platten Muskeln mit ihren flächigen Sehnen füllen den knöchernen Zwischenraum zwischen unterer Thoraxöffnung und den Beckenschaufeln aus. Nach ihrer Lage lassen sich hintere, seitliche und vordere Bauchwandmuskeln unterteilen.

Der einzige hintere Bauchwandmuskel ist der quadratische Lendenmuskel (M. quadratus lumborum
                    
                      
                    ). Er wird bei der Seitwärtsneigung des Rumpfs eingesetzt. Die seitlichen Bauchmuskeln bilden in drei Schichten die seitliche und vordere Bauchwand. Hierzu gehören der äußere, schräge Bauchmuskel (M. obliquus externus
                    
                      
                    ) mit Verlauf von außen oben nach unten zur Mittellinie, der innere schräge Bauchmuskel (M. obliquus internus
                    
                      
                    ) mit entgegengesetztem Verlauf (von außen unten nach innen oben zur Mittellinie) sowie der quere Bauchmuskel (M. transversus abdominis
                    
                      
                    ) in der Tiefe. Die vordere Bauchwand wird gebildet und geformt von dem längs zwischen Brustbein und Schambeinfuge verlaufenden geraden Bauchmuskel (M. rectus abdominis
                    
                      
                    ), der mehrere Muskelbäuche besitzt, die durch Zwischensehnen verbunden sind („Waschbrettbauch
                      
                    “). Der gesamte Muskel ist von einer derben bindegewebigen Hülle, der Rektusscheide, umgeben.


5.9.6 Obere Extremität
Die obere und die untere Extremität sind nach einem einheitlichen Bauplan konstruiert. Bedingt durch den aufrechten Gang des Menschen nehmen sie jedoch unterschiedliche Hauptaufgaben wahr. Die obere Extremität fungiert als komplexes Greif- und Tastorgan.
Schultergürtel und ‑gelenk und Oberarm
Schultergürtel
Der Schultergürtel
                        
                       (◘ Abb. 5.48) verbindet über das Schultergelenk die obere Extremität mit dem Rumpf. Neben dem Oberarmkopf (Humeruskopf) stellen das dreieckige Schulterblatt (Scapula
                      
                        
                      ) und das S‑förmig gebogene Schlüsselbein (Clavicula
                      
                        
                      ) den knöchernen Teil des Schultergürtels dar.

Schultergürtelmuskulatur 
Die Schultergürtelmuskulatur
                        
                       entspringt am Kopf bzw. am oberen Rumpf und setzt als vordere und hintere Muskelgruppe am Schlüsselbein und am Schulterblatt an (◘ Abb. 5.51 und ◘ Abb. 5.52). Diese Muskulatur bindet das Schulterblatt an den Thorax und gewährleistet dabei gleichzeitig dessen Verschieblichkeit auf dem Brustkorb. Zu den wichtigsten vorderen Muskeln gehören der kleine Brustmuskel (M. pectoralis minor
                      
                        
                      ), der Brustbeinmuskel (M. sternalis
                      
                        
                      ) und der Unterschlüsselbeinmuskel (M. subclavius
                      
                        
                      ). Auf der Hinterseite ziehen der Kapuzenmuskel (M. trapezius
                      
                        
                      ), der große und kleine Rautenmuskel (Mm. rhomboidus major 
                      
                        
                      und minor), der Schulterblattheber (M. levator scapulae
                      
                        
                      ) und der vordere Sägezahnmuskel (M. serratus anterior
                      
                        
                      ) zum Schulterblatt.

Schultergelenk(e)
Das „eigentliche“ Schultergelenk
                        
                       (Articulatio humeri
                      
                        
                      ) (◘ Abb. 5.53) wird gebildet von der Gelenkpfanne des Schulterblatts, die durch eine faserknorpelige Lippe der Gelenkkapsel
                        
                       (Labrum) erweitert wird, und dem kugelförmigen Oberarmkopf
                        
                       (Caput humeri
                      
                        
                      ). Des Weiteren werden zum Schultergelenk noch die Gelenke zwischen Schlüsselbein und Schulterdach (Akromioklavikulargelenk
                        
                      ), zwischen Schlüssel- und Brustbein (Sternokostalgelenk
                        
                      ) sowie die muskuläre thorakale Verschiebeschicht (zwischen Rückseite Brustkorb und Vorderseite Schulterblatt) gezählt. Die Gelenkfläche des Oberarmkopfs ist dreimal größer als die der Pfanne, sodass bei relativ schwach ausgebildeten Bändern und schlaffer Gelenkkapsel eine gewisse Instabilität bei sehr guter Beweglichkeit dieses Kugelgelenks vorliegt. Die eigentliche Führung dieses beweglichsten Gelenks des menschlichen Körpers erfolgt durch die Muskulatur (muskelgeführtes Gelenk). [image: A978-3-642-37546-0_5_Fig53_HTML.gif]
Abb. 5.53Schultergelenk(e). (Adaptiert nach Tillmann 2009)




                    

Schultermuskulatur
In funktioneller Einheit mit den Schultergürtel- und den Armtragemuskeln wirkt die Schultermuskulatur
                        
                       im engeren Sinn (◘ Abb. 5.54) hauptsächlich auf das „eigentliche“ Schultergelenk (Glenohumeralgelenk). Zu der vorderen Muskelgruppe gehören der große und kleine Brustmuskel
                        
                       (Mm. pectoralis major und minor; ◘ Abb. 5.52), zu der hinteren der Obergräten- (M. supraspinatus
                        
                      ) und Untergräten- (M. infraspinatus), der Unterschulterblatt- (M. subscapularis
                      
                        
                       ), der große und kleine Rund- (Mm. teres major 
                      
                        
                      und minor), der breite Rücken- (M. latissimus dorsi; ◘ Abb. 5.51) und der Deltamuskel (M. deltoideus
                      
                        
                      ; ◘ Abb. 5.55).[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig54_HTML.gif]
Abb. 5.54Rotatorenmanschettenmuskulatur. (© Springer Verlag GmbH)




                      [image: A978-3-642-37546-0_5_Fig55_HTML.gif]
Abb. 5.55Oberarmmuskulatur. (© Springer Verlag GmbH)




                    

Die Mm. supraspinatus, infraspinatus, teres minor und subscapularis strahlen mit ihren Ansatzsehnen in die Schultergelenkkapsel ein und werden als Rotatorenmanschette bezeichnet. Diese Muskeln umschließen die Gelenkkapsel und sind wesentlich für die Gelenkstabilität verantwortlich.
Im Einzelnen wirken die Muskeln wie folgt auf das Schultergelenk:

                    	
                          M. supraspinatus: Abduktion (insbesondere die ersten 30°).

	M. infraspinatus, M. teres minor: Außenrotation.

	
                          M. subscapularis: „Gegenspieler“ der o. g. Muskeln, Innenrotation.

	
                          M. pectoralis major: Adduktion, Innenrotation, Flexion (Anteversion).

	
                          M. latissimus dorsi: Adduktion, Innenrotation, Extension (Retroversion).

	
                          M. teres major: Wie M. latissimus dorsi (sog. Brudermuskel).

	
                          M. deltoideus: Überdeckt das Schultergelenk wie eine Kappe. Je nach Muskelanteil an allen Bewegungen des Oberarms beteiligt, vor allem an der Abduktion, der Ante- und der Retroversion.




                  
Armtragemuskeln 
Für die Positionierung des Oberarmkopfs in seiner Pfanne sind neben der Rotatorenmanschette die Armtragemuskeln
                        
                       (◘ Abb. 5.51, ◘ Abb. 5.54 und ◘ Abb. 5.55) zuständig. Zu ihnen gehören im vorderen Anteil der zweiköpfige Oberarm- (M. biceps brachii
                      
                        
                      ) und der Rabenschnabeloberarm- (M. coracobrachialis
                      
                        
                      ), im hinteren Teil der dreiköpfige Oberarm- (M. triceps brachii
                      
                        
                      ) und im oberen äußeren Teil der Deltamuskel (M. deltoideus
                      
                        
                      ). Zur Armhebung muss das Schulterblatt nach außen rotiert (gedreht) und gleichzeitig an Schädel und Rumpf gebunden werden. Hierzu werden der Kapuzen- (M. trapezius)
                      
                        
                      , der vordere Sägezahn- (M. serratus anterior
                      
                        
                      ) und der Deltamuskel (M. deltoideus) benötigt. Zur Armsenkung dagegen muss das Schulterblatt nach innen gezogen und ebenso an Schädel und Rumpf fixiert werden. Dazu dienen der Schulterblattheber (M. levator scapulae
                      
                        
                      ), die Rauten- (Mm. rhomboideus major et minor
                      
                        
                      ) und der breite Rückenmuskel (M. latissimus dorsi
                      
                        
                      ).

Oberarmknochen (◘ Abb. 5.56)

                      [image: A978-3-642-37546-0_5_Fig56_HTML.gif]
Abb. 5.56Knochen der oberen Extremität. (© Springer Verlag GmbH)




                    
Der Oberarmknochen
                        
                       (Humerus
                      
                        
                      ) ist der längste Röhrenknochen der oberen Extremität mit einem proximalen kugeligen Kopf (Caput humeri
                      
                        
                      ) als Teil des Schultergelenks, einem Schaft (Corpus humeri
                      
                        
                      ) und einem peripheren rollenförmigen Ende (Trochlea humeri
                      
                        
                      ) als Teil des Ellenbogengelenks. Es finden sich hier zwei Gelenkflächen, jeweils eine für die Elle (Trochlea humeri) und eine für die Speiche (Capitulum humeri
                      
                        
                      ) des Unterarms.

Oberarmmuskulatur
Am Oberarm
                        
                       lassen sich zwei funktionell unterschiedliche Muskelgruppen (◘ Abb. 5.55) unterscheiden. An der Hinterseite befinden sich die Strecker
                        
                       (Extensoren), an der Vorderseite die Beuger
                        
                       (Flexoren) von Ellenbogen- und/oder Schultergelenk. Als Strecker dienen der dreiköpfige Oberarm- (M. triceps brachii) und der Ellenbogenmuskel (M. anconaeus
                      
                        
                      ). Gegenspieler, d. h. Beuger, sind der Rabenschnabeloberarm- (M. coracobrachialis
                      
                        
                      ), der zweiköpfige Oberarm- (M. biceps brachii
                      
                        
                      ) und der Oberarmmuskel (M. brachialis). Der M. biceps und triceps
                        
                       brachii sind darunter die einzigen zweigelenkigen Muskeln, d. h., sie bewegen sowohl das Schulter- als auch das Ellenbogengelenk.


Ellenbogen‑, Hand- und Fingergelenke, Unterarm und Hand
Ellenbogengelenk
Das Ellenbogengelenk
                        
                       (Articulatio cubiti
                      
                        
                      ; ◘ Abb. 5.56) besteht aus drei Teilgelenken mit einer gemeinsamen Gelenkkapsel. Knöchern sind der Oberarm (Humerus
                      
                        
                      ), die Elle (Ulna
                      
                        
                      ) und die Speiche (Radius
                      
                        
                      ) beteiligt. Das Humeroulnargelenk fungiert aufgrund der walzenartigen Form als Scharniergelenk für Extension und Flexion. Die Umwendbewegung des Unterarms ermöglichen das Humeroradial- und das Radioulnargelenk (Drehscharniergelenk).

Unterarm
Der Unterarm (◘ Abb. 5.56)
                        
                       setzt sich aus zwei röhrenartigen Knochen, der Elle
                        
                       (Ulna
                      
                        
                      ) und der Speiche
                        
                       (Radius
                      
                        
                      ), zusammen. Sie sind an beiden Enden gelenkig und am Schaft bindegewebig über die Membrana interossea
                      
                        
                       (inter = zwischen, os = Knochen) miteinander verbunden. Die Elle befindet sich an der Kleinfinger‑, die Speiche an der Daumenseite. Wenn die Handfläche nach oben zeigt (Supination
                      
                        
                      ), verlaufen beide Knochen parallel zueinander. In Pronationsstellung
                      
                        
                       (Handfläche nach unten) überkreuzen sich beide Knochen. Die Elle ist die hauptsächliche Verbindung zwischen Ober- und Unterarm, das gilt für die Speiche in Bezug auf das Handgelenk.

Hand und Handgelenk
Die knöcherne Hand (◘ Abb. 5.56) besteht aus acht Handwurzelknochen
                        
                       (Kahn‑, Mond‑, Dreiecks‑, Erbsen‑, großes und kleines Vieleck‑, Kopf- und Hakenbein), fünf Mittelhandknochen und insgesamt 14 Fingerknochen (zwei für den Daumen, je drei für die anderen vier Finger).

Das Handgelenk
                      
                     (◘ Abb. 5.56) gliedert sich in einen distalen (Richtung Unterarm) und einen proximalen (Richtung Handgelenk) Teil. Das proximale (= Unterarm-nah) Handgelenk wird von der Speiche, einer knorpeligen Zwischenscheibe (Discus triangularis
                    
                      
                    ) und der ersten Reihe der Handwurzelknochen (Kahn‑, Mond‑, Dreiecks- und Erbsenbein) gebildet. Die Elle ist nur indirekt angelagert. Dieses Gelenk wird als Eigelenk bezeichnet. Dagegen bildet das distale Handgelenk ein verzahntes Scharniergelenk zwischen der proximalen und distalen Reihe der Handwurzelknochen
                      
                     mit S‑förmig verlaufendem Gelenkspalt. Die übrigen Gelenke zwischen Handwurzel, Mittelhand
                      
                    - und Fingerknochen
                      
                     der Finger 2 bis 5 sind reine Scharniergelenke. Nur bei dem Gelenk zwischen erstem Mittelhandknochen und großem Vieleckbein handelt es sich um ein Sattelgelenk.
Durch die Fähigkeit, im Unterarmbereich zu pronieren und zu supinieren (◘ Abb. 5.57) und durch die Vielzahl kleiner Gelenke erreicht das Handgelenk in der Summation einen Bewegungsspielraum, der dem eines Kugelgelenks gleicht.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig57_HTML.gif]
Abb. 5.57Pronations- und Supinationsstellung. (Adaptiert nach Appell & Stang-Voss 2008)



Muskulatur des Unterarms
Die Vielzahl der Unterarmmuskeln
                        
                       kann in drei Gruppen aufgeteilt werden (◘ Abb. 5.42, ◘ Abb. 5.55, ◘ Abb. 5.57).

Die erste Gruppe dient aufgrund ihres schrägen Verlaufs dem Ein- (Pronation) und Auswärtsdrehen (Supination) im Ellenbogen- und Handgelenk. Zu den Pronatoren des Unterarms gehören der runde (M. pronator teres) und der viereckige Einwärtsdreher (M. pronator quadratus). Zu den Supinatoren
                      
                     gehören der Auswärtsdreher (M. supinator) und der zweiköpfiger Armmuskel (M. biceps brachii). Daneben gibt es die beiden großen Gruppen der Flexoren und Extensoren. Die Flexoren
                      
                     sind in zwei aufeinander‑, die Extensoren in zwei nebeneinanderliegenden Schichten angeordnet. Die Beugemuskeln bewirken eine Bewegung des Handgelenks und/oder der Fingergelenke zur Handfläche hin (Palmarflexion), die Streckermuskeln bewirken das Gegenteil (Handrücken nach hinten = Dorsalextension). Die Strecker entspringen speichen‑, die Beuger ellenseitig im Bereich des Ellenbogengelenks.
Die Muskeln, die vom Unterarm
                      
                     (fast) bis zum Handgelenk oder bis zu den Fingergelenken verlaufen, weisen meist schlanke Muskelbäuche und vergleichsweise lange Sehnen auf. Ab dem proximalen Handgelenk werden die Sehnen bis zu den Fingern durch Sehnenscheiden (Vaginae synoviales) geschützt.
Die sog. Handbinnenmuskulatur
                      
                    , die die äußerlich sichtbaren Kleinfinger- und Daumenballen bildet, entspringt und setzt im Bereich der Hand selbst an. Dementsprechend finden sich deren Muskelbäuche auch in der Hand wieder.
Gefäß- und Nervenversorgung der oberen Extremität 
Die Gefäßversorgung
                        
                       der oberen Extremität (◘ Abb. 5.58) erfolgt über die Armarterie (A. brachialis), die sich im Ellenbogenbereich aufteilt in die Speichen- (A. radialis) und die Ellenarterie (A. ulnaris).[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig58_HTML.gif]
Abb. 5.58Gefäß- und Nervenversorgung der oberen Extremität. (© Springer Verlag GmbH)




                    

Sensomotorisch wird der Arm aus dem Plexus brachialis von drei Hauptnerven (N. radialis, N. medianus und N. ulnaris) versorgt. Ist einer dieser Nerven gelähmt, kommt es zu klassischen sensiblen und motorischen Ausfallerscheinungen der Hand: Bei Läsion des N. radialis kommt es zu einer Fall‑, bei Läsion des N. medianus zu einer Schwur- und bei Läsion des N. ulnaris zu einer Krallenhand (◘ Abb. 5.59).
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig59_HTML.gif]
Abb. 5.59a Sensible Nervenversorgung der Hand auf der Hohlhandseite. b Typische Handstellung bei einer motorischen Lähmung von N. radialis, N. medianus und N. ulnaris





5.9.7 Untere Extremität
Anders als die obere Extremität dient die untere Extremität der Fortbewegung. Außerdem trägt sie das gesamte Körpergewicht. Das Becken verbindet die beiden unteren Gliedmaßen mit der Wirbelsäule.
Beckengürtel, Hüftgelenk und Oberschenkel
Beckengürtel
Der Beckengürtel
                        
                       (◘ Abb. 5.60) besteht aus den beiden Hüftbeinen
                        
                       (Ossa coxae
                      
                        
                      , bestehend aus Darm
                        
                      ‑, Scham- und Sitzbein
                        
                      ) und dem Kreuzbein
                        
                       (Os sacrum
                      
                        
                      ). Sie sind als stabiler Ring miteinander verbunden, hinten durch die sehr straffen Iliosakralgelenke
                      
                        
                       (zwischen Kreuz- und Hüftbeinen) und vorn durch die knorpelige Schambeinfuge
                        
                       (Symphyse).[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig60_HTML.gif]
Abb. 5.60Knöcherner Aufbau des Beckens und des Hüftgelenks. (© Springer Verlag GmbH)




                    

Becken
Das Becken
                        
                       (Pelvis
                      
                        
                      ) ist nicht nur Träger der Pfanne des Hüftgelenks und der Beckeneingeweide, sondern auch Ursprungsort fast aller Hüftgelenksmuskeln, Begrenzung der unteren Leibeswand und Ursprungs- oder Ansatzpunkt von Bauch- und Rückenmuskeln.

Oberschenkelknochen
Der Oberschenkelknochen
                        
                       (Femur
                      
                        
                      ) (◘ Abb. 5.60, ◘ Abb. 5.63) ist der längste und stabilste Röhrenknochen des menschlichen Körpers. Er ist an der Bildung von Hüft- und Kniegelenk beteiligt. Der kugelige Gelenkkopf (Caput femoris
                      
                        
                      ) bildet eine gelenkige Verbindung mit dem Becken. Mit seinen zwei distalen Gelenkrollen (Condylus medialis 
                      
                        
                      
                      
                        
                      und lateralis) ist er zudem Teil des Kniegelenks. Er besitzt außerdem proximal (d. h. hüftgelenksnah) zwei kräftige Knochenvorsprünge (Trochanter major und minor, großer und kleiner Rollhügel). Sie dienen als Ansatzstellen für die Muskulatur.

Hüftgelenk 
Das Hüftgelenk
                        
                       (Articulatio coxae
                      
                        
                      ) (◘ Abb. 5.60) wird gebildet von der Gelenkpfanne des Hüftbeins und dem kugeligen Gelenkkopf des Oberschenkelknochens (Femur). Aus Stabilitätsgründen überdacht die Gelenkpfanne zu mehr als 50 % den Gelenkkopf. Dies hat zur Folge, dass das eigentliche Kugelgelenk funktionell zum weniger beweglichen Nussgelenk wird. Die Gelenkkapsel wird von kräftigen Bändern (Ligg. Iliofemoralia und Ligg. pubofemoralia
                      
                        
                      
                      
                        
                      ) verstärkt.

Hüftmuskulatur (◘ Abb. 5.61)

                      [image: A978-3-642-37546-0_5_Fig61_HTML.gif]
Abb. 5.61Hüftmuskulatur. (© Springer Verlag GmbH)




                    
Zur inneren Hüftmuskulatur
                        
                       zählt der M. iliopsoas,
                      
                        
                       der sich aus dem M. iliacus und dem M. psoas major
                      
                        
                       zusammensetzt. (Selten findet sich zusätzlich ein M. psoas minor.) Er ist der stärkste Beuger des Hüftgelenks und außerdem an der Aufrichtung des Rumpfs aus der Rückenlage beteiligt (über die Beugung im Hüftgelenk). Zur äußeren Hüftmuskulatur zählen die Mm. glutaeus maximus
                      
                        
                      , medius und minimus (Gesäßmuskeln). Eine u. a. für den aufrechten Gang des Menschen unerlässliche Funktion des M. gluteus maximus ist die Streckung und Stabilisierung des Hüftgelenks. Die beiden anderen Glutealmuskeln stellen die wichtigsten Abduktoren des Hüftgelenks dar (Abspreizbewegung). Beim Einbeinstand verhindern sie das Abkippen des Beckens auf die Seite des angehobenen Beins. Aus diesem Grund sind sie unerlässlich für das Gehen. Zusätzlich wirken die Gesäßmuskeln in Abhängigkeit von ihrem Faserverlauf als Innen- oder Außenrotatoren am Hüftgelenk. Der M. tensor fasciae latae verläuft vom vorderen oberen Beckenkamm zum Trochanter major. Er wirkt bei der Beugung und Innendrehung des Hüftgelenks mit und geht in den Tractus iliotibialis über, der an der Außenseite des Oberschenkels verläuft, und spannt diesen (für Tractus iliotibialis siehe ◘ Abb. 5.62).[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig62_HTML.gif]
Abb. 5.62Ober- und Unterschenkelmuskulatur. a Von vorn, b von hinten. (© Springer Verlag GmbH)




                    

Oberschenkelmuskulatur 
Die Muskeln des Oberschenkels (◘ Abb. 5.62) sind wesentlich kräftiger ausgebildet als die an der oberen Extremität. Sie entspringen am Beckengürtel oder am Oberschenkelknochen selbst. Die Oberschenkelmuskulatur unterteilt sich in drei Muskelgruppen:

Die vordere Oberschenkelmuskulatur
                      
                     dient zugleich als Strecker im Kniegelenk und als Beuger im Hüftgelenk. Der Musculus quadriceps femoris
                    
                      
                     befindet sich auf der Vorderseite des Oberschenkels und besteht aus vier Anteilen: dem M. rectus femoris
                    
                      
                    , dem M. vastus intermedius
                    
                      
                    , dem M. vastus medialis und dem M. vastus lateralis. Nur der M. rectus femoris ist ein zweigelenkiger Muskel, alle anderen sind eingelenkig und wirken ausschließlich auf das Kniegelenk. Der M. sartorius 
                    
                      
                    (Schneidermuskel) beugt in Hüft- und Kniegelenk, rotiert im Hüftgelenk nach außen und im Kniegelenk nach innen.
Die hintere Oberschenkelmuskulatur
                      
                     („Hamstrings“, ischiokrurale Muskulatur) ist die zweite große Muskelgruppe. Alle Muskeln dieser Gruppe sind zweigelenkig. Sie strecken im Hüft- und beugen im Kniegelenk. Der M. biceps femoris 
                    
                      
                    rotiert im Kniegelenk nach außen, während der M. semitendinosus
                    
                      
                     und der M. semimembranosus
                    
                      
                     in diesem Gelenk nach innen rotieren (zusammen mit dem M. gracilis).
Die dritte große Muskelgruppe bilden die Adduktoren. Sie ziehen das Bein im Hüftgelenk Richtung Körpermitte. Die wichtigsten Adduktoren
                      
                     sind die Mm. adductor longus 
                    
                      
                    (lang), brevis (kurz) und magnus (groß), der M. pectineus 
                    
                      
                    und der M. gracilis. 
                    
                      
                    In Abhängigkeit von ihrer Ansatzstelle können sie zusätzlich im Hüftgelenk nach innen oder außen rotieren oder beugen oder strecken. Der M. gracilis wirkt als zweigelenkiger Muskel auch auf das Kniegelenk und bewirkt dort eine Flexion und Innenrotation.

Kniegelenk
Das Kniegelenk
                      
                     (Articulatio genus
                    
                      
                    ; ◘ Abb. 5.63) ist ein Scharniergelenk mit den Hauptbewegungsrichtungen Flexion und Extension. Außerdem ist eine geringe Rotationsbewegung bei gebeugtem Knie möglich. Das Kniegelenk ist ein zusammengesetztes Gelenk. Das distale Ende des Oberschenkelknochens bildet den Gelenkkopf, der Schienbeinkopf (Tibiakopf) die Gelenkpfanne. Zusätzlich besteht ein Gelenk zwischen der Rückfläche der Kniescheibe
                      
                     (Patella
                    
                      
                    ) und dem distalen Oberschenkel. Die Sehne des M. quadriceps verläuft nach distal weiter über die Vorderseite der Kniescheibe und findet ihre Fortsetzung unterhalb der Patella in der Patellasehne. Diese setzt am Schienbeinhöcker (proximaler, vorderer Schienbeinkopf) an. Anatomisch zählt auch das Gelenk zwischen Wadenbein (Fibula) und Schienbein zum Kniegelenk.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig63_HTML.gif]
Abb. 5.63Kniegelenk. (Modifiziert nach Clauss & Clauss 2009)



Um die Inkongruenz der knöchernen Gelenkanteile auszugleichen, sind zwischen Femur und Tibia zwei Knorpelscheiben (Menisci) eingelassen. Der Innenmeniskus ist C‑förmig, der Außenmeniskus annähernd ringförmig. Da das Knie durch seine knöcherne Konstruktion sehr instabil ist, wird es von einer derben Gelenkkapsel umgeben und durch starke Bänder inner- und außerhalb des Gelenks gesichert. Außerhalb des Gelenks verlaufen die Seitenbänder als inneres und äußeres Kollateralband (Innen- bzw. Außenband). Sie stabilisieren das Kniegelenk
                      
                     vor allem in gestreckter Stellung in seitlicher Richtung und Verhindern so ein seitliches Wegknicken. Bei zunehmender Beugung werden sie entspannt und ermöglichen so auch geringe Drehbewegung im Kniegelenk.
Innerhalb der Gelenkkapsel verlaufen zwei sich überkreuzende Bänder: das vordere und das hintere Kreuzband (Lig. cruciatum anterius 
                    
                      
                    und posterius; ◘ Abb. 5.63). Sie verhindern insbesondere ein übermäßiges Verschieben der Kniegelenksflächen nach vorn bzw. hinten und wirken auch hemmend auf die Drehbewegung.
Das Kniegelenk
                      
                     ist ein überwiegend bandgeführtes Gelenk. Die muskuläre Stabilisierung des Kniegelenks gewährleisten vor allem der M. quadriceps femoris und die Mm. semitendinosus, gracilis, sartorius und biceps femoris (◘ Abb. 5.62).
Hauptbewegungen im Kniegelenk
                      
                     sind die Beugung und Streckung; in geringem Ausmaß (15°) sind Innen- und Außenrotation möglich.
Der Kniekehlenmuskel (M. popliteus) unterstützt die Beugung und Innenrotation im Kniegelenk. Der zweiköpfige Wadenmuskel (M. gastrocnemius) (◘ Abb. 5.62) beugt sowohl im Knie- als auch im oberen Sprunggelenk.

Unterschenkel, Sprunggelenke und Fuß(gelenke)
Unterschenkel
Ähnlich wie der Unterarm wird der Unterschenkel
                        
                       (◘ Abb. 5.64) von zwei Knochen gebildet, dem Schien- (Tibia) und dem Wadenbein (Fibula). Beide sind durch die Membrana interossea
                      
                        
                       miteinander verbunden. Das deutlich dickere Schienbein
                        
                       liegt an der Innenseite (medial) und ist an der Bildung von Knie- und (oberem) Sprunggelenk
                        
                       beteiligt. Das Wadenbein
                        
                       verläuft auf der Außenseite (lateral) des Unterschenkels und ist nur an der Bildung des (oberen) Sprunggelenks beteiligt.[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig64_HTML.gif]
Abb. 5.64Knochen des Unterschenkels (einschließlich Membrana interossea und Syndesmose). (Adaptiert nach Tillmann 2009)




                    

Sprung- und Fußgelenk
Das Sprunggelenk
                        
                       (◘ Abb. 5.64 und ◘ Abb. 5.65) wird in ein oberes und ein unteres unterteilt. Das obere Sprunggelenk wird gebildet von der Knöchelgabel
                        
                       (Malleolengabel
                      
                        
                      ), dem Schien- und Wadenbein sowie dem Sprungbein (Talus). Der Innenknöchel (Malleolus medialis
                      
                        
                      ) gehört zum Schien‑, der Außenknöchel
                        
                       (Malleolus lateralis
                      
                        
                      ) zum Wadenbein. Das untere Sprunggelenk
                        
                       besteht aus zwei Gelenken; Sprung‑, Fersen- und Kahnbein sind hieran beteiligt.[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig65_HTML.gif]
Abb. 5.65Knöchernes Fußskelett. (© Springer Verlag GmbH)




                    

Das knöcherne Fußskelett
                      
                     (◘ Abb. 5.65) besteht aus sieben Fußwurzelknochen
                      
                    , die in zwei Reihen angeordnet sind (Talus, Calcaneus, Os naviculare pedis 
                    
                      
                    [pes = Fuß], Os cuneiforme 
                    
                      
                    [Keilbein] mediale, laterale, intermedium, Os cuboideum 
                    
                      
                    [Würfelbein]), fünf Mittelfußknochen (Ossa metatarsalia
                    
                      
                    ; tarsus = Fußwurzel
                      
                    ) und 14 Zehenknochen. Das Fußskelett bildet eine doppelte Gewölbekonstruktion mit einem Quergewölbe im distalen Mittelfußbereich und einem Längsgewölbe auf der Fußinnenseite.
Das obere Sprunggelenk
                      
                     erlaubt nur die Bewegung eines Scharniergelenks. Verstärkt wird dieses Gelenk durch starke Außen- (vor allem Lig. fibulo-talare anterius
                    
                      
                     und Lig. fibulo-calcaneare
                    
                      
                    ) und Innenbänder (vor allem Lig. deltoideum
                    
                      
                    ), die von den Knöcheln zu den Fußwurzelknochen verlaufen. Das untere Sprunggelenk zwischen Sprung‑, Fersen- und Kahnbein ermöglicht eine schräge Bewegung im Sinne einer Pronation (Anheben des Fußaußenrands) und Supination (Anheben des Fußinnenrands) des Fußes. Die übrigen Gelenke zwischen der Fußwurzel, den Mittelfuß- und den Zehenknochen sind aufgrund des kräftig ausgeprägten Bandapparats sehr straff und bieten nur eine geringe Bewegungsfreiheit (Amphiarthrosen).
Unterschenkelmuskulatur
Die Unterschenkelmuskulatur
                        
                       (◘ Abb. 5.62 und ◘ Abb. 5.66) ist durch Faszien in vier Logen, auch Kompartimente genannt (vgl. Kompartmentsyndrom
                      
                        
                       bei Sportverletzungen), unterteilt. Zur Extensorenloge gehören die Mm. tibialis anterior
                      
                        
                      , extensor digitorum longus 
                      
                        
                      und extensor hallucis longus
                      
                        
                      . Sie liegen im vorderen, seitlichen Anteil des Unterschenkels und bewirken die Anhebung des oberen Sprunggelenks und der Zehen (Dorsalextension).[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig66_HTML.gif]
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig67_HTML.gif]
Abb. 5.66Unterschenkelmuskulatur. (a) Von vorn-seitlich (linker Unterschenkel), (b) Querschnitt durch die rechte Unterschenkelmuskulatur mit Kennzeichnung der vier Logen – Aufsicht von oben. (a: © Springer Verlag GmbH; b: adaptiert nach Tillmann 2009) 




                    

Die Flexorenloge des Unterschenkels befindet sich an der Rückseite des Unterschenkels. Oberflächlich findet sich der M. triceps surae. Er besteht aus dem zweiköpfigen Waden- (M. gastrocnemius) und dem Schollenmuskel (M. soleus). Diese beiden Muskeln bilden die Achillessehne. Über die Achillessehne bewirkt der M. triceps surae
                      
                     eine Supination im unteren Sprunggelenk und eine Senkung des Fußes (Plantarflexion) 
                    
                      
                    im oberen Sprunggelenk. In der tiefen Schicht befinden sich die Mm. flexor digitorum longus
                    
                      
                    , flexor hallucis longus 
                    
                      
                    und tibialis posterior. Sie dienen der Senkung des Sprunggelenks und der Zehen (Plantarflexion
                    
                      
                    ) sowie der Supination.
In der Fibularisloge finden sich die Mm. fibularis longus und brevis. Sie verursachen eine Plantarflexion und Pronation im Sprunggelenk.
Analog zur oberen Extremität befindet sich – bis auf die kurze Fußmuskulatur
                      
                     – die gesamte Muskulatur, die zum Bewegen des Fußes und der Zehen erforderlich ist, im Unterschenkelbereich. Die Muskeln besitzen auch hier relativ schlanke Muskelbäuche und recht lange Sehnen zum Fuß und zu den Zehen. Dabei werden die Sehnen ab Höhe des oberen Sprunggelenks und zum Teil bis zu den Zehen durch Sehnenscheiden (Vaginae synoviales
                    
                      
                    ) geführt und geschützt.

Gefäß- und Nervenversorgung der unteren Extremität
Die Gefäßversorgung
                      
                     der unteren Extremität (◘ Abb. 5.67) erfolgt über die Beinarterie (A. femoralis
                    
                      
                    ), die sich im Bereich der Kniekehle aufteilt in die Schienbein- (A. tibialis
                    
                      
                    ) und in die Wadenbeinarterie (A. fibularis
                    
                      
                    ). Sensomotorisch wird die untere Extremität aus dem Sakralgeflecht
                      
                     (Plexus sacralis
                    
                      
                    ) versorgt. Die wichtigsten Nerven, die aus dem Geflecht hervorgehen, sind die Nn. ischiadicus
                    
                      
                    , fibularis 
                    
                      
                    und tibialis
                    
                      
                    .
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig68_HTML.gif]
Abb. 5.67Gefäß- und Nervenversorgung der unteren Extremität. (© Springer Verlag GmbH)



Dabei teilt sich der aus dem Sakralgeflecht kommende N. ischiadicus im Oberschenkelbereich in den N. fibularis communis
                    
                      
                     (Synonym: N. peronaeus) und den N. tibialis (◘ Abb. 5.66a und ◘ Abb. 5.67).
Ist einer dieser Nerven gelähmt, hat dies typische motorische und sensible Ausfallerscheinungen des Fußes zur Folge. Bei einer Läsion des N. fibularis
                      
                     kommt es aufgrund der gestörten Innervation der meisten Streckmuskeln zu einem hängenden Fuß („Fallfuß
                      
                    “) und einem „Steppergang
                      
                    “. Bei einer Läsion des N. tibialis sind insbesondere die Waden- und Zehenbeugemuskulatur betroffen. In einem solchen Fall kann ein Mensch sich nicht mehr auf die Zehen stellen, und es kann ein „Hackenfuß“ resultieren.



5.10 Wachstum und Altern
Das Leben des Menschen wurde früher oft als Treppe dargestellt (◘ Abb. 5.68). Beginnend mit der Geburt, führt ein stufenweiser Anstieg zum Höhepunkt des Lebens „im besten Alter“, gefolgt von einem Niedergang hin zu Greisenalter und Tod. Aus biologischer Sicht könnte man eine ähnliche Darstellung wählen, allerdings wäre die Treppe asymmetrisch, da die höchste Stufe bereits mit der Fortpflanzungsfähigkeit erreicht wird: Ausgehend von der befruchteten Eizelle führen regelhaft aufeinanderfolgende Prozesse von Entwicklung, Wachstum und Reifung zum geschlechtsreifen, reproduktionsfähigen Menschen. Danach beginnt der Alterungsprozess, der durch eine zunehmende Funktionseinschränkung von Zellen und Organsystemen gekennzeichnet ist und letztlich zum Tod des Individuums führt.
[image: A978-3-642-37546-0_5_Fig69_HTML.gif]
Abb. 5.68„Treppe des Lebens“ (Das Stufenalter des Menschen, © Westfälisches Landesmuseum für Kunst und Kunstgeschichte, Münster) 



5.10.1 Wachstum
                    
                   – von der befruchteten Eizelle zum geschlechtsreifen Menschen
Damit aus einer einzelnen befruchteten Eizelle ein erwachsener Mensch
                    
                    
                   mit der Fähigkeit zu Selbsterhaltung und Fortpflanzung werden kann, ist eine lange Reihe aufeinander aufbauender Entwicklungsschritte notwendig. Diesen ist gemeinsam, dass das Programm für ihren grundsätzlichen Ablauf genetisch festgelegt ist. Eine optimale Umsetzung dieser genetischen Vorgaben ist aber nur bei günstigen Umweltbedingungen, z. B. einem ausreichenden Nährstoffangebot, möglich. Der Einfluss von Umweltfaktoren auf den sich entwickelnden Phänotyp (also das konkrete Individuum mit seinen Eigenschaften) nimmt dabei stetig zu; so beeinflusst das Vorhandensein von Bewegungsmöglichkeiten im Kleinkindalter die motorischen Fertigkeiten, aber auch die Körperzusammensetzung des älteren Kindes.
Wachstum
                    
                   (Größen- und Gewichtszunahme) und Entwicklung (Ausbildung von angelegten Eigenschaften) erfolgen nicht gleichmäßig. So ist z. B. das Körperwachstum in der Säuglingsphase besonders schnell, verlangsamt sich dann und beschleunigt sich wieder in der Pubertät. Dabei verschieben sich auch die Körperproportionen. Insbesondere nimmt die relative Größe des Kopfs ab. Allgemein gilt, dass die Entwicklung des Nervensystems der körperlichen Entwicklung vorausgeht. Das zeigt sich schon im verhältnismäßig großen Kopf von Säuglingen und Kleinkindern. Wichtiger ist aber die sich daraus ergebende herausragende Bedeutung der frühen motorischen und geistigen Anregung. Hier gilt tatsächlich: „Was Hänschen nicht (an grundlegenden Fertigkeiten) lernt, lernt Hans nimmermehr (so gut)!“ Wie schnell die einzelnen Entwicklungsphasen durchlaufen werden, ist individuell recht unterschiedlich. Deshalb ist es wichtig, zwischen dem kalendarischen Alter und dem biologischen Alter zu unterscheiden.
Wachstum
                    
                   ist ein anaboler Prozess: Zellen teilen und differenzieren sich, die Proteinbilanz ist positiv. Wie jede Zelle weiß, wann sie sich zu teilen hat und was aus ihr werden soll, ist noch nicht endgültig geklärt. Auf jeden Fall spielt die Erbinformation im Zellkern eine wesentliche Rolle. Auf Ebene des Gesamtorganismus werden Wachstum und Entwicklung von Hormonen reguliert. Besonders wichtig sind das Wachstums- und das Schilddrüsenhormon Thyroxin. Ab der Pubertät sind auch die Sexualhormone bedeutsam.
Die Entwicklungsphasen
                      
                    
                  
Embryonale Entwicklung
                        
                      
                    
In den ersten acht Wochen nach der Befruchtung der Eizelle entwickeln sich die Anlagen aller Organsysteme. In dieser Phase wird der Keim als Embryo bezeichnet.

Fötale Entwicklung
                        
                      
                    
Im Verlauf der restlichen Schwangerschaft entwickelt sich durch Wachstum (Größen- und Gewichtszunahme) und Reifung (Ausbildung der spezifischen Funktionsfähigkeit der Organe) ein selbstständig lebensfähiger Organismus.

Säuglingsalter
                        
                      
                    
Der Mensch
                        
                       wird als „Nesthocker“ geboren. Beim Neugeborenen sind selbst wichtige Funktionen der Homöostase wie die Regulation der Körpertemperatur noch so unreif, dass es auf eine ständige Pflege angewiesen ist. Im ersten Lebensjahr stehen daher zunächst ein rasches Wachstum (ca. 1 cm pro Monat) und die Vervollkommnung der homöostatischen Funktionen im Vordergrund. Parallel dazu erfolgt die Entwicklung des Gehirns, die wesentlich von Reizen aus der Umgebung beeinflusst wird. Die motorische Entwicklung folgt Meilensteinen bis hin zum freien Gehen mit etwa einem Jahr. Dieser Ablauf ist genetisch festgelegt und erfolgt – ausreichende Bewegungsmöglichkeiten vorausgesetzt – auch ohne Anleitung oder Hilfen.

Kleinkindalter
Im zweiten und dritten Lebensjahr 
                        
                      hat sich das Körperwachstum deutlich verlangsamt und erfolgt noch mit etwa 0,5 cm pro Monat. Motorik, Sprache und Denkvermögen machen stetig Fortschritte. Beim Übergang zum Kindergartenalter können die meisten Kinder rennen und Dreirad fahren. Sie bilden vollständige Sätze, malen erkennbare Gegenstände und lösen einfache Probleme durch Nachdenken. Die Aufmerksamkeitsspanne ist jedoch noch sehr kurz.

Kindergartenalter
Das Körperwachstum wird etwa mit der Geschwindigkeit des Kleinkindalters fortgesetzt. Die 
                        
                      Proportionen verschieben sich langsam zugunsten der Extremitäten. Hinsichtlich der motorischen Entwicklung steht der Erwerb einer breiten koordinativen Fertigkeitsbasis weiter ganz im Vordergrund. Aufmerksamkeitsspanne und Frustrationstoleranz nehmen zu, sodass gegen Ende der Kindergartenzeit z. B. auch das gezielte Erlernen sportartspezifischer Feinformen möglich wird.

Grundschulalter und vorpuberale Phase
Das Wachstum
                        
                       verläuft weiter 
                        
                      gleichmäßig, die Körperproportionen sind ausgeglichen, und das Kraft-Last-Verhältnis ist günstig. Diese Faktoren begünstigen zusammen mit der zunehmenden geistigen und emotionalen Reife und dem Bewegungsbedürfnis des (Schul‑)Kinds den Erwerb motorischer Feinformen.

Pubertät
Der pubertäre Wachstumsschub 
                        
                      beginnt bei Mädchen in der Regel mit zehn bis zwölf Jahren und damit etwa zwei Jahre früher als bei Jungen. Angeregt durch die Hormone der Hypophyse, beginnen die Keimdrüsen mit der vermehrten Bildung von Östrogen bzw. Testosteron. Die Sexualhormone
                        
                       führen zur Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale, zur Fortpflanzungsfähigkeit und zur Ausprägung der geschlechtsspezifischen Unterschiede in Körpergröße und körperlicher Leistungsfähigkeit. Auch die Verknöcherung der Epiphysenfugen und damit das definitive Ende des Längenwachstums sind von ihnen abhängig.


Entwicklung der sportlichen 
                      
                    Leistungsfähigkeit
                      
                      
                    
                  
Die Entwicklung der sportlichen Leistungsfähigkeit
                      
                      
                     orientiert sich stark an den körperlichen Voraussetzungen und damit am biologischen Alter. Ein Vergleich mancher Kennwerte der körperlichen/sportlichen Leistungsfähigkeit zwischen verschiedenen Kindern oder Jugendlichen ist daher erst mit Bezug auf die Körperdimensionen sinnvoll. Oft werden z. B. ergometrische Leistungen dabei auf das Körpergewicht, die Körperoberfläche oder die fettfreie Körpermasse bezogen.


5.10.2 Altern
Der Alterungsprozess
                    
                   ist durch zunehmende Funktionseinschränkungen gekennzeichnet. Diese betreffen fast alle Elemente des Körpers – von der subzellulären Ebene bis zu übergeordneten Funktionen. Typische alterungsbedingte Veränderungen der Organsysteme sind in ◘ Tab. 5.6 zusammengefasst. Die Schwerpunkte und der zeitliche Verlauf der Alterungsprozesse sind individuell sehr unterschiedlich. Neben genetischen Faktoren spielen auch Umwelteinflüsse, z. B. körperliche Bewegung oder aber Tabakrauch, eine Rolle. Wir sind unseren Genen also nicht hilflos ausgeliefert. Letztlich führen die zunehmenden Beeinträchtigungen aber zum Tod jedes Individuums. Beim Menschen beträgt die maximale Lebensspanne etwa 120 Jahre.
Tab. 5.6Typische Alterserscheinungen
                          
                        .


	
                            Organsysteme
                          
	
                            Alterungsbedingte Veränderungen
                          

	Herz-Kreislauf-System
                              
                              
                            
                          
	Abnahme der Gefäßelastizität und Arteriosklerose
Abnehmendes maximales Schlagvolumen und maximale Herzfrequenz

	Lunge
                              
                              
                            
                          
	Abnehmende Elastizität (Lunge und Thorax)

	Bewegungsapparat
                              
                              
                            
                          
	Abnehmende Muskelmasse
Abnehmende Knochendichte
Abnehmende Zugfestigkeit von Sehnen und Bändern
Verschleiß des Gelenkknorpels

	Nervensystem
                              
                              
                            
                          
	Abnehmendes Reaktionsvermögen 
abnehmende Merkfähigkeit

	Sinnesorgane
                              
                              
                            
                          
	Leistungseinschränkungen vor allem von Sehvermögen und Gehör

	Haut
                              
                              
                            
                          
	Abnahme von Dicke und Elastizität



Der Alterungsprozess
                    
                   hat viele Ursachen. Dabei ist es sinnvoll, zwischen Änderungen im Hormonhaushalt, Veränderungen am Erbgut und anderen Prozessen zu unterscheiden. Hormonelle Veränderungen betreffen vor allem eine verminderte Ausschüttung von Wachstums- und Sexualhormonen und erklären direkt die abnehmende Muskel- und Knochenmasse im Alter. Der Rückgang der maximal erreichbaren Herzfrequenz ist eine Folge der geringeren maximalen Stimulation durch Katecholamine und/oder eine geringere Stimulierbarkeit des Sinusknotens. Daraus ergibt sich unmittelbar ein Rückgang der maximalen Leistungsfähigkeit mit zunehmendem Alter (▶ Abschn.​ 7.​1). Wichtigste genetische Veränderung ist die langsame Anhäufung von zufälligen Schäden an der DNA (z. B. durch Kopierfehler oder Strahlung). Wahrscheinlich spielt aber auch die Länge der Endstücke der Chromosomen eine Rolle. Diese „Telomere“ enthalten zwar selbst keine Information für den Bau von Proteinen, werden aber mit jeder Zellteilung kürzer.
Freie Radikale sind hochreaktive Stoffe, die durch Fehler in der Atmungskette, aber z. B. auch durch Tabakrauch entstehen. Sie sind eine mögliche Ursache für Schäden an der DNA, können aber auch mit anderen Zellbestandteilen reagieren und diese in ihrer Funktion beeinträchtigen. Die Anhäufung von chemisch veränderten und teilweise nicht mehr abbaubaren Proteinen und Lipiden ist eine weitere Ursache von Alterungsprozessen. Schließlich spielt auch mechanischer Verschleiß eine Rolle, z. B. an den Gelenken. Der Leistungsverlust mit zunehmendem Alter (für die maximale Leistungsfähigkeit etwa 1 % pro Jahr bzw. 10 % pro Dekade) scheint etwas stärker auf zunehmende Inaktivität als auf die Alterung per se zurückzuführen zu sein.


5.11 
                [image: A978-3-642-37546-0_5_Fig70_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Welche Möglichkeiten zur Resynthese von Adenosintriphosphat (ATP) bestehen im menschlichen Organismus? Wie, wo und unter welchen Bedingungen laufen diese Prozesse ab, und wie ist die jeweilige Energiebilanz?

 

2.Welche Komponenten beeinflussen den Gesamtenergieverbrauch des Menschen? Mit welchen Methoden kann der Energieumsatz gemessen bzw. abgeschätzt werden?

 

3.Differenzieren Sie die unterschiedliche Energiebereitstellung während leichtathletischer Läufe über 100 m, 400 m, 5000 m und die Marathondistanz.

 

4.Wie funktioniert die Umverteilung des Bluts während dynamischer sportlicher Belastung im Vergleich zur Kreislaufsituation in körperlicher Ruhe?

 

5.Beschreiben Sie den Aufbau der Atemwege unter funktionellen Gesichtspunkten. Warum ist die Lunge beim Gesunden in der Regel nicht das leistungsbegrenzende Organ?

 

6.Was versteht man unter dem „vegetativen Nervensystem“? Erläutern Sie seine prinzipiellen Funktionen anhand von drei Beispielen.

 

7.Was sind typische Charakteristika einer Nervenverletzung? Erläutern Sie, worauf die typischen Beschwerden zurückzuführen sind.

 

8.Warum beeinträchtigt eine größere Mahlzeit wenige Minuten vor einem Wettkampf die Leistungsfähigkeit?

 

9.Wie wirkt sich eine intensive Belastung auf die Blutzellen des Immunsystems aus?

 

10.Beschreiben und erklären Sie die hormonelle Reaktion während sportlicher Belastungen.

 

11.Wie ist ein Gelenk aufgebaut? Welche Gelenke sind überwiegend knöchern, welche überwiegend muskulär und welche überwiegend ligamentär (durch Bänder) geführt? In welchen Körperachsen/‑ebenen sind Gelenkbewegungen möglich? Wie müssen Muskeln verlaufen, um im Kniegelenk eine Beugung (Flexion) hervorrufen zu können?

 

12.Beschreiben Sie den prinzipiellen Aufbau der Wirbelsäule. Differenzieren Sie nach Hals‑, Brust‑, Lenden- und Steißregion.

 

13.Wozu dienen Sehnen? Welche Funktionen besitzen die Sehnenscheiden?

 

14.Wo befindet sich die Rotatorenmanschette? Welche Aufgabe hat sie?

 



              
5.11.1 Exkurs 5.1	Laktat und Laktatstoffwechsel 
                    
                  
                  
                    
                    
                  
                
Laktat wurde lange als ein „Abfallprodukt“ 
                    
                  des anaeroben Stoffwechsels gesehen und mit negativen Begleiterscheinungen assoziiert. So nahm man beispielsweise an, dass der deutliche Laktatanfall bei intensiven sportlichen Belastungen durch einen Mangel an verfügbarem Sauerstoff hervorgerufen wurde und direkt ursächlich für die dabei eintretende Ermüdung ist. Nach aktuellem Erkenntnisstand entsteht Laktat in der Regel auch dann, wenn die Sauerstoffversorgung ausreichend ist. Die Laktatproduktion ist im Wesentlichen von der Glykolyserate (und damit vom Anfall an Pyruvat) abhängig. Die zusammen mit Laktat anfallenden Wasserstoffionen sorgen bei unzureichender Pufferung für einen Abfall des pH-Werts und können bei sehr intensiven Belastungen die kontraktilen Eigenschaften der Muskulatur und die Glykolyserate hemmen (Enzymfunktion abhängig vom pH-Wert), sodass die Belastung abgebrochen werden muss. Unter physiologischen Bedingungen und den beim Sport üblichen Belastungen (Ausnahme: extrem anaerobe Belastungen wie z. B. der 400‑m-Lauf) sind diese Enzymhemmungen aber nicht von großer Bedeutung. Allerdings haben Forschungsbemühungen der letzten 30 Jahre gezeigt, dass es sich bei Laktat um ein Stoffwechselzwischenprodukt handelt, das im Organismus – insbesondere im Zusammenhang mit sportlichen Belastungen – auch positive Wirkungen entfalten kann.
Laktat
                    
                   wird zum größten Teil mittels aktiver Mechanismen über spezifische Transportproteine (Monokarboxylat
                    
                  -Transporter, MCTs) aus der Muskelzelle ins Blut und von dort wieder in Muskelzellen oder andere Organe transportiert. In der Leber kann überschüssiges Laktat
                    
                   wieder zu Glykogen
                    
                   aufgebaut und gespeichert werden. Andererseits kann – in nur mäßig bewegter Muskulatur – Laktat auch über Pyruvat in den oxidativen Stoffwechsel überführt und dort zur Energiebereitstellung genutzt werden (Laktatelimination). Hochausdauertrainierte Athleten können Laktat sehr effektiv zur Energiegewinnung nutzen, sodass die begrenzten Glykogenreserven länger für entscheidende Rennphasen geschont werden.
Neben dieser Bedeutung von Laktat
                    
                   im Stoffwechsel hat das Molekül weitere wesentliche Aufgaben. Dazu zählen akute Wirkungen wie die Steigerung des Sauerstofftransports in die beanspruchte Muskulatur (Gefäßerweiterung und damit gesteigerte Muskeldurchblutung) sowie eine verbesserte muskuläre Erregbarkeit. Andererseits kann Laktat auch Anpassungsprozesse wie z. B. eine Neubildung von (Blut‑)Gefäßen oder eine optimierte oxidative Energiebereitstellung und eine Neubildung von MCTs induzieren. Somit hat Laktat im Gegensatz zu der früher oft angenommenen negativen Ermüdungswirkung mehrere günstige Wirkungen, die beim Sport und im Trainingsprozess Bedeutung besitzen.

5.11.2 Exkurs 5.2	Methoden der Energieumsatzmessung 
Für die Messung bzw. Abschätzung 
                    
                    
                  des Energieumsatzes stehen verschiedene Methoden zur Verfügung, die sich in ihrer Genauigkeit und dem finanziellen Aufwand unterscheiden. Die wichtigsten werden im Folgenden kurz vorgestellt.
Direkte Kalorimetrie
Da bei allen biochemischen
                      
                      
                    
                    
                      
                    Prozessen im Organismus Wärme produziert wird, ist die exakteste Methode, den Energieverbrauch zu ermitteln, die direkte Bestimmung der vom Körper produzierten Wärme. Dazu wird eine gut isolierte, luftdichte Kammer benötigt. Für den Gasaustausch werden der Luft kontinuierlich Kohlendioxid und Wasser entzogen sowie Sauerstoff beigefügt. In der Wand verlaufen Kupferrohre, durch die eine bekannte Menge an Wasser von bekannter Temperatur fließt. Über die Erwärmung des Wassers kann direkt auf die produzierte Energiemenge geschlossen werden. Diese Methode ist offensichtlich sehr aufwändig, da sowohl die Herstellung einer solchen Kammer als auch der Betrieb (u. a. mit gut ausgebildetem Personal) mit hohen Kosten verbunden sind. Obwohl durch direkte Kalorimetrie der Gesamtenergieverbrauch genau erfasst werden kann, sind schnelle Veränderungen des Energieumsatzes, wie es bei sportlichen Belastungen der Fall ist, nicht adäquat abzubilden. Zudem ist diese Methode in Felduntersuchungen nicht einsetzbar. Daher haben sich in der sportmedizinischen Praxis andere Methoden etabliert.

Indirekte Kalorimetrie
Da bei der aeroben Verstoffwechslung 
                      
                      
                    
                    
                      
                    von Kohlenhydraten und Fetten Sauerstoff verbraucht und Kohlenstoffdioxid produziert wird, kann der Energieverbrauch auch (indirekt) über die Messung dieser Atemgase erfolgen. Die Messung von Gasaustauschparametern unter sportlicher Belastung (Spiroergo-metrie) ist heutzutage weit verbreitet, und moderne Messsysteme können in vielen sportlichen Situationen – nicht nur im Labor, sondern auch unter Feldbedingungen – problemlos eingesetzt werden. Aufgrund ihrer hinreichenden
Messgenauigkeit hat sich die indirekte Kalorimetrie zur gängigsten Methode der Energieumsatzmessung im Sport entwickelt.
Im Gegensatz zur direkten Kalorimetrie 
                      
                      
                    wird bei der indirekten Kalorimetrie nicht direkt die Wärmeproduktion gemessen. Alle biochemischen Reaktionen im Organismus benötigen im Endeffekt Sauerstoff (und sei es zur Weiterverwertung der Endprodukte anaerober Stoffwechselwege; siehe Glykolyse). Dieser Sauerstoffbedarf ist direkt proportional zur benötigten Energie. Um 1 kJ (bzw. 1 kcal) Energie zu produzieren, benötigt der Organismus ca. 50 mL (bzw. 207 mL) Sauerstoff (O2). Somit können aus 1 L O2 ca. 20,3 kJ (4,84 kcal) Energie gewonnen werden. Diese Zahl nennt man auch das kalorische Äquivalent (kÄ) von Sauerstoff. Der Energieumsatz (E) kann somit anhand der gemessenen Sauerstoffaufnahme (VO2) leicht über die Formel E (kJ/min) = 20,3 x VO2 abgeschätzt werden.
Noch genauer wird diese Schätzung, wenn der Respiratorische Quotient
                      
                     (RQ = VCO2/VO2, VCO2 = Kohlendioxidabgabe) bekannt ist. Der exakte Wert des kÄ ist abhängig von der Verstoffwechslung der verschiedenen Ausgangssubstrate und beträgt bei reinem Fettstoffwechsel (RQ = 0,7) 19,6 kJ/L O2 und bei reinem Kohlenhydratstoffwechsel (RQ = 1,0) 20,9 kJ/L O2. In der Regel wird eine Mischung aus Kohlenhydraten und Fetten oxidiert, sodass sich der Anteil dieser Substrate am Energieumsatz über den
                      
                      
                     RQ errechnen lässt. Soll der Energieverbrauch über Proteine berücksichtigt werden, ist es nötig, die Stickstoffausscheidung über den Urin zu ermitteln. Da dies sehr umständlich und der Proteinkatabolismus in der Regel vernachlässigbar ist, wird diese Vorgehensweise in der Praxis kaum angewendet. ◘ Abbildung 5.6 zeigt ein einfaches Beispiel für die Abschätzung des Ruheenergieumsatzes anhand spirometrisch erhobener Messwerte.
Die wesentlichen Nachteile dieser Methode sind, dass die Messung bei Belastungen wechselnder Intensität (z. B. in den Spielsportarten), bei intensiven Belastungen über ca. 75 % der maximalen Sauerstoffaufnahme sowie unter Bedingungen, bei denen ein erhöhter Proteinkatabolismus bis maximal 10 % des Gesamtenergiebedarfs (z. B. bei sehr langen Ausdauerbelastungen oder einer starken Glykogenverarmung) auftreten kann, deutlich unzuverlässiger wird.

Isotopenmethoden
Eine weitere Möglichkeit, den Energieverbrauch eines Menschen mit hoher Genauigkeit zu bestimmen, basiert auf der Verabreichung von Isotopen von Wasser‑, Sauer- oder Kohlenstoff. In der Regel sind dies stabile chemische Elemente mit einem atypischen Molekulargewicht.
Bei der Isotopenmethode
                      
                     wird dem Organismus zuerst eine definierte Menge von zweifach markiertem Wasser (doubly labeled water
                    
                      
                    ) oder markiertem Bikarbonat zugeführt (injiziert oder oral verabreicht). Die Rate, mit der die Isotope ausgeschieden werden, kann über die Analyse von Urin, Schleimhaut und Blutproben ermittelt werden. Aus der auf diese Weise bestimmten Umsatzrate kann die Menge an produziertem Kohlendioxid und somit – über kalorische Gleichungen – der Energieumsatz berechnet werden.
Diese Methode kann in der realen Lebenswirklichkeit über längere Zeiträume eingesetzt werden, sodass eine genaue Bestimmung des Energieumsatzes im Alltag möglich ist. Da die Messung immer über einen längeren Zeitraum erfolgen muss, sind akute Veränderungen des Energieverbrauchs (z. B. durch Sport) nicht direkt erfassbar. Zudem sind diese Methoden technisch 
                      
                      
                    sehr anspruchsvoll und aufwendig.

Einfache Schätzmethoden
Für viele Anwendungen in Alltagssituationen existieren weitere günstige und bequeme, 
                      
                      
                    allerdings teilweise relativ ungenaue Möglichkeiten, den Energieverbrauch abzuschätzen. Eine günstige Option besteht über die Messung der Herzfrequenz. Da die Beziehung zwischen der Herzfrequenz und der Sauerstoffaufnahme weitgehend linear verläuft, kann der Energieumsatz auch aus der Herzfrequenz abgeschätzt werden, sofern die individuelle Relation zuvor ergometrisch ermittelt wurde. Diese Methode erlaubt bei typischen Ausdauerbelastungen eine adäquate Abschätzung des individuellen Energieumsatzes, allerdings ist sie bei sehr niedrigen und sehr hohen Intensitäten bzw. bei intermittierenden Belastungen (z. B. bei Spielsportarten) nicht besonders genau. Zudem gibt es viele Einflussfaktoren, die Herzfrequenz und Sauerstoffaufnahme unterschiedlich beeinflussen und daher die Relation verändern können. Das wären beispielsweise die Umweltgegebenheiten (Luftfeuchtigkeit und Temperatur), Höhenexposition, die Körperposition (z. B. Laufen, Radfahren, Schwimmen), die Art der körperlichen Belastung (z. B. statisch vs. dynamisch) sowie psychische Einflüsse (z. B. Aufregung, Angst, Ärger).
Aktuell werden verbreitet sog. Akzelerometer
                      
                     eingesetzt. Dabei handelt es sich um kleine Geräte, die die Anzahl der Bewegungen bzw. die Beschleunigung des Körpers oder einzelner Körperteile messen und darüber den Energieumsatz abschätzen. Die Geräte sind klein, leicht und bequem zu tragen. Akzelerometer können Bewegungen in einer, zwei oder drei Dimensionen messen, wobei letztere in der Regel die höchste Genauigkeit aufweisen. Sie ermöglichen eine grobe Abschätzung des tatsächlichen Energiebedarfs, wobei dieser in Alltagssituationen eher etwas unterschätzt wird. Es gibt aber Hinweise, dass zusammen mit Herzfrequenzmessungen eine gute Abschätzung des tatsächlichen Energieumsatzes möglich ist.
Auf Gruppenbasis oder über längere Zeiträume besteht zudem die Möglichkeit, mittels Fragebögen oder Aktivitätstagebüchern den Energieverbrauch abzuschätzen. In der Regel wird aber nur ein Teil verschiedener Aktivitäten abgefragt. Zudem tendieren manche Personen dazu, ihre Aktivitäten zu überschätzen, während andere Personen diese eher unterschätzen.
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Literatur

Der Stabhochsprung
                
               ist zweifellos durch einen sehr komplexen Bewegungsablauf charakterisiert. Ist es möglich, sinnvoll und notwendig, diesen Bewegungsablauf in Teilbewegungen (Bewegungsphasen) zu „zerlegen“ und somit zu strukturieren? Welche mechanischen und biologischen Grundlagen sind dafür notwendig? Mit welchen Methoden kann man solche Strukturierungen und Analysen vornehmen und quantifizieren? In diesem Kapitel sollen die Grundlagen zur Beantwortung dieser Fragen geschaffen werden.
Unter Bewegung
                
                
               versteht man die Änderung der Position und/oder Lage eines Körpers im Raum. Bewegungen können nur stattfinden, wenn Kräfte auf den Körper einwirken. Im Fall von Bewegungen des Menschen können das innere Kräfte (zumeist Muskel-Sehnen-Komplexe) oder äußere Kräfte (z. B. Gravitation, Reibung, Zentrifugalkraft) sein. Der menschliche Körper hat durch seine große Anzahl an Gelenken ein hohes Maß an Bewegungsmöglichkeiten (Freiheitsgrade). In Abstimmung mit den äußeren Kräften sind diese Bewegungen das Ergebnis des Zusammenspiels von Zentralnervensystem (supraspinale und spinale Strukturen) und Muskelskelettsystem (Muskeln, Sehnen und Bänder). Daneben sind Bewegungen aber auch durch die Mechanik des Körpers und die Interaktion mit der Umgebung bestimmt. Sowohl für das grundlegende Verständnis als auch für das Lehren und Lernen sportlicher Bewegungen ist es notwendig und hilfreich, diese unter einem strukturellen Aspekt zu betrachten. Die Sportbiomechanik und spezifische Bereiche der Bewegungswissenschaft liefern dafür die einschlägigen Grundlagen und sollen hier aufgearbeitet werden.
Jeder (sportliche) Bewegung
                
              sablauf weist eine bestimmte Bewegungsstruktur auf, d. h., er setzt sich aus einzelnen Teilbewegungen zusammen, die eine bestimmte Funktion aufweisen und die jeweils nachfolgende Teilbewegung beeinflussen. Dabei können einzelne Funktionsphasen wiederum aus abgrenzbaren Teilbewegungen bestehen. Die Trennung in funktionelle Phasen wird zumeist mithilfe biomechanischer Methoden vorgenommen, wobei kinematische (raumbezogene), dynamische (kraftbezogene) oder elektromyografische (muskelaktivitätsbezogene) Aspekte im Vordergrund stehen. In diesem Kapitel sollen die theoretischen Grundlagen zur Strukturierung von Bewegungen und der Biomechanik vermittelt werden. Ausgewählte Beispiele dienen der Abrundung.
In ▶ Abschn. 6.1 werden die Ziele und Aufgabenbereiche der Biomechanik und Sportbiomechanik aufgezeigt. ▶ Abschnitt 6.2 stellt die Grundlagen der Mechanik dar, ▶ Abschn. 6.3 die biomechanischen Merkmale und ▶ Abschn. 6.4 die mechanischen Gesetze und biomechanischen Anwendungen. Thema von ▶ Abschn. 6.5 sind die wichtigsten biomechanischen Methoden, die zur Bewegungsanalyse und in weiterer Folge zur Strukturierung von Bewegungen dienen können. Die Mechanik und Belastbarkeit biologischer Strukturen und darauf aufbauend die Struktur und Funktionen des Bewegungsapparats werden in den ▶ Abschn. 6.6 und ▶ 6.7 behandelt. Die Struktur und Funktionen sportlicher Bewegungen werden abschließend in ▶ Abschn. 6.8 thematisiert.
Die Biomechanik
                
               und die in dieser Forschungsdisziplin etablierten Methoden (biomechanische Methoden) können helfen, die Bewegungsstrukturen aufzuzeigen, um damit Bewegungen besser verstehen, erklären und letztendlich personen- und situationsspezifisch optimieren zu können.
Die Biomechanik ist eine relativ junge Fachrichtung, die sich als eigenständige Wissenschaftsdisziplin im Bereich der Bewegungswissenschaft, Medizin, Ergonomie und Technik etabliert hat. Als wichtigste Mutterwissenschaften gelten Biologie und Mechanik. Darüber hinaus nutzen Biomechaniker zunehmend Erkenntnisse aus anderen Wissenschaftsdisziplinen, z. B. Anatomie, Physiologie, Orthopädie, Neurophysiologie, Kybernetik, Mathematik und Informatik.
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In der Literatur findet man zahlreiche Ansätze zur Definition von Biomechanik
                
                
               und Sportbiomechanik. Einen historischen Abriss dazu liefern Ballreich und Baumann (1996).
Biomechanik
Die Biomechanik wird als wissenschaftliche Disziplin verstanden, die auf biologische Strukturen wirkende und innerhalb dieser Strukturen auftretende Kräfte sowie deren Auswirkungen untersucht (in Anlehnung an Nigg & Herzog 2007).

Dabei wird der Begriff „biologische Struktur“ sehr weit gefasst und kann sich von Zellen oder Zellteilen über Gewebe bis hin zum menschlichen Körper und darüber hinaus (Interaktion mehrerer Körper oder mit der Umgebung) erstrecken.
Die Kraft
              
                
               stellt demnach die zentrale Größe in der Biomechanik dar (hier und im Folgenden wird darunter die mechanische Kraft verstanden). Die Kraft wird als vektorielle Größe durch Betrag, Richtung und Orientierung charakterisiert. Aus mechanischer Sicht sind für Kräfte die drei Newton’schen Gesetze formuliert, die in ▶ Abschn. 6.2.2 genauer erläutert werden.
Sportbiomechanik
Die Sportbiomechanik
                  
                
                
                  
                  
                 ist zu verstehen als Teilgebiet der Biomechanik mit Einschränkungen auf sportliche Haltungen und Bewegungen des Menschen, ggf. in Verbindung mit der Umgebung (z. B. Sportböden, Sportgeräte, Tiere, Luft, Wasser).

Bewegungsabläufe werden aus biomechanischer Sicht mithilfe von sog. biomechanischen Bewegungsmerkmalen
              
                
               beschrieben bzw. analysiert (z. B. Gelenkwinkel, Frequenzen, Bodenreaktionskräfte, Muskelaktivitäten). Diese werden mittels biomechanischer Methoden erfasst und können sich auf zeitdiskrete (z. B. Hüftwinkel zum Zeitpunkt des Abflugs im Skisprung) oder verlaufsorientierte (z. B. Bodenreaktionskräfte während der Stützphase im Sprint) Aspekte beziehen. Biomechanische Größen, die eine Bewegungsleistung wesentlich bestimmen, nennt man leistungsbestimmende biomechanische Merkmale
              
                
               (z. B. Muskelaktivierung vor dem Bodenkontakt bei einem Reaktivsprung).
Vor allem aus methodologischer Sicht ist die Differenzierung der Biomechanik in äußere und innere Biomechanik sinnvoll und notwendig. Die äußere Biomechanik
                
                
               befasst sich mit Haltungen und Bewegungen, die von außen beobachtbar und anhand biomechanischer Größen quantifizierbar sind. Alle kinematischen und kinetischen Methoden (sofern sie nicht im Inneren des Körpers eingesetzt werden) sind Methoden der äußeren Biomechanik. Im Gegensatz dazu befasst sich die innere Biomechanik mit der Kinematik und Kinetik biologischer Strukturen (insbesondere Muskeln, Sehnen, Bänder, Knochen und Knorpel) sowie den körperinternen Kräften. Die innere Biomechanik
                
                
               baut dabei auf Ergebnissen und Erkenntnissen der äußeren Biomechanik auf. Zu den Methoden der inneren Biomechanik zählen die Messung von Kenngrößen im Körperinneren (z. B. Druckmessung an Gelenkflächen, Ultraschall), die Bestimmung von Muskelaktivitäten (z. B. Elektromyografie) und die Bestimmung körperinterner Merkmalsgrößen mithilfe biomechanischer Modelle. Jede dieser Methoden weist Vor- und Nachteile auf, die demnach situationsspezifisch gewählt und eingesetzt werden müssen.
Die sportartübergreifende Betrachtung biomechanischer Problemstellungen und Methoden wird als allgemeine Sportbiomechanik 
              
                
                
              bezeichnet. Jede Sportart weist auch aus biomechanischer Sicht Spezifika hinsichtlich der Bewegungsausführung und/oder der Umgebung (Untergrund, Geräte) auf, die entsprechend in der speziellen Sportbiomechanik 
              
                
                
              (Biomechanik der Sportarten) bearbeitet werden. So haben sich beispielsweise die Biomechanik des Turnens, des Schwimmens, der Leichtathletik oder der Ballspiele in der sportwissenschaftlichen Lehr- und Forschungslandschaft etabliert.
6.1 Ziele und Aufgabenbereiche der Biomechanik und Sportbiomechanik
Kräfte können unterschiedliche
                  
                  
                 Wirkungen haben. Aus biomechanischer Sicht ist in der ersten Ebene zwischen mechanischen und biologischen Wirkungen von Kräften zu differenzieren. Die mechanische Wirkung von Kräften kann entweder beschleunigend (F = m ⋅ a, m = Masse, a = Beschleunigung) oder verformend (F = k ⋅ Δx, k = Steifigkeit, Δx = Verformungsweg) sein, wobei Letzteres je nach Beschaffenheit des Materials bis zur vollständigen Zerstörung (z. B. Bruch) führen kann. Ist die Kraft groß genug, um die Trägheit eines beweglichen Körpers zu überwinden, dann führt diese zu einer Geschwindigkeitserhöhung (positive Beschleunigung) oder einer Geschwindigkeitsreduktion (negative Beschleunigung) des Körpers. Bei Bewegungen des menschlichen Körpers können die Geschwindigkeitsänderungen durch äußere Kräfte (z. B. Schwerkraft, Reibung, Kraft des Gegners oder Partners) oder durch innere Kräfte (z. B. Muskeln, Sehnen, Bänder) verursacht werden.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig2_HTML.gif]
Die biologischen Wirkungen von Kräften können in Erhalt und Verbesserung einerseits von Bewegungstechniken und Haltungen und andererseits von biologischen Materialien und biologischen Strukturen unterschieden werden. Erwerb, Erhaltung und Verbesserung einer Bewegungstechnik bzw. Haltung im Sinn der Stabilisierung sind charakterisiert durch ein koordiniertes Zusammenspiel von inneren und äußeren Kräften. Die taktilen und kinästhetischen Rückmeldungen werden durch Kräfte des menschlichen Körpers an den Schnittstellen mit der Umgebung ausgelöst. Sie sind notwendig, um Bewegungen zu lernen, sie in der Durchführungsqualität zu erhalten oder zu verbessern. Kräfte sind auch notwendig, um biologische Materialien und Gewebsstrukturen quantitativ und qualitativ zu erhalten und/oder zu verbessern. Während nichtbiologische Materialien durch Krafteinwirkungen letztendlich verschleißen oder zerstört werden, können biologische Materialien und Gewebsstrukturen durch richtig dosierte Krafteinwirkungen quantitativ und/oder funktional erhalten oder verbessert werden. Im Zuge einer Verletzung, bei der eine bestimmte Muskelpartie über mehrere Wochen ruhig gestellt werden muss, bildet sich Muskelgewebe zurück, es atrophiert. Gezieltes Krafttraining hingegen lässt das Muskelgewebe hypertrophieren.
Die übergeordneten Ziele der Sportbiomechanik
                  
                  
                 können schwerpunktmäßig in die leistungsorientierten und verletzungsprophylaktischen Bereiche differenziert werden, wobei hier auch durchaus Überlappungen auftreten können.
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Die leistungsorientierten Bereiche beziehen sich auf die Erhaltung und Verbesserung (sport)motorischer Leistungen in der gesamten Spanne vom Hochleistungssport bis zur Bewegungsrehabilitation. Im Vordergrund stehen – unabhängig vom Leistungsniveau – der Erhalt bzw. die Verbesserung der motorischen Leistungsfähigkeit. Dabei können in der Spanne vom Leistungssport bis zur Rehabilitationstherapie durchaus ähnliche biomechanisch fundierte Trainingsmethoden oder biomechanisch orientierte Diagnoseverfahren verwendet werden.
In den verletzungsprophylaktischen Bereichen
                
                  
                  
                stehen die Verletzungsvermeidung 
                  
                bzw. Verletzungsreduktion bei (sport)motorischen Handlungen im Vordergrund. Auch hier gibt es eine sehr breite Spanne von Anwendungsmöglichkeiten und Bereiche, auf die der Fokus gelegt werden kann. Ein wichtiger Aspekt in diesem Zusammenhang ist die Frage nach Bewegungstechniken und Haltungen, die Belastungen auf die biologischen Strukturen, insbesondere biologische Materialien und Gelenke, des menschlichen Körpers zu reduzieren in der Lage sind. Im Leistungssport wird diesem Aspekt zwar häufig wenig Beachtung geschenkt, im Sinn einer kontinuierlichen und nachhaltigen Leistungsentwicklung ist er aber unerlässlich. Eine ebenso wichtige Rolle kommt hier der belastungsreduzierenden Interaktion des sich bewegenden Menschen mit der Umgebung (z. B. Sportböden, Sportgeräte) zu. Häufig lassen sich Sportgeräte auf den Sportler individuell so abstimmen, dass die Belastungen auf den Körper auch ohne Leistungseinbußen minimiert werden können. Im Fall gegenläufiger Tendenzen ist es notwendig, einen Kompromiss zwischen Leistung und Belastung anzustreben. Beispielsweise ermöglicht eine starke Taillierung von Skiern bei guter Bewegungstechnik eine kurze und schnelle Richtungsänderung. Dieses höhere Leistungspotenzial kann aber auch höhere Belastungen für Gelenke und biologische Strukturen verursachen.
Die Problem- und Aufgabenbereiche der Sportbiomechanik
                  
                 werden in der Literatur teilweise sehr detailliert behandelt (Ballreich & Baumann 1996; Wick 2009; Willimczik 1989), wobei sie hinsichtlich der Bedeutung durchaus einem gewissen Wandel unterworfen sind. Die folgende Zusammenstellung umfasst die wichtigsten Ziele und Aufgabenbereiche der Sportbiomechanik
                  
                  
                , wobei die einzelnen Komponenten nicht vollständig abgrenzbar sind und Überlappungen auftreten können:

                	
                      Beschreibung und Erklärung sportmotorischer Bewegungen: Beschreibung von sportmotorischen Bewegungen anhand ausgewählter biomechanischer Bewegungsmerkmale; Erklärung der Bewegungen hinsichtlich der raumzeitlichen oder kraftzeitlichen Charakteristik.

	
                      Analyse sportmotorischer Bewegungen: Aufzeigen der Bewegungsstruktur; Identifikation leistungsbestimmender Bewegungsmerkmale; Individual- und Gruppendiagnostik; analytischer Vergleich von Ziel- und Imitationsübungen.

	
                      Optimierung sportmotorischer Bewegungstechniken: Individual- und Gruppenanalyse verschiedener Bewegungstechniken hinsichtlich Leistung, Effektivität und Verletzungsprophylaxe.

	
                      Entwicklung und Optimierung von Sportgeräten, Sportkleidung und Sportbelägen: Entwicklungen und Optimierung bezüglich sportmotorischer Leistung und Verletzungsprophylaxe.

	
                      Bestimmung und Analyse von Belastungen biologischer Strukturen bei sportlichen Bewegungen:
                      
                        
                        
                       Abschätzung innerer Belastungs- und Beanspruchungsgrößen; Beurteilung der Belastungen hinsichtlich kritischer Grenzwerte.

	
                      Mechanische Funktionen und Anpassungen biologischer Strukturen: Beschreibung und Beurteilung der mechanischen Funktionen biologischer Strukturen; biopositive und bionegative Adaptionen biologischer Strukturen auf mechanische Belastungen.

	
                      Erstellung von Datenbanken biomechanisch-anthropometrischer Merkmale als Grundlage für biomechanische Modelle: Erfassung anthropometrischer Daten; gruppenspezifische Systematisierung (z. B. Geschlecht, Alter, Region).




              
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig4_HTML.jpg]

                      © Fotoimpressionen – Fotolia
                    




6.2 Grundlagen der Mechanik
Unter der Bewegung
                
                  
                  
                 eines 
                  
                  
                Punkts oder eines Körpers versteht man aus mechanischer Sicht dessen Ortsveränderung im Zeitverlauf. Dabei ist zu differenzieren zwischen der Betrachtung der rein räumlich-zeitlichen Ausprägung einer Bewegung ohne Berücksichtigung der Bewegungsursache (Kinematik) und der Betrachtung der bewegungsverursachenden Mechanismen (Dynamik). Demnach wird die Mechanik in die beiden Teilbereiche Kinematik und Dynamik unterteilt. Durch die Newton’schen Gesetze sind sowohl die kausalen als auch die quantitativen Zusammenhänge zwischen Kinematik und Dynamik gegeben.
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Für die Betrachtung sowohl kinematischer als auch dynamischer Aspekte müssen Bezugssysteme festgelegt werden. Darunter werden zumeist kartesische Koordinatensysteme aus normal aufeinander stehenden Achsen verstanden. Ein Koordinatensystem mit zwei Koordinatenrichtungen (◘ Abb. 6.1) wird als ebenes (zweidimensionales), eines mit drei Koordinatenrichtungen als räumliches (dreidimensionales) Koordinatensystem bezeichnet (◘ Abb. 6.2).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig6_HTML.gif]
Abb. 6.1Ebenes (zweidimensionales) Koordinatensystem



[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig7_HTML.gif]
Abb. 6.2Räumliches (dreidimensionales) Koordinatensystem



Die Richtungen der Koordinatenachsen und der Koordinatenursprung (Schnittpunkt der Koordinatenachsen) können grundsätzlich frei gewählt werden. In Abhängigkeit des Betrachtungs- oder Untersuchungsziels sollte das Koordinatensystem sinnvoll definiert werden. Sie können sowohl als ortsfeste (globale) oder als bewegte (lokale) Koordinatensysteme festgelegt werden. Der Koordinatenursprung ist so zu wählen, dass die Bewegungen möglichst plausibel und nachvollziehbar beschrieben werden können (z. B. Mittelpunkt der Absprungkante im Skisprung). Bei globalen Koordinatensystemen (◘ Abb. 6.3) legt man die x‑Achse meist in Hauptbewegungsrichtung in der Horizontalebene und eine in Vertikalrichtung (y oder z). Die allfällig dritte Achsenrichtung für räumliche Koordinatensysteme ergibt sich dann als die Normale zur Hauptbewegungsrichtung in der Horizontalebene. Bei einem bewegten (lokalen) Koordinatensystem werden der Koordinatenursprung und die Achsenrichtungen an einem Körper oder Segment festgemacht (◘ Abb. 6.4).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig8_HTML.gif]
Abb. 6.3Ortsfestes (globales) Koordinatensystem



[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig9_HTML.gif]
Abb. 6.4Bewegtes (lokales) Koordinatensystem



6.2.1 Grundlagen der Kinematik
Die Kinematik
                  
                    
                    
                   beschäftigt sich mit den räumlich-zeitlichen Ausprägungen von Bewegungen. Die Bewegungsursachen (Kräfte) und deren Wirkungen bleiben unberücksichtigt. Die kinematischen Basisgrößen sind Wege und Winkel sowie deren zeitliche Veränderungen.
Bewegung
                    
                  en können hinsichtlich des geometrischen Aspekts in die Bewegungsformen und bezüglich des zeitlichen Aspekts in die Bewegungsarten differenziert werden.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig10_HTML.gif]
Für Bewegungsbeschreibungen sowohl aus kinematischer als auch dynamischer Sicht ist die Differenzierung der Bewegungsformen in translatorische (◘ Abb. 6.5 und ◘ Abb. 6.6) und rotatorische Bewegungen (◘ Abb. 6.7) notwendig.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig11_HTML.gif]
Abb. 6.5Translation (geradlinig)



[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig12_HTML.gif]
Abb. 6.6Translation (kurvenförmig)



[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig13_HTML.gif]
Abb. 6.7Rotation



Translation
Eine Translation
                      
                      
                     ist definiert als eine Bewegung, bei der alle Punkte eines Körpers auf parallelen Bahnen in derselben Zeit den gleichen Weg zurücklegen, wobei die Bahn der Punkte geradlinig oder gekrümmt sein kann.

Demnach genügt es, nur einen einzigen Punkt zu betrachten, um die Translation des gesamten Körpers zu beschreiben. Häufig wird der Körperschwerpunkt als Repräsentationspunkt des gesamten Körpers gewählt.
Rotation
Im Gegensatz zur Translation ist die Rotation
                      
                      
                     definiert als Bewegung, bei der alle Punkte eines Körpers in derselben Zeit den gleichen Winkel (φ) durchstreichen.

Demnach muss bei Rotationen ein Drehpunkt (bzw. eine Drehachse) vorhanden sein, dessen Lage sich innerhalb oder außerhalb des Körpers befinden kann. Bei Rotationen gibt es keinen Punkt, der die Bewegung des gesamten Körpers repräsentieren könnte.
Nach den obigen Definitionen sind Translation
                    
                   und Rotation
                    
                   unabhängige Bewegungsformen. Bei Bewegungen in der Ebene weist ein freier Körper drei Freiheitsgrade
                    
                   (FG) auf: zwei translatorische und einen rotatorischen. Bei räumlichen Bewegungen hat ein freier Körper sechs Freiheitsgrade (◘ Abb. 6.8), drei translatorische und drei rotatorische (◘ Abb. 6.9).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig14_HTML.gif]
Abb. 6.8Zwei translatorische Freiheitsgrade und ein rotatorischer Freiheitsgrad



[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig15_HTML.gif]
Abb. 6.9Drei translatorische und drei rotatorische Freiheitsgrade



Die beiden Bewegungsformen Translation
                    
                   und Rotation
                    
                   treten bei Bewegungen des Menschen isoliert praktisch nicht auf, d. h., zumeist hat man es mit einer Kombination von translatorischen und rotatorischen Bewegungen zu tun (◘ Abb. 6.10). Zusätzlich können in einem aus mehreren Segmenten bestehenden Körper (z. B. einem menschlichen Körper) Translationen durch Rotationen in Einzelgelenken erreicht werden. Durch Drehbewegungen in den Gelenken der unteren Extremität und der Kurbel wird beispielsweise ein Rad samt Fahrer translatorisch bewegt (◘ Abb. 6.11). Auch die Umwandlung von Translation in Rotation ist möglich. Wenn die Wirkungslinie der (translatorischen) Fußbewegung nicht durch den Schwerpunkt des Balls verläuft, führt zumindest ein Teil dieser Translation zu einer Rotation des Balls.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig16_HTML.gif]
Abb. 6.10Kombination von Translation und Rotation



[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig17_HTML.gif]
Abb. 6.11Translation durch Rotationen in Gelenken und Laufrädern



[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig18_HTML.gif]
Die Definition und Beschreibung der Bewegungsarten sind ein grundlegender Aspekt der Mechanik. Es gilt zu unterscheiden zwischen gleichförmigen und ungleichförmigen Bewegungen.
Gleichförmige Bewegung
Gleichförmig ist die Bewegung
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                    eines Körpers dann, wenn er nicht beschleunigt wird (a = 0) und sich daher mit konstanter Geschwindigkeit [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig19_HTML.gif] ([image: A978-3-642-37546-0_6_Fig20_HTML.gif] = const) bewegt.

Einem Körper in diesem Bewegungszustand und einem ruhenden Körper ist gemein, dass keine äußeren Kräfte auf den Körper wirken bzw. die Summe aller wirkenden Kräfte null ist.
Ungleichförmige Bewegung
Eine Bewegung
                      
                      
                     ist 
                      
                      
                    ungleichförmig, wenn der Körper eine Geschwindigkeitsänderung erfährt, d. h. wenn eine Beschleunigung ([image: A978-3-642-37546-0_6_Fig21_HTML.gif]) des Körpers vorliegt.

Demnach wirkt dann auf den Körper eine äußere Kraft, die diese Beschleunigung verursacht. Erfolgt die Beschleunigung (Geschwindigkeitsänderung) des Körpers konstant ([image: A978-3-642-37546-0_6_Fig22_HTML.gif]= const), bezeichnet man Bewegung als gleichmäßig beschleunigt. Im anderen Fall liegt ungleichmäßig beschleunigte Bewegung vor. Ungleichförmige Bewegungen können positiv beschleunigt ([image: A978-3-642-37546-0_6_Fig23_HTML.gif]> 0) oder negativ beschleunigt ([image: A978-3-642-37546-0_6_Fig24_HTML.gif]< 0) sein. Im letzteren Fall spricht man auch von Abbremsen oder Verzögerung.

6.2.2 Grundlagen der Dynamik
Die Dynamik 
                  
                    
                    
                  beschäftigt sich mit den auf ein System wirkenden Kräften, also mit den Ursachen und Mechanismen, die zu Bewegungen und Verformungen von Körpern führen. Auch wenn in der Sportbiomechanik Bewegungen im Vordergrund stehen, können Haltungen im statischen oder quasistatischen Sinn nicht unberücksichtigt bleiben. Auch die Dynamik beinhaltet beide Aspekte und differenziert sich in die Kinetik
                  
                    
                   (Kraftwirkungen in bewegten Systemen) und die Statik
                  
                    
                   (Kraftwirkungen in ruhenden Systemen).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig25_HTML.gif]
Die dynamischen Basisgrößen sind die Masse (m) und in Verbindung mit der Beschleunigung (a) die Kraft (F = ma).
Die Kraft
                    
                   (F) kann als vektorielle Größe durch einen Pfeil symbolisiert werden und ist durch Betrag (Länge des Vektors), Richtung (Richtungsvektor) und Orientierung (Spitze des Vektors) charakterisiert. Häufig wird nicht zwischen Richtung und Orientierung differenziert, d. h., die Orientierung der Kraft wird dann in die Richtung integriert. Die räumliche Eindeutigkeit bekommt der Kraftvektor erst durch den Kraftangriffspunkt (KAP) (◘ Abb. 6.12).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig26_HTML.gif]
Abb. 6.12Kraftvektoren



Kräfte können vektoriell addiert (◘ Abb. 6.13a), in Teilkomponenten zerlegt (◘ Abb. 6.13b) und längs ihrer Wirkungslinie verschoben werden (◘ Abb. 6.13c).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig27_HTML.gif]
Abb. 6.13(a) Addition von Kräften, (b) Zerlegung einer Kraft, (c) Verschiebung einer Kraft längs ihrer Wirkungslinie. 



Verläuft die Wirkungslinie einer Kraft
                    
                    
                   (F) durch den Schwerpunkt (D) eines frei beweglichen Körpers, dann führt die Kraft ausschließlich zu einer translatorischen Bewegung des Körpers (◘ Abb. 6.14a). Führt die Kraftwirkungslinie am Schwerpunkt des frei beweglichen Körpers vorbei, wird ein sog. Drehmoment
                    
                   (kurz: Moment) erzeugt (◘ Abb. 6.14b und ◘ Abb. 6.14c). Ein Moment (M) ist definiert als das Produkt einer einwirkenden Kraft (F) und dem Normalabstand (d) der Kraft F zum Drehpunkt D (M = Fd; ◘ Abb. 6.14c). Momente bewirken bei frei beweglichen Körpern Rotationen. Die Richtung der einwirkenden Kraft bestimmt die Größe der Translation und Rotation (◘ Abb. 6.14b und ◘ Abb. 6.14c).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig28_HTML.gif]
Abb. 6.14Wirkung einer Kraft aufgrund ihrer Richtung relativ zum Drehpunkt (D). (a) Nur Translation, keine Rotation, (b) große translatorische, kleine rotatorische Komponente, (c) kleine translatorische, große rotatorische Komponente



Für sportbiomechanische Betrachtungen ist die Differenzierung in äußere und innere Kräfte sinnvoll und notwendig. Äußere Kräfte
                  
                    
                    
                  wirken von außen auf das sich bewegende System. Im Wesentlichen sind das die Schwerkraft (Gewichtskraft von Mensch und ggf. Geräten), Trägheitskräfte (z. B. Gegner, Sportgeräte), Reibungskräfte (z. B. zwischen Schuh und Untergrund), Widerstandskräfte (z. B. Luftwiderstand, Wasserwiderstand), Zentripetalkräfte bei Rotationsbewegungen (z. B. Hammerwurf) und Reaktionskräfte an den Interaktionsstellen mit der Umgebung (z. B. Bodenreaktionskraft). Im Gegensatz dazu wirken innere Kräfte
                  
                    
                    
                   innerhalb des menschlichen Körpers hauptsächlich als Zug‑, Kompressions‑, Scher- und Torsionskräfte. Vorwiegend sind es Muskelkräfte, die über Sehnen auf Knochen übertragen werden, Widerstandskräfte der biologischen Strukturen und innere Reibungskräfte.
Für Kraft- und Bewegungsanalysen sind die drei Newton’schen Gesetze 
                  
                    
                  von grundlegender Bedeutung und liefern die Verknüpfung zwischen Kinematik und Dynamik. Die Newton’schen Gesetze sind für Translationen formuliert, sie gelten aber in analoger Weise auch für rotatorische Bewegungen.
Trägheitsgesetz (erstes Newton’sches Gesetz)
Ein Körper verharrt im Zustand der Ruhe oder der 
                      
                      
                    gleichförmigen geradlinigen Bewegung, 
                      
                    sofern 
                      
                      
                    er nicht durch einwirkende Kräfte zur Änderung seines Zustands gezwungen wird.

Ein Körper ist demnach bestrebt, seinen momentanen Bewegungszustand (Ruhe oder gleichförmige geradlinige Bewegung) beizubehalten. Es ist eine Kraft notwendig, um den Bewegungszustand eines Körpers zu ändern. Umgekehrt impliziert das auch, dass im Fall der Änderung des Bewegungszustands eine Kraft dafür vorhanden sein muss. Beispiel: Beim Sprintstart muss der Athlet mithilfe seiner Muskelkräfte eine Kraft gegen den Boden erzeugen (−F), um die Trägheit, die durch die Masse (m) repräsentiert ist, zu überwinden (◘ Abb. 6.15a).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig29_HTML.gif]
Abb. 6.15Schematische Darstellung der Newton’schen Gesetze. (a) Trägheitsgesetz, (b) Aktionsgesetz, (c) Reaktionsgesetz. 



Aktionsgesetz (Grundgesetz der Mechanik, zweites 			Newton’sches Gesetz)
                      
                    
                  
Die Änderung der 
                      
                      
                    Bewegung einer Masse ist der Einwirkung der bewegenden Kraft proportional und geschieht längs der Wirkungsrichtung dieser Kraft.

Kraft und Geschwindigkeitsänderung (Beschleunigung) sind proportional, wobei die Masse des Körpers dem Proportionalitätsfaktor entspricht. Allgemein bekannt ist dieses Gesetz auch durch die Formel F = ma. Das Grundgesetz der Mechanik quantifiziert gleichsam das Trägheitsgesetz. Bei der Beschleunigung
                    
                   (Geschwindigkeitsänderung) handelt es sich um eine kinematische, bei der Kraft um eine dynamische Größe. Somit werden durch dieses Gesetz Kinematik und Dynamik quantitativ in Beziehung gesetzt und die betreffenden Merkmale können ineinander übergeführt werden. Beispiel: Die Reaktionskraft des Bodens (F) führt zu einer Beschleunigung des Körpers, die von der Größe der Kraft und der zu bewegenden Masse abhängig ist (◘ Abb. 6.15b).
Reaktionsgesetz (drittes Newton’sches Gesetz)
                      
                    
                  
Kräfte treten immer
                      
                      
                     paarweise auf. Übt ein Körper A auf einen anderen Körper B eine Kraft aus (actio), so wirkt eine gleich große, aber entgegengerichtete Kraft von Körper B auf Körper A (reactio).

Formal ausgedrückt gilt: FA−B = −FB−A Dieses Gesetz impliziert, dass bei Kraftwirkungen immer zwei Körper vorhanden sein müssen. Bei Vernachlässigung des Luftwiderstands und der Schwerkraft wirkt auf einen fliegenden Ball keine Kraft. Andererseits übt auch der Ball keine Kraft aus. Die Kraftwirkungen zeigen sich erst bei Kontakt mit einem anderen Körper (z. B. einer Bande) in Form von Geschwindigkeitsänderungen und Verformungen der Körper. Der Ball übt bei Kontakt eine Kraft auf die Bande aus, andererseits wirkt die Reaktionskraft von der Bande auf den Ball zurück. Beispiel: Der Sprinter erzeugt eine Kraft (−F) gegen den Boden, andererseits wirkt als Gegenkraft die Bodenreaktionskraft (F) auf den Athleten (◘ Abb. 6.15c).


6.3 Biomechanische Merkmale
Biomechanische Merkmale
                  
                 setzen sich wie alle physikalischen Größen aus einem Zahlenwert und einer Einheit (Dimension) zusammen und werden mit einem Buchstaben abgekürzt (z. B. F = 566 N). Die Dimensionen der Merkmale sind in den international festgelegten SI-Einheiten (Système International d’Unités) anzugeben. Bei biomechanischen Merkmalen kann es sich um gerichtete Größen (Vektoren, z. B. Kraft, Geschwindigkeit) oder nichtgerichtete Größen (Skalare, z. B. Frequenz, Arbeit) handeln. Bei Vektoren muss das zugrunde liegende Koordinatensystem sinnvoll gewählt werden (globales oder lokales Koordinatensystem, Koordinatenursprung, Achsenrichtungen).
Die mechanischen Größen, aus denen alle anderen Merkmale abgeleitet werden können, nennt man mechanische Grundgrößen
                  
                . Es sind dies Zeit, Länge und Masse. Die Grundgrößen an sich sind nicht definierbar, sondern können nur über bestimmte Eigenschaften charakterisiert werden.
Im Folgenden werden die wichtigsten biomechanischen Merkmale mit den Abkürzungen und Dimensionen definiert und beschrieben.
Zeit t [s] (Sekunde)
Die Zeit
                    
                    
                   ist eine mechanische Grundgröße und beschreibt die Abfolge von Ereignissen. In der Biomechanik spielt sie als Angabe von Zeitpunkten und Zeitspannen, die häufig auch mit Δt bezeichnet werden, eine wichtige Rolle. Sie ist eine übergeordnete Größe, die in den Bereichen Translation, Rotation, Kinematik, Dynamik relevant ist. Sie wird mit „t“ abgekürzt, und ihre Einheit ist „s“ (Sekunde).

Länge s [m] (Meter)
Die Länge
                    
                    
                  , die hier als skalare Größe verstanden wird, ist den translatorischen kinematischen Merkmalen zuzuordnen. Längen werden häufig mit „s“ abgekürzt, wobei auch andere Abkürzungen durchaus gebräuchlich sind. Die Dimension der Länge ist „m“ (Meter).

Masse m [kg] (Kilogramm)
Die Masse
                    
                   charakterisiert die materielle Eigenschaft eines Körpers und bestimmt dessen Trägheit, d. h., sie ist ein Maß für den Widerstand gegen Änderungen des Bewegungszustands eines Körpers. Die Masse wird mit „m“ abgekürzt, ihre Dimension ist „kg“ (Kilogramm). Die Masse spielt vorwiegend bei Translationen eine Rolle. Sie beeinflusst zwar auch Rotationsbewegungen, hier ist aber vor allem das Massenträgheitsmoment bestimmend.

Massenträgheitsmoment J [kgm²]
Das Massenträgheitsmoment
                    
                   beschreibt analog zur Masse bei Translationen die Trägheit eines Körpers gegenüber Rotationsbewegungen. Neben der Masse bestimmt die Anordnung der einzelnen Massenpunkte relativ zur Drehachse das Massenträgheitsmoment. Ein Körper weist demnach in Abhängigkeit der Lage der Drehachse unterschiedliche Massenträgheitsmomente auf.
Das Massenträgheitsmoment
                    
                   wird berechnet durch

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig30_HTML.gif].
mi = Masse des Teilchens, ri = Normalabstand des Teilchens von der Drehachse, N = Anzahl der Teilchen
Für regelmäßige geometrische Körper konstanter Dichte können die Massenträgheitsmomente rechnerisch bestimmt werden, für den menschlichen Körper ist eine experimentelle Bestimmung notwendig.

Frequenz f [1/s], ([Hz], Hertz)
                    
                  
                
Bei zyklischen Bewegungen und Abfolgen ist es oft sinnvoller, statt der Zeit pro Bewegungszyklus die Anzahl von Bewegungen oder Zyklen pro Zeiteinheit anzugeben. Beispiele sind: Ruderschläge, Schrittfrequenz, Pedalumdrehungen und Herzfrequenz.

Weg s [m]
Der Weg
                    
                    
                   ist die kinematische Grundgröße für translatorische Bewegungen. Er ist als vektorielle Größe gegeben entweder durch Richtung und Entfernung zwischen zwei Punkten zur gleichen Zeit oder durch Richtung und Entfernung ein und desselben Punkts zu verschiedenen Zeitpunkten. Der Weg als skalare Größe ist gegeben durch

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig31_HTML.gif].

Winkel φ [dimensionslos], ([rad], [°])
Der Winkel
                    
                   ist die kinematische Grundgröße für rotatorische Bewegungen. Ein Winkel besteht aus zwei Strecken (Schenkel), die einen gemeinsamen Punkt (Scheitel, Drehpunkt D) aufweisen. Wird ein Schenkel (A) auf den anderen Schenkel (B) gedreht, so legt jeder Punkt P des Schenkels A einen bestimmten Weg zurück. Das Verhältnis des bei der Drehung zurückgelegten Wegs des Punkts P (Bogenlänge b) zur Länge des Punkts P zum Drehpunkt (Radius r) ist für jeden Punkt P des Schenkels A konstant und definiert die Größe des Winkels. Ein Winkel ist demnach das Verhältnis zweier Längen (b/r) und folglich eine dimensionslose Größe. Als „Pseudodimensionen“ wurden der Radiant [rad] (b/r = 1) und das Grad [°] eingeführt (360° = 2 π rad).

Geschwindigkeit v [m/s]
Die Geschwindigkeit
                    
                   beschreibt die Ortsveränderung eines Punkts oder Körpers über die Zeit und bezieht sich auf translatorische Bewegungen:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig32_HTML.gif]
                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig33_HTML.gif].
Die mittlere Geschwindigkeit eines Punkts [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig34_HTML.gif] ist definiert als die zurückgelegte Strecke im betreffenden Zeitintervall. Die Momentangeschwindigkeit [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig35_HTML.gif] erhält man beim Grenzübergang von t gegen null. Liegt der Weg-Zeit-Verlauf als differenzierbare Funktion vor, kann die Geschwindigkeit als erste Ableitung dieser Funktion nach der Zeit bestimmt werden.

Winkelgeschwindigkeit ω [1/s], ([rad/s], [°/s])
                    
                  
                
Analog zur Geschwindigkeit ist die Winkelgeschwindigkeit definiert als die zeitliche Winkeländerung und kann als mittlere oder momentane Winkelgeschwindigkeit angegeben werden:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig36_HTML.gif]
                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig37_HTML.gif].
Punkte mit unterschiedlichen Distanzen (r) vom Drehpunkt besitzen bei gleicher Winkelgeschwindigkeit ω unterschiedliche Bahngeschwindigkeiten w. Es gilt: w = rω.

Beschleunigung a [m/s²]
Die Beschleunigung
                    
                    
                   ist definiert als die zeitliche Veränderung der Geschwindigkeit und somit die erste Ableitung der Geschwindigkeit nach der Zeit bzw. die zweite Ableitung des Wegs nach der Zeit. Negative Beschleunigungen nennt man auch Verzögerung, Verlangsamung oder Bremsung. Auch hier sind mittlere Beschleunigung und Momentanbeschleunigung zu unterscheiden. Durch die Proportionalität mit der Kraft (zweites Newton’sches Gesetz) stellt sie das zentrale Bindeglied zwischen kinematischen und dynamischen Merkmalen bei translatorischen Bewegungen dar:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig38_HTML.gif]
                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig39_HTML.gif].

Winkelbeschleunigung α [1/s²], ([rad/s²], [°/s²])
Die Winkelbeschleunigung
                    
                    
                   ist definiert als die zeitliche Änderung der Winkelgeschwindigkeit und somit die erste Ableitung der Winkelgeschwindigkeit nach der Zeit bzw. die zweite Ableitung des Winkels nach der Zeit. Analog zur Beschleunigung bildet die Winkelbeschleunigung
                    
                   die zentrale Verknüpfung zwischen kinematischen und dynamischen Größen bei Rotationsbewegungen:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig40_HTML.gif]
                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig41_HTML.gif].

Kraft F [N] (Newton)
Kraft
                    
                    
                   ist die dynamische Grundgröße und weist eine funktionale Affinität zur Masse auf. Sie zeigt sich durch ihre Wechselwirkung zwischen zwei Körpern und kann dadurch auch charakterisiert werden. Kraft wirkt im kinetischen Sinn in Form von Beschleunigung eines Körpers und im statischen Sinn in Form von Deformation. Das, was den Bewegungszustand eines Körpers verändert und/oder ihn deformiert, nennt man Kraft.
Kraft im kinetischen Sinn (Beschleunigung):

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig42_HTML.gif].
Kraft im statischen Sinn (Deformation):

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig43_HTML.gif].
k = Steifigkeit, Δx = Verformungsweg

Drehmoment M [Nm]
Für eine Drehbewegung (Rotation) ist die Existenz eines Drehmoments erforderlich (analog zur Kraft bei einer Translation). Ein Drehmoment
                    
                   entsteht dadurch, dass an einem Körper eine Kraft angreift, deren Wirkungslinie nicht durch den Drehpunkt verläuft. Die Kraft (F) und der Normalabstand der Kraft zum Drehpunkt (d) bestimmen die Größe des Drehmoments:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig44_HTML.gif].
Allgemein errechnet sich das Drehmoment [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig45_HTML.gif] als Vektorprodukt:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig46_HTML.gif].
Analog zur Kraft (F = ma) ergibt sich das Drehmoment
                    
                   als Produkt von Massenträgheitsmoment und Winkelbeschleunigung:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig47_HTML.gif].
Analog zur Kraft-Beschleunigungs-Beziehung wird hier ersichtlich, dass ein bestimmtes Drehmoment in Abhängigkeit des Massenträgheitsmoments unterschiedliche Winkelbeschleunigungen verursachen kann. Das ist bei Bewegungen des Menschen insofern von großer Bedeutung, als der Mensch in der Lage ist, durch Körperteilverschiebungen das Massenträgheitsmoment zu verändern.

Impuls p [kgm/s]
Der Impuls
                    
                    
                   ist definiert als Produkt von Masse und Geschwindigkeit eines Körpers. Andererseits kann der Impuls als Produkt von Kraft und Zeit ausgedrückt werden, wodurch sich eine Verknüpfung zwischen Kinematik und Dynamik ergibt:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig48_HTML.gif]
                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig49_HTML.gif].
Für den Impuls
                    
                   gilt der Erhaltungssatz. Dieser besagt, dass in einem abgeschlossenen System der Gesamtimpuls konstant bleibt. Auf dieser Grundlage können Bewegungsübertragungen im Sinn von Impulsübertragungen zwischen Körpern und Segmenten beschrieben und erklärt werden. Nicht zuletzt deshalb ist der Impuls eine der zentralen Größen zur Bewegungsbeschreibung des menschlichen Körpers.

Drehimpuls L [kg m²/s]
Der Drehimpuls
                    
                   ergibt sich analog zum Impuls (Translation) als Produkt von Massenträgheitsmoment und Winkelgeschwindigkeit und beschreibt den rotatorischen Bewegungszustand eines Körpers:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig50_HTML.gif].
Auch für den Drehimpuls gilt ein Erhaltungssatz, wonach der Drehimpuls konstant bleibt, solange kein äußeres Drehmoment auf den Körper einwirkt. Aus dieser Beziehung ist ersichtlich, dass der Mensch die Drehgeschwindigkeit eines Körpers durch Lageveränderung von Körperteilen beeinflussen kann.

Kraftstoß I [Ns]
                    
                  
                
Wirkt eine Kraft auf einen Körper über eine bestimmte Zeitdauer ein, so erfährt der Körper eine Impulsänderung. Diese bezeichnet man als Kraftstoß. Formal wird er durch das Zeitintegral der einwirkenden Kraft beschrieben:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig51_HTML.gif].
Der Kraftstoß
                    
                   als Impulsänderung zwischen t1 und t2 wird formal dargestellt durch

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig52_HTML.gif].
Beginnt eine Bewegung aus der Ruhe, d. h. [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig53_HTML.gif] = 0, und ändert sich die Masse zwischen t1 und t2 nicht (was im Allgemeinen der Fall ist), ist der Kraftstoß gleich dem Impuls und es gilt folgende Beziehung:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig54_HTML.gif].
Diese Gleichung ist für die Umrechnung kinematischer und dynamischer Merkmale von hoher praktischer Bedeutung.

Drehmomentenstoß ΔL [Nms]
Analog zum Kraftstoß ist der Drehmomentenstoß
                    
                    
                   definiert als das Integral des Drehmoments über die Zeit:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig55_HTML.gif].
Analog zu den Voraussetzungen wie beim Kraftstoß gilt auch hier die Beziehung

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig56_HTML.gif].

Arbeit W [Nm]
Die mechanische Arbeit
                    
                    
                  
                  
                    
                   ist definiert als das Skalarprodukt der Vektoren Kraft und Weg bzw. als das Integral der (variablen) Kraft über den Weg. Arbeit kann nur von einer Kraft verrichtet werden:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig57_HTML.gif].
Je nach Kraftwirkung unterscheidet man verschiedene Formen mechanischer Arbeit, z. B. Beschleunigungs‑, Verformungs‑, Reibungs- oder Hubarbeit. Wirkt der Kraftvektor normal zum Arbeitsweg, ist das Skalarprodukt null, und es wird keine Arbeit verrichtet.

Rotationsarbeit Wr [Nm]
Analog zur („translatorischen“) Arbeit
                    
                    
                   wird Rotationsarbeit
                    
                   definiert als Integral des (variablen) Drehmoments über den Phasenwinkel. Je nach Wirkung des Drehmoments unterscheidet man hier ebenfalls zwischen (rotatorischer) Beschleunigungs‑, Verformungs- oder Reibungsarbeit. Arbeit und Rotationsarbeit haben dieselbe Dimension und können ineinander übergeführt werden. Rotationsarbeit, die von den Muskeln in den Gelenken der unteren Extremitäten verrichtet wird, kann beispielsweise in einer Beinpresse verwendet werden, um Gewichte anzuheben und somit translatorisch Hubarbeit zu verrichten:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig58_HTML.gif].

Energie E [J] (Joule)
Arbeit und Energie
                    
                   stehen in direktem Zusammenhang. Die an einem Körper durch eine Kraft verrichtete Arbeit von 1 Nm ändert den Energiegehalt des Körpers um 1 J. Wird beispielsweise eine Hantel mit einem Gewicht von 400 N um 0,5 m angehoben, so besitzt die Hantel gegenüber der Ausgangslage eine potenzielle Energie von 200 J. Andererseits kann Energie als das Potenzial zur Arbeitsverrichtung beschrieben werden. Energie ist eine wichtige biomechanische Beschreibungsgröße, da für sie der Energieerhaltungssatz gilt und somit Energie übertragen werden kann. Die wichtigsten biomechanisch relevanten Energieformen sind die kinetische Energie (Ekin = mv²/2) und die Lageenergie (Elage = mgh).

Rotationsenergie Er [J]
Die Rotationsenergie
                    
                   eines rotierenden Körpers entspricht der in ihm gespeicherten Arbeit. Sie kann nach dem Energieerhaltungssatz in andere Energieformen umgewandelt werden.

Leistung P [W] (Watt)
Die Leistung
                    
                    
                   wird definiert als Arbeit pro Zeiteinheit und stellt die komplexeste mechanische Merkmalsgröße dar. Sie gibt an, wie viel Arbeit pro Zeiteinheit an einem Körper verrichtet wird und kann sowohl als mittlere Leistung über einen bestimmten Zeitraum oder als Momentanleistung dargestellt werden. Es besteht eine sehr enge reziprok proportionale Beziehung zwischen der Höhe der Leistungsabgabe und der Zeitdauer, über die eine bestimmte Leistung abgegeben werden kann:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig59_HTML.gif]
                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig60_HTML.gif].

Rotationsleistung Pr [W]
Analog zur translatorischen Leistung ist die Rotationsleistung
                    
                    
                   definiert als Rotationsarbeit pro Zeit und kann als mittlere oder momentane Rotationsleistung angegeben werden:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig61_HTML.gif]
                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig62_HTML.gif].

Spannung σ [Pa] (Pascal), [N/m²]
Die Spannung
                    
                    
                   ist definiert als Kraft pro Flächeneinheit, die an einer Schnittfläche durch den Körper wirkt:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig63_HTML.gif].
Spannung kann in verschiedenen Formen auftreten, z. B. als Druck‑, Zug‑, Biege‑, Torsions- und Scherspannung. Der Druck ist somit ein Spezialfall der mechanischen Spannung.

Dehnung ε [dimensionslos] [%]
Die Dehnung
                    
                    
                   ist definiert als relative Längenänderung eines Körpers unter Krafteinwirkung, d. h. die Längenänderung relativ zur Ruhelänge. Verlängerungen nennt man auch positive Dehnung oder Streckung, Verkürzungen werden auch als negative Dehnung, Kompression oder Stauchung bezeichnet:

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig64_HTML.gif].

Steifigkeit k [N/m]
Die Steifigkeit 
                    
                  beschreibt den Widerstand eines Körpers gegenüber Verformung bei Einwirkung einer Kraft. Sie stellt die Steigung in einem Kraft-Weg-Diagramm dar. Neben der Größe der Kraft ist sie auch von der Geometrie des Körpers abhängig. In der Biomechanik ist sie eine wichtige Größe zur Beschreibung mechanischer Eigenschaften biologischer Strukturen (z. B. Knochen, Sehnen, Muskeln):
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig65_HTML.gif]

E‑Modul (Elastizitätsmodul) E [Pa]
                    
                  
                
Der E‑Modul beschreibt die geometrieunabhängige Steifigkeit eines Materials. Er ist definiert als das Verhältnis von Spannung und Dehnung und stellt die Steigung in einem Spannungs-Dehnungs-Diagramm dar. In der Biomechanik ist er wichtig zur Beschreibung der Materialeigenschaften von biologischen Strukturen oder Werkstoffen für Sportgeräte.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig66_HTML.gif]
Unter einem anwendungsbezogenen Aspekt werden in ▶ Exkurs 6.1 die einzelnen biomechanischen Merkmale am Beispiel des Radfahrens noch einmal dargestellt.
Exkurs 6.1	 Biomechanische Merkmale am Beispiel des Radfahrens 

                    Zeit bzw. die Zeitdauer spielen im Radsport, 
                      
                      
                    sowohl im Leistungs- wie auch im Breitensportbereich, eine zentrale Rolle. Fahrradcomputer zeigen Routen‑, Tages- und Gesamtzeiten an und speichern diese Daten auch ab.
Ähnliches gilt für die skalare Größe Länge im Sinn von zurückgelegten (Teil‑)Strecken.
Die Masse
                    
                      
                     als dritte mechanische Grundgröße ist im Radsport relevant bezüglich der Masse des Sportlers und des Fahrrads.
Das Massenträgheitsmoment
                    
                      
                      
                     bezieht sich ausschließlich auf Rotationsbewegungen, das im Radfahren insbesondere bei den Laufrädern, Kurbeln, Kettenblättern und Zahnkränzen von Bedeutung ist. Erwähnenswert sind in diesem Zusammenhang auch Hometrainer und Fahrradergometer, deren Qualität wesentlich vom (eventuell variierbaren) Massenträgheitsmoment der Schwungräder abhängig ist.

                    Frequenzen treten im Radsport in Form von Pedal- oder auch von Herzfrequenzen auf. Zu beachten ist, dass diese Daten aufgrund der höheren Praktikabilität nicht in den SI-Einheiten, sondern als Anzahl von Zyklen pro Minute angegeben werden.
Spielen bei zurückgelegten Distanzen neben der Länge auch die Richtungen eine Rolle (z. B. Himmelsrichtungen, Steigungen), spricht man von Wegen.
Die Winkel zwischen den einzelnen Rohren und Streben bestimmen die Geometrie eines Fahrrads und somit auch die Haltung des Fahrers, die sich durch Körperwinkel (Winkel zwischen einzelnen Körpersegmenten) ergeben.
Die Geschwindigkeit
                    
                      
                      
                     eines Radfahrers wird auf Fahrradcomputern zumeist als Momentangeschwindigkeit angegeben, kann aber auch als Durchschnittsgeschwindigkeit angezeigt und abgespeichert werden.
Die Rotationsgeschwindigkeiten von Tretkurbel und Laufrädern sind durch die Winkelgeschwindigkeiten bestimmt, die aber messtechnisch selten erfasst werden.
Ein Radfahrer bewegt sich nur selten mit konstanter Geschwindigkeit; somit unterliegt er fast permanent Beschleunigungen, die durch die variablen Geländeneigungen, veränderten Krafteinleitungen in die Pedale und Körperpositionsänderungen bedingt sind.
In analoger Weise unterliegen alle rotierenden Teile eines Fahrrads Winkelbeschleunigungen.

                    Kräfte treten beim 
                      
                      
                    Radfahren in vielfältiger Weise auf, z. B. Pedalkräfte, hangabwärtstreibende Kraft
                      
                      
                    , Luftwiderstand, Reibung zwischen Reifen und Untergrund. Viele dieser Kräfte bewirken eine Beschleunigung des Systems Rad/Radfahrer (z. B. Geschwindigkeitszunahme beim Abwärtsfahren), andere verursachen Deformationen (z. B. Deformation des Reifens).
Auch Drehmomente zeigen sich sehr häufig. Am auffälligsten ist das Drehmoment
                      
                      
                     im System Kurbel/Pedal mit dem Tretlager als Drehpunkt. Neben der Pedalkraft ist die Größe des Drehmoments durch die Kurbellänge und die Richtung der Kurbel relativ zur Kraftrichtung bestimmt. Durch die unterschiedlich großen Kurbelblätter und Zahnkränze wirken in den entsprechenden Drehachsen unterschiedlich große Drehmomente, wodurch sich auch unterschiedliche Kraftübersetzungen von den Pedalkräften auf die Laufräder ergeben.
Der Impuls
                    
                      
                     des Systems Rad/Radfahrer ist bestimmt durch das Produkt der Masse des Systems und seiner Geschwindigkeit.
In allen rotatorisch bewegten Teilsystemen (z. B. Körpersegmenten, Kurbeln, Laufrädern) wirken Drehimpulse
                    
                      
                    , die vom Massenträgheitsmoment und der Winkelgeschwindigkeit abhängig sind.
Zum Vortrieb erzeugt ein Radfahrer über eine bestimmte Zeitspanne Kräfte auf die Pedale. Die so erzeugten Kraftstöße führen zu Impulsänderungen des Systems.
In analoger Weise erzeugt ein Radfahrer in einer bestimmten Zeitdauer über die Pedale Drehmomente, die zu Drehmomentenstößen, also zu Drehimpulsänderungen führen.
Fährt ein Radfahrer bergauf, so verrichtet er (translatorische) Arbeit (in diesem Fall Hubarbeit), die sich aus der Gewichtskraft und dem Hubweg ergibt.
Auch die auf die Pedale erzeugten Kräfte wirken über einen bestimmten Weg. Somit verrichtet ein Radfahrer am Rad Rotationsarbeit, die zum Vortrieb führt.
Arbeit und Rotationsarbeit
                      
                     ändern in Abhängigkeit ihrer Größe den Gehalt an Energie des Gesamtsystems (z. B. kinetische Energie, potenzielle Energie) bzw. an Rotationsenergie der rotierenden Teilsysteme (z. B. Rotationsenergie der Laufräder).
Mechanische Spannung als Kraft pro Fläche tritt im Radsport, insbesondere beim Sportgerät, in vielfältiger Weise auf (z. B. Reifendruck, Zugspannung der Kette oder Biegespannung des Rahmens).

                    Dehnungen in den verschiedenen 
                      
                      
                    Materialien des Fahrrads treten bei Belastung natürlich auf, sind aber nur selten mit freiem Auge sichtbar (z. B. Dehnung des Reifens).
Die geringen Dehnungen sind bedingt durch die sehr hohe Steifigkeit des Sportgeräts und den hohen Elastizitätsmodulen der verwendeten Werkstoffe.



6.4 Mechanische Gesetze und biomechanische Anwendungen
Hier werden ausgewählte mechanische Gesetze
                  
                 und Aspekte vorgestellt, die im Sinn von biomechanischen Anwendungen bei sportlichen Bewegungen eine besondere Rolle spielen. Dabei handelt es sich um Fall- und Wurfbewegungen, ausgewählte Kräfte, Erhaltungssätze, Stoßgesetze, Reflexionsgesetz und Rotationsbewegungen.
6.4.1 Fall- und Wurfbewegungen
Zu den in der Sportbiomechanik relevanten Grundlagen sind auf alle Fälle die Gesetze für Fall- und Wurfbewegungen zu erwähnen. 
                    
                  Im Besonderen zählen dazu der freie Fall, der gerade Wurf nach oben, der auch zur Beschreibung von Vertikalsprüngen bedeutsam ist, und der schiefe Wurf. Entscheidend ist hier, dass mathematisch funktionale Beziehungen zwischen den mechanischen Größen Weg, Zeit und Geschwindigkeit bestehen und somit bei Kenntnis einer Größe andere entsprechend abgeleitet werden können. Sind beispielsweise die Abfluggeschwindigkeit und der Abflugwinkel eines Balls bekannt, können – zumindest bei Vernachlässigung des Luftwiderstands – die Größen Flugweite, Flughöhe und Flugdauer bestimmt werden. Auf die Herleitungen der einzelnen formalen Beziehungen wird hier nicht eingegangen, sondern auf einschlägige Literatur verwiesen (Lüders & von Oppen 2008).
Freier Fall
Der freie Fall
                      
                     ist eine gleichmäßig beschleunigte Bewegung nach unten. Beispiele im Sport finden wir beim Fallschirm‑, Klippen‑, Turm- und Skispringen, auch wenn in allen hier genannten Fällen der Luftwiderstand entsprechend
                      
                     Berücksichtigung finden müsste.
Beim Fall aus der Ruhe gelten:

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig67_HTML.gif],		[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig68_HTML.gif],

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig69_HTML.gif].
sz = (vertikaler) Fallweg, t = Fallzeit, vz = Vertikalgeschwindigkeit, g = 9,81 m/s² (Erdbeschleunigung)

Gerader Wurf nach oben
Der gerade Wurf
                      
                      
                    
                    
                      
                    
                    
                      
                    nach oben ist eine gleichmäßig beschleunigte Bewegung. Die Anfangsgeschwindigkeit v0 ist nach oben gerichtet. Die Geschwindigkeit ist bis zum Umkehrpunkt der Beschleunigung entgegen gerichtet. Beispiele im Sport: vertikaler Sprung, Ball- oder Keulenwurf in der Rhythmischen Sportgymnastik. Es gelten:

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig70_HTML.gif],		[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig71_HTML.gif],

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig72_HTML.gif],		[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig73_HTML.gif].
szmax = maximale Steighöhe, vz0 = vertikale Abfluggeschwindigkeit, tFlug = Flugdauer

Schiefer Wurf
Der schiefe Wurf
                      
                      
                    
                    
                      
                     setzt sich aus einer horizontalen und einer vertikalen Translation zusammen, wobei die beiden Bewegungen voneinander unabhängig sind. Die Horizontalbewegung entspricht einer gleichförmigen Translation (konstante Geschwindigkeit), die Vertikalbewegung einem geraden Wurf nach oben (gleichmäßig beschleunigte Bewegung). Die Flugbahn beschreibt eine Parabel, die von der Abfluggeschwindigkeit vo und dem Abflugwinkel αo abhängt. Bei ungleicher Abflug- und Landehöhe geht des Weiteren die Höhendifferenz ho in die Formel ein.
Der schiefe Wurf tritt bei sportlichen Bewegungen sehr häufig auf (Kugelstoß, Basketballwurf, Flugparabel beim Weitsprung) (◘ Abb. 6.16).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig74_HTML.gif]
Abb. 6.16Schiefer Wurf beim Kugelstoß



Die allgemeinen Formeln für die Flugdauer tFlug und die Flugweite W sind:

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig75_HTML.gif],

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig76_HTML.gif].
Des Weiteren lassen sich die vertikale Flughöhe und der optimale Abflugwinkel durch funktionale Beziehungen bestimmen.


6.4.2 Ausgewählte Kräfte
Zentrifugalkraft (Fliehkraft)
Ein Körper ist nach dem Trägheitsgesetz bestrebt, seinen momentanen Bewegungszustand (gleichförmige Translation) beizubehalten. Die Kraft, die notwendig ist, um einen Körper auf einer kurvenförmigen Bahn zu halten, wird Zentripetalkraft
                      
                     genannt. Die Zentrifugalkraft
                      
                     ist der Zentripetalkraft entgegengerichtet und gleich groß. Die Zentrifugalkraft wird bei kurvenförmigen Verläufen vom Körper deutlich wahrgenommen. Sie wird berechnet durch

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig77_HTML.gif].
r = Krümmungsradius
Zentripetal- und Zentrifugalkraft spielen bei Bewegungen des Menschen eine zentrale Rolle. Menschliche Bewegungen stellen mehrheitlich Rotationen von Segmenten um Gelenkpunkte dar, wodurch Zentripetal- und Zentrifugalkräfte (◘ Abb. 6.17) auftreten. Typische Beispiele im Sport sind Drehbewegungen (Hammerwurf, Diskuswurf) und Kurvenfahren (Radfahren, Skilauf, Automobilsport).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig78_HTML.gif]
Abb. 6.17Zentripetal- und Zentrifugalkraft beim Hammerwurf




Hydrostatischer Auftrieb
Der hydrostatische Auftrieb
                      
                     eines Körpers ist betragsmäßig gleich dem Gewicht der vom Körper verdrängten Flüssigkeit und ihm entgegengerichtet (Gesetz von Archimedes):

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig79_HTML.gif].
V = Volumen der verdrängten Flüssigkeit, ρFl = Dichte der Flüssigkeit [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig80_HTML.gif]
                  
Wasser hat eine Dichte von ρ = 1000 kg/m³ (1 g/cm³).
Körper mit einer Dichte ρ < 1000 schwimmen im Wasser. Bei einer Dichte von ρ > 1000 sinken sie ab. Körper mit gleicher Dichte wie Wasser schweben. Der menschliche Körper hat im Allgemeinen eine Dichte von etwas mehr als 1000 kg/m³, sodass Schwimm- bzw. Auftriebsbewegungen notwendig sind (◘ Abb. 6.18), um im Wasser nicht abzusinken. Die Dichte des Menschen ist zudem auch vom Volumen der eingeatmeten Luft abhängig.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig81_HTML.gif]
Abb. 6.18Hydrostatischer Auftrieb beim Schwimmen




Luftwiderstand (Drag)
Bewegt sich ein Körper in der Luft, wirkt auf den Körper als Reaktionskraft der Luftwiderstand
                      
                     (◘ Abb. 6.19). Dieser wirkt also immer gegen die Bewegungsrichtung und wird durch folgende Formel beschrieben:
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig82_HTML.gif]
Abb. 6.19Aerodynamische Kräfte im Skisprung




                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig83_HTML.gif].
cW = Luftwiderstandsbeiwert, ρLuft = Dichte der Luft, A = Frontfläche (schädliche Fläche) des Körpers, v = Geschwindigkeit der Luft
Der Luftwiderstand
                      
                     ist also nur dann relevant, wenn sich Körper mit relativ hoher Geschwindigkeit und einer entsprechend großen schädlichen Fläche bewegen. Der Luftwiderstandsbeiwert
                      
                     ist im Wesentlichen von der Form und der Oberflächenbeschaffenheit des Körpers abhängig. Es gibt viele Beispiele im Sport, bei denen geringer Luftwiderstand (Automobilsport, Abfahrtslauf, Skisprung) oder großer Luftwiderstand (Fallschirmspringen) erwünscht ist.

Aerodynamischer Auftrieb (Lift)
Neben dem Luftwiderstand
                      
                     kann bei Bewegung eines Körpers gegenüber der Luft auch der aerodynamische Auftrieb
                      
                     wirksam werden. Dieser wirkt als Reaktionskraft auf den Körper aufgrund der Verdrängung und Ablenkung des Luftstroms. Der Auftrieb wirkt immer normal zum Luftwiderstand und somit normal zur momentanen Bewegungsrichtung. Der aerodynamische Auftrieb spielt vor allem im Flug- und Automobilsport sowie im Skispringen eine besonders große Rolle:

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig84_HTML.gif].
cA = Auftriebsbeiwert, ρLuft = Dichte der Luft, A = Frontfläche (schädliche Fläche) des Körpers, v = Geschwindigkeit der Luft

Reibungskraft
Berühren sich zwei feste Körper, 
                      
                    so treten immer Reibungskräfte auf, die aufgrund der Rahmenbedingungen aber sehr unterschiedlich groß sein können. Die Reibung verhindert, dass ein Körper auf schräger Unterlage wegrutscht. Die Gewichtskraft FG eines auf einer schiefen Ebene liegenden Körpers (Neigungswinkel φ) kann in die beiden Komponenten Normalkraft FN (FG cos φ) und hangabwärtstreibende Kraft FH (FG sin φ) zerlegt werden. Die Reibungskraft FR wirkt der hangabwärtstreibenden Kraft entgegen. Abhängig von der Beschaffenheit der beiden Körper gibt es einen maximalen Neigungswinkel φmax, bei dem der Körper gerade noch in Ruhe bleibt. Das Verhältnis von FR und FN (FR/FN = tan φ) bei dieser maximalen Neigung wird Haftreibungskoeffizient genannt und mit μR bezeichnet (Bartlett 2007). Haftreibungskoeffizienten
                      
                     werden experimentell bestimmt. Man beachte, dass die Reibung nur vom Reibungskoeffizienten und von der Normalkraft abhängig ist; die Größe der Kontaktfläche spielt keine Rolle.
Für einen auf einer horizontalen Fläche liegenden Körper gilt:

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig85_HTML.gif].
μR = Haftreibungskoeffizient, FG = Gewichtskraft
Bei geneigter Fläche trägt nur die Normalkomponente der Kraft zur Reibung bei:

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig86_HTML.gif].
Die Reibung
                      
                     zwischen zwei Körpern kann also verändert werden durch (1) die Größe der Gewichtskraft, (2) die Richtung der Gewichtskraft und (3) die Änderung des Reibungskoeffizienten.
Neben der Haftreibung sind auch Gleit- und Rollreibung im Sport wichtige Größen, auf die aber im Detail hier nicht eingegangen wird.
Bei vielen sportlichen Bewegungen sind große Reibungen erwünscht und werden durch Geräte oder Maßnahmen verstärkt (Spikes, Schlägergriffband), in anderen Fällen wiederum versucht man, die Reibung nach Möglichkeit zu vermindern (Skilauf, Skispringen) (▶ Exkurs 6.2).
Exkurs 6.2	Reibung bei sportlichen Bewegungen
                        
                        
                      
                    
Es gibt zahlreiche Beispiele im Sport, wo geringe Reibung angestrebt wird (z. B. Kontakt zwischen Ski und Schnee, Rolllager). Durch Wachsen (z. B. Skier) oder Ölen (z. B. Drehlager) kann der Reibungskoeffizient und somit die Reibungskraft
                        
                       verringert werden. Es gibt aber auch zahlreiche Fälle, in denen hohe Reibungskräfte erwünscht sind, insbesondere bei großen Geschwindigkeitsänderungen wird hohe Reibung benötigt. Steuernd eingreifen kann man durch Gewichtserhöhung (z. B. höhere Abdruckkräfte beim Skilanglauf), Änderung der Kraftrichtung (z. B. Weglehnen von der Wand beim Klettern) und Änderung des Reibungskoeffizienten (z. B. Spikes, Stollenschuhe, Schlägergriffband, Gummimischungen bei Autoreifen und Schuhen). Eine Besonderheit stellt die Diagonaltechnik im Skilanglauf dar, bei der große Haftreibung beim Abdruck mit geringer Gleitreibung in der Gleitphase verbunden werden muss.



6.4.3 Erhaltungssätze
Impulserhaltungssatz 
                      
                    
                  
Der Satz von der Erhaltung des Impulses besagt, dass in einem abgeschlossenen System der Gesamtimpuls konstant ist. Der Impuls eines Körpers kann demnach nur durch äußere Kräfte verändert werden:

[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig87_HTML.gif]

                  
                    
                  Zwei Körper, die ein abgeschlossenes System bilden, erfahren bei jeder Wechselwirkung gegengleiche Impulsänderungen. Die Summe der Impulsänderungen in einem abgeschlossenen System ist null:
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig88_HTML.jpg]
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Bei sportlichen Bewegungen spielt der Impulserhaltungssatz bei Impulsübertragungen im Sinn von Bewegungsübertragungen eine wichtige Rolle. Darunter versteht man biomechanische Vorgänge, bei denen sich durch aktiven Muskeleinsatz die Geschwindigkeit eines Glieds oder Körperteils verändert, während sich in kausalem Zusammenhang dazu die Geschwindigkeit eines benachbarten Glieds oder Körperteils in Abhängigkeit von den Massenverhältnissen der Körperteile indirekt proportional verändert. Würfe sind Beispiele für Bewegungsübertragungen vom Rumpf über Schulter, Arm und Hand auf das Wurfgerät. Eine gut koordinierte Bewegungsübertragung bei einem Wurf ist charakterisiert durch einen Anstieg der Geschwindigkeitsmaxima sowie eine zeitlich versetzte Abfolge des Auftretens der Geschwindigkeitsmaxima von proximalen zu den distalen Körperpunkten (Söser & Schwameder 2005; ◘ Abb. 6.20).
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Abb. 6.20Bewegungsübertragung bei einem Service im Faustball. (Modifiziert nach Söser & Schwameder 2005)



Beim Abbremsen des Schwungbeins im Hochsprung findet eine Bewegungsübertragung vom Bein auf den Rumpf statt. Bei einer Bewegungsübertragung kann Geschwindigkeitserhöhung eines Teilsystems (z. B. Würfe) oder Geschwindigkeitsreduktion (z. B. Abfangen des Körpers bei Landungen) beabsichtigt sein.
Drehimpulserhaltungssatz
Der Satz von der Erhaltung des Drehimpulses 
                      
                    besagt, dass in einem abgeschlossenen System der Gesamtdrehimpuls konstant ist. Diese Aussage ist gleichbedeutend mit der Aussage, dass der Gesamtdrehimpuls innerhalb eines Systems nur durch äußere Drehmomente verändert werden kann:
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Er bezieht sich sowohl auf die Drehimpulserhaltung
                    
                   bei Verschiebung benachbarter Körperteile oder Körperteilgruppen als auch auf Veränderungen von Massenträgheitsmomenten bzw. Winkelgeschwindigkeiten. Der Drehimpulserhaltungssatz
                    
                   hat im Sport eine sehr wichtige Bedeutung, da es demnach möglich ist, in Flugphasen durch Teilmassenverschiebungen die Winkelgeschwindigkeit des Körpers oder der Körperteile aktiv zu verändern. Es ist dies überall dort notwendig, wo es gilt, die Drehgeschwindigkeit zu erhöhen (z. B. Pirouetten, Salti) oder zu verringern (z. B. Abstoppen von Bewegungen insbesondere von Pirouetten beim Eiskunstlauf oder Ballett, Salti beim Turnen und Wasserspringen).
Energieerhaltungssatz
Der Energieerhaltungssatz
                      
                     besagt, dass in einem abgeschlossenen System die Summe der Gesamtenergie konstant ist:

[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig93_HTML.gif]
Die verschiedenen Formen der Energie können ineinander umgewandelt werden, wobei bei allen Umwandlungsprozessen weder Energie entstehen noch Energie verlorengehen kann.
Bei Vernachlässigung aller anderen Energieformen gilt, dass in einem abgeschlossenen System die Summe aus kinetischer und potenzieller Energie konstant bleibt. Dieser Zusammenhang ist zur Umrechnung von Flughöhe und Abfluggeschwindigkeit nützlich. Ein typisches Modell für die Umwandlung dieser beiden Energieformen ist das Pendel, bei dem es ständig zu einer Umwandlung von Lageenergie in kinetische Energie und umgekehrt kommt:
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6.4.4 Stoßgesetze
Den Zusammenprall zweier
                    
                   Körper nennt man einen Stoß (Impact, Kollision). Beim meist kurzzeitigen Kontakt werden im Allgemeinen die Geschwindigkeiten der beiden kollidierenden Körper betrags- und richtungsbezogen verändert. Über die Erhaltungssätze für Impuls und Energie lassen sich für idealisierte Grenzfälle die Geschwindigkeiten der Körper nach dem Stoß bestimmen. Dabei unterscheidet man unelastische, elastische und teilelastische Stöße. Unter Elastizität wird die Eigenschaft eines Körpers verstanden, reversibel auf eine einwirkende Kraft zu reagieren.
Unelastischer Stoß
Beim vollkommen unelastischen Stoß
                      
                      
                    
                    
                      
                     treffen die beiden Körper auf einander, verformen sich, geben Wärme ab und bewegen sich nach dem Stoß als ein gemeinsamer Körper weiter oder kommen zur Ruhe. Die beiden Körper verformen sich solange, bis sie gleiche Geschwindigkeit aufweisen. Durch die zwangläufig erfolgende Wärmeabgabe ist die kinetische Energie des Systems nach dem Stoß geringer als vor der Kollision.
Der Gesamtimpuls vor dem Stoß muss gleich sein dem Impuls nach dem Stoß. Damit errechnet sich nach dem Impulserhaltungssatz die Geschwindigkeit v’ nach dem Stoß durch

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig97_HTML.gif].
Unelastische Stöße spielen im Sport insbesondere dort eine Rolle, wo es gilt, im Sinn einer Verletzungsprophylaxe gezielt große Mengen Bewegungsenergie abzubauen (Matten, Sandkästen, Fangnetze).

Elastischer Stoß
Beim vollkommen elastischen Stoß
                      
                      
                    
                    
                      
                     wird zumindest ein Teil der Energie auf den anderen Körper 
                      
                    übertragen, und die kinetische Gesamtenergie der beiden Körper bleibt erhalten. Für diesen Fall gelten der Impulserhaltungssatz sowie der Energieerhaltungssatz.
Die Geschwindigkeiten der Körper nach dem Stoß ergeben sich durch

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig98_HTML.gif]
                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig99_HTML.gif].

Teilelastischer Stoß
Elastische und unelastische Stöße sind in ihrer reinen Form nur theoretisch relevant. In der Praxis kommen sie nicht vor, da bei einem Stoß
                      
                      
                     immer Energie in Form von Reibung, Verformung, Wärme, Luftwiderstand usw. verlorengeht. Ein Maß für diesen Energieverlust stellt die Stoßzahl (Elastizitätszahl) „e“ dar. Diese kann Werte zwischen 0 (vollkommen unelastischer Stoß) und 1 (vollkommen elastischer Stoß) annehmen und hängt im Wesentlichen von den elastischen Eigenschaften und der Oberflächenbeschaffenheit der beiden Körper sowie von deren Geschwindigkeiten ab. Auch für den 
                      
                    teilelastischen Stoß
                      
                     kann man die Geschwindigkeiten nach dem Stoß berechnen:

                    [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig100_HTML.gif],
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6.4.5 Reflexionsgesetz
Bei einem elastischen Stoß gegen eine
                    
                   starre Wand prallt ein Ball, sofern er vollkommen elastisch ist und kein Energieverlust stattfindet, mit gleicher Geschwindigkeit zurück, während die Wand in Ruhe bleibt. Der Ball hat nach dem Stoß einen entgegengesetzten Impuls gleicher Größe, die Impulsänderung ist daher

                  [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig102_HTML.gif].
Nach dem Impulserhaltungssatz erfährt die Wand eine gegengleiche Impulsänderung von[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig103_HTML.gif].
Bei einem elastischen Stoß schräg gegen eine starre Wand gilt das sog. Reflexionsgesetz
                    
                  . Die Geschwindigkeitsvektoren vor und nach dem Aufprall schließen mit der Normalen im Auftreffpunkt gleiche Winkel ein und liegen mit ihr in einer Ebene (◘ Abb. 6.21). Für dieses Gesetz findet man zahlreiche Anwendungen im Sport, insbesondere in den Ballsportarten (z. B. Bandenspiel im Fußball, Eishockey und Billard).
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Abb. 6.21Reflexionsgesetz



Das Reflexionsgesetz
                    
                   gilt nur bei vollkommen elastischen Stößen, bei denen vorausgesetzt wird, dass es zu keinen zusätzlichen Kraft- und Momentübertragungen an der Auftreffstelle kommt. In jedem anderen Fall kommt es zu Abweichungen, die in der Sportpraxis auch durchaus erwünscht sind. Diese Effekte kommen durch die spezifischen Oberflächen- und Materialeigenschaften von Ball und Auftrefffläche zustande. Trifft ein Ball schräg auf eine ebene Fläche, so kann er entweder an ihr entlang gleiten, oder es kommt aufgrund einer Wechselwirkung mit dem Untergrund zu einer Rollbewegung um den Kontaktpunkt. In Abhängigkeit von Auftreffgeschwindigkeit, Auftreffwinkel, Durchmesser des Balles und Reibungsverhältnisse zwischen Ball und Auftrefffläche ist das Verhältnis von Gleit- und Rollbewegung unterschiedlich. In vielen Sportarten (Billard, Squash, Tennis, Kegeln usw.) werden diese Formen gezielt eingesetzt (▶ Exkurs 6.3).
Exkurs 6.3	 Reflexionsgesetz in der Sportpraxis 
Betrachten wir beispielsweise den Stoß 
                      
                      
                    beim Billard
                      
                    . Wird eine Billardkugel mit dem Queue stark zentral angestoßen, so gleitet sie mit großer Geschwindigkeit. Eine Rotation findet, zumindest anfänglich, nicht statt. Bei einem zentralen Auftreffen auf eine andere Kugel gleicher Masse kommt es zu einem annähernd elastischen Stoß. Die getroffene Kugel bewegt sich mit der Geschwindigkeit der Stoßkugel fort, während die Stoßkugel zur Ruhe kommt (◘ Abb. 6.22a). Wird die Stoßkugel aber exzentrisch unterhalb der Mittellinie angestoßen, so erhält sie einen Rückwärtsdrall, der sich durch die relativ große translatorische Bewegungsenergie aber kaum auswirkt (◘ Abb. 6.22b). Trifft sie allerdings auf eine andere Kugel, so kommt sie vorerst beinahe zur Ruhe. Es wird zwar die Translationsenergie, nicht aber die Rotationsenergie auf die andere Kugel übertragen. Die Stoßkugel rollt kurz nach dem Aufprall zurück (Rückläufer). Wird die Stoßkugel in der oberen Hälfte getroffen, rollt sie nach dem Stoß der anderen Kugel nach (Nachläufer; ◘ Abb. 6.22c). Diese Effekte werden im Billard
                      
                     zum Erreichen günstiger Ausgangspositionen für den folgenden Stoß gezielt eingesetzt (Mathelitsch 1991; Mathelitsch & Thaller 2008).
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Abb. 6.22(a) Zentraler Stoß, (b) Rückläufer, (c) Nachläufer im Billard



Ein anderer Effekt in diesem Zusammenhang ist die Umwandlung von Translationsenergie in Rotationsenergie durch den Aufprall eines Balls auf einer ebenen Fläche. Das setzt allerdings eine Wechselwirkung zwischen Ball und Auftrefffläche während des Kontakts voraus. Trifft ein Ball ohne Rotation schräg auf eine ebene Fläche, so erhält der Ball durch die Haftreibung einen Vorwärtsdrall und springt unter einem steileren Winkel wieder ab. Besitzt der Ball vor dem Aufprall einen Vorwärtsdrall, vergrößert sich der Reflexionswinkel, d. h., der Ball springt flacher weg (z. B. langer Topspin im Tennis; ◘ Abb. 6.23). Bei sehr hohen Rotationsgeschwindigkeiten kann sich die Abprallgeschwindigkeit sogar erhöhen. Bei einem Rückwärtsdrall vor dem Aufprall verringert sich der Reflexionswinkel, der Ball springt steiler weg (z. B. Slice-Stopp im Tennis; ◘ Abb. 6.24). Bei sehr hohen Rotationsgeschwindigkeiten kann der Ball in „Ankunftsrichtung“ zurückspringen (Bartlett 2007).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig106_HTML.gif]
Abb. 6.23Reflexion bei Vorwärtsrotation
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Abb. 6.24Reflexion bei Rückwärtsrotation





6.4.6 Rotationen
Ein freier Körper kann prinzipiell um jede beliebige Achse rotieren, wobei die Stabilität einer Rotation im Sport eine wichtige Rolle spielt. Stabil nennt man Drehungen dann, wenn die Richtung der Drehachse konstant bleibt. Man kann zeigen, dass nur Rotationen
                    
                   um jene Achsen stabil sind, zu denen der Körper das kleinste bzw. das größte Massenträgheitsmoment aufweist. Für die Rotationen des menschlichen Körpers ist das insofern von Bedeutung, als Drehungen um die Längenachse (Pirouetten, Schrauben) bzw. um die Tiefenachse (Rad) stabil, jene um die Breitenachse (Salti) aber instabil sind. Die Instabilität der Saltodrehungen zeigt sich vor allem bei Anfängern im Turmspringen und Turnen. Bereits geringfügige Fehler während des Absprungs führen zu einem „Torkeln“ während der Flugphase. Die Kompensation dieser Fehler fällt uns aber insofern leicht, als es sich bei einem Großteil unserer Alltags- und Sportbewegungen um Rotationen um die Breitenachse handelt und wir daher über eine breite Erfahrung zur Bewegungskorrektur verfügen.
Körper mit nur einer Hauptdrehachse (z. B. Diskus, Speer, Football) und unendlich vielen weiteren gleichwertigen Drehachsen fliegen nur dann stabil, wenn sie in Rotation versetzt werden. Die Abwurftechniken im Diskus und Football zielen genau darauf ab, das Wurfgerät in Rotation zu versetzen und somit die Flugstabilität zu erhöhen. Auch Bälle werden in Rotation versetzt, wenn sie stabil fliegen sollen (der schräge Schlägerkopf beim Golf führt zu einer Rückwärtsrotation des Balls, Abklappen im Handgelenk führt zu einer Rückwärtsrotation im Basketball). Es gibt aber auch Beispiele, wo eine Instabilität des Balls erwünscht wird. Beim Flatterservice im Volleyball wird der Ball zentral getroffen und fliegt ohne Rotation
                    
                  . Dadurch ist der Flug instabil, und der Ball reagiert sensibel und unmittelbar auf Veränderungen von Luftströmungen.
Saltodrehungen
Saltodrehungen
                      
                     sind Rotationen
                      
                     um die Breitenachse. Diese können im Wesentlichen entweder durch Erzeugung eines Drehimpulses während des Absprungs oder durch Teilmassenverschiebungen während der Flugphase eingeleitet werden.
Die in der Praxis am häufigsten verwendete Methode zur Einleitung von Saltodrehungen ist die Erzeugung eines Drehimpulses während der Absprungbewegung. Verläuft der resultierende Kraftvektor nicht durch das Drehzentrum (z. B. Körperschwerpunkt), so wird während des Absprungs ein Drehimpuls erzeugt, der in der anschließenden Flugphase zu einer Rotation führt. Eine solche exzentrische Kraftwirkung wird bei einem Salto (vorwärts) durch eine Vorwärtsrotation des Oberkörpers während des Absprungs erreicht. Nach dem Drehimpulserhaltungssatz müsste demnach eine Rückwärtsrotation der Beine erfolgen, was aber durch Reibungskräfte zwischen Fußsohle und Untergrund verhindert wird. Auf sehr rutschigen Untergründen ist es daher nicht möglich, während des Absprungs Rotationen einzuleiten. Raue Oberflächen bei Sprungbrettern im Wasserspringen oder der Filz auf Sprungbrettern im Gerätturnen dienen zur Erhöhung der Reibungskoeffizienten.
Auch wenn kein Drehimpuls während des Absprungs erzeugt wird, können durch Teilmassenverschiebungen Rotationen um die Breitenachse eingeleitet werden. Betrachten wir dazu folgendes Beispiel. Ein Trampolinspringer
                      
                     führt nach dem Absprung die Arme in einer Vorwärtsrotation von der Hochhalte in die Tiefhalte. Aufgrund der Drehimpulserhaltung und Teilmassenverhältnisse rotiert nun der restliche Körper um ca. 10° rückwärts. Nun führt der Springer die Arme über die Seithalte wieder in die Hochhalte. Die Drehimpulse der beiden Armbewegungen heben sich auf und zudem liegt die Rotationsachse senkrecht zur Breitenachse, sodass die Armrotationen bezüglich der Saltodrehung unwirksam bleiben. Eine erneute Vorwärtsrotation der Arme von der Hochhalte in die Tiefhalte bewirkt wiederum eine Rückwärtsrotation des Körpers um ca. 10°. Durch solche Teilkörperbewegungen kann der Körper also ohne äußeren Drehimpuls Rotationen um die Breitenachse ausführen. Aufgrund der großen Teilmassenunterschiede sind die Effekte aber relativ gering, sodass diese Technik in der Praxis meist nur zur Bewegungskorrektur bzw. zur Vermeidung von Stürzen angewendet wird (z. B. Skispringen).

Schrauben (Pirouetten)
Schrauben
                      
                     sind Rotationen
                      
                     um die Längsachse des Körpers. Diese können durch Erzeugung eines Drehimpulses während des Absprungs, durch Teilmassenverschiebungen während der Flugphase ohne vorhandenen Drehimpuls oder durch eine Umwandlung eines vorhandenen Drehimpulses eingeleitet werden:
Die am häufigsten verwendete Methode zur Einleitung von Schrauben ist die Erzeugung eines Drehimpulses während der Absprungbewegung und ist analog zu den oben beschriebenen Mechanismen für Rotationen um die Breitenachse zu verstehen. Diese Technik wird sehr häufig im Eiskunstlauf und im Tanz verwendet. Auch hier ist zumindest eine exzentrisch wirkende Kraft notwendig, um einen Drehimpuls zu erzeugen. Die Reibungskräfte an der Schnittstelle zwischen Mensch und Untergrund verhindern die Wirksamkeit des Gegendrehimpulses. Somit ist es auf sehr glatten Flächen nicht möglich, während des Absprungs Drehungen um die Längsachse einzuleiten.
Analog zu den Saltodrehungen können auch Rotationen
                      
                     um die Längsachse eingeleitet werden, wenn das System keinen Drehimpuls besitzt. Dies ist wiederum durch geschickte Teilmassenverschiebungen während der Flugphase möglich. Die Effekte auf die Rotationen sind in diesem Fall deutlich stärker ausgeprägt, da das Massenträgheitsmoment bei Drehungen um die Längsachse relativ gering ist.
Die dritte Möglichkeit, Drehungen um die Längsachse einzuleiten, ist durch die partielle Umwandlung eines vorhandenen Drehimpulses gegeben. Wir nehmen an, dass ein Athlet während des Absprungs einen Drehimpuls erzeugt hat und mit den Armen in der Seithalte um die Breitenachse rotiert. Mechanisch gesehen handelt es sich bei dem Körper somit um einen freien Kreisel. Führt der Athlet nun die Arme aus der Seithalte gegengleich in die Hoch- bzw. Tiefhalte, so induziert er einen Drehimpuls um die Tiefenachse des Körpers. Nach dem Drehimpulserhaltungssatz kippt der Körper um die Tiefenachse in die entgegensetzte Richtung. Als Kompensation zur Aufrechterhaltung des Gesamtdrehimpulses beginnt nun der Körper um die Längsachse zu rotieren, und die partielle Umwandlung des Drehimpulses ist vollzogen (◘ Abb. 6.25). Man nennt dies die Präzessionsbewegung des Kreisels
                      
                    . Deshalb wird die auf diese Weise erzeugte Drehung um die Längenachse auch Kreiselschraube
                      
                     genannt. Durch eine hier beschriebene Armbewegung erreicht man eine Körperseitkippung um ca. 6°, die für 1,7 Schraubendrehungen ausreicht (Mehn & Engelhardt 1986, S. 21).
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Abb. 6.25Kreiselschraube (partielle Umwandlung eines Drehimpulses um die Breitenachse in einen Drehimpuls um die Längenachse)




Magnus-Effekt
Ein fliegender Ball wird von Luft umströmt. Rotiert der Ball während des Flugs, so werden an der Grenzschicht des Balls Luftteilchen mitgerissen. Auf einer Seite des Balls bewegen sich diese Luftteilchen in Richtung der Geschwindigkeit der Luft, während sie sich auf der gegenüberliegenden Seite gegen den Luftstrom bewegen. Dieser Geschwindigkeitsunterschied bewirkt aber auch einen Druckunterschied dahingehend, dass bei höherer Geschwindigkeit der Druck abnimmt (Gesetz von Bernoulli). Der Druckunterschied wiederum erzeugt eine Kraft, die den rotierenden Ball in Richtung des Unterdrucks bewegt. Durch diese Verhältnisse verändern sich auch die Anteile an laminarer (gleichmäßig und geordnet) und turbulenter Strömung (räumlich und zeitlich verwirbelt) um den Ball, die den Effekt noch weiter beeinflussen. Ein gegenüber der Luft rückwärtsrotierender Ball erfährt demnach eine Kraft nach oben, ein vorwärtsrotierender Ball eine Kraft nach unten. Dieser so genannte Magnus-Effekt
                      
                     kann durch die Oberflächenbeschaffenheit von Bällen beeinflusst werden. So haben beispielsweise die Vertiefungen der Golfbälle oder der Filz von Tennisbällen die Funktion, mehr Luftteilchen an der Grenzschicht zu bewegen und somit den Magnus-Effekt zu verstärken. Es handelt sich auch um den Magnus-Effekt, wenn ein Fußball von der Ecke direkt ins Tor geschossen wird (◘ Abb. 6.26).
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Abb. 6.26Magnus-Effekt






6.5 Biomechanische Methoden
In der Biomechanik haben sich spezifische 
                  
                und relativ eigenständige Methoden entwickelt und etabliert, die hinsichtlich ihrer Einsatz- und Anwendungsmöglichkeiten in der Bewegungsforschung ständig erweitert, verfeinert und aufgabenspezifisch angepasst werden. Dabei gilt es, zwischen Mess- und Auswertemethoden zu unterscheiden. Wie bei allen Messmethoden spielt auch für biomechanische Methoden die Höhe der Zeit- und Messwertauflösung, die einen erheblichen Anteil an der Messgenauigkeit hat, eine zentrale Rolle. Darüber hinaus sollten Messgeräte weitgehend rückwirkungsfrei sein, d. h., sie sollten Probanden in der Qualität der Bewegungsausführung möglichst wenig beeinflussen. Auch wenn es teilweise Überlappungen gibt und manche Methoden nur in Kombination sinnvolle Ergebnisse liefern, sind die Methodengruppen Anthropometrie, Kinemetrie, Dynamometrie, Elektromyografie sowie Modellierung und Simulation zu differenzieren.
6.5.1 Anthropometrie
Anthropometrie
Bei der Anthropometrie
                      
                      
                     handelt 
                      
                    es sich um Methoden zur Bestimmung der mechanischen Charakteristika des menschlichen Körpers und seiner Teile.

Typische anthropometrische Daten sind Körperhöhe, Segmentlängen, Massen und Körperteilmassen, Massenverteilungen, Massenträgheitsmomente, Körperdichte, Lage von Körper- und Teilkörperschwerpunkten sowie Geometrie von Sehnen- und Bänderansätzen am Knochen. Im Bereich der Biomechanik sind anthropometrische Daten insbesondere relevant

                  	als Grundlage für die 
                          
                        Erstellung biomechanischer Modelle,

	zur Beschreibung und Erklärung biomechanischer, bewegungstechnischer und sportmotorischer Aspekte des Körpers und der Bewegung,

	als Grundlage für sportartspezifische Eignungsprofile und Prognosemodelle,

	für sportartspezifische Reglements (Gewichtsklassen in Kampfsportarten, BMI im Skisprung).




                
Ein wichtiger anthropometrischer Aspekt i
                    
                  st die Bestimmung des Körperschwerpunkts. Dafür werden neben den Koordinaten ausgewählter anatomischer Kennpunkte auch Normdaten von Teilmassen und Teilschwerpunktverhältnissen notwendig, die der einschlägigen Literatur entnommen werden können (Willimczik 1989; Winter 2005).

6.5.2 Kinemetrie
Kinemetrie
Erfassung, Analyse 
                      
                      
                    und Darstellung kinematischer, d. h. räumlich-zeitlicher, Merkmale bei Haltungen und Bewegungen.

Alle diesbezüglichen Methoden
                    
                   werden als kinematische Methoden
                  
                    
                   bezeichnet. Dabei ist zu differenzieren zwischen direkten kinematischen Methoden, wenn die Merkmale direkt erfasst und weiterverarbeitet werden, und indirekten kinematischen Methoden, wenn die Aufnahmen von Bewegungen (z. B. Videobilder) ausgewertet und analysiert werden.
Direkte kinematische Methoden
Zu den wichtigsten direkten kinematischen Methoden
                      
                      
                     zählen die Erfassung von Zeiten (Zeitpunkte und Zeitspannen), Wegen, Geschwindigkeiten, Beschleunigungen und Winkeln.
Die Erfassung von Zeitpunkten (z. B. Zieleinlauf) und Zeitspannen (z. B. Stützphase beim Sprint) erfolgt vorwiegend mithilfe von mechanischen und elektronischen Stoppuhren, elektronischen Kontaktschaltern und Kontaktmatten, Lichtschranken und Lichtbalkensystemen.
Für hoch auflösende Weg- und Längenmessungen
                    
                      
                     werden vorwiegend elektronische Weggeber, Lasersysteme, Radar und GPS verwendet. Bei Weggebern werden durch Seilzug oder Reibung Scheiben, Walzen oder Räder in Rotation versetzt. Mithilfe von Magneten oder Schlitzscheiben werden in Verbindung mit induktiven oder optischen Systemen (Dioden, Lichtschranken) die Drehwinkel gemessen; daraus
                      
                     wird der zurückgelegte Weg oder die Länge bestimmt. Die Anwendung von Laser‑, Radar- und GPS-Systemen für biomechanische Messungen ist vom Bewegungsumfang, der erforderlichen Messgenauigkeit und dem Grad der Rückwirkung auf den Probanden abhängig. Die Sensormessdaten werden je nach Konstruktion und Anwendung kabelgebunden oder telemetrisch übertragen bzw. direkt auf ein Speichermedium abgelegt. Meistens werden synchron zu den Wegmessungen Zeitdaten erhoben, wodurch mit diesen Messsystemen unmittelbar auch Geschwindigkeiten und Beschleunigungen bestimmt werden können.
Bei Haltungen, d. h. in statischen Situationen, sind Winkel- und Neigungsmessungen 
                    
                      
                    
                    
                      
                    relativ einfach und unproblematisch zu realisieren. Meistens verwendet man dafür mechanische Winkelmesser, die je nach Anwendung spezifisch konstruiert sein können (z. B. Gelenkwinkelmessung). Für dynamische Situationen werden elektronische Winkelmesser (Goniometer) verwendet, die meistens aus Drehpotentiometern bestehen. Die damit gemessenen Spannungsveränderungen werden in Winkeldaten umgerechnet und entsprechend übertragen bzw. gespeichert. Inklinometer können relative Neigungen von Körpersegmenten oder Sportgeräten erfassen und werden häufig zur Triggerung anderer Messgrößen (z. B. bei Bewegungsumkehr oder Bewegungszyklen) verwendet.
Mithilfe von Beschleunigungssensoren (Akzelerometern), die auf unterschiedlichen Messprinzipien beruhen (z. B. Dehnmessstreifen, piezoresistive oder induktive Sensoren) (Nigg & Herzog 2007), können Beschleunigungen
                      
                     des Körpers, von Körperteilen oder Sportgeräten direkt gemessen werden. Problematisch ist allerdings die Abschätzung der damit verbundenen Kräfte, da die mit der Beschleunigung assoziierten Massen zumeist nicht bekannt sind. Die Beschleunigungssensoren eignen sich auch sehr gut und zuverlässig für Schwingungsmessungen.
In der Kinemetrie werden zunehmend e
                      
                    lektronische Inertialsysteme (IMU) verwendet, die aus Akzelerometern, Magnetometern und Gyroskopen bestehen. Damit lassen sich die Positionen, Neigungen (Winkel‑)Geschwindigkeiten und (Winkel‑)Beschleunigungen von Körpersegmenten und Sportgeräten bestimmen. In Verbindung mit GPS-Daten können diese Informationen mit hoher Genauigkeit auch über sehr große Bewegungsumfänge (mehrere Hundert Meter) bestimmt werden. Einschlägige Erfahrungen gibt es beispielsweise in Schneesportarten (Brodie, Walmsley & Page 2008; Chardonnens et al. 2010).

Indirekte kinematische Methoden
Sehr genaue und sowohl aufnahme- als auch 
                      
                      
                    auswertespezifisch sehr schnelle Systeme stellen in der Kinematik elektrooptische Methoden
                    
                      
                     dar. Damit können die Raumkoordinaten von Markern, die auf den Körper oder Sportgeräte angebracht werden, in Echtzeit erfasst und weiterverarbeitet werden. Zu differenzieren sind dabei Aktivmarker- und Aktivkamerasysteme. Bei den Aktivmarkersystemen 
                    
                      
                    erfassen Kameras das von den Markern ausgesendete Funksignal. Im kalibrierten Bereich werden die dreidimensionalen Koordinaten der Marker erfasst. Jeder Marker sendet mit einer eigenen Frequenz, sodass es zu keinen Verwechslungen der Marker kommen kann. Weitere Vorteile dieses Systems sind die relativ geringe Anzahl benötigter Kameras und die Verwendbarkeit bei Feldmessungen. Die Methoden sind allerdings dahingehend limitiert, als die Marker entweder einzeln mit Kabeln ausgestattet sein müssen oder bei Batteriebetrieb eine relativ große Masse aufweisen. Bei komplexen Untersuchungen mit einem großen Markerset erweist sich das als problematisch.
Infrarotsysteme
                      
                     sind die wichtigsten Vertreter der Aktivkamerasysteme
                    
                      
                    . Um die Kameraoptik angeordnete Infrarot-Arrays senden Infrarotlicht aus, das von am Körper oder an Sportgeräten aufgeklebten Markern reflektiert und von den Kameras erfasst wird. Für störungsfreie Markererkennung ist die synchrone Erfassung von mehreren Kameras (mindestens sechs) notwendig. Die Software errechnet aus den Messdaten die dreidimensionalen Raumkoordinaten der Marker, speichert sie und stellt sie in Echtzeit dar. Die räumliche Auflösegenauigkeit der Marker ist von der Größe des zu erfassenden Messvolumens, der Auflösung der Kameras und der Markergröße abhängig. Aus den Markerdaten wird mithilfe spezieller biomechanischer Modelle die räumliche Lage von Segmenten oder Körpern bestimmt (Richards 2008; ◘ Abb. 6.27). Für Feldmessungen sind Infrarotsysteme nur eingeschränkt einsetzbar.
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Abb. 6.27Bewegungsrekonstruktion aus Markerpunkten mithilfe eines biomechanischen Modells



Das am häufigsten angewandte Verfahren der indirekten kinematischen Methoden
                      
                      
                     ist die Videoanalyse
                    
                      
                    . Dabei werden Bewegungen mittels Video aufgenommen und die Abbildungen, die somit als digitalisierte Reihenbilder vorliegen, zur Bewegungsanalyse herangezogen. Durch die Bildkalibration werden die Bild- und Raumkoordinaten der relevanten Objektpunkte in Beziehung gesetzt. Die Erfassung der Bildkoordinaten erfolgt entweder durch manuelles Abklicken mit der Maus am Videobild oder durch automatisches Tracking der Bildpunkte der interessierenden Objektpunkte im Videobild auf der Basis von Helligkeitsunterschieden der Punkte. Oberflächenmarker an den Objektpunkten erleichtern meist die problemlose Erfassung dieser Punkte. Allerdings ist zu beachten, ob bzw. wie genau die Markerpunkte die relevanten Objektpunkte (z. B. Gelenkmittelpunkte) repräsentieren und sich diese Punkte während der Bewegung relativ zum Skelett verschieben. Für manche Anwendungen erweist sich das markerlose Tracking als durchaus brauchbar. Dabei werden Richtung und Orientierung der Körpersegmente modellbasiert und mithilfe computergrafischer Methoden abgeschätzt (Corazza et al. 2006).
Findet eine zu untersuchende Bewegung weitgehend in einer Ebene statt, kann man sich auf zweidimensionale Bewegungsanalysen
                    
                      
                      
                     beschränken. Die Bewegungen werden dabei mit einer Kamera aufgenommen, deren optische Achse normal zur Bewegungsebene und in Bildmitte ausgerichtet sein muss. Sind Bewegungen nicht auf eine Ebene beschränkt, müssen dreidimensionale Bewegungsanalysen
                      
                      
                     durchgeführt werden. Dafür sind die Aufnahmen von mindestens zwei synchron laufenden Kameras notwendig, deren Schnittwinkel der optischen Achsen idealerweise 90° betragen sollte (Grimshaw et al. 2006). Die Kalibration des dreidimensionalen Messvolumens erfolgt mithilfe eines räumlichen Referenzpunktesystems mit mindestens sechs Punkten und deren Bildkoordinaten auf der Grundlage der direkten linearen Transformation (DLT; Abdel-Azis & Karara 1971). Wenn lediglich die Gelenkdrehpunkte bestimmt werden, erhält man zwar deren dreidimensionale Koordinaten und folglich die Orientierungen der Segmente in Längsrichtung, die Rotationen um diese Achsen lassen sich allerdings nicht bestimmen. Um Letzteres zu realisieren, müssen die Segmente mit mindestens drei nichtkollinearen Markern versehen sein. Mit starren Kameras lässt sich ein Bewegungsraum von ca. 3 m × 3 m × 2,5 m hinreichend genau abdecken. Bei größeren Bewegungsumfängen müssen 
                      
                      
                    die Kameras schwenk- und neigbar sein, um das auszuwertende Objekt noch in einer vertretbaren Bildgröße und Fehlertoleranz abzubilden. Die dreidimensionale Punktrekonstruktion erfolgt dann entweder über in Stative eingebaute Drehpotentiometer oder softwaretechnisch über zusätzliche Referenzpunkte, aus denen die Schwenk- und Neigungswinkel der Kameras bestimmt werden können (Drenk 1994; Schwameder et al. 2008; Virmavirta et al. 2005).
Die Genauigkeit kinematischer Daten ist im Wesentlichen von der zeitlichen und räumlichen Auflösung der Messdatenerfassung 
                      
                      
                    abhängig und muss für jede spezifische Fragestellung berücksichtigt werden. Bei elektronischen Systemen sind die zeitliche Auflösung von der Aufnahmefrequenz und die räumliche Auflösung vom Analog/Digital-Wandler (A/D‑Wandler) abhängig. Auch bei der Aufzeichnung von Videodaten sind die Bildfrequenz und die räumliche Auflösung des Videobildes zu beachten (Schwameder 2009). Kinematische Daten sind als experimentell erhobene Messgrößen mit Fehlern behaftet, wobei lediglich zufällige Fehler durch geeignete Methoden wie Glätten oder Filtern reduziert werden können. Systematische Fehler, die sich durch Fehler des Messsystems oder mangelnde Kalibration ergeben, können durch diese Maßnahmen nicht korrigiert werden. In jedem Fall sind Datenbearbeitungen zur Fehlerreduktion wie Filtern und Glätten gezielt und situationsspezifisch einzusetzen, da bei falschen Anwendungen Fehler auch noch verstärkt oder mitunter bewegungsrelevante Informationen sogar eliminiert werden können (Bartlett 2007; Schwameder 2009; Winter 2005).


6.5.3 Dynamometrie
Dynamometrie
Unter Dynamometrie
                      
                      
                     versteht man die Erfassung, Analyse und Darstellung kraftbezogener (dynamischer) Merkmale bei Haltungen und Bewegungen.

Alle diesbezüglichen Methoden werden als dynamische Methoden
                  
                    
                   bezeichnet. In der Biomechanik haben sich verschiedene Messprinzipien für die Bestimmung von Kräften etabliert. Dazu zählen insbesondere Dehnungsmessstreifen, piezoelektrische Sensoren, kapazitive Aufnehmer sowie Leiter- und Halbleitersensoren (Nigg & Herzog 2007). Jeder Sensortyp hat spezifische Eigenschaften, aber auch Vor- und Nachteile, wodurch sich seine Eignung für entsprechende Anwendungen ergibt.
Dehnungsmessstreifen
                      
                     (DMS)
Dies sind Sensoren, die an der Oberfläche von Trägermaterialien (zumeist Metalle) verklebt sind (◘ Abb. 6.28). Durch Krafteinwirkung verformen sich das Trägermaterial und somit auch der DMS. Die dadurch resultierende Änderung des elektrischen Widerstands führt zu einer Spannungsänderung der DMS, die aufgezeichnet und gespeichert werden kann. DMS gibt es in vielen Konstruktionsformen, sie können große Messbereiche erfassen und sind relativ kostengünstig.
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Abb. 6.28DMS-Kraftsensor




Piezoelektrische Sensoren
                      
                    
                  
Sie nutzen den piezoelektrischen Effekt zur Messung von Kräften. Unter Krafteinwirkung verformt sich piezoelektrisches Material (z. B. Quarzkristalle) und bildet mikroskopische Dipole, wodurch es zu Ladungsverschiebungen und somit zu elektrischen Spannungsänderungen kommt, die aufgezeichnet und gespeichert werden können. Piezoelektrische Sensoren können einen sehr großen Messbereich abdecken, sind allerdings relativ teuer und nur bedingt für lang dauernde statische Messungen geeignet.

Kapazitive Sensoren
                      
                    
                  
Sie bestehen aus zwei dünnen, elektrisch leitenden Folien mit einem dazwischen liegenden nichtleitenden elastischen Material (Dielektrikum), die im Sinn eines Kondensators funktionieren. Bei Krafteinwirkung verringert sich der Folienabstand, was zu einer Änderung der elektrischen Kapazität und folglich der elektrischen Spannung führt. Letztere kann wiederum aufgezeichnet und gespeichert werden.

Leiter
                      
                    - und Halbleitersensoren
                      
                    
                  
Sie funktionieren ähnlich wie kapazitive Sensoren, wobei die Zwischenschicht aus elektrisch leitendem Material besteht (Elastomer, Druckerschwärze). Diese Sensoren sind sehr dünn, leicht und anwendungsspezifisch zu fertigen (◘ Abb. 6.29). Auch die relativ geringen Kosten sind vorteilhaft, Einschränkungen gibt es allerdings hinsichtlich der Messgenauigkeit.
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Abb. 6.29Halbleitersensor




Kraftmessplatten
                      
                    
                  
Sie gehören zur Grundausstattung eines Biomechaniklabors und sind eine der am häufigsten verwendeten dynamischen Messmethoden. Die meisten Anwendungen beziehen sich auf Gang‑, Lauf- und Sprunganalyse, auf Kraft- und Schnellkraftdiagnostik, globale und lokale Belastungsanalysen und Gleichgewichtsdiagnostik (Bartlett 2007; Götz-Neumann 2006; Nigg & Herzog 2007; Perry 2003; Richards 2008; Robertson et al. 2004). Die Platten bestehen zumeist aus einer rechteckigen Plattform, die mit vier innen liegenden Messsensoren ausgestattet ist. Kommerziell erhältliche Kraftmessplatten verwenden als Messsensoren entweder Dehnungsmessstreifen oder Piezokristalle, die je nach Ausstattung die Reaktionskräfte in ein, zwei oder drei Dimensionen messen können (◘ Abb. 6.30).
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Abb. 6.30Schematische Darstellung einer Kraftmessplatte mit vier dreidimensional messenden Kraftsensoren



Die wichtigsten Messgrößen dreidimensional messender Kraftmessplatte
                      
                    n sind die Kräfte in den drei Raumrichtungen (Fx, Fy, Fz). Aus diesen Messdaten lassen sich die resultierende Kraft (F) sowie die Kraftrichtung im globalen Koordinatensystem bestimmen. Wenn dynamische Daten zusätzlich mit kinematischen Messgrößen verknüpft werden müssen, ist die Bestimmung des Kraftangriffspunkts (KAP) notwendig. Es ist zu berücksichtigen, dass die beiden o. g. Messprinzipien aufgrund der unterschiedlichen Messdatenausgabe auch unterschiedliche Methoden zur Berechnung des KAP notwendig machen (Robertson et al. 2004; Schwameder 2009).
Die Genauigkeit der Messdatenerfassung ist wesentlich von ihrer zeitlichen und messgrößenspezifischen Auflösung abhängig. Diese wiederum ist bestimmt durch die Qualität des A/D‑Wandlers (Schwameder 2009). Sowohl zeitliche als auch messgrößenspezifische Auflösungen sind aufgabenspezifisch zu wählen, sollten aber aus speichertechnischen Gründen jeweils nur so hoch wie notwendig erfolgen. Hochdynamische Bewegungen verlangen insbesondere eine hohe zeitliche Auflösung des Messsignals, während bei quasistatischen Anforderungen (z. B. Gleichgewichtsanforderungen) vor allem eine hohe Auflösung der Messdaten erforderlich ist. Verstärker und A/D‑Wandler sind darauf entsprechend einzustellen.

Druckmessplatte
                      
                    n und Druckmesssohle
                      
                    n
Für viele biomechanische Fragestellungen reicht es nicht aus, die Kraftkomponenten in den drei Raumrichtungen und die resultierende Kraft zu kennen, die man von Messungen mit Kraftmessplatten erhält. Besonders im Bereich der Orthopädie, Rehabilitation und Sportbiomechanik ist es sinnvoll und notwendig, die Druckverteilung an bestimmten Kontaktflächen (z. B. Fußsohlen) zu bestimmen. Insbesondere der Maximaldruck und der mittlere Druck in bestimmten Bereichen des Fußes sind aussagekräftigere Indikatoren für lokale Beanspruchungen. Zur Bestimmung von Druck und Druckverteilungen sind verschiedene Systeme entwickelt worden. Prinzipiell ist zwischen Druckmessplatten (ortsfest) und Druckmesssohlen (mobil; ◘ Abb. 6.31) zu unterscheiden. Erstere werden vorwiegend für Gang- und Haltungsanalysen verwendet und sind auf Laboranwendungen beschränkt. Mobile Systeme eignen sich besonders für die Messung zyklischer Abläufe im Labor oder im Feld (Müller et al. 2007; Schwameder et al. 2008; Virmavirta, Perttunen & Komi 2001), sind wesentlich flexibler als ortsfeste Systeme, verlangen aber auch ein erhebliches Maß an Anwendungserfahrung. Hinsichtlich der Messtechnik werden vorwiegend kapazitive oder Halbleitersensoren verwendet und können nur eindimensional die Kräfte normal zur Platte bzw. Sohle messen. Die wichtigsten Messgrößen bei beiden Systemen sind die Maximalkraft und der maximale Druck, jeweils für den gesamten Fuß oder Teilbereiche (z. B. Vorfuß/Ferse, innen/außen), die Druckverteilung und der Verlauf des Druckmittelpunkts (gaitline). Für die Darstellung eignen sich insbesondere Konturogramme oder dreidimensionale Druckgebirge (◘ Abb. 6.32).
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Abb. 6.31Druckmesssohlen
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Abb. 6.32Konturogramm





6.5.4 Elektromyografie
                    
                  
                
Elektromyografie
Unter Elektromyografie
                      
                      
                     (EMG) versteht man – in Anlehnung an die Definition von Basmajian und De Luca (1985) – eine Methode, die sich mit der Entstehung, Aufzeichnung und Analyse myoelektrischer Signale befasst.

Myoelektrische Signale werden durch physiologische Zustandsänderungen an Muskelfasermembranen (Aktionspotenziale) erzeugt. Die wichtigsten Anwendungsbereiche der Elektromyografie sind: Bestimmung von Dauer und relative Stärke von Muskelaktivierungen, muskuläre Koordinationsmuster und Ermüdungsaspekte im gesamten Spektrum von Wettkampftechniken bis hin zu Rehabilitationsübungen.
Die Muskelkontraktion
                    
                   ist ein sehr komplexer physiologischer Vorgang, der in ▶ Exkurs 6.4 kurz dargestellt wird.
► Exkurs 6.4	 Neuromuskuläre Kopplung, Erregung und Muskelkontraktion
                
Messmethodisch unterscheidet man Nadelelektromyografie und Oberflächenelektromyografie (Surface-EMG, SEMG; ◘ Abb. 6.33). Die Nadelelektromyografie
                    
                   ist eine invasive Methode, die eine Messung der Rekrutierung und Frequenzierung einzelner motorischer Einheiten erlaubt und sich somit sehr gut für Grundlagenforschungen im Bereich der Muskelaktivierung eignet. Wesentlich höhere anwendungsspezifische Bedeutung im Bereich der Sportbiomechanik hat die Oberflächenelektromyografie
                    
                  , bei der eine oder mehrere Elektroden auf der Haut im Bereich des Muskelbauchs appliziert werden.
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Abb. 6.33Erfassung von Muskelaktivierungen durch Oberflächen-EMG. 



Dabei werden durch die Größe der Elektroden gleichzeitig die Aktionspotenziale mehrerer motorischer Einheiten und somit eine Überlagerung der Einzelsignale erfasst. Dieses Summensignal wird als Oberflächenelektromyogramm
                    
                   (SEMG) bezeichnet. Da es sich um ein unbearbeitetes und ungefiltertes Signal handelt, wird es auch als Roh-SEMG
                    
                   (SEMG-raw) bezeichnet.
Die Erfassung und Verarbeitung des SEMG setzt vertiefte Kenntnisse aus Physiologie, Messtechnik, Informatik und ein hohes Maß an Eigenerfahrung voraus. Detaillierte Darstellungen dazu würden den Rahmen an dieser Stelle sprengen. Aus diesem Grund wird hier lediglich auf die wichtigsten Methoden der Amplituden- und Frequenzanalyse des SEMG-Signals eingegangen. Für vertiefendes Studium wird auf die einschlägige Literatur verwiesen (Basmajian & De Luca 1985; Freiwald, Baumgart & Konrad 2007; Gruber, Taube & Gollhofer 2009).
Amplitudenanalyse
                      
                    n
Das Roh-SEMG
                      
                     weist stets gleich hohe Anteile an negativen und positiven Ausschlägen aus (◘ Abb. 6.34). Der erste Verarbeitungsschritt besteht meist in der Gleichrichtung des Roh-SEMG (SEMG-pos). Dabei wird von jedem Datenpunkt der Absolutbetrag berechnet und somit werden die negativen Anteile positiviert (◘ Abb. 6.35). Das gleichgerichtete SEMG besitzt die gleiche Information wie das Roh-SEMG, ermöglicht aber eine weitere quantitative Verarbeitung des Signals. Als Beispiel dient die Darstellung des gleichgerichteten SEMG des Wadenmuskels (M. gastrocnemius) und des vorderen Schienbeinmuskels (M. tibialis anterior) beim Radfahren (◘ Abb. 6.36).
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Abb. 6.34Roh-SEMG (SEMG-raw)
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Abb. 6.35Gleichgerichtetes SEMG (SEMG-pos)
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Abb. 6.36Gleichgerichtetes SEMG des Wadenmuskels (M. gastrocnemius) und des vorderen Schienbeinmuskels (M. tibialis anterior) beim Radfahren



Ein erster Schritt zur Quantifizierung des SEMG
                      
                     besteht in der Bestimmung des arithmetischen Mittelwerts des gleichgerichteten SEMG (SEMG-mean). Dieser repräsentiert somit die mittlere Muskelaktivität in einem bestimmten Zeitraum. Alternativ dazu könnte man auch den Root Mean Square (RMS) des Signals bestimmen (SEMG-rms). Diese Mittelwertbildung kann man mit gleichem Ergebnis beim Roh-SEMG und des gleichgerichteten SEMG-pos vornehmen, da durch die Quadrierung der Einzelwerte diese in jedem Fall positiviert werden. Zu berücksichtigen ist, dass bei dieser Methode die höheren Amplituden durch die Quadrierung in die Berechnung stärker Einfluss nehmen.
Mithilfe von Hüllkurven (linear envelopes) durch Tiefpassfilter oder durch zeitorientierte Mittelwertbildung auf der Basis gleitender Fenster (moving averaging) wird der Trend des Signals ohne die hohen Amplitudenfluktuationen abgebildet (◘ Abb. 6.37). In beiden Fällen ist auf eine ansprechende Wahl der Filterfrequenz bzw. der Fensterbreite zu legen, um nicht wichtige Signalanteile zu verlieren.
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Abb. 6.37Hüllkurve über ein SEMG-pos



Bei der EMG-Analyse zyklischer Bewegungen können die SEMG
                      
                     der Bewegungszyklen gemittelt werden (SEMG-avg). Dafür ist auch der Begriff Ensemble Averaging geläufig. Dabei bietet sich die Mittelung der Hüllkurven bzw. der geglätteten Signale an. Neben der mittleren Amplitudenausprägung (◘ Abb. 6.38) erhält man mit dieser Methode auch noch die Information über die Variabilität der Bewegungszyklen (SEMG-var).
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Abb. 6.38Mittelung mehrerer Zyklen (SEMG-avg)



Bei der Berechnung der mittleren Ausprägung eines SEMG
                      
                    -Signals (SEMG-mean bzw. SEMG-rms) geht die Zeitinformation verloren. Möchte man in der Amplitudenauswertung diese Information berücksichtigen, bietet sich die Berechnung des Zeitintegrals des SEMG an (SEMG-int). Grafisch ist das SEMG-int die Fläche zwischen dem SEMG-pos und der Nulllinie (◘ Abb. 6.39).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig122_HTML.gif]
Abb. 6.39Integriertes SEMG (SEMG-int)



Im Allgemeinen ist die Zeitdauer bei wiederholten Bewegungszyklen unterschiedlich. In diesem Fall ist es notwendig, die einzelnen Zyklen zu normieren, um beispielsweise eine Mittelung von Bewegungszyklen durchführen zu können. Diesen Prozess nennt man Zeitnormalisierung. Diese Vorgangsweise ist auch dann notwendig, wenn interpersonelle Vergleiche von SEMG-Daten unterschiedlicher Phasendauer angestellt werden sollen.
Alle Beschreibungsgrößen für die Amplitude eines SEMG
                      
                    s können aufgrund der Ableitbedingungen (z. B. Hautleitwert, Dicke und Struktur des Unterhautfettgewebes, Verteilung und Anzahl von Muskelfasern und motorischen Einheiten) nur als relative Maße angesehen werden. Um sinnvolle qualitative und quantitative Vergleiche interpersonell oder intermuskulär anstellen zu können, müssen die SEMG einer Amplitudennormalisierung unterzogen werden. Als Bezugsnorm eignet sich beispielsweise das SEMG-mean bei einer maximalen willkürlichen Kontraktion des betreffenden Muskels (MVC, maximum voluntary contraction). Die Muskelaktivität wird dann prozentual zu diesem Normwert angegeben.

Frequenzanalyse
                      
                    n
Neben den Amplitudenanalysen können SEMGs auch einer Frequenzanalyse unterzogen werden. Dabei wird der Frequenzgehalt eines SEMG-raw mithilfe der Spektralanalyse (z. B. Fast-Fourier-Transformation, FFT) bestimmt. Dabei müssen verschiedene Voraussetzungen erfüllt sein, insbesondere das Nyquist-Kriterium (die Abtastfrequenz des Signals muss mindestens doppelt so hoch sein wie die höchste Frequenz im SEMG-raw) und die Stationarität des Signals (annähernd konstante Amplitude und Frequenz während des Messzeitraums), die weitgehend nur bei isometrischen Kontraktionen mit konstanter Außenlast gegeben ist. Das Leistungsspektrum des SEMG
                      
                     beschreibt die Verteilung der Leistung des Signals in den verschiedenen Frequenzbereichen. Als Parametrisierung des Leistungsspektrums haben sich die mittlere Frequenz fmean (Mittelwert der Leistung im Frequenzspektrum) und die Medianfrequenz fmedian (Teilung des Leistungsspektrums in zwei Hälften gleicher Energie) etabliert (◘ Abb. 6.40). Frequenzanalysen werden hauptsächlich verwendet, um Prozesse der Muskelermüdung zu dokumentieren und – wenn auch nur eingeschränkt – zu quantifizieren. Bei Ermüdung verschiebt sich die Verteilung der aktivierten Muskelfasertypen, was sich in einer Linksverschiebung des Frequenzspektrums und somit auch der mittleren Frequenz und der Medianfrequenz zeigt (◘ Abb. 6.40). Ein großer Nachteil der Frequenzanalyse eines SEMG-Signals ist der Verlust der Zeitinformation, d. h., man erhält lediglich das Leistungsspektrum über die gesamte untersuchte Bewegungsphase, kann aber zeitliche Änderungen des Frequenzspektrums nicht ermitteln. Eine mögliche Methode, um zeitliche Zuordnungen von Frequenzinformationen des SEMG-Signals zu erhalten, sind Wavelet-Analysen (von Tscharner 2000), die für sportbiomechanische Anwendungen mehrfach erfolgreich eingesetzt worden sind (Kröll et al. 2010; Wakeling, Liphardt & Nigg 2003).
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Abb. 6.40Frequenzspektren von SEMGs




Exkurs 6.4	 Neuromuskuläre Kopplung, Erregung und Muskelkontraktion
Im Ruhezustand besteht zwischen Innen- und Außenraum der
                      
                     Muskelzelle ein Ionenungleichgewicht, das durch die sog. Ionenpumpe (K+‑Ionen, Na+-Ionen) 
                      
                    aufrechterhalten wird. Das Ruhepotenzial im Zellinnenraum beträgt ca. −90 mV. Bei Aktivierung einer alphamotorischen Vorderhornzelle wird die Erregung im motorischen Nerv weitergeleitet und führt zur Freisetzung von Transmitterstoffen an den motorischen Endplatten. Dadurch entsteht ein Endplattenpotenzial an allen von diesem motorischen Nerv versorgten Muskelfasern. Dadurch ändern sich kurzzeitig die Diffusionseigenschaften an der Muskelfasermembran, und Na+-Ionen strömen in den intrazellulären Raum. Ab einem bestimmten Schwellenwert führt das zu einer Depolarisation der Muskelmembran. Die Anzahl der positiv geladenen Ionen steigt stark an und führt zu einem Zellpotenzial von ca. +30 mV. Anschließend kommt es durch Ausströmen von K+‑Ionen aus dem Intrazellularraum sehr rasch zur Repolarisation. Dieses Aktionspotenzial
                      
                     breitet sich entlang der Muskelfaser in beide Richtungen und über das Tubulussystem in das Innere der Muskelfaser aus. Im intrazellulären Raum kommt es zur Freisetzung von Ca++-Ionen, was in weiterer Folge zur Verkürzung der kontraktilen Elemente der Muskelzelle führt. Die Depolarisationszone bewegt sich mit einer Fläche von ca. 1–3 mm² mit einer Geschwindigkeit von 2–6 m/s entlang der Muskelfaser (Fuglevand et al. 1993).


6.5.5 Modellierung und Simulation
Modellierung und Simulation gewinnen in der Biomechanik nicht zuletzt durch die technischen Entwicklungen von Hardware- und Softwaretools immer mehr an Bedeutung.
Modellierung
Unter Modellierung
                      
                      
                     versteht man allgemein die vereinfachte und abstrakte Abbildung eines komplexen Systems, welches anstatt des realen Systems untersucht wird.

Die Ziele sind das Erkennen, Beschreiben, Analysieren und Prognostizieren von Strukturen und Prozessen. Dabei geht es nicht darum, die Realität gänzlich abzubilden, sondern die relevanten Einflussgrößen des Systems oder des Prozesses zu identifizieren. Das Modell muss nicht exakt, sondern gemäß der Fragestellung hinreichend genau sein. Modelle sind dann als qualitativ hochwertig einzustufen, wenn sie durch experimentelle Daten hinreichend gut validiert sind oder wenn sie zuverlässige Prognosen erlauben.
In der Biomechanik werden Modelle vorwiegend zur Bestimmung körperinterner Belastungs- und Beanspruchungsgrößen (Kräfte, Drehmomente, Spannungen) oder zum Zweck der Leistungsoptimierung verwendet. Methodisch wird differenziert in:

                  	
                        Inverse Dynamik:
                        
                          
                          
                        
                        
                          
                         Berechnung von Kräften und Momenten aus der Kinematik (ggf. in Verbindung mit Kontaktkräften).

	
                        Direkte Dynamik (Vorwärtsdynamik oder Simulation):
                        
                          
                          
                        
                        
                          
                         Bestimmung von Bewegungen aufgrund von Kräften und Momenten. Diese Methode eignet sich auch besonders gut für Sensitivitätsprüfungen, d. h. die Abschätzung von Effekten durch Variation der Modelleingangsgrößen.

	
                        Finite-Elemente-Methode: 
                        
                          
                        Zerlegung eines Körpers oder einer Struktur in kleine, in sich abgeschlossene Elemente und Interaktion dieser Elemente vorwiegend zur Bestimmung von Verformungen körperinterner Strukturen und der dabei auftretenden Spannungen.




                
Für vertiefende Einblicke dazu wird auf die einschlägige Literatur verwiesen (Huber et al. 2009; Nigg & Herzog 2007).
Die Ziele der biomechanischen Modellierung sind vielfältig und können das gesamte Spektrum zwischen Maximierung bzw. Optimierung von Bewegungsleistungen (Bewegungstechnik, Sportgeräte usw.) und Prophylaxe von Schäden und Verletzungen (Belastung und Beanspruchung biologischer Strukturen, Sport- und Trainingsgeräte, Schutzmaßnahmen) abdecken.


6.6 Mechanik und Belastbarkeit biologischer Strukturen – Sehnen, Bänder, Knochen, Knorpel und Muskeln
Wilfried Alt5  und Albert Gollhofer6 
(5)Institut für Sport- und Bewegungswissenschaft, Universität Stuttgart, Allmandring 28, 70569 Stuttgart, Deutschland
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6.6.1 Biologische Grundlagen
Den verschiedenen Bindegewebsarten
                    
                  
                  
                    
                    
                  kommen im Organismus u. a. wichtige verbindende, schützende und stützende Funktionen zu. Hierfür haben sich spezielle Bindegewebsformen entwickelt. Man unterscheidet im Bindegewebe grundsätzlich zwischen zellulären und extrazellulären Bestandteilen (Matrix).
Zellen
Zelluläre Bestandteile werden nach Gewebstypen differenziert in:

                    	Fibroblasten, Fibrozyten → Bänder und Sehnen

	Chondroblasten, Chondrozyten → Knorpelgewebe

	Osteoblasten, Osteozyten → Knochengewebe




                  

Matrix
Mit dem Begriff „Matrix“ werden die extrazellulären Bestandteile des Bindegewebes
                      
                     zusammengefasst. Die Matrix bildet die Grundstruktur und gibt dem Gewebe das Volumen. Die einzelnen Bestandteile der Matrix sind:

                    	kollagene Fasern,

	elastische Fasern,

	Grundsubstanz,

	nichtkollagene Proteine,

	Wasser.




                  
Kollagene Fasern
Kollagen ist ein faserig 
                        
                      aufgebautes, wasserunlösliches Protein. Kollagen
                        
                       zeigt durch seinen spezifischen Aufbau eine extrem hohe Zugfestigkeit. Es kann praktisch kaum gedehnt werden (ca. 2–5 %). Die Kollagentypen I bis III sind faserbildend und kommen am häufigsten vor (◘ Tab. 6.1). Durch Zusammenlagern von Fibrillen (oder Subfibrillen) mit einem Durchmesser von 20–40 nm entstehen Fasern mit einem Durchmesser von ca. 0,2–12 µm Durchmesser (Fung 1993). Kollagen
                        
                       vom Typ I macht ca. 80 % allen Kollagens aus und kommt vor allen Dingen in den Bindegewebsstrukturen vor, die unter großen Zugbeanspruchungen stehen (Kapselbänder, Aponeurosen, Sehnen). Auch Knochen sind überwiegend aus diesem Kollagentyp aufgebaut. Bindegewebsstrukturen, die überwiegend unter Druckbeanspruchungen stehen, werden vorzugsweise vom Kollagentyp II gebildet (Knorpel, Teile der Bandscheiben, Menisken und Disken). Entscheidenden Anteil an der mechanischen Festigkeit des Kollagens haben die Brückenbindungen (Crosslinks) zwischen den einzelnen Aminosäureresten des Tropokollagens.
Tab. 6.1Vorkommen und Zusammensetzung verschiedener Kollagentypen
                              
                             (Rauber & Kopsch 1998)


	
                                Kollagentyp (Fibrillen Ø)
                              
	
                                Vorkommen
                              

	Typ I (45–180 nm)
	Knochen, Dentin, Sehnen, Bänder, Faserknorpel

	Typ II (10–80 nm)
	Elastischer Knorpel, Faserknorpel und hyaliner Knorpel

	Typ III (5–40 nm)
	Haut, Gefäßwände, innere Organe




Elastische Fasern
Elastische Fasern
                        
                       findet man überwiegend in lockerem Bindegewebe, in elastischem Knorpel (Ohrmuschel und Nasenspitze), in der Haut, in der Gefäßwand aber auch in Sehnen und Bändern (ca. 2–5 %) (◘ Tab. 6.2). In einigen Bändern (z. B. dem Ligamentum flavum der Wirbelsäule) ist der Anteil der elastischen Fasern sehr hoch. Elastische Fasern bestehen überwiegend aus Elastin
                        
                      , ein dem Kollagen verwandtes Strukturprotein und sind 100–150 % dehnbar. Ihre maximale tolerierbare Zugspannung beträgt jedoch nur ca. 0,3 N/mm².
Tab. 6.2Hauptbestandteile (in Prozent Trockengewicht) von Ligamenten, Sehnen und Haut (Martin, Burr & Sharkey 1998)


	
                                Komponente
                              
	
                                Band
                              
	
                                Sehne
                              
	
                                Haut
                              

	Kollagen (vorwiegend Typ I)
	70–80
	75–85
	56–70

	Elastin
	10–15
	<3
	5–10

	Proteoglykane
	1–3
	1–2
	2–4




Grundsubstanz
Die Grundsubstanz
                        
                       besteht aus verschiedenen Molekülen, die sich vor allem an Wasser binden (Glykosaminoglykane und Proteoglykane). Durch die Fähigkeit, Wasser zu binden und Wasser wieder abzugeben, stabilisieren die Stoffe der Grundsubstanz das Bindegewebe. Sie verleihen dem Gewebe Elastizität und Stabilität und sorgen dafür, dass Kompressionskräfte auf Knorpel, Disken und Menisken kompensiert werden (Dämpfungsfunktion).



6.6.2 Belastung und Beanspruchung
Haltung und Bewegung sind nur durch die Wirkung von Kräften möglich.
Belastungen
In der Biomechanik werden unter Belastungen
                      
                      
                    
                    äußere Kräfte und deren Momente in Bezug zu einem Drehzentrum verstanden.

Diese Kräfte und Momente wirken in unterschiedlichem Maße auf die inneren Strukturen des Bewegungsapparats. Sie führen zu unterschiedlichen Beanspruchungen dieser Strukturen in Form unterschiedlicher Spannungen.
Im Falle einer Kraft
                    
                   mit positivem Vorzeichen ergibt sich Zugspannung, im Falle einer negativen Kraft Druckspannung. Es folgt daraus, dass die Beanspruchung einer Struktur bei gegebener konstanter Belastung (äußere Kraft) durch eine Querschnittsvergrößerung reduziert werden kann. Kräfte führen zu Deformationen. Wirken Zugkräfte auf einen geraden Stab der Länge 1000 mm und dieser erfährt eine Verlängerung von 10 mm, so beträgt die relative Dehnung (strain) 10 mm/1000 mm; dies entspricht 0,01. Oft wird das Verhältnis zwischen Deformation und Ausgangslänge mit 100 multipliziert und als relative Dehnung in Prozent angegeben. Da die Längenänderungen sehr klein sein können, wird auch die Maßeinheit Microstrain verwendet. Spannungen sind Kraftgrößen und ein Maß für die Beanspruchung eines Körpers. Dehnungen (Stauchungen) sind kinematische Größen und ein Maß für die Verformung. Beide Größen sind materialabhängig miteinander verknüpft. Dieser Zusammenhang wird für verschiedene Materialien experimentell im Zug- oder Druckversuch mithilfe von Prüfmaschinen ermittelt. Verändert sich die Länge linear zur applizierten Spannung, so kann das Verhältnis durch einen Proportionalitätsfaktor zum Ausdruck gebracht werden.
Der Proportionalitätsfaktor hängt vom Material und der Struktur der Probe, nicht aber von ihrer Form ab. Er wird als Elastizitätsmodul 
                  
                    
                  E (Young-Modul
                    
                  ) bezeichnet: Der Elastizitätsmodul ist eine Materialkonstante.
Der Elastizitätsmodul
                    
                   sagt aus, wie viel Spannung nötig ist, um eine bestimmte Dehnung zu erreichen. Umgangssprachlich bezeichnet man Materialien mit einem großen Zahlenwert des Elastizitätsmoduls als „hart“ (dies entspricht einem steilen Spannungs-Dehnungs-Verlauf im Diagramm) und solche mit niedrigem Elastizitätsmodul als „weich“.

6.6.3 Viskoelastizität
Viskoelastische Materialien 
                    
                  zeigen sowohl elastische Eigenschaften als auch Eigenschaften fließender Stoffsysteme. Bei biologischen Materialien wird ein Teil der Deformationsenergie in Wärme transformiert, sodass im Spannungs-Dehnungs-Diagramm eine Differenz zwischen Be- und Entlastungskurve entsteht – eine Hystereseschleife.
Zwei weitere Phänomene beschreiben Viskoelastizität
                    
                   von Materialien:

                  1.„Kriechen“ (creep),

 

2.„Spannungsrelaxation“ (stress-relaxation).

 



                
Wird eine biologische Struktur oder ein Material mit konstanter Kraft belastet, so führt dies zu einem initialen Spannungsanstieg mit entsprechender Längenänderung. Bleibt die Spannung dann konstant, verformt sich das Material mit der Zeit asymptotisch weiter – es kriecht (◘ Abb. 6.41a). Wird das Material auf ein bestimmtes Maß gedehnt (oder gestaucht), so führt dies zu einem initialen Spannungsanstieg. Bleibt die Deformation dann konstant, lässt die Spannung asymptotisch nach – es kommt mit der Zeit zur Spannungsrelaxation (◘ Abb. 6.41b). Beide Phänomene sind von der Belastungsrate abhängig. Mit zunehmender Belastungsrate werden biologische Materialien „steifer“, die Spannungs-Dehnungs-Kurve wird steiler. Die maximale Spannung wird größer.
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Abb. 6.41Schematische Darstellung der viskoelastischen Phänomene „Kriechen“ (a) und „Spannungsrelaxation“ (b)



Die maximale Beanspruchung von Biomaterialien ist abhängig von der Kraftanstiegsrate: Je größer die Kraftanstiegsrate in einem Belastungsversuch ist, desto höher ist auch die Versagenslast. Durch den hierarchischen Aufbau der biologischen Strukturen des Bewegungsapparats (Anisotropie) ist auch eine klare Abhängigkeit der maximalen Beanspruchung von der Richtung der Krafteinwirkung gegeben.

6.6.4 Spezieller Aufbau der Bindegewebsstrukturen
                    
                    
                   des Bewegungsapparats
Knochen
Morphologie
Knochen
                        
                      gewebe besteht aus 60 % Mineralien, 30 % faserigen Strukturen (Matrix überwiegend aus Kollagen) und zu 10 % aus Wasser, Zellen und Gefäßen. Die Formvariationen sind vielgestaltig: lange runde Röhrenknochen, flache Knochen, kurze und unregelmäßige Knochen mit tragender, schützender und formgebender Funktion. Sie besitzen darüber hinaus wichtige Speicherfunktion für Kalzium und Phosphate. Die organischen Salze bestehen zu etwa 85 % aus Kalziumphosphat, zu etwa 6–10 % aus Kalziumkarbonat und einigen anderen alkalischen Salzen. Der überwiegende Anteil an Phosphaten ist nach neueren Auffassungen in engem Zusammenhang mit kurzzeitig auftretenden hohen Laktatkonzentrationen zu sehen, wie er bei plötzlich ansteigenden Bewegungsleistungen der Wirbeltiere durch anaerobe Glykolyse entstehen kann (Ruben & Bennett 1987). Die für Knochenmaterial charakteristische Steifigkeit und Festigkeit wird vor allem erreicht durch die Einlagerung der mineralischen Bestandteile in die organische Grundsubstanz, die sog. Matrix und deren funktioneller Struktur (Brinckmann, Frobin & Leivseth 2000).
In den Regionen hoher Beanspruchung finden sich dichte Strukturbereiche, und in weniger beanspruchten Zonen ist die Struktur lockerer und damit auch leichter aufgebaut. Das innere Volumen des Röhrenknochens
                        
                       und der Epiphysen
                      
                        
                       ist mit einer aus dünnen Platten und Stäbchen (Trabekeln) gebildeten Struktur (Substantia spongiosa
                      
                        
                      ) ausgefüllt.
In der Spongiosa
                      
                        
                       richten sich mineralisierte kollagene Fasern an den Kraftlinien aus und bilden ein „poröses“ Knochengewebe mit geringer Dichte. Ein typischer Röhrenknochen besteht prinzipiell aus:

                      	dem Schaft (Diaphyse
                              
                            ),

	kopfartigen Verdickungen an beiden Enden (Epiphysen
                              
                            ),

	je einer Längenwachstumsschicht zwischen Schaft und Epiphyse (Metaphyse
                              
                            ).




                    
Im Querschnitt weisen Röhrenknochen
                        
                       unterschiedliche Dichten auf.
Eine äußere kompakte dichte Masse, die Kortikalis (Substantia compacta
                      
                        
                      ) besteht aus einzelnen Knochengewebsschichten, den Lamellen. Die Lamellen sind parallel zur Knochenoberfläche und parallel zur Knochenlängsachse angeordnet und ca. 3–7 μm dick. Innerhalb der Lamellen verlaufen kollagene Fasern parallel zueinander und parallel zur Diaphyse. Die Lamellenkonstruktion erhöht die Beanspruchbarkeit des Schafts in verschiedenen Richtungen. Grob eingeteilt liegt die sog. scheinbare Dichte von Kortikalis oberhalb von 1,5 g/cm3; die scheinbare Dichte von Spongiosa
                        
                       liegt im Bereich von etwa 0,1–1 g/cm3 (Brinckmann, Frobin & Leivseth 2000). Die Bezeichnung „scheinbar“ veranschaulicht, dass diese Dichteangaben die Porosität berücksichtigen und nicht die Dichte des kompakten (ohne Löcher betrachteten) Materials bezeichnen.

Zellen
Die Zellen des Knochens
                        
                       sind:

                      	
                            Osteoblasten:
                            
                              
                             Als knochenproduzierende Zellen sind sie für den Aufbau und Erhalt des Knochens verantwortlich.

	
                            Knochendeckzellen:
                            
                              
                             So werden nichtaktive Osteoblasten an der Knochenoberfläche genannt.

	
                            Osteozyten:
                            
                              
                             Dies sind ehemalige Osteoblasten, die durch den Verknöcherungsprozess im Knochengewebe eingebaut sind. Sie sorgen für den Erhalt des Knochens, indem sie den Knochenabbau dem Aufbau anpassen.

	
                            Osteoklasten: 
                            
                              
                            Sie sind für den Abbau des Knochens verantwortlich. Durch sie kann die Dicke des Knochens bestimmt und Kalzium und Phosphat aus den Knochen freigesetzt werden.




                    
Das Wechselspiel der Aktivität von Osteoblasten und Osteoklasten reguliert und kontrolliert den Zustand des Knochens. Je nach mechanischen Anforderungen und Mineralienbedarf des Organismus kann Auf- oder Abbau überwiegen.

Matrix
Die Fasern des Knochens
                        
                       sind kollagene Fasern (Typ I). Sie verlaufen in der Diaphyse parallel zur Knochenlängsachse und innerhalb der Lamellen rechts- oder linksspiralig, in der Epiphyse in Richtung der Kraftvektoren. Die Fasern kompensieren die Torsions- und Druckbeanspruchungen.

Mechanische Eigenschaften
Die mechanischen Eigenschaften werden vom Material, der mikroskopischen Struktur und der Form des Knochens
                        
                        
                       bestimmt. Die mechanischen Anforderungen an den Bewegungsapparat sind sehr variabel (◘ Tab. 6.3), und das erklärt die große Formenvielfalt der etwa 200 Knochen des Primatenskeletts. Neben den mechanischen Anforderungen, die aus Haltung und Bewegung des Organismus resultieren, muss der Energieverbrauch minimiert werden. Daraus ergibt sich besonders für die dichten, mineralisierten Strukturen des Bewegungsapparats das Optimierungsproblem zwischen Masse/Volumen und mechanischem Anforderungsprofil. Die spezifischen Anpassungen der Knochen führen zu einer Abhängigkeit der Beanspruchung von der Richtung der einwirkenden Belastung (anisotrop). In Längsrichtung (longitudinal) ist die Zugfestigkeit eines Kortikalispräparats etwa doppelt so hoch wie in Querrichtung (transversal). Vergleicht man Kortikalis (= 100 %) mit Spongiosa, indem man den Quotienten des jeweiligen Messwerts bildet und prozentual ausdrückt, so erhält man für die Dichte 25 %, die Steifigkeit 5–10 % und für die Duktilität (Dehnfähigkeit) 300–500 % (Nordin & Frankel 2001).
Tab. 6.3Übersicht mechanischer Parameter (Kortikalis
                              
                            ) (nach Reilly & Burstein 1974)


	
                                Parameter
                              
	
                                Kortikalis
                                
                                  
                                
                              

	Elastizitätsmodul
	6–25 GPa

	Torsionsmodul
	0,3–10 GPa

	Maximale Zugspannung
	87–150 MPa

	Maximale Druckspannung
	106–193 MPa

	Maximale Scherspannung
	53–82 MPa



Die maximale Dehnung bis zum Reißen (Brechen) der Probe wird für Kortikalis
                        
                       mit 1–3 % und für Spongiosa
                        
                       mit 2–4 % angegeben (Burstein et al. 1972; Nordin & Frankel 2001). Im spongiösen Knochen wird die Festigkeit von der Porosität (p) bestimmt; sie gibt den Volumenanteil einer Probe an, der kein Knochengewebe enthält. Mit zunehmender Porosität sinkt der Elastizitätsmodul (E). Es gilt näherungsweise: E = 15(1−p)3 [GPa] (Martin, Burr & Sharkey 1998). Sehr variabel sind die Angaben zum Elastizitätsmodul oder zur maximalen Spannung für Spongiosa. Es finden sich je nach Knochen und Entnahmestelle Werte zwischen 1,4 MPa und 9,8 GPa (Reilly & Burstein 1974). Im Sport kann es bei chronischer Überbeanspruchung zu Stressfrakturen kommen (Arendt 2000; Lauder et al. 2000).


Knorpel
Morphologie
Die in Verbindung stehenden Knochenteile von Gelenken sind an beiden Seiten mit Knorpel
                        
                       überzogen. Die wesentliche Funktion des hyalinen Gelenkknorpels ist die Minimierung der Reibungskräfte zwischen den Gelenkpartnern, nicht die Stoßdämpfung. Die Funktion wird maßgeblich von der Gelenkflüssigkeit (Synovialflüssigkeit) unterstützt.
Knorpelgewebe besteht aus vier verschiedenen Zonen:

                      1.oberflächliche Knorpelzone
                                
                              ,

 

2.mittlere Knorpelzone oder Übergangszone,

 

3.tiefe oder radiale Knorpelzone,

 

4.kalzifizierte Knorpelzone.

 



                    
Es lassen sich drei verschiedene Knorpeltypen
                        
                       differenzieren:

                      1.
                              Hyaliner Knorpel:
                              
                                
                               Er kommt in Bindegewebshaften, Gelenkscheiben und Gelenklippen vor. Auf den Gelenkoberflächen spielt er eine wichtige Rolle im Bewegungsapparat, um eine optimale funktionelle Kongruenz der Gelenksegmente zu sichern, um den Gelenkdruck an den Knochen weiterzuleiten und vor allem um die Gleit- bzw. Rollreibungskoeffizienten zu minimieren. Knorpelgewebe hat unter funktionellen Bedingungen extrem geringe Reibungskoeffizienten. Die Reibung „Eis auf Eis“ (bei 0°) ist etwa zehnmal so groß wie die physiologische Reibung in einem Sprunggelenk (Mow & Hayes 1997).

 

2.
                              Faserknorpel:
                              
                                
                               Diese Form von Knorpelgewebe findet man in Disken und Menisken und im Knochenansatz verschiedener Bänder. Der Faserknorpel besteht aus dichter Matrix mit einem Flechtwerk grober Kollagenfasern und wenigen Zellen. Die Orientierung der Fasern ist innerhalb der verschiedenen Bereiche eines Meniskus sehr unterschiedlich: Man findet zirkuläre und horizontale Fasern, aber auch Fasern, die von außen nach innen verlaufen.

 

3.
                              Elastischer Knorpel: 
                              
                                
                              Er enthält in seiner Matrix Kollagenfasern, elastische Fasern (gelbe Farbe) und viele Zellen. Man findet ihn u. a. in der Ohrmuschel, der Wand des äußeren Gehörgangs.

 



                    

Zellen
Die Zellen des Gelenkknorpels 
                        
                      heißen Chondroblasten
                      
                        
                       und Chondrozyten. Chondroblasten sind die synthetisch aktiveren Zellen. Chondrozyten
                        
                       hingegen sind wenig bis gar nicht aktiv. Die Zellen des Gelenkknorpels synthetisieren die Bestandteile der Matrix.

Matrix
Die kollagenen Fasern des Knorpels bestehen überwiegend aus Kollagentyp II. Die Grundsubstanz des Knorpels
                        
                       ist aus Hyaluronsäure
                        
                      , Chondroitin
                        
                      ‑, Keratan
                        
                      - und etwas Dermatansulfat
                        
                       aufgebaut und bindet viel Wasser. Durch die Bindung an Wasser und kollagene Fibrillen entsteht ein homogenes Netzwerk, das Kompressionsbelastungen überaus gut widerstehen kann. Die Bindung an Fibrillen ist in der tiefen Knorpelzone größer als in der oberflächlichen, wodurch das kollagene Netzwerk dort besser stabilisiert wird.

Mechanische Eigenschaften
Die viskoelastischen Eigenschaften des Gelenkknorpels
                        
                        
                       entstehen durch zwei verschiedene Komponenten:

                      1.die Strömung der Gelenkflüssigkeit infolge zyklischer Kompression und Entspannung (biphasic behaviour),

 

2.die interne Reibung (Matrixbestandteile) (flow independent behaviour).

 



                    
Der Wassergehalt des Knorpels
                        
                       spielt eine entscheidende Rolle für die strukturelle Organisation der extrazellulären Matrix. Biphasische Viskoelastizität
                      
                        
                       kann experimentell im Kompressionsversuch gezeigt werden. Der Elastizitätsmodul (Kompression) wird mit 0,47–0,55 MPa angegeben. Für Zugspannungen werden 5–10 MPa Elastizitätsmodul im linearen Bereich angegeben (Nordin & Frankel 2001).


Sehnen
Morphologie
Durch Sehnen
                        
                        
                       werden die Kontraktionskräfte der Muskulatur auf die knöchernen Elemente des Bewegungsapparats übertragen. Sehnen haben einen runden oder ovalen Querschnitt oder sind im Sehnen-Knochen-Übergang (Tuberositas
                      
                        
                      ) abgeflacht. Sie bestehen aus großen Mengen wellenförmig angelegter kollagener Fasern überwiegend des Typs I. Zwischen den kollagenen Fasern innerhalb der Sehne befinden sich wenige elastische Fasern. Man unterscheidet Faserbündel verschiedener Durchmesser: primäre (15–400 μm), sekundäre (0,15–1 mm) und tertiäre (1–3 mm). Um jeweils mehrere Sehnenfasern (◘ Abb. 6.42) liegt eine dünne Schicht Bindegewebe, das Endotenon
                        
                      . Mehrere solcher kleiner Faserbündel (Faszikel) werden zu einer funktionellen Einheit, der Sehne zusammengefasst, die vom Paratenon
                        
                       umgeben ist, das die Sehne von den umliegenden Strukturen trennt (Galeski et al. 1977; Kastelic, Galeski & Baer 1978; Ralphs & Benjamin 1999). Häufig sind Subfaszikel einer Sehne verdrillt. An einigen Stellen, an denen die Sehne großer Reibung ausgesetzt ist, kann sich eine Sehnenscheide
                        
                       bilden. An Stellen, an der die Sehne vor allem Druckbeanspruchungen ausgesetzt ist (Umlenkung an Sesambeinen), kann verstärkt Knorpelgewebe entstehen.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig125_HTML.gif]
Abb. 6.42Hierarchische Struktur einer Sehne (schematisiert, ohne Maßstab). Der wellenförmige Verlauf der Kollagenfasern entspricht einem entspannten Zustand der Sehne. (Modifiziert nach van den Berg & Cabri 1999)




Zellen
Zellen einer Sehne
                        
                       sind überwiegend Fibroblasten. Im Bereich verknorpelter Sehnenzonen findet man zusätzlich Chondroblasten bzw. Chondrozyten. Spezialisierte Fibroblasten
                        
                       (Tenoblasten, Tenozyten), die auch Flügelzellen genannt werden, übernehmen die Produktion der überwiegend kollagenen aber auch von elastischen Fasern und geringen Mengen Grundsubstanz. Es werden oberflächliche und innere Fibroblasten unterschieden.

Matrix
Die Fasern der Matrix
                        
                        
                       bestehen zum größten Teil aus Kollagen des Typs I, auch Kollagen vom Typ III, V und VI sowie Elastin sind vertreten. Die Grundsubstanz wird vor allem von Dermatansulfat
                        
                       und geringen Mengen Hyaluronsäure
                        
                       gebildet. Das Trockengewicht einer Sehne wird zu etwa 70–80 % von ihren Fasern bestimmt. 60–95 % davon sind Fasern des Kollagens vom Typ I, ca. 2 % sind elastische Fasern (Jozsa & Kannus 1997). Der Wassergehalt der Sehnen beträgt zwischen 65 und 75 %. Nichtkollagene Proteine sind Fibronektin
                        
                       und Tenaskin
                        
                      .

Mechanische Eigenschaften
Sehnen
                        
                        
                       werden im Bewegungsapparat mit unterschiedlichsten Belastungen konfrontiert. Hauptbeanspruchungsform ist primär Zugspannung in Längsrichtung und sekundär Kompression des Querschnitts. An der Oberfläche und an Umlenkungen (Sesambeine, Sehnenhaltebänder [Retinaculi]) kann Scher- und Druckspannung auftreten. Zur Beschreibung der mechanischen Eigenschaften werden folgende Parameter (◘ Tab. 6.4) verwendet:
Tab. 6.4Mechanische Parameter von Sehnen
                              
                              
                             (zitiert nach Jozsa & Kannus 1997)


	
                                Parameter
                              
	
                                Angabe
                              
	
                                Quelle/Bemerkung
                              

	Reißdehnung
	10–15 %
	Fung 1993

	 	12–15 %
	Martin, Burr & Sharkey 1998

	 	9–30 %
	Woo et al. 1999

	Reißspannung
	40–100 MPa
	Werthheim 1847*

	 	50–100 MPa
	Fung 1993

	 	50–150 MPa
	Martin, Burr & Sharkey 1998

	 	50–150 MPa
	Woo et al. 1999




                      	Reißkraft in N (ultimate load) oder Reißspannung (ultimate stress) in MPa,

	Reißdehnung in Prozent (ultimate strain),

	Elastizitätsmodul (E‑Modul) MPa oder GPa.




                    
Sehnen sind in geringem Ausmaß dehnbar und können dadurch mechanische Energie in Deformationsenergie transformieren und diese wieder an das entsprechende Gelenksystem abgeben (Alexander 1991; Arnold 1974; Kjaer et al. 2005; Shadwick 1990).


Ligamente
Morphologie
Einige Ligamente
                        
                        
                       haben eine überwiegend bewegungslimitierende Funktion (z. B. Hüfte, Knie), sie werden nur an den Rändern des physiologischen Bewegungsausmaßes gespannt und spielen ansonsten in der Bewegungsführung eine untergeordnete Rolle und werden damit auch nicht innerhalb des physiologischen Bewegungsausmaßes beansprucht. Andere Ligamente (vorderes/hinteres Kreuzband des Kniegelenks) haben eine überwiegend bewegungsführende Funktion, wobei diese Bänder Faserbündel enthalten können, die über den gesamten Bewegungsbereich, und andere, die nur in bestimmten Bewegungsbereichen gespannt sind. Je nach mechanischer Beanspruchung werden mehr und mehr Bandanteile sozusagen „hinzugeschaltet“. Das bedeutet, dass die Konfiguration solcher Ligamente über den gesamten Bewegungsbereich variabel ist. Ein dritter Typ von Ligamenten ist mehr oder weniger über den gesamten Bereich gespannt und hat die Funktion, die verbundenen Knochenanteile in ihrer funktionellen Kongruenz über den gesamten Bewegungsbereich in der Funktionsstellung zu halten (z. B. Lig. talocalcaneare interosseum im unteren Sprunggelenk). Die Zusammensetzung der kollagenen Bestandteile kann pro Ligament größere Unterschiede aufweisen.

Zellen
Die Zellen sind 
                        
                        
                      Fibroblasten, die im Vergleich zu anderen Bindegewebsstrukturen in geringer Zahl vorliegen. Die Anzahl der Zellen sinkt im Alter, sodass die Syntheserate der Matrixbestandteile geringer wird. Die Fibroblasten sind dann eher den Chondrozyten des Knorpelgewebes vergleichbar.

Matrix
                        
                      
                    
Die kollagenen Proteine der 
                        
                        
                      Matrix bestimmen ca. 70–80 % des Trockengewichts von Bändern. Matrix besteht zu ca. 90 % aus Kollagentyp I und ca. 10 % aus Kollagentyp III. In Spuren kommen auch die Typen IV, V und VI vor. Der Anteil der Grundsubstanz beträgt ca. 1 %. Einige Ligamente enthalten auch bis zu 5 % elastische Fasern. Dieser Anteil kann bei einzelnen Bändern deutlich höher sein.

Mechanische Eigenschaften
Die mechanischen Eigenschaften
                        
                        
                       der Ligamente weisen eine größere Variationsbreite auf als die von Sehnen- oder Knochengewebe. Die mittlere Reißlast für das Außenband des Sprunggelenks wird mit 206 N (58–556 N) angegeben (St. Pierre et al. 1983). Siegler, Block und Schneck (1988) geben nach Untersuchungen an 20 Präparaten für das Lig. talofibulare anterius
                      
                        
                       (LTFA) und Lig. fibulocalcaneare (LFC) die maximale Spannung mit 24 und 46 MPa an (Siegler et al. 1988). Der Elastizitätsmodul beträgt für das LTFA 255 MPa und für das LFC 512 MPa. Die physiologischen Spannungen in vivo scheinen deutlich niedriger zu liegen (Alt 2000).
Für das vordere Kreuzband
                        
                       (ACL) werden verschiedene Reißkräfte angegeben: 1725–2160 N (Dunn et al. 1995), 1730 ± 69 N (Malinin et al. 2002) und 2160 ± 157 N (Woo et al. 1991). Maximale Spannungen werden mit 50–100 MPa angegeben (Butler et al. 1978). Reißdehnungen können bei Bändern je nach Alter und Zustand bis zu 60 % betragen (Fleming & Beynnon 2004; Panjabi & White 2001; ◘ Tab. 6.5).
Tab. 6.5Einfluss der Belastungsrate (langsam = 0,62 % oder schnell = 62%s-1) auf die mechanischen Kenngrößen im Reißversuch bei 17 Paaren des vorderen Kreuzbands von Rhesusaffen (modifiziert nach Noyes, De & Torvik 1974)


	
                                Parameter
                              
	
                                Schnell
                              

                                8,5 mms−1
                              
	
                                Langsam
                              

                                0,085 mms−1 
                              
	
                                %
                              

	Maximale Belastung
	998 ± 65 N
	805 ± 176 N
	19

	Dehnung bis Versagen
	57 ± 10 %
	52 ± 10 %
	9

	Energie bis Versagen
	4,1 ± 1,1 Nm
	3 ± 0,9 Nm
	27



Bei hoher Belastungsrate versagen die Präparate bei größerer Maximallast, sind weiter gedehnt und haben mehr Energie absorbiert (Kennedy et al. 1976; Noyes, De & Torvik 1974).


Muskeln
Morphologie
Die Skelettmuskulatur
                        
                        
                       des Menschen besteht aus ca. 400 Einzelmuskeln, die über das 
                        
                        
                      zentrale Nervensystem aktiviert werden. Das Ziel dieser Aktivierungen sind Relativbewegungen von Körperteilen, Versteifung von Gelenksystemen und Ortsveränderungen des gesamten Menschen. Die Kraft der Muskulatur wird entweder direkt oder über Sehnen an das Skelettsystem übertragen. Muskeln können ihre Kraft über ein oder über mehrere Gelenke an das Skelettsystem übertragen. Prinzipiell besteht jeder Muskel aus Bindegewebe, Muskelfasern, Nerven und Blutgefäßen.
Die biomechanische Funktion eines Muskels wird über dessen Querschnittsfläche und der Muskellänge wesentlich bestimmt. Der physiologische Muskelquerschnitt definiert die Kraftfähigkeit des Muskels; er ist bei gefiederten Muskeln größer als bei nicht gefiederten. Durch Kontraktion der Muskelfasern wird die Kraft entlang der Faserbündel weitergegeben. Da bei ungefiederten Muskeln diese Kraft direkt entlang der Wirkungslinie von Ansatz und Ursprung wirkt, sind diese in der Lage, relativ schnell zu kontrahieren. Man spricht in diesem Falle von Verkürzungsmuskeln
                      
                        
                      . Umgekehrt geht beim gefiederten Muskel nur ein Bruchteil der Verkürzungsstrecke der Muskelfasern in die Wirkungslinie von Ansatz und Ursprung ein. Hingegen erscheint nur ein Teil der Muskelkräfte der Fasern in Längsrichtung des gesamten Muskels. Dadurch sind gefiederte Muskeln in der Lage, höhere Kräfte zu generieren; man spricht von Kraftmuskeln.

Zellen/Fasern
Motorische Neurone 
                        
                      im Vorderhorn des Rückenmarks bilden zusammen mit den Muskelfasern, die sie innervieren, funktionelle Einheiten, die motorischen Einheiten. Mit der Größe einer motorischen Einheit
                        
                       sind typische Merkmale verbunden, welche die funktionellen Eigenschaften der motorischen Einheit charakterisieren. Die motorischen Einheiten können hinsichtlich ihrer physiologischen und biochemischen Eigenschaften schematisierend in drei Gruppen eingeteilt werden:

                      1.Langsam kontrahierende (S = slow), ermüdungsresistente motorische Einheiten
                                
                                
                              , die von kleineren Motoneuronen
                                
                               mit niedriger Reizleitungsgeschwindigkeit innerviert werden: Die Motoneurone dieser Einheiten besitzen eine niedrige Aktivierungsschwelle, sodass sie bei einer Muskelkontraktion als Erste aktiviert werden. Diese liefern dann nur geringe Kraftbeiträge, da ihre Muskelfasern jedoch reich an Myoglobin und oxidativen Enzymen sind, sind sie auch sehr ermüdungsresistent. Daher sind sie vorwiegend bei tonischer Haltearbeit aktiv.

 

2.Schnell kontrahierende, weitgehend ermüdungsresistente motorische Einheiten (FR = fatigue resistant), die von mittelgroßen Motoneuronen innerviert werden: Die Muskelfasern dieser Einheiten sind ebenfalls mit oxidativen 
                                
                              Enzymen ausgestattet, sodass auch sie bei länger andauernden Kontraktionen einen Kraftbeitrag leisten können. Die Motoneurone besitzen eine mittlere Aktivierungsschwelle, daher werden diese Einheiten nach den langsamen motorischen Einheiten in den Kontraktionsprozess einbezogen, wenn der geforderte Kraftbeitrag nicht mehr von den langsamen Einheiten bereitgestellt werden kann.

 

3.Schnell kontrahierende, ermüdungsanfällige motorische Einheiten
                                
                                
                               (FF = fast fatigable), die von großen Motoneuronen innerviert werden: Diese Motoneurone haben die höchsten Aktivierungsschwellen und werden deshalb erst bei hohen Anforderungen an den Kraftbeitrag eines Muskels rekrutiert. Der Kraftbeitrag pro motorische Einheit ist bei diesem Typ sehr groß. Aufgrund einer geringen Ausstattung mit oxidativen Enzymen ermüden diese Einheiten allerdings schnell. Sie werden vorwiegend in dynamischen Zielbewegungen mit hohen Anforderungen an den Kraftbeitrag eingesetzt. Ihr Entladungsverhalten ist überwiegend phasisch. Die Muskelfasern dieser motorischen Einheiten können entsprechend der histochemischen Eigenschaften ihrer kontraktilen Proteine in zwei Untertypen eingeteilt werden (IIx und IIb).

 



                    

Mechanische Eigenschaften
Die mechanischen Eigenschaften des Muskels
                        
                        
                       sind im Wesentlichen durch drei Relationen bestimmt:

                      1.
                              Kraft-Längen-Relation: Die Kraft, die der ganze Muskel in unterschiedlichen Ausgangslängen bei maximaler Aktivierung erzeugen kann, setzt sich aus dem Beitrag der einzelnen Sarkomere (aktive Komponente) in Serie und dem Widerstand des Bindegewebes (passive Komponente) zusammen. Unter funktionellen Betrachtungen reflektiert die Fläche unter der Kraft-Längen-Kurve die „Kontrollzone“, unterhalb der das Zentralnervensystem über entsprechende Muskelaktivitäten die Kraft variabel einstellen kann, da jeder Längenänderung des Muskels eine bestimmte Möglichkeit an Kraftentfaltung gegeben wird. Die Möglichkeit, bei gegebener Muskellänge Kraft zu generieren, hängt wesentlich von der Anordnung der Sarkomere und damit vom Überlappungsgrad der kontraktilen Proteine Myosin und Aktin ab.

 

2.
                              Kraft-Geschwindigkeits-Relation: Aus der täglichen Erfahrung ist bekannt, dass zwischen der zu bewegenden Last und der aktivierbaren Geschwindigkeit einer Bewegung (und damit der Geschwindigkeit einer Mus
                                
                                
                              kelkontraktion) ein enger Zusammenhang besteht. Dieser Zusammenhang kann anhand der Streckbewegung der Arme z. B. beim Bankdrücken verdeutlicht werden: Die maximale Streckgeschwindigkeit der Arme wird dann erreicht, wenn ohne zusätzliche externe Last gearbeitet wird. Allein schon die Hinzunahme der Hantelstange wird die maximale Geschwindigkeit der Streckbewegung verringern. Diese Tendenz setzt sich durch zusätzliche Gewichte auf der Hantel weiter fort. Die Bewegungsgeschwindigkeit wird immer kleiner und erreicht bei der isometrischen Maximalkraft den statischen Zustand – die Geschwindigkeit wird null, die Kraft erreicht dabei ihr vorläufiges Maximum. Die externe Last kann aber auch über das isometrische Maximalkraftniveau vergrößert werden. In diesen Fällen wird der aktivierte Muskel exzentrisch gedehnt.

 

3.
                              Kraft-Leistungs-Relation: Die Geschwindigkeits-Leistungs-Relation lässt sich mathematisch sehr einfach aus der Kraft-Geschwindigkeits-Relation bestimmen. Die muskuläre Leistung wird dabei aus dem Produkt
                                
                                
                               von Kraftwert und Geschwindigkeitswert errechnet. Für viele praktische Anwendungen ist es wichtig, diejenige Kontraktionsgeschwindigkeit zu kennen, bei der eine optimale muskuläre Leistung erzielt werden kann. Über die Kraft-Geschwindigkeits-Relation kann diese Geschwindigkeit sehr einfach bestimmt werden. Sie befindet sich normalerweise bei ca. 30 % der maximalen Verkürzungsgeschwindigkeit des Muskels.

 



                    
Zusammenfassung
Der Bewegungsapparat des Menschen besteht aus Biomaterial. Biomaterial unterscheidet sich deutlich von technischen Materialien: Es zeigt einen hierarchischen Aufbau, verfügt über Stoffwechselprozesse und über die Eigenschaft der Selbstorganisation. Für die Funktion der Strukturelemente des passiven Bewegungsapparats (Knochen, Knorpel, Sehnen und Bänder) und auch für die Muskulatur sind diese physiologischen und strukturellen Eigenschaften von zentraler Bedeutung. An allen Elementen des Bewegungsapparats lässt sich die Gültigkeit des Prinzips der Einheit von Form und Funktion klar und deutlich nachweisen. Dies bezieht sich nicht nur auf die unterschiedlichen strukturellen Eigenschaften der genannten Materialien, sondern auch auf Unterschiede durch funktionelle Anpassungen innerhalb eines bestimmten Gewebes. So unterscheiden sich die Knochen der Schädelplatten in ihrer Struktur deutlich von den langen Röhrenknochen der Extremitäten, und der Knorpel an den Gelenkflächen weist eine andere hierarchische Struktur auf als die Knorpel der Bandscheiben. Die Kenntnis über die strukturellen hierarchischen Eigenschaften der Elemente des Bewegungsapparats sind vor allen Dingen von zentraler Bedeutung für das Verständnis der Beanspruchungen dieser Strukturen, die durch Bewegungen im Allgemeinen und im Zusammenhang mit sportlichen Spitzenleistungen entstehen können.
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6.7.1 Der Begriff „Bewegungsapparat“
Der Begriff „Bewegungsapparat
                    
                  “ beschreibt im Allgemeinen die enge Kopplung zwischen dem Skelett- und dem Muskelsystem. Das Skelettsystem als sog. passiver Teil umfasst hierbei die Gesamtheit aller Knochen und Knochenverbindungen (Fugen) sowie deren Gelenke, welche die Beweglichkeit herstellen. Der passive Bewegungsapparat beinhaltet als traditioneller Begriff im Wesentlichen die Abgrenzung zum aktiven Bewegungsapparat, der den muskulären Teil des Bewegungsapparats darstellt. Nahezu die gesamte quer gestreifte Muskulatur ist an Skelettteilen angeheftet. Es scheint, dass eine Trennung zwischen aktiven und passiven Elementen praktisch nicht vorgenommen werden kann. Kein anderes Lebewesen wurde im Laufe der Evolution selektiert, Bewegungsleistungen in einem so breiten qualitativen und quantitativen Spektrum zu vollbringen (◘ Tab. 6.6).
Tab. 6.6Beispiele für Bewegungshandlungen
                          
                        , die in Umfang und Qualität von einem jungen Menschen problemlos absolviert werden können, und spezifisch ausgeprägte Höchstleistungen


	
                            Bewegungsaufgabe
	
                            Umfang/Qualität
                          
	
                            Normal
                          
	
                            Rekordleistungen
                          

	Gehen
                              
                            
                          
	20 km
	4 h
	1:17:25,6 h

	Sprinten
                              
                            
                          
	100 m
	15 s
	9,58 s

	Dauerlaufen
                              
                            
                          
	1500 m
	10 min
	3:26,00

	Springen
                              
                            
                          
	(Weit)
	3 m
	8,95 m

	Schwimmen
                              
                            
                          
	1500 m
	1 h
	14:41,66 h

	Tauchen
                              
                            
                          
	(Tief)
	3 m
	120 m

	Heben
                              
                            
                          
	(Hoch)
	30 kg
	260 kg




6.7.2 Konstruktionsprinzipien
Das Prinzip der Zuggurtung
Bei den Bewegungen des Menschen wird mechanische Arbeit verrichtet. Dabei entstehen große Reaktionskräfte am Boden oder an bewegten Gegenständen. Es werden hohe Beanspruchungen an den Strukturen des Bewegungsapparats hervorgerufen. Es können vor allen Dingen hohe Biegespannungen an den Extremitätenknochen entstehen. In der phylogenetischen Entwicklung der Wirbeltiere hat sich dabei ein fundamentales und universelles Prinzip entwickelt, das die Biegespannungen an Knochen auch bei hohen Belastungen reduziert: das Prinzip der Zuggurtung
                      
                    . Dieses lässt sich am Beispiel einer auf Biegung beanspruchten Säule gut veranschaulichen (◘ Abb. 6.43). Die Wirklinie der biegenden Druckkraft liegt auf der Konkavseite der Krümmung. Die parallelen Linien entsprechen in jeder Querschnittshöhe der Länge des Hebelarms der Kraft, d. h. dem Abstand der Wirklinie von der Stabachse. Die Hebelarmlänge nimmt von den Säulenenden nach der Mitte hin zu (◘ Abb. 6.43a). Im Muster der Hauptnormalspannungstrajektorien („Trajektorienbild“) befindet sich ein Punkt, den die Trajektorien (rot: Druck, grün: Zug) haarnadelförmig umfahren: attraktiver singulärer Punkt (hydrostatischer Punkt). Dort befindet sich das Maximum des Biegemoments (◘ Abb. 6.43b).
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig126_HTML.gif]
Abb. 6.43Biegebeanspruchung einer Säule mit Darstellung der Biegemomente auf der konkaven Seite (a) und der Trajektorien = Spannungslinien (b). (Modifiziert nach Kummer 2005)



Wird dieselbe Säule exzentrisch auf der gegenüberliegenden Seite belastet, kehren sich die Spannungsverhältnisse um: Druckspannungen entstehen nun auf der konvexen Seite und Zugspannungen auf der konkaven Seite (◘ Abb. 6.44). Auch die „Hebelarme“ der Wirkungslinie der Schwerkraft verändern sich und sind nun am oberen und unteren Ende der Säule am größten. Kombiniert man die beiden Belastungsfälle, so erhält man insgesamt eine deutliche Reduktion der Biegebeanspruchung.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig127_HTML.gif]
Abb. 6.44Biegebeanspruchung einer Säule mit Darstellung der Biegemomente auf der konvexen Seite (a) und der Trajektorien = Spannungslinien (b). (Modifiziert nach Kummer 2005)



Die Situation der beiden o. g. Belastungsfälle bei der Anwendung auf den Einbeinstand (in der Frontalebene) ergibt das in ◘ Abb. 6.45 dargestellte Bild.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig128_HTML.gif]
Abb. 6.45Schematische Darstellung der Belastungsverhältnisse einer unteren Extremität im Einbeinstand. (a) Becken mit der eingetragenen Schwerkraft FG und der durch sie symbolisierten Biegebeanspruchung (e); (b) Wirkungslinien der Gluteusmuskulatur; (c) Innenseite des Femurs, die auf Druck beansprucht wird; (d) Tractus iliotibialis, der im Sinne der Zuggurtung nun die „Gegenbiegung“ erzwingt und damit in Kombination mit dem Glutaeus und dem M. tensor fasciae latae die Biegespannungen im Femurschaft und im Femurhals deutlich reduziert; (e) durch Balken symbolisierte Biegung. Fg = Schwerkraft. (Modifiziert nach Kummer 2005) 



Das Besondere dieses Prinzips ist die „Dynamisierung“. Da die Biegespannungen nur im Belastungsfall (also in der Standphase beim Gehen oder Laufen) extreme Biegebeanspruchung verursachen, wird die Zuggurtungswirkung der Muskulatur auch nur in dieser Situation benötigt.
Zuggurtungen mit ausgiebigen Bandsystemen finden sich nicht nur an den langen Extremitätenknochen des Bewegungsapparats, sie bilden auch die mechanische Grundlage für die Sicherung der Belastbarkeit in bestimmten Regionen der Wirbelsäule.
Besonders bei schneller und andauernder Laufbelastung
                      
                     müssen die Strukturen der unteren Extremität vor Überbeanspruchungen geschützt werden. Daher ist auch am Fuß das Zuggurtungsprinzip an den plantaren Strukturen gut nachweisbar, wenn der Fuß in der Sagittalebene betrachtet wird (◘ Abb. 6.46). Im neutralen Stand verläuft die Wirkungslinie der Gewichtskraft (G) wenige Zentimeter vor dem Gelenkzentrum des oberen Sprunggelenks (T). Das Drehmoment wird durch die Zugkraft des M. triceps surae
                    
                      
                     (Mt) kompensiert. Die Biegespannung auf die Mittelfußknochen wird durch die Anteile der plantaren Aponeurosen (Pl) kompensiert. Gh und Gv sind die Vektoren der hinteren und vorderen Auflagekraft (◘ Abb. 6.46a). Im normalen aufrechten Stand ist die Summe der Drehmomente gleich null. Hierbei sind nach Kummer (2005) drei resultierende Kräfte zu berücksichtigen: Die Resultierende des Unterschenkels (Rt) sowie die Resultierenden aus der hinteren und vorderen Auflagekraft (Rh und Rv respektive). Für den Verlauf beider Resultierenden ist die plantare Aponeurose von entscheidender Bedeutung (◘ Abb. 6.46b).
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Abb. 6.46Die Belastungs-Beanspruchungs-Verhältnisse am Fuß stark vereinfacht in der der Sagittalebene. (a) Lage von Last und Spannkräften, (b) Kräftegleichgewicht im aufrechten Stand, (c) Kräfteverhältnis im Zehenstand verändert. (Kummer 2005)



Im Ballenstand
                      
                     und beim Abstoß des Fußes in der Stützphase beim Gehen wird die Zuggurtung der plantaren Strukturen noch deutlicher. Hier fehlen die hinteren Auflagekräfte am Fersenbein; der gekrümmte Balken (B) veranschaulicht die Belastung, die insbesondere die Mittelfußknochen auf Biegung beanspruchen, die durch die resultierenden Kräfte Rh und Rv reduziert werden (◘ Abb. 6.46c). (Die exakte Beschreibung der Konstruktion der resultierenden findet sich in Kummer 1979.)

Das Leichtbauprinzip
Das Leichtbauprinzip
                      
                     beschreibt Form- und Funktionsbeziehungen unter dem Aspekt der Optimierung zwischen Masse und Belastbarkeit. Dass sich aufgrund des Trägheits- und Gravitationsgesetzes für Haltung und Lokomotion (zumindest für landlebende Organismen) Energieaufwand und Masse direkt proportional verhalten, ist einleuchtend. Doch auch unter physiologischem Aspekt verursacht mehr Masse höhere Stoffwechselkosten. Da sich jedoch bei Biege- und Torsionsspannungen die größten Beanspruchungen in den Randzonen einer Struktur ergeben, kann durch Querschnittsvergrößerungen und röhrenförmige Geometrie die Beanspruchung gravierend reduziert werden, ohne dass die Eigenlast des Organismus erheblich gesteigert werden muss.


6.7.3 Neuromuskuläre Antriebsprinzipien
Auch für den aktiven Teil des Bewegungsapparats – das neuromuskuläre System – lassen sich allgemeine Prinzipien zur Wirkungsweise
                    
                   formulieren.
Hill’sche Gleichung
1938 bestimmte A. Hill
                      
                    
                    
                      
                     (1938) den Zusammenhang zwischen der Kontraktionsgeschwindigkeit und einer konstanten äußeren Last am Skelettmuskel (isotonische Bedingungen). In heutigen Experimenten wird ein mechanisch eingespannter isolierter Muskel etwa 1 s elektrisch tetanisch stimuliert, und es wird die Verkürzungsgeschwindigkeit bei konstanter Last P gemessen. P0 ist dabei die isometrische Ausgangsbedingung. Die empirisch gefundene Beziehung ist hyperbolisch und wird in der Form (P + a) (v + b) = konst.angegeben, wobei P die Last, v die Kontraktionsgeschwindigkeit und a und b muskelspezifische Parameter sind. Neuere Messungen zeigen, dass die hyperbolische Beziehung bis P = 0,78 P0 gut erfüllt ist, danach fällt v auf null ab, und die Länge bleibt über einen weiten Bereich der Kraft konstant (Sackmann & Merkel 2010).

Rekrutierung
Die Reihenfolge, in der motorische Einheiten aktiviert werden, hängt von ihrer Größe ab. Niedrige Anforderungen an den Kraftbeitrag eines Muskels
                      
                      
                     werden zunächst nur von den kleinen motorischen Einheiten (S) realisiert. Steigen die Anforderungen an die zu entwickelnde Kraft weiter, so werden zusätzlich auch größere motorische Einheiten (FR) rekrutiert. Wie hoch der Anteil an der Maximalkraft eines Muskels ist, bei dem alle Einheiten rekrutiert werden, ist von Muskel zu Muskel verschieden. Beim M. interosseus dorsalis
                    
                      
                     werden bereits bei 50 % der Maximalkraft alle motorischen Einheiten rekrutiert, während beim M. deltoideus
                    
                      
                     erst bei 80 % der Maximalkraft alle motorischen Einheiten aktiv sind.

Frequenzierung
Ist eine bestimmte motorische Einheit rekrutiert, kann ihre Kontraktionskraft nur durch Steigerung der Aktivierungsfrequenz erhöht werden (Frequenzierung
                      
                      
                    ). Ein einzelnes Aktionspotenzial löst eine Einzelzuckung aus. Mit zunehmender Aktivierungsfrequenz werden die mechanischen Wirkungen der einzelnen Reaktionen überlagert (Superposition) und verschmelzen bei hohen Frequenzen. Die Einzelzuckungen
                      
                     sind in der Kraft-Zeit-Kurve nicht mehr erkennbar. Eine weitere Erhöhung der Entladungsfrequenz über die Verschmelzungsfrequenz hinaus führt zwar nicht mehr zu einer Steigerung der maximalen Kraft, aber zu einer höheren Explosivkraft. Die Steigerung der Kraftbildungsgeschwindigkeit wird in der Kraft-Zeit-Kurve als höhere Anstiegssteilheit erkennbar.
Betrachtet man die Kraft-Zeit-Kurve eines gesamten Muskels, so sind die Einzelzuckungen schon unterhalb der Verschmelzungsfrequenz der motorischen Einheiten nicht mehr erkennbar. Während die Muskelfasern innerhalb einer motorischen Einheit synchron kontrahieren, kontrahieren die motorischen Einheiten innerhalb eines Muskels im Gegensatz dazu häufig asynchron. Dabei sind einige Einheiten gerade aktiv, während andere zur gleichen Zeit inaktiv sind. So wird schon bei niedriger Entladungsfrequenz eine gleichmäßigere Kraftentfaltung möglich.


6.7.4 Spezielle Aspekte der Motorik – Lokomotion, Haltung und Gleichgewicht
Die in sportwissenschaftlichen Lehrbüchern beschriebenen Eigenschaften der motorischen Einheiten und die daraus abgeleiteten funktionellen Konsequenzen für die Beschreibung der motorischen Kraft resultieren primär aus isolierten muskelphysiologischen Experimenten unter isometrischer, konzentrischer oder exzentrischer muskulärer Arbeitsweise. Bei natürlichen Bewegungen arbeitet der Muskel jedoch nur sehr selten ausschließlich in einer dieser Bewegungsformen. Vielmehr ist z. B. beim Laufen, Hüpfen und Springen eine kombinierte muskuläre Arbeitsweise zu beobachten, in der sich eine exzentrische unmittelbar an eine konzentrische Beanspruchung anschließt. Im sog. schnellen Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus (DVZ), der sich durch Kontaktzeiten (z. B. Bodenkontakt bei Sprüngen) von weniger als 200 ms auszeichnet, bestimmen nicht nur die Eigenschaften des kontraktilen Apparats den Bewegungserfolg. Auch parallelelastische Strukturen im Muskelgewebe und serienelastische Komponenten in Sehnen und Bindegewebe sichern die Möglichkeiten für eine effektive Transformation elastischer Bewegungsenergie in den Bewegungsablauf. Die während des schnellen DVZ durch das neuro-tendo-muskuläre System realisierten Kräfte werden in der Sportwissenschaft als „Reaktivkräfte
                    
                  “ bezeichnet, die Möglichkeit, diese Kräfte zu entfalten, dementsprechend mit dem Begriff „reaktive Kraftfähigkeit
                    
                    
                  
                  
                    
                  “. Somit hängt bei vielen sportlichen Bewegungen der Grad des Leistungsvermögens entscheidend vom Ausprägungsgrad der reaktiven Kraftfähigkeit ab. Von übergeordneter Bedeutung ist hierbei vermutlich, wie sich der Übergang von nachgebendem (exzentrischem) in überwindendes (konzentrisches) Bewegungsverhalten gestaltet (Cavagna, Saibene & Margaria 1964).
Zur Beobachtung reaktiver Kraftfähigkeit werden Tief-Hoch-Sprünge angewandt. Bei dieser Vertikalsprungform springt der Athlet aus unterschiedlichen Niedersprunghöhen auf den Boden und versucht anschließend, ohne Verzögerung, möglichst hoch zu springen. Dabei wird in der ersten Bodenkontaktphase das tendomuskuläre System der Beinstrecker gedehnt und so der Körper abgebremst. Aufgrund der elastischen Eigenschaften des Muskel-Sehnen-Systems ist in dieser nachgebenden Bewegungsphase die Möglichkeit gegeben, einen Teil der kinetischen Bewegungsenergie in elastische Spannungsenergie umzuwandeln. In der direkt anschließenden Verkürzungsphase kann diese Energie wieder in die Absprungbewegung eingebracht werden.
Auf der Basis faktorenanalytischer Untersuchungen konnten Gollhofer und Kollegen (1987) zeigen, dass die Kennwerte des isometrischen, konzentrischen und exzentrischen Kraftverhaltens untereinander mittlere bis sehr hohe Korrelationen aufweisen und in der Faktorenstruktur eindeutig einem Faktor zuzuordnen sind, der als „generelle Kraftfähigkeit
                    
                    
                  “ bezeichnet werden kann (Gollhofer et al. 1987). Dagegen ist für Sprungleistungen aus den Tief-Hoch-Sprüngen neben dieser generellen Kraftfähigkeit noch ein weiterer Faktor zu beachten, der sich als abhängig von der gewählten Niedersprunghöhe, und somit als abhängig von der „kinetischen Energie“ bei Bodenkontakt, darstellt.
Basierend auf den Originalarbeiten von Cavagna, Salbene & Margaria 1964) am M. sartorius des Froschs und später am Ellbogenflexor des Menschen (Cavagna, Salbene & Margaria 1968), konnte das Konzept der elastischen Potenzierung auf Ebene der isolierten Muskelfasern gezeigt werden (Edman, Elzinga & Noble 1981; Goubel 1987; van Ingen Schenau 1984). In neueren Arbeiten ist es gelungen, dieses Funktionsprinzip in vivo zu demonstrieren. Es konnte gezeigt werden, dass das Muskel- und Sehnensystem während der nachgebenden Bewegungsphase einen Teil der Bewegungsenergie in den elastischen Strukturen des Bindegewebes speichert und während der konzentrischen Bewegungsphase wieder freisetzt. Somit spielen bei der Beurteilung der Effizienz von Bewegungen und damit auch des metabolischen Energieverbrauchs die Fähigkeiten zur elastischen Energiespeicherung
                    
                   eine wichtige Rolle. Elastische Potenzierung und neuronale Prozesse können in vivo niemals getrennt voneinander betrachtet werden. Da Muskel und Sehne „in Serie geschaltet“ sind, kann eine elastische Energiespeicherung nur dann effizient stattfinden, wenn das muskuläre System über den gesamten Bewegungsverlauf aktiviert ist. Darüber hinaus ist eine Trennung in elastische und neuronale Anteile auch prinzipiell problematisch, da sie ursächlich miteinander gekoppelt sind. So können zum Beispiel während der Dehnungsphase propriorezeptive Reflexmechanismen ausgelöst werden, die ihrerseits auf das elastische Verhalten des Muskel-Sehnen-Komplexes rückwirken.
► Zusammenfassung
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Zusammenfassung
Der Bewegungsapparat
                      
                     des Menschen verdankt sich einem evolutionären Prozess, bei dem unter dem Druck der Zweckmäßigkeit für den Menschen typische Form-Funktions-Beziehungen entstanden. Insbesondere durch die obligatorische Anwendung des aufrechten Gangs vor ca. 4–5 Mio. Jahren und die Bewältigung bestimmter lebensnotwendiger Aufgaben stellten sich solche Besonderheiten des Muskel-Skelett-Systems ein, die für die Lebensumstände besonders zweckmäßig waren. Das trifft auf die mechanischen Besonderheiten des passiven Bewegungssystems ebenso wie auf die Ansteuerungsprinzipien des Bewegungsapparats zu. Das Spektrum der möglichen Bewegungsleistungen ist dabei größer als bei irgendeiner anderen Spezies. Anpassungsprozesse bieten im Rahmen einer bestimmten genetischen Prädisposition die Möglichkeit, den Bewegungsapparat auf spezielle Leistungen zu optimieren. Selbstorganisation und hierarchische Struktur sind dabei fundamentale biologische Prinzipien.



6.8 Struktur und Funktion sportlicher Bewegungen
Thorsten Stein9 
(9)Institut für Sport und Sportwissenschaft, Karlsruher Institut für Technologie, Engler-Bunte-Ring 15, 76131 Karlsruhe, Deutschland

 


Zu Beginn des Kapitels wurde darauf verwiesen, dass jeder sportliche Bewegungsablauf eine bestimmte Struktur aufweist, d. h., er setzt sich aus verschiedenen Strukturelementen zusammen. Die Strukturelemente einer Bewegung, die in der Literatur als Teilbewegungen und/oder Bewegungsphasen bezeichnet werden (Meinel & Schnabel 2004), stehen dabei miteinander in Beziehung. Sie erfüllen jeweils eine bestimmte Funktion im Bewegungsablauf.
Eine Analyse der Struktur sportlicher Bewegungen
                  
                  
                 hat zum Ziel, Bewegungen zu beschreiben, zu verstehen, zu vermitteln, zu beurteilen sowie situations- und/oder individualspezifisch zu optimieren (Göhner 1992; Roth & Hossner 1999).
Im Folgenden werden zwei Zugänge zur Aufdeckung der Struktur sportlicher Bewegungen vorgestellt: funktionale Bewegungsstrukturanalysen und biomechanische Bewegungsstrukturanalysen.
6.8.1 Funktionale Bewegungsstrukturanalysen
Funktionale Bewegungsstrukturanalysen
                    
                   werden durch sportpädagogische, speziell unterrichtspraktische Interessen bestimmt. Ihnen liegt ein funktionales Verständnis von Bewegungen zugrunde, da sportliche Bewegungen als Lösungsmöglichkeiten von Bewegungsaufgaben verstanden werden, bei denen unter verschiedenen Rahmenbedingungen bestimmte Bewegungsziele zu erreichen sind. Dabei werden die Rahmenbedingungen und die Bewegungsziele in der jeweiligen Lehr-Lern-Situation nicht überdauernd festgelegt, sondern als variabel verstanden. Im Mittelpunkt stehen nicht real ausgeführte Bewegungen eines Schülers oder Sportlers, sondern abstrakte, in Form von theoretischen Beschreibungen vorliegende sportliche Bewegungen. Somit steht bei diesem Zugang der Lehrstoff im Mittelpunkt, d. h. zum einen die Bewegungsaufgabe und zum anderen die aufgabenspezifischen Lösungsmöglichkeiten. Deshalb bezeichnet Göhner (1979) diese Form der Bewegungsanalyse auch als Lehrstoffanalyse
                  
                    
                  .
Analyse der Bewegungsaufgabe
Göhner (1979) schlägt zur Analyse von Bewegungsaufgaben
                      
                      
                     eine fünfdimensionale Grundstruktur vor, die das Gemeinsame aller sportlichen Bewegungsaufgaben beinhaltet: Es wird „stets ein materielles Movendum von einem Beweger in einem spezifischen Bewegungsraum unter Einhaltung von Regeln auf ein Bewegungsziel hin bewegt“ (Göhner 1992, S. 40). Diese fünf Dimensionen, die auch als ablaufrelevante Bezugsgrundlagen bezeichnet werden, sollen dem Lehrenden über die Analyse der Bewegungsaufgabe hinaus auch die Ermittlung potenzieller Lösungen ermöglichen, die vor dem Hintergrund der Aufgabenstellung noch zu rechtfertigen sind (Göhner 1979).
Bewegungsziele
Göhner (1979) unterscheidet auf einer ersten Ebene elementare, situationsspezifische Bewegungsziele von situationsunspezifischen Bewegungszielen. Bei den letztgenannten handelt es sich um „Bewegungsziele
                        
                       der Wiederherstellung, der Erhaltung oder der Verbesserung der motorischen Belastbarkeit“ (Göhner 1979, S. 84), d. h., es geht um hinreichend gut ausgeprägte konditionelle und koordinative Fähigkeiten (z. B. Roth 1999; ▶ Kap.​ 12). Darüber hinaus zählt Göhner (1979, S. 84) zu den situationsunspezifischen Bewegungszielen, „Bewegungsziele der Aktualisierung psychischer Befindlichkeiten und der Einhaltung sozialer Verhaltensweisen“, d. h., sportliche Bewegungen sollen u. a. Spaß bereiten, Erfolgserlebnisse bringen, zur Selbstbestätigung beitragen und auch den Umgang mit Misserfolg und Angst lehren. Die situationsspezifischen Bewegungsziele hingegen werden in endzustandsorientierte Ziele, anfangs- und endzustandsorientierte Ziele sowie verlaufsorientierte Ziele unterteilt (◘ Abb. 6.47). Teilweise hat man es im Sport auch mit Mehrfachzielen zu tun. So muss ein Biathlet möglichst viele Scheiben treffen (Trefferoptimierung) und gleichzeitig die vorgegebene Strecke möglichst schnell zurücklegen (Zeitminimierung).
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Abb. 6.47Klassifikation elementarer, situationsspezifischer Bewegungsziele im Sport. (Modifiziert nach Göhner 1979, S. 86) 




Movendumbedingungen
Das Movendum
                        
                       ist das Objekt, an dem man die Erfüllung des Bewegungsziels erkennen kann. Göhner (1979) unterscheidet drei verschiedene Movenda:

                      1.passiv-reaktive Movenda (z. B. Ball),

 

2.aktiv-reaktive Movenda (z. B. Gegner im Ringen),

 

3.aktiv sich selbst bewegende Movenda (z. B. Schwimmer)

 



                    

Bewegerattribute
Die Bewegungen des Movendums stehen immer mit dem Sportler in Beziehung, da dieser die Movendumbewegungen
                        
                       letztendlich verursacht. Göhner (1979) unterscheidet die in ◘ Abb. 6.48 aufgeführten Bewegerattribute, also jene Eigenschaften des Sportlers, welche die Bewegung auslösen bzw. ermöglichen. Im Fall eines sich aktiv selbst bewegenden Movendums ist der Sportler gleichzeitig auch Movendum! Ein Schwimmer muss einerseits als Movendum für einen geringen Wasserwiderstand (Wasserlage des Körpers) sorgen, andererseits benötigt er als Beweger einen großen Wasserwiderstand (Hände, Füße), um sich abdrücken zu können (Göhner 1992).
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Abb. 6.48Bewegerattribute im Sport. (Modifiziert nach Göhner 1979, S. 96; 1992, S. 54)




Umgebungsbedingungen
Die Umgebungsbedingungen betreffen den Bewegungsraum, in dem die Bewegungsaufgabe zu lösen ist. Um den Einfluss des Bewegungsraums
                        
                       auf die Aufgabenlösung einschätzen zu können, unterscheidet Göhner (1992) drei Typen von Bewegungsräumen:

                      1.Räume, die die Aktivität des Bewegers erst ermöglichen oder unterstützen (z. B. beim Segeln das Wasser),

 

2.Räume, die die Aktivität des Bewegers absichtlich behindern (z. B. Hürden beim 110‑Meter-Hürdenlauf in der Leichtathletik),

 

3.Räume, die die Aktivität des Bewegers weder behindern noch fördern (z. B. Tanzfläche beim Turniertanz).

 



                    

Regelbedingungen
Bei der Lösung von sportlichen Bewegungsaufgaben
                        
                        
                       sind jeweils spezifische Regeln zu beachten. Das Regelwerk einer Sportart enthält präzise Hinweise zu den zuvor genannten Dimensionen: Bewegungsziele (um z. B. zu gewinnen, muss ich das Tor oder den Korb treffen), Movendumattribute (z. B. Größe und Gewicht einer Kugel), Bewegerattribute (z. B. Alters‑, Gewichts- oder Leistungsklassen) und schließlich Umweltbedingungen (z. B. Größe eines Spielfelds, Bedeutung von Linien und Spielfeldzonen) (Göhner 1992; Roth & Hossner 1999).


Aufgabenspezifische Lösungsmöglichkeiten
Nach der Analyse der Bewegungsaufgabe ist die Analyse des Bewegungsablaufs selbst, d. h. der potenziellen Aufgabenlösungen, durchzuführen. Dabei wird auf der Grundlage der oben beschriebenen Analyse der ablaufrelevanten Bezugsgrundlagen nach Elementen des Bewegungsablaufs gesucht, die sich aus der Ganzheit der Bewegung herausheben, weil ihnen eine Funktion im Hinblick auf die Bewegungsaufgabe und/oder auf andere im Bewegungsablauf enthaltene Elemente zukommt. Elemente dieser Art werden als Funktionsphasen
                    
                      
                     sportlicher Bewegungen bezeichnet (Göhner 2003).
In Anlehnung an Roth und Hossner (1999) kann die Analyse der Aufgabenlösungen und damit die Bestimmung von Funktionsphasen durch die bewegungsübergreifende und die bewegungsspezifische Funktionsphasenstruktur erfolgen.
Bewegungsübergreifende Funktionsphasenstruktur
                        
                      
                    
Der wahrscheinlich bekannteste Vertreter dieser Vorgehensweise ist die chronologische Phasenstruktur nach Meinel und Schnabel (2004). Nach Auffassung der Autoren lässt sich die allgemeine Grundstruktur sportlicher Bewegungen in eine Vorbereitungsphase (V), Hauptphase (H) und Endphase (E) gliedern (◘ Abb. 6.49). Die Funktion der Vorbereitungsphase besteht in der Schaffung optimaler Voraussetzungen für die Hauptphase. Zur Vorbereitungsphase zählen beispielsweise Aushol‑, Anlauf- und Angleitbewegungen, deren optimale Gestaltung teilweise aus der Anwendung biomechanischer Prinzipien (z. B. Prinzip des optimalen Beschleunigungswegs, Prinzip der Anfangskraft) abgeleitet werden kann (Hochmuth 1982). Die Funktion der Hauptphase besteht in der Lösung der eigentlichen Bewegungsaufgabe, d. h. einem Sportgerät (z. B. Speer) oder dem eigenen Körper (z. B. Weitsprung) einen Impuls zu erteilen. Auch für die Hauptphase können wichtige Hinweise aus der Anwendung biomechanischer Prinzipien (z. B. Prinzip der Koordination der Teilimpulse) abgeleitet werden (Hochmuth 1982). Auf die Hauptphase folgt die Endphase, der entweder die Funktion zukommt, einen stabilen Gleichgewichtszustand herzustellen (z. B. Landung beim Skispringen), oder aber die Funktion, nachfolgende Bewegungen optimal vorzubereiten (z. B. im Gerätturnen).
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Abb. 6.49Grundstruktur sportlicher Bewegungen. (Modifiziert nach Schnabel 2004, S. 83)



Die drei Phasen als Grundelemente einer sportlichen Bewegung stehen in einer ganz bestimmten Beziehung zueinander, die ihre Abfolge unumkehrbar macht. Schnabel (2004, S. 82) beschreibt die Relation zwischen Vorbereitungs- und Hauptphase wie folgt: „Zum einen besteht eine Beziehung, die bereits bei der Programmierung des Bewegungsaktes die Vorbereitungsphase der Hauptphase funktionell unterordnet. Zum anderen besteht eine Abhängigkeit des Resultates der Hauptphase vom Resultat der Vorbereitungsphase.“ Den ersten Aspekt bezeichnet Schnabel (2004) als Zweckbeziehung und den zweiten als Ergebnisbeziehung. Zwischen der Haupt- und Endphase besteht ebenfalls eine Ergebnis- und Zweckbeziehung sowie ein ursächlicher Zusammenhang. Der ursächliche Zusammenhang, der auch als kausale Relation bezeichnet wird, ergibt sich dadurch, dass die Endphase durch die Hauptphase zwangsläufig verursacht wird. Zusätzlich besteht zwischen der End- und der Vorbereitungsphase eine Zweckbeziehung, d. h. dass auch die Endphase unter Umständen einen Einfluss auf die Gestaltung der Vorbereitungsphase hat (Schnabel 2004).
Während bei azyklischen Bewegungen (z. B. Würfen oder Sprüngen im Sport) die soeben eingeführte Dreiteilung des Bewegungsablaufs grundsätzlich Gültigkeit besitzt, trifft dies auf zyklische Bewegungen (z. B. Laufen, Radfahren, Rudern oder Schwimmen) nicht zu. Bei zyklischen Bewegungen
                        
                        
                       kommt es zu einer Phasenverschmelzung von End- und Vorbereitungsphase zu einer Zwischenphase, sodass sich zyklische Bewegungen aus einer Abfolge von Zwischen- und Hauptphasen aufbauen. Darüber hinaus verweist Schnabel (2004) darauf, dass bei azyklischen Bewegungen auch mehrfache Ausholbewegungen auftreten können (z. B. mehrfaches Anschwingen beim Diskuswurf) oder aber eine Unterdrückung der Ausholbewegung (z. B. bei Schlagtechniken im Kampfsport). Abfolgen von azyklischen Bewegungen
                        
                        
                      , bei denen es zu einer Verschmelzung von Endphase und folgender Vorbereitungsphase kommt (z. B. Fangen und sofortiges Werfen), werden als Sukzessivkombinationen bezeichnet. Unter einer Simultankombination versteht Schnabel (2004) beispielsweise, wenn in den Sportspielen ein Wurf oder Schuss aus dem Laufen heraus ausgeführt wird.

Bewegungsspezifische Funktionsphasenstruktur
                        
                      
                    
Im Gegensatz zu dem Ansatz von Meinel und Schnabel (2004) legt Göhner (1979; 1992) ein flexibleres Funktionsphasenkonzept vor. Dabei geht er nicht davon aus, dass azyklische und zyklische Bewegungen jeweils eine allgemeine Grundstruktur aufweisen, sondern dass die Funktionsphasenstruktur bewegungsspezifisch ist. Das führt zu der Frage, wie diese bewegungsspezifische Struktur zu identifizieren ist. Göhner (1992) schlägt zur Zerlegung der Bewegung in funktionstragende Bestandteile bzw. Funktionsphasen zwei Zugänge vor, die auch miteinander kombiniert werden können:

                      1.Bei der induktiven, aktionszentrierten Funktionsgliederung
                              
                                
                                
                               bilden die erkennbaren Aktionen des Sportlers den Startpunkt. Beim „Tennisaufschlag“ sind dies der Ballwurf, das simultane Zurückführen des Schlagarms, das „In-den-Rucksack-Stecken des Schlägers“, die Drehung des Oberkörpers in Schlagrichtung und die Beschleunigung des Schlägers zum Treffpunkt hin etc. Sie gliedern den Bewegungsablauf in einer aktionalen Art und Weise, und die funktionale Gliederung ergibt sich durch die Benennung von Funktionen, die mit den einzelnen Aktionen im Rahmen der Aufgabenstellung zu erreichen sind. Dabei ist zu beachten, dass die aktionale Gliederung nicht zwangsläufig mit der funktionalen Gliederung deckungsgleich sein muss. So können unter Umständen mehrere Aktionen mit einer gemeinsamen Funktionsbelegung zusammengefasst werden, oder aber gleichzeitig durchgeführte Aktionen können unterschiedliche Funktionsbelegungen erhalten.

 

2.Bei der deduktiven, zielzentrierten Funktionsgliederung
                              
                                
                                
                               bilden nicht die erkennbaren Aktionen, sondern das Bewegungsziel und die Rahmenbedingungen den Startpunkt. Unabhängig von konkreten Bewegungsrealisierungen müssen auf der Basis des Bewegungsziels und der Rahmenbedingungen Teilziele abgeleitet (deduziert) werden. Diese müssen ggf. weiter untergliedert werden, sodass eine Hierarchie von Zielen entsteht. Das Vorgehen soll am Beispiel einer „Schwungkippe am Hochreck“ skizziert werden (Göhner 1979, S. 154 ff.). Da der Stütz als Endzustand durch eine bestimmte Technik – die Schwungkippe – erreicht werden soll, hat man es nicht mit einem endzustandsorientierten Ziel, sondern einem verlaufsorientierten Ziel zu tun.
Eine Ableitung von Teilzielen kann dadurch erreicht werden, dass man neben dem Erreichen der Stützposition am Ende weitere Zwischenpositionen in der Zielbeschreibung berücksichtigt, die den gewünschten Bewegungsverlauf genauer eingrenzen. Letztendlich soll der Turner aus dem Pendeln im Langhang über den Kipphang in den Stütz gelangen. Um die geforderte Endposition Stütz zu erreichen, muss der Körper des Turners während des Aufschwungs an die Drehachse angenähert werden, um die benötigte Aufschwunghöhe erreichen zu können. Aus dem Teilziel Annäherung des Körpers an die Drehachse lässt sich mit der Absicherung der erreichten Aufschwunghöhe ein weiteres Teilziel ableiten, um am Ende der Bewegung einen sofortigen Abschwung verhindern zu können. Mit dem Erreichen der ausgelenkten Hanglage und dem Erreichen der Kipphangposition können aus der verlaufsorientierten Zielbeschreibung unmittelbar zwei weitere Teilziele abgeleitet werden (Göhner 1979). Erst nach der Benennung von Teilzielen ist die Frage zu klären, mit welchen Aktionen der Sportler die verschiedenen Teilziele und damit das übergeordnete Bewegungsziel erreichen kann.

 



                    
Zwischen den Funktionsphasen bestehen – unabhängig davon, ob man bei der Identifikation der Funktionsphasen induktiv oder deduktiv vorgegangen ist – Abhängigkeitsbeziehungen, die zur Klassifizierung der Funktionsphasen
                        
                       herangezogen werden können. Göhner (1979) unterscheidet dabei zunächst zwischen Haupt- und Hilfsfunktionsphasen. Die Hauptphase ist die wichtigste Phase und der Kern des Bewegungsablaufs. Sie ist funktional unabhängig, kommt mindestens einmal im Bewegungsablauf vor und bestimmt weitgehend das Ziel der Bewegung. Hilfsfunktionsphasen sind dagegen nicht direkt auf das Ziel der Bewegung bezogen, sondern funktional abhängig von anderen Funktionsphasen (Haupt- oder Hilfsfunktionsphasen). Neben dieser funktionalen Relation differenziert Göhner (1979) die Hilfsfunktionsphasen
                        
                       auch in einer zeitlichen Dimension. Konkret unterscheidet er vorbereitende Hilfsfunktionsphasen, die die Ausgangssituation für nachfolgende Funktionsphasen verbessern sollen, von unterstützenden Hilfsfunktionsphasen, die die Ausführungsbedingungen gleichzeitig ablaufender Funktionsphasen verbessern sollen, von überleitenden Hilfsfunktionsphasen, die den vorliegenden Bewegungszustand in einen neuen überführen sollen.
In ◘ Abb. 6.50 ist eine mögliche funktionsorientierte Gliederung der „Schwungkippe am Hochreck“ inklusive einer Klassifikation der Funktionsphasen dargestellt.
[image: A978-3-642-37546-0_6_Fig134_HTML.gif]
Abb. 6.50Darstellung einer möglichen funktionsorientierten Gliederung der „Schwungkippe am Hochreck“. (Modifiziert nach Göhner 1992, S. 153) 



Mit der Identifikation und Klassifikation der Funktionsphasen hat man noch nicht zwangsläufig die Punkte im Bewegungsablauf gefunden, an denen man die Bewegung in isoliert ausführbare Teile zerlegen kann. Dies ist nur möglich, wenn man dem Bewegungsabschnitt ein eigenständiges Ziel zuordnen kann und dieses Ziel nur mit Aktionen dieses Abschnitts erreichbar ist, d. h. ohne Zuhilfenahme weiterer Aktionen. Des Weiteren darf der entsprechende Bewegungsabschnitt keine Aktionen enthalten, die zur Zielerreichung in einem anderen Abschnitt benötigt werden (Göhner 1992).


Diskussion
Zu Beginn dieses Kapitels wurde darauf hingewiesen, dass funktionale Bewegungsstrukturanalysen sehr stark durch unterrichtspraktische Interessen bestimmt werden. Überforderung beispielsweise stellt beim (Neu‑)Lernen sportlicher Techniken ein typisches Problemfeld dar. In solchen Fällen kann die oben dargelegte fünfdimensionale Grundstruktur zur Analyse von Bewegungsaufgaben herangezogen werden, um die Aufgabenstellungen zielgerichtet zu vereinfachen (Roth 1990):

                    1.Vereinfachung der Bewegungsziele,

 

2.Vereinfachung der Regelbedingungen,

 

3.Vereinfachung der Movendumattribute,

 

4.Vereinfachung der Bewegerattribute,

 

5.Vereinfachung der Umweltbedingungen.

 



                  
Welches Vereinfachungsprinzip in der jeweiligen Situation sinnvoll anzuwenden ist, hängt von der Sportart und dem Lernenden ab. Mit der Zeit sind diese Vereinfachungen wieder zurückzunehmen, d. h., man nähert sich der eigentlichen Aufgabenstellung und damit der eigentlich zu erlernenden sportlichen Technik an. Zur Gestaltung dieses Prozesses werden neben methodischen Übungsreihen auch funktionale Übungsreihen vorgeschlagen (Roth 2003). Funktionale Übungsreihen basieren auf der bewegungsspezifischen Funktionsphasenstruktur von Göhner (1979; 1992), der zufolge zunächst die funktional unabhängigen Hauptfunktionsphasen der Technik zu vermitteln sind. Im Laufe des Übungsprozesses erfolgt entsprechend ihrer Relevanz die Hinzunahme der funktional abhängigen Hilfsfunktionsphasen, d. h., es wird ein methodisches Vorgehen „vom Kern nach außen“ propagiert. Eine ausführlichere Darstellung anwendungsrelevanter Gegenstandsfelder funktionaler Bewegungsstrukturanalysen haben Roth und Hossner (1999) vorgenommen.
In der Literatur werden auch Schwachstellen funktionaler Bewegungsstrukturanalysen, wie sie hier vorgestellt wurden, diskutiert. Deutliche Kritik übt vor allem Kassat (1995, S. 25) bezüglich der Zusammensetzung der fünfdimensionalen Struktur zur Analyse der Bewegungsaufgaben: „Es ist sicher richtig, dass die pauschal genannten Bedingungen den Bewegungsablauf irgendwie beeinflussen; es ist aber keineswegs belegt, dass in den ablaufrelevanten Bezugsgrundlagen überhaupt Kriterien für eine Zerlegung des Bewegungsablaufs zu finden sind.“ Des Weiteren bemängelt er, dass unklar ist, wie genau bei der Analyse der ablaufrelevanten Bezugsgrundlagen vorzugehen ist. Weiterhin äußert er massive Kritik an den Funktionsphasenstrukturierungen. Seiner Auffassung nach „sind alle Versuche, Kriterien einer objektiv überprüfbaren Bestimmung von Phasen zu finden, gescheitert“ (Kassat 1995, S. 29). Darüber hinaus bemängelt er, dass abstrakte Lehrstoffanalysen ein unlösbares Problem darstellen, weil es wegen unterschiedlicher körperlicher Voraussetzungen keine optimale Ablaufform für alle Personen geben kann. Ergänzend weisen Roth und Hossner (1999) darauf hin, dass das oben skizzierte Lehren auf der Basis funktionaler Übungsreihen, die zu erlernende sportliche Technik und nicht den Lernenden in den Mittelpunkt der Vermittlungsstrategie rückt, sodass unter Umständen die subjektiven Bedingungen des Lernenden vernachlässigt werden.


6.8.2 Biomechanische Bewegungsstrukturanalysen
Ist ein Bewegungsablauf in einzelne Teilbewegungen oder Phasen unterteilt und sind diese Teilbewegungen mit Funktionen belegt, 
                    
                  so könnte dies wie oben angedeutet für unterrichtspraktische Problemstellungen im Kontext des Neulernens sportlicher Techniken ausreichend sein. Geht es aber beispielsweise um die Beurteilung und Optimierung von Techniken im Hochleistungssport oder um ein tiefgreifendes Verständnis der Funktionsweise sportlicher Techniken, reicht eine rein funktionale Bewegungsstrukturanalyse in Kombination mit Bewegungsbeobachtungen nicht aus. Mit zunehmender Expertise der Sportler werden nämlich im ersten Fall immer kleinere Unterschiede relevant, die unter Umständen auf der Grundlage einer qualitativen Beobachtung nicht mehr erfassbar sind. Andererseits sind Menschen in sportlichen wie auch Alltagssituationen grundsätzlich nicht in der Lage, Bewegungen exakt zu reproduzieren (Bernstein 1967). Aus diesem Grund ist man in der Regel gezwungen, die Sportler die Technik wiederholt ausführen zu lassen, diese aufzuzeichnen und mithilfe statistischer Verfahren auszuwerten. Auch in diesem Fall scheint eine funktionale Bewegungsstrukturanalyse in Kombination mit einer qualitativen Beobachtung an ihre Grenzen zu stoßen.
In den skizzierten Fällen kann auf eine biomechanische Bewegungsstrukturanalyse
                    
                   zurückgegriffen bzw. die funktionale durch eine biomechanische Bewegungsstrukturanalyse ergänzt werden. Eine in der Sportbiomechanik und Sportmotorik sehr häufig benötigte Form der biomechanischen Bewegungsstrukturanalyse ist die möglichst exakte zeitliche Gliederung eines Bewegungsablaufs in einzelne Teilbewegungen bzw. Bewegungsphasen.
Welche biomechanischen Merkmale als Grundlage der zeitlichen Gliederung herangezogen werden, hängt von der zu analysierenden Bewegung ab. Grundsätzlich kann die Gliederung auf der Basis kinematischer, dynamischer, elektromyografischer oder aus daraus abgeleiteten Größen erfolgen. Die zeitliche Gliederung erfolgt in drei aufeinander aufbauenden Schritten:

                  1.Zunächst sind die unterscheidbaren Bewegungsphasen zu bestimmen.

 

2.Darauf aufbauend sind die biomechanischen Merkmale zu ermitteln, die eine möglichst exakte Aufgliederung der Bewegung in die zuvor als relevant identifizierten Phasen erlauben.

 

3.Schließlich ist ein geeignetes Messverfahren auszuwählen, das eine optimale Bestimmung der entsprechenden Merkmale ermöglicht.

 



                
Das Vorgehen bei der exakten zeitlichen Gliederung eines Bewegungsablaufs wird in ▶ Exkurs 6.5 am Beispiel des Laufens skizziert.
Diskussion
Die oben beschriebene Form der biomechanischen Gliederung setzt voraus, dass man eine grundlegende Vorstellung davon hat, welche Phasen im Bewegungsablauf zu unterscheiden sind. Für die Wahl adäquater biomechanischer Merkmale und Messverfahren können keine allgemein gültigen Kriterien angegeben werden. Häufig ist die Bestimmung der Bewegungsphasen auf der Basis mehrerer Merkmale und/oder Messverfahren möglich und jede mögliche Kombination aus Merkmal und Messverfahren liefert einen anderen Zeitpunkt für die Unterteilung des Bewegungsablaufs in einzelne Phasen. Die Entscheidung für eine Kombination aus biomechanischem Merkmal und Messverfahren ist in Abhängigkeit des jeweiligen Untersuchungsziels auf der Basis von Erfahrungen aus früheren Studien und Plausibilitätsüberlegungen zu treffen. Unabhängig davon, für welche Kombination man sich entscheidet, ist eine geeignete Abtastfrequenz zu wählen, um eine adäquate Abbildung des Originalsignals sicherzustellen und somit auch eine exakte Gliederung des Bewegungsablaufs zu gewährleisten. Nach dem Sampling-Theorem
                      
                     sollte die Abtastfrequenz mindestens dem Zweifachen der höchsten Signalfrequenz entsprechen (Winter 2005). Es ist darüber hinaus zu bedenken, dass mit der zeitlichen Gliederung der Bewegung die eigentliche Analyse der Bewegung noch nicht abgeschlossen ist. Zur Analyse der Lauftechnik eines Sportlers werden im Rahmen von Laufanalysen in der Mehrzahl der Fälle weitere Messverfahren eingesetzt, z. B. Videoanalyse oder elektrooptische Methoden (▶ Abschn. 6.5.2). Um die dynamometrische Messung zur Bestimmung der einzelnen Bewegungsphasen und die kinematische Messung zur Analyse der Lauftechnik verknüpfen zu können, müssen diese über ein Triggersignal zeitlich synchronisiert werden.
Eine aus biomechanischer Sicht wichtige Frage ist die nach der Bedeutung einzelner Phasen, die mit der zeitlichen Gliederung der Bewegung noch nicht beantwortet ist. Sofern sich einzelne Phasen vollständig durch mechanische Gesetze beschreiben lassen, kann der Einfluss von Änderungen bestimmter Bewegungsparameter auf den Bewegungsablauf genau angegeben werden. Ballreich und Baumann (1982; nach Göhner 1992) haben diesbezüglich ein Verfahren vorgeschlagen, mit dem Bewegungen in einer Art und Weise gegliedert werden können, dass zumindest bestimmte Abschnitte durch mechanische Gesetze beschreibbar sind. Für die restlichen Abschnitte könnte über empirisch-analytische Untersuchungen versucht werden, gesetzesnahe (statistische) Aussagen zu generieren. Auf diesem Weg wird es grundsätzlich möglich, Bewegungsspielräume des Sportlers für die einzelnen Bewegungsphasen zu untersuchen und damit Bewegungsabläufe individuell zu optimieren. Dies kann hilfreich sein, da aufgrund unterschiedlicher körperlicher Voraussetzungen höchstwahrscheinlich keine personenübergreifende optimale Ablaufform existiert (Kassat 1995).
Zusammenfassung
In ▶ Abschn. 6.8 wurden mit der funktionalen und der biomechanische Bewegungsstrukturanalyse zwei Ansätze zur Aufdeckung der Struktur sportlicher Bewegungen expliziert und diskutiert.
Beide Ansätze nähern sich der Struktur sportlicher Bewegungen mit einem bestimmten Ziel, vor einem bestimmten theoretischen Hintergrund und unter Anwendung entsprechender Methoden zur Identifikation der Bewegungsstruktur. Daher überrascht es nicht, dass bei der Anwendung beider Ansätze auf die gleiche Bewegung durchaus unterschiedliche Ergebnisse resultieren können. Die Ergebnisse sind bei korrekter Anwendung sowie Beachtung der jeweiligen Schwächen der Ansätze nicht als richtig oder falsch, sondern als brauchbar oder unbrauchbar in Abhängigkeit des Analyseziels einzustufen. Es konnte aber auch gezeigt werden, dass zwischen funktionalen und biomechanischen Strukturanalysen Schnittstellen existieren. So bemerkt Schnabel (2004, S. 78) bezüglich der Beziehungen zwischen Vorbereitungs‑, Haupt- und Endphase, dass diese „kinematische, dynamische, muskeldynamische, neurodynamische, gelenkmechanische und psychische Relationen“ enthalten. Ebenso schließt Göhner (1992) die Anwendung biomechanischer Messverfahren bei der Durchführung funktionaler Lehrstoffanalysen nicht aus. Andererseits wurde bei der Darstellung der exakten zeitlichen Gliederung eines Bewegungsablaufs auf der Basis biomechanischer Merkmale und Messverfahren darauf aufmerksam gemacht, dass diese nur umsetzbar ist, wenn man eine grundlegende Vorstellung besitzt, welche Phasen im Bewegungsablauf zu unterscheiden sind. Die Unterteilung der Bewegung in einzelne Phasen kann auch auf der Grundlage einer funktionalen Bewegungsstrukturanalyse erfolgen.
Die hier vorgestellten Ansätze zur Gliederung sportlicher Bewegungen setzen an der äußerlich sichtbaren Bewegung an, d. h., es wird eine „Außenperspektive“ eingenommen. Um die Funktionsweise von Bewegungen vollständig zu verstehen und sportliche Techniken nicht nur aus der Perspektive des Lehrstoffs, sondern auch aus der Perspektive des Sportlers theoretisch begründet lehren zu können, ist es notwendig, die bisher eingenommene „Außenperspektive“ durch eine „Innenperspektive“ zu erweitern. Ergänzend zu den hier diskutierten Inhalten wäre zu fragen, wie Bewegungswissen im Zentralnervensystem von Sportlern repräsentiert bzw. strukturiert ist. Einen Einblick über die diesbezüglich existierenden Modellvorstellungen findet man in ▶ Kap.​ 8 oder aber in den Beiträgen von Birklbauer (2006) sowie Müller und Blischke (2009).


Exkurs 6.5	Die zeitliche Gliederung des Laufens 
Die im ersten Schritt zu leistende 
                      
                      
                    Unterteilung der Bewegung in einzelne Phasen kann auf der Basis sportartspezifischer Expertise, biomechanischer Expertise oder aber auf der Grundlage eines der im ▶ Abschn. 6.8.1 vorgestellten Konzepte der funktionalen Bewegungsstrukturanalyse (Göhner 1992; Meinel & Schnabel 2004) erfolgen. Im Rahmen der biomechanischen Ganganalyse ist der Gangzyklus die grundlegende Maßeinheit. Er beginnt, wenn ein Fuß den Boden berührt, und endet, wenn derselbe Fuß den Boden wieder berührt. Der Gangzyklus
                      
                     kann weiter in Stütz- und Schwungphase unterteilt werden, wobei die Stützphase endet und zugleich die Schwungphase beginnt, wenn der Fuß den Boden verlässt. Wenn derselbe Fuß wieder den Boden berührt, endet diese Schwungphase, und die nächste Stützphase beginnt. Somit ist Laufen in erster Linie durch eine Aufeinanderfolge von Stütz- und Schwungphasen des linken und rechten Beins gekennzeichnet (Novacheck 1998).
Für die Identifikation der Stützphasen bietet es sich an, die beim Bodenkontakt wirkenden Kräfte zu erfassen und auf diesem Weg die Abfolge von Stützphasen zu identifizieren. Mit der Bestimmung der Stützphasen hat man automatisch auch die Schwungphasen bestimmt, die immer zwischen zwei Stützphasen liegen.
Für die Identifikation der Stützphasen auf der Basis von Bodenreaktionskräften bieten sich demnach dynamische Methoden an (▶ Abschn. 6.5.3). In Abhängigkeit von der genauen Zielsetzung der Untersuchung und der vorhandenen technischen Ausstattung wäre es denkbar, für die Bestimmung der Stützphasen ein instrumentiertes Laufband, eine Laufstrecke mit im Boden integrierten Kraftmessplatten oder aber in den Schuh eingelegte Druckmesssohlen zu verwenden. Kostengünstiger ist der Einsatz von Fußschaltern, die an Absatz und Fußspitze angebracht werden. Die Schalter können nur die Zustände „an“ und „aus“ bzw. „1“ und „0“ annehmen und somit den Fußaufsatz und den Fußabdruck eindeutig identifizieren. Auf der Grundlage dieser Information können aufeinanderfolgende Stützphasen durch ein Computerprogramm automatisiert und damit objektiviert bestimmt werden, sodass auch zahlreiche Versuche zeitnah in Stütz- und Schwungphasen unterteilt werden können.



6.9 
                [image: A978-3-642-37546-0_6_Fig135_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Definieren und beschreiben Sie „Biomechanik“.

 

2.Was versteht man unter „Sportbiomechanik“?

 

3.Beschreiben Sie die mechanischen und biologischen Wirkungen von Kräften.

 

4.Nennen und beschreiben Sie die Ziele und Aufgabenbereiche der Sportbiomechanik.

 

5.Charakterisieren Sie „Translation“ und „Rotation“.

 

6.Was versteht man unter gleichförmiger und ungleichförmiger Bewegung und wie stehen diese in Beziehung zum Begriff „Kraft“?

 

7.Charakterisieren Sie „äußere“ und „innere Kräfte“.

 

8.Beschreiben Sie die Newton’schen Gesetze und geben Sie zur Erklärung betreffende Beispiele aus dem Sport.

 

9.Beschreiben Sie vergleichend „Masse“ und „Massenträgheitsmoment“.

 

10.Definieren und beschreiben Sie „Drehmoment“.

 

11.Beschreiben Sie vergleichend „Impuls“ und „Kraftstoß“ und charakterisieren Sie deren gegenseitige Beziehung.

 

12.Beschreiben Sie vergleichend „Drehimpuls“ und „Drehmomentenstoß“ und charakterisieren Sie deren gegenseitige Beziehung.

 

13.Charakterisieren Sie den „Impulserhaltungssatz“ anhand eines sportpraktischen Beispiels.

 

14.Charakterisieren Sie den „Drehimpulserhaltungssatz“ anhand eines sportpraktischen Beispiels.

 

15.Charakterisieren Sie den „Energieerhaltungssatz“ anhand eines sportpraktischen Beispiels.

 

16.Beschreiben Sie „elastischen Stoß“, „unelastischen Stoß“ und „teilelastischen Stoß“.

 

17.Charakterisieren Sie das Reflexionsgesetz anhand eines sportpraktischen Beispiels.

 

18.Beschreiben Sie die Mechanismen zur Einleitung von Drehungen um die Breitenachse (Saltodrehungen).

 

19.Beschreiben Sie die Mechanismen zur Einleitung von Drehungen um die Längenachse (Schrauben, Pirouetten).

 

20.Beschreiben Sie den Magnus-Effekt und geben Sie ein sportpraktisches Beispiel.

 

21.Wozu werden anthropometrische Daten in der Biomechanik benötigt?

 

22.Was versteht man unter „kinematischen Methoden“?

 

23.Beschreiben Sie „dynamische Methoden“.

 

24.Beschreiben Sie die neuromuskuläre Kopplung und die muskuläre Erregung.

 

25.Beschreiben Sie die Möglichkeiten zur Verarbeitung elektromyografischer Daten.

 

26.Beschreiben Sie die Frequenzanalyse eines Elektromyogramms und erörtern Sie, welche Informationen aus den Ergebnissen abgelesen werden können.

 

27.Charakterisieren Sie die Methoden der Modellierung in der Biomechanik und geben Sie sportpraktische Beispiele.

 

28.Charakterisieren und kategorisieren Sie Kollagenfasern.

 

29.Charakterisieren Sie Eigenschaften der „Viskoelastizität“ anhand biologischer Materialien.

 

30.Charakterisieren Sie die mechanischen Eigenschaften von Knochengewebe.

 

31.Charakterisieren Sie die mechanischen Eigenschaften von Knorpelgewebe.

 

32.Charakterisieren Sie die mechanischen Eigenschaften von Sehnengewebe.

 

33.Charakterisieren Sie die mechanischen Eigenschaften von Bandgewebe.

 

34.Beschreiben Sie die Kraft-Längen-Relation von Muskeln und geben Sie ein sportpraktisches Beispiel.

 

35.Beschreiben Sie die Kraft-Geschwindigkeits-Relation von Muskeln und geben Sie ein sportpraktisches Beispiel.

 

36.Beschreiben Sie die Kraft-Leistungs-Relation von Muskeln und geben Sie ein sportpraktisches Beispiel.

 

37.Charakterisieren Sie „funktionale Bewegungsstrukturanalysen“ und geben Sie ein sportpraktisches Beispiel.

 

38.Charakterisieren Sie „biomechanische Bewegungsstrukturanalysen“ und geben Sie ein sportpraktisches Beispiel.

 

39.Beschreiben Sie die Analyse von Bewegungsaufgaben nach Göhner.

 

40.Beschreiben Sie die induktive, aktionszentrierte Funktionsgliederung und die deduktive, zielzentrierte Funktionsgliederung anhand sportpraktischer Beispiele.

 



              
► Exkurs 6.1	 Biomechanische Merkmale am Beispiel des Radfahrens 
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Wenn wissenschaftliche Disziplinbezeichnungen sich aus zwei Begriffen zusammensetzen, bezeichnet meist der zweite Teil des Wortes die Mutterdisziplin. Dazu passt, dass die Sportmedizin
                
               ihren Ursprung im klinischen Bereich der Sportlerversorgung hat, am sichtbarsten in der Sporttraumatologie. Dennoch zählen traditionell auch leistungsphysiologische Inhalte und trainingssteuernde Verfahren zu den sportmedizinischen Schwerpunkten. So stellen (ergometrische) Belastungsuntersuchungen und ihre adäquate Auswertung wichtige Aspekte des Alltags in der Sportmedizin dar.
7.1 Ergometrie
Ergometrische Untersuchungsverfahren ermöglichen die Beurteilung der aktuellen körperlichen Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit (
                  
                Leistungsdiagnostik) sowie der Funktion des Herz-Kreislauf-Systems (Gesundheitsuntersuchung); 
                  
                daneben werden auch Ziele der Trainingssteuerung verfolgt (insbesondere Intensitätsvorgaben). Es handelt sich um dosierte körperliche Belastungen mit simultaner Kontrolle verschiedener Messwerte, z. B. Herzfrequenz (ggf. inklusive EKG; ▶ Exkurs 5.​3) und Blutdruck. Bei spezifischen Fragestellungen können weitere Untersuchungsverfahren bzw. ‑parameter herangezogen werden: So ermöglicht die zusätzliche Analyse von Parametern aus der Atemluft (Sauerstoffaufnahme, Kohlendioxidabgabe) differenziertere Aussagen zur Stoffwechselsituation des Organismus. Diagnostik kann insbesondere für Erkrankungen betrieben werden, bei denen unter körperlicher Belastung typischerweise Beschwerden auftreten, z. B. die koronare Herzkrankheit (KHK; Verkalkung der Herzkranzgefäße) und das belastungsinduzierte Asthma. Es haben sich Standards für ergometrische Untersuchungen etabliert, die sowohl bei Patienten als auch bei leistungsfähigeren Personen verwendet werden. Im Bereich des Leistungs- und ambitionierten Breitensports haben sich darüber hinaus verschiedene Untersuchungsmethoden entwickelt, die eine sportartspezifische Erfassung des Leistungsvermögens ermöglichen.
7.1.1 Belastungsformen
Bei jeder Ergometrie
                    
                    
                   wird der belasteten Person eine definierte Leistung abverlangt, um bestimmte Funktionsparameter simultan zu erheben und (evtl. nachträglich) zu bewerten. In der Praxis haben sich dabei stufenweise ansteigende fahrrad- oder laufbandergometrische Protokolle durchgesetzt, die sogenannten Stufentests
                  
                    
                  . Die Belastungszeit auf den einzelnen Stufen variiert zwischen 2 und 6 min, am häufigsten werden dreiminütige Stufen verwendet. Das Belastungsprotokoll wird durch die Festlegung von Eingangsstufe, Stufendauer und Stufenhöhe definiert. Üblicherweise variieren Stufendauer und ‑höhe während einer Belastung nicht. Die Wahl der genannten Variablen ergibt sich aus Alter, Geschlecht und Körperdimensionen sowie der vorab geschätzten Leistungsfähigkeit der zu testenden Person. Allgemein sollte das Protokoll so gewählt werden, dass die Gesamtbelastungsdauer mindestens 8–12 min beträgt, bei Leistungssportlern kann die Dauer aber auch erheblich höher sein.
Eine Alternative zu stufenförmigen Tests stellen rampenartige Belastungsprotokolle dar, bei denen die Belastung gleitend oder in sehr kurzen Stufen ansteigt. Diese Belastungsform ist vor allem günstig für die Bestimmung spiroergometrischer Parameter (▶ Abschn. 7.1.2). ◘ Abb. 7.1 stellt schematisch
                    
                    
                   ein Rampen- sowie ein Stufenprotokoll mit dreiminütiger Stufendauer.
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Abb. 7.1Beispiel eines Stufenprotokolls (rot) bzw. Rampenprotokolls (schwarz) auf dem Laufband oder Fahrradergometer 



Fahrradergometrie
Die Fahrradergometrie
                      
                     ist die gebräuchlichste Belastungsform in Mitteleuropa. Moderne Ergometer sind meist elektromagnetisch gebremst und drehzahlunabhängig, d. h. die eingestellte Leistung wird erbracht, egal, wie schnell getreten wird. Vorteile der Fahrradergometrie sind die exakte Dosierbarkeit und Reproduzierbarkeit sowie die koordinativ einfache Tretbewegung, die fast jede Person ausführen kann. Hinzu kommen für den medizinisch-wissenschaftlichen Bereich eine EKG-Aufzeichnung von hoher Qualität (geringe Oberkörperbewegungen) sowie die Möglichkeit zur Blutentnahme und zu anderen Untersuchungen (z. B. Ultraschall des Herzens und Katheteruntersuchungen) während der Belastung. Nachteil ist eine vorzeitige periphere muskuläre Limitierung, die meist keine Ausbelastung des Herz-Kreislauf-Systems ermöglicht (Ausnahme: spezifisch trainierte Radfahrer), daneben die im Vergleich zum Laufband geringere Alltagsrelevanz.
Die Auswahl für die Eingangsstufe ist von verschiedenen Faktoren abhängig. Bei Herzpatienten reduziert sie sich in der Regel auf 25 oder 50 W, die Stufenhöhe beträgt üblicherweise 25 W. Männliche Sportler beginnen meist bei 100 W und steigern um 50 W. Potenziell radspezifisch trainierte Athleten (Radfahrer, Triathleten) oder sehr schwere Sportler können auch bei 150 W starten. Sportlerinnen fangen bei 50 oder 100 W an. Je nach Gewicht und geschätzter Ausdauerleistungsfähigkeit kann dann um 25 W oder 50 W gesteigert werden.

Laufbandergometrie
Der Vorteil der Laufbandergometrie
                      
                     gegenüber der Fahrradergometrie liegt in der möglichen maximalen Ausbelastung des Herz-Kreislauf-Systems aufgrund der größeren eingesetzten Muskelmasse. Außerdem besteht eine starke Ähnlichkeit zu Alltagsbewegungen (bessere „Übertragbarkeit“). Nachteile sind mögliche Koordinationsschwierigkeiten vor allem bei älteren Personen, ein qualitativ beeinträchtigtes Belastungs-EKG (Artefakte durch Kontraktionen der Brustmuskulatur), nur eingeschränkt mögliche begleitende Blutdruckmessungen sowie der große Raumbedarf und hohe Anschaffungskosten. Daher wird die Laufbandbelastung in Deutschland vermehrt zur Leistungsdiagnostik und weniger zur Gesundheitsbeurteilung herangezogen. In Skandinavien sowie den angelsächsischen Ländern hingegen bewertet man den Vorteil der erreichbaren maximalen Herz-Kreislauf-Ausbelastung höher und führt daher auch zur Gesundheitsbeurteilung mehr Laufbandergometrien durch.
Wird eine Laufbandbelastung durchgeführt, bietet sich bei wenig leistungsfähigen Personen meist ein Beginn mit Gehstufen im Bereich von 3–5 km/h bei einer Steigerung um 1 km/h pro Stufe an. In der sportmedizinischen Leistungsdiagnostik hat sich eine Belastungssteigerung von 0,5 m/s etabliert, beginnend zwischen 2,0 und 3,5 m/s, je nach Sportart und Leistungsstand. Um den im Labor fehlenden Luftwiderstand zu simulieren, wird mit einem Neigungswinkel von 0,5–1,5 % gearbeitet (nach vorangegangener „biologischer Eichung“, einem Vergleich zwischen Feld- und Laborbedingungen). Es besteht 
                      
                    die Möglichkeit, ein Belastungsprotokoll zu wählen, bei dem statt der Geschwindigkeit die Neigung des Laufbands erhöht bzw. eine Kombination aus beidem benutzt wird. Dies kommt häufig älteren und im Bewegungsapparat limitierten Personen entgegen, weil die koordinativ anspruchsvollen hohen Geschwindigkeiten gemieden werden können.
Bei Sportlern ist die Wahl der Belastungsform vor allem von der betriebenen Sportart abhängig. Ist die sportartspezifische Fortbewegung das Laufen (z. B. Leichtathletik, Mannschaftsspielsportarten, Rückschlagspiele), so wird in den meisten Fällen eine Laufbandbelastung
                      
                     durchgeführt. Für alle anderen Fälle – vor allem im gesundheitssportlichen Bereich – stellt die Fahrradergometrie
                      
                     einen „Goldstandard“ dar. Bei der Wahl der Belastungsform ist außerdem zu berücksichtigen, inwieweit aus diagnostischen Gründen eine hohe EKG-Qualität oder das Erreichen der maximalen Herzfrequenz erwünscht ist. So werden auf dem Laufband bei maximaler Ausbelastung etwa 10–15 % höhere maximale Herzfrequenzen erreicht, was für eine Diagnostik von Erkrankungen (z. B. geringgradige Verkalkung der Herzkranzgefäße) vorteilhaft sein kann. Bedingt durch die laufinduzierten Erschütterungen und die Oberkörperbewegung ist die EKG-Qualität jedoch häufig nicht so gut wie auf dem Fahrrad, sodass nur in den Stufenpausen eine hochwertige Mitschrift möglich ist.


7.1.2 Messungen während der Ergometrie
                    
                    
                  
                
Elektrokardiogramm
                      
                     (EKG) und Blutdruckmessung
                      
                    
                  
Das EKG erfasst die elektrische Aktivität des Herzens von den Vorhöfen bis in die Kammern (▶ Abschn.​ 5.​2). Zwar lassen sich durch eine ärztliche Auswertung auch weitere diagnostische Informationen gewinnen, vorrangig ist jedoch die Herzfrequenz (der „Puls“). Sie kann mit dem EKG äußerst präzise und mit sehr hoher zeitlicher Auflösung bestimmt werden, was auch verschiedene technische Geräte nutzen, die das eigentliche EKG gar nicht mehr anzeigen (sogenannte Pulstester oder Pulsuhren).
Der arterielle Blutdruck
                      
                      
                     (▶ Abschn.​ 5.​2) wird als Wertepaar aus systolischem und diastolischem Blutdruck dargestellt und kann während der Belastung (Fahrradergometrie
                      
                    ) oder in Belastungspausen (Laufbandergometrie
                      
                    ) gemessen werden. Gesunde, junge und gut trainierte Sportler können unter Belastung maximale Werte von bis über 250 mmHg systolisch erreichen, ohne dass dies gesundheitsgefährdend ist. Bei Patienten oder älteren Menschen gilt das Erreichen eines solch hohen Blutdrucks jedoch als Abbruchkriterium. Die Messung des Blutdrucks unter Belastung hat ausschließlich eine Bedeutung im Rahmen der Krankheitsdiagnostik (Bluthochdruck = arterielle Hypertonie) und der Überwachung von Risiken (zu starker Anstieg). Sie spielt keine Rolle im Rahmen der Leistungsdiagnostik und Trainingssteuerung (mögliche Ausnahme: Patienten mit Bluthochdruck, bei denen Belastungen gemieden werden sollen, die einen zu starken Blutdruckanstieg hervorrufen).

Laktatmessungen
                      
                     und Spiroergometrie
                      
                    
                  
Aus dem Kapillarblut (meist Ohrläppchen; gelegentlich Fingerbeere) kann mit geeigneten Instrumenten die Blutlaktatkonzentration bestimmt werden (▶ Exkurs 5.​1). Zu diesem Zweck wird in der Regel mit einer kleinen Lanzette die Haut durchbohrt und ein Blutstropfen herausgedrückt, der in eine Glaskapillare gesaugt wird.
Über eine Maske, die Nase und Mund überdeckt, können die Gase der Ein- und Ausatmung unter Belastung präzise gemessen werden (Spiroergometrie). Folgende Rohmesswerte werden erhoben:

                    	die Konzentration von Sauerstoff (FO2),

	die Konzentration von Kohlendioxid (FCO2),

	das Atemzeitvolumen bzw. die Ventilation (V
                          E).




                  
Die V
                    E entspricht dabei der Menge an Luft, die in einem bestimmten Zeitraum (in der Regel eine Minute) ausgeatmet wird und lässt sich folgendermaßen berechnen:

                    V
                    E = Atemzugvolumen (AZV) × Atemfrequenz (AF).
Normwerte in Ruhe liegen bei 6–8 l, unter Belastung können Maximalwerte bis zu 100–200 l erreicht werden (bei sehr großen Individuen sogar darüber). Aus den aus der ausgeatmeten Luft gemessenen Rohmessparametern werden u. a. folgende Größen berechnet:

                    	Sauerstoffaufnahme (VO2),

	Kohlendioxidabgabe (VCO2).




                  
Dabei entspricht die VO2 der Gesamtmenge an Sauerstoff, die die Organe innerhalb einer gegebenen Zeitspanne umsetzen. VCO2 repräsentiert die Menge an Kohlendioxid, die durch den Abbau von Nährstoffen im Organismus entsteht.


7.1.3 Ausbelastungskriterien
                    
                  
                
Bei der Fahrradergometrie
                    
                   wird von den belasteten Personen in der Regel eine muskuläre Ermüdung der Beine als Abbruchgrund genannt. Auf dem Laufband
                    
                   zeigen sich aufgrund der höheren Ausbelastung des kardiozirkulatorischen Systems eher Symptome einer allgemeinen Erschöpfung („außer Atem“). Will man eine gemessene maximale Leistung bewerten und beurteilen, ob einem Belastungs-EKG mit negativem Befund eine hohe Aussagekraft zukommt, ist bei allen ergometrischen Belastungen eine zusätzliche Betrachtung objektiver Ausbelastungskriterien erforderlich.
Ein fast immer verfügbares Kriterium ist die maximale Herzfrequenz 
                  
                    
                    
                  
                  
                    
                  (HF
                  
                    max
                  ). Auch wenn kompliziertere Berechnungen existieren, können als allgemein akzeptierte Faustformeln „200 minus Lebensalter“ bei der Fahrradergometrie
                    
                   und „220 minus Lebensalter“ auf dem Laufband verwendet werden. Aufgrund der erheblichen interindividuellen Streuung kann die HFmax im Einzelfall jedoch deutlich höher liegen als die über die Faustformel errechnete. Das Erreichen der errechneten HFmax ist damit kein Grund, eine Belastung vorzeitig abzubrechen. Es ist wichtig zu wissen, dass die Einnahme von Medikamenten das Herzfrequenzverhalten während Belastung verändern kann. Dies trifft vor allem für Betablocker zu, die sowohl in Ruhe als auch unter Belastung die Herzfrequenz in kaum vorhersagbarem Ausmaß senken.
Weitere Kriterien zur Beurteilung des Ausbelastungsgrads sind die maximal erreichte Blutlaktatkonzentration
                    
                   (Lamax) sowie der maximale respiratorische Quotient
                    
                   (RQmax). Durch die Bikarbonatpufferung der Milchsäure sind beide Parameter physiologisch eng miteinander verbunden (▶ Abschn.​ 5.​3.​3), sodass sie nicht unabhängig voneinander bewertet werden sollten. Bei gesunden Probanden werden sie als zuverlässigste Indikatoren der metabolischen Ausbelastung angesehen. Ein Lamax > 8 mmol/l und ein RQmax > 1,05–1,10 werden in der Regel als Maß für eine gute Ausbelastung akzeptiert. Bei Kindern und im höheren Erwachsenenalter ist die Azidosetoleranz
                    
                   (Fähigkeit, niedrige pH-Werte zu tolerieren) weniger ausgeprägt, sodass sowohl für RQmax als auch für Lamax geringere Messwerte zu erwarten sind. Das Erreichen eines RQmax > 1,0 und/oder eines Lamax > 6 mmol/l dient bei diesen Gruppen als hinreichendes Indiz für eine ausreichende Anstrengung. Höhere Werte sind jedoch in der Praxis häufig zu sehen und kein Indiz für eine Überlastung. Bei hochausdauertrainierten Athleten kann es vorkommen, dass aufgrund der sportartspezifischen Anpassungen des Organismus trotz maximaler Anstrengung übliche RQmax‑ und Lamax‑Werte nicht erreicht werden.
Bei Einsatz einer Spiroergometrie
                    
                   kann zusätzlich das „Levelling-off“ der Sauerstoffaufnahme in die Beurteilung einbezogen werden, eine fehlende Zunahme der Sauerstoffaufnahme trotz weiterhin ansteigender Belastung. Es wird von einigen Autoren (z. B. McConnell 1988; Taylor et al. 1955) als zuverlässigster Indikator für eine maximale Anstrengung betrachtet, da es eine „Sättigung“ der sauerstoffverbrauchenden Prozesse anzeigt, mithin eine Auslastung der aeroben Energielieferung. Allerdings gibt es verschiedene Argumente gegen die unkritische Verwendung dieses Parameters, z. B. die unterschiedlichen Definitionen (Mitchell, Sproule & Chapman 1958; Trappe & Löllgen 2000). Des Weiteren berichten verschiedene Arbeitsgruppen, dass in der Praxis von einem erheblichen Prozentsatz aller Probanden kein Plateau erreicht wird (z. B. Dohert, Nobbs & Noakes 2003). Eine zusammenfassende Übersicht der Ausbelastungskriterien gibt ◘ Tab. 7.1.
Tab. 7.1Objektive Kriterien zur Beurteilung der Ausbelastung
                          
                        
                      


	Kriterium
	 	Ausbelastung

	HFmax
                          
	Fahrrad
	200 − Lebensalter

	Laufband
	220 − Lebensalter

	Lamax
                          
	 	> 8 mmol/l

	Kinder
	5–6 mmol/l

	Hochausdauertrainierte und > 40 Jahre
	> 6 mmol/l

	RQmax
                          
	 	> 1,10

	O2‑Aufnahme
	 	Levelling-off




7.1.4 Bewertung der ergometrischen Leistung
Ziel einer leistungsdiagnostischen
                  
                    
                    
                  Untersuchung ist die möglichst präzise Erfassung der aktuellen körperlichen Leistung
                    
                    
                  sfähigkeit und ggf. eine Ableitung von Trainingsvorgaben – im Gegensatz zur Gesundheitsuntersuchung, die primär krankheitsdiagnostische Zwecke verfolgt. Allerdings ist auch für klinische Fragestellungen eine Bewertung der aktuellen körperlichen Leistungsfähigkeit oft ein wichtiger Aspekt. Die vorgestellten ergometrischen Verfahren messen in erster Linie die Leistungsfähigkeit des Herz-Kreislauf-Systems und haben ihren Schwerpunkt daher in der Abschätzung der Ausdauer. Will man weitere Komponenten wie z. B. die anaerobe Kapazität oder die Kraft erfassen, sind zusätzliche Tests erforderlich.
Grundsätzlich stehen zur Bewertung der ergometrischen Leistungsfähigkeit maximale und submaximale Parameter zur Verfügung. Da für Maximalmessungen das motivations- und tagesformabhängige Erreichen der Ausbelastung ein sehr kritischer Punkt ist, werden in der Praxis oft submaximale Parameter zur Beurteilung hinzugezogen.
Maximale Parameter
Maximale Leistung (Fahrradergometrie) bzw. Geschwindigkeit (Laufband)
Zur Beurteilung der maximal erbrachten Leistung ist es wichtig, dass die in ▶ Abschn. 7.1.3 genannten Ausbelastungskriterien weitgehend erreicht werden. Liegt keine objektivierbare Ausbelastung vor, sollte auch keine Interpretation maximaler Messwerte erfolgen. Auf dem Fahrradergometer sollte die Beurteilung körpergewichtsbezogen erfolgen, weil das Körpergewicht vom Gerät getragen wird und damit voll für die Leistungserbringung eingesetzt werden kann. Die gemessene Leistung sollte demnach auch in W/kg berechnet werden. Bei der Laufbandergometrie
                        
                        
                       hingegen wird das Körpergewicht vom Probanden selbst getragen, sodass ein Teil der zu erbringenden Leistung in die Überwindung der Schwerkraft zu investieren ist. Insofern ist die maximale Geschwindigkeit unabhängig vom Körpergewicht zu bewerten.
Der Erwartungswert für die maximale fahrradergometrische Leistungsfähigkeit liegt bei untrainierten erwachsenen Frauen bzw. Männern bei 2,5 bzw. 3,0 W/kg, wobei nach Kindermann (1987) eine Streubreite von ±10 % angenommen werden kann. Jenseits des 30. Lebensjahrs nimmt die Leistungsfähigkeit pro Jahr um 1 % ab, sodass die Normwerte ab dem 40. Lebensjahr um jeweils 10 % pro Lebensdekade niedriger anzusetzen sind. Dies bedeutet, dass bei einem 55-jährigen gesunden Mann mit einem Körpergewicht von 80 kg eine maximale Leistung von 180 W [(80 × 3,0) × 0,75], entsprechend 2,25 W/kg, als Normalleistung eingestuft werden kann. ◘ Tab. 7.2 gibt eine Übersicht der Erwartungswerte für verschiedene Probanden in Abhängigkeit vom Geschlecht.
Tab. 7.2Normwerte für die maximale Leistung (P
                            max) und die maximale Sauerstoffaufnahme
                              
                             (VO2max) in Abhängigkeit von Geschlecht und Leistungsstand (modifiziert nach Dickhuth 2000).


	 	P
                                  max
                                 (W/kg)
	VO
                                  2max
                                 (ml/min ∙ kg)

	Gesund, untrainiert
	♂ 3,0
♀ 2,5
	♂ 40–45
♀ 35–40

	Breitensportler, Leistungssportler aus Nichtausdauerdisziplinen
	♂ 4,0
♀ 3,5
	< 60

	Leistungssportler aus Spielsportarten
	♂ 5,0
♀ 4,0
	60–70

	Hochausdauertrainierte Leistungssportler
	♂ 6,0
♀ 5,5
	> 70




Maximale Sauerstoffaufnahme (VO2max)
Die maximale Sauerstoffaufnahme
                        
                        
                      
                      
                        
                       (VO2max) gilt als klassische Größe zur Beurteilung der körperlichen Leistungsfähigkeit und stellt das „Bruttokriterium“ der Ausdauerleistungsfähigkeit dar, da sie alle an der Leistungserbringung beteiligten Mechanismen integriert. Die VO2max wird absolut in Litern pro Minute angegeben. Jedoch ist ein Bezug auf die Körpermasse für den interindividuellen Vergleich meist sinnvoll, da sich einsetzbare Muskelmasse, Herzgröße und Blutvolumen in Abhängigkeit vom Körpergewicht unterscheiden. So besitzen schwere Menschen durchschnittlich mehr Muskelmasse, größere Herzen und mehr Blut, was bei identischem Ausdauertrainingszustand gegenüber leichteren Personen eine absolut höhere VO2max ergibt. Normwerte sind demnach auch abhängig von Alter, Geschlecht und Körpergewicht (◘ Tab. 7.2). Aufgrund der größeren eingesetzten Muskelmasse ist die erreichte VO2max auf dem Laufband meist höher als auf dem Fahrradergometer. Daher wird die fahrrad‑
ergometrische höchste Sauerstoffaufnahme auch als VO2peak bezeichnet. Eine Ausnahme von dieser Regel sind radspezifisch trainierte Personen, die aufgrund der durch die sportartspezifische Bewegung beanspruchten Muskulatur auch auf dem Fahrrad ihre tatsächliche VO2max mobilisieren können. Gleiches gilt für Ruderer auf dem Ruderergometer.
Normwerte der VO2max (◘ Tab. 7.2) liegen bei männlichen untrainierten Erwachsenen bis 30 Jahren bei etwa 40–45 ml/min ∙ kg–1 (bei Frauen bei 35–40 ml/min ∙ kg–1). Analog zur maximalen Leistung nimmt die VO2max ab dem 30. Lebensjahr jährlich um etwa 1 % ab. Herzpatienten liegen bei 20–25 ml/min ∙ kg.


Submaximale Parameter
Da der Grad der Ausbelastung (und damit die Bewertbarkeit maximaler Parameter) stark von Tagesform und Motivation abhängig ist, werden häufig submaximale Parameter zur Beurteilung der Leistungsfähigkeit
                      
                      
                     herangezogen. Ihr Vorteil ist, dass sie unabhängig von einer maximalen Ausbelastung sind. Allerdings ist die Bestimmung gelegentlich technisch so komplex, dass eine mangelnde Übereinstimmung verschiedener Untersucher zu beklagen ist (fehlende Objektivität). Die meisten submaximalen Parameter hängen mit dem Verlauf der Herzfrequenz- oder Laktatleistungskurve zusammen. Am gebräuchlichsten sind die Physical Work Capacity (PWC), die Laktat„schwellen“ sowie spiroergometrisch bestimmte Schwellen, die im Folgenden näher erläutert werden.
Physical Work Capacity (PWC) 
                        
                      
                    
Unter Physical Work Capacity (PWC) versteht man die einer bestimmten Herzfrequenz zugeordnete Leistung bei stufenförmig ansteigender Belastung (Wahlund 1948).
Typischerweise werden die Herzfrequenzen 130, 150 oder 170/min genutzt, prinzipiell ist jedoch für jede Herzfrequenz eine PWC berechenbar. Normwerte der PWC170 für Männer liegen bei 2,5 W/kg und für Frauen bei 2,0 W/kg, für die PWC150 bei 2,0 bzw. 1,6 W/kg (Kindermann 1987). Ein Vorteil der PWC liegt in ihrer Altersunabhängigkeit, da die Herzfrequenz
                        
                       für eine gegebene submaximale Belastung kaum vom Alter, sondern nur vom Ausdauertrainingszustand beeinflusst wird. Darüber hinaus sind die der PWC zugrunde liegenden Parameter (HF, Leistung) mit einem sehr geringen Messfehler behaftet, und die Bestimmung ist so einfach, dass die Objektivität kein Problem darstellt. Da die PWC allerdings ein Kennwert der Herzfrequenzleistungskurve ist, unterliegt sie den gleichen Einflussfaktoren, z. B. einer Verfälschung durch Medikamente mit Einfluss auf die Herzfrequenz (z. B. die nicht selten eingesetzten Betablocker). Auch Schwankungen im Flüssigkeitshaushalt (und damit auch tageszeitliche Abweichungen) können zu einer Veränderung führen. Außerdem lassen sich anhand der PWC keine sinnvollen trainingssteuernden Empfehlungen ableiten.

Laktatschwellenkonzepte
Die Laktatdiagnostik basiert 
                        
                      auf der einfach und zuverlässig aus Kapillarblut zu bestimmenden Konzentration dieses Glukosemetaboliten, der unter „anaeroben Bedingungen“ (keine hinreichende Einschleusung des Pyruvats in den Zitratzyklus möglich) vermehrt im Stoffwechsel anfällt (▶ Exkurs 5.​1). Selbst in Ruhe ist immer eine Basislaktatkonzentration
                        
                       vorhanden. Sie liegt meist zwischen 0,5 und 2,0 mmol/l. Bei ansteigender Belastung steigt ab einer bestimmten Belastungsintensität auch das Laktat im Blut an – die Basis aller Laktatschwellenkonzepte. Für viele Autoren stellen Laktatschwellen einen guten Indikator der Grundlagenausdauer dar (z. B. Faria, Parker & Faria 2005; Faude, Kindermann & Meyer 2009). Dabei werden die Schwellen meist grafisch aus den typischen Eigenschaften der Laktatleistungskurve
                        
                       abgeleitet. Diverse grafische und mathematische Methoden wurden entwickelt, um die Laktatschwellen zu bestimmen. Stets wird aus den gewonnenen Laktatwerten die Laktatleistungskurve erstellt (◘ Abb. 7.2), gelegentlich unter Einbeziehung von Nachbelastungswerten. Historisch wurden (in Analogie zur PWC-Bestimmung) für fixe Laktatkonzentrationen (meist 2 und 4 mmol/l) die zugeordneten Leistungen/Geschwindigkeiten bestimmt (Mader et al. 1976). Diese Vorgehensweise ist zwar simpel und damit recht objektiv. Aber sie wird nach Auffassung verschiedener Autoren (z. B. Stegmann, Kindermann & Schnabel 1981; Keul et al. 1981) dem komplexen Stoffwechselgeschehen unter sportlicher Belastung nicht gerecht.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig2_HTML.gif]
Abb. 7.2Laktatleistungskurve während stufenweise ansteigender Belastung (aerobe und anaerobe Schwelle eingekreist)



Bei der Bestimmung einer aeroben Schwelle
                      
                        
                       wird für jede getestete Person der erste Laktatanstieg über den Basiswert gesucht. Dies kann subjektiv-visuell durch den Untersucher oder über ein Regressionsmodell erfolgen.
Das MLSS (maximales Laktat-Steady-State
                        
                      ) kann nicht so offensichtlich aus der Laktatleistungskurve abgeleitet werden wie die aerobe Schwelle. Eigentlich müssten mehrere Dauertests durchgeführt werden, um eine sichere Bestimmung zu gewährleisten. Auch wenn diese Vorgehensweise immer noch in wissenschaftlichen Studien als „Goldstandard“ verwendet wird, ist sie aufgrund des hohen zeitlichen Aufwands in der Routinediagnostik kaum verwendbar. In den letzten 35 Jahren wurden verschiedene grafische Verfahren mit unterschiedlicher Komplexität entwickelt, um die anaerobe Schwelle möglichst individuell zu bestimmen. Da sich die anaerobe Schwelle im „bauchigen“ Teil der Kurve befindet, greifen viele Verfahren auf Tangenten zurück, die an die Kurve angelegt werden (z. B. das Verfahren nach Stegmann et al. 1981 oder jenes nach Keul et al. 1979).

Spiroergometrische Schwellenkonzepte
Den o.g. Laktatschwellenkonzepten können etwa zwei spiroergometrische Modelle zugeordnet werden:
                        
                      
                    

                      	die ventilatorische Schwelle 
                              
                            1 (VT 1; Wasserman et al. 1973),

	die ventilatorische Schwelle 2 (VT 2; auch respiratorischer Kompensationspunkt, RCP, genannt; Beaver et al. 1986).




                    
Unglücklicherweise wählten Wassermann und Kollegen (2005) für die VT 1 auch den Begriff anaerobic threshold
                      
                        
                      , was häufig mit der anaeroben Schwelle der Laktatdiagnostik gleichgesetzt wird. Die VT entspricht aus physiologischer Sicht jedoch der aeroben Laktatschwelle. Sie tritt bei ansteigender Belastung als Konsequenz des ersten Anstiegs der Blutlaktatkonzentration auf. Bei zunehmender Belastungsintensität wird vermehrt Laktat produziert, was einen zusätzlichen Anfall an Wasserstoffionen (Milchsäure → Laktat + H+) hervorruft. Um einen Abfall des pH-Werts zu verhindern, werden diese vornehmlich über das Bikarbonatsystem gepuffert. Bikarbonat
                        
                       wiederum dissoziiert in CO2 und Wasser: CO2 wird abgeatmet, Wasser bleibt im Organismus.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig3_HTML.gif]
Durch diesen Puffermechanismus
                        
                       entsteht außerhalb des Energiestoffwechsels zusätzliches CO2 („Excess CO2“), das abgeatmet und damit über die Spiroergometrie messbar wird. Stellt man die Kohlendioxidabgabe als Funktion der (linear) ansteigenden Sauerstoffaufnahme gegenüber, ergibt sich an der VT 1 ein „Knick“ nach oben, d. h., die Beziehung verliert ihre Linearität (◘ Abb. 7.3). Die VT 1 liegt meist zwischen 55 und 70 % der
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig4_HTML.gif]
Abb. 7.3Bestimmung der ventilatorischen Schwelle (VT) nach der V‑Slope-Methode. (Die V‑Slope-Methode beschreibt den ersten linearen Abschnitt der VCO2‑VO2‑Beziehung durch eine Regressionsgerade.) Der Schnittpunkt der beiden Geraden stellt dabei die VT dar. (Adaptiert nach Meyer & Kindermann 2003)



VO2max und stellt außerdem den ersten überproportionalen Anstieg der Atmung gegenüber dem O2‑Bedarf dar (zusätzliche Stimulation der Atmung durch den vermehrten CO2‑Anfall und damit den leicht erhöhten CO2‑Partialdruck). Ihren Namen hat die VT 1, weil historisch zunächst der Knick in der Atmungskurve entdeckt wurde, da man die Ventilation eher messen konnte als die VCO2. Inhaltlich ist die VT 1 aber aus den o. g. Gründen eine metabolische Schwelle.
Die zweite spiroergometrische Schwelle
                        
                      , die VT 2, stellt den überproportionalen Anstieg der Ventilation (V
                      E) gegenüber der Kohlendioxidabgabe dar. Beide Größen verhalten sich über weite Bereiche der Belastung proportional zueinander, die Atmung „hängt am CO2“. Unter zunehmender Belastung steigt die Laktatproduktion
                        
                       und damit die Laktatkonzentration im Blut jedoch weiter an, bis die anfallenden H+‑Ionen nicht mehr erfolgreich abgepuffert werden können. Dies hat einen Abfall des pH-Werts zur Folge, was wiederum einen zusätzlichen Atemstimulus darstellt. Stellt man die Ventilation der Kohlendioxidabgabe gegenüber, ergibt sich am RCP ein „Knick“ nach oben (◘ Abb. 7.4). Röcker und Dickhuth (1996) bezeichnen das Intervall zwischen VT 1 und VT 2 als funktionelle Pufferkapazität
                        
                      . Aus physiologischer Sicht decken sich die Mechanismen, die hinter der Entstehung der aeroben Laktatschwelle und der VT 1 stecken. Der physiologische Hintergrund der VT 2 stimmt zwar nicht mit jenem des MLSS (anaerobe Laktatschwelle) überein, allerdings liegen beide Punkte recht nahe beieinander, wie verschiedene Studien belegt haben. Insofern mag die leistungsdiagnostische Interpretation der beiden Indikatoren vergleichbar ausfallen.
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Abb. 7.4Bestimmung der VT 2 (RCP) in Anlehnung an die V‑Slope-Methode. (Adaptiert nach Meyer & Kindermann 2003)






7.1.5 Respiratorischer Quotient (RQ)
Der Respiratorische Quotient
                    
                   (RQ) ist der Quotient aus Kohlendioxidabgabe (VCO2) und der Sauerstoffaufnahme (VO2):
RQ = VCO2/VO2.
Er wird im Wesentlichen verwendet, um momentane Stoffwechselzustände (Verhältnis von Kohlenhydrat- zu Fettstoffwechsel) zu beschreiben und um bei Maximaltests den Grad der Ausbelastung zu erfassen. VCO2 entsteht in Ruhe überwiegend im Zitratzyklus und steht in einem stöchiometrischen Verhältnis zur VO2, das vom jeweils verstoffwechselten Substratgemisch abhängt. Eine reine Energiegewinnung über die Verstoffwechselung von Fettsäuren würde zu einem RQ von etwa 0,70, eine reine Kohlenhydratverbrennung zu einem Wert von 1,0 führen. In der Regel liegt jedoch ein Mischverhältnis zwischen beiden Substraten vor, sodass sich in Ruhe ein RQ um 0,80 ergibt. Ein RQ von genau 0,80 entspräche einem prozentualen Verhältnis an der Energiegewinnung von 33,4 % Kohlenhydratverbrennung zu 66,6 % Fettverbrennung. Eine reine Eiweißverbrennung würde ebenfalls zu einem RQ von 0,80 führen, stellt jedoch abseits von Hungerperioden bzw. Dauerbelastungen von mehreren Stunden keine relevante Einflussgröße dar. Unter Belastung steigt als Folge der vermehrten Kohlenhydratverstoffwechslung der RQ an.
Außerdem entsteht durch die Bikarbonatpufferung der Milchsäure jenes „Excess CO2“, das abgeatmet werden muss. Auf diese Weise können sogar RQ-Werte über 1,0 erreicht werden, und es erklärt sich, dass die erreichbaren maximalen RQ-Werte eng mit der Laktat- bzw. Azidosetoleranz zusammenhängen. So kann es sein, dass anaerob gut trainierte Sportler sowohl hohe maximale Laktatkonzentrationen als auch hohe RQ-Werte (> 1,20) erreichen.

7.1.6 Feldtests
Feldtests
                    
                   sind Belastungsuntersuchungen, die im Training oder Wettkampf unter möglichst sportartspezifischen Bedingungen durchgeführt werden. Ein solches Vorgehen soll eine möglichst gute Übertragbarkeit von leistungsdiagnostischen Messgrößen und Empfehlungen auf die Sportartrealität gewährleisten. Durch die kontinuierliche Weiterentwicklung messtechnischer Verfahren sind mittlerweile viele Labormethoden auch im Feld anwendbar. So können z. B. unter Nutzung ambulanter Spiroergometriegeräte sogar Gasaustauschmessungen vorgenommen werden. Da Feldtests meist eine reine Leistungsdiagnostik darstellen, sind weder eine EKG-Ableitung noch die Blutdruckmessung notwendig. Die Herzfrequenz wird üblicherweise per „Sporttester“ (senderbestückter Brustgurt und Empfänger am Handgelenk) registriert.
Feldtests
                    
                   werden durchgeführt, wenn sich eine sportartspezifische Belastung im Labor nicht ausreichend simulieren lässt, z. B. für Sportarten wie Skilanglauf oder Schwimmen. Außerdem sind sie häufig einfacher und billiger gestaltet als aufwendige Laboruntersuchungen, sodass eine häufige Durchführung auch unter Trainingsbedingungen möglich ist. Der Nachteil von Feldtests liegt in kaum konstant zu haltenden Rahmenbedingungen, z. B. Temperatur, Wind und Luftfeuchtigkeit. Die Einhaltung der Testgütekriterien (Objektivität, Reliabilität, Validität) bei Untersuchungen im Feld wird in der Regel problematischer, je sportartspezifischer diese gestaltet sind, weil die Zahl der zu standardisierenden Aspekte steigt.


7.2 Trainingseffekte nach Kraft- und Ausdauertraining
Training
                  
                 ist erfolgreich, wenn es zu den gewünschten Anpassungsreaktionen des Körpers führt. In der Regel ist dies durch eine Leistungsverbesserung erkenn- und messbar. Welche Anpassungsreaktionen ablaufen und welche Aspekte der körperlichen Leistungsfähigkeit verbessert werden, hängt von der Art, Dauer, Häufigkeit und Intensität des Trainings ab. Dabei werden hauptsächlich Prozesse ablaufen, die dem Trainingsreiz entsprechende Aspekte der Leistungsfähigkeit verbessern, also beispielsweise eine Hypertrophie der Muskulatur nach Krafttraining oder eine Steigerung der Fähigkeit zu Sauerstofftransport und mitochondrialer Energiebereitstellung als Folge eines Ausdauertrainings. Die Trainingswirkung
                
                  
                 ist demnach weitgehend spezifisch für den Trainingsreiz (▶ Kap.​ 12). Wie stark diese Veränderungen ausfallen, hängt von der Stärke des Trainingsreizes ab. Je größer der Unterschied im Vergleich zur bisher gewohnten Belastung ist, desto größer wird auch die Anpassungsreaktion sein. Dabei müssen natürlich die Grenzen der aktuellen Belastbarkeit respektiert werden, um Schäden zu vermeiden. Man muss darauf hinweisen, dass in den letzen Jahren das Phänomen einer unterschiedlichen Reaktion verschiedener Individuen auf identische Trainingsreize Beachtung fand. So genannte low oder gar non-responses auf Training sind vermutlich zum größten Teil auf genetische Faktoren zurückzuführen.
Im Hinblick auf die beteiligten Organsysteme unterscheidet man zentrale von peripheren Trainingswirkungen. Zentral beschreibt dabei Anpassungen von Herz, Lunge und Kreislauf, peripher hauptsächlich jene in der Skelettmuskulatur. Aber auch am passiven Bewegungsapparat kommt es zu Anpassungsreaktionen an regelmäßige körperliche Belastungen, die insbesondere für die Vermeidung von Überlastungsschäden (z. B. Ermüdungsbrüche) wichtig sind.
Wie die Kausalketten vom Trainingsreiz bis zur beobachtbaren Leistungsverbesserung aussehen, ist noch nicht vollständig geklärt. Allerdings wurden auf diesem Forschungsfeld in den letzten Jahren wesentliche Fortschritte erzielt. 
                  
                Folgendes Grundmodell scheint in den meisten Fällen anwendbar: Entweder durch die Muskelkontraktion selbst oder ihre hämodynamischen und/oder neuronalen Begleiterscheinungen kommt es zu Änderungen in der Konzentration von Metaboliten des Energiestoffwechsels (z. B. ATP, AMP, Fettsäuren, Glykogen, Laktat) oder von reinen Botenstoffen (NO, Interleukin‑6). Diese Substanzen verändern ihrerseits das Muster, mit dem Gene abgelesen und in Proteinaufbau umgesetzt werden. Bei den vermehrt (oder vermindert) gebildeten Proteinen handelt es sich z. B. um Enzyme des Energiestoffwechsels (Ausdauertraining), um Bestandteile von Myofibrillen (Krafttraining) oder wieder um Signalmoleküle. Durch den reiz- und zelltypspezifisch veränderten Proteingehalt kommt es schließlich zur Leistungszunahme.
7.2.1 Trainingswirkungen auf das Herz-Kreislauf-System
Durch den erhöhten 
                    
                    
                  Energieumsatz der arbeitenden Muskulatur steigt bei körperlicher Aktivität immer auch der Sauerstoffbedarf des Körpers. Um diesen Mehrbedarf an Sauerstoff zu decken, muss mehr Blut durch den Körper gepumpt und/oder mehr Sauerstoff aus dem Blut entnommen werden. Aus physikalischen Gründen (Gesetz von Hagen-Poisseuille) liegt während der Trainingsbelastungen auch der Blutdruck etwas höher als in Ruhe (▶ Abschn.​ 5.​2). Beim Ausdauertraining
                    
                   kommt es dadurch über längere Zeit zu einer verstärkten Volumenarbeit des Herzens bei leicht erhöhter Druckarbeit, während bei einem typischen Krafttraining kurzzeitige Blutdruckspitzen (Druckbelastung) im Vordergrund stehen. Entsprechend unterschiedlich sind auch die trainingsbedingten Veränderungen.
Langfristiges Ausdauertraining
                  
                    
                   (über Jahre) kann zu einer „harmonischen“ Vergrößerung des Herzens führen. Das bedeutet, dass die Durchmesser der Herzhöhlen und die Dicke der Herzwände gleichmäßig zunehmen („Sportherzvergrößerung“). Dadurch kann pro Herzschlag mehr Blut und damit auch mehr Sauerstoff befördert werden. Um eine solche messbare strukturelle Vergrößerung des Herzens zu erreichen, sind jedoch über einen längeren Zeitraum erhebliche Ausdauertrainingsumfänge (und wahrscheinlich auch eine entsprechende Veranlagung) notwendig. Auslösender Reiz ist wahrscheinlich das durch Ausdauertraining vergrößerte Blutvolumen (dauerhafte Volumenbelastung). Man geht heute davon aus, dass sich durch regelmäßiges Ausdauertraining auch die funktionellen Eigenschaften des Herzmuskels (Mitochondrien- und Kapillardichte, Dehnfähigkeit) verbessern. Diese Effekte lassen sich bereits durch wesentlich geringere Trainingsumfänge erreichen. Ein Zeichen der veränderten vegetativen Innervation des Herzens ist die verminderte Ruheherzfrequenz ausdauertrainierter Sportler. Um trotzdem die benötigte Sauerstoffversorgung zu erreichen, wird diese durch ein höheres Schlagvolumen sowie durch eine verbesserte periphere Ausschöpfung (arteriovenöse Sauerstoffdifferenz = avDO2) kompensiert.
Ob ein reines Krafttraining
                  
                    
                   zu wesentlichen Veränderungen am Herzen führt, ist umstritten. Früher wurde angenommen, dass es durch die Blutdruckerhöhung beim Krafttraining zu einer Verdickung des Herzmuskels (ähnlich wie bei Bluthochdruckpatienten) kommt. Physiologisch wäre eine solche Hypertrophie plausibel begründbar, da die Spannung in den Herzmuskelfasern, die während des Trainings gegen hohen Druck anpumpen, einen entsprechenden Reiz darstellen dürfte. Allerdings ist der Zeitraum, über den ein solch hoher Druck besteht, bei einem typischen Krafttraining gering (im Vergleich zu der ganztägig bestehenden Druckbelastung bei Bluthochdruck oder der über Stunden bestehenden Volumenbelastung durch Ausdauertraining). Es ist möglich, dass die Verdickungen des Herzmuskels, die in frühen Studien mit hochtrainierten Kraftsportlern berichtet wurden, auch durch den Konsum anaboler Steroide bedingt waren.
Außer am Herzen können auch an den Gefäßen und am Blut Trainingswirkungen
                    
                    
                   festgestellt werden. Der vermehrte Blutfluss beim Training führt zu einer verbesserten Funktion der Innenauskleidung der Arterien (Endothel). Als Folge können sich die Gefäße besser durch Änderungen des Durchmessers an wechselnde hämodynamische Anforderungen anpassen, z. B. bei der Umverteilung des Herzzeitvolumens zugunsten arbeitender Muskulatur. Blutvolumen und – in geringerem Umfang – rote Blutkörperchen nehmen zu, wodurch es zu einer erhöhten Sauerstofftransportkapazität bei gleichzeitig guter Fließfähigkeit des Bluts kommt.
Die Leistungsfähigkeit der Lunge
                    
                   ist im Wesentlichen durch Geschlecht, Größe, Alter und Konstitutionstyp determiniert. Wesentliche Trainingswirkungen treten nur an der Atemmuskulatur auf. Allerdings kann langjähriges Ausdauertraining die altersbedingte Abnahme der Lungenvolumina durch Versteifung des Brustkorbs verlangsamen.

7.2.2 Trainingswirkungen auf die Skelettmuskulatur
Die Ausdauerleistungsfähigkeit 
                    
                    
                  wird von der Fähigkeit zu Sauerstofftransport und ‑verstoffwechselung limitiert, da eine anaerobe Leistung nur über sehr begrenzte Zeitabschnitte durchgehalten werden kann. Trainingswirkungen auf die Sauerstofftransportkapazität wurden bereits besprochen. Ausdauertrainingsbedingte Anpassungen in der Skelettmuskulatur zielen hauptsächlich auf eine Optimierung der Sauerstoffextraktion aus dem kapillären Blut und aerobe Energiebereitstellung (Ausnahme: anaerobes Training mit vorrangigem Effekt auf die Konzentration der Enzyme des anaeroben Stoffwechsels). Eine Vermehrung der Kapillaren vergrößert die Austauschfläche für Sauerstoff. Mehr Mitochondrien und höhere Konzentrationen von Enzymen des Energiestoffwechsels beschleunigen die Verstoffwechselung. Auch die Fähigkeit zur Aufnahme energiereicher Substrate (Glukose, Fettsäuren) in die Muskelzelle und zu ihrer Speicherung (Glykogenbildung, wahrscheinlich auch intrazelluläre Fettspeicherung) ist erhöht. Dadurch wird neben der abrufbaren Leistung auch die Regenerationsfähigkeit erhöht. Welche Pfade des Energiestoffwechsels besonders in ihrer Leistungsfähigkeit zunehmen, wird reizspezifisch über die Bildung von Schlüsselenzymen geregelt. Da bei der aeroben Energiebereitstellung immer auch freie Radikale entstehen (ROS, reactive oxygen species), werden auch die diesbezüglichen Schutzmechanismen verstärkt.
Die Maximalkraft eines gegebenen Muskelquerschnitts
                    
                    
                   ist trainingsunabhängig und beträgt etwa 60 N/cm2. Daraus folgt, dass eine Zunahme der Maximalkraft (neben neuronalen und motivationalen Mechanismen; ▶ Kap.​ 12) nur durch eine Vergrößerung des Muskelquerschnitts (Hypertrophie) erreicht werden kann. Diese wiederum erfolgt hauptsächlich durch eine zusätzliche Bildung von Myofibrillen innerhalb bestehender Skelettmuskelfasern (Zellen). Ob es beim erwachsenen Menschen auch zu einer Neubildung von Skelettmuskelfasern (Hyperplasie) kommt, ist unklar. Die Größe des Trainingseffekts ist bei der Maximalkraft besonders stark von der hormonellen Situation abhängig. Die größte Rolle spielt dabei der Testosteron
                    
                  spiegel. Deshalb ist der Unterschied in der Trainierbarkeit von Frauen und Männern hier besonders groß. Und deshalb ändert sich die Fähigkeit zur Muskelhypertrophie mit dem Eintritt der Pubertät deutlich.

7.2.3 Trainingswirkungen auf den passiven Bewegungsapparat
Auch Knochen und Sehnen sind trainierbar und passen sich an das mittlere Belastungsniveau an. 
                    
                    
                  Allerdings ist der Zeitraum für die Anpassungsprozesse wesentlich länger als bei der Skelettmuskulatur oder dem Herz-Kreislauf-System. Außerdem wird weniger eine Zunahme der „abrufbaren Leistung“ erreicht als eine der Belastbarkeit. Werden diese beiden Aspekte nicht berücksichtigt, können durch eine zu schnelle Steigerung der Belastung im Trainingsaufbau Überlastungsschäden am passiven Bewegungsapparat auftreten (z. B. Marsch- bzw. Stressfraktur; ▶ Abschn. 7.6).


7.3 Trainingsdosierung im leistungssportlichen Ausdauertraining
Aufgrund der häufig durchgeführten ergometrischen Untersuchungen, die vorrangig Ausdauerfähigkeiten testen, ist die Trainingsdosierung (insbesondere Intensitätsdosierung) im leistungssportlichen Ausdauertraining
                  
                  
                 eine traditionelle Domäne der Sportmedizin. Es ist jedoch festzuhalten, dass für sehr viele übliche Vorgehensweisen aufgrund fehlender Studien an Leistungssportlern keine seriöse wissenschaftliche Basis besteht.
7.3.1 Physiologische Grundlagen und Determinanten der 
                    
                    
                  Ausdauerleistungsfähigkeit
                    
                  
                
Zum Verständnis der Belastungsdosierung im leistungssportlichen Ausdauertraining
                    
                   ist es von wesentlicher Bedeutung, die physiologischen Einflussfaktoren der Ausdauerleistungsfähigkeit zu kennen und zu verstehen. Die Wettkampfleistung in einem Ausdauerwettbewerb kann offensichtlich als Goldstandard der Ausdauerleistungsfähigkeit betrachtet werden. Dauerbelastungen sind vorwiegend abhängig vom oxidativen Stoffwechsel (siehe „Aerober Stoffwechsel“ in ▶ Abschn.​ 5.​1). Differenziert werden kann in diesem Zusammenhang nach der Dauer der Belastung. Ab einer Belastungszeit von ca. 70 s werden vom Organismus zur Energiegewinnung vorwiegend aerobe Stoffwechselwege genutzt, sodass Belastungen ab dieser Dauer auch aus energetischer Sicht als typische Ausdauerbelastungen betrachtet werden können (Laursen 2010). Allerdings macht es einen Unterschied, ob es sich bei der Belastung um einen 800‑m-Lauf oder einen Marathon handelt. Während ein hochintensiver 800‑m-Lauf auch noch zu einem beträchtlichen Teil anaerobe Stoffwechselwege beansprucht und mit einer deutlichen Laktatakkumulation einhergeht, spielen beim Marathonlauf
                    
                   die (aerobe) Glukose- und Fettoxidation eine übergeordnete Rolle. Diese Unterschiede sind auch von wesentlicher Bedeutung, wenn es um die Relevanz der im Folgenden beschriebenen Einflussfaktoren auf die Ausdauerleistungsfähigkeit geht. Dabei handelt es sich um ein klassisches Modell zur Beschreibung der Ausdauerleistungsfähigkeit (◘ Abb. 7.5).
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Abb. 7.5Klassisches Modell der Einflussfaktoren auf die Ausdauerleistungsfähigkeit. Bei den grau unterlegten Parametern handelt es sich um leistungsdiagnostische Parameter, die einfach im Labor getestet und mit geeignetem Training gezielt beeinflusst werden können. (Modifiziert nach Bassett & Howley 1997; Coyle 1995; Jones 2006)



In engem Zusammenhang mit der Leistungsfähigkeit bei einer Dauerbelastung steht die Fähigkeit, eine hohe Leistung oder Stoffwechselrate (Sauerstoffaufnahme) über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten, was wiederum Ausdruck in der Leistung bzw. Sauerstoffaufnahme an einer Laktatschwelle (alternativ: ventilatorische Schwelle; siehe „Spiroergometrische Schwellenkonzepte“ in ▶ Abschn. 7.1.4) findet.
Die Höhe der Leistung, die über längere Zeit abgegeben werden kann, ist im Wesentlichen von folgenden drei Faktoren abhängig:

                  1.der maximalen Sauerstoffaufnahme (VO2max),

 

2.dem Prozentsatz der VO2max, der über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten werden kann (wird durch die Leistungsfähigkeit an einer ventilatorischen oder Laktatschwelle widergespiegelt),

 

3.die Bewegungsökonomie (die Energie, die benötigt wird, um eine gegebene Leistung zu erbringen).

 



                
Zunächst gibt die maximale Sauerstoffaufnahme
                    
                   (VO2max) diejenige Menge Sauerstoff an, die vom Organismus maximal aufgenommen (und verstoffwechselt) werden kann, und stellt somit das obere Limit des aeroben Stoffwechsels dar. Die VO2max wird daher auch als aerobe Kapazität bezeichnet und ist der meistverwendete Indikator für die Ausdauerleistungsfähigkeit. Allerdings ermöglicht die VO2max nur eine grobe Beurteilung des Ausdauertrainingszustands, insbesondere in leistungshomogenen Gruppen, wie sie im Leistungssport oft zu finden sind. Sportler mit vergleichbarer VO2max können deutliche Unterschiede in der Wettkampfleistungsfähigkeit aufweisen. So kann bei gleicher VO2max eine Person beispielsweise in der Lage sein, einen höheren Prozentsatz der VO2max über längere Zeit zu nutzen als eine andere Person und somit eine höhere Energiemenge über aerobe Prozesse zu generieren bzw. eine höhere Leistung aufrechtzuerhalten. Dies kommt in der Regel einer größeren Leistungsabgabe an einer Laktatschwelle gleich.
Es ist aber auch möglich, dass Sportler für eine gegebene Leistung bzw. Geschwindigkeit einen geringeren Energieaufwand benötigen und somit die gleiche Leistung mit weniger Sauerstoff erbringen können als andere. Die Arbeit kann somit ökonomischer geleistet werden. So beschreibt beispielsweise Jones (2006) die leistungsphysiologische Entwicklung von Paula Radcliffe vom Eintritt in den absoluten Spitzensport (1992 mit 18 Jahren) bis zu ihrer Weltbestzeit im Marathon (2003 in London mit 29 Jahren). Dabei veränderte sich die VO2max über diesen Zeitraum nicht wesentlich (ca. 70 ml/[min ∙ kg]). Allerdings nahm die Sauerstoffaufnahme, die sie für eine Geschwindigkeit von 16 km/h benötigte, um 15 % ab. Dadurch steigerte sich die Geschwindigkeit, bei der sie die VO2max erreichte, ebenfalls um 15 %, d. h., die Arbeitsökonomie verbesserte sich deutlich. Diese Verbesserung ging mit einem Anstieg der Laufgeschwindigkeit an der Laktatschwelle um 25 % einher.
Neben den genannten Faktoren der aeroben Leistungsfähigkeit kommt auch Parametern, die die anaerobe Kapazität beeinflussen, eine gewisse Bedeutung für die Ausdauerleistungsfähigkeit zu. Hier wäre einerseits die Pufferkapazität
                    
                   zu nennen, also die Fähigkeit, bei intensiven Belastungen die anfallenden Wasserstoffionen zu puffern, sodass es zu keinem übermäßigen Abfall des pH-Werts kommt. Andererseits ermöglicht eine gute VO2‑Kinetik (schnell einsetzende Sauerstoffnutzung) bei intensiven Belastungen einen schnellen Beitrag der aeroben Energieproduktion zum Gesamtbedarf, sodass es zu Beginn der Belastung zu einer geringeren Sauerstoffschuld kommt und die anaeroben Reserven für entscheidende Rennphasen geschont werden. Wie eingangs erwähnt, hängt die Bedeutung der einzelnen Faktoren für die Ausdauerleistungsfähigkeit ganz wesentlich von der Dauer der geforderten Ausdauerbelastung ab. Während bei kurzen Wettbewerben (z. B. 800‑m-Lauf) eine große maximale aerobe Kapazität (VO2max) mit einer hohen anaeroben Kapazität gefordert ist, gewinnen mit zunehmender Streckenlänge die submaximalen Determinanten der Ausdauerleistungsfähigkeit (Laktatschwelle, Arbeitsökonomie) an Bedeutung.

7.3.2 
                  
                    
                    
                  Trainingsmethoden zur Verbesserung der Ausdauerleistungsfähigkeit
Auf Grundlage der oben beschriebenen Determinanten der Ausdauerleistungsfähigkeit
                    
                    
                   werden im Folgenden verschiedene Trainingsformen näher betrachtet, die in der leistungssportlichen Praxis zur Verbesserung der Ausdauerleistungsfähigkeit ihren Einsatz finden. In der typischen trainingswissenschaftlichen Klassifizierung werden im Wesentlichen die Dauer- sowie die Intervallmethoden genannt. Eine genauere Beschreibung der Trainingsmethoden findet sich in ▶ Kap.​ 12. Methoden zur Abgrenzung der verschiedenen Intensitätsbereiche werden in ▶ Abschn. 7.3.3 näher besprochen. Neben den klassischen Ausdauertrainingsmethoden werden zum Teil auch die Wirkungen weiterer Trainingsmethoden, die potenziell Einfluss auf die Ausdauerleistungsfähigkeit haben können (Krafttraining, plyometrisches Training, Stretching), thematisiert.
Die folgenden Ausführungen zu den Trainingsmethoden, die einzelne Determinanten der Ausdauerleistungsfähigkeit verbessern, basieren auf aktuellen wissenschaftlichen Übersichtsarbeiten. Insgesamt ist die Datenlage allerdings spärlich, sodass endgültige Aussagen zu optimalen Trainingsmethoden bei bereits sehr spezifisch Trainierten problematisch sind. Dies liegt u. a. daran, dass die Bereitschaft von Leistungssportlern, an wissenschaftlichen Studien teilzunehmen, die einen erheblichen Eingriff in den täglichen Trainingsprozess bedeuten können
                    
                    
                  , begrenzt ist. Zudem ist nicht geklärt, ob einzelne Methoden, die eine der Determinanten der Ausdauerleistungsfähigkeit verbessern, auch optimal sind, um die Leistungsfähigkeit im Wettkampf zu steigern. Denn es ist durchaus denkbar, dass verschiedene Trainingsmethoden sich gegenseitig negativ beeinflussen. Allerdings bietet sich auf diese Weise die Möglichkeit, leistungsdiagnostisch erkannte Defizite in spezifischen Bereichen mit gezielten Methoden zu verbessern.
Trainingsmethoden zur Verbesserung der maximalen Sauerstoffaufnahme

                    Hochintensives Training, typischerweise in Intervallform, scheint geeignet, Verbesserungen der maximalen Sauerstoffaufnahme (VO2max) zu bewirken. Effektive Intensitäten bewegen sich zwischen 90 und 140 % jener Belastung, die in der Spiroergometrie zur Realisierung der VO2max führt. Aus theoretischer Sicht scheint es am effektivsten, eine möglichst hohe Intensität über einen möglichst langen zusammenhängenden Zeitraum zu applizieren. Somit kann ein möglichst großer Stimulus auf diejenigen physiologischen Systeme bewirkt werden, die die VO2max limitieren. Verschiedene Mechanismen, die im Endeffekt dazu führen, dass das Schlagvolumen des Herzens gesteigert werden kann (z. B. große myokardiale Volumenbelastung, hohe myokardiale Scherkräfte), sind vermutlich dafür verantwortlich. Bei einer nahezu konstanten maximalen Herzfrequenz kann das maximale Herzzeitvolumen und damit auch die maximale Sauerstoffaufnahme über eine Steigerung des Schlagvolumens erhöht werden.
Als eine effektive Methode zur Verbesserung der VO2max hat sich dabei ein Intervalltraining von 4 × 4 min Dauer bei einer Intensität zwischen 90 und 95 % der maximalen Herzfrequenz erwiesen. Aber auch verschiedene andere Intervallmethoden mit Intervalldauern von 10 s (hohe Intensität und kurze Pausen) bis zu 8 min (geringere Intensität bei längeren Pausen) können die VO2max steigern. Ein Vergleich der Effektivität verschiedener Intervalltrainingsformen (hinsichtlich Intervalldauer und Pausengestaltung) bei Ausdauerathleten steht bislang allerdings aus, sodass hier keine abschließenden Empfehlungen gegeben werden können.

                    Krafttrainingsformen haben bislang keinen eindeutigen positiven Effekt auf die maximale Sauerstoffaufnahme gezeigt. Daher muss in dieser Hinsicht aufgrund der möglichen Nachteile für Ausdauersportler (Hypertrophie inklusive Gewichtszunahme) momentan zur Vorsicht bzw. nur sehr gezielten Anwendung (z. B. Stabilisationstraining) geraten werden. Krafttrainingsmethoden zur Verbesserung der neuronalen Aktivierung haben diesen Nachteil (Gewichtszunahme) allerdings nicht (▶ Kap.​ 12).
Die wissenschaftliche Befundlage für ein niedrig-intensives Training nach der Dauermethode bei Leistungssportlern ist sehr spärlich. Allerdings gibt es keine Hinweise, dass ein solches Training bei Trainierten die maximale Sauerstoffaufnahme weiter verbessern kann.

Trainingsmethoden zur Verbesserung der Bewegungsökonomie
Oft wird niedrig-intensives Training mit hohen Umfängen zur Verbesserung der Bewegungsökonomie
                      
                      
                     empfohlen („Einschleifen von Bewegungsabläufen“). Dafür gibt es allerdings bislang keine wissenschaftliche Evidenz. Der Trainingsumfang per se hängt nicht mit der Bewegungsökonomie zusammen. Allerdings gibt es wahrscheinlich einen Einfluss des Trainingsalters (d. h., die Anzahl der Trainingsjahre korreliert mit der Ökonomie), sodass weniger der aktuelle als vielmehr der akkumulierte Trainingsumfang von Bedeutung ist (Midgley, McNaughton & Jones 2007).

                    Training bei höheren Intensitäten scheint allerdings auch in Bezug auf die Bewegungsökonomie relevant zu sein. Möglicherweise sind Intensitäten im Bereich der Wettkampfgeschwindigkeit optimal. Dies ergibt auch Sinn, weil eine gute Bewegungsökonomie vor allem bei den im Wettkampf besonders wichtigen Intensitäten hohe Relevanz besitzt, sodass in entscheidenden Wettkampfphasen eine hohe Leistung bei optimaler Ausnutzung des zur Verfügung stehenden Sauerstoffs gewährleistet ist.
Für den Nutzen von Krafttraining zur Verbesserung der Bewegungsökonomie gibt es einige Hinweise. Dies kann über Verbesserungen der mechanischen Effizienz, der Kraft und der Steifheit des Muskel-Sehnen-Komplexes erklärt werden. Allerdings ist dieser Effekt bei Sportarten mit einem hohen exzentrischen Anteil am Bewegungsablauf (z. B. Laufen) 
                      
                      
                    vermutlich ausgeprägter. In der Regel wird kein traditionelles Krafttraining empfohlen, da dies über eine mögliche Hypertrophie auch zu einer Gewichtszunahme führen kann. Hochintensives Explosivkrafttraining (hohe Lasten, wenige Wiederholungen, explosive Bewegungsausführung, z. B. 4 × 4 Wiederholungen bei 90–95 % des Einer-Wiederholungsmaximums), plyometrisches Training, Bergaufläufe und Läufe auf Sand oder gegen Widerstände besitzen viel Potenzial zur Ökonomieverbesserung. Vergleichende Studien, die die relative Effektivität der einzelnen (sehr spezifischen) Trainingsformen untersuchen, existieren bislang allerdings nicht.

Trainingsmethoden zur Verbesserung der submaximalen Dauerleistungsgrenze bzw. Laktatschwelle
Oft findet man die Empfehlung, dass niedrig-intensives bis moderates Training mit hohen Umfängen den submaximalen
                      
                      
                     Verlauf der Laktatleistungskurve bzw. die Laktatschwelle
                      
                      
                     verbessert. Diese Aussage beruht aber eher auf anekdotischen Erfahrungsberichten und ist momentan durch wissenschaftliche Trainingsstudien kaum belegt. Eher scheinen höhere Intensitäten im Bereich des maximalen Laktat-Steady-State (MLSS; ▶ Abschn. 7.3.3) und sogar darüber („überschwelliges“ Training) einen geeigneten Stimulus zur Verbesserung der Laktatschwelle darzustellen. Beispielsweise wird von einigen Autoren ein extensives Intervalltraining in einem Intensitätsbereich zwischen 85 und 90 % der maximalen Herzfrequenz als geeignet betrachtet. Wahrscheinlich kann auch Krafttraining die Leistungsabgabe an der Laktatschwelle verbessern. Dies scheint im Wesentlichen auf Verbesserungen der Bewegungsökonomie zurückzuführen zu sein.
Offenbar sind diejenigen Trainingsformen, die entweder die VO2max oder die Bewegungsökonomie verbessern, geeignet, auch die Laktatschwelle zu erhöhen. Dies ist insofern nicht überraschend, da die Laktatschwelle zumindest teilweise durch die beiden Parameter bestimmt wird (◘ Abb. 7.5).


7.3.3 Intensitätsbereiche und Belastungsdosierung im Ausdauertraining
Für die Intensitätsansteuerung im leistungssportlichen Ausdauertraining
                    
                    
                   ist es wichtig, dass verschiedene Trainingsbereiche für die zuvor beschriebenen Methoden differenziert werden können. Die Ableitung von Intensitätsbereichen auf der Basis von leistungsdiagnostischen Parametern hat sich durchgesetzt. Voraussetzung ist ein Algorithmus, der interindividuell homogene Vorgaben (Anwendung von Prinzipien, die für jede Person – unabhängig vom Leistungsstand – gültig sind) ermöglicht.
Bezug auf maximale Parameter
Oft werden Trainingsvorgaben von maximalen (ergometrischen) Parametern abgeleitet. Dies kann die maximale Sauerstoffaufnahme, die maximale Herzfrequenz, die maximale ergometrische Leistungsfähigkeit oder eine Wettkampfbestzeit sein.
Intensitäten oberhalb von 85 % VO2max bzw. 90 % HFmax werden dabei als intensive Trainingsbereiche betrachtet, die im Wesentlichen zur Verbesserung der maximalen aeroben Kapazität dienen sollen. Geringere Intensitäten fallen in den Bereich des extensiven Ausdauertrainings und sollen vor allem Verbesserungen im muskulären Stoffwechsel auslösen.
Während die Ableitung der Trainingsintensität im leistungssportlichen Ausdauertraining anhand maximaler Parameter hauptsächlich für intensive und hochintensive Trainingseinheiten (insbesondere Intervalltraining) weite Verbreitung gefunden hat, werden Empfehlungen für Dauertraining anhand maximaler Parameter deutlich kritischer betrachtet. So gibt es klare Hinweise, dass die Stoffwechselbeanspruchung (insbesondere der Laktatstoffwechsel) bei Ableitung von Trainingsintensitäten auf Basis der maximalen Herzfrequenz oder der maximalen Sauerstoffaufnahme deutlich zwischen einzelnen Individuen differieren kann. Während ein Individuum bei einer Belastung entsprechend 75 % VO2max noch ein Laktat-Steady-State aufweist und die Belastung längere Zeit durchhalten kann, zeigt ein anderer Sportler trotz konstanter Belastungsintensität einen kontinuierlichen Laktat
                      
                    anstieg und muss die Belastung frühzeitig abbrechen (◘ Abb. 7.6). Aufgrund dieser Befundlage wurde vielfach versucht, die Belastungsdosierung im Ausdauertraining auf Basis submaximaler Parameter zu gestalten.
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Abb. 7.6Interindividuell stark variierende Laktatverläufe während Dauerbelastungen auf dem Fahrradergometer bei 60 % a und 75 % b der maximalen Sauerstoffaufnahme. (Adaptiert nach Scharhag-Rosenberger et al. 2010)




Submaximale Parameter und das Schwellenmodell
Im Bereich der submaximalen Parameter haben sich im Wesentlichen die ventilatorischen (= spiroergometrischen) und die Laktatschwellen etabliert. Ein beträchtlicher Teil der sportmedizinischen und leistungsphysiologischen Forschung der letzten 50 Jahre beschäftigte sich mit solchen Schwellen. Dabei wurde eine große Anzahl verschiedener Modelle bzw. Auswertungs- und Interpretationsmodalitäten entwickelt, was zu intensiven wissenschaftlichen Diskussionen und Kontroversen geführt hat und so in der Praxis zu einer beträchtlichen Verwirrung beitrug. Im Großen und Ganzen können aber alle Schwellenmodelle auf zwei verschiedene physiologische Konstellationen zurückgeführt werden (Zwei-Schwellen-Modell), die in der Dosierung des Ausdauertrainings eingesetzt werden können.
Das Zwei-Schwellen-Modell
                    
                      
                     zur Ableitung von Trainingsvorgaben für das Ausdauertraining
                      
                     (Kindermann, Simon & Keul 1979; Meyer et al. 2005; Skinner & McLellan 1980):

                    	Aerobe Schwelle

                          	erster Anstieg des Blutlaktats über Ruhewerte/Basiswerte

	erster „Knick“ der Laktat-Leistungs-Kurve („LT1“)

	erster überproportionaler Anstieg des Atemzeitvolumens und der Kohlendioxidabgabe gegenüber der Sauerstoffaufnahme („ventilatorische Schwelle“, VT 1)




                        

	Anaerobe Schwelle

                          	maximales Laktat-Steady-State (MLSS)

	individuelle anaerobe Schwelle

	zweiter „Knick“ der Laktat-Leistungs-Kurve („LT2“)

	erster überproportionaler Anstieg des Atemzeitvolumens gegenüber der Kohlendioxidabgabe (RCP oder VT 2)




                        




                  
Einerseits ist dies der erste Anstieg der Blutlaktatkonzentration über die Basiswerte („aerobe“ Laktatschwelle
                      
                    ) unter ansteigender Belastung (ergometrischer Stufen- oder Rampentests). Da hier zum ersten Mal vermehrt die zusammen mit Laktat anfallenden Wasserstoffionen (aus der Milchsäure) gepuffert werden, um einen Abfall des pH-Werts zu verhindern, entsteht zusätzliches Kohlendioxid (HCO3
                    – + H+ = H2O + CO2). Daher kommt es an diesem Punkt zu einem relativ zur Sauerstoffaufnahme überproportionalen Anstieg der Kohlendioxidabgabe und somit auch des Atemzeitvolumens (Kohlendioxidpartialdruck als starker Atemstimulus). Die aerobe Laktatschwelle
                      
                     fällt demzufolge mit der ersten ventilatorischen Schwelle (VT 1) zusammen.
Der zweite wesentliche submaximale Marker, der zur Trainingssteuerung herangezogen werden kann, ist das maximale Laktat-Steady-State
                    
                      
                      
                     (MLSS), das oft auch als (individuelle) anaerobe Schwelle bezeichnet wird. Dabei handelt es sich um die höchste, konstante Belastungsintensität, bei der es noch zu einem Gleichgewicht zwischen Laktatproduktion und ‑elimination kommt. Jede höhere Intensität führt mit zunehmender Dauer zu einem kontinuierlichen Anstieg der Blutlaktatkonzentration. Das MLSS stellt ein metabolisches Gleichgewicht dar, an dem beispielsweise die Sauerstoffaufnahme konstant bleibt. Andere physiologische Parameter, z. B. die Herzfrequenz, das Atemzeitvolumen und die Atemfrequenz sowie die Körperkerntemperatur, steigen kontinuierlich an. Belastungen am MLSS können im Mittel 45–60 min durchgehalten werden, wobei eine gewisse inter- und intraindividuelle Streubreite besteht, die ebenfalls im Trainingsprozess Berücksichtigung finden sollte.
Der Intensitätsbereich oberhalb des MLSS geht mit einem weiteren überproportionalen Anstieg des Atemzeitvolumens im Verhältnis zur Sauerstoffaufnahme einher, da die verstärkt anfallenden Wasserstoffionen nicht mehr ausreichend gepuffert werden können, was zu einem Abfall des pH-Werts führt (zusätzlicher Atemstimulus). Dieser respiratorische Kompensationspunkt (RCP)
                      
                     wird auch oft als zweite ventilatorische Schwelle (VT 2) bezeichnet und liegt in der Regel etwas oberhalb des MLSS.
Mithilfe dieser leistungsdiagnostischen Bezugspunkte können verschiedene Intensitätsbereiche für das leistungssportliche Ausdauertraining voneinander abgegrenzt werden (◘ Abb. 7.7). In diesem Abschnitt soll nur ein grober Rahmen für die Ableitung von Trainingsvorgaben aufgezeigt werden. In der leistungssportlichen Praxis werden oft detailliertere Intensitätsdifferenzierungen vorgenommen. Allerdings gibt es zum Teil erhebliche Differenzen zwischen verschiedenen Sportarten, und teilweise ist auch die Nomenklatur innerhalb einer Sportart bzw. bei den Trainern nicht einheitlich.
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Abb. 7.7Abgrenzung verschiedener Trainingsbereiche anhand der Laktatleistungskurve und des Zwei-Schwellen-Modells. (Adaptiert nach Faude, Kindermann & Meyer 2009; Midgley, McNaughton & Jones 2007)



Unterhalb der aeroben Schwelle findet in der Regel das regenerative Training
                      
                     statt (alternativer Begriff: Kompensationstraining
                    
                      
                    ). Um regenerative Wirkungen zu erzielen, ist allerdings nicht nur die Intensität von Bedeutung, sondern auch die Dauer der Trainingseinheiten. Wenn der Umfang sehr hoch ist, wird trotz niedriger Intensität nicht die Regeneration unterstützt (es wird im Gegenteil unter Umständen sogar die Ermüdung gesteigert). Derartige umfangreiche, aber niedrig-intensive Trainingseinheiten stellen heutzutage allerdings einen erheblichen Anteil des leistungssportlichen Ausdauertrainings in Sportarten mit sehr hohen Belastungsdauern dar (siehe „Trainingsumfang und ‑intensität“ in ▶ Abschn. 7.3.5 und ◘ Abb. 7.8).
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Abb. 7.8Verteilung des Trainingsumfangs in verschiedenen Trainingszonen. Theoretisches Modell der polarisierten Verteilung (oben) und tatsächliche Verteilung bei zwölf männlichen Spitzenlangläufern aus Norwegen (unten). (Adaptiert nach Seiler & Kjerland 2006)



Der Bereich zwischen den Schwellen stellt den üblichen Bereich des Dauertrainings dar. Er umfasst sogenanntes extensives Ausdauertraining (knapp oberhalb der aeroben Schwelle) bis zu kurzen, intensiven Tempodauerläufen (knapp unterhalb des MLSS). Aktuelle wissenschaftliche Arbeiten zeigen aber, dass dieser Bereich im leistungssportlichen Training an Bedeutung verliert. Oberhalb des MLSS wird im Wesentlichen Intervalltraining absolviert (Tempoläufe, extensive und intensive Intervalle).
Auch wenn eindeutige wissenschaftliche Belege (vergleichende Trainingsstudien) für eine effektive Überlegenheit dieser Vorgehensweise gegenüber anderen Ansätzen bislang fehlen, so beruht dieses Modell doch auf einer begründeten physiologischen Basis. Zudem hat dieser Ansatz weltweite Verbreitung gefunden, und es existiert ein großer Erfahrungsschatz in der leistungssportlichen Praxis.


7.3.4 Beanspruchung und Beanspruchungsempfinden
Mithilfe der genannten Methoden zur Ableitung von Trainingsbereichen (im Leistungssport am besten als Vorgabe einer Laufgeschwindigkeit oder als konkret bezifferbare Leistung) anhand maximaler und submaximaler Parameter soll eine inter- und intraindividuell homogene und vorhersagbare Beanspruchung ermöglicht werden. Dies wird in der Regel entweder anhand der Herzfrequenz (kardiozirkulatorische Beanspruchung), der Blutlaktatkonzentration (metabolische Beanspruchung) oder einer Kombination beider Parameter beurteilt. Daneben besteht heutzutage technisch die Möglichkeit, die Beanspruchung des Stoffwechsels und des Atmungssystems mittels mobiler Spiroergometrie zu erfassen. Diese Methode ist allerdings sehr aufwendig und kommt selbst im Leistungssport nur selten zum Einsatz. Weiter verbreitet ist die Erfassung des subjektiven Beanspruchungsempfindens
                    
                  , das in der Regel anhand der Borg-Skala (Rating of Perceived Exertion, RPE) erfasst wird. Diese Methode ist sehr leicht anzuwenden, allerdings auch vom Athleten bewusst beeinflussbar. Eine solche Gefahr besteht beispielsweise, wenn es um die Nominierung für wichtige Wettkämpfe oder die Zusammenstellung einer Mannschaft geht und der Sportler sich – in Abhängigkeit von seiner Antwort – Vorteile erhofft oder Nachteile befürchtet.
Mit diesen Methoden ist eine plausible Beurteilung der akuten Beanspruchung im Training möglich, insbesondere im Verhältnis zur objektiv erbrachten Leistung. Anhand dieser Vorgehensweise ist es möglich:

                  1.die Trainingsintensitäten anzupassen (wenn die aus der Leistungsdiagnostik abgeleiteten Trainingsbereiche fälschlich zu hoch oder zu niedrig sind)

 

2.die Leistungsveränderungen (z. B. Ausdauerverbesserungen über niedrigere submaximale Herzfrequenzen und Blutlaktatkonzentrationen bei einer gegebenen Belastungsintensität) zu erfassen,

 

3.beginnende Überlastungen (z. B. bei erhöhtem Beanspruchungsempfinden während einer gegebenen Belastungsintensität) zu erfassen.

 



                
Eine derartige Beurteilung auf individueller Ebene wird aus wissenschaftlicher Sicht durchaus kritisch diskutiert, da alle genannten Verfahren methodische Probleme mit sich bringen und daher auch in der Praxis mit der gegebenen Vorsicht beurteilt werden sollten. Nichtsdestoweniger ist diese Vorgehensweise in der leistungssportlichen Praxis weit verbreitet, sodass ein großer Erfahrungsschatz besteht. Zudem gibt es kaum etablierte Alternativen, weshalb die Akzeptanz relativ groß ist.

7.3.5 Spezifische Aspekte der Trainingsdosierung
Ein wesentlicher 
                    
                  Gesichtspunkt in der Trainingssteuerung im leistungssportlichen Ausdauertraining ist die langfristige Leistungsentwicklung. In diesem Zusammenhang ist es von Bedeutung, Trainingsumfang und ‑intensität in geeigneter Weise aufeinander abzustimmen und Überlastungen bzw. Verletzungen, die längere Ausfallzeiten mit sich bringen, zu vermeiden.
Trainingsumfang und ‑intensität
Das Verhältnis von Umfang und Intensität im leistungssportlichen Ausdauertraining ist ein auch heute noch umstrittenes 
                      
                      
                    und sehr kontrovers diskutiertes Thema.
                      
                     Auf der Basis wissenschaftlich gesicherter Erkenntnisse können derzeit schwerlich definitive Empfehlungen gegeben werden.
Aus theoretischer Sicht soll ein umfangsorientiertes Grundlagentraining die aerobe Basis bilden, auf der später die entscheidenden wettkampfspezifischen, hochintensiven Trainingsinhalte aufbauen. Eine gut ausgebildete Grundlagenausdauer stellt die Grundlage für eine ausreichende Erholung zwischen intensiven Trainingsreizen dar, sodass eine hohe Dichte trainingswirksamer Reize erreicht werden kann. Diese theoretischen Annahmen können momentan nicht eindeutig durch wissenschaftliche Daten belegt werden, sind allerdings in der Trainingspraxis weit verbreitet und anerkannt.
Relevante Verbesserungen bei leistungssportlich aktiven Ausdauerathleten können aufgrund des bereits enorm umfangreichen Trainings vielfach nur noch über hochintensive Trainingsreize erzielt werden. Wenn derartige wettkampfnahe Trainingsbelastungen – in der Regel in Form eines hochintensiven Intervalltrainings – zusätzlich gesetzt werden, können physiologische und neuromuskuläre Anpassungen erzielt werden, die eine weitere Steigerung der Ausdauerleistungsfähigkeit mit sich bringen.
Üblicherweise wird im Jahrestrainingsplan das umfangreiche Grundlagentraining zu Beginn der allgemeinen Vorbereitungsperiode empfohlen, sodass nach einer ersten Phase, in der die „Basis“ für die Wettkampfsaison und das damit verbundene spezifische Training gelegt wird, das Training intensiviert und vermehrt am Wettkampf ausgerichtet wird. Dieses Vorgehen wird durch viel Erfahrung aus der leistungssportlichen Praxis gedeckt. Möglicherweise ist eine optimale Abstimmung von Trainingsumfang und ‑intensität auch abhängig von individuellen Gegebenheiten, dem aktuellen Trainingszustand und der gewohnten Trainingspraxis. So ist es durchaus denkbar, dass ein Athlet, der vornehmlich umfangsorientiert trainiert hat, damit erfolgreich war, aber dann eine Leistungsstagnation erlebt, von einer Umstellung auf ein intensiveres Training profitieren kann (und umgekehrt).
Die klassischen Periodisierungsmodelle werden zunehmend hinterfragt. So rückt vermehrt die sogenannte Blockperiodisierung
                    
                      
                     in den Mittelpunkt des wissenschaftlichen Interesses. Dabei können (zumindest kurzfristig) relevante Leistungsverbesserungen bei schon spezifisch Trainierten erzielt werden, indem in einem Crash-Mikrozyklus
                    
                      
                     (über zwei bis vier Wochen) gezielt hochintensive Trainingsreize mit hoher Dichte gesetzt werden. Aktuelle Untersuchungen zeigen, dass es übliche Praxis von Weltklasseathleten ist, 75–85 % des Trainingsumfangs unterhalb bzw. im Bereich der aeroben Schwelle (LT 1, VT 1) und die restlichen 15–25 % darüber zu absolvieren. Dabei zeigt sich auch die Tendenz, dass der Trainingsanteil zwischen erstem Laktatanstieg und MLSS zugunsten eines hochintensiven Trainings oberhalb des MLSS bzw. der zweiten ventilatorischen Schwelle geringer wird. Diese Verteilung wird auch polarisiertes Trainingsmodell genannt (◘ Abb. 7.8).
Die Bedeutung eines umfangreichen Trainings ist aus wissenschaftlicher Sicht heftig umstritten. Denn einige Untersuchungen betonen in letzter Zeit insbesondere die Bedeutung eines ausreichenden Anteils hoher Intensitäten. In der Praxis ist ein großer Anteil an niedrig-intensivem und umfangsbetontem Training jedoch weit verbreitet und durch viele Erfahrungsberichte von Spitzenathleten belegt. Dies ist insbesondere in klassischen Ausdauerdisziplinen wie beispielsweise Marathon, Triathlon und Radsport bekannt. Aber es gibt auch Erfahrungen aus Sportarten mit höherer Wettkampfintensität und kürzerer Dauer (z. B. Rudern, Schwimmen), die positive Erfahrungen mit umfangsorientiertem Training ausweisen. Dabei haben die Sportler vermutlich immer auch einen ausreichenden Anteil an (leistungswirksamen) hochintensiven Trainingsreizen, sodass abschließende, definitive Empfehlungen auf der momentanen wissenschaftlichen Datenbasis nicht möglich sind.
Beanspruchung und Übertraining
Im Leistungssport ist es notwendig, 
                        
                      hohe Trainingsreize (Umfang und Intensität) zu setzen, um die gewünschten Anpassungen zu induzieren. Diese hohen Belastungen führen nicht nur zu Trainingsadaptationen, sondern unvermeidlich auch zu einer vorübergehenden Ermüdung des Organismus. Um langfristig positive Trainingsentwicklungen zu erzielen, ist es notwendig, dass die Anpassungen nachhaltiger sind als die Ermüdungserscheinungen.
Eine einzelne intensive Trainingseinheit führt zu einer kurzfristigen, aber schnell reversiblen Ermüdung. Wiederholte intensive Belastungen im Training, wie es beispielsweise in Trainingslagern üblich und gewünscht ist, führen zu einer kontinuierlichen Zunahme der Ermüdung, die aber gewöhnlich innerhalb weniger Tage bis Wochen bei verringerten Trainingsreizen rückläufig ist, sodass es nach dieser Regenerationsphase durch die erfolgten Trainingsanpassungen zu einer Steigerung der Leistungsfähigkeit kommt (funktionelles Overreaching
                        
                      ). Fällt die Gesamtbelastung während eines längeren Zeitraums zu hoch aus, ohne dass dem Organismus ausreichend Zeit zur Erholung gegeben wird, kommt es zu einer überdauernden Erschöpfung, die auch nach längeren Regenerationsphasen nicht bzw. kaum rückläufig ist (nichtfunktionelles Overreaching bis hin zu einem Übertrainingssyndrom). Die Gesamtbelastung setzt sich dabei nicht nur aus den sportlichen Trainings- und Wettkampfbelastungen zusammen. Nichtsportliche Stressoren, z. B. häufige Reisen inklusive Klima- und/oder Zeitzonenwechsel, (nicht vollständig auskurierte) Infekte oder Verletzungen, beruflicher oder privater Stress, stellen ein wesentliches Risiko für die Entstehung von Überlastungen bei Spitzenathleten dar.
Ein Übertrainingssyndrom
                      
                        
                       bedeutet oft das Ende einer Wettkampfsaison oder sogar der sportlichen Karriere (insbesondere dann, wenn es mehrfach aufgetreten ist). Dies ist im Wesentlichen eine Ausschlussdiagnose und gestaltet sich oft schwierig, d. h., es müssen medizinische/pathologische Ursachen (chronische Infekte bzw. Entzündungsherde, Herzmuskelentzündung, Mononukleose, Eisenmangel usw.) als Ursache der Leistungsminderung ausgeschlossen werden. Ein Übertraining
                        
                       ist in der Regel multifaktoriell bedingt und kommt in Veränderungen unterschiedlicher organischer Teilsysteme zum Ausdruck. Dies können kardiozirkulatorische, metabolische, hormonelle, immunologische Veränderungen oder Beeinträchtigungen des vegetativen Nervensystems sein. Ein einheitliches Verhalten dieser Teilsysteme ist dabei aber nicht unbedingt zu erwarten, wobei ein wesentlicher Pathomechanismus in einer chronisch hohen Stressbelastung gesehen wird, die in eine Unterdrückung hormoneller und vegetativer Regulationsmechanismen (Stresshormonregulation über die Hypothalamus-Hypophysen-Nebennieren-Achse) mündet.
Ein Übertraining
                        
                       drückt sich in der Regel in einer verminderten Leistungsfähigkeit im Wettkampf oder einem erhöhten Ermüdungsempfinden bei submaximalen Belastungen im Training aus. Athleten klagen oft über „schwere Beine“ und berichten Stimmungsverschlechterungen (die in seltenen Fällen Symptome einer klinisch relevanten Depression aufweisen können). Veränderungen in psychometrischen Parametern sind daher oft erste Anzeichen einer beginnenden Überlastung. Eine Einschränkung der maximalen Belastbarkeit des Organismus aufgrund einer verringerten maximalen Stresshormonausschüttung und einer als Folge verringerten maximalen kardiozirkulatorischen und metabolischen Kapazität (was oft in erniedrigten maximalen Herzfrequenzen und Blutlaktatkonzentrationen zum Ausdruck kommt) wird ebenfalls berichtet.
In der Therapie des Übertrainingssyndroms
                        
                        
                       ist eine Wettkampf- und Trainingspause angebracht – mit einer erst später erfolgenden vorsichtigen Wiederaufnahme des leistungssportlichen Trainings. Dieses Vorgehen ist langwierig und kann kaum durch ergänzende Maßnahmen (z. B. Medikamente) beschleunigt werden, sodass einer frühzeitigen Erkennung von Erschöpfungsanzeichen und der Prävention des Übertrainings eine besondere Bedeutung zukommt. Um eine potenzielle Überlastung rechtzeitig zu erkennen, steht momentan allerdings kein einzelner, valider Parameter zur Verfügung, sodass immer auf Basis mehrerer objektiver Variablen sowie der Erfahrung von Sportmedizinern, Trainern und Athleten entschieden werden muss, ob und inwieweit Trainingsbelastungen zu reduzieren sind.
Eine vorausschauende Periodisierung mit ausreichenden Regenerationsphasen zwischen den (notwendigen) intensiven Trainingsreizen sowie der Einsatz regenerationsfördernder Maßnahmen (soweit diese wissenschaftlich evaluiert sind) sind geeignete präventive Möglichkeiten. Die momentan wissenschaftlich am besten gesicherten Regenerationsmethoden
                        
                       sind ausreichender, qualitativ guter Schlaf, eine rasche Auffüllung der Kohlenhydratspeicher zwischen intensiven Trainingsreizen, eine adäquate Rehydrierung nach Training und Wettkampf sowie (mit einer gewissen Unsicherheit) der Einsatz von Kaltwasserbädern.




7.4 Trainingsgestaltung im Freizeit- und Gesundheitssport
Einige Modelle der Trainingsdosierung sind 
                  
                  
                nicht ohne Weiteres vom Leistungs- auf den Gesundheitssport
                  
                  
                 übertragbar, weil sie zu komplex sind und/oder unrealistisch große Trainingsvolumina voraussetzen. Kennzeichen des präventiv ausgerichteten Sektors der Trainingsgestaltung ist insbesondere eine differenzierte Berücksichtigung gesundheitlicher Voraussetzungen, die sowohl in einer entsprechenden Übungsauswahl (z. B. kein Maximalkrafttraining für Hypertoniker, Schonung der Kniegelenke durch Meiden laufinduzierter Impulse bei Übergewichtigen) als auch in Intensitätsvorgaben (z. B. Herzfrequenzschranken bei Patienten mit koronarer Herzerkrankung) bestehen kann. Kern einer Beratung im Freizeit- und Gesundheitssport muss daher immer die Überlegung sein: Gibt es körperliche Erkrankungen/Handicaps, die durch sportliche Aktivität negativ beeinflusst werden können? Erst wenn diese Frage beantwortet ist, kann die konkrete Trainingsplanung beginnen. Auch die allgemein formulierten Trainingsempfehlungen der Fachgesellschaften (s. u.) müssen stets unter dieser Prämisse modifiziert werden.
Präventiv ausgerichtetes Training unterscheidet sich auch in der Zielsetzung von leistungssportlich ausgerichtetem, indem weniger die Wettkampfleistung im Mittelpunkt steht als vielmehr alltagsrelevante Ziele: Wohlfühlen, verbesserte Bewältigung von Routineaktivitäten etc. Dennoch hat sich herausgestellt, dass das Erzielen von Fitnesseffekten insbesondere für gesundheitliche Zielsetzungen nicht irrelevant ist. Zwar werden positive Effekte beispielsweise auf kardiovaskuläre Risikofaktoren auch schon durch Trainingsreize erreicht, die noch keine ergometrisch messbaren Veränderungen hervorbringen. Andererseits fallen die Trainingswirkungen auf gesundheitsrelevante Parameter deutlich größer aus, wenn auch ein ergometrisch messbarer Effekt vorliegt. Zusätzlich trägt die Wahrnehmung einer Fitnessverbesserung, ggf. auch das Feedback durch eine messtechnische (ergometrische) Bestätigung, zum positiven Effekt sportlichen Trainings bei (Verbesserung der self efficacy).
Für ein präventiv ausgerichtetes Training existieren mittlerweile Empfehlungen vieler Fachgesellschaften (◘ Tab. 7.3).
Tab. 7.3Empfehlungen verschiedener Fachgesellschaften zur Durchführung eines g
                        
                        
                      esundheitssportlichen Trainings. 


	Autoren
	Häufigkeit
(TE/Wo)
	Dauer
(min)
	Intensität
	Bemerkungen

	Surgeon General 96
	„moderate amount of physical activity“: 150 kcal/d bzw. 1000 kcal/Wo

	CDC 1997
	≥ 30 min „of moderate intensity on most, preferably all days of the week“

	AHA 1996/97/2002
	4–6
	30–60
	Borg-Skala 12–13
40–60 % max. capacity
	Intensität > 60 % effektiver zusätzlich 2–3 TE/Wo KT

	ACSM 1998
	3–5
	20–60
	55–90 %HFmax
                        
40–85 % HFRes
                        
	10 min bei mehrfacher Durchführung am Tag

	ESC 1998/2003
	4–5
	30–45
	60–75 % HFmax
                        
	 
	DGK 2005
	4–5
	30–45
	„mäßig“
	Alltagsaktivität erhöhen

	ACSM 2007
	5
	> 30
	55/65–90 % HFmax
                        
40/50–85 % HFRes
                        
	Alternativ: 3 x/Wo 20 min „vigorous“

	TE/Wo = Trainingseinheiten pro Woche



Im Hinblick auf die Dosierung herrscht große Einigkeit für Häufigkeit (≥ 3 Trainingseinheiten pro Woche) und Dauer einer Trainingseinheit (um 30–45 min). Vorgaben für die Intensität sind deutlich heterogener und orientieren sich nicht selten an maximalen ergometrischen Messwerten, obwohl die Realisierung von Maximalmessungen bei Gesundheitssportlern 
                  
                  
                durchaus kritisch zu betrachten ist (zur Ausbelastungsproblematik siehe ▶ Abschn. 7.3). Zudem werden teilweise sehr breite Spannen der Intensitäten angegeben, sodass nahezu jede Betätigung in diesen Rahmen fällt. Zur Sportartauswahl findet man meistens die Bemerkung, dass dynamische Belastungen mit Ausdauercharakter zu bevorzugen sind; zunehmend wird jedoch auch Krafttraining einbezogen (meist Kraftausdauer im Vordergrund).
Während früher zwischen Vorgaben für Gesunde (Primärprävention) und Vorerkrankte (Sekundärprävention) unterschieden wurde, richten sich aktuelle Empfehlungen eher an „ältere Erwachsene“, ohne nach Krankheiten zu differenzieren. Vielmehr wird darauf hingewiesen, dass Krankheitsspezifika zu berücksichtigen sind (z. B. auftretende Durchblutungsstörungen 
                  
                  
                der Herzkranzgefäße ab einer bestimmten Herzfrequenz bei Patienten mit koronarer Herzerkrankung oder Luftnot bei Lungenpatienten ab bestimmten Atemzeitvolumina).
Es ist erwähnenswert, dass die genannten Empfehlungen sich weitgehend aus Beobachtungsstudien ableiten. Dies bedeutet, dass nicht einzelne Trainingsreize konkret in Studien ausprobiert wurden, wie man es beispielsweise von neuen Medikamenten kennt, die mit einem Scheinmedikament (Placebo) oder einer Standardbehandlung verglichen werden. Vielmehr wurden in der Regel große Gruppen von Menschen danach befragt, ob und wie sie Sport ausüben. Bei einem Vergleich der Aktiven mit den Inaktiveren stellten sich meist deutliche Vorteile regelmäßiger
                  
                  
                 körperlicher Aktivität heraus. Die Aktivität wurde dabei fast immer über Fragebögen erfasst und oft  in Kalorien pro Woche quantifiziert. Dass die Personen in der „aktiven“ Gruppe aber ganz unterschiedliche Aktivitäten ausübten, um eine bestimmte Kalorienzahl zu erreichen, muss man berücksichtigen. Insofern sind pauschale Aussagen über den gesundheitlichen Wert von regelmäßigem Sporttreiben zwar möglich, aber spezifische Trainingsempfehlungen stehen auf deutlich „schwächeren Füßen“.

7.5 Präventive Wirkungen sportlicher Aktivität
Die Winston Churchill zugeschriebene (aber nicht belegte) Äußerung „No sports“ als Antwort auf die Frage, wie er so alt geworden sei, ist oft zitiert worden. Sie entspricht allerdings nicht der wissenschaftlichen Datenlage. Denn es existieren viele Hinweise darauf, dass regelmäßige sportliche Aktivität
                  
                  
                 lebensverlängernd wirkt. Zwar muss man bislang zur Überprüfung der präventiven Sportwirkungen zumeist auf Beobachtungsstudien zurückgreifen, sodass echte Interventionen im Sinne einer Therapie (wie man es von Medikamentenstudien kennt) fehlen. Aber die Resultate der Beobachtungsstudien sind so eindeutig und auch bereits in Metaanalysen zusammengefasst, dass Sport global zur Verbesserung der Lebenserwartung in jedem Alter empfohlen werden kann. Auch eine Verringerung der Erkrankungsrate (Inzidenz) ist für viele Krankheitsbilder belegt, darunter alle degenerativen Gefäßerkrankungen und verschiedene Krebsarten. Die Alltagsbelastbarkeit bei kranken und alten Menschen wird verbessert, und positive psychologische Effekte wurden vielfach dokumentiert.
7.5.1 Präventive Wirkmechanismen
Sportliches Training hat eine gut belegte günstige Wirkung auf Herz-Kreislauf-Risikofaktoren. 
                    
                    
                  Insbesondere konnte gesichert werden, dass der Blutdruck gesenkt und das Profil der Blutfette verbessert werden kann. Darüber hinaus scheint es eindeutig, dass sich die Empfindlichkeit von Insulinrezeptoren durch regelmäßige sportliche Aktivität erhöht. Daher kann verschiedenen Gefäßerkrankungen vorgebeugt werden, die auf atherosklerotische Prozesse (Gefäßverkalkung) zurückgehen: Herzinfarkt (koronare Herzkrankheit = KHK), Schlaganfall, periphere arterielle Verschlusskrankheit (paVK). Und auch dem Metabolischen Syndrom (oder seiner Verschlimmerung) wird durch Sport effektiv vorgebeugt. In den letzten Jahren werden zunehmend Ergebnisse bekannt, die auf eine Verbesserung der Gefäßreaktivität hinweisen, also auf eine bessere Anpassungsfähigkeit der Arterien an die aktuellen hämodynamischen Anforderungen.
Die genannten sportinduzierten Effekte auf Risikofaktoren sind zwar weniger ausgeprägt als jene von
                    
                    
                   Medikamenten, die speziell auf die Minderung dieser Risikofaktoren zielen (z. B. Antihypertensiva gegen hohen Blutdruck, Statine zur Senkung hoher Cholesterinwerte). Aber offenbar ist die Gesamtwirkung des Sports auf verschiedenen Ebenen so positiv, dass eine isolierte Bewertung eines einzelnen Risikofaktors nicht ausreicht, um die günstigen Sportwirkungen zu erfassen. Darüber hinaus sind mit regelmäßiger sportlicher Aktivität sehr häufig günstige Veränderungen des Ernährungsverhaltens und anderer Aspekte der Lebensführung assoziiert, denen präventives Potenzial zuzusprechen ist. Hier ist insbesondere an verringerten Nikotin- und Alkoholkonsum zu denken. Gewichtsreduktionsprogramme, die allein auf sportliche Aktivität setzen, haben sich jedoch kombinierten Ansätzen (inklusive Ernährungsberatung und motivationalen Maßnahmen) bislang unterlegen gezeigt.

7.5.2 Risiko des Sporttreibens
Während sportlicher Aktivität
                    
                    
                   ist das Risiko, am plötzlichen Herztod zu versterben, deutlich erhöht. Diese kurzfristige „Übersterblichkeit“ ist allerdings wesentlich geringer als die langfristige Reduktion der Mortalität (Sterblichkeit) durch Sport. Man kann daher sagen, dass durch das kurzfristige Eingehen eines geringfügigen Risikos langfristig gesundheitliche Vorteile resultieren. Mit zunehmendem Trainingsstatus sinkt allerdings auch die akute Gefährdung durch das Sporttreiben. In ◘ Tab. 7.4 ist die erhöhte Gefährdung während des Sporttreibens gut erkennbar, ebenso die risikomindernde Wirkung eines guten Trainingsstatus.
Tab. 7.4Risiko kardialer Ereignisse beim Sport in Relation zum Trainingsstatus. Das relative 
                          
                          
                        Risiko drückt die Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses während des Sporttreibens im Verhältnis zur Zeit ohne Sport aus. Somit bedeutet ein relatives Risiko von 10, dass die Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses beim Sport zehnmal größer ist als zu Zeiten körperlicher Inaktivität.


	Autoren
	Registriertes Ereignis
	Relatives Risiko
gesamt
	Relatives Risiko
Aktive
	Relatives Risiko
Inaktive

	Siskovick et al. 1984
	133 plötzliche Herztode
	–
	56
	5

	Willich et al. 1993
	1194 überlebte Herzinfarkte
	2,1
	1,3
	6,9

	Mittleman et al. 1993
	1228 überlebte Herzinfarkte
	5,9
	2,4
	107

	Albert et al. 2000
	122 plötzliche Herztode
	16,9
	10,9
	74,1



Diese Beobachtungen darf man allerdings nicht so interpretieren, dass sportliches Training Herzerkrankungen hervorruft. Vielmehr kann in seltenen Fällen ein plötzlicher Herztod
                    
                   resultieren, wenn (meist unerkannte) Herzkrankheiten vorliegen. Der akute Ausstoß von Katecholaminen (Adrenalin, Noradrenalin) bei sportlicher Aktivität ist für Rhythmusstörungen bei vorgeschädigten Herzen förderlich, sodass hohe Intensitäten für diese Patienten besonders gefährlich erscheinen.
Weitere Risiken können in Verletzungen durch manche Formen des Sporttreibens bestehen. Diese werden im Folgenden besprochen.


7.6 Grundlagen der Sportverletzungen
Geschätzte 20 % aller Unfälle in Deutschland (1–2 Mio./Jahr) sind sportbedingt – mit steigender Tendenz. Der größte Anteil ereignet sich beim Fußball (ca. 0,5 Mio./Jahr). Prellungen und Verstauchungen, Knochenbrüche und Gelenkverrenkungen sowie Sehnen‑, Muskel- und Bandverletzungen sind für ca. 75 % der Unfälle verantwortlich. Neben den Unfällen zählen zu den Sportverletzungen auch die Überlastungsverletzungen. Sportverletzungen
                  
                 betreffen überwiegend die untere Extremität (ca. 60 %), die obere Extremität (ca. 30 %) und der Kopf‑/Rumpfbereich folgen (ca. 10 %). Allerdings gibt es hier große sportartbedingte Unterschiede.
Nachfolgend sind einige häufig in der Sportmedizin verwendete Begriffe aufgeführt, die eine genauere Beschreibung von Verletzungen ermöglichen.
„Vokabeln“ zur Verletzungsentstehung

                  	
                        akut: plötzlich auftretend, z. B. ein Knochenbruch (Fraktur) nach einem Sturz

	
                        chronisch: im Zeitverlauf auftretend; langsam verlaufend, langwierig, z. B. ein „schleichender“ Knochenbruch im Sinne einer sog. Marsch- oder Stressfraktur durch mehrmonatiges hohes Laufpensum

	
                        Überlastung:
                        
                          
                         Missverhältnis zwischen Belastung und Belastbarkeit des Gewebes. Ursächliche Faktoren: wiederholte hohe Belastung, die zu (mikroskopisch) kleinen Verletzungen im Muskel‑/Skelettsystem führen; Vorverletzungen, die nicht (adäquat) berücksichtigt werden. Insbesondere in Ausdauersportarten oder (Individual‑) Sportarten mit anspruchsvoller Technik und repetitiven Bewegungen anzutreffen. In ◘ Tab. 7.5 sind Risikofaktoren für Überlastungsverletzungen aufgeführt. Tab. 7.5Begünstigende Faktoren für eine Überlastungsverletzung
                                  
                                  
                                
                              


	Äußere (extrinsische)
	Innere (intrinsische)

	Trainingsfehler
	„Fehlstellungen“ (z. B. O‑Beine)

	Oberfläche
	Beinlängendifferenz

	Schuhe
	Muskelimbalance/‑schwäche

	Ausstattung
	mangelnde Flexibilität

	Umgebung
	Geschlecht, Alter, Körperzusammensetzung

	psychologische Faktoren
	andere: hormonell, genetisch, metabolisch 

	Ernährung 
	 



                      




                

„Vokabeln“ zur Orientierung

                  	
                        proximal:
                        
                          
                         körperstammnah

	
                        distal:
                        
                          
                         körperstammfern

	
                        kranial:
                        
                          
                         kopfwärts

	
                        kaudal:
                        
                          
                         fußwärts

	
                        medial:
                        
                          
                         innen/in der Mitte liegend

	
                        lateral:
                        
                          
                         außen/seitlich liegend

	ventral
                          
                        : vorn

	dorsal
                          
                        : hinten




                

„Vokabeln“ zur Terminologie von Verletzungen

                  	
                        Fraktur:
                        
                          
                         Knochenbruch

	
                        offene Fraktur: Knochen (‑enden) sichtbar

	
                        geschlossene Fraktur: kein Knochen sichtbar

	
                        Distorsion:
                        
                          
                         Verstauchung

	
                        Kontusion:
                        
                          
                         Prellung, Quetschung

	
                        Luxation:
                        
                          
                         Verrenkung, Auskugeln eines Gelenks

	
                        Hämatom:
                        
                          
                         Bluterguss, „blauer Fleck“

	
                        Läsion: 
                        
                          
                        Schädigung, Verletzung

	
                        Trauma: 
                        
                          
                        Verletzung, Schädigung durch Gewalt von außen




                

„Vokabeln“ zum therapeutischen Vorgehen

                  	
                        konservative Therapie:
                        
                          
                         Therapie ohne Operation

	
                        operative Therapie:
                        
                          
                         Therapie durch eine Operation

	
                        PECH-Schema:
                        
                          
                         Einsatz in der Erstbehandlung von Sportverletzungen; P = Pause, E = Eis, C = Compression, H = Hochlagerung; „P“ kann auch für die Protektion (Schutz) des verletzten Körperteils stehen. Schutzmaßnahmen können z. B. die Verwendung von Unterarmgehstützen oder die Anlage eines Verbands oder einer Schiene sein.




                

7.6.1 Allgemeine Vorgehensweise in der Diagnostik von Sportverletzungen
Anamnese
Die Anamnese
                      
                     ist die Befragung des Verletzten. Durch eine adäquate Befragung lässt sich in ca. 95 % der Fälle bereits die Diagnose stellen. Je länger die Beschwerden bestehen, desto wichtiger wird die Anamnese und desto ausführlicher sollte sie ausfallen. 
                      
                      
                    Die Anamnese wird vor der körperlichen Untersuchung durchgeführt.
Folgende Aspekte sind bei der Anamneseerhebung wichtig:

                    	genaue Schmerzlokalisation (Stelle zeigen lassen!),

	Beginn der Schmerzen (z. B. beim Absprung zum Salto),

	Schmerzqualität (z. B. brennend, stechend, bohrend, elektrisierend),

	Schmerzintensität (z. B. auf einer Skala von 0 bis 10 : 0 = kein Schmerz, 10 = nicht aushaltbarer Schmerz),

	verbessernde, verschlechternde Faktoren (z. B. weniger Schmerzen in Ruhe),

	Verlauf seit Schmerzbeginn (besser, schlechter, Einsatz der Schmerzskala von 0 bis 10 hilfreich),

	frühere Verletzungen, Erkrankungen, Operationen,

	Therapie bis dato und deren Erfolg.




                  
Je gezielter die Fragen sind, desto wegweisender ist die Anamnese
                      
                    . Die Bewegung, die das Problem aus(ge)löst (hat) bzw. durch die es provoziert werden kann, sollte so akkurat wie möglich beschrieben werden. Formulierungen, wie „beim Strecken des Beins“, sind dabei zu allgemein; die Angabe „beim Strecken des Kniegelenks“ ist viel genauer und lässt z. B. an ein Problem des Quadrizepsmuskels, der Quadrizepssehne oder der Patellasehne denken. Probleme, die vor allem bei aktiver Bewegung auftreten, deuten auf eine Ursache aus dem Muskel-Sehnen-Apparat hin. Hingegen lassen Schmerzen, die eher als „elektrisch“ beschrieben werden und zusammen mit Gefühlsstörungen auftreten, an eine Nervenbeeinträchtigung denken. Beschwerden, die überwiegend nachts auftreten oder mit einer Beeinträchtigung des Allgemeinzustandes, z. B. Fieber, Gewichtsverlust oder Schwitzen, einhergehen, sind bis zum Beweis des Gegenteils immer als ernsthaft einzustufen und bedürfen unbedingt einer weiteren ärztlichen Abklärung. In diesem Fall müssen insbesondere ein Infekt, eine chronisch-entzündliche und eine bösartige Erkrankung ausgeschlossen werden.

Körperliche Untersuchung
Hauptziel der körperlichen Untersuchung
                      
                      
                     ist die genaue Lokalisation der Struktur, die für die Beschwerden verantwortlich ist. Die Untersuchung sollte die typischen Beschwerden reproduzieren, ohne dass die Verletzung verschlechtert wird und/oder der Patient unnötig leidet. Dafür sind gute Anatomiekenntnisse unabdingbare Voraussetzung. Die Untersuchung gliedert sich in mehrere Teile. Am Anfang sollte immer die Inspektion (anschauen) stehen. Weitere Elemente sind die Palpation (anfassen, tasten), die Bewegungsprüfung und ggf. auch spezielle Tests. Letztere fallen zumeist in die Zuständigkeit medizinischen Fachpersonals. Die Reihenfolge der Untersuchungsschritte richtet sich vor allen Dingen nach dem Komfort des Patienten. So sind wiederholte Lagewechsel, d. h. vom Stehen ins Sitzen oder Liegen und umgekehrt, wenn möglich zu vermeiden und potenziell schmerzhafte Untersuchungen am ehesten gegen Ende der Untersuchung durchzuführen.
Inspektion
Grundsätzlich kann die Inspektion
                        
                        
                       im Stand, Sitzen oder Liegen durchgeführt werden. Zu den typischen Punkten, die bei einer Inspektion berücksichtigt werden, zählen:

                      	
                            Haltung: Es empfiehlt sich, ein „Schema“ einzuhalten, z. B. von Kopf bis Fuß, um nichts zu vergessen. Eine typische Beschreibung könnte wie folgt aussehen: Knick-Spreizfüße, Beckengeradstand, Hohlrundrücken, Schultertiefstand rechts 1 cm, abstehende Schulterblätter.

	
                            Deformität: z. B. O‑Beine oder Fehlstellung des Unterarms bei einem Knochenbruch.

	
                            Muskelstatus: Bei einer langwierigen Knieverletzung wird z. B. in aller Regel eine begleitende Muskelatrophie am vorderen Oberschenkelmuskel, insbesondere am M. vastus medialis, zu beobachten sein. Bei chronischen Schulterbeschwerden erscheint ggf. die Schultergräte durch die umgebende Muskelatrophie auf der betroffenen Seite prominenter.

	
                            Sonstige Auffälligkeiten: Schwellung, Rötung, Bluterguss.




                    

Palpation
Die Palpation
                        
                      
                      
                        
                        
                       folgt der Anatomie. Anatomische Strukturen, die der Palpation zugänglich sind, sollten entlang ihres Verlaufs ertastet werden. Zu achten ist insbesondere auf Konturänderungen, wie Verhärtungen (z. B. bei einer Überbeanspruchung der Muskulatur) oder „Dellen“ (z. B. bei einem Muskelfaserriss), bzw. auf Temperaturunterschiede. Im Falle einer (akuten) Verletzung ist das Gewebe durch die begleitend ablaufende Entzündungsreaktion in der Regel überwärmt. Auf eine mögliche Schmerzreaktion bei der Palpation ist zu achten, bzw. sie ist gezielt zu erfragen. Eine seitenvergleichende Untersuchung kann wertvolle Hinweise liefern.

Bewegungsprüfung
Da das muskuloskeletale 
                        
                        
                      System für die Bewegung des Körpers zuständig ist, sollte es in der Regel möglich sein, durch entsprechende Bewegungen die typischen Beschwerden des Patienten zu reproduzieren, wenn sie vom Bewegungsapparat ausgehen. Diese müssen nicht notwendigerweise so ausgeprägt sein, wie sie beklagt werden, sollten aber als „ähnlich“ erkannt werden. Die alleinige Frage, ob es wehtut, reicht nicht aus; es muss genau hinterfragt werden, ob es auch die typische Stelle betrifft. Eine Verschlechterung der Beschwerden durch rigorose Testung ist zu vermeiden.
Bei der Bewegungsprüfung
                        
                       gibt es ein paar Grundsätze. Aktive Bewegungen sollten in der Regel vor passiven ausgeführt werden. Dies ermöglicht einen ersten Überblick über das mögliche Bewegungsausmaß und dient außerdem der Vertrauensbildung zwischen Untersucher und Patient. Die unverletzte Seite sollte zuerst untersucht werden und dient als Referenzpunkt. Neben der aktiven und passiven Bewegungsprüfung spielt insbesondere bei Muskel-Sehnen-Verletzungen auch die Prüfung der Strukturen gegen Widerstand eine Rolle (z. B. bei Patellasehnenbeschwerden eine Streckung des Kniegelenks gegen Widerstand). Bei Überprüfung der Gelenkbeweglichkeit sollten, wenn möglich, alle Bewegungsrichtungen eines Gelenks überprüft werden. Hierfür wird oft die Neutral-Null-Methode
                        
                       verwendet (◘ Abb. 7.9).
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Abb. 7.9Neutral-Null-Methode



Das Gangbild
                        
                       kann erste Hinweise auf das Problem geben; so können z. B. verschiedene Ursachen für ein Hinken beobachtet werden. Das Entlastungshinken
                        
                       zeichnet sich durch eine verkürzte Standphase des verletzten Beins aus. Knieverletzte halten das Kniegelenk in der Regel eher steif und relativ gestreckt, weil in dieser Position das Kniegelenk passiv am besten stabilisiert wird. Beinverkürzungen von mehreren Zentimetern können zu einem Verkürzungshinken führen. Hierbei sinkt das Becken auf der verkürzten Standbeinseite ab. Bei der Bewegungsprüfung ist zusätzlich auf etwaige bewegungsabhängige Geräusche zu achten. Ein Meniskusriss
                        
                       am Knie kann sich mit einem „Schnappen“ während der Kniebewegung manifestieren. Auch Sehnen, die über einen Knochenvorsprung verlaufen, können bei (zu) hoher Spannung ein schnappendes Geräusch produzieren. Zusätzlich kann der Einfluss von Kompression, vermehrter Belastung oder schnellerer Bewegungsausführung geprüft werden.

Spezielle Tests
Wie bereits erwähnt, werden spezielle Tests in der Regel durch medizinisches Fachpersonal durchgeführt, da durch diese eine Verschlechterung der Verletzung möglich ist. Typische Beispiele sind Stabilitätsprüfungen von Bändern (Außenbandapparat am Sprunggelenk, vorderes Kreuzband) oder Meniskustests. Ziel dieser Tests ist es, die betroffene Struktur unter Zug oder Druck zu setzen und damit entweder die mechanische Stabilität zu prüfen und/oder eine (typische) Schmerzreaktion hervorzurufen.



7.6.2 Verletzungen unterschiedlicher Körpergewebe
Verschiedene Körpergewebe können bei Verletzungen des Bewegungsapparats in Mitleidenschaft gezogen werden. Insbesondere bei sehr allgemeinen Angaben von Beschwerden („Ich habe Knieschmerzen“) empfiehlt sich ein systematisches Vorgehen (z. B. vom „Körperinneren“ in Richtung Körperoberfläche), um die Schmerzursache einzugrenzen. Die Knochen sind oft das Gewebe, das am tiefsten liegt. Die jeweiligen Knochenenden bilden die Gelenke, die wiederum von 
                    
                  Gelenkknorpel überzogen sind. Stabilisiert werden Gelenke einerseits passiv durch Bänder (Ligamente), andererseits aktiv über Muskeln und deren Sehnen. Schleimbeutel bieten eine Verschiebeschicht zwischen einzelnen Geweben. Nerven finden sich in unterschiedlichen Schichten in Abhängigkeit von ihrer Funktion. Hautnerven verlaufen oberflächlich, während motorische Nerven oder Nerven, die z. B. die Gelenkkapseln versorgen, weiter in der Tiefe liegen. Blutgefäße finden sich auf allen Ebenen. Das Unterhautfettgewebe und die Haut bilden die äußerste Schicht.
Die verschiedenen Körpergewebe („von innen nach außen“)	Knochen

	Gelenke mit Gelenkknorpel

	Band (Ligament)

	Muskel/Sehne

	Schleimbeutel

	Nerven

	Blutgefäße

	Haut mit Unterhautfettgewebe




                
Knochenverletzungen

                    Knochenbrüche (Frakturen)
                      
                    
                    
                      
                     können direkt, z. B. durch einen Tritt, oder indirekt, z. B. durch Einklemmen des Fußes mit 
                      
                    anschließendem Bruch des Unterschenkels durch Hebelwirkung, entstehen. Zug- und Drehbelastungen sind Hauptauslöser für Frakturen, wohingegen Druckbelastungen wesentlich besser toleriert werden. Neben direkten und indirekten Frakturen wird nach geschlossenen und offenen unterschieden. Bei einer offenen Fraktur sind Knochenenden sichtbar (entweder durchspießen Knochenstücke die Haut oder die darüber liegenden Weichteilstrukturen sind derartig zerstört, dass der Knochen in der Tiefe sichtbar wird). Knochen kann in Abhängigkeit von der Krafteinwirkung in unterschiedlicher Weise brechen: quer, schräg, spiralförmig oder in mehrere Teile (Trümmerfraktur). Aufgrund der Schwere des Traumas ist bei Knochenbrüchen immer mit Begleitverletzungen zu rechnen. Umgebendes Weichteilgewebe, auch Blutgefäße und Nerven, können mit geschädigt werden. Klinisch werden sichere von unsicheren Frakturzeichen unterschieden. Zu den sicheren Frakturzeichen zählen:

                    	Deformierung (Verformung),

	sichtbare Knochenenden (offene Fraktur),

	abnorme Beweglichkeit in Höhe des Frakturspalts,

	„Knochenreiben“ (Krepitation).




                  
Zu den unsicheren Frakturzeichen gehören:

                    	lokale Spontanschmerzen,

	lokaler Druckschmerz,

	Hämatom,

	Schwellung,

	Bewegungseinschränkung.




                  
Die Erstbehandlung besteht im PECH-Schema. Die Ruhigstellung bzw. Entlastung der Fraktur spielt dabei eine zentrale Rolle. Es können Dreieckstücher, Schienen, Gehstützen usw. verwendet werden. Offene Wunden sind steril abzudecken. Frakturen müssen ärztlich behandelt werden.
Der Begriff Stressfraktur
                    
                      
                     (Ermüdungsbruch)
                      
                     wurde erstmals im 19. Jahrhundert verwendet im Zusammenhang mit Soldaten, die nach tagelangen, ungewohnten Fußmärschen in ungeeignetem Schuhwerk (Marschstiefel) über Beschwerden aufgrund eines Mittelfußbruchs klagten. Ein Missverhältnis von Belastung und Belastbarkeit ist die Ursache von Stressfrakturen. Muskuläre Ermüdung wird als Teilfaktor diskutiert. Die ermüdete Muskulatur verliert ihre unterstützende Wirkung auf das Skelett, z. B. kann die Aufprallenergie beim Aufkommen nach einem Sprung schlechter von der Muskulatur abgefangen werden. Damit wird mehr Energie auf das Skelettsystem übertragen. Weitere begünstigende Faktoren für Überlastungsverletzungen wurden bereits erläutert (▶ Abschn. 7.6). Die Knochenqualität und ‑quantität sind bei dieser Art von Fraktur primär nicht beeinträchtigt.
Stressfrakturen (◘ Abb. 7.10) treten sportartabhängig in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle an der unteren Extremität auf (höhere Belastung durch die Schwerkraft). Mittelfuß- oder Fußwurzelknochen, Schien- und Wadenbein sind typische Lokalisationen. Seltener sind sie am hüftnahen Oberschenkelende (Oberschenkelhals), im Bereich der Lendenwirbelsäule (Wirbelbogen) und des Beckens (z. B. Symphyse, Kreuzbein) zu finden. In Sportarten, die ausdauerbetont (Langdistanz Laufen) oder sprungintensiv sind oder wiederholte einseitige Belastungen beinhalten (Turnen, Stabhochsprung), sind diese Verletzungen gehäuft anzutreffen. Außerdem sind Frauen vermehrt betroffen. Mit dem Ausdruck „Female Athlete Triad“
                      
                     ist eine Kombination aus Essstörung (Anorexie/Bulimie) und hormoneller Störung (Menstruationsstörung/Amenorrhö) und damit einhergehendem Knochenschwund (Osteoporose) gemeint.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig11_HTML.gif]
Abb. 7.10Stressfraktur des rechten Unterschenkels – Vergleich Röntgenbild a und Kernspintomografie b
                        



Klinisch äußern sich Ermüdungsbrüche
                      
                     durch einen lokalen Druckschmerz und lokale Schmerzen (zunächst unter Belastung, später auch in Ruhe), die schleichend, aber auch abrupt einsetzen können. Ein adäquates (die Beschwerden erklärendes) Trauma fehlt. Im Vorfeld einer Stressfraktur finden Knochenumbauvorgänge statt. In der Kernspintomografie kann relativ frühzeitig ein Knochenmarködem (Flüssigkeitsansammlung im Knochen) sichtbar werden, was sich bei Fortführen der Belastung zu einer Stressfraktur entwickeln kann. Das Röntgenbild ist in diesem frühen Stadium nicht aussagekräftig.
Des Weiteren gibt es sogenannte pathologische Frakturen.
                    
                      
                     Dabei handelt es sich um Knochenbrüche, die aufgrund einer Veränderung der Qualität oder Quantität des Knochens auftreten, z. B. der Wirbelkörperbruch bei Osteoporose oder der Oberschenkelbruch bei einem Knochentumor (Knochengeschwulst).
Mit dem Begriff Periostitis
                    
                      
                     ist eine Reizung bzw. Entzündung der Knochenhaut (= Periost) gemeint. Die Innenseiten der Schienbeine sind bevorzugt betroffen. Ein erhöhter Muskeltonus (M. soleus oder/und M. tibialis posterior) mit entsprechend erhöhter Zugbelastung der an der Knochenhaut ansetzenden Muskulatur wird als Ursache vermutet. Diese Erkrankung tritt gehäuft bei Läufern auf (6–16 %), äußert sich mit lokalen (Druck‑) Schmerzen und der angesprochenen Tonussteigerung der Muskulatur. Nach begünstigenden Faktoren (z. B. vermehrte Fußpronation, d. h. vermehrtes Abkippen des Fußes nach innen, verminderte Dehnfähigkeit) ist zu fahnden und sie sind dann entsprechend zu behandeln.

Gelenkverletzungen

                    Gelenkknorpelverletzungen
                    
                      
                     sind problematische Verletzungen, 
                      
                    da Knorpelgewebe nur eine sehr eingeschränkte Regenerationsfähigkeit besitzt. Weil der Knorpel selbst keine Schmerzfasern enthält, können Verletzungen zunächst unbemerkt verlaufen. Tritt durch eine Verletzung oder Erkrankung eine begleitende Entzündung/Reizung der reich innervierten Gelenkinnenhaut auf, sind Schmerzen, eine Gelenkschwellung (Gelenkerguss) und/oder Blockierungen (bei abgelösten Knorpelstücken) möglich. Während bei Kindern und Jugendlichen Unfälle Hauptursache von Knorpelverletzungen sind, sind es bei Erwachsenen über 60 Jahre die Abnutzungserscheinungen (Arthrosen). Die Ursache von Arthrosen
                      
                     ist bis dato in den allermeisten Fällen unbekannt (idiopathische Arthrose). Erbliche Faktoren und eine „zu starke“ Belastung durch Fehlstellungen werden diskutiert. Übergewicht ist kein ursächlicher, aber bei bereits bestehender Erkrankung ein Verschlechterungsfaktor durch die erhöhte mechanische Belastung. Frühzeitiger Gelenkverschleiß kann durch Verletzungen, die den Gelenkknorpel und/oder die Gelenkstabilität betreffen, oder bei entzündlichen Gelenkerkrankungen (rheumatoider Arthritis) entstehen (◘ Abb. 7.11).
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Abb. 7.11
                          a Röntgenbild des Kniegelenks bei einem gesunden Gelenk (© EFORT/Springer Images); b bei Arthrose (© Springer Medizin Verlag); c bei einer chronisch entzündlichen Gelenkerkrankung (aus Grifka & Kuster 2011)




                    Gelenkluxation
                    
                      
                     (◘ Abb. 7.12) ist der medizinische Fachausdruck für eine Gelenkverrenkung oder ein „Auskugeln“ des Gelenks. Es kommt zu einem vollständigen Kontaktverlust von zwei gelenkbildenden Knochenenden. Verbleiben die beiden Knochenenden in teilweisem Kontakt, spricht man von einer unvollständigen Luxation (Subluxation
                    
                      
                    ). Klinische Zeichen sind:
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig13_HTML.gif]
Abb. 7.12
                          a Röntgenbild eines normalen Ellenbogengelenks; b Luxation des Ellenbogengelenks. (Aus Maibaum et al. 2006)




                    	Fehlstellung des betroffenen Gelenks (in der Regel sichtbar),

	lokale (Druck‑) Schmerzen,

	Schwellung/Gelenkerguss,

	Bewegungseinschränkung/Aufhebung der Beweglichkeit.




                  
Am häufigsten betroffen sind Finger- und Schultergelenke. Bei einer Luxation
                      
                     wirken hohe Kräfte, Begleitverletzungen treten bei einer traumatisch bedingten Luxation immer auf. Das Ausmaß der Begleitverletzungen und deren Heilung sind mitentscheidend für die zukünftige Gelenkstabilität; dies gilt insbesondere, wenn Bandstrukturen oder gelenkführende Elemente (z. B. Labrum an Schulter- oder Hüftgelenk) betroffen sind.

Bandverletzungen
Bänder (Ligamente) sind 
                      
                    für die passive Gelenkstabilisierung verantwortlich. Sie bieten Widerstand vor allem gegen Zugkraft. Bei den Verletzungen werden verschiedene Schweregrade unterschieden:

                    	
                          Grad 1: Dehnung, maximal 5 % der Fasern zerrissen.

	
                          Grad 2: Teil- oder Partialriss, maximal 50 % der Fasern zerrissen.

	
                          Grad 3: Vollständiger Riss.




                  
Das Band kann sowohl im Verlauf (intraligamentär) als auch an seiner knöchernen Ansatzstelle Schaden erleiden. An der knöchernen Verankerungsstelle sind ebenfalls ein Teil- oder vollständiger Ausriss möglich. Klinische Zeichen einer Bandverletzung sind:

                    	lokale (Druck‑) Schmerzen im Verlauf, am Ansatz oder Ursprung des Bands,

	Schwellung,

	Hämatom,

	Gelenkinstabilität bei schwerem Verletzungsausmaß.




                  

Muskel‑/Sehnenverletzungen
Muskeln und Sehnen
                      
                    
                    
                      
                     bilden den aktiven Teil des Bewegungsapparats. Sie sind einerseits für die Bewegung, andererseits auch für die Stabilisierung von Gelenken zuständig. Je schlechter die Gelenkführung durch Knochen und Bänder, desto wichtiger ist die aktive Stabilisierung. Die Schulter ist ein typisches Beispiel für ein überwiegend muskulär stabilisiertes Gelenk. Es besteht nur eine kleine knöcherne Kontaktfläche zwischen den korrespondierenden Gelenkpartnern Oberarmkopf und Schulterblatt (etwa 25 %). Das Gegenbeispiel ist das Hüftgelenk. Hier wird der Großteil auf knöcherner Ebene stabilisiert (75%ige knöcherne Kontaktfläche).
Es gibt strukturelle und funktionelle Muskelverletzungen. Die strukturellen Verletzungen sind schwerwiegender als funktionelle. Die funktionelle Muskelverletzung, für die auch der Begriff „Muskelüberlastung“ verwendet wird, beschreibt Schäden der Muskulatur, die nur durch eine feingewebliche Untersuchung (durch Entnahme einer Gewebeprobe und anschließende Untersuchung unter dem Mikroskop) nachgewiesen werden können. Zu den funktionellen Verletzungen gehören Muskelkater, ‑krampf, ‑verhärtung und ‑zerrung.
Bei einer strukturellen Muskelverletzung lässt sich mittels Ultraschalldiagnostik (Sonografie) und/oder Kernspintomografie ein Schaden der Muskulatur darstellen. Wie bei den Bandverletzungen werden partielle und vollständige Muskel- oder Sehnenrupturen und analog die drei Schweregrade unterschieden. Folgende Faktoren begünstigen Muskel- und Sehnenverletzungen
                      
                    :

                    	ungenügendes Aufwärmen/Cool-down,

	ungenügende Regeneration,

	Bewegungseinschränkung der Gelenke,

	ausgeprägte muskuläre Ermüdung (periphere Ermüdung),

	geistige Ermüdung (zentrale Ermüdung),

	Muskeldysbalancen,

	vorbestehende Beschwerden,

	frühere Verletzungen an gleicher Stelle,

	falsche Technik,

	ungünstige Biomechanik.




                  
Unter Berücksichtigung dieser Faktoren sind Muskelverletzungen oft vermeidbar.
Zwei typische Sehnenverletzungen
                      
                     sind die Sehnenansatzreizung
                    
                      
                     (Übergangsstelle von der Sehne in den Knochen) und die Sehnenscheidenentzündung
                    
                      
                    . Bei letzterer ist das Gleitgewebe der Sehne betroffen.
Klinische Zeichen von Muskel‑/Sehnenverletzungen
                      
                     sind:

                    	Funktionsverlust bei Komplettruptur,

	tastbare „Delle“/Lücke (bei oberflächlich liegenden Strukturen),

	lokale Schmerzen,

	Druckschmerz,

	Schmerzen bei aktiver Muskelanspannung,

	Schmerzen bei Dehnung,

	schmerzbedingte Kraftminderung und Bewegungseinschränkung,

	Schwellung,

	Hämatom,

	„Schneeballknirschen“ bei ausgeprägter Sehnenscheidenentzündung.




                  

Schleimbeutelverletzungen
Schleimbeutel sind flüssigkeitsgefüllte 
                      
                    Taschen, die sich zur Reduktion von Reibung überwiegend zwischen Knochen und Sehnen über knöchernen Vorsprüngen befinden. Gehäuft sind sie am Kniegelenk anzutreffen, sie finden sich aber auch in der Nähe von vielen anderen größeren Gelenken (Hüfte, Ellenbogen, Schulter). Eine Verletzung ist oft die Folge einer Überlastung (am Knie z. B. durch langes Knien ohne entsprechenden Knieschoner; durch eine hohe Sehnenspannung, die dann zu einer hohen Reibung mit folgender Entzündung des Schleimbeutels führt) (◘ Abb. 7.13). Eine Schleimbeutelschädigung ist auch durch direkte Gewalteinwirkung (z. B. Sturz) möglich.
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Abb. 7.13Schleimbeutelentzündung am Ellenbogengelenk (Bursitis olecrani)



Bei chronischen bzw. überlastungsbedingten Fällen besteht die Therapie in der Beseitigung der Ursache (z. B. durch das Tragen von Knieschonern, Reduktion des Muskel-Sehnen-Tonus). Falls auf diese Weise keine Besserung zu erzielen ist, muss ggf. später operativ therapiert werden. Dies kann bei akuten Verletzungen auch sofort nötig sein.

Nervenverletzungen
Nervenverletzungen
                      
                     entstehen vor allem durch Zug oder Druck. Seltener ist eine Durchtrennung des Nervs, z. B. durch eine Fraktur oder eine Schnittverletzung. Nerven vereinen zumeist mehrere Funktionen in sich. Bei einer Schädigung sind deswegen sensible, motorische und vegetative Störungen möglich. Diese treten in den dem Nerven zugeordneten Versorgungsgebieten auf. So versorgt z. B. der Nervus femoralis
                      
                     (femur = Oberschenkel) den Quadrizepsmuskel motorisch und die Haut der Oberschenkelvorderseite sensibel. Sensibilitätsstörungen können sich z. B. als abgeschwächtes („fühlt sich taub an“) oder verändertes (Berührungs‑) Empfinden („sehr empfindlich“, „es brennt“, „Ameisenlaufen“) äußern. Lokale wie (in das Versorgungsgebiet) fortgeleitete Schmerzen sind wie ein (lokaler) Druckschmerz möglich. Die Schmerzqualität wird nicht selten als „brennend“ oder „elektrisierend“ beschrieben. Daneben treten die charakteristischen Zeichen einer Nervenverletzung auf, wie Sensibilitätsstörungen und Kraftminderung bzw. ‑verlust. Bei lange bestehender Nervenschädigung ist eine Atrophie des versorgten Muskels möglich.

Hautverletzungen
Hautabschürfungen, 
                      
                    Blasen, Reibungsverbrennungen und kleine offene Wunden treten im Sport häufig auf. Bei offenen Verletzungen inklusive Hautabschürfungen ist auf eine Säuberung und Desinfektion mit anschließender steriler Abdeckung zu achten. Die Abdeckung der Wunde mindert die Infektionsgefahr nicht nur für den Verletzten, sondern auch für alle anderen Beteiligten. Größere Wunden müssen unter Umständen genäht werden. Wichtig ist stets zu klären, ob ein ausreichender Impfschutz gegen Tetanus vorliegt.


7.6.3 Verletzungen verschiedener Körperregionen
Kopf‑/Halsverletzungen
Das Thema Schutzausrüstung
                      
                     (◘ Abb. 7.14) spielt im Sport, insbesondere bei Kopfverletzungen
                      
                    , eine wichtige Rolle. Zum Teil sind entsprechende Hilfsmittel vorgeschrieben (Helm beim Reiten, Gitter/Visier beim Eishockey), oft sind sie aber nur eine freiwillige Maßnahme (Zahnschutz beim Basketball, Masken bei der kurzen Ecke beim Feldhockey).
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Abb. 7.14Schutzausrüstung (© pedschwork – Fotolia) 



Schädelprellung/Gehirnerschütterung (Commotio cerebri)
Bei einer Kopfverletzung
                        
                       ist es wichtig, zwischen einer reinen Schädelprellung
                      
                        
                       und einer Gehirnerschütterung
                      
                        
                      , 
                        
                      die, verglichen zu einer Prellung, eine ernst zu nehmende Verletzung darstellt, zu unterscheiden. Auf den ersten Blick ist dies nicht immer möglich. Kopfschmerzen können bei beiden Verletzungen auftreten, wobei sie bei der Prellung eher auf den Aufprallort beschränkt sind. Geht eine Kopfverletzung mit einem Bewusstseinsverlust einher, muss von einer Gehirnerschütterung ausgegangen werden; allerdings ist die Bewusstlosigkeit keine zwingende Voraussetzung. Weitere Symptome, die auf eine Gehirnerschütterung hinweisen können, sind:

                      	fehlende Orientierung (zu Person, Ort, Geschehen, insbesondere auch für eine gewisse Zeitspanne vor dem Ereignis = retrograde Amnesie),

	Übelkeit/Erbrechen,

	Schwindel,

	Gang‑/Standunsicherheit,

	Ohrgeräusch,

	verwaschene Sprache,

	Wesensänderung (Verletzter wirkt verlangsamt, scheint nicht richtig zuzuhören, reagiert nicht adäquat).




                    
Folgende Aspekte können Hinweise zur Schwere einer Kopfverletzung
                        
                       geben:

                      	Informationen zum Unfallereignis selbst (z. B. Sturz auf den Kopf aus einer gewissen Höhe oder Anprall mit dem Kopf mit hoher Geschwindigkeit),

	das Vorliegen einer Bewusstlosigkeit,

	Tests auf kognitive Fähigkeiten („Was ist passiert?“, Orientierung zu Zeit/Ort/Person, Denkaufgabe, z. B. von 10 rückwärts zählen),

	die Anzahl vorausgegangener Kopfverletzungen.




                    
Je höher die Sturzhöhe oder ‑geschwindigkeit bzw. die Anzahl vorausgegangener Kopfverletzungen und je „unpassender“ die Antworten bei den kognitiven Tests sind, desto höher ist das Risiko für ein schwer(er)es Verletzungsausmaß.
Wichtig ist bei Kopfverletzungen
                        
                      , insbesondere wenn eine Bewusstlosigkeit vorliegt, nach möglichen weiteren Verletzungen zu suchen. Hier ist vor allem an die Halswirbelsäule zu denken und an jene Körperteile, die (un)mittelbar beteiligt waren (z. B. durch Auf‑/Anprall).

Typische Gesichtsverletzungen
Typische Gesichtsverletzungen
                        
                       sind offene Wunden (z. B. Kopfplatzwunde), Nasenbluten, Frakturen (vor allem des Nasenbeins, seltener des Jochbeins, des Ober‑/Unterkiefers) oder selten auch eine Luxation des Kiefergelenks (Unterkiefer). Neben lokalen, d. h. örtlichen Schmerzen, kann bei Frakturen ein lokaler Druckschmerz ausgelöst und unter Umständen eine Schwellung, ein Hämatom (Bluterguss), eine Deformierung (Verformung), eine Bewegungseinschränkung oder sogar ein sichtbares Knochenstück (bei einer offenen Fraktur) beobachtet werden. Bei Luxationen besteht regelhaft eine Fehlstellung. Luxationen und Frakturen sind meist Folge einer hohen äußeren Krafteinwirkung, sodass immer nach Begleitverletzungen an (Blut‑) Gefäßen, Nerven, Muskeln, Sehnen gefahndet werden muss.

Ohrenverletzungen
Ohrringe sind in Kontakt- bzw. Mannschaftssportarten zu entfernen, um Verletzungen des Ohrläppchens (Ab‑/Einriss) zu vermeiden. (Gleiches gilt für Fingerringe.)
                        
                      
                    
Eine typische Verletzung im Ringen ist das sogenannte Ringer- oder Blumenkohlohr.
                      
                        
                      
                      
                        
                       Es kommt durch ein stumpfes Trauma (im Gegensatz zu einem spitzen, z. B. durch ein Messer) zunächst zu einer Einblutung des Ohrknorpels, die sich im weiteren Verlauf „verhärten“ und dadurch eine Deformierung des Ohrläppchens bedingen kann.

                      Trommelfellrupturen
                      
                        
                       (Risse im Trommelfell) können durch einen Schlag oder Sturz auf das Ohr ausgelöst werden. Hörverlust und eine Blutung aus dem Ohr sind möglich.

                      Hörschäden treten in Schießsportarten auf, eine entsprechende Schutzausrüstung ist Pflicht.

Augenverletzungen

                      Risswunden im Bereich der Augen sind in Kontakt- und Mannschaftssportarten 
                        
                      keine Seltenheit. Hornhautverletzungen können durch Fremdkörper (z. B. Staub- oder Sandkorn, Fingernagel) entstehen. Es wird über ein Fremdkörpergefühl geklagt, das Auge kann begleitend gerötet sein.
Ein „rotes“ Auge kann auch bei einer Bindehautentzündung
                      
                        
                       (Konjunktivitis) auftreten. Unter Umständen findet sich vermehrt Sekret in den Augen, was zu einem „verschwommenen Blick“ führen kann.
Bedingt durch ein Trauma (z. B. Schlag auf das Auge) sind Einblutungen im Bereich der Bindehaut und vorderen Augenkammer sowie eine Netzhautablösung
                      
                        
                       denkbar. Erstgenannte Verletzungen sind von außen sichtbar. Bei einer Netzhautablösung stehen Sehstörungen („Blitze“, plötzliche dichte Flecken, „Rußregen“, vorhangartige Gesichtsfeldeinschränkung) im Vordergrund. Augenverletzungen gehören in die augenärztliche Betreuung.

Mundverletzungen

                      Lippenplatzwunden, Zungenbisswunden und Zahnverletzungen zählen zu den typischen Mundverletzungen
                        
                      . Bei Zahn(teil)verlust ist der verloren gegangene Teil zu suchen, feucht zu halten (z. B. mit einer kommerziell erhältlichen Zahnbox) und umgehend ein Zahnarzt bzw. ein Mund-Kiefer-Gesichtschirurg aufzusuchen. Eine Zahnverletzung ist bei Kindern und Jugendlichen besonders ernst zu nehmen, um die Kieferentwicklung nicht negativ zu beeinflussen.

Halsverletzungen (außer Halswirbelsäule)
Die Arteria carotis
                        
                       als großes Blutgefäß verläuft relativ ungeschützt seitlich am Hals und kann dementsprechend 
                        
                      dort verletzt werden. Im Eishockey ist aus diesem Grund für unter 19-Jährige ein Halsschutz Pflicht, für Ältere wird er empfohlen. Sehr selten, jedoch potenziell lebensbedrohlich, sind Kehlkopfverletzungen
                      
                        
                      , die z. B. durch einen Schlag auf den Kehlkopf ausgelöst werden können. Ein Schlag auf den Kehlkopf mit danach auftretender Heiserkeit ist aufgrund möglicher Erstickungsgefahr als Notfall einzustufen.


Rumpfverletzungen
Brustkorbverletzungen

                      Rippen‑/Thoraxprellungen
                      
                        
                       durch Stürze oder Anpralltraumen sind häufige Verletzungen. Über identische Mechanismen können auch Rippenfrakturen
                      
                        
                       verursacht werden. 
                        
                      
                      Funktionsstörungen der Brustwirbelsäule und/oder Rippenwirbelgelenke (oft als „Blockierungen“ bezeichnet), die neben örtlichen Schmerzen sogar Symptome ähnlich denen von Erkrankungen innerer Organe, z. B. einem Herzinfarkt (Schmerzen/‑ausstrahlung in die linke Brustkorbhälfte), hervorrufen können, sind ebenfalls ein häufig auftretendes Phänomen. Im Gegensatz zu Störungen innerer Organe sind Beschwerden des Bewegungsapparats in der Regel bewegungsabhängig. Schmerzen treten z. B. nur bei tiefer Einatmung, aber nicht gleichzeitig auch bei der Ausatmung auf. Außerdem sind sie nicht zwangsläufig unter hoher körperlicher Belastung stärker. Bei einer koronaren Herzkrankheit tritt unter hoher körperlicher Belastung eine Verschlechterung der Sauerstoffversorgung des Herzens auf, was in der Regel mit einer entsprechenden Verstärkung der Beschwerden einhergeht.
Bei Brustkorbverletzungen
                        
                       muss immer auch mit einer möglichen Verletzung der im Brustkorb und im oberen Bauchraum befindlichen Organe gerechnet werden. Hier sind insbesondere die Lungen und die Milz zu nennen. Eine verschobene Rippenfraktur kann die Lungen durchspießen (Pneumothorax
                      
                        
                      ). Neben Schmerzen muss dann auch mit Luftnot gerechnet werden. Milzverletzungen
                        
                       können neben Bauchschmerzen aufgrund der nervalen Versorgung auch linksseitige Schulterschmerzen hervorrufen. Milzrupturen sind nicht selten lebensgefährlich, weil in kurzer Zeit große Blutmengen in den Bauchraum verloren gehen können. Verletzungen innerer Organe stellen potenziell lebensbedrohliche Situationen dar, die eine umgehende ärztliche Versorgung erfordern. Um diesen schweren Verletzungen vorzubeugen, ist in manchen Sportarten eine entsprechende Schutzausrüstung vorgeschrieben (z. B. Westen im Taekwondo).

Bauch (Abdomen)

                      Zerrungen oder Faserrisse der Bauchmuskulatur
                      
                        
                       beruhen auf den gleichen Verletzungsmechanismen wie Muskelverletzungen an den Extremitäten. Bei direkten Schlägen, Tritten auf bzw. in den Bauchraum ist an Verletzungen der tiefer gelegenen inneren Organe zu denken. Neben der bereits erwähnten Milz sind insbesondere die Leber, Nieren und Hoden (Gefahr der Sterilität) zu erwähnen. Im Fußball z. B. wird von den Torhütern zum Schutz vor Hodenverletzungen ein entsprechender Tiefschutz getragen. Bei Verletzungen der inneren Organe besteht potenziell Lebensgefahr, sodass umgehend eine ärztliche Vorstellung erforderlich ist.


Wirbelsäulenverletzungen

                    Frakturen (◘ Abb. 7.15) können direkt durch
                      
                     Sturz auf den Rücken (Alpinski, Reiten) oder indirekt, z. B. bei einem Sturz aus großer Höhe mit entsprechender Wirbelsäulenkompression (z. B. Wildwasserkanu), entstehen. Im Bereich der Halswirbelsäule ist ein Kopfsprung in flaches Gewässer bei Anprall mit dem Kopf ein typischer Mechanismus. In der Regel wirken bei diesen Verletzungen große Kräfte, sodass regelhaft mit Begleitverletzungen zu rechnen ist. Diese Kräfte können zum einen die umgebenden Weichteile, insbesondere die Bänder, aber auch das Rückenmark selbst verletzen. Da die Wirbelsäule gut geschützt „in der Tiefe“ liegt, sind klassische Frakturzeichen, außer lokalen Schmerzen bzw. Druckschmerzen, oft nicht vorhanden. Bei Beteiligung des Rückenmarks und/oder der abgehenden Nervenwurzeln muss mit neurologischen Ausfallerscheinungen gerechnet werden. Diese können auch durch Umlagerungsmaßnahmen nachträglich provoziert werden, sodass diese möglichst vermieden werden sollten. In lebensbedrohlichen Situationen, z. B. bei unzureichender Atmung und/oder Bewusstlosigkeit, sind dennoch die typischen Erste-Hilfe-Maßnahmen durchzuführen, z. B. die stabile Seitenlage und das Überstrecken des Kopfes.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig16_HTML.gif]
Abb. 7.15Wirbelkörperbruch mit Kompression des Rückenmarks



Bei Verdacht auf eine Rücken(marks)verletzung
                      
                     bei einem ansprechbaren Patienten sind immer die Motorik, Sensibilität (und Reflexe) vor allem der Extremitäten zu prüfen. Während eine Reflexprüfung durch den Laien schwierig ist, kann eine erste Überprüfung der Sensibilität durch einfaches Befragen und nachfolgendes Berühren erfolgen. Der Verletzte wird aufgefordert, aktiv Arme und Beine, einschließlich der Finger und Zehen, zu bewegen. Bei Verletzungen der Halswirbelkörper 3 bis 5 kann der N. phrenicus
                      
                    , der Zwerchfellnerv, mitbeschädigt werden, sodass Erstickungsgefahr droht. Ist die (untere) Halswirbelsäule betroffen, kann die nervale Versorgung der Arme und Beine betroffen sein, unterhalb der Halswirbelsäule nur noch die der Beine.

                    Ligamentverletzungen
                    
                      
                     sind, wie Knochenbrüche der Wirbelsäule, ohne äußerlich sichtbare Zeichen möglich. Auch für Ligamentverletzungen sind in der Regel hohe Kräfte notwendig, sodass mit Begleitverletzungen zu rechnen ist. Ausgeprägte Bandverletzungen können zu Instabilitäten führen, die wiederum eine Rückenmarkschädigung herbeiführen können. Genau wie bei den Frakturen sind Sensibilität, Motorik (und Reflexe) zu prüfen, Umlagerungen sind möglichst zu vermeiden.
Eine typischerweise bei Autounfällen auftretende Verletzung kann auch im Sport auftreten: die Halswirbelsäulendistorsion
                    
                      
                     (im Volksmund oft „Schleudertrauma
                      
                    “ oder Peitschenschlagverletzung genannt). Mögliche Ursachen sind beispielsweise ein Kopftreffer beim Boxen, der Anprall mit dem Kopf an einen Pfosten oder gegen den Hals eines Pferdes, der Zusammenprall mit einem Gegner oder eine verunglückte Landung beim Salto. Knochen‑, Bänder- und Muskelverletzungen sind dabei möglich. Unfallmechanismus, Geschwindigkeit, Kollisionsgegner/‑gegenstand, Antizipation des Unfalls, Personenalter (je älter, desto schwerer in der Regel das Ausmaß der Verletzung bei gleichem Unfallereignis) sowie Beginn der Beschwerden nach dem Unfall (Dauer des beschwerdefreien Intervalls) sind wichtige Informationen, um die einwirkende Gewalt abschätzen zu können. Klinische Zeichen dieser Verletzung sind:

                    	Nacken‑, Schulter‑, Kopf- und Armschmerzen,

	Bewegungseinschränkungen der Halswirbelsäule,

	Globus- oder Kloßgefühl im Hals,

	Schluckbeschwerden,

	„Kribbeln“/Kraftminderung in den Armen,

	Ohrenschmerzen,

	Schwitzen,

	Kollapsneigung.




                  

                    Stressfrakturen
                    
                      
                     (Spondylolysen)
                      
                     (◘ Abb. 7.16) können im Bereich der Wirbelbögen auftreten. Sie treten vor allem in der Lendenwirbelsäule und bei Sportarten auf, die gehäuft die Einnahme einer Hohlkreuzhaltung erfordern (z. B. im Turnen, beim Stabhochsprung, Judo oder Ringen). Rückenschmerzen bei Hohlkreuzbelastungen sind typisch.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig17_HTML.gif]
Abb. 7.16Stressfraktur (Spondylolyse) (in der Computertomografie). (© Springer Medizin Verlag)



Ein Wirbelgleiten
                      
                     (Spondylolisthese) 
                      
                     (◘ Abb. 7.17) entsteht selten aus einer beidseitigen Spondylolyse. Meistens ist es entweder angeboren und macht sich dann im jugendlichen Alter oft erstmals bemerkbar oder es entsteht als Folge einer verschleißbedingten Instabilität. Hiervon sind insb. Personen über 60 Jahre betroffen. Fast immer betrifft ein Wirbelgleiten die untere Lendenwirbelsäule. Rückenschmerzen im Lendenwirbelsäulenbereich sind ein Zeichen dieser Erkrankung. Es kann aber auch zu Druck bzw. Zug auf die Nervenwurzeln kommen, sodass auch (beidseitige) Beinschmerzen, verbunden mit Sensibilitätsstörungen und Kraftminderung, auftreten können.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig18_HTML.gif]
Abb. 7.17Wirbelgleiten (Spondylolisthese). (Aus Grifka & Kuster 2011)



Wohl die häufigste Ursache von Rückenbeschwerden
                      
                     sind mechanische Funktionsstörungen (Gelenkblockierungen
                    
                      
                    ). Sie können in jeder Altersgruppe und an jeder Stelle der Wirbelsäule auftreten, heftigste Schmerzen und Schonhaltungen verursachen („Schiefhals“) sowie, insbesondere bei Auftreten im Brustwirbelsäulenbereich, Erkrankungen innerer Organe vortäuschen (z. B. herzinfarktähnliche Beschwerden). Da die Ursache mechanischer Natur ist, sind die Schmerzen in aller Regel durch eine bestimmte Bewegung zu provozieren; hier kann gelegentlich schon die Atembewegung ausreichend sein. Entsprechend ist nach einer mechanischen Ursache zu fahnden. „Verdreht“, „verrenkt“, „verhoben“ sind Begriffe, die im Zusammenhang mit dieser Verletzung von den Patienten gebraucht werden. Begleitend kann ein ausgeprägter Muskelhypertonus mit dementsprechender Fehlhaltung entstehen.
Von den „einfachen“ Funktionsstörungen abzugrenzen sind Nervenwurzelläsionen
                    
                      
                    . Die Ursachen dafür sind vielfältig und altersabhängig. Gemeinsam ist ihnen, dass sie Schmerzen und neurologische Ausfälle (motorisch und/oder sensibel, Reflexausfälle) verursachen können, die einerseits lokal, andererseits im Versorgungsgebiet der jeweiligen Nervenwurzel liegen können. Bandscheibendegeneration 
                    
                      
                    (‑verschleiß), ‑vorfall (◘ Abb. 7.18), knöcherne Einengung in der unteren Hals‑ (C5 bis C7) oder Lendenwirbelsäule (L4 bis S1) sind typische Stellen, an denen es zu einer Kompression mit Beeinträchtigung der dort abgehenden Nervenwurzeln kommen kann. Wenn die von der Halswirbelsäule abgehenden Nervenwurzeln betroffen sind, zeigen sich die Ausfallerscheinungen im Bereich der Arme. Bei Befall der Lendenwirbelsäule sind die Beine betroffen. Wenn sich Blasen- und Mastdarmstörungen einstellen, handelt es sich um einen Notfall, der eine sofortige ärztliche Vorstellung erfordert.
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Abb. 7.18Bandscheibenvorfall in der Kernspintomografie (© Springer Medizin Verlag)



Aus dem Rugby oder American Football sind sog. Burner
                    
                      
                     oder Stinger
                    
                      
                     bekannt. Damit wird eine „Reizung“ des Arm-Nerven-Plexus am Hals aufgrund eines gewaltsamen Herunterdrückens der Schulter mit gleichzeitiger (gewaltsamer) Neigung des Kopfs zur Gegenseite (z. B. beim Tacklingmanöver) und daraus resultierender Dehnung des Nervenplexus beschrieben. Durch ein gewaltsames Abspreizen des Schultergelenks, z. B. im Rahmen eines Motorradunfalls, kann der Armplexus in Höhe der Achselhöhle gedehnt werden (oder sogar abreißen) – mit einem ähnlichen Erscheinungsbild. Dabei kann es zu neurologischen Ausfallerscheinungen und Schmerzen des gesamten betroffenen Arms kommen. In der Regel bildet sich diese Verletzung vollständig zurück (wenn der Plexus nicht abgerissen ist); dieser Vorgang kann aber unter Umständen Wochen in Anspruch nehmen.

                    Muskelverletzungen
                    
                      
                     können auch an der Rückenmuskulatur auftreten. Das Spektrum reicht hier, genauso wie an den Extremitäten, von der Verhärtung (Myogelose) über eine Zerrung bis hin zum Faserriss. Auch Sehnenansatzreizungen sind möglich.

                    Verschleißerscheinungen der Wirbelsäule
                      
                      
                     treten insbesondere an den Facettengelenken – auch kleine Wirbelgelenke genannt – auf (Spondylarthrose
                    
                      
                    ). Wie bei den Verschleißerscheinungen der Extremitätengelenke kommt es zu einem Verlust von Gelenkknorpel und als Folge davon zur Gelenkspaltverschmälerung und zu knöchernen Randanbauten (im Röntgen sichtbar). Diese Knochenneubildungen sollen die durch die Höhenabnahme des Gelenkspalts bedingte Stabilitätsminderung kompensieren, haben aber bei starker Ausprägung den Nachteil, dass sie die Gelenkbeweglichkeit einschränken können. Anfangs dominieren bewegungsabhängige, einschließende Schmerzen. Bei ausgeprägterem Befund sind auch Schmerzen nach Belastung bzw. in Ruhe möglich. Schmerz- bzw. schutzbedingt entstehen muskuläre Verspannungen der umgebenden Muskulatur. Von dieser Erkrankung sind in der Regel Patienten über 40 Jahre betroffen.
Ein Alter über 60 ist charakteristisch für die Spinal- oder Wirbelkanalstenose 
                    
                      
                    (◘ Abb. 7.19). Wie der Name schon sagt, kommt es zu einer Einengung des Wirbelkanals zumeist durch knöcherne Anbauten, z. B. bei ausgeprägter Spondylarthrose
                      
                    . Bei Sportarten mit hoher Wirbelsäulenbelastung (Ringen oder Gewichtheben) ist das Risiko, später hieran zu erkranken, erhöht. Die Schmerzen sind oft diffus, beginnen zumeist im Rücken, ziehen später häufig auch in die Beine. Da es sich meist um langstreckige Veränderungen handelt, sind oft nicht nur eine Nervenwurzel, sondern mehrere gleichzeitig betroffen. Dementsprechend finden sich Schmerzen, motorische und/oder sensible Beeinträchtigungen in mehreren Versorgungsgebieten. Typisch für diese Erkrankung ist die Claudicatio spinalis
                    
                      
                    : Die Schmerzen oder neurologischen Ausfälle treten nach kurzer Gehstrecke auf und verschwinden – im Gegensatz zu der durch Arterienverkalkung bedingten Claudicatio intermittens
                      
                     – nach kurzem Stehenbleiben nicht sofort wieder. Eine Symptombesserung ist durch Vornüberbeugen möglich, da auf diese Weise mehr Platz für die Nervenwurzeln geschaffen wird.
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Abb. 7.19Normalbefund links, Spinalkanalstenose mit Einengung des Rückenmarkkanals in der Computertomografie rechts




                    Morbus Scheuermann
                    
                      
                     (juvenile Kyphose
                      
                    ) (◘ Abb. 7.20) ist eine Erkrankung, die um das zehnte bis zwölfte Lebensjahr beginnt, klassischerweise die Brustwirbelsäule betrifft und zu einem Rundrücken führt. Bei Befall der Lendenwirbelsäule verringert sich die normale Lendenlordose bis hin zu einem kompletten Verlust derselben. Jungen sind häufiger betroffen. Grund ist eine Höhenabnahme im vorderen Wirbelkörperbereich. Die Ursache ist ungeklärt. Diskutiert werden genetische Ursachen, eine Stoffwechsel- bzw. Durchblutungsstörung, eine zu hohe mechanische Belastung oder eine mangelnde Stabilität. Neben einer „frühzeitigen“ Ermüdung bzw. einem „Schwächegefühl“ des Rückens (z. B. bei längerem Sitzen) und Schmerzen (insbesondere unter Belastung) lässt sich bei längerem Bestehen eine „Buckelbildung“ beobachten. Anders als bei einer muskulären Haltungsschwäche kann dieser „Buckel“ nicht durch eine einfache Korrektur der Haltung behoben werden. Sportarten mit hoher Impaktbelastung sind als ungünstig zu bewerten. Eine Teilnahme an diesen Sportarten ist insbesondere in der akuten Krankheitsphase mit dem behandelnden Arzt abzustimmen.
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Abb. 7.20Morbus Scheuermann (Scheuermann’sche Erkrankung). a Schematische Darstellung der Veränderungen im Röntgenbild, b nicht ausgleichbare Kyphose der Brustwirbelsäule bei der Oberkörpervorneigung. (Aus Grifka & Kuster 2011)



Der Begriff Skoliose 
                    
                      
                    (◘ Abb. 7.21) bezeichnet eine Kombination einer Seitausbiegung und einer Drehkomponente der Wirbelsäule (C‑ oder S‑förmig). Diese ist fixiert, also nicht ausgleichbar, auch nicht beispielsweise durch eine Änderung der Haltung. 5 % der Bevölkerung weisen eine Skoliose auf. Mädchen sind deutlich häufiger als Jungen betroffen. Das typische Manifestationsalter liegt zwischen 10 und 14 Jahren. Über 85 % der Skoliosen entstehen aus ungeklärter Ursache und werden deswegen idiopathisch genannt. Bei der Inspektion kann ein „schiefer“ Rücken bzw. Rumpf auffallen. Insbesondere beim Vornüberbeugen kann ein einseitiger „Buckel“ in Höhe der Lenden- und/oder Brustwirbelsäule sichtbar werden. Zumeist handelt es sich um ein „kosmetisches“ Problem. Schmerzen sowie eine Beeinträchtigung der körperlichen Aktivität sind eher selten bzw. entsprechen dem Aufkommen in der Normalbevölkerung. In sehr ausgeprägten Fällen ist eine Beeinträchtigung der Herz- und Lungenfunktion möglich. Sporttauglichkeit liegt in den meisten Fällen vor. Sie ist aber bei ausgeprägter Skoliose mit dem behandelnden Arzt abzustimmen.
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Abb. 7.21Skoliose. (Aus Grifka & Kuster 2011)



Die Wirbelsäule kann auch im Rahmen entzündlicher Grunderkrankungen mit betroffen sein. Es handelt sich dabei um sogenannte Systemerkrankungen, die sich „körperweit“ manifestieren können. Erkrankungen aus dem rheumatischen
                      
                     Formenkreis, z. B. das klassische „Rheuma“ (chronische Polyarthritis
                      
                    ), die Psoriasis-Arthritis (Psoriasis = Schuppenflechte) oder Morbus Bechterew
                      
                     (zunehmende Verknöcherung der Bänder an der Wirbelsäule mit nachfolgender Versteifung der Wirbelsäule), fallen ebenso in diese Gruppe wie etwa entzündliche Darmerkrankungen, z. B. Morbus Crohn oder Colitis ulcerosa. Rückenschmerzen im Zusammenhang mit entzündlichen Grundkrankheiten weisen einige Charakteristika auf. Es besteht oft eine (Morgen‑) Steifigkeit, die, anders als bei der Arthrose, länger als 30 min andauert. Nacht- und Ruheschmerzen sind typisch. Bewegung bessert die Beschwerden meistens. Da es sich um eine Systemerkrankung handelt, kann auch das Allgemeinbefinden gestört sein (schlapp, müde, abgeschlagen). Zusätzlich können weitere Gelenke, innere Organe oder die Haut zeitgleich oder versetzt betroffen sein. Der Beschwerdebeginn ist schon im Kindesalter möglich, gehäuft finden sich diese Erkrankungen nach dem 20. Lebensjahr.

Verletzungen der oberen Extremität
Häufige Orte für Frakturen
                    
                      
                     sind die Finger, die Mittelhandknochen und das distale Ende der Speiche (Radius). Auch an Frakturen des Kahnbeins (Handwurzelknochen) ist unbedingt zu denken. Diese verursachen oft relativ geringe Beschwerden, nicht adäquat behandelte Brüche können allerdings zum Absterben (Nekrose) des Knochens und dadurch zu einer dauerhaften Funktionseinschränkung führen. Für die Mehrzahl der Frakturen sind Stürze verantwortlich, insbesondere solche auf die ausgestreckte Hand. Diese Stürze können neben der Verletzung „am Ort des Geschehens“ auch Strukturen weiter proximal beschädigen, z. B. das Radiusköpfchen oder das Schlüsselbein, das auch durch einen direkten Sturz auf die Schulter brechen kann.
Ein Sturz auf die (seitliche) Schulter kann auch zu einer Bandverletzung am Schultereckgelenk führen (◘ Abb. 7.22). Neben Schmerzen und einer Schwellung kann es zum „Klaviertastenphänomen
                      
                    “ kommen. Das Schultereckgelenk wird durch Bänder in seiner Position gehalten. Reißen diese Bänder, kann der Drachenmuskel (M. trapezius) das Schlüsselbein „hochziehen“. Durch Druck auf das äußere (laterale, Schulterdach-nahe) Ende des Schlüsselbeins nach unten lässt es sich wieder, wie eine Klaviertaste, in die normale Position zurückbewegen.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig23_HTML.gif]
Abb. 7.22Bandverletzung am rechten Schultereckgelenk. (a) Ansicht von vorn, (b) Röntgenbild der nicht betroffenen Seite, (c) Röntgenbild der betroffenen Seite. (Aus Maibaum et al. 2006)



Die knöcherne Führung (Stabilität) des Schultergelenks ist gering, um einen möglichst großen Bewegungsumfang zu gewährleisten. Daraus resultiert aber auch eine erhöhte Gefahr von Gelenkluxationen 
                    
                      
                    (◘ Abb. 7.23). Hiervon sind Männer im Verhältnis 9:1 deutlich häufiger als Frauen betroffen, vor allem im Alter von unter 30 Jahren (sportlich Aktive, hohe Risikobereitschaft). Zu über 90 % handelt es sich um eine sogenannte vordere Luxation, d. h., der Oberarmkopf springt nach vorn unten aus der Pfanne. Die gefährlichste Stellung ist ein nach außen gedrehter, seitlich angehobener Arm. Starke Schmerzen, eine nahezu aufgehobene Beweglichkeit und eine Fehlstellung (Schwellung in der Achselhöhle durch den hier befindlichen Oberarmkopf, „leere“ Pfanne an der Oberarmaußenseite) finden sich klinisch. Begleitverletzungen sind typisch (Labrum, knöcherne „Delle“ im Oberarmkopf, Rotatorenmanschettenverletzung). Diese können die Schulterstabilität dauerhaft einschränken, sodass jede Schulterluxation nach der Wiedereinrichtung (Reposition) daraufhin untersucht und ggf. behandelt werden muss.
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Abb. 7.23Schulterluxation rechts. (Aus Maibaum et al. 2006)




                    Fingerluxationen sind in Ballsportarten (im Hand-, Volley- und Basketball) keine Seltenheit. Die Diagnose ist eindeutig, da die Fehlstellung gut sichtbar ist. Die Fingerluxation muss durch einen Arzt reponiert (wieder eingerichtet) und therapiert werden, um Folgeschäden und hier insbesondere eine Gelenkinstabilität aufgrund der immer mit verletzten Kapsel-Band-Strukturen zu vermeiden.
Im Gegensatz dazu sind Ellenbogengelenkluxationen
                    
                      
                      
                     (◘ Abb. 7.12) eine Seltenheit aufgrund der guten knöchernen Gelenkführung. Hohe Kräfte sind für diese Verletzung notwendig, und damit ist im Falle einer Luxation die Wahrscheinlichkeit von schwerwiegenden Begleitverletzungen an Gefäßen, Nerven und Bändern sehr hoch.
Die Muskeln der Rotatorenmanschette sind hauptverantwortlich für die Beweglichkeit und Stabilität des Schultergelenks. Stürze auf die Schulter können zu akuten Schäden an der Rotatorenmanschette
                      
                     führen. Vor allem in Überkopfsportarten (Werfen, Schwimmen) können Überlastungsverletzungen („Tendinitis“) auftreten. Diese äußern sich anfangs mit Schmerzen, wenn der entsprechende Muskel benutzt wird. Im weiteren Verlauf können auch Ruhe- bzw. Nachtschmerzen auftreten, die ein Liegen auf der betroffenen Schulter unmöglich machen. Eine Tendinitis
                      
                     kann Ursache oder auch Folge eines Impingementsyndroms
                    
                      
                     (Engpasssyndroms) der Schulter sein. Unter dem Schulterdach besteht nur ein begrenztes Raumangebot. Eine Verdickung der hier verlaufenden Sehnen der Rotatorenmanschette oder eine Schleimbeutelentzündung können den Platz limitieren. Auch durch muskuläre Dysbalancen kann der Oberarmkopf „zu stark“ nach oben Richtung Schulterdach gezogen werden und auf diese Weise den Raum einengen. Eine gute Beweglichkeit von Schulterblatt und Brustwirbelsäule ist für eine korrekte Stellung des Schultergelenks (Glenohumeralgelenk) essenziell und bei der Behandlung mit zu berücksichtigen.
Die lange Bizepssehne
                    
                      
                     kann bei plötzlicher Anspannung, z. B. beim Abfangen eines herunterfallenden Gewichts in supinierter (Handfläche zeigt nach oben) Unterarmposition, verletzt werden. Sie reißt eher schulter- als ellenbogengelenksnah ab. Bei der schulternahen Verletzung ist eine Schwellung am distalen Unterarm zu sehen, weil der Muskelbauch „nach unten rutscht“ (◘ Abb. 7.24). Dieses Phänomen ist insbesondere bei Anspannung des Bizeps zu beobachten. Zusätzlich tritt eine Kraftminderung von Ellenbogengelenksflexion und ‑supination auf. In Abhängigkeit vom Alter der betroffenen Person und der sportlichen Aktivität wird diese Verletzung konservativ oder operativ versorgt.
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Abb. 7.24Ruptur der langen Bizepssehne




                    Strecksehnenverletzungen
                    
                      
                    , einschließlich ‑abrisse, treten vor allem an Fingern und am Ellenbogengelenk auf. Die Streckung des betroffenen Gelenks ist schmerzhaft und/oder aufgehoben. Am Finger kann bei vollständigem Abriss am Endglied ein „Hammerfinger
                      
                    “ beobachtet werden: Das Endglied hängt in Richtung Hohlhand herunter, was passiv, aber nicht aktiv korrigiert werden kann. Während am Finger eher konservativ therapiert wird, indem der Finger für vier bis sechs Wochen in Streckstellung gehalten wird, wird ein Abriss am Ellenbogen wegen des kräftigen Zugs des M. trizeps brachii eher operativ versorgt.
Mit dem Begriff Tennis- 
                    
                      
                    bzw. Werferellenbogen
                    
                      
                     werden Überlastungsverletzungen bezeichnet, die am sehnigen Ursprung der Hand- und Fingergelenksextensoren (Extensor = Streckmuskulatur) bzw. ‑flexoren (Flexor = Beugemuskulatur) am distalen Humerusende (Epicondylus humeri radialis für die Extensoren, Epicondylus humeri ulnaris für die Flexoren) lokalisiert sind. Der wiederholte Gebrauch der Muskulatur (z. B. die Ausholbewegung beim Tennis-Rückhandschlag, Schreiben am PC) führt zu einer Überbeanspruchung. Bei längerem Bestehen lassen sich mikroskopisch Verschleißerscheinungen am sehnigen Ursprung nachweisen. Der Einsatz der betroffenen Muskulatur verursacht Schmerzen, die in den Ober- und Unterarm ausstrahlen können. Auch das Dehnen verursacht Beschwerden und ist gleichzeitig neben Schonung und einer Techniküberprüfung wichtiger Bestandteil der Therapie.

                    Schleimbeutelentzündungen
                    
                      
                     an der oberen Extremität finden sich nicht nur am Schultergelenk (im Rahmen des Impingementsyndroms besprochen), sondern vor allem auf der Rückseite des Ellenbogens. Akut kann ein Sturz auf den rückwärtigen Ellenbogen der Auslöser sein, aber auch ständiger Druck, z. B. verursacht durch ständiges Abstützen auf dem Ellenbogen, kann den Schleimbeutel verletzen. Schmerzen und eine Schwellung auf der Ellenbogenrückseite (über dem Olecranon) sind klinische Zeichen für diese Verletzung. Sind Druck bzw. Überlastung die Ursache, gilt es in erster Linie, diese zu vermeiden bzw. ggf. entsprechende Schutzschoner zu verwenden. Weitere Optionen sind auch eine Punktion (Abziehen der Flüssigkeit mit einer Spritze) oder die operative Entfernung des Schleimbeutels.
Zwei typische Verletzungen im Kindes- bzw. Jugendalter sind die Osteochondrosis dissecans
                      
                     (◘ Abb. 7.38) bzw. Apophysenausrisse
                      
                     (◘ Abb. 7.26). Bei der Osteochondrosis dissecans handelt es sich um eine Durchblutungsstörung, die den Gelenkknorpel und den darunterliegenden Knochen betrifft. Typische Stellen sind neben dem Ellenbogengelenk der distale Oberschenkel und das Sprungbein. Männliche Jugendliche zwischen zwölf und 16 Jahren sind am häufigsten betroffen. In der Anfangsphase bestehen oft nur uncharakteristische Beschwerden. Bei fortgeschrittenem Befund kann es zur Ablösung des nicht mehr durchbluteten Knorpelknochenstücks kommen, das als freier Gelenkkörper in das Gelenk abgestoßen wird. So können Gelenkblockierungen und weitere Knorpelschädigungen verursacht werden. Es ist deswegen wichtig, an diese Verletzung zu denken und bei Verdacht eine weitere ärztliche Abklärung in die Wege zu leiten. In Abhängigkeit vom Stadium der Erkrankung kommen konservative (Schonung, Sportpause, Entlastung) oder operative Maßnahmen infrage.
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Abb. 7.25Verlauf und Versorgungsgebiet von N. medianus und ulnaris im Bereich der Hohlhand
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Abb. 7.26Apophysenausriss des M. rectus femoris. (Nach Maibaum et al. 2006)
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Abb. 7.27Leistenbruch (Leistenhernie)
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Abb. 7.28Typische Veränderungen bei einer Hüftgelenksarthrose, mit Gelenkspaltverschmälerung, Zystenbildung und Deformierung des Gelenkes. (Aus Grifka & Kuster 2011)
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Abb. 7.29Verschiedene Stadien eines M. Perthes mit Befall des rechten Hüftgelenks (a) bis (c) schematisch, (d) und (e) im Röntgenbild. (Aus Krämer & Grifka 2007)
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Abb. 7.30Dehnung des Innenbandes in X‑Beinposition
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Abb. 7.31Beinachsenausrichtung (a) korrekt, (b) inkorrekt. (Mit freundlicher Genehmigung der FIFA)
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Abb. 7.32Hinteres Kreuzband – typischer Verletzungsmechanismus
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Abb. 7.33Morbus Osgood-Schlatter. (Aus Grifka & Kuster 2011)
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Abb. 7.34Patellaluxation links, (a) schematisch, (b) im Röntgenbild. (Aus Krämer & Grifka 2007)
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Abb. 7.35„Läuferknie“. (Aus Maibaum et al. 2006)
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Abb. 7.36Supinationstrauma des oberen Sprunggelenks. (Aus Maibaum et al. 2006)
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Abb. 7.37Syndesmosenverletzung
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Abb. 7.38Osteochondrosis dissecans an typischer Stelle am Sprungbein (Talus). (a) bis (d) Verschiedende Stadien schematisch, (e) im Röntgenbild, (f) und (g) in der Kernspintotmografie. (Aus Grifka & Kuster 2011)



Die Muskulatur ist über Sehnen an Knochenvorsprüngen (Apophysen) befestigt. Bei Kindern und Jugendlichen sind diese Knochenvorsprünge noch nicht fest mit dem darunterliegenden Knochen verbunden. Zudem ist die Sehnen‑/Bandstabilität im jungen Alter höher als die Knochenstabilität. Meist tritt ein Apophysenausriss beckennah auf. So kann z. B. der M. rectus femoris bei einem Schuss (Streckung des Kniegelenks) in einem Fußballspiel an seiner Apophyse vom Becken (Spina iliaca anterior inferior) ausreißen. Die Therapie ist in der Regel konservativ.
Nervenverletzungen
Der N. medianus und N. ulnaris (◘ Abb. 7.25) sind am häufigsten von Nervenverletzungen an der 
                        
                      oberen Extremität betroffen. Der N. ulnaris
                        
                       verläuft sehr oberflächlich auf der Rückseite des Ellenbogens und kann hier z. B. durch Druck geschädigt werden. Im Laiengebrauch wird oft vom „Musikantenknochen“ gesprochen, wenn es nach einem Anstoßen des Ellenbogens über dem Nerv zu elektrisierenden Beschwerden mit Ausstrahlung in den Unterarm (Klein- und Ringfingerseite) und in den vierten und fünften Finger kommt (Versorgungsgebiet des Nervs). In der Handinnenfläche verläuft der Nerv auf Höhe der Handwurzelknochen ebenfalls sehr oberflächlich und kann z. B. beim Radfahren durch Druck des Lenkers beschädigt werden. Die Beschwerden sind dann auf den vierten und fünften Finger beschränkt.
Der N. medianus
                        
                       verläuft in Höhe des Handgelenks auf der Hohlhandseite, zusammen u. a. mit den Beugesehnen, durch einen engen Tunnel (den Karpaltunnel). Im Rahmen von akuten Frakturen, in Fehlstellung verheilten Frakturen oder entzündlichen Grunderkrankungen (z. B. rheumatoide Arthritis) mit Schwellung der Beugesehnen kann es zu einer Beeinträchtigung des Nervs kommen. Schmerzen, Sensibilitätsstörungen und Kraftminderung treten im Versorgungsgebiet des Nervs auf (Daumen, Zeige‑, Mittel- und radialseitiger Ringfinger auf der Hohlhandseite). Schwierigkeiten beim Festhalten von Gegenständen können auftreten, wenn die Daumenballenmuskulatur mit betroffen ist. Die Nachtruhe ist oft gestört. Durch Änderung der Handgelenksposition (z. B. durch Einsatz einer Nachtlagerungsschiene) ist eine Besserung der Beschwerden möglich. Die Therapie behebbarer Ursachen (Fehlstellung, Fraktur) sowie einer evtl. bestehenden Grunderkrankung sind wichtig. Bei bleibenden Beschwerden ist in der Regel eine Operation notwendig.


Verletzungen der unteren Extremität

                    Frakturen
                    
                      
                      
                     treten am häufigsten an Zehen, an Mittelfußknochen und am Außenknöchel auf. Bei Hochgeschwindigkeitstraumen (z. B. Skifahren) sind Unterschenkelfrakturen keine Seltenheit. Ein direkter Sturz auf das Knie kann zum Bruch der Patella führen. Durch den Zug des Quadrizepsmuskels werden bei Frakturen, die überwiegend horizontal verlaufen, die Bruchenden auseinandergezogen. In diesem Fall ist in der Regel eine Operation erforderlich. Insbesondere bei einem Alter über 60 Jahre muss bei einem Sturz an eine Fraktur des Oberschenkelhalses gedacht werden. Typischerweise ist dann das Bein im Hüftgelenk nach außen gedreht und verkürzt. Abhängig von der Stabilität und der Lokalisation eines Knochenbruchs sind konservative (Entlastung, Ruhigstellung) oder operative Maßnahmen erforderlich.
Die bereits in ▶ Abschn. 7.6.2 angesprochenen Stressfrakturen
                    
                      
                     sind aufgrund der höheren Belastung (Körpergewicht) deutlich häufiger an der unteren als an der oberen Extremität anzutreffen. Insbesondere Ausdauersportarten tragen ein Risiko für derartige Verletzungen. Bei Frauen spielt die „Female Athlete Triad“
                      
                     mit Mangelernährung, Hormonstörung und dadurch bedingter Osteoporose eine wichtige Rolle. An den Mittelfuß- und Fußwurzelknochen, dem Schien- und Wadenbein sind Stressfrakturen am häufigsten anzutreffen. Durch konsequente Schonung und Verlagern des Trainings in den schmerzfreien Bereich ist eine vollständige Heilung durch konservative Therapie die Regel.

                    Prellungen
                    
                      
                     sind regelmäßig anzutreffende Verletzungen der unteren Extremität und wurden bereits besprochen. Auch muskuläre Läsionen 
                    
                      
                    sind häufig. Im Fußball ist vor allem die ischiokrurale Muskulatur (hintere Oberschenkelmuskulatur) betroffen, gefolgt von den Adduktoren und dem M. rectus femoris (Teil des M. quadrizeps). Bei Kindern und Jugendlichen muss man an Apophysenausrisse dieser Muskeln denken (◘ Abb. 7.26).

                    Leistenschmerzen
                    
                      
                     können muskulär bedingt sein. Die Adduktoren mit ihrem Ursprung am Schambein spielen eine wichtige Rolle. Aber auch an die Bauchmuskulatur, den M. iliopsoas und den M. rectus femoris (als Teil des M. quadrizeps) muss gedacht werden. Beschwerden des Hüftgelenks, der (oberen) Lendenwirbelsäule, des Kreuzdarmbeingelenks und der Symphyse können sich ebenfalls in Leistenschmerzen äußern. Schmerzen, die bewegungs- bzw. belastungsabhängig sind, deuten auf einen Ursprung aus dem Bewegungsapparat hin. Es gilt aber eine Vielzahl weiterer Ursachen außerhalb des Bewegungsapparats zu beachten. Schmerzen, die beim Husten, Niesen oder Heben schwerer Gegenstände (Erhöhung des Drucks im Bauchraum) auftreten, weisen auf einen Leistenbruch
                      
                     (◘ Abb. 7.27) hin. In ausgeprägten Fällen kann bei einem Leistenbruch bereits im Stand eine Vorwölbung oberhalb des Leistenbandes sichtbar sein. Auch Probleme des Genitalbereichs einschließlich des Beckenbodens sind mögliche Schmerzquellen. Die Anamnese und die Prüfung der Muskel- und Gelenkfunktion helfen bei der Diagnosefindung. Insbesondere wegen der komplexen Genese der Leistenschmerzen ist nur nach einer adäquaten Diagnose eine erfolgversprechende Therapie möglich.

                    Verschleißerscheinungen
                    
                      
                     (Arthrosen
                    
                      
                    ) (◘ Abb. 7.28) spielen an der unteren Extremität eine deutlich größere Rolle als an der oberen, da das Tragen des Körpergewichts und die Fortbewegung unmittelbar mit der unteren Extremität verbunden sind. Hüft- und Kniegelenke sind am häufigsten betroffen. Ist das Großzehengrundgelenk betroffen, kann der Abrollvorgang des Fußes (Abdruckphase) empfindlich gestört sein. Die in Betracht kommenden Ursachen wurden bereits in ▶ Abschn. 7.6.2 unter „Gelenkverletzungen“ erwähnt. Gehäuft finden sich Arthrosen nach dem 60. Lebensjahr. Belastungs- und Anlaufschmerz sind frühe Zeichen einer Arthrose. Ein Gelenkerguss, eine Kapselschwellung und eine Bewegungseinschränkung können auftreten. Ruheschmerzen bestehen erst in einem späteren Stadium. Die Anpassung der (sportlichen) Belastung an die Belastbarkeit des Gelenks ist therapeutisch wichtig. Aktivitäten, bei denen das Gelenk mit Schmerzen und/oder Schwellung reagiert, sollten unterbleiben. Auf eine gute muskuläre Führung des Gelenks, eine gute Dehnfähigkeit der gelenkumgreifenden Muskulatur und den Erhalt der Gelenkbeweglichkeit ist Wert zu legen. In fortgeschrittenen Fällen können Injektionen, entlastende (Absätze, Stock, Gehstütze) oder operative Maßnahmen notwendig sein.
Insbesondere bei Kindern und Jugendlichen, aber auch bei Erwachsenen ist bei der Angabe von Knieschmerzen
                      
                     immer das Hüftgelenk als Ursache in Betracht zu ziehen. Dies liegt vor allem an der „überlappenden“ nervalen Versorgung. Bei Kindern zwischen drei und zwölf Jahren muss an einen Morbus Perthes
                    
                      
                     gedacht werden (◘ Abb. 7.29). Bei dieser Erkrankung kommt es aus ungeklärter Ursache zunächst zum Absterben des Hüftkopfknochens mit anschließendem Wiederaufbau. Dieser Wiederaufbau stellt die ursprüngliche Form des Kopfs in den seltensten Fällen wieder her, sodass mit einem frühzeitigen Gelenkverschleiß gerechnet werden muss. Therapeutische Maßnahmen dienen der mechanischen Entlastung des Hüftkopfs. Die Hauptaufgabe der konservativen Therapie liegt in dem Erhalt einer guten (Hüftgelenks‑)Beweglichkeit und in der Entlastung (z. B. durch Gehstützen). Operative Maßnahmen zielen ebenfalls auf eine Entlastung der betroffenen Kopfanteile sowie auf eine möglichst gute knöcherne Überdachung des Hüftkopfs.
Auch eine Epiphysenlösung des Hüftkopfs
                    
                      
                      
                     (Epiphyseolysis capitis femoris
                      
                    ) führt bei inadäquater Therapie zu einem frühzeitigen Gelenkverschleiß. Aus bisher ungeklärter Ursache kommt es zu einem Abrutschen des Oberschenkelhalses vom Oberschenkelkopf in der Wachstumsfuge. Geschieht dies akut, sind stärkste Schmerzen und Belastungsunfähigkeit die Folge. Oft aber handelt es sich um einen schleichenden Prozess, der sich über Monate mit uncharakteristischen Schmerzen in der Leisten‑, Hüft- und/oder Knieregion bemerkbar macht. Es sind überwiegend für ihr Alter recht große und schwere männliche Jugendliche zwischen 10 und 16 Jahren betroffen. Ein weiteres Abrutschen muss verhindert werden. Eine operative Therapie ist die Regel. Sowohl M. Perthes als auch die Epiphysenlösung sind nicht sportbedingt, können aber im Rahmen der sportlichen Aktivität (erstmalig) Beschwerden verursachen und/oder sich nach einem oftmals banalen Sturz erstmalig manifestieren.
Die häufigsten Knieverletzungen
                    
                      
                     betreffen den Innenmeniskus und das Innenband. Eine Drehbewegung des Körpers bei „festgestelltem“ Fuß bzw. Unterschenkel ist der typische Verletzungsmechanismus für eine Meniskusläsion
                    
                      
                    . Dabei wird der Ober- gegen den Unterschenkel verdreht. Der Innenmeniskus ist häufiger betroffen. Er besitzt, verglichen mit dem Außenmeniskus, weniger Bewegungsspielraum, da er mit der Gelenkkapsel und dem Innenband verwachsen ist. Schmerzen in Höhe des Gelenkspalts, ein Gelenkerguss (Flüssigkeitsansammlung im Knie) oder bei einem Ein- bzw. Abriss des Meniskus auch Einklemmungserscheinungen sind klinische Zeichen. Die Operation ist häufig Mittel der Wahl.
In X‑Beinstellung erhöht sich der Zug/die Dehnung auf das Innenband (◘ Abb. 7.30). Für das Außenband gilt dies in der O-Beinposition. Übersteigt der Zug bzw. die Dehnung die Bandfestigkeit, kann es (zer‑) reißen. Typische Situationen können beim Skifahren entstehen oder auch beim Fußballspielen. Das Innenband kann oft konservativ therapiert werden mit einer Schiene, die das Kniegelenk seitlich stabilisiert. Das Außenband wird eher operativ versorgt.
Die schwersten Bandverletzungen am Kniegelenk betreffen die Kreuzbänder. Das vordere Kreuzband
                    
                      
                      
                    
                    
                      
                     ist deutlich häufiger betroffen. Bei einem Riss ist eine mehrmonatige Sportpause erforderlich; eine Rückkehr auf das ursprüngliche sportliche Niveau ist nicht immer möglich. Langfristig muss nach zehn bis 15 Jahren in 20–85 % der Fälle mit einem frühzeitigen Gelenkverschleiß (Arthrose) gerechnet werden, unabhängig davon, ob operativ oder konservativ therapiert wird. Das Risiko, eine Arthrose zu entwickeln, steigt mit der Anzahl und dem Schweregrad möglicher Begleitverletzungen. Gelenkknorpel, Menisken und Seitenbänder können betroffen sein.
Unter der „Unhappy Triad“
                    
                      
                     wird die gleichzeitige Verletzung von vorderem Kreuzband, Innenband und Innenmeniskus verstanden, wobei statt des Innen- auch der Außenmeniskus involviert sein kann. Im Augenblick des Unfalls wird oft ein „Knacken“ empfunden. Teilweise ist das Geräusch auch hörbar, abhängig vom umgebenden Lärmpegel. Neben Schmerzen können ein Kniegelenkserguss und ein Instabilitätsgefühl auftreten. Insbesondere Frauen in Ballsportarten weisen eine hohe Anzahl dieser Verletzungen auf. Die Ursache für den geschlechterspezifischen Unterschied ist in mehreren, nicht abschließend geklärten Faktoren zu suchen. Das vordere Kreuzband verhindert das übermäßige Verschieben des Unterschenkels gegenüber dem Oberschenkel nach vorn. Die ischiokrurale Muskulatur besitzt eine protektive Wirkung für das vordere Kreuzband, da sie den Unterschenkel nach hinten zieht. Umgekehrt verstärkt die Quadrizepsmuskulatur bei Anspannung die Vorwärtsbewegung des Unterschenkels. Ein nach außen gedrehter Unterschenkel mit gleichzeitiger X‑Beinstellung bei relativ gestrecktem Kniegelenk ist eine kreuzbandgefährdende Position, die es zu verhindern gilt. Beim Skifahren ist auch ein „Absitzen nach hinten“ auf die Skienden gefährlich, da hierbei der Unterschenkel relativ zum Oberschenkel nach vorn gedrückt und somit das vordere Kreuzband gespannt wird.
In Präventivprogrammen wird auf eine korrekte Ausrichtung der Beinachse vor allem bei Richtungswechseln oder Landungen nach Sprüngen großer Wert gelegt (◘ Abb. 7.31). Unabdingbar für eine hohe funktionelle Kniestabilität sind neben einer kräftigen und ausgewogenen kniegelenksumgreifenden Muskulatur eine gute Einbein-Balancefähigkeit sowie eine gute Rumpfstabilität in allen drei Ebenen des Raumes. Je jünger und je aktiver der Patient und je ausgeprägter die Begleitverletzungen sind, desto eher wird die Entscheidung zur operativen Versorgung gehen.
Das hintere Kreuzband
                    
                      
                      
                     ist deutlich seltener betroffen. Die Aufgabe des Bandes besteht darin, das übermäßige Verschieben des Unterschenkels gegenüber dem Oberschenkel nach hinten zu verhindern. Der Quadrizepsmuskel wirkt in diesem Falle schützend, da er den Unterschenkel nach vorn zieht. Durch eine nach hinten gerichtete Kraft auf den proximalen Unterschenkel kann das hintere Kreuzband geschädigt werden (◘ Abb. 7.32). Kollisionen mit einem Gegner oder im Autorennsport mit dem Armaturenbrett, wo der proximale Unterschenkel abrupt in der Vorwärtsbewegung gestoppt wird, sind mögliche Unfallszenarien. Klinisch bieten diese Verletzungen oft relativ wenige Zeichen. Ein evtl. auftretender Gelenkerguss ist oft nur gering ausgeprägt, Gleiches gilt für ein Instabilitätsgefühl. Derzeit werden diese Verletzungen eher konservativ behandelt; handelt es sich um einen knöchernen Ausriss des Bandes oder liegt eine Instabilität vor, wird in der Regel operiert.
Die Patellasehnenreizung
                    
                      
                     („Jumper’s Knee
                      
                    “, „Springerknie
                      
                    “, „Patellaspitzensyndrom“) und das femoropatellare Schmerzsyndrom
                    
                      
                     (Schmerzen im Bereich der Patella und ihres Gleitlagers am Oberschenkel) stellen die häufigsten Überlastungsprobleme dar. Patellasehnenreizungen finden sich vor allem in schnell- und sprungkräftigen Sportarten wie in den Sprungdisziplinen der Leichtathletik, im Volley‑, im Basket- und im Fußball. Die Patellasehne
                      
                     ist „als Fortsetzung des Quadrizepsmuskels“ für die Kniestreckung verantwortlich. Schmerzen treten bei aktiver Kniestreckung bzw. Dehnung des vorderen Oberschenkels am unteren Ende der Patella auf. Erste therapeutische Maßnahmen umfassen die Modifikation der sportlichen Aktivität (Vermeiden schmerzverursachender Bewegungen) und die Dehnung der Quadrizepsmuskulatur. Versuchsweise kann ein Tape oder eine Bandage unterhalb der Patella angelegt werden.
Bei der Tuberositas tibiae
                      
                     (Schienbeinrauigkeit
                      
                    ) als Ansatzpunkt der Patellasehne handelt es sich um eine Apophyse. Wie erwähnt, ist die Stabilität der Apophyse im Wachstumsalter oft geringer als die Kraft der dort ansetzenden Muskulatur bzw. deren Sehne. Durch ständigen Zug können sich Teile der Apophyse ablösen (Morbus Osgood-Schlatter
                    
                      
                    ) (◘ Abb. 7.33). Typischerweise sind männliche Jugendliche zwischen 12 und 16 Jahren betroffen. Klinisch äußert sich diese Erkrankung wie ein Patellaspitzensyndrom, auch die Behandlung ist identisch. Mit Abschluss des Apophysenwachstums an dieser Stelle ist das Problem gelöst. Es kann dauerhaft zu einer Verdickung der Tuberositas kommen, die langfristig Schmerzen beim Knien verursacht.
Noch einmal in Erinnerung gerufen werden soll an dieser Stelle die insbesondere für (männliche) Jugendliche typische Osteochondrosis dissecans
                    
                      
                    , da das Knie- (distaler Oberschenkel), neben dem Ellenbogen- und dem Sprunggelenk (Talus), einer der Hauptmanifestationsorte dieser Erkrankung ist.
Das femoropatellare Schmerzsyndrom
                    
                      
                     ist weniger eine Diagnose als vielmehr eine Beschreibung für den Ort, wo die Schmerzen auftreten. Der Anpressdruck der Patella an ihr Gleitlager an der Oberschenkelrolle erhöht sich bei zunehmender Kniebeugung und bei aktivem Anspannen des Quadrizepsmuskels. Normales Gehen und Laufen, noch mehr aber Treppensteigen (abwärts stärker als aufwärts) oder „In-die-Hocke-Gehen“ erhöhen phasenweise den Druck. Für Schmerzen in dieser Region gibt es vielfältige Ursachen: Knorpelschäden, suboptimale Patellaführung im Gleitlager, z. B. durch muskuläre Dysbalancen von M. vastus medialis und lateralis bzw. iliotibialem Band, durch schlechte knöcherne Führung, durch eine Verkürzung der Quadrizepsmuskulatur oder durch Achsfehlstellungen („X-Beine
                      
                    “). Gerade bei weiblichen Jugendlichen, bei denen dieses Schmerzsyndrom gehäuft auftritt, findet sich oft nicht „die eine“, klare Ursache.
Eine ausreichende Dehnfähigkeit der Quadrizepsmuskulatur, eine gute funktionelle Kniestabilität (dazu gehört u. a. das Trainieren der Einbein-Balancefähigkeit, der Kraft der Hüftabduktoren und der Rumpfstabilität) und ein ausgewogenes Kraftverhältnis der vorderen zur hinteren Oberschenkelmuskulatur sind mittelfristig oft erfolgversprechend bei den idiopathischen und hilfreich bei den anderen Ursachen. Als bekannte Ursache für ein patellofemorales Schmerzsyndrom sei die Patellaluxation
                    
                      
                     (◘ Abb. 7.34) genannt. Diese erfolgt fast immer nach lateral. Begünstigende Faktoren sind eine vermehrte X‑Bein-Stellung, eine Fehlform des Gelenks mit schlechter knöcherner Gelenkführung, eine vermehrte Bandlaxizität und eine Muskelatrophie des M. vastus medialis. Diese Voraussetzungen liegen gehäuft bei Frauen vor, sodass diese Verletzung sich beim weiblichen Geschlecht deutlich häufiger zeigt. Wiederholte (Sub‑) Luxationen bergen ein hohes Risiko für Knorpelschäden mit frühzeitigem Gelenkverschleiß und sollten durch eine adäquate Therapie (je jünger, je aktiver, desto eher operativ) vermieden werden.
Neben dem „Springerknie“ ist auch das „Läuferknie
                      
                    “ (◘ Abb. 7.35) bekannt. Damit wird ein Überlastungsproblem am distalen Ende des iliotibialen Bandes beschrieben. Bei ca. 30° Kniebeugung „reibt“ oder „schnappt“ dieses Band schmerzhaft über die Außenseite des distalen Oberschenkels. Ein hier gelegener Schleimbeutel kann auf diese Weise in Mitleidenschaft gezogen werden und sich entzünden. Neben den Läufern findet sich diese Erkrankung auch gehäuft bei Radfahrern. Beinlängenunterschiede, Laufen auf schrägem Untergrund immer nur in einer Richtung (Strand, gewölbte Straßen: „künstliche Beinlängendifferenz“), O‑Beinstellung, Innendrehfehlstellung des Schienbeinknochens, Tonuserhöhung des iliotibialen Bandes bzw. des M. tensor fasciae latae sind ursächliche Faktoren. Begünstigende Ursachen sollten korrigiert werden, z. B. durch  Physiotherapie, Schuheinlagen, Dehnen, Vermeiden bzw. Modifikation der schmerzauslösenden Aktivitäten.
Das „Umknicken“ des Sprunggelenks (OSG-Distorsion
                    
                      
                    , „Verstauchung“ des oberen Sprunggelenks) erfolgt in der überwiegenden Zahl der Fälle nach „außen“ (lateral, Supinationstrauma; ◘ Abb. 7.36). Dehnungen bis hin zu (Teil‑) Rupturen der Außenbänder sind möglich. Im Verletzungsfall können eine Schwellung und ein Hämatom im Bereich des Außenknöchels bzw. (Rück‑) Fußes (bedingt durch die Schwerkraft) auftreten. Die Bandursprünge am Knochen sind druckempfindlich und die Sprunggelenksbeweglichkeit und ‑belastbarkeit schmerzbedingt eingeschränkt bis aufgehoben, vor allem in der Seitbewegung (Pro‑/Supinationsrichtung). Die Therapie ist meist konservativ möglich, insbesondere wenn nur ein Band verletzt ist oder es sich um Teilrupturen handelt. Die Erstbehandlung erfolgt nach dem klassischen PECH-Schema. Mangelnde Stabilität und fehlende Wiederherstellung der propriozeptiven Fähigkeiten sind die Hauptgründe für erneute Umknicktraumen mit den möglichen Folgen einer chronischen Instabilität und eines frühzeitigen Gelenkverschleißes. Neben einer adäquaten Ausheilung der Verletzung ist deshalb Stabilisationstraining für die Sprunggelenke (Balancetraining) besonders wichtig.
Durch ein Umknicken des Fußes bzw. Sprunggelenks können auch andere Strukturen beschädigt werden. Hierzu zählt zum einen die Syndesmose
                    
                      
                     als straffe Bandverbindung zwischen distalem Schien- und Wadenbein, die annähernd horizontal verläuft (◘ Abb. 7.37). Diese Verletzung muss in Abhängigkeit vom Ausmaß der Verletzung unter Umständen operiert werden, da sie bei mangelnder Ruhigstellung in eine Instabilität münden kann. Zum anderen kann es auch zu Frakturen des Außenknöchels oder der Basis des fünften Mittelfußknochens kommen, die es deswegen auszuschließen gilt. Hier hilft die Stelle des (Haupt‑)Schmerzes weiter, da sich Frakturen mitunter im Beschwerdebild kaum von den Bandverletzungen unterscheiden. Frakturen müssen oft operativ versorgt werden.
Erinnert sei an dieser Stelle an die Stressfrakturen
                    
                      
                    , die sich an Schien‑, Wadenbein und Mittelfußknochen häufen. Bei Kindern und Jugendlichen, die nach einem Umknicktrauma über (bleibende) Sprunggelenksbeschwerden klagen, ist immer auch an eine Osteochondrosis dissecans
                    
                      
                     zu denken. Das Trauma ist nicht der Auslöser dieser Erkrankung, kann sie aber symptomatisch werden lassen (◘ Abb. 7.38).

                    Achillessehnenverletzungen
                    
                      
                     sind häufige Sportverletzungen in Spiel‑, Lauf- und Sprungsportarten. Im schlimmsten Fall kann die Sehne reißen, was im Moment der Verletzung oft von einem hörbaren Knall begleitet ist (◘ Abb. 7.39). Der Sportler selbst berichtet unter Umständen von dem Gefühl, „jemand habe gegen die Achillessehne getreten“. Eine typische Unfallsituation ist ein kraftvoller Abdruck beim Start eines Sprints oder beim Absprung. In der Vorgeschichte wird oft über frühere Achillessehnenbeschwerden berichtet („Ziehen“, „Schmerzen“), die auf eine mögliche Vorschädigung als begünstigenden Faktor hinweisen. Ab dem 25. Lebensjahr ist mit verschleißbedingten Veränderungen an der Achillessehne zu rechnen. Durch den Riss der Achillessehne ist die Plantarflexion des Fußes („Fußstreckung“) deutlich eingeschränkt bis aufgehoben. Das einbeinige Aufrichten in den Zehenspitzenstand ist unmöglich, während das beidseitige Aufrichten unter Umständen noch möglich ist. Eine Delle ist proximal des Fersenbeins sicht- bzw. tastbar. Eine Schwellung mit nachfolgendem Hämatom ist möglich. Schmerzen stehen außer im Moment des Ereignisses nicht im Vordergrund. Die Verletzten können in der Regel (nahezu) schmerzfrei gehen. Die Operation ist die Therapie der Wahl, vor allem je jünger, je aktiver der Patient und je weiter die Rissenden auseinanderklaffen. Eine lange Rehabilitationszeit von etwa sechs bis zwölf Monaten ist die Regel.
[image: A978-3-642-37546-0_7_Fig40_HTML.gif]
Abb. 7.39Achillessehnenriss



Während ein Riss klinisch eindeutig ist, sind Teilrupturen weniger klar erkennbar. Nicht selten werden sie als Achillessehnen(ansatz)reizung oder Entzündung des Sehnengleitgewebes eingeschätzt. Bei Fortsetzung der sportlichen Aktivität besteht die Gefahr, eine vollständige Ruptur zu provozieren. Reizungen bzw. Entzündungen des Gleitgewebes der Achillessehne sind eine Domäne der (oft langwierigen) konservativen Therapie. Akut kommt das PECH-Schema zum Einsatz. Es gilt, schmerzauslösende sportliche Aktivitäten zu unterlassen und für eine ausreichende Dehnfähigkeit der gesamten hinteren Muskelkette des Beins einschließlich Fußsohle und Rückenstrecker zu sorgen. Eine vorübergehende Absatzerhöhung von 5–10 mm (beidseits, um keine Beinlängendifferenz zu provozieren) ist eine Option. Nach Abklingen der akuten Phase gilt es, die Einbein-Balancefähigkeit zu verbessern und die Wadenmuskulatur zu kräftigen. Hier haben sich insbesondere exzentrische Übungen bewährt. Außerdem sollte das Schuhwerk optimiert werden (Ausrangieren alter Schuhe, Schuhe mit Pronationsstütze bzw. Schuheinlagen, Schuhmarkenwechsel erwägen).
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                1.Nennen und erläutern Sie maximale und submaximale ergometrische Parameter zur Beurteilung der Ausdauerleistungsfähigkeit.

 

2.Nennen und erläutern Sie objektive Kriterien zur Beurteilung der Ausbelastung.

 

3.Was wird unter dem aerob-anaeroben Übergang verstanden?

 

4.Erläutern sie die physiologischen Hintergründe der spiroergometrischen Schwellen.

 

5.Diskutieren sie Übereinstimmung und/oder Unterschiede zu Laktatschwellenkonzepten.

 

6.Was ist „Excess CO2“?

 

7.Was ist der RQ? Für welche Aussagen wird der Wert in der Praxis angewandt?

 

8.Diskutieren Sie Vor- und Nachteile von Feldtests gegenüber Laboruntersuchungen.

 

9.Welches sind die physiologischen Determinanten der Ausdauerleistungsfähigkeit, und wie stehen diese zueinander in Beziehung?

 

10.Welche Möglichkeiten zur Belastungsdosierung bzw. zur Abgrenzung verschiedener Intensitätsbereiche gibt es? Welche Vor- und Nachteile haben diese Methoden?

 

11.Welche Trainingsformen sind besonders geeignet für den Freizeit- und Gesundheitssport? Begründen Sie.

 

12.Welche gesundheitlich wertvollen Effekte sind von regelmäßiger sportlicher Aktivität zu erwarten? Welche Voraussetzungen muss die Aktivität erfüllen, damit sie effektiv ist?

 

13.Welche Arten von Knochenverletzungen kennen Sie? Wie entstehen Überlastungsverletzungen?

 

14.Wie können Sie eine Muskelverletzung von einer Schleimbeutelverletzung unterscheiden?

 

15.Was unterscheidet eine Kopfprellung von einer Gehirnerschütterung?

 

16.Was ist ein „Muskelkater“? Wodurch entsteht er?

 

17.Wie sieht der typische Unfallmechanismus für eine Außenbandverletzung am Kniegelenk aus?

 

18.Welche Beschwerden sind typisch für einen Bandscheibenvorfall der unteren Lendenwirbelsäule?

 

19.Welche Schulterverletzungen kennen Sie? Ordnen Sie diese einer Sportart zu, in der sie häufig vorkommen.
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Noch vor wenigen Jahren gehörte Alec zu den Jungen in der Klasse, die beim Fußballspielen eher spät gewählt wurden – heute ist er einer der Leistungsträger seiner Wasserballmannschaft (◘ Abb. 8.1). Dazwischen lag einiges: der mit dem Umzug der Eltern verbundene Wechsel auf die neue Schule mit dem motivierenden Sportlehrer, das private Üben im Freibad mit der Oma, die früher selbst einmal Leistungsschwimmerin war, die Probetrainingsphase im Handballclub, in dem allerdings keine Mannschaft seiner Altersklasse zum Spielbetrieb gemeldet war, und der Wachstumsschub, der den vorübergehend fast etwas dicklichen Vorpubertierenden zu dem schlank hochaufgeschossenen Jugendlichen hat werden lassen, der er jetzt ist. Ganz allgemein hat Alec derweil den Sport für sich entdeckt. In der Schule spielt er in der Volleyball- und Unihockey-AG mit, trifft sich mit Freunden zweimal in der Woche noch vor Schulbeginn zum Dauerlaufen, und das Vereinstraining besucht er gewissenhaft und mit Begeisterung. Beim Wasserball profitiert er nicht nur von seiner Körperlänge, sondern auch von den zuvor im Schwimmen und Handballspiel gesammelten Erfahrungen. Gerne stellt er sich vor, später einmal auch in der Herrenmannschaft eine tragende Rolle zu spielen – wir können gespannt sein, wie weit Alec es im Sport noch bringen wird.
[image: A978-3-642-37546-0_8_Fig1_HTML.jpg]
Abb. 8.1Alec beim Wasserballspielen. Die sportliche Leistung beruht – neben anderen Faktoren – auf der sportmotorischen Kompetenz, komplexe Bewegungen koordinieren zu können. (Foto: © Ute Eisenkolb)



An dem Beispiel des in ◘ Abb. 8.1 gezeigten jugendlichen Wasserballspielers können wir erkennen, dass sportliche Leistung
                
               das Produkt einer Vielzahl interagierender Faktoren darstellt. Angesprochen sind damit altersbezogene Entwicklungsaspekte, allgemeine konditionelle und koordinative Eigenschaften, eine sportartspezifische Bewegungskompetenz sowie die Motivation, Leistungsvoraussetzungen, soweit möglich, durch Übung und Training zu verbessern.
Mit diesen leistungsbestimmenden Faktoren beschäftigen sich – mit jeweils unterschiedlicher Schwerpunktlegung und aus der jeweils eigenen Perspektive – verschiedene Teildisziplinen der Sportwissenschaft. Die Sportmotorik
              
                
                
               behandelt die inneren Mechanismen der Bewegungskontrolle, die äußerlich sichtbaren Bewegungen zugrunde liegen. Sie grenzt sich damit von der Sportbiomechanik
                
               ab, die ihren Fokus auf die Beschreibung und Erklärung genau dieser äußerlich sichtbaren Bewegungen richtet; selbst wenn also – im Sinne einer „inneren Biomechanik“ – neuromuskuläre Aktivierungsprozesse zur Erklärung des beobachteten Verhaltens herangezogen werden, bleibt die Frage in der Biomechanik unberücksichtigt, wie diese Aktivierungen aufgrund interner Kontrollprozesse zustande kommen. Von der Sportbiologie und der Trainingswissenschaft unterscheidet die Sportmotorik, dass die Bewegungskompetenz im Mittelpunkt der Betrachtungen steht. Es geht also um allgemeine und spezifische Aspekte der Koordination, während konditionelle Voraussetzungen im Hinblick auf Ausdauer, Kraft, Schnelligkeit und Beweglichkeit nur in dem Maße berücksichtigt werden, wie sie mit dem Koordinationsniveau interagieren. Von der in der Allgemeinen Psychologie beheimateten Motorikwissenschaft schließlich grenzt sich die Sportmotorik dadurch ab, dass sie sich in erster Linie für die Bewegungskontrolle und ‑koordination im sportlichen Kontext interessiert. Diese Schwerpunktlegung ist allerdings keineswegs mit der – wenig plausiblen – Behauptung verbunden, dass der Kontrolle beispielsweise einer Schwebekippe am Reck grundsätzlich andere interne Kontrollmechanismen zugrunde lägen als etwa dem Zähneputzen, dem Fahrradfahren oder der Bedienung einer Computermaus.
Betrachtet man die sportwissenschaftliche Teildisziplin der Sportmotorik ein wenig genauer, so richten sich zentrale Forschungsfragen zum einen auf die hiermit umrissenen internen Kontrollprozesse selbst und zum anderen auf Veränderungen dieser Prozesse. Genau diese Unterscheidung von Kontrolle und Kontrollveränderung begründet die Untergliederung der folgenden Erörterungen, indem zunächst Koordination und motorische Kontrolle (▶ Abschn. 8.1) und dann Veränderungen der koordinativen Kompetenz (▶ Abschn. 8.2) behandelt werden. In beiden Abschnitten kommt einigen Fachbegriffen der Sportmotorik eine besondere Bedeutung zu. Sie werden daher zum Verständnis zunächst mit „Kompaktdefinitionen“ eingeführt und später ausführlich erläutert.
Motorische Kontrolle 
Die motorische Kontrolle
                  
                  
                 betrifft die internen Steuerungs- und Regelungsmechanismen, die äußerlich sichtbarem Bewegungsverhalten zugrunde liegen.

Motorisches Lernen 
Motorisches Lernen
                  
                  
                 betrifft erfahrungsbedingte dauerhafte Veränderungen motorischer Kontrollprozesse.

Motorische Entwicklung 
Die motorische Entwicklung betrifft altersbezogene dauerhafte Veränderungen motorischer Kontrollprozesse.

Motorische Leistung 
Die motorische Leistung
                  
                  
                 (auch: Koordinationsleistung) betrifft die Güte motorischer Kontrollprozesse, ausgedrückt in messbaren Kennziffern.

Koordination 
Koordination bezeichnet das bewegungsbezogene Produkt motorischer Kontrollprozesse.

Koordinationskompetenz 
Koordinationskompetenz
                  
                  
                 (auch: koordinative Leistungsfähigkeit) bezeichnet die individuelle Ausprägung der Fähigkeit, koordinierte Bewegungen zu erzeugen.

Techniken 
Techniken (auch: Bewegungstechniken
                  
                  
                , sportliche Techniken
                  
                  
                ) bezeichnen zweckmäßige Lösungen sportlicher Aufgaben, deren Realisierung regelhaft eine spezifische Koordinationskompetenz voraussetzt.

Fertigkeiten 
Fertigkeiten
                  
                
                
                  
                  
                 (auch Bewegungsfertigkeiten
                  
                  
                , sportliche Fertigkeiten
                  
                  
                ) bezeichnen die spezifische Koordinationskompetenz, die es zur Realisierung einer Technik bedarf.

In ▶ Abschn. 8.1 zur motorischen Kontrolle wird ein Überblick über die – durchaus stürmischen – theoretischen Entwicklungen der vergangenen 50 Jahre gegeben, die noch immer einen beachtlichen Einfluss auf die aktuelle Theoriediskussion ausüben. In diesem Überblick wird eine betont funktionale Perspektive eingenommen. Dies bedeutet erstens, dass die Kontrollprozesse in ihrer Zweckhaftigkeit im Hinblick auf die Lösung sportlicher Aufgaben betrachtet werden, ähnlich also, wie dies Göhner (1992) in seiner funktionalen Aufgabenanalyse tut (▶ Abschn.​ 6.​8.​1), im vorliegenden Zusammenhang jedoch eben nicht bezogen auf die äußerlich sichtbare Bewegungsstruktur, sondern auf die internen Prozesse der motorischen Kontrolle. Zweitens bedeutet die Einnahme einer funktionalen Perspektive, dass sich die Innensicht auf Funktionsprozesse als solche richtet, d. h. unabhängig davon, von welchen „tatsächlichen“ körperlichen Prozessen diese Funktionen realisiert werden. Wenn also beispielweise von einem „Motorikprogramm“ die Rede ist, dann ist dies auf eine ganz grundsätzliche Art und Weise bildhaft gemeint. Problematisiert wird an dieser Stelle lediglich, ob man kontrolliertes Bewegungsverhalten gut erklären kann, wenn man bei der Erklärung auf die Metapher des Computerprogramms zurückgreift; keineswegs wird dabei jedoch behauptet, dass bei der Bewegungskontrolle irgendwo im Körper tatsächlich ein solches Programm abläuft.
Dass in der Sportmotorik eine in diesem Sinne funktionale Perspektive vorherrscht, liegt daran, dass man Koordinationsleistungen aus biologischer Perspektive mit der Strukturierung des Zentralnervensystems (ZNS) in Verbindung zu bringen hat. Auf den ersten Blick scheint dies zwar nichts anderes zu sein, als beispielsweise Kraftleistungen dem muskulären System (samt zentralnervöser Ansteuerung) zuzuordnen; bei Kraftleistungen ist es allerdings so, dass sich beispielsweise bereits aus der Art einer Muskelzelle Vorhersagen für deren Beitrag zu Schnellkraftleistungen und aus dem Muskelquerschnitt Vorhersagen für Maximalkraftleistungen ableiten lassen. Bei Kraftleistungen
                
               macht es somit durchaus Sinn, Verhalten (z. B. einen explosiven Start zum 100-m-Lauf) kausal auf biologische Gegebenheiten zurückzuführen, also etwa einen großen Muskelquerschnitt. Bei Bewegungskoordinationsleistungen
                
               verhält sich dies insofern anders, als dass eine solch klare Rückführung nicht möglich ist, denn weder unterscheidet sich die ZNS-Struktur einer Weltmeisterin grundlegend von der eines Sportabstinenten, noch kann man einem (nicht beschädigten) Gehirn ansehen, ob es in der Lage ist, z. B. eine Schwebekippe zu koordinieren. Auf der Ebene der motorischen Kontrolle wird aus diesem Grunde zwar durchaus versucht, die aus dem Verhalten abgeleiteten funktionalen Modelle mit neurowissenschaftlichen Befunden in Einklang zu bringen; erkenntnisleitend ist in dieser Kooperation jedoch immer die funktionale Vorstellung des Verhaltenswissenschaftlers – diese wird daher im Mittelpunkt der Erörterungen von ▶ Abschn. 8.1 stehen.
Etwas anders stellt sich die Sache dar, wenn in ▶ Abschn. 8.2 dauerhafte Veränderungen der Koordinationskompetenz
                
              , also Prozesse des motorischen Lernens und der motorischen Entwicklung, in den Blick genommen werden. Hier ist es so, dass sich z. B. das Gehirn des Kleinkinds merklich von dem eines Erwachsenen unterscheidet und sich dieser Unterschied durchaus mit veränderten Voraussetzungen für komplexe Koordinationsleistungen in Verbindung bringen lässt. Aus diesem Grund macht es Sinn, mit wachsender Größe des betrachteten Zeitintervalls zunehmend neurowissenschaftliche Befunde in die Darstellungen einzubeziehen. Die grundsätzlich funktionale Orientierung der Sportmotorik wird daher in ▶ Abschn. 8.2 zwar beibehalten, aber um Abwägungen zur Realisierung der Funktionen auf der Ebene des biologischen Organismus ergänzt.
► Zusammenfassung
8.1 Zusammenfassung
Die Sportmotorik befasst sich aus einer funktionalen Perspektive mit internen Prozessen der Bewegungskontrolle sowie mit Veränderungen der Kontrolle auf verschiedenen Zeitskalen. Auf kleiner Zeitskala geht es dabei um Adaptations‑, auf mittlerer um Lern- und auf großer um Entwicklungsprozesse.

8.2 Koordinationsgrundlagen: Motorische Kontrolle
Sportliche Bewegungen funktional zu 
                  
                betrachten, heißt, sie als Aufgabenlösungen zu deuten. Die angestrebte Aufgabenlösung stellt das Bewegungsziel dar, das in dem sporttreibenden Menschen verankert ist und als innere Ursache für die äußerlich sichtbare Bewegung gedacht wird. In funktional-bewegungswissenschaftlichen Aufgabenanalysen kann der Fokus eher auf der hiermit genannten Außen- oder eher auf einer Innenperspektive liegen. Betont man die Außenperspektive, stellt man zwar innere bewegungsverursachende Ziele in Rechnung, analysiert aber nichtsdestoweniger vornehmlich die Bewegung in ihrem äußerlichen Ablauf. Betont man die Innenperspektive, denkt man sich quasi in den Sich-Bewegenden hinein und macht sich Gedanken über innere Funktionsabläufe, die in mehr oder weniger zielführender Weise die äußerlich sichtbare Bewegung verursachen.
Aus der Außenperspektive heraus war es in der deutschsprachigen Sportwissenschaft vor allem Ulrich Göhner
                  
                 (z. B. 1992), der eine detaillierte Systematik funktionaler Bewegungsmerkmale vorgelegt hat. Sie zielt auf die Frage ab, welche (Teil‑)Bewegungen in welchem funktionalen Bezug zur Zielerreichung stehen. In seinem Ansatz der „aktionsorientierten Funktionsanalyse“ werden zunächst Aktionen mit ihren Aktionsmodalitäten identifiziert, z. B. beim Fosbury-Flop die Aktion des Hochschwingens des Schwungbeins beim Absprung, verbunden mit der Modalität der aktiven Ausführung nach vorn oben. Nach diesem ersten, betont deskriptiven Schritt der detaillierten Bewegungsbeschreibung liegt der Kern der weiteren aktionsorientierten Analyse nach Göhner darin, die in der Bewegungsbeschreibung identifizierten Aktionen und Aktionsmodalitäten funktional zu belegen. Diese Analyse geht insofern über die bloße Beschreibung hinaus, als dass versucht wird, Antworten auf die Frage zu geben, wozu – zu welchem Zweck also – die Aktionen ausgeführt werden. Beim Schwungbeineinsatz beim Fosbury-Flop könnte sich in diesem Sinne als Zweckzuschreibung ergeben: um den Absprung sowie die Körperdrehung zur Latte zu unterstützen.
Betrachtet man dieselbe Beispielbewegung aus der Innenperspektive, betritt man das Kerngebiet der Motorikwissenschaft
                  
                . Anstelle der Betrachtung des äußeren „mittleren“ Bewegungsablaufs treten hier Fragen in den Vordergrund, welche inneren Voraussetzungen beim Akteur vorliegen müssen, um die äußerlich sichtbare Bewegung zu produzieren. Fokussiert man auf allgemeine bewegungsaufgabenübergreifende Kompetenzen (z. B. die Kompetenz, in Gleichgewichtsaufgaben die Balance zu halten), spricht man von koordinativen Fähigkeiten oder von Koordination; rückt man hingegen aufgabenspezifische Kompetenzen in den Blickpunkt (z. B. die Kompetenz, einen „Flickflack“ zu turnen), spricht man von motorischen Fertigkeiten und motorischer Kontrolle.
Motorische Kontrolle 
Motorische Kon
                    
                    
                  trolle bezieht sich auf die Kompetenz, spezifische Bewegungsaufgaben – etwa aus dem Bereich des Sports – zuverlässig zu lösen und auf diese Weise aufgabenbezogene Fertigkeiten zu produzieren.

Auf die Frage, wie aufgabenspezifische motorische Kontrollkompetenzen genau aussehen könnten, wurden im Laufe der Zeit sehr verschiedene Antworten gegeben. Die mit diesen Antworten verbundenen theoretischen Ansätze werden in diesem Kapitel im Detail behandelt. Der Überblick ist dabei einerseits historisch angelegt, andererseits dient er auch und vor allem der Vermittlung eines vertieften Verständnisses für die widerstreitenden theoretischen Positionen, die die motorikwissenschaftliche Diskussion belebten, in ihrem Geist aber auch heute noch spürbar sind. Im Einzelnen bezieht sich die Übersicht auf die mit Beginn des Computerzeitalters aufblühenden kognitiven Ansätze (▶ Abschn. 8.1.1), auf die zum Ende des 20. Jahrhunderts aufkommenden systemischen Ansätze des Konnektionismus, der dynamischen Systemtheorie und der Psychoökologie (▶ Abschn. 8.1.2) sowie auf die ideomotorischen, effektbezogenen Ansätze der Jetztzeit (▶ Abschn. 8.1.3).
► Zusammenfassung
8.2.1 Kognitive Ansätze
Computermetapher und limitierte Kapazitäten
Kognitive Ansätze zur Erklärung
                      
                     menschlichen Verhaltens sind dadurch gekennzeichnet, dass sie die cognitio, also „die Erkenntnis“, in den Mittelpunkt der Betrachtungen rücken. Im Bewegungszusammenhang bedeutet dies, dass der menschliche Akteur – als „Erkenner“ der Welt – konzeptionell in Gegenüberstellung zu seiner Umwelt gesehen wird. Dies bedeutet, dass er aus der Umwelt Signale aufnimmt, diese vor dem Hintergrund seiner bisherigen Erfahrungen mit Bedeutung belegt und auf diese Weise „Information“ erzeugt, die er weiterverarbeiten kann, um am Ende, als äußerlich sichtbares Resultat des Verarbeitungsprozesses, eine geeignete Bewegungsantwort zu produzieren. Aufgrund der zentralen Bedeutung der Informationsverarbeitung, die zwischen der Afferenz (Signalaufnahme) und der Efferenz (Signalabgabe) steht, werden kognitive Ansätze auch zusammenfassend mit dem Begriff der Informationsverarbeitungsansätze
                    
                      
                     belegt.
Die konzeptionelle Nähe der Sicht eines Menschen als Informationsverarbeiter mit der Arbeitsweise eines Computers liegt auf der Hand, denn auch der Computer nimmt über Maus oder Tastatur Informationen aus seiner Umwelt auf, setzt diese in seinem Arbeitsspeicher mit anderen Informationen in Beziehung und gibt am Ende des Verarbeitungsprozesses Informationen aus, z. B. in Form einer berechneten Zahl, die auf dem Computermonitor erscheint. Dabei spielt es zunächst keine Rolle, dass wir dem Computer in der Regel weder unterstellen wollen, dass er all dies willentlich oder zielgerichtet tut, noch, dass sich dies für ihn ähnlich anfühlt wie für uns – die Grundidee der Informationsaufnahme und ‑abgabe nach zwischengeschalteten Prozessen der Verarbeitung, der Speicherung oder des Gedächtnisabrufs bleibt dieselbe. Der Computer stellt von daher für kognitive Ansätze so etwas wie eine Leitmetapher zur Erklärung komplexen Bewegungsverhaltens dar.
Zur Plausibilisierung des Vergleichs menschlicher Informationsverarbeitung mit den Verarbeitungsprozessen, die in einem Computer ablaufen, wird gerne auf Phänomene der eingeschränkten Verarbeitungskapazität und – damit einhergehend – des Zeitbedarfs von Verarbeitungsschritten verwiesen. Beim Computer verdeutlicht sich dieses Problem dadurch, dass sehr komplexe Programme längere Ladezeiten benötigen als weniger komplexe und dass man den Zeitbedarf für das Laden von Programmen verkürzen kann, indem man die Kapazität des Arbeitsspeichers technisch heraufsetzt. In analoger Weise kalkulierte George Miller in seinem berühmten Aufsatz „The magical number seven“ (1956) die Verarbeitungskapazität des Menschen auf sieben – genau genommen: fünf bis neun – einfache Informationseinheiten. Wie man leicht im Selbstversuch nachvollziehen kann, sollte man z. B. bei Wiedergabe der Zeichenfolge %A3?# aus dem Gedächtnis relativ fehlerfrei bleiben, bei der Zeichenfolge %5A3?#19W hingegen deutlich an die Grenze seiner Kapazität geraten. Dies ist zumindest dann der Fall, wenn man die Zeichen %, 5, A usw. als isolierte Einheiten und nicht beispielsweise „eins – neun“ als „neunzehn“ und somit als zusammengefasste Informationseinheit, als sog. Chunk, speichert.
Im Sport zeigen sich Kapazitätsgrenzen im Hinblick auf eine begrenzte Verarbeitungsgeschwindigkeit beispielsweise beim Start zum 100-m-Lauf. Hier wird im Regelwerk der Leichtathletikverbände sogar ganz explizit davon ausgegangen, dass eine solche Begrenzung besteht: Da Startzeiten unter 100 ms (also unter 0,1 s) nicht auf einer tatsächlichen Verarbeitung des Startschusses beruhen können, wird ein Versuch, bei dem schon 95 ms nach dem Startschuss ein überschwelliger Druck auf den Startblock registriert wird, als Fehlstart gewertet – und dies, obwohl er aus rein physikalischer Sicht eigentlich fehlerfrei war, da die Reaktion ja tatsächlich erst nach dem Startschuss kam.
Eine weitere Veranschaulichung von sportrelevanten Kapazitätseinschränkungen liefert die Finte im Sportspiel. Hierzu weiß man aus der Motorikforschung, dass sich die Zeit, die von der Darbietung eines Reaktionssignals y bis zum Drücken einer Taste Y vergeht, verlängert, wenn kurz zuvor (z. B. 100 ms) ein weiteres Signal x dargeboten wurde, das schnellstmöglich mit der Reaktion X zu beantworten ist. Dieser Effekt der psychologischen Refraktärperiode
                    
                      
                     passt gut zu der von Welford (1952) aufgestellten Ein-Kanal-Hypothese der Informationsverarbeitung
                      
                    : Da pro Zeiteinheit nur ein einziges Signal verarbeitet werden kann, muss der zweite Reiz „warten“, bis der erste vollständig verarbeitet und der Kanal wieder aufnahmefähig ist. Beim Fußballspiel ist es nach diesem Erklärungsansatz nicht nur von Nachteil, dass der Verteidiger durch eine Körperfinte in die falsche Richtung gelenkt wird und er diese Bewegung erst einmal auffangen muss, bevor er dem ballführenden Angreifer folgen kann; hinzu kommt vielmehr der Nachteil, dass die Körpertäuschungsinformation den Verarbeitungskanal des Verteidigers zunächst komplett blockiert und er somit erst später auf die eigentliche Durchbruchaktion reagieren kann, als wenn er die Täuschung nicht hätte verarbeiten müssen.

Verarbeitungsstufen und Motorikgesetze
Wie das Startsignal- und das Täuschungsbeispiel bereits andeuten, sollten sich über den beobachteten „Zeitverbrauch“ Rückschlüsse ziehen lassen auf kognitive Prozesse, die diesem Verhalten zugrunde liegen, sich selbst aber umständehalber der direkten Beobachtung entziehen. Wenn wir in dieser Weise kognitive Prozesse untersuchen, betreten wir das Feld der Chronometrie
                    
                      
                    . Eingeführt wurde diese Methode von Frans Cornelis Donders
                      
                    , der in der Mitte des 19. Jahrhunderts an der Universität Utrecht als Physiologe lehrte. Die Grundidee seiner Substraktionsmethode wird in ◘ Abb. 8.2 veranschaulicht. In seinem klassischen Experiment verglich Donders (1969/1868) die Reaktionszeiten in drei verschiedenen Aufgaben miteinander. In der Einfachreaktionsaufgabe a musste eine zuvor bekannte Silbe (z. B. ki) schnellstmöglich wiederholt werden, sobald sie vorgesprochen wurde; in der Go‑/No-go-Aufgabe b wurden verschiedene Silben in zufälliger Folge präsentiert (z. B. ke-ka-ki …), wobei nur auf eine bestimmte, zuvor festgelegte Silbe reagiert werden sollte; und in der Wahlreaktionsaufgabe c musste jede präsentierte Silbe schnellstmöglich wiederholt werden. Im Hinblick auf hypothetische kognitive Prozesse ist zu sagen, dass in jeder dieser drei Aufgaben ein Stimulus zu detektieren und eine Bewegungsantwort auszuführen, zu „exekutieren“, ist. Während mit diesen beiden Teilaufgaben jedoch die Aufgabe a bereits vollständig charakterisiert ist, kommt in Aufgabe b noch die Identifikation des Zielvokals hinzu und in Aufgabe c darüber hinaus die Selektion der Bewegungsantwort. Der von Donders gefundene Anstieg der Reaktionszeit von Aufgabe a über b nach c spricht also für die Unterscheidung von (mindestens) vier internen Verarbeitungsstufen: Stimulusdetektion, Stimulusidentifikation, Response-Selektion und Response-Exekution. Darüber hinaus lässt sich aus den erhaltenen Daten berechnen, dass für die Stimulusidentifikation und die Response-Selektion jeweils etwa 35–50 ms benötigt werden.
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Abb. 8.2Stufen der Informationsverarbeitung und Zeitverbrauch für einzelne Verarbeitungsstufen (berechnet nach der Substraktionsmethode von Donders 1969/1868). Die auf den Stufen der Stimulusidentifikation und Response-Exekution benötigte Verarbeitungszeit ergibt sich aus der Differenz von Reaktionszeiten in systematisch variierten Aufgaben



Dass sich auch innerhalb einer Verarbeitungsstufe höhere Anforderungen in längeren Reaktionszeiten niederschlagen, zeigte erstmals der Leipziger Wundt-Schüler Merkel (1885), indem er für Wahlreaktionszeiten, also für Prozesse auf der Stufe der Response-Selektion, auf zwei bis zehn Signale einen kurvilinearen Anstieg feststellte. Dieser Zusammenhang wurde von William Edmund Hick in eine Formel gegossen, die heute als Hick’sches Gesetz bekannt ist (Hick 1952). Wie in ◘ Abb. 8.3a veranschaulicht, steigt danach die Wahlreaktionszeit (Choice-Reaction Time, CRT) mit jeder Verdoppelung der Alternativenanzahl um etwa 150 ms an. Für das aufkeimende Zeitalter des Kognitivismus zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts war dieser Befund von besonderer Bedeutung, da er die computeranaloge Modellierung menschlicher Informationsverarbeitungsprozesse plausibilisiert – braucht es bei acht Alternativen doch Antworten auf genau drei Ja/Nein-Fragen, um die bestehende Unsicherheit vollständig auszuräumen. Bei acht Fingern wären dies z. B. Antworten auf die drei Fragen „Rechte Hand?“, „Äußere Finger?“ und „Rechter Finger?“, um genau zu wissen, mit welchem Finger man die Reaktionstaste drücken muss. Der Logarithmus zur Basis 2 in der Gleichung steht genau für diese Frage: Wie häufig muss man also 2 mit sich selbst multiplizieren, um auf die untersuchte Alternativenzahl zu kommen (im Beispiel: log2(23) = 3)? Da die in diesem Beispiel dreifache Unsicherheitshalbierung – definitionsgemäß – der Informationsmenge von drei Bits entspricht, wie wir sie von den binären Operationen in Computern kennen, wurde das Hick’sche Gesetz als starkes Indiz für die Tragfähigkeit der Computermetapher gewertet.
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Abb. 8.3Klassische Gesetze zur motorischen Kontrolle. a Das Hick’sche Gesetz. Die Wahlreaktionszeit (CRT) steigt mit zunehmender Anzahl (N) der Reaktionsalternativen logarithmisch an. b Das Fitts’sche Gesetz. Die Bewegungszeit (MT) steigt mit Zunahme des Verhältnisses von Streifenabstand (A) und ‑breite (W) logarithmisch an. (Daten für a: Hyman 1953 für einen Versuchsteilnehmer; Daten für b: Fitts 1954 für einen Versuchsteilnehmer)



Weitere Nahrung erhielt diese Sichtweise durch die Entdeckung, dass für eine andere Verarbeitungsstufe, nämlich für die Response-Exekution
                      
                    , ein gesetzmäßiger Zusammenhang identischer Form auszumachen ist. Hierzu untersuchte Paul Fitts
                      
                     reziproke Tapping-Bewegungen, also die Aufgabe, mit einem Stift fortlaufend möglichst schnell und möglichst genau zwischen zwei Feldern hin- und herzuspringen (Fitts 1954; ◘ Abb. 8.3b). Dabei ergab sich, dass sich die mittlere Bewegungszeit (MT = movement time) zwischen zwei Feldern erhöht, wenn der Abstand (A = amplitude, gemessen von den Feldmitten) zwischen den Feldern vergrößert oder die Breite der Felder (W = width) verringert wird. Fasst man diese beiden Einflussgrößen zu einem „Schwierigkeitsindex“ zusammen (der mit vergrößertem A im Zähler und mit verkleinertem W im Nenner ansteigt), so ergibt sich erneut eine lineare Abhängigkeit der Bewegungszeit von einem Grundbetrag und einem gewichteten „Bit-Ausdruck“ (erkennbar erneut an dem Logarithmus zur Basis 2), das Fitts’sche Gesetz
                    
                      
                    . Bewegungen können nach diesem Gesetz umso schneller durchgeführt werden, je größer das zu treffende Ziel ist, je weniger präzisionsbezogene Informationsverarbeitung also gefordert wird.
Sowohl das Hick’sche
                      
                     als auch das Fitts’sche Gesetz erlauben intraindividuelle Vorhersagen; berechnet werden können also Reaktions- bzw. Bewegungszeiten für einzelne Personen mit ihren individuellen Werten für die Konstanten a und b. Zur Verdeutlichung dieses Sachverhalts wollen wir den Fall betrachten, dass die Schwierigkeit in den betrachteten Bewegungsaufgaben den Wert 0 annimmt. Im Hick’schen Gesetz trifft dies zu, wenn die „Auswahl“ auf eine einzige Taste reduziert wird (N = 1; log2(1) = 0), im Fitts’schen Gesetz, wenn sich die Streifen zur Hälfte überlappen, man also nur noch möglichst schnell im Überlappungsbereich „tappen“ muss (A = 0,5 W; 2 ∙ 0,5 W/W = 1; log2(1) = 0). Wie leicht zu sehen ist, hängt in diesen Fällen die berechnete Reaktions- oder Bewegungszeit allein von der Konstante a der Gleichungen ab, in ◘ Abb. 8.3 abzulesen als der jeweilige Punkt, an dem die Gerade die y-Achse schneidet. Die Konstante a kann von daher als „Grundbetrag“ der Informationsverarbeitung verstanden werden, der für verschiedene Menschen unterschiedlich hoch ausfallen mag. Die Konstante b der Gleichungen hingegen steht mathematisch für die Steigung der Gerade und damit für die – ebenfalls durchaus unterschiedlich ausgeprägte – Fähigkeit, über den Grundbetrag hinaus Informationen zu verarbeiten, wobei mit jedem zu verarbeitendem Bit – also jeder Verdoppelung der Alternativenzahl oder der Amplituden-Breiten-Relation auf 2, 4, 8 usw. – die benötigte Verarbeitungszeit jeweils um einen individuell konstanten Betrag b ansteigt. Für die Welt des Sports zeigt sich eine unmittelbare Relevanz der beiden Gesetze etwa dann, wenn man als Fußballtrainer dem Torwart vor dem Elfmeterschießen eine Fülle von Entscheidungsregeln mit auf den Weg gibt – die nach dem Hick’schen Gesetz die Reaktionszeit verlängert – oder wenn man als Fechttrainerin die Degenfechterin überaus präzise anweist, wo genau der nächste Stoß platziert werden sollte – und damit nach dem Fitts’schen Gesetz die Bewegungszeit verlängert.

Regelkreise und Motorikprogramme
                      
                    
                  
Wenn im Kognitivismus angenommen wird, dass Bewegungen aus zentralen Informationsverarbeitungsprozessen resultieren, stellt sich die Folgefrage, wie diese zentralen Kontrollinstanzen denn aussehen könnten. Auf diese Frage wurden in den frühen Jahren des Kognitivismus
                      
                     zwei widerstreitende Antworten gegeben: eine Regelkreis- und eine Programmantwort, auch als Closed-Loop- bzw. Open-Loop-Kontrolle
                      
                     bezeichnet (◘ Abb. 8.4).
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Abb. 8.4Motorische Kontrolle durch Regelkreise und Motorikprogramme. a Ein gymnastisches Haltelement kann aufgrund der relativ großen Bewegungsdauer Regelkreis‑/Closed-Loop-kontrolliert werden. b Sprungbewegungen müssen aufgrund der schnellen Bewegungsausführung Programm‑/Open-Loop-kontrolliert werden. (Fotos: © Janis Litavnieks/iStock)



Vergleicht man die Bewegungskontrolle
                      
                     mit der Funktion eines technischen Regelkreises, spricht man auch von Feedback-Kontrolle 
                    
                      
                    (◘ Abb. 8.4a). Die Aufgabe der zentralen Kontrollinstanz besteht dann vor allem darin, einen Sollwert festzulegen. Im technischen Vorbild ist dies beispielsweise die an einem Heizungsthermostaten einzustellende Solltemperatur. Sobald der Istwert – also die tatsächliche Raumtemperatur – unter diesen Sollwert fällt, startet die Heizungsanlage und stoppt erst dann, wenn der gegebene Sollwert erreicht ist, die Sollwert-Istwert-Differenz also 0 beträgt. Eine Greifbewegung würde vor diesem Hintergrund so verstanden werden, dass die Bewegung zunächst einmal grob in die gewünschte Richtung „abgefeuert“ wird. Die eigentliche Kontrolle fände dann aber erst in der zweiten Bewegungsphase statt, wenn es darum geht, die Differenz zwischen Sollwert – dem Ergreifen des Gegenstands – und dem Istwert – der aktuellen Handposition – schrittweise durch wiederholte Durchläufe des Regelkreises auf 0 zu reduzieren. Genau diese Vorstellung von motorischer Kontrolle hat Jack Adams
                      
                     (1971) in seiner Closed-Loop-Theorie
                      
                     zum Ausdruck gebracht, in der er zwei relevante Gedächtnisinstanzen unterschied, nämlich die für die Bewegungsinitiierung zuständige memory trace
                    
                      
                     und die für die Zielerreichung zuständige perceptual trace
                    
                      
                    . Im Kern demselben Gedankengang folgt das in der deutschsprachigen Sportwissenschaft verbreitetere Regelkreismodell, das von Günther Schnabel
                      
                     in den 1970er Jahren in die damalige Neubearbeitung des DDR-Lehrbuchklassikers – dem „Meinel
                      
                    -Schnabel“ (Meinel & Schnabel 1976) – eingebracht wurde.
Die Gegenposition zu den „geschlossenen Schleifen“ der Regelkreistheoretiker ist durch die Annahme charakterisiert, dass die Bewegungskommandos schon vor Bewegungsbeginn vollständig zentral zur Verfügung gestellt werden und als „offene Schleife“ ablaufen, sobald die Kommandokette gestartet wird (◘ Abb. 8.4b). Werden hierbei zu erwartende auftretende Störungen vorweggenommen und in die Planung einbezogen, spricht man von Feedforward-Kontrolle
                    
                      
                    . Mit der Bereitstellung von Kommandos schon vor Bewegungsbeginn sind genau die Merkmale genannt, auf die Steven Keele (1968) in seiner klassischen Definition eines „motorischen Programms“ zurückgreift. Eine zu dieser Definition passende technische Metapher ist die programmierte Ampel
                      
                     an einer Straßenkreuzung, die nach einem festen Rhythmus Rot- und Grünphasen wechselt, ohne auf tatsächlich wartende Fahrzeuge Rücksicht zu nehmen.
Eine viel zitierte empirische Untermauerung erfuhr der Open-Loop
                      
                    -Ansatz durch ein von Henry und Rogers (1960) vorgelegtes Experiment, in dem in drei Versuchsblöcken auf ein Signal hin schnellstmöglich unterschiedliche Reaktionen ausgeführt werden mussten:

                    1.nur den Zeigefinger von einer gedrückten Taste heben,

 

2.nach Heben des Zeigefingers einen Tennisball berühren,

 

3.nach dem Berühren dieses Tennisballs einen zweiten Knopf drücken und einen weiteren Tennisball berühren.

 



                  
Da die erste Teilbewegung in allen drei Fällen identisch ist, würden Closed-Loop
                      
                    -Theoretiker identische Reaktionszeiten vorhersagen, da ja erst nach dem initialen Fingerheben mit dem Sollwert-Istwert-Vergleich begonnen werden kann. Das tatsächliche Resultat einer mit der Komplexität der geforderten Bewegungsantworten von 1. nach 3. ansteigenden Reaktionszeit ist von daher mit der Annahme einer Regelkreiskontrolle nicht vereinbar – sehr wohl aber mit den Annahmen des Programmansatzes, nach dem das zentrale Vorprogrammieren bei einer komplexen Bewegungsantwort länger dauert als bei einer weniger komplexen Reaktion.
Ein weiteres wichtiges Argument für die Programmposition leitet sich aus der relativen Langsamkeit kognitiver Prozesse ab. Hier ist zu beachten, dass einerseits schon die Reaktion auf ein einfaches Signal (z. B. die bereits genannte Reaktion beim Start zum 100-m-Lauf) deutlich mehr als 100 ms benötigt, andererseits aber viele sportliche Bewegungen (z. B. ein Tischtennisaufschlag) kaum länger ausfallen und von daher gar nicht das mehrfache Durchlaufen eines Regelkreises
                      
                     ermöglichen. Genau diese Tatsache brachte Richard Schmidt (1975) auf die Idee, den Streit zwischen Regelkreis- und Programmtheoretikern nicht mehr als „entweder-oder“ aufzufassen und stattdessen Möglichkeiten des „sowohl-als-auch“ auszuloten. Nach diesem Gedankengang liegt die Lösung der Kontroverse in einer hybriden Kontrolle also darin, für die ersten 100–200 ms einer Bewegung die Notwendigkeit einer zentralen Programmierung zu akzeptieren, ebenso aber in Rechnung zu stellen, dass nach Ablauf dieses initialen Intervalls Rückmeldungen zur ablaufenden Bewegung zur Verfügung stehen, die ergänzend als Istwerte für die Regelkreiskontrolle genutzt werden können. Der Tennisaufschlag würde nach dieser Idee also in der Tat vor allem programmgesteuert ablaufen, während für die länger dauernde Standwaage im Kunstturnen der Abgleich des Istwerts mit einem zentral gespeicherten Sollwert von größerer Bedeutung wäre.
                      
                    
                  

Die Schematheorie von Schmidt
Schmidt (1975) äußert den Gedanken einer hybriden Kontrolle in einem der meistzitierten Zeitschriftenartikel der Motorikwissenschaft, in seinem Beitrag zur Schematheorie
                    
                      
                     des motorischen Verhaltens, die auch unter der Bezeichnung der Theorie generalisierter Motorikprogramme
                    
                      
                      
                     Eingang in die bewegungswissenschaftliche Diskussion gefunden hat. In diesem Aufsatz vereinigt Schmidt
                      
                     nicht nur die zuvor widersprüchlichen Positionen der Regelkreis- und Programmtheoretiker, sondern widmet sich darüber hinaus der Anschlussfrage, in welcher „Sprache“ denn die Motorikprogramme geschrieben sein könnten, die – zumindest – für die initiale Bewegungskontrolle verantwortlich sein sollen. Seine Antwort darauf lautet, dass es zeitlich strukturierte Impulse an relevante Muskelgruppen sind, die Motorikprogramme definieren. Diese Programme sollen ihm zufolge aber – als generalisierte Motorikprogramme – für die Kontrolle einer ganzen Klasse von Bewegungen zuständig sein, z. B. für die Gesamtheit der Oberarmwürfe, die schneller oder langsamer und mit mehr oder weniger Kraft durchgeführt werden können, ohne dass sich deren Grundstruktur änderte. Als zeitliche und dynamische Invarianten von generalisierten Motorikprogrammen postuliert Schmidt von daher Relationen von Muskeleinschaltzeiten sowie Impulshöhen, während die – situativ angepassten – absoluten zeitlichen und dynamischen Ausprägungen als Programmparameter noch festgelegt werden müssen. Mit dieser Parametrisierung gelangt man dann vom allgemeinen Motorikprogramm zur spezifischen Programmvariante, z. B. zur spezifischen Variante eines Oberarmwurfs, der mit einer durch die Parametrisierung festgelegten Geschwindigkeit und Kraft ausgeführt wird.
Für die Parameterspezifikation – und damit für den Open-Loop-Teil der Theorie – nimmt Schmidt (1975) darüber hinaus an, dass sich im Laufe der Übungserfahrungen für jedes Motorikprogramm abstrakte Beziehungen herausbilden, in denen bisherige Parameterspezifikationen unter Berücksichtigung der vorliegenden situativen Ausgangsbedingungen zu den tatsächlich erhaltenen Bewegungsresultaten in Bezug gesetzt werden. Veranschaulicht wird diese Regelbildung im linken Teil von ◘ Abb. 8.5, wo im Recall-Schema
                    
                      
                     die Übungsversuche als einzelne helle Punkte dargestellt sind. Aus diesen Erfahrungspunkten sollen nach Schmidt regelhafte Beziehungen abstrahiert werden, in ◘ Abb. 8.5 veranschaulicht als diejenige dreidimensionale Fläche, die insgesamt den kleinsten Abstand zu den vorliegenden Einzelerfahrungen aufweist. Allein diese regelhaften Beziehungen zwischen situativen Ausgangsbedingungen, spezifizierten Programmparametern und tatsächlichen Bewegungsergebnissen sollen nach der Theorie dauerhaft im motorischen Gedächtnis gespeichert werden.
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Abb. 8.5Motorische Kontrolle nach der Schematheorie von Schmidt (1975). Während im Recall-Schema des Open-Loop-Steuerungsarms Programmparameter spezifiziert werden, ist das Recognition-Schema im Closed-Loop-Regelungsarm für die Erstellung von Sollwerterwartungen für resultierende sensorische Konsequenzen zuständig



Sind die Regeln im Recall-Schema
                      
                     erst einmal aufgebaut, kann – wie in ◘ Abb. 8.5 als roter Punkt in der Regelfläche veranschaulicht – bei der Intention, ein bestimmtes Bewegungsergebnis zu erzielen, und bei Identifikation bestimmter situativer Ausgangsbedingungen die passende Parametrisierung des gewählten generalisierten Motorikprogramms direkt „abgelesen“ werden. Beim Oberarmwurf mit einem 500-g-Ball auf ein Ziel in 3 m Entfernung würden also die passenden Programmspezifikationen im Hinblick auf absolute zeitliche und dynamische Ausprägungen unmittelbar durch das Recall-Schema bestimmt werden, ohne dass hierzu weitere Entscheidungsprozesse vonnöten wären.
Für den Closed-Loop-Teil seiner Theorie nimmt Schmidt
                      
                     (1975) ein weiteres motorisches Schema an, das Recognition-Schema
                    
                      
                    . In diesem Schema sollen sich – in analoger Weise wie für das Recall-Schema berichtet – abstrakte regelhafte Beziehungen zwischen Ausgangsbedingungen, Bewegungsergebnissen und resultierenden sensorischen Konsequenzen ausbilden. Diese Relationen würden genutzt, um im Beispiel des Oberarmwurfs mit einem 500‑g-Ball auf ein 3 m entferntes Ziel die visuellen, akustischen und kinästhetischen Wahrnehmungen vorherzusagen, die erfahrungsgemäß mit dem Treffen des Ziels verbunden sind. Diese Erwartungen können dann bei länger dauernden Bewegungen als Sollwert für die Regelkreiskontrolle genutzt werden. Bei Bewegungen kürzerer Dauer, bei denen die sensorischen Istwerte erst nach Bewegungsende verfügbar sind und die von daher komplett programmgesteuert ausgeführt werden müssen, können die einlaufenden Istwerte hingegen für einen nachträglichen Sollwert-Istwert-Vergleich herangezogen werden und in der Folge zu einer Veränderung der abstrakten Schemaregeln führen.

Entscheidungsverhalten und Generalitäts‑/Spezifitätsannahmen
Auf den ersten Blick kommt der Modellierung menschlichen Verhaltens nach dem technischen Vorbild des Computers eine recht hohe Plausibilität zu. Insbesondere trifft dies auf – in ▶ Abschn. 8.2 zu thematisierende – Veränderungen der Kontrollmechanismen zu, denn Lernen basiert doch ganz offensichtlich (auch) darauf, dass der Lehrende dem Lernenden Informationen übermittelt, die dieser dann nach Möglichkeit umsetzt, um sich in seinen Leistungen zu verbessern. Für die Bearbeitung von Fragen der Instruktion und der Fehlerkorrektur gab das Informationsverarbeitungsmodell aus diesen Gründen einen sehr fruchtbaren Rahmen ab, der eine Fülle von Forschungsarbeiten inspirierte, für den Bereich des sportmotorischen Lernens beispielsweise das Forschungsprogramm zum „visuomotorischen Informationsumsatz“ der Gruppe um Reinhard Daugs und Klaus Blischke (Daugs et al. 1989).
Im Hinblick auf den Transfer kognitiver Vorstellungen auf Prozesse der motorischen Kontrolle war es in der deutschsprachigen Sportwissenschaft wohl Klaus Roth
                      
                    , der den umfassendsten Versuch unternommen hat, die Schematheorie auf das Problem des Entscheidungsverhaltens
                    
                      
                     im Sport zu übertragen. Dabei kommt Roth (1989) zur Differenzierung von zwei Entscheidungen, einer Was-Entscheidung, also der Entscheidung für ein bestimmtes generalisiertes Motorikprogramm, und einer Wie-Entscheidung, also der mit der Programmparametrisierung verbundenen Entscheidung für eine bestimmte situations- und zielangemessene Programmvariante. In einer Serie von Experimenten überprüfte er dieses Zwei-Stufen-Modell, indem er in einem experimentellen „Precue-Ansatz“ Untersuchungsteilnehmern vor jedem Einzelversuch Vorinformationen zu den im Folgenden zu erwartenden Reaktionsreizen gab. Auf diese Weise konnte Roth zeigen, dass Wie-Vorinformationen über die Parametrisierung (z. B. zur Richtung des Abspiels oder des Wurfs im Handball) nur dann die Reaktionszeit verkürzen, wenn zugleich auch Was-Vorinformationen zum Motorikprogramm gegeben werden (z. B. dazu, dass ein Abspiel und kein Wurf erfolgen soll).
Umgekehrt ist es hingegen immer so, dass Was-Vorinformationen die Reaktionszeit verkürzen, also unabhängig davon, ob zugleich Vorinformationen zu der anstehenden Programmparametrisierung gegeben werden oder nicht. Hieraus lässt sich folgern, dass in sportlichen Entscheidungssituationen immer zunächst eine Programmentscheidung getroffen werden muss, bevor Parameterentscheidungen vorgenommen werden können. Nach Übertragung desselben Experimentalansatzes auf Umentscheidungssituationen konnte Roth einen minimalen Zeitbedarf von etwa 100 ms vor Beginn der Bewegungshauptphase (z. B. der Vorschwungbewegung zum Wurf) kalkulieren, wenn bei unverändertem Programm Parameterkorrekturen vorgenommen werden sollten (wenn z. B. von einem Wurf in die obere linke auf einen Wurf in die obere rechte Torecke zu wechseln war). Für Reprogrammierungen, z. B. Umentscheidungen vom Torwurf zum Abspiel, ergab sich hingegen ein Zeitbedarf von mindestens 400 ms vor Beginn der Bewegungshauptphase, ein Zeitintervall also, das bei schnellen sportlichen Bewegungen mitunter länger als die Gesamtbewegungszeit ausfällt. Was-Umentscheidungen könnten in diesen Fällen nach Bewegungsbeginn kaum mehr erfolgreich ausgeführt werden.
In der von Roth
                      
                     vorgenommenen Übertragung scheinen die angloamerikanischen Wurzeln des kognitiven Ansatzes durch, beziehen sich die Ableitungen doch auf Lösungskompetenzen für Aufgabenklassen überschaubarer „Breite“, z. B. für die Klasse der Würfe einschließlich aller möglicher Wurfvarianten. Diese relativ spezifische Konzeptualisierung von motorischen Kontrollinstanzen verweist auf die von Franklin Henry
                      
                     (1968), dem „Vater“ der nordamerikanischen Sportmotorikforschung, formulierte Spezifitätshypothese
                    
                      
                    . Hiernach basieren Bewegungsleistungen auf sehr spezifischen koordinativen Voraussetzungen (z. B. generalisierten Motorikprogrammen), die für genau eine Situationsklasse ausgebildet werden und von daher den Charakter einer „Fertigkeit“ (skill) tragen. Empirische Unterstützung erfährt die Spezifitätshypothese durch die stets geringen Korrelationen, die man zwischen Leistungskennziffern für verschiedene Fertigkeitsdarbietungen erhält: Wenn man in Aufgabe A (z. B. beim Speerwurf) gute Leistungen erzielt, heißt dies nach der Spezifizitätslogik keineswegs, dass auch in der Aufgabe B (z. B. beim Basketball-Freiwurf) zwingend gute Leistungen zu erwarten sind. Generell scheinen sich also sportmotorische Kompetenzen eher unabhängig voneinander zu entwickeln und Transferwirkungen zwischen verschiedenen Aufgaben sehr begrenzt zu sein (▶ Exkurs 8.1).
► Exkurs 8.1	Koordinative Fähigkeiten
In der internationalen Motorikwissenschaft wird infolge der Spezifitätsbefunde einem auf Breite abzielenden Fähigkeitstraining erhebliche Skepsis entgegengebracht. Von Schmidt und Lee (2011, S. 482) wird dies in ihrem Lehrbuchklassiker beispielsweise so formuliert, dass „generelle Eigenschaften wie die Koordination nicht durch das Üben verschiedener Aktivitäten verbessert werden können, die diese Eigenschaften angeblich beinhalten“, sodass die Autoren nicht erwarten, „dass Fähigkeiten überhaupt durch Übung verbessert werden können“. Bei dem Konzept der „koordinativen Fähigkeiten“ (▶ Exkurs 8.1) scheint es sich also um eines zu handeln, das sich allein im deutschsprachigen Raum durchsetzen konnte; allerdings ist es seit den 1990er Jahren auch hier erheblich in die Diskussion geraten. Dies dürfte nicht zuletzt auf eine konzeptionelle Unklarheit zurückzuführen sein: Während beispielsweise die Kraftfähigkeit eindeutig mit der Muskulatur in Verbindung zu bringen ist und ein stärkerer Muskel ganz offenbar in verschiedenen zentralnervösen Ansteuerungszusammenhängen als fertigkeitsübergreifende Ressource wirksam wird, macht bei den Koordinationsfähigkeiten die Annahme wenig Sinn, dass das ZNS bei der Fertigkeitsdarbietung auf sich selbst als Ressource zurückgreift. Dieser für eine Erklärung problematische Selbstbezug kann auch nicht sinnvoll aufgelöst werden, denn wo sonst sollten die allgemeinen koordinativen Fähigkeiten zu verorten sein, wenn nicht ebenfalls im ZNS? Neumaier (1999) wendet sich daher von dem Begriff der „koordinativen Fähigkeit
                      
                    “ ab und rückt stattdessen „koordinative Anforderungen“ in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen. In seinem „koordinativen Anforderungsprofil
                      
                    “ unterscheidet er die Anforderungen einerseits im Hinblick auf die beteiligten Analysatoren (optisch, akustisch, taktil, kinästhetisch, vestibulär; ferner: Gleichgewichtsanforderungen), andererseits im Hinblick auf besondere Druckbedingungen (Präzisions‑, Zeit‑, Komplexitäts‑, Situations‑, Belastungsdruck).
Eine eher konzeptuell als begrifflich getriebene Lösung des o.g. Problems schlägt Hossner (1995) mit seinem modularen Ansatz vor. Danach sollen Fertigkeitsdarbietungen in jedem Fall als situativ angepasste Zusammenstellung von Motorikmodulen verstanden werden, die in sich wiederum einen spezifischen Charakter tragen. Für diese „Technikbausteine“ wird von einem feineren Körnungsgrad als für die klassischen Koordinationsfähigkeiten ausgegangen; so wird für die Sportspiele beispielsweise der hypothetische Baustein „Laufweg zum Ball anpassen“ vorgeschlagen (Hossner & Kortmann 1995). In ◘ Abb. 8.7 mag der rote Dachbaustein für genau diese Kompetenz stehen. Wie man sieht, ist er für die Realisierung verschiedener sportlicher Techniken von Bedeutung, beispielsweise des Vorhand-Clear-Schlags und des Vorhand-Smash im Badminton, hier nur (z. B. wegen im Detail differierender Stellungen zum Ball) in leicht unterschiedlicher Anordnung in Relation zu anderen relevanten Bausteinen.
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Abb. 8.6Koordinative Fähigkeiten nach Hirtz (2007). Verschiedene sportliche Aufgaben stellen besondere Anforderungen an die Differenzierungs‑, Kopplungs‑, Reaktions‑, Orientierungs‑, Gleichgewichts‑, Umstellungs- oder Rhythmisierungsfähigkeit. (Fotos: © Ute Eisenkolb)
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Abb. 8.7Ein modularer Ansatz koordinativer Fähigkeiten (Hossner 1995; Hossner & Kortmann 1995). Der rote „Technikbaustein“ (z. B. Laufweg zum Ball anpassen) findet sowohl in verschiedenen Varianten desselben „Technikgebäudes“ (z. B. Badminton-Vorhand-Clear und Badminton-Vorhand-Smash) als auch in anderen „Technikgebäuden“ (z. B. Volleyball-Aufschlagannahme) Verwendung und begründet somit aufgabenübergreifende, aber spezifische Transferwirkungen



Auf genau denselben Technikbaustein soll nach dem Baukastenkonzept aber auch dann zurückgegriffen werden, wenn der Laufweg zum Ball beispielsweise in der Aufschlagannahme im Volleyball angepasst werden muss, wobei er hier – aufgrund der erheblichen Technikunterschiede – mit ganz anderen Bausteinen kombiniert werden muss. Mit dieser Grundidee genügt das Baukastenkonzept
                      
                     einerseits der Spezifitätsannahme, da sowohl „Bausteine“ als auch deren Einbindung in „Technikgebäude“ spezifische (Teil‑)Kompetenzen abbilden, andererseits erklärt es aber technikübergreifende Transferwirkungen, beispielsweise das Phänomen, dass eine Fußballspielerin im Vergleich zu einer Rhythmischen Sportgymnastin bei jeweils erstmaligen Versuchen im Tennisspiel von Beginn an die deutlich besseren Leistungen zeigt. Mit der Annahme, dass Fertigkeitsdarbietungen immer auf der Kombination teilaufgabenspezifischer Module beruhen, wird in dem Bausteinkonzept zugleich das oben skizzierte Problem des Selbstbezugs gelöst. Für das Koordinationstraining erlaubt es schließlich die Ableitung der praktischen Konsequenzen, dass sowohl einzelne Bausteine im Sinne eines „Bausteintrainings“ als auch Bausteine in ihrer Einbindung in ein „Technikgebäude“ durch vielfältige Anforderungen zu optimieren sind.
Zusammenfassung
                        
                      
                    
Im Blickpunkt der kognitiven Ansätze steht die zentrale Informationsverarbeitung, die nach dem technischen Vorbild des Computers modelliert wird. Für die Stufen der Response-Selektion und -Exekution lassen sich diesbezügliche gesetzmäßige Zusammenhänge aufdecken: das Hick’sche und das Fitts’sche Gesetz. Ein wichtiger Vertreter der kognitiven Richtung ist Richard Schmidt
                        
                       mit seiner auch als Theorie generalisierter Motorikprogramme bezeichneten Schematheorie
                        
                      , in der er Elemente der Open-Loop-Programm- und der Closed-Loop-Regelkreiskontrolle zu einem hybriden Modell vereinigt.

Exkurs 8.1	Koordinative Fähigkeiten
                        
                      
                    

                      
                        
                      Fast zeitgleich zur Formulierung 
                        
                      der Spezifitätshypothese im angloamerikanischen Sprachraum entstand in der damaligen DDR – ohne jedweden tatsächlichen wechselseitigen Einfluss – eine Art „Gegenentwurf“, der von einem ausgeprägten Transferoptimismus getragen wurde. Dieser Entwurf war weniger durch Daten getrieben als vielmehr von dem praxisorientierten Wunsch, in Entsprechung der Untergliederung des konditionellen Bereichs auch eine Strukturierung für die „Bewegungseigenschaft Gewandtheit“ (Hirtz 1964) zu finden. Diese sollte als Systematisierungsraster für das Gewandtheitstraining – heute würden wir sagen: das Koordinationstraining – herangezogen werden. Gesucht wurden also allgemeine koordinative Fähigkeiten, die eine fertigkeitsübergreifend wirksame Koordinationskompetenz abbilden sollten. Im deutschsprachigen Raum hat sich in dieser Suche, vorangetrieben vor allem durch den Greifswalder Sportmotoriker Peter Hirtz
                        
                       (2007), die Unterteilung der Koordination in eine Differenzierungs‑, Kopplungs‑, Reaktions‑, Orientierungs‑, Gleichgewichts‑, Umstellungs- und Rhythmisierungsfähigkeit durchgesetzt (◘ Abb. 8.6). Nach diesem Ansatz soll sich beispielsweise ein allgemeines Training des „Ballgefühls“ als besondere Ausprägung der Differenzierungsfähigkeit auf alle Fertigkeitsdarbietungen positiv niederschlagen, in denen ein koordinativ anspruchsvoller Umgang mit Bällen gefordert wird.



8.2.2 Systemische Ansätze
Präskription vs. Emergenz
Ein wesentliches Kennzeichen der in den vorangegangenen Abschnitten diskutierten kognitiven Ansätze ist die Annahme, dass Bewegungen von einer zentralen Instanz kontrolliert werden. Ein Musterbeispiel für in diesem Sinne „vorschreibende“, präskriptive Modellvorstellungen zur motorischen Kontrolle stellt die Schematheorie
                      
                     von Schmidt dar, denn nach dieser Theorie werden selbst die kleinsten Bewegungsdetails durch das parametrisierte Motorikprogramm zentral definiert.
Bei genauerem Hinsehen ist eine solch starke Präskriptionsannahme nur bedingt nachvollziehbar. So stellt sich, wenn man beispielsweise den Arm nach vorn streckt und dann fallen lässt, eine Pendelbewegung des Arms ein, die ganz offenbar nicht kognitiv kontrolliert wird, sondern vielmehr vornehmlich den Pendelgesetzen der Physik folgt. Und ebenso wenig hat man den Eindruck der kontrolliert verursachten Beinbewegung, wenn bei ärztlicher Überprüfung des Patellarsehnenreflexes der Schlag auf die Sehne unter der Kniescheibe den Unterschenkel nach vorn schnellen lässt. Jenseits solcher anekdotischer Evidenzen konnte Thomas Graham Brown
                      
                     (1911) schon vor über 100 Jahren zeigen, dass Katzen, denen der Hirnstamm komplett durchtrennt wurde, trotzdem in der Lage sind, Schrittbewegungen zu koordinieren, obwohl keine Verbindungen mehr vom Großhirn zum Rückenmark und damit zu den muskelinnervierenden Nerven vorliegen. Da wir die kognitive „Kontrollzentrale“ mit dem Großhirn in Verbindung bringen wollen, ist dieser Befund nur dadurch zu erklären, dass sich die koordinierte Gangbewegung der Katze auf tieferer Ebene organisiert, also ohne dass eine zentrale Kontrolle vonnöten wäre.
Immer wenn sich auf diese oder ähnliche Weise koordinierte Bewegungen
                      
                      
                     „von selbst“ ergeben, spricht man von Emergenz. Die Ursache für die Bewegung ist dabei offenbar nicht in einer zentralen Kontrollinstanz zu suchen; vielmehr macht es Sinn, Eigenschaften des beobachteten Systems für die koordinierten Bewegungsmuster verantwortlich zu machen. Die Betrachtung genau solcher systemischer Eigenschaften wurde nach der Blütezeit des Kognitivismus seit Beginn der 1980er Jahre zunehmend eingefordert. Unter der neuen Action-Perspektive und der damit aufkeimenden Motor-Action-Kontroverse (Meijer & Roth 1988) versammelten sich dabei Kritiken, die – in der Stoßrichtung vereinigt, im Detail eher uneinheitlich – „das Bewegungssystem“ in den Blick nahmen. In den Fokus gerieten auf diese Weise die hochdimensional-vielfachen Wechselwirkungen auf der mikroskopischen Ebene der Systemteile, die auf makroskopischer Ebene koordiniertes Bewegungsverhalten entstehen lassen. Die Emergenzbetrachtungen bezogen sich dabei – vom Kleinen zum Großen – auf Wechselwirkungen (1) auf der kontrollsystembezogenen Ebene der Ausbildung bewegungssteuernder Signale, (2) auf der individuumbezogenen Ebene der Ausbildung von Bewegungsmustern oder (3) auf der akteursbezogenen Ebene der Kopplung von Wahrnehmung und Handlung. Verbunden mit diesen Foki sind es die Ansätze des Konnektionismus, der dynamischen Systemtheorie und der Psychoökologie, die im Folgenden im Detail vorzustellen sind.

Konnektionismus
                      
                    : Künstliche neuronale Netze
Ein handelsüblicher Computer
                    
                      
                     zeichnet sich durch drei Merkmale aus:

                    1.
                            Er arbeitet seriell, d. h., pro Zeittakt steht nur eine einzige Rechenoperation an, deren Resultate dem jeweils nächsten Rechenschritt übergeben werden.

 

2.
                            Er arbeitet schnell, d. h., in jeder Sekunde können sehr viele solche Rechenschritte prozessiert werden.

 

3.
                            Er arbeitet fehlerfrei, d. h., eine Berechnung kann beliebig häufig wiederholt werden, ohne dass sich das Resultat dadurch ändern würde.

 



                  
In all diesen drei Merkmalen – Serialität, Geschwindigkeit und Fehlerfreiheit – unterscheidet sich der Computer grundsätzlich vom Menschen, denn mit Blick auf zentralnervöse Vorgänge ist die menschliche Informationsverarbeitung in hohem Maße durch parallele Verschaltungen, durch relative Langsamkeit der Nervenleitungen sowie durch eine große fehlerverursachende Varianz der Verarbeitungsprodukte gekennzeichnet. Vor diesem Hintergrund mag es in der Tat erstaunen, dass in der Ära des Kognitivismus
                      
                     der Computer ohne Weiteres als Leitmetapher anerkannt wurde.
Angeregt durch solche Unvereinbarkeiten zwischen Computertechnik und biologischen Gegebenheiten entwickelten David Rumelhart
                      
                     und James McClelland
                      
                     zu Beginn der 1980er Jahre den alternativen Ansatz des Parallel Distributed Processing (PDP)
                      
                    , der parallel verteilten Verarbeitung. 1986 veröffentlichten sie gemeinsam ihre „Explorationen der kognitiven Mikrostruktur“, die sich zu einer Art „Bibel“ für die nachfolgende Bewegung entwickelte, die bald unter dem Etikett des „Konnektionismus
                      
                    “ firmierte. Die in dem PDP-Buch eingeführte Grundidee bestand darin, die Funktionsweise des ZNS technisch nachzuahmen, also künstliche neuronale Netze
                    
                      
                     zu entwerfen und zu schauen, wie aus den Interaktionen der künstlichen Neurone komplexe Leistungen emergieren können.
Von Michael Jordan
                      
                    , einem Rumelhart-Schüler mit bewegungswissenschaftlicher Ausrichtung, wurde 1990 ein künstliches neuronales Netz
                      
                     für die motorische Kontrolle entworfen. Das vorgeschlagene Netz ist durch eine Schichtenstruktur gekennzeichnet (◘ Abb. 8.8). Auf jeder Schicht befinden sich einzelne Neurone, durch Kreise symbolisiert, die durch künstliche Axone und Synapsen, symbolisiert durch Pfeile, mit anderen Neuronen verbunden sind. In Vereinfachung der Gegebenheiten des natürlichen Nervensystems verlaufen die Synapsen schichtweise nur in eine Richtung, in der Abbildung von links nach rechts. Zusätzliche Verbindungen gibt es – als Kennzeichen für ein rekurrentes Netz
                      
                     – von späteren zurück zu früheren Verarbeitungsschichten. Die Verbindungen, die Konnektionen, zwischen den Neuronen sorgen dafür, dass eine Aktivierung der Eingangsschicht zu einem fortlaufenden Erregungsmuster im gesamten Netzwerk führt. Die Neuronenverbindungen können dabei – wie aus der Abbildung nicht ersichtlich wird – unterschiedlich stark ausgeprägt sein, wobei die Wirkung einer fortgeleiteten Erregung im Zielneuron umso größer ausfällt, je stärker die Verbindung ist. Die auf diese Weise gewichteten Eingangserregungen führen bei jeder Nervenzelle dazu, dass sie selbst mit mehr oder weniger hoher Frequenz, im Extremfall vollständig oder überhaupt nicht, „feuert“ und diese Aktivierung dann an die Neurone der nächsten Schicht weitergibt. Die einzelne Zelle agiert also – wie im natürlichen Vorbild – nach recht primitiven Regeln. Sucht man nach so etwas wie einem „Motorikprogramm“, wird man es an keiner Stelle im Netz finden. Ein Motorikprogramm liegt also nicht als „Symbol“ vor; vielmehr ist es die „subsymbolische“ Verarbeitung auf mikroskopischer Ebene, die auf makroskopischer Ebene ein Verhalten entstehen lässt, das nur so aussieht, als ob intern ein Motorikprogramm abliefe.
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Abb. 8.8Ein künstliches neuronales Netz für die motorische Kontrolle. Neuronale Erregungen vernetzter Einheiten werden über verdeckte Schichten von einer Eingangs- über eine Befehls- zu einer Ausgangsschicht weitergeleitet. (Modifiziert nach Jordan 1990)



Es ist wichtig festzuhalten, dass sich ein künstliches neuronales Netz aus sehr vielen Neuronen zusammensetzt – die in ◘ Abb. 8.8 vorgenommen Reduktion auf nur 24 Neurone wurde allein aus Gründen der Übersichtlichkeit vorgenommen. Vollständig wiedergegeben sind in der Abbildung hingegen die Netzschichten. Diese erfüllen bei näherem Hinsehen bestimmte Funktionen. So findet man in der Eingangsschicht des Netzes sowohl Neurone, die für die Codierung des angestrebten Bewegungsziels zuständig sind (Zielneurone
                      
                    , plan units
                    
                      
                    ), als auch Neurone, die für den aktuellen Systemzustand stehen, also die Afferenzen und damit die situativen Bedingungen kennzeichnen, unter denen das Bewegungsziel erreicht werden soll (Zustandsneurone
                      
                    , state units
                    
                      
                    ). Aus den Aktivitäten dieser Neurone erwächst eine verteilte neuronale Erregung in den Befehlsneuronen der übernächsten Schicht (Befehlsneurone
                      
                    , articulatory units
                    
                      
                    ). Diese Erregungen wiederum führen zu zweierlei, nämlich zum einen zur Ausgabe von efferenten Kommandos an die Muskulatur und zum anderen zur systeminternen Vorhersage, welcher Effekt denn wohl mit den Efferenzen in der Umwelt erzielt werden wird (Vorhersageneurone
                      
                    , task units
                    
                      
                    ). Unter Rückgriff auf die bereits erwähnten rekurrenten Konnektionen zurück zu den Zustandsneuronen der Eingangsschicht können die Aktivitäten in der Befehls- und der Vorhersageschicht also auch dazu genutzt werden, den zum nächsten Zeittakt zu erwartenden Systemzustand zu berechnen. Zusätzlich umfasst das vorgeschlagene Netz noch zwei „verdeckte“ Schichten. Diese sind nicht funktional belegt, aber von besonderer Bedeutung, um die Komplexität der neuronalen Interaktionen zu erhöhen und dabei insbesondere nichtlineare Beziehungen zwischen zwei funktionsbelegten Schichten zuzulassen. Dieser nichtlineare Charakter künstlicher neuronaler Netze erlaubt auf makroskopischer Ebene „Sprünge“ im Systemverhalten, die ohne die verdeckten Einheiten nicht möglich wären.
Im Unterschied zu klassischen kognitiven Modellen, in denen der Informationsfluss ja auch durch beschriftete Kästen samt Verbindungspfeilen veranschaulicht wird (z. B. ◘ Abb. 8.5), sind künstliche neuronale Netze über diesen Veranschaulichungsaspekt hinaus in der Lage, konkrete Berechnungen auszuführen. Die Aktivitäten jeder Schicht lassen sich dabei durch hochdimensionale Vektoren darstellen. Input-Erregungen werden nach einer bestimmten Rechenvorschrift in Output-Erregungen überführt, wobei die jeweiligen Konnektionsstärken der Input-Neurone als Gewichte in die Berechnung eingehen, sodass starke Verbindungen von Input-Neuronen die Output-Erregung stärker bestimmen als schwache Verbindungen. Sind die Gewichte richtig eingestellt, dann führt eine Input-Erregung der Eingangsschicht zu einem angemessenen Gesamtverhalten des Netzes. Auf diese Weise gelingt mit dem in ◘ Abb. 8.8 skizzierten Netz von Jordan (1990) die tatsächliche Steuerung der Bewegung einer einfachen Roboterhand zu verschiedenen Zielfeldern. Das emergente Verhalten „versteckt“ sich dabei sozusagen in den Gewichten des Netzwerks.
Bei künstlichen neuronalen Netze
                      
                    n ist es jedoch nicht nur so, dass sich das Gesamtverhalten „von selbst“ ergibt; darüber hinaus stellen sich im Laufe des Lernprozesses auch die Konnektionsstärken „von selbst“ ein. Zu diesem Zweck muss man zusätzlich eine Lernvorschrift festlegen; in der bisher besprochenen und in ◘ Abb. 8.8 veranschaulichten Art von Netzen ist dies typischerweise der von Rumelhart, Hinton und Williams (1986) vorgeschlagene Backpropagation-Algorithmus. Dabei wird an der Ausgangsschicht des Netzes komponentenweise, d. h. für jedes Neuron einzeln, geschaut, wie sehr die einzelnen Konnektionsstärken, d. h. die Gewichtungen der Input-Verbindungen zu den betrachteten Neuronen, zum Gesamtfehler beitragen. Ist der Beitrag eines Neurons klein, bleibt die Gewichtung weitestgehend unverändert; ist sein Beitrag groß, erfolgt eine starke Korrektur in Richtung einer Reduktion des Gesamtfehlers, wenn derselbe Reiz nochmals an der Eingangsschicht dargeboten würde. Verändert man so in jedem Lernschritt die bestehenden – anfänglich zufällig gesetzten – Gewichte der Konnektionen von der Ausgangsschicht rückwärts zur Eingangsschicht, so ergibt sich langsam, aber sicher eine optimale Einstellung, die bei verschiedenen Eingaben zu mitunter im Detail ungenauen oder gar fehlerhaften, alles in allem aber zu sehr zuverlässigen Ausgaben führt.
Zusammenfassend weisen künstliche neuronale Netze Eigenschaften auf, die konzeptionell besser zu menschlichem (Bewegungs‑)Verhalten passen, als dies in klassischen kognitiven Ansätzen der Fall ist: Die Netze basieren nicht nur wie natürliche Nervensysteme auf dem Prinzip der massiv parallelen, aber langsamen Verarbeitung, sie müssen zudem trainiert werden, lernen relativ langsam, können bei neuen Trainingsmustern auch vergessen, erzeugen variables und fehleranfälliges Verhalten und sind relativ resistent gegenüber „Verletzungen“. Entfernt man nach der Lernphase einzelne Neurone aus dem Netz, bleibt die Gesamtleistung aufgrund der systemischen Verhaltenserzeugung weitestgehend erhalten. Aus demselben Grund reagieren künstliche neuronale Netze schließlich sehr robust auf ungenaue, verrauschte Eingangssignale. Genau diese Eigenschaften sind es, die konnektionistische Netze
                      
                     auch für die „neue“ Künstliche Intelligenz interessant machen, in der nicht mehr die Lösung hochkognitiver Probleme wie das Schachspielen, sondern die Verhaltensproduktion in Interaktion mit realen Umwelten im Mittelpunkt des Interesses steht (Brooks 1989). Wenn heutzutage Roboter gebaut werden, die beispielsweise eigenständig Wege suchen, sich auf wechselnde Bodenbeschaffenheiten einstellen können, die balancieren oder hüpfen können, dann spielen (auch) konnektionistische Netze der skizzierten Art in der Regel eine wichtige Rolle.
Überträgt man den konnektionistischen Ansatz auf komplexes menschliches Bewegungsverhalten, insbesondere auf die Welt der menschlichen Bewegung im sportlichen Kontext, dann kommt man zu der – durchaus plausiblen – Annahme, dass auch die Kontrollsignale, die sportlichen Bewegungen zugrunde liegen, dem systemischen Zusammenwirken der vielfach verbundenen Einheiten eines – jetzt: natürlichen – neuronalen Netzes entspringen. Wie für die oben skizzierten Roboterbewegungen würde also auch für den Schlagschuss im Eishockey oder die Powerhalse im Surfen angenommen, dass bei den Bewegungsausführenden an keiner Stelle fertigkeitsspezifische Repräsentationen vorliegen, etwa in Form generalisierter motorischer Programme. Angenommen würde vielmehr, dass die beobachtbare Verhaltensinvarianz aus der verteilten Strukturierung des (zentralnervösen) Kontrollsystems resultiert und sich diese Strukturierung aufgrund von lernerfahrungsabhängigen Veränderungen in den neuronalen Verbindungsstärken einstellt. Sportler würden danach ihre Bewegungen so ausführen, als ob sie über spezifische Kontrollinstanzen verfügten; tatsächlich stellten die Verhaltensinvarianzen, mit denen man diese Kontrollinstanzen in Verbindung bringt, aber eine emergente Leistung des konnektionistisch organisierten motorischen Kontrollsystems dar.

Dynamische Systemtheorie: Ordnungsbildung in Selbstorganisation
Mit dem Ansatz der künstlichen neuronalen Netze konnte gezeigt werden, dass sich Bewegungskontrolle ergeben kann, ohne dass an einer Stelle symbolische Repräsentationen für Motorikprogramme, Soll- und Istwerte usw. vorliegen. Die dynamische Systemtheorie
                      
                      
                     geht über diesen Ansatz insofern noch hinaus, als dass nicht nur emergente Prozesse auf der Ebene der Kontrollstrukturen in den Blick genommen werden, sondern emergente Prozesse auf der Ebene der Bewegungsmuster selbst. Die Systemperspektive wird also nicht nur auf das Kontrollsystem bezogen, sondern auf das sich bewegende System als Ganzes. Wie sich zeigen wird, spielen in den diesbezüglichen Betrachtungen Veränderungen des Bewegungssystems über die Zeit eine wichtige Rolle; genau dieser Zeitbezug ist es, der den Zusatz „dynamisch“ in der Bezeichnung „dynamische Systemtheorie“ erklärt.
Zum „Standardbeispiel“ für ein in diesem Sinne emergentes Verhalten des motorischen Gesamtsystems haben sich in der Literatur die gekoppelten Fingeroszillationen
                    
                      
                    
                    
                      
                     eingebürgert, die Kelso (1984) in die Motorikforschung eingebracht hat. Dieses Beispiel kann man leicht im Selbstversuch nachvollziehen. Hierzu hebt man beide Hände so an, dass beide Handrücken gut sichtbar sind. Formt man jetzt Fäuste, streckt die Zeigefinger beider Hände aus und bewegt sie, etwa im Sekundentakt, im Grundgelenk fortlaufend links-rechts hin und her, dann stellt sich 
                      
                      
                     (regelhaft) ganz automatisch eines von zwei Mustern ein: entweder ein paralleles Anti-Phase-Muster, in dem sich die Finger wie Autoscheibenwischer bewegen, oder ein symmetrisches In-Phase-Muster, in dem die Fingerspitzen spiegelbildlich abwechselnd aufeinander zu- und voneinander wegbewegt werden. Nimmt man eine komplette Hin-Her-Bewegung als einen Zyklus, also einen „Kreis“ mit dem Umfang von 360° (= 2π), dann wäre die Anti-Phase-Koordination in Maßen der „relativen Phase“ als 180°- oder π‑Muster zu kennzeichnen, da die spiegelbildlichen Muskelaktivitäten der rechten Körperseite denen der linken Körperseite um genau einen halben Zyklus vorlaufen. Die In-Phase-Koordination entspräche dann einem 0°‑ oder 0π‑Muster, da die Muskulatur beider Körperseiten ohne Versatz spiegelbildlich aktiviert wird. Da es bei einer zyklischen Bewegung der vorliegenden Art natürlich ebenso Sinn macht, das Vorlaufen eines Fingers als Nachlaufen des anderen aufzufassen, erweist sich die Bezeichnung der Anti-Phase-Koordination als −180°‑ oder −π‑Muster der Kennzeichnung mit positivem Vorzeichen als gleichwertig. Angemerkt sei zudem, dass die muskelbezogene Phasenbezeichnung nur bedingt intuitiv ausfällt und die alternative Benennung im Hinblick auf die sichtbare Bewegung (symmetrisch = Anti-Phase) sicher eingängiger erscheint, zumal – wie wir später noch sehen werden – diese alternative Benennung viel besser zu aktuellen Erklärungen koordinierter Fingeroszillationen passt (Mechsner et al. 2001). Für den Moment wollen wir aber bei den Originalbezeichnungen bleiben, wie sie von Kelso (1984) in die wissenschaftliche Diskussion eingebracht wurden.
Im Selbstversuch mag man beim Ausprobieren beider Muster feststellen, dass die In-Phase-Koordination angenehmer ausfällt als die Anti-Phase-Koordination. 
                      
                      
                     Bringt man diesen subjektiven Eindruck mit einer erhöhten Stabilität der In-Phase-Koordination in Verbindung, kommt man zu einer für den Ansatz der dynamischen Systemtheorie typischen Darstellungsform, nämlich der Veranschaulichung des dynamischen Systemverhaltens als Potenziallandschaft. Dabei stehen „Täler“ in der Landschaft für (relativ) stabile und „Hügel“ für (relativ) instabile Systemzustände. Wendet man diese Darstellungsform auf das Beispiel der gekoppelten Fingerbewegungen mit dem eher „angenehmen“ In-Phase- und dem eher „unangenehmen“ Anti-Phase-Muster an, erhält man die am oberen Ende der ◘ Abb. 8.9 dargestellte „Wellenlandschaft“, in der dem In-Phase-Muster eine tiefere Mulde zugeordnet wird als dem Anti-Phase-Muster. Die In-Phase-Koordination ist nach dieser Darstellung der absolut stabilste, die Anti-Phase-Koordination hingegen nur ein relativ stabiler Systemzustand; alle anderen Systemzustände, die zwischen den (lokalen) Minima der In- und Anti-Phase-Koordination liegen, sind durch geringere Stabilität gekennzeichnet.
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Abb. 8.9Das systemdynamische Haken-Kelso-Bunz-Modell für gekoppelte Fingeroszillationen. Die Potenziallandschaft zur Veranschaulichung stabiler und weniger stabiler Systemzustände weist bei geringer Bewegungsfrequenz (oberes Ende) zwei Attraktoren auf, nämlich für ein paralleles Anti-Phase- und ein symmetrisches In-Phase-Muster, während mit zunehmender Bewegungsfrequenz das parallele Anti-Phase-Muster verschwindet (unteres Ende), sodass die systemzustandssymbolisierende Kugel unweigerlich in den einzig verbliebenen Attraktor hineinrollt und das System in den symmetrischen In-Phase-Zustand übergeht. (Modifiziert nach Haken, Kelso & Bunz 1985)



Auch dies kann man leicht im Selbstversuch nachvollziehen: Probiert man sich beispielsweise an einer ½π‑Koordination, in der also der rechte Finger dem linken jeweils um einen Viertel Zyklus vorläuft, wird man dieses Muster als deutlich schwieriger und unangenehmer empfinden als eine In- oder Anti-Phase-Koordination. Darüber hinaus – und an dieser Stelle wird die dynamische Systemtheorie dynamisch – wird man bei der versuchsweisen Produktion einer ½π‑Koordination feststellen, dass man dieses instabile Muster kaum aufrechthalten kann und stattdessen unweigerlich in ein stabiles Koordinationsmuster, vorzugsweise das Muster der In-Phase-Koordination, „hineinfällt“. Die Form der Potenziallandschaft bildet mithin – über die Kennzeichnung mehr oder weniger stabiler Zustände hinaus – die Tendenz des betrachteten Systems ab, sich von instabilen Zuständen weg und auf stabile Zustände zu zu bewegen. Dynamische Systeme entwickeln sich hiernach „von selbst“ in Richtung stabiler Zustände, die daher auch als attraktive Zustände oder als „Attraktoren“ bezeichnet werden. Veranschaulichen lässt sich in dem Bild der Potenziallandschaft diese Dynamik durch 
                      
                      
                    eine Kugel, die den aktuellen Systemzustand symbolisiert. Im vorliegenden Beispiel der versuchten ½π‑Koordination müsste man diese Kugel auf dem rechten der beiden mittleren „Hügel“ am oberen Ende der in ◘ Abb. 8.9 veranschaulichten Landschaft loslassen, um zu beobachten, dass sie unweigerlich in eines der beiden Attraktortäler hineinrollt, entweder in das tiefe Tal des In-Phase-Musters oder das weniger tiefe Tal des Anti-Phase-Musters. Wie bei der Kugel, die „von selbst“ zu Tal rollt, ohne dass hierzu der Aufruf eines bewegungssteuernden Motorikprogramms vonnöten wäre, geschieht nach der dynamischen Systemtheorie dieses Einnehmen von stabilen Zuständen in einem Prozess der Selbstorganisation, also ohne zusätzlich erforderliche kognitive Kontrolle.
Die Modellierung des systemischen Verhaltens von gekoppelten Fingeroszillationen
                      
                     wurde von Scott Kelso
                      
                     in Kooperation mit dem deutschen Physiker Hermann Haken
                      
                     entworfen, der in den 1960er Jahren Selbstorganisationsprinzipien am Beispiel des Laserlichts aufdeckte und hieraus die – über die Physik hinausgehende – Rahmenvorstellung der Synergetik entwickelte. In diesem Ansatz wird das System auf makroskopischer Ebene durch Potenziallandschaften beschrieben, wie wir sie bereits für die Fingerbewegungsaufgabe kennen gelernt haben. Dabei wird gar nicht erst versucht zu erklären, wie die Form der Landschaft durch die Wechselwirkungen der Systemteile auf mikroskopischer Ebene zustande kommt; es wird stattdessen angenommen, dass das System in seiner Ganzheit Ordnungstendenzen aufweist, die die Systemteile in diese Ordnung „hineinzwingen“. Im Beispiel der Fingerbewegungen wird diese Ordnung durch den „Ordnungsparameter“ der relativen Phase abgebildet. Die Ausprägung des Ordnungsparameters, also die Form der über den Parameter abgetragenen Potenziallandschaft, lässt sich auf makroskopischer Ebene modifizieren, indem Veränderungen im „Kontrollparameter“ vorgenommen werden.
In dem in ◘ Abb. 8.9 veranschaulichten Haken-Kelso-Bunz-Modell
                    
                      
                     (1985) für gekoppelte Fingeroszillationen stellt die Bewegungsfrequenz – wie man erneut leicht im Selbstversuch überprüfen kann – den entscheidenden Kontrollparameter dar: Beginnt man mit der Fingeraufgabe mit geringer Bewegungsfrequenz im Anti-Phase-Muster und steigert die Frequenz dann langsam, wird man zu einem bestimmten Zeitpunkt unweigerlich in das In-Phase-Muster hinübergleiten. Bei hohen Bewegungsfrequenzen verschwindet also das lokale Anti-Phase-Minimum, sodass das In-Phase-Muster als einziger Attraktor übrig bleibt. Der Übergang vom Anti- zum In-Phase-Muster ergibt sich daher in Selbstorganisation. In ◘ Abb. 8.9 wird dieses Systemverhalten durch die Verformung der Potenziallandschaft von geringer (hinteres Landschaftsende) zu hoher (vorderes Landschaftsende) Bewegungsfrequenz veranschaulicht. Mit steigender Frequenz löst sich das lokale Minimum für das Anti-Phase-Muster auf, bis nur noch der In-Phase-Attraktor verbleibt und das System, symbolisiert durch die Kugelbewegung, plötzlich und erzwungenermaßen von der Anti-Phase- zur In-Phase-Koordination wechselt.
Zwei empirische Vorhersagen sind es, die der dynamischen Systemtheorie über die bloße Beschreibung von Selbstorganisationsprozessen hinaus einen erheblichen Erklärungswert zukommen lassen. Zum Ersten zeigt die nähere Inspektion der ◘ Abb. 8.9, dass sich die Mulde für das Anti-Phase-Muster mit steigender Bewegungsfrequenz langsam abflacht, bevor sie ganz verschwindet. Bei einer angenommenen Eigenbewegungstendenz der Zustandskugel sollte sich diese Abflachung in einer erhöhten Fluktuation kurz vor dem Übergang in das In-Phase-Muster bemerkbar machen. Solche kritischen Fluktuationen kurz vor Systemumschlägen sind tatsächlich empirisch zu beobachten.
Zum Zweiten sagt die dynamische Systemtheorie voraus, dass Zustandsänderungen von der unmittelbaren Vorgeschichte des Systems abhängen. Diese Vorhersage wird in ◘ Abb. 8.10 für zwei menschliche Fortbewegungsmuster veranschaulicht: den Gang und den Lauf. Aus systemdynamischer Perspektive sind diese Gangmuster als attraktive Systemzustände zu kennzeichnen, wobei der Kontrollparameter Fortbewegungsgeschwindigkeit die Dynamik so verändert, dass bei geringerer Geschwindigkeit allein das Gangmuster
                      
                    , bei höherer Geschwindigkeit allein das Laufmuster
                      
                     stabil ist. Aufgrund der Verharrungstendenzen der Kugel in dem aktuellen Systemzustand sollte aus systemdynamischer Perspektive der geschwindigkeitsabhängige Umschlag von einem Muster ins andere bei unterschiedlichen Geschwindigkeiten auftreten, nämlich je nachdem, von welcher Seite man sich diesem Umschlagpunkt nähert. Ein solches – als Hysterese bezeichnetes – Phänomen ist in der Tat zu beobachten, also der Umschlag vom Gehen zum Laufen bei relativ hoher und der Umschlag vom Laufen zum Gehen bei relativ niedriger Fortbewegungsgeschwindigkeit. Beide Beobachtungen, also kritische Fluktuationen und Hystereeffekte, lassen sich mit kognitiven Ansätzen nicht gut erklären.
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Abb. 8.10Hystereseeffekte beim Wechsel von Fortbewegungsmustern. Die systemzustandssymbolisierende Kugel verharrt bei zunehmender Fortbewegungsgeschwindigkeit relativ lange im Gang-Attraktor und bei abnehmender Fortbewegungsgeschwindigkeit relativ lange im Lauf-Attraktor, sodass es je nach Annäherungsrichtung zum Umschlag des Bewegungsmusters zu unterschiedlichen Fortbewegungsgeschwindigkeiten kommt. (Figuren: © Patricia Burke/iStock)



Ähnlich wie bereits für den Konnektionismus geschildert, ist es auch bei der dynamischen Systemtheorie
                      
                      
                     so, dass Übertragungsversuche auf den Bereich des Sports eher konzeptuell fundiert sind, als dass beispielsweise versucht würde, die Stützwaage an den Ringen als attraktiven Systemzustand zu charakterisieren und Ordnungs- und Kontrollparameter zu identifizieren, die diesen Zustand in Selbstorganisation entstehen lassen mögen. Grundsätzlich gibt die dynamische Systemtheorie zwar her, ihre Modellierungen von zyklischen Mustern auf solche Bewegungen zu erweitern, die einen deutlichen Anfang und ein deutliches Ende aufweisen (grundlegend hierzu vgl. Schöner 1990), wirklich überzeugende Modellierungen komplexen Bewegungsverhaltens liegen bislang aber vor allem zu zyklischen Bewegungsaufgaben vor, beispielsweise zur Dynamik des Jonglierens (Beek 1989) oder des fortlaufenden Ballprellens (wie bei einem Tischtennisball mit dem Tischtennisschläger; Schaal, Sternad & Atkeson 1996). Nichtsdestoweniger darf auch der rein konzeptionelle Beitrag der dynamischen Systemtheorie nicht unterschätzt werden, zeigt doch bereits das einfache Beispiel der gekoppelten Fingeroszillationen, dass sich Bewegungsmuster (zumindest teilweise) in Selbstorganisation ergeben – und dies, wie der unwillkürliche Umschlag bei Frequenzerhöhung zeigt, gar gegen den Willen des Akteurs. Der Befund aber, dass koordinierte Bewegungsmuster ohne jede Intention entstehen, ist mit kognitiven Ansätzen nur schwerlich zu vereinbaren; systemdynamische Anteile der motorischen Kontrolle sollten daher – auch bei Erklärungsversuchen komplexen sportlichen Bewegungsverhaltens – zumindest mitgedacht werden.

Psychoökologie: Wahrnehmungs-Handlungs-Kopplung
Im Konnektionismus wurde Bewegungskontrolle als systemische Leistung umdefiniert; wie darüber hinaus aus der systemischen Berücksichtigung des Organismus koordinierte Bewegungsmuster erwachsen, ohne notwendigerweise einer Kontrollinstanz zu entspringen, 
                      
                    wurde in der dynamischen Systemtheorie betrachtet. In psychoökologischen Ansätzen wird die systemische Denkweise noch weiter getrieben und auf den Organismus in seiner Welt angewandt. Hierbei handelt es sich nach kognitiver Auffassung ja insofern um Getrenntes, als verhaltensrelevante Information erst im Prozess der internen Verarbeitung entsteht und es ebenso interne Verarbeitungen sein sollen, die zu Verhaltensprogrammierungen führen, die in der Umwelt Wirkung zeigen. Im Kognitivismus gibt es also ein klar unterschiedenes Innen und Außen, ein aktives kognitives System in seiner passiven Umwelt. Externales und Internales wird dezidiert unterschieden und Externales internal nur abgebildet, also „re-präsentiert“.
Diese Trennung von außen und innen kann man grundsätzlich infrage stellen. Genau dies hat der amerikanische Wahrnehmungspsychologe Gibson (1979) in seinem Ansatz der ökologischen Optik getan. Rückt man in dieser Weise die wechselseitige Abhängigkeit von Wahrnehmung und Handlung in den Mittelpunkt des Interesses, dann ändert sich das Bild im Vergleich zur kognitiven Konzeptualisierung erheblich, denn Wahrnehmung ist dann bereits als aktives Verhalten zur Informationsgenerierung aufzufassen und Handlung als etwas, das unmittelbar auf die so generierte Information bezogen ist. Die kognitive Annahme, dass Information erst intern erzeugt wird, indem Sinneserregungen mit gespeicherten Konzepten in Beziehung gesetzt werden, macht dann nicht mehr viel Sinn; stattdessen wird Information als unmittelbar vorliegend gedacht, ohne Notwendigkeit der umfassenden kognitiven Verarbeitung, sodass sie „direkt“ aufgenommen werden kann (direct information pick-up
                    
                      
                    ). In derselben Weise werden dann Objekte nicht mehr in der Umwelt identifiziert und anschließend mit Bedeutung belegt; aus ökologischer Sicht liegen Objekte bereits mit Bedeutung geladen als „Affordanz“ in der Welt vor: Wenn die gute Skifahrerin denselben Buckel als willkommene Sprunghilfe wahrnimmt, der vom Anfänger als Hindernis erlebt wird, resultiert der Aufforderungscharakter des Buckels nicht aus kognitiver Verarbeitung, sondern ergibt sich direkt aus der besonderen aufgabenspezifischen Person-Umwelt-Relation der Akteurin.
Mit der Idee der engen Verbindung von Wahrnehmung und Handlung, des zyklischen perception-action coupling 
                    
                      
                    (Kugler & Turvey 1987), geraten Merkmale des (visuellen) Wahrnehmungsfelds in den Fokus, die einen direkten Einfluss auf die Bewegung nehmen können und auf Handlungsseite nicht den Aufruf etwa eines Motorikprogramms verursachen, sondern eine „koordinative Struktur“ entstehen lassen, die nur vorübergehend zum Zwecke der wahrnehmungsabgestimmten Bewegungsausführung existiert. Ein Wahrnehmungs-Handlungs-Merkmal, das beispielsweise für die eigene Fortbewegung genutzt werden kann, wird in ◘ Abb. 8.11a veranschaulicht. Dargestellt wird hier der Fluchtpunkt des „optischen Flussfelds“, also der Punkt im Sichtfeld, um den herum sich bei eigener Fortbewegung Objekte in ihrer relativen Größe scheinbar verändern. Auf diese Weise wird unmittelbar die eigene Bewegungsrichtung und ‑geschwindigkeit angezeigt: Wenn beim Autofahren die Bäume auf der linken und rechten Seite der Straße mit identischer, moderater Geschwindigkeit „wachsen“, bleibt man mittig auf der Straße; sobald die Größenveränderung auf nur einer Seite zunimmt, zeigt dies unmittelbar die Notwendigkeit der Lenkbewegung in die entgegengesetzte Richtung an. Umgekehrt lässt sich das durch die Bewegung erzeugte Flussfeld dann wieder nutzen, um bewegungsrelevante Variablen zu generieren. Aus dem dynamischen Blickfeld extrahierte Variablen (z. B. der Fluchtpunkt bei eigener Fortbewegung) mögen also zugleich wieder die Fortbewegung definieren, sodass sich der Wahrnehmungs-Handlungs-Zyklus schließt.
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Abb. 8.11Wahrnehmungs-Handlungs-Kopplung. a Optisches Fließmuster. Die Pfeile zeigen die eigene Fortbewegung in Richtung eines Fluchtpunkts an (Foto: © Nikada/iStock) b
                          
                            
                          Bewegungskoordination als Interaktionsprodukt von Wahrnehmung und Handlung. Bewegungen resultieren aus der Wechselwirkung von Wahrnehmung und Handlung unter dem Einfluss von personalen, Umwelt- und Aufgabenrandbedingungen. (Modifiziert nach Newell 1986; Davids, Button & Bennett 2008)



Die Annahme einer zyklisch aufeinander bezogenen Wahrnehmungs-Handlungs-Struktur legt eine kontinuierliche Führung der Bewegung durch die Wahrnehmung nahe (continuous guidance). Dies steht im Gegensatz zu der kognitiv-schematheoretischen Auffassung, dass Bewegungen in Soll-Ist-Durchläufen von 150–200 ms samt zwischengeschalteten Programmierungsphasen kontrolliert werden (◘ Abb. 8.5). Überzeugende Befunde für eine in dieser Weise kontinuierliche Abstimmung legten Bootsma und van Wieringen (1990) für das Tischtennisspielen vor. Für geübte Spieler konnten sie nicht nur nachweisen, dass bestimmte Merkmale der Schlägerbewegung zum Zeitpunkt des Balltreffens über mehrere Schläge hinweg sehr konstant ausfallen (wie dies auch aus kognitiver Sicht zu erwarten wäre); darüber hinaus zeigten sie während der Schlagausführungen eine zunehmende Annäherung an diese konstante Ausprägung und dies noch innerhalb eines Zeitintervalls von 50–150 ms vor dem Balltreffen. Da im Kognitivismus von einer Durchlaufzeit für eine Korrekturschleife von 150–200 ms ausgegangen wird, sind diese Befunde nur schwer mit Informationsverarbeitungsansätzen in Einklang zu bringen.
Das Merkmal, das in dem Tischtennisexperiment
                      
                     zur unmittelbaren Bewegungsausführung genutzt werden könnte, wäre die aus der ökologischen Optik bekannte optische Variable τ (sprich: „tau“). Zur Verdeutlichung dieser Variable schließe man das linke Auge und stelle sich vor, dass sich ein Tennisball mit konstanter Geschwindigkeit genau auf das rechte Auge zu bewegt. Betrachtet man jetzt die scheinbare Größenveränderung des Tennisballs, dann ist diese auf den ersten Metern des Ballflugs geringer ausgeprägt als auf den letzten Metern, um im Moment des Aufschlags im Auge dann einen unendlich großen Wert anzunehmen. Auf diese Weise nimmt die relative Größenänderung der Ballabbildung auf der Retina des Auges – genau dies definiert die Variable τ – zu jedem Moment des Ballflugs einen bestimmten Wert an – einen Wert, der aufgrund der (angenommenen) konstanten Ballgeschwindigkeit zugleich direkt die bis zum Durchbruch der Augenebene verbleibende Zeit vorgibt. Die τ‑Variable könnte somit kontinuierlich zur zeitlichen Abstimmung der Schlagbewegung genutzt werden. Dass dies Elite-Tischtennisspieler tatsächlich zu tun scheinen, konnten Bootsma und van Wieringen (1990) dadurch zeigen, dass sie die Teilzeiten für die erste und zweite Hälfte des Schlags miteinander korrelierten und einen negativen Zusammenhang erhielten: Wenn man sich also in der ersten Hälfte des Schlags etwas zu schnell bewegt hat, kompensiert man dies in der zweiten Hälfte durch eine Verlangsamung und umgekehrt. Auch dieser Befund fordert kognitive Ansätze heraus, da die Schematheorie mit ihrer Programmannahme der invarianten relativen Zeitintervalle positive Korrelationen vorhersagen würde.

Randbedingungen und erzwungene Übungsformen
In der deutschsprachigen Sportwissenschaft fällt die Zahl der stringenten Versuche, systemische Ansätze auf den Bereich der Bewegungskoordination im Sport zu übertragen, relativ spärlich aus. Zu verweisen wäre hier vor allem auf die Arbeiten von Stefan Künzell (1996) zu künstlichen neuronalen Netzen als Modell interner Bewegungsrepräsentation, von Kerstin Witte (2002) zur Stabilität und Variabilität der Motorik unter systemisch-nichtlinearem Aspekt und von Monika Fikus (1989) zur Relevanz von psychoökologischen Ansätzen für die Erklärung sportmotorischer Kompetenz.
Im englischen Sprachraum ist dies anders. Insbesondere hat hier der Lehransatz des constraints-led approach
                    
                      
                     (Davids, Button & Bennett 2008; Renshaw, Davids & Savelsbergh 2010) eine erhebliche Beachtung erfahren, also des Lehrens durch aufgabendienliche Restriktionen (◘ Abb. 8.12). Dieser Ansatz basiert auf der Grundidee, dass es, wenn denn beobachtbares Verhalten als emergentes Phänomen hochinteragierender Systemteile betrachtet wird, in der Tat naheliegt, anstelle beispielsweise von Instruktionen die Bedingungen in den Fokus zu rücken, die dieses Verhalten erzeugen. In der von Newell (1986) eingeführten Systematik unterscheidet man hierbei personale, umwelt- und aufgabenbezogene constraints, also Randbedingungen, die das Verhalten in ihrer Wechselwirkung formen (◘ Abb. 8.11b). Personale Randbedingungen (organismic constraints) betreffen dabei körperliche Voraussetzungen einschließlich bisher gesammelter Bewegungserfahrungen, Umweltrandbedingungen (environmental constraints) Aspekte der Ausführungsbedingungen einschließlich sozialer und kultureller Einflüsse und Aufgabenrandbedingungen (task constraints) spezifische Aspekte der sportlichen Aufgabe im Hinblick auf Regeln, Sportgeräte etc. Im deutschen Sprachraum findet man die Idee des constraints-led approach
                    
                      
                     am ehesten unter dem Etikett der „erzwungenen Übungsform“ wieder: Spannt man beispielsweise 50 cm über dem Volleyballnetz eine Gummischnur, die nicht berührt werden darf, „erzwingt“ man die gewünschten geradlinig-führenden anstelle unvorteilhaft schlagender Armbewegungen beim Blocken (◘ Abb. 8.12, ▶ Exkurs 8.2).
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Abb. 8.12Bewegungslehren nach dem constraints-led approach. a Beim Blocken im Volleyball erzwingt eine über die Netzkante gespannte Schnur eine geradlinige Führung der Arme zum Ball. b Beim Basketball-Sprungwurf wird die vorteilhaft späte Verankerung des Blicks am Korb erzwungen, indem eine Sichtblende eingesetzt wird, die den Blick auf den Korb im Stand unterbindet und ihn erst im Sprung freigibt. c Beim Schlagwurf im Handball erzwingt eine seitlich aufgestellte Weichbodenmatte eine hohe Führung des Ellbogens. (Fotos: © Martin de Bruin)



Exkurs 8.2	Erzwungenes Wahrnehmungstraining im Basketball
Für den Basketball
                        
                        
                      -Sprungwurf zeigen Oudejans und Koedijker (2010) auf, wie ein Bewegungslehren nach dem constraints-led approach aussehen könnte. Ihre Übungsvorschläge basieren auf Befunden, die aus einer Studie mit Verschlussbrillen resultierten. Danach blieb die Zielgenauigkeit beim Basketball-Sprungwurf gegenüber der Vollsicht nahezu unverändert, wenn die Brille nur in einer frühen Wurfphase verschlossen wurde; die Leistungseinbrüche fielen jedoch erheblich aus, wenn die Sicht während des gesamten Versuchs oder während einer späten Wurfphase genommen wurde. Da aus diesen Befunden folgt, dass die Wahrnehmungs-Handlungs-Abstimmung vornehmlich in der späten Wurfphase stattfindet, liegt es nahe, die Wahrnehmung zu genau diesem Zeitpunkt zu verbessern. In der Tat erwies sich eine in der Konsequenz eingeführte „zwingende Randbedingung“, nämlich eine einfache Sichtblende, die die Sicht auf den Korb nur in einer relativ späten Phase des Sprungs ermöglichte, als förderlich für den Lernverlauf (◘ Abb. 8.12).

Zusammenfassung
In systemischen Ansätzen wird auf die Emergenz, also auf das selbstorganisierte Entstehen von koordiniertem Bewegungsverhalten fokussiert. Im Konnektionismus
                        
                       geht es dabei um die Generierung von Kontrollsignalen durch die Wechselwirkung von stark vernetzten Neuronen, in der dynamischen Systemtheorie
                        
                        
                       um Eigenschaften des bewegungsausführenden Körpers, die als Randbedingung in die Selbstorganisation von Bewegungsmustern eingehen, und in der Psychoökologie um das System des Akteurs in der Welt, in der er sich bewegt, beispielsweise um Aspekte der Wahrnehmungs-Handlungs-Kopplung und der direkten Aufnahme von Umweltinformationen mit Handlungsaufforderungscharakter.



8.2.3 Ideomotorische Ansätze
Sensomotorik vs. Ideomotorik
Wie in den vorangegangenen 
                      
                      
                    Abschnitten gesehen, grenzen sich systemische Ansätze zum Problem der motorischen Kontrolle von ihren historischen Vorläufern dadurch ab, dass sie emergente Leistungen in den Blickpunkt rücken, die durch kognitive Ansätze aufgrund ihrer präskriptiven Orientierung nicht gut erklärbar waren. Kognitive Theorien mit ausgeprägten Präskriptionsannahmen wie die Schematheorie, nach der selbst kleinste Bewegungsdetails aus der zentralen Programmierung samt Parametrisierung resultieren sollen, waren von daher in der Motor-Action-Kontroverse des ausgehenden 20. Jahrhunderts dem Untergang geweiht – sie werden heute nicht mehr ernsthaft als Grundlage für die Erklärung koordinierten Bewegungsverhaltens herangezogen.
Betrachtet man das für kognitive Ansätze aufgezeigte Problem ein wenig genauer, so fällt allerdings auf, dass aus den Kritiken seitens der Systemtheorie keineswegs notwendigerweise folgt, die kognitive Grundposition vollständig aufzugeben, richtet sich die Kritik doch vor allem auf den Präskriptionsaspekt. Dieser ist zwar in der Tat für kognitive Ansätze kennzeichnend, stellt aber keineswegs ein unaustauschbares Theoriemerkmal dar. Es drängte sich somit die Frage auf, ob die Grundidee einer zentralen Kontrolle nicht aufrechtzuerhalten wäre, wenn man auf eine starke Präskriptionsannahme verzichtete. Kann man also kognitive Ansätze ein wenig in Richtung einer systemischen Betrachtungsweise verschieben, sodass empirisch zu beobachtende Emergenzphänomene sich durchaus als theoriekompatibel erweisen?
Wie sich herausstellen sollte, war eine solche Anpassung durchaus möglich. Erstaunlicherweise bedurfte es hierzu nicht einmal eines neuen Theoriegebäudes; vielmehr reichte es aus, sich auf alte Vorstellungen zurückzubesinnen, die noch im 19. Jahrhundert die Theoriediskussion zur Handlungskontrolle beherrscht hatten. Diese Vorstellungen kann man unter dem Etikett der Ideomotorik
                    
                      
                     zusammenfassen, einem Begriff, der eng mit William James
                      
                     verbunden ist, dem berühmten Harvard-Philosophen, der mit seinen Principles of Psychology (1890) der amerikanischen Psychologie den Weg geebnet hat.
In diesem Werk wird der Gedanke ausgeführt, dass die geistige Vorwegnahme der mit einer Handlungsausführung verbundenen Konsequenzen, einschließlich des Wunschs, dass diese Konsequenzen auch eintreten mögen, den einzigen Vorläufer einer Handlung darstellt (vgl. insbesondere James 1890, S. 501). Hiernach ist es nicht so, wie wir es bislang vom Kognitivismus gehört haben, dass es die linear zu durchlaufenden Informationsverarbeitungsstufen der Stimulusdetektion, Stimulusidentifikation, Response-Selektion und Response-Exekution sind, die Bewegungskontrolle begründen und sich quasi „nebenbei“ am Ende auch in einem Effekt in der Umwelt niederschlagen; ganz im Gegenteil steht dieses „Nebenbei“ des zu erzeugenden Effekts bei James im Mittelpunkt des Kontrollprozesses. Anstelle der schrittweisen Stimulusverarbeitung des Kognitivismus – zu charakterisieren als Sensomotorik
                      
                     – wird also die Idee der zu erzeugenden Effekte in den Fokus gerückt – zu kennzeichnen als Ideomotorik
                      
                     –, ohne dabei jedoch die Grundposition einer kognitiven Handlungs- und Bewegungskontrolle aufzugeben. Wie wir sehen werden, ändert dieser Perspektivenwechsel einiges.

Das Badische Zimmer
Wir wollen das „ideomotorische Prinzip“ von James (1890) mit der Metapher des Badischen Zimmers
                    
                      
                      
                     verdeutlichen, die in ihrem Grundgedanken an ein Gedankenexperiment angelehnt ist, das von dem Philosophen Searle (1980) in die kognitionswissenschaftliche Debatte eingebracht wurde (Chinese-Room Metaphor
                    
                      
                    ). In der modifizierten Metapher (◘ Abb. 8.13) wird zentrale Informationsverarbeitung durch die Aktivitäten eines kleinen Chinesen abgebildet. Dieser Chinese sitzt in einem hermetisch abgeschlossenen Zimmer, das nur durch ein Rohrpostsystem mit der Umwelt verbunden ist. Aus der Umwelt erhält er über die Eingangsverbindungen des Systems Signale (Stimuli S), die bei ihm nach Überführung in einen internen (neuronalen) Code als Signal S′ ankommen; außerdem kann er Aktionen (Responses R) in der Umwelt initiieren, indem er in internen (neuronalen) Codes verfasste Befehle R′ in das Ausgangsfach des Rohrpostsystems gibt. Die Umbenennung der Metapher rührt erstens daher, dass statt des Briten Searle jetzt ein Chinese als Insasse des Zimmers angenommen wird, verbunden mit dem Vorteil, dass in der veranschaulichenden Abbildung anstelle chinesischer Schriftzeichen Buchstaben des lateinischen Alphabets verwendet werden können, zweitens begründet sie sich in der Fokusverschiebung von Bewusstseinsprozessen weg hin zu motorikrelevanten Prozessen der zielorientierten Aktionsinitiierung, und drittens kennzeichnet die Neubenennung – in pragmatischer Weise – den Entstehungsort des im Folgenden ausgeführten Gedankens (Hossner 2004).
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Abb. 8.13Das Badische Zimmer. In dem Zimmer, das über einen Input- und einen Output-Kanal mit der Außenwelt verbunden, ansonsten aber hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen ist, notiert sich der für die 
                            
                          Bewegungskoordination zuständige Chinese regelhafte Beziehungen zwischen den ihm zugänglichen Korrelaten (S’, R’ und E’) von Ausgangsbedingungen (Stimuli S), Bewegungskommandos (Responses R) und resultierenden Situationsveränderungen (Effekte E)



Situationsangepasste Bewegungskontrolle kann in der Metapher des Badischen Zimmers so verstanden werden, dass der Chinese auf gegebene Eingangssignale S' angemessene 
                      
                      
                    Befehle R' ausgibt. Hierfür steht ihm eine Bibliothek zur Verfügung, in der manche Zuordnungsregeln fest eingetragen sind, also quasi von Geburt an vorliegen, weil sie sich im Laufe der Evolution als lohnend herausgestellt haben. Beispielsweise sollte hier aufgeführt sein, dass auf die Situation Sx′, die für einen starken Luftzug auf das Auge steht, der Befehl Rx′ auszugeben ist, der zu einem Schließen des Augenlids führt. Wichtig dabei ist erstens, dass der Chinese nur mittelbar Zugriff auf die Umwelt hat, nämlich über die innerhalb des Zimmers vorliegenden Codes, nicht jedoch auf die Umwelt „selbst“, d. h. so, wie sie „wirklich“ ist. Es handelt sich bei „seiner“ Umwelt also um denjenigen Ausschnitt aus der „tatsächlichen“ Umwelt, für die das Rohrpostsystem Eingangskanäle bereitstellt; beim Menschen wird z. B. radioaktive Strahlung mangels entsprechenden Analysators nicht intern abgebildet. Zweitens ist es wichtig zu sehen, dass der Chinese für die korrekte Ausführung der nachgeschlagenen Zuordnungsregel die Buchstaben S′ und R′ nicht „verstehen“ muss – genau aus diesem Grunde braucht es in der Metapher einen Chinesen, der eben nur chinesische Schriftzeichen und keine lateinischen Buchstaben mit Bedeutung versehen kann –; die Bedeutung der äußerlich sichtbaren Aktivität ergibt sich vielmehr aus dem extern bewertbaren Angemessenheitsgrad der Antwort Rx auf den Stimulus Sx, im obigen Beispiel, also etwa aus der Funktion des Augenschutzes durch den reflexhaft schnellen Lidschluss beim Anblasen. Und drittens mache man sich klar, dass nicht nur der Chinese über nur eine der beiden Perspektiven verfügt, in seinem Fall: die Innensicht; dasselbe Problem haben auch Motorikforscher – oder allgemeiner: Menschen, die das Verhalten anderer interpretieren –, denn hier ist es allein die Außensicht, auf die Zugriff besteht, während die Innensicht des Sich-Bewegenden aus dieser Außensicht nur erschlossen werden kann. Es ist genau dieser Unterschied zwischen Innen und Außen, der mit seinen Konsequenzen für die Konzeptualisierung motorischer Kontrollprozesse mit der Metapher verdeutlicht werden soll.
Für von Geburt an „fest verdrahtete“ Verhaltensmuster wie den Lidschlussreflex lässt sich somit festhalten, dass diese von dem Chinesen problemlos hergestellt werden können. Doch wie sieht es mit Verhaltensweisen aus, für die solche „Vorabverdrahtungen“ nicht vorliegen, Bewegungsmuster also, die neu erlernt werden müssen? Wie man bei näherem Hinsehen erkennt, ergibt sich hier das Problem, dass Instruktionen, die man von außen in das Zimmer hineingibt, an dieser Stelle wenig helfen, denn der Chinese kann ja die mit der Instruktion verbundenen Eingangssignale (zumindest in frühen Entwicklungsstadien) gar nicht mit derjenigen Bedeutung versehen, die der Instruierende im Blick hat. Einem Kleinkind eine komplizierte Bewegungsbeschreibung vorzulegen, macht also wenig Sinn.
Selbst wenn der Chinese aber die lateinischen Signale in chinesische Schriftzeichen übersetzen könnte, bleibt das Problem, dass ein außerhalb des Zimmers stehender Lehrender nur sagen kann, welche äußerlich sichtbaren Bewegungen R erzielt werden sollen; wie dies genau erreicht werden kann, bleibt ihm aber umständehalber verschlossen, müsste er doch hierzu wissen, mit welchen Befehlssignalen R′ die gewünschten Bewegungen R zu erzielen sind. Instruktionen, 
                      
                      
                    die sich beispielsweise auf Kokontraktionen von Muskeln richten, stellen vor diesem Hintergrund auch keine gangbare Alternative dar.
Es mag sich lohnen, bei dem hiermit aufgezeigten Problem ein wenig zu verweilen und sich zu überlegen, welche Möglichkeiten dem Chinesen in seinem hermetisch abgeschlossenen Zimmer denn sonst noch bleiben. Wie sich nach einigem Nachdenken herausstellen wird, reduzieren sich diese Möglichkeiten auf einen einzigen Weg, Aktivität mit Zielgerichtetheit zu versehen und damit zum „Handeln“ werden zu lassen. Dieser Weg setzt an der Überlegung an, dass dem Chinesen zwar der „direkte“ Zugriff auf die äußere Welt versperrt ist, er aber davon ausgehen darf, dass ausgegebene Signale R′ sich in der Umwelt regelhaft in Bewegungen R niederschlagen, diese Bewegungen wiederum regelhaft die Umwelt verändern und diese Situationsveränderung zum nächsten Zeittakt nach Überführung in interne Codes regelhaft im Zimmer registriert werden kann. Wenn sich auf diese Weise eine Veränderung überzufällig häufig durch R′‑Ausgaben herbeiführen lässt, kann der Chinese
                      
                      
                     die registrierte neue Situation als selbst herbeigeführten Effekt E′ interpretieren. Nach wiederholter Erreichung des Effekts E kann er sich also in eines seiner Bücher notieren, dass aus R′ im nächsten Zeittakt E′ folgt.
Als hilfreich wird es sich an dieser Stelle zudem herausstellen, wenn zusätzlich die situativen Bedingungen S′ notiert werden, unter denen die Bewegungssignale R′ ausgegeben wurden, denn der regelhaft erzielte Effekt unterscheidet sich beim Ausgangssignal, das beispielsweise außerhalb des Zimmers zur Beugung des Zeigefingers führt, ganz erheblich, wenn der Finger auf der Taste einer Computer- oder Klaviertastatur ruht. Als besonders strukturierend erweisen sich also Vorhersageregeln der Form: Unter S′ folgt aus R′ im nächsten Zeittakt E′. Was bei hinreichendem Ausprobieren auf diese Weise erworben wird, ist ein internes Modell, mit dem Verhaltenskonsequenzen vorhergesagt werden können – ein Prädiktormodell
                    
                      
                    .
Zwar bedeutet ein Prädiktormodell noch nicht unmittelbar, dass Bewegungen kontrolliert werden können, eine zielgerichtete Kontrolle lässt sich jedoch leicht als Umkehrung, als Invertierung, der im Vorhersagemodell vorliegenden Regeln darstellen. Weiß ich also durch vorangegangene Erfahrung, dass unter Sx′ aus Rx′ im nächsten Zeittakt Ex′ folgt, will ich zudem Ex′ erreichen und liegt Sx′ vor, dann liegt es nahe, Rx′ in das Ausgabefachs des Badischen Zimmers zu werfen. Aus der Umkehrung wird auf diese Weise aus dem internen Prädiktormodell
                      
                     ein internes Kontrollmodell, in dem Regeln der folgenden Form vorliegen: Unter S′ wird E′ erreicht bei R′ (für weitergehende Reflexionen auf der Basis der Metapher des Badischen Zimmers vgl. Hossner 2004).

Interne Modelle: Prädiktion und Kontrolle
Will man motorische Kontrolle
                      
                     in einer Weise modellieren, dass Lernende diese Kontrolle aus sich heraus erwerben, also ohne dass es eines „Designers“ bedürfte, der ihm von außen Kompetenz „einhaucht“, dann zeigt die Metapher des Badischen Zimmers, dass dies – anstelle einer klassisch kognitiven Grundlegung – einen ideomotorischen Erklärungsrahmen zwingend voraussetzt. Es kann von daher kaum erstaunen, dass in der kognitiv ausgerichteten Bewegungstheorie gegen Ende des 20. Jahrhunderts eine Rückbesinnung auf die alte Idee der Ideomotorik erfolgte. Interessanterweise wurde diese Rückbesinnung zuerst in der deutschsprachigen Allgemeinen Psychologie vorangetrieben, bevor der Gedanke auch im angloamerikanischen Raum Fuß fassen konnte. Als wichtiger Vorreiter der Wiederbelebung des ideomotorischen Prinzips ist an dieser Stelle Wolfgang Prinz
                      
                     zu nennen, der Direktor des damals in München beheimateten Max-Planck-Instituts für psychologische Forschung. Wenn Prinz (1987) von der „Inkommensurabilität“ von motorischen und sensorischen Codes spricht, dann meint er genau die in der Metapher des Badischen Zimmers verdeutlichte Gegebenheit, dass man zunächst einmal nicht wissen kann, welche motorischen Signale zu welchen sensorischen Konsequenzen in der Umwelt führen. Kommensurabel, also offen für wechselseitige Bezugnahme, werden diese Codes erst dann, wenn Bewegungskontrolle, wie oben verdeutlicht, in der Sprache der vorhergesagten sensorischen Konsequenzen erfolgt (Prinz 1997: common coding).
Die zentrale Bedeutung der inneren Vorwegnahme des angestrebten Handlungseffekts spiegelt sich auch in dem von dem Würzburger Psychologen Joachim Hoffmann
                      
                     vorgelegten Modell der antizipativen Verhaltenskontrolle
                    
                      
                      
                     wider. Über die Feststellung der konzeptuellen Notwendigkeit der Rückbesinnung auf ideomotorische Prinzipien der Bewegungskontrolle hinaus bietet Hoffmann (1993) noch einen Lernmechanismus für den Erwerb von Situations-Handlungs-Effekt-Relationen an, auf den später im Zusammenhang mit motorischen Lernprozessen noch genauer einzugehen sein wird. Betrachtet man die hohe Relevanz von Lernprozessen für sportwissenschaftliche Fragestellungen, dann war es vielleicht genau dieser zusätzliche Lernmechanismus, der die beachtliche Rezeption des Hoffmann-Modells in der sportwissenschaftlich orientierten deutschsprachigen Motorikforschung begründet.
International hat aus der „Familie“ der ideomotorisch ausgerichteten Theorien seit Beginn der 2000er Jahre wohl die Theorie interner Modelle
                    
                      
                      
                     den größten Verbreitungsgrad erfahren (z. B. Wolpert 1997). Die Grundidee dieses Ansatzes besteht – ganz im Sinne der oben skizzierten Metapher – darin, dass motorische Kontrolle eine interne Modellierung der Welt einschließlich der Eingriffsmöglichkeiten des Akteurs voraussetzt. Wie in ◘ Abb. 8.14 veranschaulicht, kann man dabei aus funktionaler Perspektive zwei interne Modelle unterscheiden. Während einem Prädiktormodell
                      
                     die Aufgabe zufällt vorherzusagen, welche motorischen Kommandos zu welchen Effekten in der Umwelt führen, beantwortet das Kontrollmodell die Frage, welche motorischen Kommandos aufgerufen werden müssen, damit ein gewünschter Effekt in der Umwelt entsteht. Das 
                      
                      
                    Prädiktormodell findet man in der Literatur auch häufig unter der Bezeichnung „Vorwärtsmodell
                      
                    “, da die Vorhersage in die Zukunft hinein, also „vorwärts“, erfolgt. Da die vom Kontrollmodell beantwortete Frage nach den zu gewünschten Effekten passenden Kommandos in gewisser Weise einer Umkehrung, einer Invertierung, der vom Prädiktormodell bearbeiteten Frage nach tatsächlichen Effekten tatsächlicher Kommandos entspricht, wird das Kontrollmodell auch häufig als „inverses Modell
                      
                      
                    
                    
                      
                    “ bezeichnet.
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Abb. 8.14Motorische Kontrolle nach der Theorie interner Modelle (z. B. Wolpert 1997). Bewegungskommandos (R) werden im Kontrollmodell in Abhängigkeit von angezieltem Effekt (E*) und Ausgangssituation (S) so fixiert, dass die im Prädiktormodell vorgenommene Vorwärtsmodellierung der resultierenden Effekte (Ê) dem intendierten Bewegungsziel (E*) entspricht



Wie bereits anhand der Badische-Zimmer-Metapher erläutert, kann man sich das Zusammenspiel beider interner Modelle so vorstellen, dass zunächst ein gewisser Zuverlässigkeitsgrad der Prädiktionen erworben werden muss, bevor das Kontrollsystem zuverlässig arbeiten kann. Wie bereits angemerkt, müssen dabei in der Prädiktion wie in der Kontrolle aktuelle Situationsmerkmale berücksichtigt werden, da dasselbe motorische Kommando unter unterschiedlichen Ausgangsbedingungen zu ganz anderen Effekten führen mag. Grundlage der motorischen Kontrolle werden damit SRE-Triplets, die in den beiden internen Modellen unterschiedlich „ausgelesen“ werden (Kontrolle: SE → R; Prädiktion: SR → E). Dieses Auslesen erfolgt natürlich nicht explizit: Wenn man einen Ball ergreift, fragt man sich nicht bewusst und ausdrücklich, welche motorischen Kommandos wohl geeignet sein könnten, um dieses Ziel zu verwirklichen. Ganz im Gegenteil handelt es sich bei der motorischen Kontrolle um einen prinzipiell impliziten Prozess. Selbst dann, wenn man dies wollte, könnte man gar nicht darüber Auskunft geben, welche motorischen Kommandos zu welchen Effekten führen. Die internen Modelle arbeiten also, ohne dass die Kontroll- und Prädiktionsprozesse von Bewusstheit begleitet wären, die über die Wahrnehmung der Situation sowie der effektbezogenen Situationsveränderung hinausginge.
Die Frage, auf was genau sich die interne Modellierung bezieht, kann unterschiedlich beantwortet werden. So macht es gleichermaßen Sinn, für die „Vorwärtsmodellierung“ des Prädiktormodells die Vorhersage von Gelenkstellungen aufgrund der durch die motorischen Kommandos innervierten Muskulatur anzunehmen (z. B. eine Armbewegung), die Vorhersage von Auswirkungen dieser Bewegungen auf die Umwelt (z. B. die resultierende Bewegung eines Tennisschlägers samt Treffen des Balls) oder die Vorhersage von Folgewirkungen in der Umwelt (z. B. das resultierende Passieren des ans Netz vorgerückten Gegners). Wie man aber leicht erkennt, sind diese unterschiedlichen Prädiktionen so aufeinander bezogen, dass man sie sich als hintereinandergeschaltete Vorwärtsmodellierungen vorstellen kann. In Umdrehung eines solchen Prädiktormodells würde es dann letztlich doch der eigentlich angestrebte Effekt in der Umwelt sein (z. B. das Passieren des Gegners), der den Aufruf von in analoger Weise hintereinandergeschalteten Kontrollmodellen nach sich zöge (z. B. der motorischen Kommandos, die zu einer Arm- und Schlägerbewegung führen, die einen gelungenen Passierschlag entstehen lassen).
International wird die Theorie der internen Modelle vor allem mit dem Namen Daniel Wolpert
                      
                     verbunden, dem Leiter der Forschungsgruppe „Computational and Biological Learning“ an der Universität Cambridge (z. B. Wolpert 1997). Favorisiert wird in dieser Gruppe die Idee einer modularen Kontrollstruktur, wie wir sie vom Grundgedanken her bereits weiter oben im Zusammenhang mit der Debatte um „Motorikmodule“ (Hossner 1995) kennen gelernt haben. In der Fassung der internen Modelle wird diese Idee so umgesetzt, dass eine aufgabenaspektbezogene „modulare Dekomposition“ der anstehenden Bewegungsaufgabe erfolgt (Ghahramani & Wolpert 1997). Für diese Aufgabenaspekte wird dann eine große Anzahl von gepaarten Kontroll- und Prädiktormodellen ausgebildet und die Ausgabe des jeweiligen Kontrollmodells je nach Bedeutung des spezifischen Aspekts für die Lösung der Gesamtaufgabe gewichtet, sodass die gewichteten Signale zur Generierung des motorischen Kontrollsignals zusammengefasst werden können (Wolpert & Kawato 1998). Eine solche modulare Kombination interner Modelle zeichnet sich dadurch aus, dass man besonders wichtigen Verhaltensweisen besondere Modellkombinationen zuordnen kann und dass spezifische Veränderungen in einer Kombination die verhaltensbewährten Strukturen in anderen Kombinationen unberührt lassen. Die Modellkombinationen können dann als „Primitive“ betrachtet werden, also als grundlegende Bausteine der motorischen Kontrolle, deren Kombination die Realisierung einer Vielfalt verschiedener Verhaltensweisen ermöglicht. Motorische Kontrollprozesse werden hierdurch ökonomisiert und in Effizienz wie Robustheit gesteigert.
Wie bereits weiter oben im Rahmen der Diskussion um koordinative Fähigkeiten sowie Generalitäts- und Spezifitätsannahmen dargestellt wurde, könnte eine Übertragung dieses Gedankens auf den Bereich des Sports so aussehen, dass man sich die Aufschlagannahme im Volleyball als „modulare Komposition“ vorstellt und eines der relevanten Module die Anpassung der Laufwegs an den antizipierten Auftreffpunkt des Balls betreffen mag. Aufgrund der „modularen Dekomponierbarkeit“ wäre dieses Modul – im Sinne eines „Technikbausteintrainings“ (Hossner & Kortmann 1995) – dann dem spezifisch-akzentuierten Training zugänglich samt der Erwartung einer Steigerung der Gesamtleistung bei erneuter Einbindung in das „Technikgebäude“ der Aufschlagannahme (siehe auch ◘ Abb. 8.7).

Unsicherheits‑, Zeitverzögerungs- und Redundanzprobleme
Will man die in ◘ Abb. 8.14 veranschaulichte Grundidee interner Modelle in eine tatsächlich funktionierende Struktur überführen, rücken eine Reihe von Folgeproblemen in den Blick, die es zu lösen gilt. Diese Probleme betreffen vor allem Unsicherheiten und Zeitverzögerungen bei der Zustands- und Kontextschätzung sowie Redundanzen bei der Festlegung von Bewegungsdetails (für eine ausführliche Behandlung dieser und weiterer Probleme vgl. Franklin & Wolpert 2011).
Was das erstgenannte Problem angeht, muss man sehen, dass die in ◘ Abb. 8.13 und ◘ Abb. 8.14 gezeigten internen Variablen typischerweise mit einer gewissen Unsicherheit verbunden sind. Diese Unsicherheit begründet sich zum einen in nicht völlig zuverlässigen Übertragungswegen – weder kann man sich sicher sein, ob die über die Sinnessysteme ankommenden Signale ohne Fehler die Umwelt wiedergeben, noch besteht absolute Gewissheit, welche Bewegungseffekte infolge motorischer Befehle letztlich in der Umwelt erzeugt werden. Zum anderen hat man es in den Übertragungen mit verschiedenen Zeitverzögerungen zu tun – zu dem Zeitpunkt, an dem ein Signal intern registriert wird, mag sich der externe Zustand bereits erheblich verändert haben, genauso wie umgekehrt eine gewisse Zeit vergeht, bis Bewegungskommandos in der Umwelt wirksam werden. Für den Akteur bedeutet dies, dass der aktuelle Zustand aus den vorliegenden Signalen geschätzt werden muss. Diese Schätzung betrifft sowohl den situativen Kontext, in dem man eine Bewegung ausführt (z. B. die aktuelle Position eines anfliegenden Balls), als auch den Zustand des eigenen motorischen Systems samt dessen Veränderung aufgrund der ausgegebenen Bewegungsbefehle.
Für notwendige Schätzungen dieser Art werden in der Literatur verschiedene Mechanismen diskutiert, die im Kern aber sämtlich auf das Bayes-Theorem
                    
                      
                     zurückgehen. Der Satz von Bayes betrifft sog. bedingte Wahrscheinlichkeiten, also die Wahrscheinlichkeit, dass etwas tatsächlich eintritt, wenn eine Bedingung vorliegt. Als Ausgangspunkt für die notwendigen Kontext- und Zustandsschätzungen werden also Wahrscheinlichkeitsverteilungen genommen, die sich aus den bisher gesammelten Bewegungserfahrungen ergeben. Weiß man beispielsweise aus seinen bisherigen Dartswürfen auf die Scheibenmitte, dass die Pfeile mit einer Abweichung von durchschnittlich 5 cm vom „Bullseye“ entfernt stecken bleiben, dann wird ein wahrgenommenes Resultat von 4 cm Abweichung nicht überraschen, da es innerhalb der erfahrenen Verteilung liegt. Ändert hingegen der Dartspfeil ohne erkennbare äußere Einwirkung plötzlich seine Richtung, dann ist dies auf der Basis der bisherigen Erfahrungen so unwahrscheinlich, dass man eher von einer Wahrnehmungstäuschung ausgehen würde, vielleicht auch von einem Zaubertrick, den man nicht durchschaut hat.
Für die notwendigen Schätzungen steht dem motorischen System zu jedem Zeitpunkt eine ganze Reihe von Bedingtheiten und Wahrscheinlichkeiten dieser Art zur Verfügung. Diese betreffen sowohl tatsächliche sensorische Signale, die in verschiedenen Sinneskanälen eingehen, als auch vorwärtsmodellierte Prädiktionen, die (zum Teil) aus den eigenen motorischen Befehlen resultieren. Ein wechselseitiger Abgleich dieser Größen führt in der Regel zu einer besseren Schätzung des tatsächlichen Systemzustands, als dies auf der Grundlage nur einer einzigen Schätzung möglich wäre, z. B. allein auf der Grundlage der im visuellen System einlaufenden Signale.
Das zweite in der Einleitung zu diesem Abschnitt genannte Problem wurde mit dem Begriff der Redundanz
                    
                      
                     gekennzeichnet. Dieses Problem tritt immer dann auf, wenn für die intendierte Überführung eines Ausgangszustands in einen Zielzustand mehrere Bewegungslösungen denkbar sind. Bei der Intention beispielsweise, einen Ball in den Basketballkorb zu werfen, bestehen nicht nur Auswahlen zwischen verschiedenen Techniken wie dem Stand‑, Sprung- oder Hakenwurf; darüber hinaus gibt es auch innerhalb derselben Technik Ausführungsvariationen, die sämtlich geeignet sind, das Ziel des Korbtreffens zu verwirklichen. In ◘ Abb. 8.15 wird dies für unterschiedliche Ballabwurfwinkel
                      
                     bei der Ausführung eines Basketball-Standwurfs veranschaulicht. Falls keine seitliche Abweichung vorliegt, ist nach den Gesetzen des schrägen Wurfs (bei gegebener Abwurfposition und Vernachlässigung von Luftreibung) jedem Abwurfwinkel genau eine Abwurfgeschwindigkeit zugeordnet, um den Ball genau mittig im Korb landen zu lassen. Da der Durchmesser des Balls etwas kleiner ausfällt als der Durchmesser des Rings, kann man sogar in beiden Größen ein wenig von dieser exakten Zuordnung abweichen, ohne dass dies zu einem Fehlwurf führte. Es bestehen also ganze „Aufgabenlösungsräume“, in denen alle Kombinationen von Abwurfgeschwindigkeiten und ‑winkeln zusammengefasst vorliegen, die zu einer erfolgreichen Zielerreichung führen.
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Abb. 8.15Unterschiedliche Fehlertoleranzen bei Wurfvarianten im Basketball. a Varianten mit flacher (F) und steiler (S) Flugkurve des Balls. Mit zunehmender Steilheit der Flugkurve wird das Intervall vergrößert, in dem trotz variierender Abwurfgeschwindigkeiten und ‑winkel ein Korb erzielt wird. b Aufgabenlösungsraum für den Basketball-Standwurf. Die gekrümmte dunkelgraue Fläche umfasst alle Kombinationen von Abwurfgeschwindigkeiten und ‑winkeln, die zu einem Treffer führen; beim steilen Wurf (S) liegt im Vergleich zum flachen Wurf (F) eine höhere Fehlertoleranz vor



Immer dann, wenn auf diese Weise mehrere äquivalente Aufgabenlösungen vorliegen, muss man eine Variante auswählen, die dann vom internen Kontrollmodell ausgeführt wird. Hierbei kann wieder auf Vorwärtsmodellierungen des Prädiktormodells zurückgegriffen werden, um intern zu kalkulieren, wie wahrscheinlich mit der Variante das angestrebte Ziel erreicht werden wird. Wie in ◘ Abb. 8.15 veranschaulicht, ist vor diesem Hintergrund ein sehr flacher Basketball
                      
                    wurf (F), bei dem der Ball „so eben noch“ durch den waagerechten Korb passt, als risikoreicher einzustufen als ein Wurf mit steilerem Abwurfwinkel (S), der den Ball relativ senkrecht durch den Korb tropfen lässt. Andererseits ist ein Wurf mit sehr steilem Abwurfwinkel auch mit Kosten verbunden: im Hinblick auf den vermehrten Kraftaufwand, der investiert werden muss, aber auch im Hinblick auf den wechselseitigen Geschwindigkeits-Genauigkeits-Ausgleich, der in ▶ Abschn. 8.1.1 unter dem Stichwort des Fitts'schen Gesetzes diskutiert wurde. Danach sind die bei steilerem Abwurfwinkel erforderlichen höheren Abwurfgeschwindigkeiten mit einer geringeren Bewegungspräzision verbunden, sodass aus dieser Perspektive zu erwarten ist, dass der Korb eher verfehlt wird. Weitere Kosten ergeben sich schließlich aus etwaigen mit dem Bewegungsresultat verbundenen Konsequenzen: Wenn ich beispielsweise aufgrund der Rebound-Überlegenheit meiner Mannschaft davon ausgehen kann, dass ein vom Ring abprallender Ball im Besitz der eigenen Mannschaft bleibt, fallen die einzukalkulierenden Kosten der Ringberührung geringer aus, als wenn der Gegner im Rebound überlegen ist.
Es macht Sinn anzunehmen, dass die Auswahl einer Bewegungsvariante aus der Menge der äquivalenten Aufgabenlösungen auf genau solchen mehrdimensionalen Kostenberechnungen beruht. Für Wurfaufgaben konnte Müller (2001) auf diese Weise zwei Lösungsstrategien identifizieren, die zur Steigerung der Zielgenauigkeit beitragen, ohne dass eine – lernabhängige – Verringerung der Bewegungsstreuung vonnöten wäre. Die erste Strategie betrifft, wie bereits oben angedeutet, das Aufsuchen fehlerrobuster Teilräume des Aufgabenlösungsraums, d. h. von Teilräumen, in denen trotz eines gewissen „Rauschens“ in beiden Variablen das Ziel getroffen wird (also bei eher steilen Abwurfwinkeln). Die zweite Strategie bezieht sich auf die Abschwächung der Genauigkeitsanforderungen für den Zeitpunkt des Loslassens des Balls, da die angezielte Kombination von Abwurfgeschwindigkeit und ‑winkel ja zu genau diesem Zeitpunkt bestehen muss. In diesem Ausführungsmerkmal kann die Fehlertoleranz dadurch vergrößert werden, dass man in einem Zeitfenster um den ungefähren Zeitpunkt des Loslassens eine äquifinale Bewegungsbahn
                    
                      
                     wählt, eine Bahn also, die über das Zeitfenster hinweg dadurch gekennzeichnet ist, dass die Geschwindigkeitsveränderung der Wurfbewegung durch eine jeweils genau passende Veränderung des Abwurfwinkels kompensiert wird. Bei Anwendung dieser Strategie erhielte man eine hohe Konstanz im Wurfergebnis, obwohl die ergebnisbestimmenden Einflussgrößen relativ hoch streuen – ein empirisch zu beobachtendes Phänomen, das in der Motorikforschung mit dem Begriff „kompensatorische Variabilität“ belegt ist (▶ Exkurs 8.3).
► Exkurs 8.3	Kompensatorische Variabilität
Wie genau es dem motorischen System gelingt, trotz bestehender Unsicherheiten, Zeitverzögerungen und Redundanzen zuverlässig zielerreichende Bewegungen zu produzieren, ist eine Frage, die zu Beginn des 21. Jahrhunderts mit verschiedenen Schwerpunktlegungen beforscht wird. Relevante Forschungsthemen betreffen dabei u. a. Aspekte der Impedanzkontrolle
                    
                      
                    , d. h. die Frage, wie beispielsweise durch optimale Abstimmung muskulärer Kokontraktionen Zielerreichungen gegen nicht vorhergesagte Störungen abgeschirmt werden (z. B. Franklin & Milner 2003), oder die Hypothese, dass das Redundanzproblem gar nicht vollständig gelöst werden muss und das interne Kontrollmodell daher nur zielbezogene Fehlervarianzen berücksichtigt, nichtzielbezogene Streuungen hingegen vernachlässigt (Todorov & Jordan 2002: optimal feedback control).
Exkurs 8.3	Kompensatorische Variabilität
Das Phänomen der kompensatorischen Variabilität
                      
                        
                      , in der Literatur auch als „funktionelle Variabilität“ bezeichnet, spielt in der Bewegungsforschung – auch unabhängig vom hier erörterten Redundanzthema – seit geraumer Zeit eine wichtige Rolle. Generell bezieht sich das Phänomen auf die Beobachtung, dass Bewegungen regelhaft mit konstanterem Resultat ausgeführt werden, als dies aufgrund der Streuung der bewegungsbestimmenden Merkmale zu erwarten wäre (◘ Abb. 8.16). Unter dem Leitsatz, dass das Ganze mehr als die Summe seiner Teile sei, wurden auf diese Weise schon in den 1930er Jahren in der gestalttheoretischen Schule um Otto Klemm
                        
                       eine Reihe von relevanten Studien durchgeführt (für einen Überblick vgl. Loosch 1993). So analysierte beispielsweise Stimpel (1933) Wurfbewegungen und berechnete aus der beobachteten Varianz der Abwurfgeschwindigkeiten sowie der Abwurfwinkel in mehreren Versuchen eine zu erwartende Varianz in der Flugweite des geworfenen Balls. Den Befund, dass die tatsächliche Weitenstreuung bei allen beobachteten Werfern geringer ausfiel als die rechnerische, interpretierte er als Hinweis auf die Unterordnung der Bewegungsteile in das Ganze der „Bewegungsgestalt“. In moderner (und algorithmisch verbesserter) Fassung findet man diesen Ansatz bei Müller und Sternad (2003) wieder. Gestaltphänomene zieht man aktuell jedoch nicht mehr als Erklärung für den Kompensationseffekt heran; das Phänomen wird vielmehr so erklärt, dass entweder die interne Vorwärtsmodellierung zur abgestimmt ausgleichenden Festlegung resultatsrelevanter Bewegungsvariablen führt oder dass im Laufe des Lernprozesses Bewegungsbahnen entdeckt werden, die – in emergenter Weise – Kompensationen entstehen lassen. Genau diese letztgenannte Strategie kennzeichnet Müller (2001) mit dem Begriff „äquifinale Bewegungsbahnen
                        
                      “.
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Abb. 8.16Pétanque-Spieler beim Wurf. Unterschiedliche Kombinationen von Abwurfgeschwindigkeiten, ‑winkeln und ‑orten führen zu demselben Auftreffpunkt der Kugel, falls die drei Größen „kompensatorisch“ variiert werden. (Foto: © Sean Nel/iStock)





Adaptationen und Gedächtniskonsolidierung
Über die im vorangegangenen Abschnitt behandelten Probleme der relativ zeitüberdauernden zuverlässigen Kontrolle hinaus ergibt sich oftmals die Notwendigkeit, Bewegungen kurzfristig veränderten Bedingungen anzupassen. Tänzerinnen sind in der Lage, ihren Tanz auch auf einem Parkett zu tanzen, das etwas glatter ist als im Trainingsraum; der Tennisspieler kann auch auf einem Platz spielen, auf dem der Ball anders abspringt als gewohnt; und die Skifahrerin kann zwischen verschiedenen Skiern wechseln und dennoch sicher und schnell fahren. Obwohl uns dies selbstverständlich erscheinen mag, ist es aus Sicht der Bewegungskontrolle keineswegs trivial. Der Wechsel der Bedingungen erfordert in allen Fällen eine deutliche Veränderung der Bewegungskontrolle, denn die Kräfte, die die Muskulatur aufbringen muss, oder auch das Timing, also die „Ein- und Ausschaltzeiten“ der Muskeln, verändern sich. Im Allgemeinen gelingen Sportlern solche Umstellungen nicht auf Anhieb, sie benötigen vielmehr eine bestimmte Zahl von Übungsversuchen, bis das Bewegungskontrollsystem auf die jeweiligen Bedingungen „(re)kalibriert“ ist.
Wenn sich also Sportlerinnen im Rahmen des Aufwärmens für einen Turnwettkampf „einturnen“ oder allgemein vor Wettkämpfen „einwerfen“, „eintanzen“, „einspringen“ oder „einschwimmen“, ist es offenbar das Ziel, die bestehende Kalibrierung 
                      
                    zu aktualisieren. Dies ist selbst dann notwendig, wenn man am Vortag unter den gleichen äußeren Bedingungen agiert hat, denn allein der wechselnde Funktionszustand des eigenen Körpers hat schon zur Folge, dass eine stetige Anpassung erforderlich ist. Wenn der Muskel ermüdet, muss er anders aktiviert werden, um die gleiche Wirkung erzielen zu können. In der Sprache der zuvor erörterten Theorie interner Modelle geht es um das „Updating“ der vom Prädiktormodell gemachten Effektvorhersagen – samt resultierender Konsequenzen für die Rekalibrierung des bewegungskommandoerzeugenden Kontrollmodells.
Vor dem Hintergrund dieser Erfordernisse reicht es nicht aus, dass wir eine bestimmte Bewegung einmal erlernt haben und dann kontrollieren können, sie muss vielmehr immer wieder situativ an wechselnde, aber innerhalb der Situation stabile Ausführungsbedingungen angepasst werden. Anders als beim motorischen Lernen – das in ▶ Abschn. 8.2 behandelt wird und dauerhafte Kontrollveränderungen nach (regelhaft) längeren Übungsphasen betrifft – muss eine solche kurzfristige Anpassung mit relativ wenigen Übungsversuchen vollzogen werden. Andererseits muss sie aber auch nur so lange beibehalten werden, wie die spezifische Situation andauert. Solche kurzfristigen Anpassungen wollen wir – in Abgrenzung zum motorischen Lernen – als Adaptationen
                    
                      
                     bezeichnen. Man beachte dabei, dass Motorikwissenschaftler also etwas ganz anderes im Blick haben, wenn sie von Adaptation sprechen, als wenn derselbe Begriff in der Physiologie oder Trainingswissenschaft verwendet wird, dort nämlich als überdauernde Anpassungen des Körpers an Trainingsreize und hier als kurzfristig reversible Anpassung an situative Bedingungen.
Aufseiten der Forschung wurden motorische Adaptationen auf unterschiedliche Weise untersucht. Bereits sehr früh hat man mit Prismenbrillen die Passung zwischen dem „visuellen Geradeaus“ und dem „motorischen Geradeaus“ verändert und festgestellt, dass sich mit etwas Übung beide wieder annähern (Held 1962). Wird beispielsweise das visuelle Bild um 20° nach links verschoben, zeigt die Person zunächst immer 20° links am Ziel vorbei. Nach einiger Übung reduziert sich diese Diskrepanz jedoch, und das visuelle und das motorische Geradeaus stimmen wieder überein. Setzt man nun die Brille ab, zeigt die Person als Folge der zuvor vollzogenen Anpassung 20° rechts am Ziel vorbei. Die Größe dieses „Nacheffekts“ wird als Indikator für die Stärke der übungsbedingten Anpassung angesehen. Ähnliche Adaptationsexperimente sind seit der Jahrtausendwende verstärkt in den Mittelpunkt des motorikwissenschaftlichen Interesses gerückt (z. B. Shadmer, Smith & Krakauer 2010). Ähnlich wie bei der Manipulation des visuellen Inputs in dem Prismenexperiment
                      
                     werden dabei vor allem unbekannte Kraftfelder eingesetzt. Dabei wirkt, wenn man einen Hebel in eine Richtung bewegen soll, eine Kraft, die den Hebel zur Seite ablenkt. Nach einiger Übung können die Personen die störenden Kräfte kompensieren und zeigen nach Wegfall der ablenkenden Kräfte auch charakteristische Nacheffekte.
Nun könnte man die skizzierten Anpassungen auch als Lerneffekte verstehen, also als dauerhafte Veränderung der motorischen Kontrollprozesse infolge veränderter situativer Bedingungen; es gibt allerdings einen wichtigen Grund, Adaptationen
                      
                     separat zu behandeln. Dies begründet sich darin, dass Adaptationen nicht nur theoretisch, sondern auch faktisch zeitlich weniger stabil sind als Veränderungen, die wir mit Lernen in Verbindung bringen, denn es hat sich gezeigt, dass wir innerhalb eines Tages mehrere Adaptationen vollziehen können, die sich gegenseitig auch wieder auslöschen. Dies macht durchaus Sinn, wenn man sich beispielsweise vergegenwärtigt, dass wir im Verlauf des Tages das Gangmuster immer wieder an wechselnde Fußbekleidungen anpassen müssen: Nach dem Aufstehen gehen wir in Pantoffeln, tragen dann Straßenschuhe, ziehen in der Mittagspause die Laufschuhe an, wechseln später zu Flip-Flops, tragen abends Fußballschuhe und Badesandalen und gehen barfuß ins Bett. Jede Fußbekleidung erfordert eine Anpassung der Bewegungskontrolle beim Gehen. Dabei erscheint es nur bedingt sinnvoll, die an einem Tag zuletzt vollzogene Anpassung bis zum nächsten Morgen zu speichern, da es keineswegs zwingend so weitergeht, wie man am Vortag aufgehört hat.
In Fortführung dieses Gedankens hat sich in empirischen Studien gezeigt, dass nur ein Teil der durch Übung erworbenen Veränderungen des Bewegungsverhaltens längerfristig gespeichert wird. Eine wesentliche Rolle bei dieser überdauernden – als Konsolidierung bezeichneten – Speicherung scheint tatsächlich der Schlaf zu spielen (Walker & Stickgold 2004). Manche übungsbedingten Veränderungen der Bewegungskontrolle werden erst dann überdauernd stabil und damit gegen ein „Überschreiben“ geschützt, wenn die Person in der Zwischenzeit geschlafen hat. Mit Bezug auf diese Befunde lässt sich die zunächst nur unspezifisch anhand der Dauerhaftigkeit vorgenommene Unterscheidung weiter präzisieren: Veränderungen der Bewegungskontrolle, die eine schlafabhängige Konsolidierung erfordern, wären somit eher dem motorischen Lernen zuzuschreiben, und Veränderungen, bei denen dies nicht notwendigerweise der Fall ist, der motorischen Adaptation.

Empirische Befunde und theoretische Konvergenzen
Zur empirischen Untermauerung ideomotorischer Ansätze wird gerne auf Befunde zur SR-Kompatibilität
                    
                      
                     zurückgegriffen. Hier konnten bereits Fitts und Seeger (1953) zeigen, dass Reaktionszeiten kürzer ausfallen, wenn eine räumliche Kompatibilität zwischen Reiz (S) und reizzugeordneter Reaktion (R) besteht. Danach fällt in einer einfachen Wahlreaktionsaufgabe, in der beispielsweise auf zwei Lichtsignale mit einem Tastendruck mit der linken oder rechten Hand zu reagieren ist, die Reaktionszeit kürzer aus, wenn das Signal und die zugeordnete Taste entweder beide links oder beide rechts liegen, als wenn auf ein Signal links die rechte und auf ein Signal rechts die linke Taste gedrückt werden muss. Dass es hier nicht um die bloße Vereinfachung der Informationsverarbeitung geht, sondern – ganz in ideomotorischem Sinne – die räumliche Nähe von Signal und erzeugtem Effekt die entscheidende Rolle spielt, konnte von Hommel (1993) gezeigt werden, indem er in einer ähnlichen Kompatibilitätsaufgabe – der „Simon-Aufgabe“, in der der Stimulus über Kopfhörer auf das rechte oder linke Ohr gegeben wird – einen zusätzlichen Effekt hinzufügte. Wie in ◘ Abb. 8.17 veranschaulicht, sollte in mehreren kompatiblen und inkompatiblen Blöcken des Versuchs auf das links oder rechts präsentierte Signal entweder mit links oder rechts reagiert werden, wobei der Tastendruck zusätzlich eine Lampe auf der jeweils anderen Seite zum Leuchten brachte. Bestand jetzt die Instruktion darin, die Taste zu drücken, fielen die Reaktionszeiten – erwartungsgemäß – bei Links-links- bzw. Rechts-rechts-Zuordnung von Signal und Taste kürzer aus. Wurde hingegen die Instruktion gegeben, die Lampe zum Aufleuchten zu bringen, drehte sich dieser Effekt um; Links-links- und Rechts-rechts-Zuordnung von Signal und Taste schlugen sich jetzt also in relativ langen Reaktionszeiten nieder. Entscheidend war bei diesem Experiment also offenbar die Kompatibilität nicht im Hinblick auf die Seite der Bewegungsproduktion, sondern im Hinblick auf die Seite der Effekterzeugung: Besteht der Effekt im Tastendruck, fällt die Reaktionszeit bei kompatibler Tastenzuordnung kürzer aus, besteht der Effekt im Lichtanschalten, kann man bei kompatibler Lichtzuordnung schneller reagieren.
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Abb. 8.17Das Experiment von Hommel (1993) zur Invertierung des Simon-Effekts. a Indem die Versuchsteilnehmer über Tonvorgaben ins rechte oder linke Ohr (Stimulus S) entweder mit der linken oder rechten Hand eine Taste drücken (Response R) oder auf der linken oder rechten Seite eine Lampe zum Erleuchten bringen mussten (Effekt E), ergaben sich SR-kompatible und SR-inkompatible Bedingungen, die aufgrund der Lampenanordnung auf der Gegenseite zugleich SE-inkompatibel bzw. SE-kompatibel waren. b Bei R-Instruktion wird der Simon-Effekt mit kürzeren Reaktionszeiten bei SR-kompatiblen Zuordnungen repliziert, bei E‑Instruktion jedoch insofern invertiert, als dass jetzt in der E‑kompatiblen – und damit R‑inkompatiblen – Bedingung kürzere Reaktionszeiten gemessen werden



Hinsichtlich des in ▶ Abschn. 8.1.2 für die dynamische Systemtheorie geschilderten „Fingerwackelexperiments“ konnten Mechsner und Kollegen (2001) in einem ähnlichen Ansatz zeigen, dass es auch hier weniger um die Bewegungsproduktion geht als vielmehr um die Erzeugung von Effekten in der Umwelt. Hierzu untersuchten sie zunächst die Aufgabe, mit der linken und rechten Hand gleichzeitig zwei unter einer Tischplatte befestigte Kurbeln zu bewegen. Wie man leicht selbst mit (vorgestellten) Kurbeln ausprobieren kann, gelingt diese Aufgabe, ähnlich dem Fingerexperiment, am besten, wenn die Kurbeln gegengleich im 1 : 1-Rotationsmuster bewegt werden. Montiert man jetzt aber auf der Tischplatte Zeiger, die über eine frei einstellbare Übersetzung mit den Kurbeln verbunden sind, stellt darüber hinaus die Übersetzungen so ein, dass die Kurbelstellung nicht 1 : 1 auf die Zeigerstellung übertragen wird, und gibt dann anstelle der bewegungsbezogenen Instruktion die Anweisung, die Zeiger zu bewegen, stellt sich heraus, dass die gegengleiche Bewegung der Zeiger, also nicht die der Hände, am stabilsten ausfällt. Die ideomotorische Sichtweise wird dabei vor allem durch Versuchsvarianten unterstützt, in denen die gegengleiche Zeigerbewegung eine Koordination der Kurbelbewegungen erfordert, die ohne sichtbare Zeigerbewegungen niemals stabil produziert werden könnte. Auch hier zeigt sich also, dass das Entscheidende der Bewegungskontrolle im angezielten Effekt liegt und weniger in den Bewegungen, die diesen Effekt entstehen lassen.
Über die skizzierten Befunde hinaus macht es an dieser Stelle Sinn, auf weitere empirische Phänomene hinzuweisen, für die der Ansatz der internen Modelle eine – teilweise durchaus überraschende – Erklärung bietet. So wurde beispielsweise im Zusammenhang mit der psychoökologischen Annahme einer kontinuierlichen Wahrnehmungs-Handlungs-Kopplung
                    
                      
                     (▶ Abschn. 8.1.2) auf die Streuungsreduktion der Schlagbewegungen von geübten Tischtennisspielern noch 50–150 ms vor dem Balltreffen hingewiesen, in Zeitintervallen also, die für eine komplette Korrekturschleife nach informationstheoretischen Ansätzen zu kurz ausfällt. Der Ansatz interner Modelle kann insofern für dieses Phänomen eine Erklärung anbieten, als das Prädiktormodell ja auch ohne tatsächlich einlaufende Closed-Loop-Rückmeldungen bereits in der Lage ist, Vorhersagen für den weiteren Verlauf des Schlags bereitzustellen. Diese modellierten Zustände würden intern natürlich viel früher zur Verfügung stehen und damit für die Korrektur der Kontrollsignale herangezogen werden können als reafferente Regelungssignale. Im Sinne einer pseudo-closed loop control
                    
                      
                     (Grush 2004) kann die interne Vorwärtsmodellierung des Prädiktormodells den zunächst als kritisch eingeordneten Befund durchaus befriedigend erklären.
Auf dieselbe Idee einer internen Nutzung von vorwärtsmodellierten sensorischen Konsequenzen der eigenen Bewegung greifen Blakemore, Wolpert und Frith (1998) zurück, um die Frage zu beantworten, warum man sich nicht selbst kitzeln kann: Da die sensorischen Konsequenzen der eigenen Bewegung vollständig intern vorausgesagt werden können, werden sie „gecancelt“; als kitzelig empfunden werden dann nur die sensorischen Eindrücke, die einem – weil unvorhersehbar – von anderen beigebracht werden. Und in ähnlicher Weise bieten Ramachandran und Rogers-Ramachandran (1996) als Erklärung von Phantomschmerzen
                      
                     bei amputierten Gliedmaßen die Vermutung an, dass die Schmerzen noch intern modelliert werden, das nach Amputation fehlende Glied aber nicht mehr die tatsächliche Rückmeldung der Schmerzfreiheit geben kann, um die fehlerhafte Prädiktion zu aktualisieren. In Konsequenz dieses Erklärungsansatzes wurde eine „Spiegeltherapie
                      
                    “ entworfen, in der man beispielsweise bei amputiertem linken Unterarm von rechts in einen senkrecht zwischen die Arme gestellten Spiegel schaut, sich dann vornimmt, beidarmig zu dirigieren und aufgrund des gespiegelten Arms auf der linken Seite die Illusion erhält, dass dieses beidhändige Dirigieren tatsächlich funktioniert. In der Tat scheint diese Therapie dazu zu führen, dass das amputierte Glied intern als „entspannt“ remodelliert werden kann, sodass die Phantomschmerzen verschwinden (◘ Abb. 8.18).
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Abb. 8.18Die Spiegeltherapie nach Ramachandran und Rogers-Ramachandran (1996). Phantomschmerzen im amputierten linken Arm können verschwinden, wenn dem Patienten durch einen Blick von rechts in einen senkrecht aufgestellten Spiegel ein entspanntes beidhändiges Dirigieren vorgetäuscht wird. (Foto: © Ute Eisenkolb)



Die in jüngerer Zeit vollzogene Rückbesinnung der eher kognitiv orientierten Strömung innerhalb der Motorikforschung auf ideomotorische Ansätze ist allerdings nicht nur mit einer erhöhten Erklärungskraft für empirische Befunde verbunden; vielmehr ergeben sich auch auf theoretischer Ebene interessante Konsequenzen. Insbesondere ist dabei herauszustellen, dass durch die Kernannahme, dass sich motorische Kontrolle auf Bewegungseffekte und nicht auf Bewegungen bezieht, ein deutlich größerer Freiraum für theoretische Spezifizierungen bleibt, wie genau sich diese Bewegungen ergeben sollen. Wie man sich vorstellen kann, dass Bewegungen „sich ergeben“, haben wir bereits weiter oben unter dem systemischen Etikett der Emergenz kennengelernt und den stark präskriptiven Annahmen klassischer kognitiver Motoriktheorien gegenübergestellt. In der Folge greifen somit Kritiken vonseiten der systemischen Ansätze an kognitiven Motoriktheorien deutlich weniger, wenn diese statt klassisch-sensomotorisch ideomotorisch ausgerichtet sind.
Betrachten wir diese Annäherung zwischen kognitiven und systemischen Ansätzen ein wenig genauer, darf man sogar feststellen, dass einige der früher mit Vehemenz diskutierten Differenzen sich teilweise gänzlich aufgelöst zu haben scheinen. Insbesondere kann man dies an den konnektionistischen Modellen verdeutlichen, denn schaut man sich das in ◘ Abb. 8.8 wiedergegebene künstliche neuronale Netz für die Bewegungsproduktion etwas genauer an, erkennt man ein Teilnetz, das Zustands- und Zielneuronen mit einer motorischen Befehlsschicht verbindet, und ein zweites Teilnetz, das von der motorischen Befehlsschicht (unter Berücksichtigung der hier eingehenden Aktivitäten der Zustandsneurone) zu einer Ausgangsschicht führt, deren Neurone Vorhersagefunktionen erfüllen. Vergleicht man diese Struktur mit der in ◘ Abb. 8.14 veranschaulichten Grundidee interner Modelle, so zeigen sich verblüffende Übereinstimmungen, handelt es sich beim ersten Teilnetz doch um nichts anderes als ein Kontrollmodell (SE → R) und beim zweiten Teilnetz um nichts anderes als ein Prädiktormodell (SR → E).
Was die anderen beiden systemischen Ansätze angeht, so ist zwar sicher keine Auflösung des Konflikts wie im Falle des Konnektionismus zu konstatieren, zumindest für die dynamische Systemtheorie
                    
                      
                      
                     lässt sich jedoch eine deutliche Annäherung an eine kognitive Auffassung ideomotorischer Prägung feststellen. Wenn man also aufseiten der Systemtheorie anerkannt – wie beispielsweise Beek (1989) dies tut–, dass systemisches Verhalten auch intentional „verankert“ ist, fällt es aus der Perspektive der internen Modelle nicht schwer, den nächsten intendierten Zustand als solchen „Ankerpunkt“ zu betrachten und den Weg dorthin als systemdynamisch selbstorganisiert zu verstehen. Das Gegensatzpaar von Kognitivismus und Systemtheorie scheint dann deutlich an Schärfe zu verlieren und die Zuordnung zu einer Theoriefamilie sich auf das persönliche Interesse des Forschenden zu reduzieren, sich als „Kognitivist“ eher mit der Kontrolle von Systemzustandsabfolgen oder als „Systemiker“ eher mit den systemdynamischen Eigenschaften zu befassen, die diese Systemzustände entstehen lassen.
Am deutlichsten bleibt eine Unvereinbarkeit zwischen kognitiv-ideomotorischen Ansätzen und einer psychoökologisch geprägten Denkweise bestehen, setzt doch schon die begriffliche Bezeichnung des „internen Modells“ eine – aus psychoökologischer Sicht nicht akzeptable – konzeptuelle Trennung zwischen intern und extern, d. h. zwischen innen und außen, voraus. Eine gewisse Annäherung kann aber auch hier ausgemacht werden. Um dies zu verstehen, sei einerseits an die klassische Auffassung des Informationsverarbeitungsansatzes erinnert, nach der zu Beginn des Verarbeitungsprozesses eine „äußere“ Reizkonstellation in eine „innere“ Situationsidentifikation überführt wird und die „innere“ Reaktionsprogrammierung eine „äußere“ Bewegung verursacht (◘ Abb. 8.2). Zwar wird dieser Unterschied in der Metapher des Badischen Zimmers, das zur Verdeutlichung des ideomotorischen Ansatzes eingeführt wurde, auch gemacht – hier sogar ganz ausdrücklich, indem zwischen „äußeren“ Variablen S, R und E und korrespondierenden „inneren“ Variablen S′, R′ und E′ unterschieden wird –, für die Bewegungskontrolle wird allerdings angenommen, dass relevante Bezüge allein zwischen den „inneren“ Variablen hergestellt werden (◘ Abb. 8.13).
Übertragen auf die Theorie der internen Modelle bedeutet dies, dass ausschließlich interne Prozesse betrachtet werden, dies aber nicht in qualifizierender Abgrenzung zu irgendwelchen externen Prozessen, die ja in der Theorie gewissermaßen gar nicht vorkommen. Da der „interne Modellierer“ – im Badischen Zimmer: der eingeschlossene Chinese – nur Zugriff auf diese internen Variablen hat, kann er selbst die soeben getroffene Unterscheidung zwischen innen und außen nicht nachvollziehen; denn es ist ihm ja gerade nicht möglich, das Zimmer zu verlassen und sich die Gesamtsituation „von außen“ anzuschauen. Das Einzige, was ihm dann bleibt, ist, die ihm verfügbaren internen Signale als „außen“ anzunehmen. Für ihn ist dann aber die äußere Welt genau so, wie sie sich ihm intern darstellt – auf genau diese Welt greift er bei der Bewegungskontrolle „unmittelbar“ zu. In der Tat scheint diese ideomotorisch abgeleitete Sichtweise des unmittelbaren Zugriffs nicht so weit entfernt zu sein von der Idee der „direkten Wahrnehmung“ und von Annahmen der unmittelbaren Wahrnehmungs-Handlungs-Kopplung, wie sie von der Psychoökologie als Gegenentwurf zu klassischen kognitiven Repräsentationsansätzen ins Feld geführt werden.
Gegen Ende der 1990er Jahre wurde die Motor-Action-Kontroverse zwischen Kognitivisten und Systemikern – explizit beispielsweise von Daugs (1994) – als Anzeichen für einen „revolutionären“ Umbruch im Sinne Kuhns (1962) in der motorikwissenschaftlichen Bewegungsforschung gedeutet. Rückblickend muss man nach dem bisher Gesagten jedoch feststellen, dass eine solche Revolution ausgeblieben ist und statt eines „Paradigmenwechsels“ eine Annäherung zuvor konkurrierender Ansätze stattgefunden hat. Die Zusammenführung von ideomotorischen und systemischen Ansätzen unter wechselseitiger Anerkennung der Beiträge der jeweils anderen Richtung dürfte zu Beginn des 21. Jahrhunderts der Motorikwissenschaft ein – zumindest vorerst – stabiles Fundament bieten.
Zusammenfassung
Nach ideomotorischen Ansätzen kann Bewegungskontrolle
                        
                       nur dann gelingen, wenn sie auf der Antizipation der mit der Bewegung erzielten Effekte beruht. In der Theorie der internen Modelle wird dieser Gedanke so umgesetzt, dass zunächst ein Prädiktormodell entworfen werden muss, das (implizite) Antworten auf die Frage gibt, welche Effekte eintreten, wenn unter gegebenen situativen Bedingungen Bewegungskommandos ausgegeben werden (SR → E). Erst wenn diese Vorhersagen zuverlässig vorliegen, kann das eigentliche Kontrollmodell strukturiert werden, das Antworten auf die Frage gibt, welche Bewegungskommandos benötigt werden, um unter gegebenen situativen Bedingungen einen intendierten Effekt zu verwirklichen (SE → R). Ideomotorische Ansätze stehen einerseits in kognitiver Tradition, aufgrund des zentralen Gedankens der Effektorientierung aber systemischen Ansätzen deutlich näher, als dies bei kognitiven Theorien klassischer Prägung der Fall ist. Resultierende Konvergenzchancen lassen erwarten, dass sich die in der jüngeren Vergangenheit mit Vehemenz geführte motorikwissenschaftliche Theoriediskussion vorerst beruhigt.



8.2.4 Zusammenfassung

                  Motorische Kontrolle
                  
                    
                   bezieht sich auf die Kompetenz, bewegungsbezogene Aufgaben erfolgreich zu lösen. Um die Erklärung motorischer Kontrollphänomene gab es seit Mitte des 20. Jahrhunderts eine erhebliche Kontroverse, wobei als widerstreitende Positionen kognitive, systemische und ideomotorische Ansätze eine wichtige Rolle spielten.


8.3 Koordinationsveränderungen: Motorisches Lernen
                  
                 und motorische Entwicklung
                  
                
              
Bisher haben wir gesehen, auf welche Weise der Mensch in der Lage ist, durch die koordinierte Aktivierung seiner Muskeln gewünschte Effekte in der Umwelt herbeizuführen, d. h. sich so zu bewegen, dass Umweltanforderungen erfüllt werden, oder auch so, dass die Umwelt im eigenen Interesse verändert wird. Dabei haben wir unterschiedliche theoretische Ansätze kennengelernt, wie die Interaktion des sich bewegenden Menschen mit seiner Umwelt beschrieben und analysiert werden kann. Angesprochen waren damit die inneren Funktionsprozesse, die ein derart fein abgestimmtes Zusammenspiel der einzelnen Muskeln ermöglichen. Nur in Ansätzen ist dabei zur Sprache gekommen, dass die Kompetenz, die eigene Bewegung erfolgreich zu steuern, sich sowohl zwischen verschiedenen Personen unterscheidet als auch innerhalb einer Person in starkem Maße Veränderungen unterworfen ist. Betrachten wir zu solchen Veränderungen zwei Beispiele:
1.	Im Sport, aber auch in der Kunst oder im Beruf haben wir Kulturformen entwickelt, bei denen der Erfolg, also die Güte der Aufgabenlösung, entscheidend von einer gelungenen Bewegungskoordination abhängt. So gelten Leistungsturnerinnen, Chirurgen oder Konzertpianisten als Personen, denen man eine besondere koordinative Leistungsfähigkeit in ihrem Bereich zuschreibt (◘ Abb. 8.19). Die besonderen Fertigkeiten waren diesen Experten jedoch weder von Geburt an gegeben, noch haben sie sich im Laufe des Lebens irgendwann „von selbst“ ergeben – sie sind vielmehr das Ergebnis eines langen Übungsprozesses.
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Abb. 8.19Koordinative Höchstleistungen in unterschiedlichen Lebensbereichen. Die von einer Turnerin (a), einem Chirurgen (b) oder einem Pianisten (c) erbrachten Leistungen hängen jeweils von der aufgabenspezifischen Koordinationskompetenz ab. (Fotos: (a) © Brian McEntire/iStock, (b) © Stockbyte/Thinkstock, (c) © Diego Cervo/panthermedia)




                2.Auch in alltäglichen Situationen zeigen sich Unterschiede im Koordinationsvermögen
                          
                         zwischen einem kleinen Kind, einem jungen und einem älteren Erwachsenen. Betrachtet man hier z. B. die Fertigkeit, eine steinige Wanderroute trittfest zu begehen, dann ist dies zwar einerseits auch das Resultat von Übungsprozessen, andererseits muss man aber unabhängig von solchen Übungserfahrungen feststellen, dass dem jungen Erwachsenen die Geländebewältigung in der Regel relativ mühelos gelingt, während dies für das kleine Kind noch nicht und für den Älteren möglicherweise nicht mehr der Fall ist.

 



              
In beiden Beispielen werden überdauernde Veränderungen der koordinativen Leistungsfähigkeit
                  
                 illustriert; was sie unterscheidet, ist der betrachtete Zeitraum, über den diese Veränderungen festgestellt werden. In der Wissenschaft spricht man an dieser Stelle von unterschiedlichen Zeitskalen, die den Betrachtungen zugrunde gelegt werden. Eine erste solche Zeitskala haben wir bereits am Ende von ▶ Abschn. 8.1.3 in den Blick genommen. Betrachtet wurden dort Anpassungen an wechselnde situative Bedingungen auf kleiner Zeitskala (Minuten, Stunden, Tagesabschnitte); wenn diese Veränderungen den Bereich der Motorik betreffen, spricht man – wie wir gesehen haben – von motorischen Adaptationen
                
                  
                 (siehe „Adaptationen und Gedächtniskonsolidierung“ in ▶ Abschn. 8.1.3). Im Unterschied zu diesen reversiblen Anpassungen der internen Kontrollprozesse betreffen die beiden obigen Beispiele jedoch längerfristige, überdauernde Veränderungen der motorischen Kontrolle. Das erste Beispiel bezieht sich in diesem Sinne auf übungsinduzierte Veränderungen auf mittlerer Zeitskala (Tage, Wochen, Jahre). Im zweiten Beispiel werden hingegen Veränderungen auf großer Zeitskala betrachtet (Jahre, Jahrzehnte, Altersabschnitte), letztlich also Veränderungen, die die gesamte Lebensspanne von der Geburt bis zum Tod betreffen. Zudem wird anders als im ersten Beispiel stärker darauf abgestellt, dass die Koordinationsleistung vom Alter der Person abhängt. Dabei geht man davon aus, dass sich mit dem Älterwerden typische Veränderungen in den biologischen Voraussetzungen und dem bis dahin jeweils erworbenen Erfahrungsschatz zeigen, die die Koordinationsleistung beeinflussen.
Mit den Beispielen sollen zwei unterschiedliche Sichtweisen illustriert werden, unter denen sich längerfristige Veränderungen der Motorik beschreiben lassen. Wenn wir den Blick stärker auf den Prozess der übungsbedingten Veränderung der koordinativen Kompetenz richten, ohne die spezifischen Bedingungen in den Mittelpunkt zu rücken, die sich aus der aktuellen Position des Übenden in der Lebensspanne ergeben, dann sprechen wir von motorischem Lernen
                
                  
                 (für eine explizite Definition siehe ▶ Abschn. 8.2.2). Sprechen wir von motorischer Entwicklung
                
                  
                , steht genau dieser altersbezogene Aspekt im Vordergrund. Man geht dann verstärkt der Frage nach, wie sich die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Bewegungskoordination und für das motorische Lernen in Abhängigkeit vom Lebensalter verändern (für eine explizite Definition siehe ▶ Abschn. 8.2.3).
Im Folgenden werden uns zunächst die Fragen beschäftigen, welche Faktoren dazu beitragen, dass sich die koordinative Leistungsfähigkeit auf verschiedenen Zeitskalen und im Hinblick auf die unterschiedenen Perspektiven dauerhaft verändert und welche Prozesse dabei in den Personen ablaufen. Voraussetzung für eine solche Analyse ist allerdings, dass man Veränderungen der Koordination als solche erkennt und deren Ausmaß abschätzen kann. Nach der Behandlung dieser Frage (▶ Abschn. 8.2.1) werden wir uns den sportrelevanten Veränderungsaspekten des motorischen Lernens (▶ Abschn. 8.2.2) und der motorischen Entwicklung (▶ Abschn. 8.2.3) im Detail zuwenden.
► Zusammenfassung
8.3.1 Leistungsverläufe und Lernphasen
Messung der koordinativen Leistung
Wenn Turnerinnen, Chirurgen und Pianisten als 
                      
                      
                    Beispiele für Personen genannt wurden, denen im Allgemeinen eine hohe koordinative Leistungsfähigkeit zugeschrieben wird, beruht diese Feststellung zunächst auf einem nur subjektiven Eindruck. Aus wissenschaftlicher Sicht stellt sich die Frage, über welche Merkmale sich solche Unterschiede oder Veränderungen in der koordinativen Leistungsfähigkeit objektiv messbar machen lassen. Hierbei sei daran erinnert, dass wir gelungene Bewegungskoordination bereits mehrfach als einen Beitrag zur Lösung von Bewegungsaufgaben, also zum Erreichen des gewünschten Bewegungsergebnisses, definiert haben: Die Turnerin will bei ihrem Abgang möglichst im Stand landen, der Chirurg seinen Schnitt so durchführen, dass benachbarte Nervenbahnen unversehrt bleiben, und der Pianist die Tonfolge in vorgegebener Abfolge und vorgegebenem Tempo spielen. Es liegt somit nahe, sich primär am Erfolg der Aufgabenlösung zu orientieren, wenn man beurteilen will, wer die bessere Turnerin, der bessere Chirurg oder der bessere Pianist ist.
Obwohl wir annehmen dürfen, dass in all den gegebenen Beispielen die koordinative Leistungsfähigkeit entscheidenden Anteil am Erfolg hat, ist dennoch zu vermuten, dass auch weitere Faktoren eine Rolle spielen: Die Turnerin muss die erforderliche Kraft aufbringen können, der Chirurg muss über notwendiges anatomisches Wissen verfügen, und der Pianist will die Tonfolge auch emotional interpretieren. Beobachtete Leistungsveränderungen können also nur dann auf die veränderte Koordinationsleistung zurückgeführt werden, wenn auszuschließen ist, dass sich in der Zwischenzeit auch der Beitrag solcher anderer Faktoren verändert hat, die Turnerin also beispielweise über den betrachteten Zeitraum hinweg keine relevanten Kraftzuwächse aufweist. Wenn wir aus einer gezeigten Leistung auf die Kompetenz desjenigen schließen wollen, der sie erbracht hat, müssen wir zudem sicherstellen, dass er seine – in unserem Fall: koordinativen – Ressourcen auch vollständig eingebracht hat. Aus der beobachteten Tatsache, dass der am Vortag noch ausgesprochen elegant und mit größter Körperkontrolle ins Wasser springende Klippenspringer jetzt keinen ansehnlichen Sprung mehr zustande bringt, können wir nicht zwingend schließen, dass er die Salti und Schrauben nicht mehr beherrscht (◘ Abb. 8.20); vielmehr mögen die plötzlich entdeckten Haifischflossen im Wasser besser erklären, warum er die – weiterhin vorhandenen – koordinativen Ressourcen momentan nicht einsetzen kann.
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Abb. 8.20Koordinationsleistung vs. Koordinationskompetenz. Schlechte Bewegungsleistungen – beim Klippenspringen z. B. die fehlende Körperspannung – müssen nicht zwangsläufig auf Kompetenzmängeln beruhen. (Fotos/Montage: © Martin de Bruin)



Auch im Wettkampfsport gibt es vielfach Situationen, in denen die vorhandene koordinative Kompetenz nicht unmittelbar in der aktuell zu beobachtenden Leistung sichtbar wird. Wenn die Tischtennisspielerin beim Einspielen mit ihrer Konkurrentin ihre Spezialschläge mit Seitschnitt 
                      
                      
                    nicht zeigt, ist das taktische Absicht, um später im Spiel damit überraschen zu können, keineswegs aber ein Hinweis darauf, dass die koordinative 
                      
                    Kompetenz während des Einspielens generell niedriger ist als während des Spiels. Wie auch in ▶ Abschn.​ 9.​5.​1 („Grundlagen der Lernpsychologie“) müssen wir also sorgfältig zwischen der gezeigten Leistung, der Performanz, und den dahinterliegenden Kompetenzen unterscheiden.
Insgesamt folgt daraus, dass koordinative Leistungen nur dann wirklich vergleichbar sind, wenn sie im Hinblick auf weitere Einflussfaktoren unter vergleichbaren Bedingungen erzielt werden. Weiterhin ist somit auch klar, dass es keinen Sinn macht, koordinative Leistungen über verschiedene Expertisebereiche oder Aufgaben hinweg zu vergleichen und etwa prüfen zu wollen, ob der Chirurg höhere Koordinationsleistungen erbringen muss als die Turnerin am Stufenbarren.
Besondere Beachtung bei der Erfassung der koordinativen Leistung
                      
                     muss zudem die Tatsache finden, dass die Leistung in einem Einzelversuch möglicherweise nicht repräsentativ für das eigentliche Leistungsniveau ist. In ▶ Abschn. 8.1.3 haben wir unter „Unsicherheits‑, Zeitverzögerungs- und Redundanzprobleme“ bereits darauf hingewiesen, dass Ungenauigkeit geradezu ein Charakteristikum biologischer Systeme ist, sodass typischerweise von Versuch zu Versuch wechselnde Ergebnisse auftreten. Wenn ein Basketballspieler bei einem Wurf trifft, beim nächsten den Korb aber verfehlt, heißt das also nicht, dass seine Koordinationsleistung von Wurf zu Wurf zwischen „null“ und „perfekt“ hin- und herspringt. Als „zufällig“ einzustufende Einflüsse bestimmen das Ergebnis eines Einzelversuchs mit, d. h., das Leistungsmaß sollte so konstruiert sein, dass es den mittleren Effekt dieser Zufallseinflüsse abbildet.

Primäre Leistungsmerkmale
Wir halten fest: Der Ansatz zur Messung der koordinativen Leistung
                      
                      
                     sollte sich zuallererst an der Güte der Aufgabenlösung orientieren. Gleichzeitig muss aber auch auszuschließen sein, dass beobachtete Leistungsveränderungen auf andere, z. B. körperliche, psychische und emotionale Faktoren oder auch auf Zufallseffekte zurückgeführt werden können. Als primäre Merkmale – die wir uns im Folgenden etwas genauer anschauen werden – kommen damit die Erfolgsquote, der mittlere Fehler oder erreichte Extremwerte infrage:

                    1.Bei der Erfolgsquote geht es um die Frage, wie häufig das angestrebte Bewegungsergebnis erreicht wird. Dieses Maß wird typischerweise dann verwendet, wenn – wie beim Basketballwurf – das Ergebnis eines Einzelversuchs nur binär, d. h. nur mit „Erfolg“ oder „Misserfolg“, bewertet werden kann. Die Auswirkung von Zufallseffekten auf den gemessenen Leistungswert lässt sich durch eine Erhöhung der Anzahl der Testwürfe reduzieren. Die über 100 Würfe ermittelte Trefferquote kann als verlässlichere – als reliablere – Schätzung des wahren Werts angesehen werden als eine Messung, die nur zehn Würfe umfasst.
2.	Beim mittleren Fehler wird danach gefragt, wie stark die in den Einzelversuchen erzielten Ergebnisse im Durchschnitt von dem gewünschten Ergebnis abweichen. Lässt sich der Abstand zum gewünschten Idealergebnis auf einer kontinuierlichen Skala abbilden (z. B. in Zentimeter ausdrücken), besteht die Möglichkeit, diese Abstände über mehrere Versuche zusammenzufassen. Ähnlich wie bei der Erfolgsquote steigt die Reliabilität mit der Anzahl der Testversuche. Fehlermaße haben die Eigenschaft, dass der Messwert normalerweise mit steigendem Leistungsniveau immer kleiner wird. Um dennoch der intuitiven Vorstellung zu genügen, dass der Messwert mit steigender Leistung auch ansteigen sollte, wird häufig ein „invertierter Fehlerwert“ berechnet. Dazu wird der 
                              
                              
                            Fehlerwert von einem Maximalscore subtrahiert. Dieser Maximalscore wird also bei einem Fehler von null erreicht.

 

3.Bei der Leistungsmessung über Extremwerte steht die Frage im Mittelpunkt, welche Werte von der jeweiligen Person in zu maximierenden oder zu minimierenden Bewegungsmerkmalen erreicht werden. Dies ist insbesondere dann von Interesse, wenn die Bewegungsaufgabe beispielsweise darin besteht, möglichst weit zu springen oder möglichst schnell zu sprinten. Für eine Rekordleistung wie die 8,90 m des Bob Beamon im Weitsprung bei seinem „Jahrhundertweltrekord“ bei den Olympischen Spielen in Mexiko 1968 ist es dabei zunächst unerheblich, ob die Leistung reproduzierbar ist oder nicht. Dennoch macht es auch bei der Beurteilung der Leistung in diesen Bewegungsaufgaben Sinn, mehrere Einzelversuche zusammenzufassen, um eine verlässlichere Schätzung zu erreichen. 
                              
                              
                            Wer im Mittel große Weiten erreicht, lässt erhoffen, dass es bei ihm „Ausreißer nach oben“, also Rekordleistungen, geben könnte.

 



                  
In ◘ Abb. 8.21 ist der (fiktive) Verlauf der Leistung in einer koordinativ geprägten Aufgabe über mehrere, durch kürzere und längere Pausen getrennte Übungsabschnitte für ein primäres Leistungskriterium dargestellt. Dabei werden einige charakteristische Merkmale 
                      
                    solcher Lernkurven sichtbar. Dies sind insbesondere:
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Abb. 8.21Fiktive Lernkurve für eine koordinativ geprägte Bewegungsaufgabe. Typischerweise ist der Leistungsverlauf gekennzeichnet durch Fluktuationen, einen exponentiellen Anstieg, Aufwärmeffekte und Niveauverschiebungen, durchaus aber auch durch Leistungsrückgänge




                    	
                          Fluktuationen im Ergebniswert: Zufällige Einflüsse sorgen dafür, dass der Leistungswert von Übungsversuch zu Übungsversuch schwankt.

	
                          Exponentieller Verlauf: Lernkurven zeigen zu Beginn einen schnellen Anstieg; im weiteren Verlauf nimmt die Anstiegsrate aber exponentiell ab.

	
                          Aufwärmeffekte: Nach einer kurzen Pause kommt es zu einer Leistungseinbuße, sodass an jedem neuen Übungstag im Allgemeinen einige Übungsversuche notwendig sind, bis das Niveau des Vortags wieder erreicht ist.

	
                          Niveauverschiebungen: Nach einer langen Pause von mehreren Monaten oder Jahren kann der Lernverlauf im Hinblick sowohl auf Lernrate als auch auf erreichbares Leistungslimit verändert sein.

	
                          Leistungsrückgänge: Während die Leistung innerhalb einer Übungsphase im Allgemeinen zumindest tendenziell ansteigt, kann es nach übungsfreien Abschnitten auch zu Rückgängen der Leistung kommen.




                  
Einige Charakteristika der beispielhaften Lernkurve lassen sich bereits unter Rückgriff auf das in ▶ Abschn. 8.1.3 („Adaptationen und Gedächtniskonsolidierung“) eingeführte Konzept der Adaptation erklären, d. h. der reversiblen Rekalibrierung
                      
                     des motorischen Kontrollsystems aufgrund veränderter situativer Bedingungen. Dies betrifft zum einen die kurzfristigen Leistungseinbrüche nach Übungspausen, in denen entweder die aufgabenspezifische Kalibrierung verloren ging oder eine Veränderung der körperlichen Voraussetzungen in einer Weise stattgefunden hat, dass eine erneute Rekalibrierung erforderlich wird. Zum anderen ist die schnelle Annäherung an das „eigentliche“ Leistungsniveau zu Beginn jeder neuen Übungsphase genau als eine solche Rekalibrierung zu verstehen. Relevant ist unter dem Aspekt der dauerhaft irreversiblen Veränderung – also dem Lernen – in diesem Kapitel allein die asymptotisch verlaufende Veränderung dieses „eigentlichen“ Leistungsniveaus. Ausgedrückt wird dieses „eigentliche“ Leistungsniveau durch die Konstante a in der Gleichung (y = a − e–
                    
                      x
                    ), die den exponentiellen Verlauf der Kurve kennzeichnet. Es kann als momentane Leistungsobergrenze aufgrund der aktuellen körperlichen Voraussetzungen angesehen werden. Wenn sich diese Leistungsvoraussetzungen (z. B. infolge eines alters- oder trainingsbedingten Kraftzuwachses) verbessern, entwickelt sich die Leistung bei erneutem Üben sehr schnell in Richtung dieser neuen Grenzen. Als Folge eines langfristigen Abbaus der Leistungsvoraussetzungen, z. B. im Alterungsprozess, kann das Limit und damit die Asymptote des aktuellen Lernverlaufs aber auch nach unten verschoben werden, sodass trotz intensiven Übens die ehemals erbrachten Leistungen unerreichbar sind.

Sekundäre Leistungsmerkmale
Für die Beurteilung der Qualität der Aufgabenlösung ist oftmals nicht nur entscheidend, zu welchem Grad das angestrebte 
                      
                      
                    Bewegungsziel erreicht wurde; neben dem erreichten Nutzen sind vielmehr auch die aufgewendeten Kosten zu berücksichtigen. Dies können energetische Kosten sein im Sinne der aufgewendeten Muskelarbeit oder auch der Aufwand für die Informationsverarbeitung bei der Bewegungskontrolle. Im Bereich der Bewegungswissenschaft werden diese sekundären Qualitätskriterien daher vielfach auch als zusätzliche Indikatoren für eine besondere koordinative Leistungsfähigkeit verwendet. Aus einer Außenperspektive wurde auf einer qualitativ-beschreibenden Ebene die mechanisch-energetische Optimierung einer Bewegung im Übungsverlauf als zunehmender „Bewegungsfluss“ (Fetz 1972) oder als Erreichen einer „Feinkoordination“ der Bewegung (Meinel & Schnabel 1976) beschrieben (◘ Abb. 8.22). Am Beispiel einfacher Zeige- und Reichbewegungen konnte Schneider (1990) zeigen, dass mit zunehmender Übung immer weniger unnötige Muskelkontraktionen zu beobachten sind. Die im Muskel-Gelenk-System auftretenden Trägheitskräfte werden immer besser genutzt (Konczak et al. 1995). Als Folge eines zunehmend ökonomischeren Krafteinsatzes wird zudem bei häufig geübten Bewegungen weniger Energie benötigt als bei den allerersten Ausführungsversuchen, denn mithilfe mathematischer Modellierungen konnte gezeigt werden, dass diese energieoptimierten Trajektorien sich dann ergeben, wenn die beschleunigenden Kräfte möglichst sanft ein- und ausgeschaltet werden (Hogan 1984: minimal jerk). Auch haben wir bereits erwähnt (siehe „Unsicherheits‑, Zeitverzögerungs- und Redundanzprobleme“ in ▶ Abschn. 8.1.3), dass in aktuellen Erklärungsansätzen für motorische Kontrolle davon ausgegangen wird, dass energetische Optimierungen auch mit einer Reduzierung des Kontrollaufwandes verbunden sind (Todorov & Jordan 2002: minimal intervention). Danach wird nur dann unter Einsatz von Muskelenergie steuernd in eine Bewegung eingegriffen, wenn es wirklich für die Zielerreichung notwendig ist.
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Abb. 8.22Bewegungsfluss als qualitatives Bewegungsmerkmal. In der Rhythmischen Sportgymnastik werden hohe Wertungen nur erreicht, wenn die Bewegungen in ausgeprägter Weise flüssig präsentiert werden. (Foto: © imago/Schreyer)



Im Unterschied zu den im vorangegangenen Abschnitt besprochenen primären, aus der Außenperspektive betrachteten Leistungskennziffern ist mit der Frage einer höheren Kontrollökonomie nun aber die Innenperspektive angesprochen, wobei sich der Informationsverarbeitungsaufwand auch unabhängig von der rein mechanischen Seite mit zunehmender Übung reduziert: Aufgrund der gesammelten Erfahrungen wird immer klarer, welche Informationen für die Steuerung der Bewegung relevant sind, sodass die parallele Verarbeitung irrelevanter Informationsanteile zunehmend verzichtbar wird. Dies hat zur Folge, dass die Verarbeitung in wachsendem Ausmaß auch von spezialisierten Instanzen übernommen werden kann, die die erforderliche Prozessierung leisten, ohne dass Verarbeitungskapazität von anderen, gleichzeitig ausgeführten Aufgaben abgezogen wird.
Eine solche Informationsverarbeitung
                      
                      
                    , die nicht durch Verarbeitungsanforderungen in parallelen Doppelaufgaben beeinträchtigt wird, bezeichnet man als automatisch. Es gilt geradezu als charakteristisches Merkmal hochgeübter Bewegungen, dass die Bewegungskontrolle „automatisch“ erfolgt (Blischke & Reiter 2002). Geübte Autofahrer lenken, kuppeln, bremsen, schalten und blinken genauso gut, wenn sie nebenbei ein Gespräch führen, wohingegen bei Fahranfängern derartige Zusatzaufgaben zu Leistungseinbußen führen. Der geübte Eishockeyspieler führt den Puck, läuft auf schmalen Kufen und hat dennoch einen Blick für die Bewegungen der Mit- und Gegenspieler, während der Anfänger möglicherweise allein mit der Kombination von Schlittschuhfahren und Stockhandling bereits überfordert ist.

Lernphasen
Nach dem bisher Gesagten wird mit fortschreitender 
                      
                    Übung im Allgemeinen nicht nur die Leistung immer besser, sondern es zeigen sich auch charakteristische Veränderungen in äußerlich sichtbaren sekundären Qualitätsmerkmalen, z. B. der Bewegungsökonomie, sowie in internen Prozessen der Informationsverarbeitung. Da diese Veränderungen über unterschiedliche Bewegungsaufgaben hinweg stets in etwa der gleichen systematischen Abfolge auftreten, wurden die genannten Phänomene auch genutzt, um in allgemeiner Weise Lernphasen zu unterscheiden. In diesem Sinne haben James (1890), Fitts und Posner (1967) oder auch Volpert (1976) eine Unterscheidung in zwei Lernphasen vorgeschlagen:

                    1.
                            Kognitive Phase:
                            
                              
                             Typisch für diese Phase ist, dass Sollwertinformation verbal oder in bildhafter Form gegeben wird und der Übende unter bewusster Kontrolle versucht, diese umzusetzen, und Rückinformationen reflektiert. Beim Übenden soll eine Vorstellung darüber aufgebaut werden, wie die Zielbewegung aussehen sollte.

 

2.
                            Automatisierungsphase:
                            
                              
                             Hier wird der Umfang der bewussten Kontrolle wieder reduziert, d. h. automatisiert. Der zunehmende Grad der Automatisierung lässt sich beispielsweise durch einen Rückgang der Leistungseinbußen nachweisen, die auftreten, wenn parallel andere Doppeltätigkeiten ausgeführt werden (z. B. Blischke & Reiter 2002).

 



                  
Verbunden mit einer im äußeren Verlauf erkennbaren fortschreitenden Ökonomisierung der Krafteinsätze lässt sich in der Bewegungskinematik im Übungsverlauf eine weitere charakteristische Veränderung beobachten, die Vereijken und Kollegen (1992) als Entwicklung vom freezing zum freeing von Freiheitsgraden bezeichnet haben. Auch dieses Phänomen weist auf Veränderungen in der Informationsverarbeitung hin. Weil es gerade zu Beginn des Übens, insbesondere unter bewusster kognitiver Kontrolle, schwerfällt, die Vielzahl der Bewegungsmöglichkeiten des Körpers gleichzeitig zu kontrollieren, werden in dieser Phase oft einzelne Gelenke – allgemein ausgedrückt: Freiheitsgrade des Körpers – „eingefroren“. Wenn der Winkel im Ellenbogengelenk gleich gehalten wird, muss nur noch das Schultergelenk kontrolliert werden, um beispielsweise die Hand beim Werfen eines Balls zu beschleunigen. Die resultierende, eher schleudernde Wurfbewegung hat zwar wesentliche Nachteile, was die Beschleunigung und die Genauigkeit des Wurfs angeht, ist aber zunächst wesentlich einfacher zu kontrollieren. Mit zunehmender Übung und effektiverer Bewegungskontrolle können dann die zuvor fixierten Freiheitsgrade wieder freigegeben werden, um im Expertisestadium in dieser Freigabe sogar „ausgenutzt“ zu werden (exploiting), beispielsweise durch Nutzung eines einmal investierten Schwungs in nachfolgenden Bewegungsphasen.
Eine weitere, vor allem im deutschen Sprachraum sehr verbreitete Systematik von Lernphasen
                      
                     geht auf Meinel
                      
                     und Schnabel
                      
                     (1976) zurück. Sie unterscheiden eine Phase der „Entwicklung der Grobkoordination“, der „Entwicklung der Feinkoordination“ und der „Stabilisierung der Feinkoordination und Entwicklung der variablen Verfügbarkeit“. Bei dieser Unterscheidung beziehen sie sich sowohl auf die Innenperspektive, im Sinne veränderter Informationsverarbeitung und Automatisierung, denken den Außenaspekt aber insofern mit, dass beispielsweise von einer Zunahme des „Bewegungsflusses“, also zunehmend effektiveren Krafteinsätzen die Rede ist. Originär im Vergleich zu den bisher genannten Phasenmodellen ist der Hinweis auf die im Übungsverlauf zunehmende Stabilität gegenüber Variationen der Ausführungsbedingungen. Während eine Bewegung in der ersten Phase zu Beginn nur unter günstigen Umständen ab und zu gelingt, kann in der dritten Phase die Bewegung auch unter wechselnden äußeren Bedingungen verlässlich zum Erfolg gebracht werden.
Zusammenfassung
Betrachtet man motorische Lern- und Entwicklungsprozesse, so muss man koordinativ bedingte Veränderungen in der Bewegungsqualität zuverlässig von anderen Einflussfaktoren abgrenzen. Dies kann über die Messung von Leistungsmerkmalen geschehen, also von primären Merkmalen wie beispielsweise der Erfolgsquote oder von sekundären Merkmalen, die (u. a.) auf die mechanische Bewegungsökonomisierung oder auf die Automatisierung der internen Verarbeitungsprozesse abzielen. Diese Merkmale können auch dazu herangezogen werden, den langfristigen Lernverlauf in Lernphasen zu unterteilen.



8.3.2 Motorisches Lernen
Lernen als Veränderung motorischer Kompetenz
Wenn eine Athletin in der Rhythmischen 
                      
                    Sportgymnastik die Kür mit den Keulen wiederholt übt, dann erhofft sie sich davon, dass die Übung immer besser gelingt, die Bewegungen immer flüssiger und eleganter erscheinen und die Kür im Wettkampf so automatisiert abläuft, dass zu erwartende Nervosität ohne negative Auswirkungen bleibt. Die Gymnastin versucht somit, im Training eine bestimmte koordinative Kompetenz aufzubauen, die sich im Wettkampf in einer besonderen Leistung zeigen soll. Dies setzt voraus, dass die erworbene Kompetenz hinreichend zeitlich stabil ist, d. h. über Tage und Wochen erhalten bleibt, und zudem auch unter leicht veränderten Bedingungen genutzt werden kann (z. B. in einer anderen Halle mit geringerer Deckenhöhe und schlechteren Lichtverhältnissen). An genau dieser Vorstellung orientieren sich neuere Definitionen von motorischem Lernen, indem sie in Weiterentwicklung früherer Begriffsbestimmungen auf den Kompetenzbegriff verweisen. Unter „motorischer Kompetenz
                      
                    “ ist dabei die koordinative Funktionskapazität einer Person zu verstehen, die es ihr ermöglicht, ausgehend von einer Klasse von Ausgangszuständen eine Klasse von Endzuständen verlässlich, also überzufällig, zu erreichen.
Wie bereits in ▶ Abschn. 8.1.1 unter dem Gegensatzpaar der Generalität vs. Spezifität der motorischen Kontrolle erörtert, deutet der Hinweis auf Klassen von Bedingungen und Ergebnissen in diesem Zusammenhang auf die Annahme, dass nicht für jede einzelne Variante einer Bewegung eine eigene spezifische Gedächtnisspur aufgebaut wird. Die Gymnastin erlernt demnach für das Werfen und Fangen einer Keule nur ein einziges Kontrollmuster, obwohl Ausgangsbedingungen wie Bewegungsergebnisse variieren können, sie also nach ihrem zwischengeschalteten Spreizsprung nicht immer an derselben Stelle landet und die Keule beim Fangen nicht immer an derselben Stelle gegriffen wird. Hierauf aufbauend – und in Übereinstimmung und Konkretisierung der in ▶ Kap.​ 9 genannten allgemeinen Lerndefinition – wird motorisches Lernen hier verstanden als erfahrungsabhängige überdauernde Veränderung der motorischen Kompetenz (Müller & Blischke 2009). Mit dem Hinweis auf „überdauernde Veränderungen“ werden kurzfristige Anpassungen ausgegrenzt, wie wir sie in ▶ Abschn. 8.1.3 („Adaptationen und Gedächtniskonsolidierung“) als Adaptationen beschrieben haben. Mit der Forderung, dass es sich um Effekte spezifischer Bewegungserfahrungen handeln soll, werden zudem Veränderungen ausgeschlossen, die auf Reifung oder Wachstum beruhen; solchen Veränderungen werden wir uns in ▶ Abschn. 8.2.3 zuwenden.
Motorisches Lernen 
Motorisches Lernen
                        
                        
                       wird als der Prozess der zeitlich relativ überdauernden Veränderung der motorischen Kompetenz verstanden, die auf gesammelten Bewegungserfahrungen beruhen, insbesondere auf spezifischen Übungsprozessen.

Im Folgenden sollen verschiedene Erklärungsansätze zu der Frage vorgestellt werden, wie man sich den motorischen Lernprozess im Detail vorstellen kann. Wie kann man sich also erklären, dass es durch Übung zu zeitlich relativ stabilen Veränderungen der motorischen Kompetenz kommt? Die Abschnittsüberschriften der gleichbleibenden Form „Lernen durch …“ sollen hierbei verstanden werden als „Erklärung des motorischen Lernens durch …“. Dabei soll es nicht vornehmlich darum gehen zu diskutieren, welches der verschiedenen Erklärungsmodelle „richtig“ oder „falsch“ ist; es sollen vielmehr zunächst nur mögliche Alternativen gegenübergestellt werden. Der praktische Erklärungswert misst sich ohnehin letztlich daran, inwieweit Folgerungen für die Gestaltung des Übungsprozesses abgeleitet werden können, die zu erfolgreichen Interventionen führen. Aus diesem Grund werden im Folgenden auch stets die sportpraktischen Konsequenzen erörtert, die sich aus den abgeleiteten Vermittlungsmethoden ergeben.

Lernen durch Verstärkung
Bereits im 19. Jahrhundert hat sich die Vorstellung entwickelt, Lernen könnte vor allem darauf beruhen, dass erfolgreiche Bewegungsmuster 
                      
                      
                    gezielt verstärkt werden (James
                      
                     1890). Danach hinterlässt jede einzelne Bewegungsausführung eine „Bewegungsspur
                      
                    “ im Kontrollsystem, physiologisch gesehen also in den Verbindungsstärken der beteiligten Neuronen im ZNS. Wenn die Bewegung zum Erfolg geführt hat, wird die zunächst flüchtige Spur tiefer und damit zeitlich stabiler „eingraviert“. In der Folge erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass zukünftige Bewegungen erneut dieser Spur folgen und damit immer häufiger erfolgreiche Bewegungen durchgeführt werden. Wenn also ein Baby zunächst relativ ziellos die Arme hin und her bewegt und dabei an das klingende Mobile stößt, wird es die Aktion, die zu den interessanten Tönen geführt hat, immer häufiger wiederholen und nach einiger Zeit auf Anhieb das gewünschte Ziel erreichen. Auf diese Weise etablieren sich erfahrungsabhängig SRE-Verknüpfungen von Situation, Kontrollsignalen und resultierenden Effekten, wie sie in ▶ Abschn. 8.1 beschrieben wurden.
Unklar bleibt dabei zwar zunächst, wie die anfänglichen Bewegungsmuster erzeugt werden, die genutzt werden, um auszuprobieren, welche Effekte mit welchen Bewegungen einhergehen; ohne dass es an dieser Stelle weitergehender Annahmen bedürfte, könnte man hierfür jedoch zufällige Fluktuationen in der Bewegungskontrolle verantwortlich machen, die in ▶ Abschn. 8.1.3 („Unsicherheits‑, Zeitverzögerungs- und Redundanzprobleme“) bereits diskutiert wurden. Schwerer scheint zu wiegen, dass solche Fluktuationen zwar für Feinanpassungen von Bewegungen eine Erklärung liefern, dass auf diese Weise aber nicht das hohe Lerntempo beim Neuerwerb unbekannter 
                      
                      
                    Bewegungstechniken erklärt werden kann. So wird kein absoluter Neuling von einer Skisprungschanze in der Hoffnung herunterfahren, dass sich durch zufällige Fluktuationen ein Bewegungsmuster einstellen wird, das ihn weit fliegen und sicher landen lässt. Die Frage, wie der Übende – selbstständig oder durch einen bestimmten Lehrweg provoziert – gezielt Bewegungskommandos vorab generieren kann, die eine größere Erfolgswahrscheinlichkeit haben, muss also später noch im Detail diskutiert werden. Für den Moment kann man aber festhalten, dass – trotz einiger Mängel – der Konzeptualisierung motorischen Lernens als Verstärkungslernen durchaus eine gewisse Erklärungskraft zukommt.
Die ursprüngliche Idee von James
                      
                     (1890), dass eine Bewegungsspur
                      
                     bei erfolgreich herbeigeführtem Effekt verstärkt wird, fiel in der Folgezeit auf fruchtbaren Boden. Mit dem aufkommenden Behaviorismus in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde in der Folge nicht nur für das Bewegungslernen, sondern für das Lernen allgemein angenommen, dass erfolgreiche Reiz-Reaktions-Kopplungen gezielt verstärkt werden (ausführlich siehe ▶ Abschn.​ 9.​5.​1). Wie wir bereits in ▶ Abschn. 8.1.3 gesehen haben, macht es allerdings Sinn, diese Verbindungen nicht nur als externe Reiz-Reaktions- (SR), sondern als interne Reiz-Reaktions-Effekt-Kopplungen (S′R′E′) zu betrachten. Mit dieser Umorientierung rückte auch stärker die bereits ausführlich dargestellte Einsicht in den Mittelpunkt, dass es beim Bewegungslernen nicht nur darum geht, die Bewegungskontrolle zu verbessern, sondern auch darum zu erkennen, in welchen Situationen welche Bewegung in welcher Variante sinnvoll eingesetzt werden kann. Dabei wird die „Situation“ vornehmlich durch die Ausgangsbedingungen im Zusammenhang mit den gewünschten Bewegungsergebnissen als (SE → R)‑Kontrolle definiert. Ein Teil des Lernproblems besteht für den Lerner also darin, die Situationsmerkmale zu erkennen, die anzeigen, dass eine bestimmte Bewegungsvariante geeignet wäre, um das gewünschte Bewegungsergebnis herbeizuführen. So hat der geübte Tischtennisspieler gelernt, bereits anhand der Schlagbewegung seines Gegners zu erkennen, wohin der Ball gespielt wird, um dementsprechend eine geeignete Bewegungsantwort zu wählen. Im Verlauf der Übung vergrößert sich die Assoziationsstärke derjenigen SRE-Abfolgen, die häufig auftreten und sich als erfolgreich erweisen. Wenn diese Assoziationen durch Übung etabliert sind, können sie vom Lernenden im Sinne einer (SE → R)‑Kontrolle genutzt werden.
In der deutschsprachigen Sportmotorik hat der hiermit skizzierte Lernmechanismus vor allem über das Modell der antizipativen Verhaltenskontrolle
                    
                      
                      
                     von Hoffmann (1993) Verbreitung erfahren (◘ Abb. 8.23; siehe auch „Interne Modelle: Prädiktion und Kontrolle“ in ▶ Abschn. 8.1.3). Im Mittelpunkt dieses Modells stehen SRE-Triplets von Ausgangssituation (S), Response (R) und antizipierten Verhaltenseffekten (Ê), also Effekterwartungen. Für das Lernen nimmt Hoffmann nun an, dass nach jeder Ausführung eines Verhaltensakts die antizipierten (Ê) mit den realen (E) Verhaltenskonsequenzen verglichen werden, wobei eine Übereinstimmung – ganz im Sinne der Überschrift zu diesem Abschnitt – zu einer Verstärkung der SRE-Kopplung führt. Eine Abweichung der tatsächlich eingetretenen von den erwarteten Effekten soll sich hingegen in einer Differenzierung der Situationswahrnehmung (S) niederschlagen. Zur Verdeutlichung: Solange ich als fortgeschrittener Anfänger auf griffig-präparierter Piste Skischwünge sturzfrei produziere, wird die Assoziation verstärkt, dass ich unter gegebenen Bedingungen mit den ausgegebenen Bewegungsbefehlen die gewünschten Effekte tatsächlich erziele. Gehe ich dann aber erstmals in den Tiefschnee und merke, dass mir die Richtungsänderungen plötzlich nicht mehr fehlerfrei gelingen, kann ich daraus schließen, dass die Bewegungsbefehle nicht mehr zu den situativen Bedingungen passen. Sinnvollerweise werde ich dann in Zukunft zwischen präparierter Piste und Tiefschnee unterscheiden, um auch im Tiefschnee – mit angepassten Befehlen – dieselben Effekte des sturzfreien Schwingens zu erreichen. Im Ergebnis hat sich also meine Situationswahrnehmung aufgrund der gesammelten Bewegungserfahrungen differenziert.
[image: A978-3-642-37546-0_8_Fig23_HTML.gif]
Abb. 8.23Das Modell der antizipativen Verhaltenskontrolle von Hoffmann (1993). Stimmen bei gegebener Ausgangssituation (S) und bei gegebenen Response-Kommandos (R) die antizipierten Verhaltenseffekte (Ê) mit den tatsächlichen Verhaltenseffekten (E) überein, werden die SRÊ-Kopplungen verstärkt, während es bei fehlender Übereinstimmung zur Differenzierung der Situationswahrnehmung (S) kommt. (Modifiziert nach Hoffmann 1993)



Wie man sieht, lässt sich mit dem Hoffmann-Modell die Verstärkung gelungenen Bewegungsverhaltens ebenso wie die verhaltensabhängige Wahrnehmungsdifferenzierung sehr gut erklären. Das Modell hat aber auch Grenzen. Beim Erlernen von Bewegungsaufgaben (z. B. Jonglieren) kann es vorkommen, dass der Übende über sehr viele Übungsversuche hinweg überhaupt keinen vollständigen Zyklus zustande bringt. Wenn aber keine erfolgreiche Variante zu verstärken ist, kann nach diesem Modell auch nichts gelernt werden. Um dennoch Lernzuwächse zu erreichen, werden typischerweise Erleichterungen eingeführt. Solche Erleichterungen können darin bestehen, dass man durch Hilfestellungen oder Gerätearrangements die Aufgabe trotz der noch nicht genügenden Bewegungskommandos aufseiten des Lernenden gelingen lässt. Im methodischen Lehrweg werden diese Hilfen dann sukzessive abgebaut. Man geht also so vor, dass man zunächst verwandte, einfachere Bewegungsaufgaben übt und sich langsam der Zielbewegung annähert oder dass man die Aufgabe in bewältigbare Teilaufgaben zerlegt, diese Teile zunächst isoliert übt und sie anschließend wieder zur Gesamtaufgabe zusammenfügt. In der Sportpraxis kennt man diese Ansätze unter den Etiketten der Methodischen Übungsreihe
                    
                      
                     nach dem Prinzip der graduellen Annäherung, der Aufgliederung in funktionelle Teileinheiten und der verminderten Lernhilfe (Fetz 1972; ◘ Abb. 8.24). Zu beachten ist allerdings, dass bei einem Lehrweg über viele vorgelagerte erleichterte Teilaufgaben es möglicherweise schwierig werden mag, die SRE-Verbindungen vollständig und korrekt aufzubauen, da durch die methodisch bedingten Veränderungen jeweils andere Stimulus-Effekt-Konstellationen vorliegen. Dieses Problem wird später noch ausführlich unter dem Stichwort des „Transfers“ zu behandeln sein. Eine weitere häufig gewählte Möglichkeit, Lernen durch Verstärkung trotz ausbleibender Erfolge zu ermöglichen, besteht darin, dass der Lehrende auch nach nicht gelungenen Versuchen lobt, wenn er den Eindruck hat, dass dies eine Verbesserung darstellt, obwohl diese für den Übenden nicht im Erfolgskriterium sichtbar wurde.
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Abb. 8.24Methodische Übungsreihen. a Graduelle Annäherung: Bei der Einführung des Diskuswerfens empfiehlt es sich, mit der bewegungsverwandten Aufgabe des Schleuderballweitwurfs zu beginnen. b Aufgliederung in funktionelle Teileinheiten: Beim Üben des Brustschwimmens ermöglicht eine Auftriebshilfe das isolierte Üben des Beinschlags. c Verminderte Lernhilfe: Beim Erlernen des Hüftaufschwungs am Reck unterstützt ein Therapieball die erforderliche Hüftbewegung nahe an der Stange. (Fotos: © Martin de Bruin)



Insgesamt liefert das Verständnis motorischen Lernens als Verstärkungslernen an einigen Stellen Erklärungen für bekannte Phänomene und praktische Handlungsempfehlungen. Unklar bleibt aber, wie nach fehlerhaften Versuchen Veränderungen nicht nur in der Situationswahrnehmung, sondern auch im produzierten Bewegungsmuster vorgenommen werden – wie dies im Sport eher der typische Fall ist. Dass diese Veränderungen ausschließlich das Ergebnis zufälliger Fluktuationen sein sollten, ist ausgesprochen unwahrscheinlich; ein solcher Zufallsprozess könnte nämlich nicht erklären, dass häufig zielgerichtete Bewegungskorrekturen zu beobachten sind, nach einer misslungenen Ausführung der nachfolgende Versuch also häufig dem Ziel deutlich näher ist.

Lernen durch Vormachen, Fehlerinformation und Korrektur
Wenn die Lehrerin ihren Schülern die Baggerbewegung beim Volleyball vormacht, will sie ihnen damit helfen, schneller eine günstige 
                      
                      
                    Lösung für diese Bewegungsaufgabe zu finden, als dies durch bloßes Ausprobieren möglich wäre. Sie muss dann nicht warten, bis bei jedem Schüler irgendwann, mehr oder weniger zufällig, eine geeignete Bewegungsvariante auftritt, die sie dann positiv verstärken kann. Dies bedeutet aber, dass Menschen offenbar durchaus in der Lage sind, infolge von Demonstrationen, verbalen Instruktionen, bildhaften Vorlagen oder auch eigenen Vorstellungen gezielt neue Bewegungsmuster zu produzieren oder bereits beherrschte Muster zu verändern. Für uns erscheint es ganz natürlich, dass der Übende den Korrekturhinweis des Trainers beim Boulespiel, den Arm „etwas höher ausschwingen zu lassen“, unmittelbar umsetzen kann.
Dabei liegt zwischen der verbalen Instruktion und der Umsetzung in ein verändertes Innervationsmuster der Muskeln ein keineswegs trivialer Übersetzungsprozess, denn die verbale Vorgabe „Arm höher“ wird nicht immer dadurch erreicht, dass die armhebende Muskulatur länger oder stärker aktiviert wird. Zum einen bewirken je nach Körperhaltung jeweils andere Muskeln ein „Anheben“ des Arms, zum anderen kann es in Abhängigkeit von der Bewegungsgeschwindigkeit auch dazu kommen, dass eine verringerte Aktivierung der schwungbremsenden Muskulatur zielführend ist. Die Frage, wie das Kontrollsystem auf die externen Informationen hin verändert werden müsste, um eine geeignete Ansteuerung der Muskulatur zu erreichen, bleibt damit – zunächst – weiterhin offen. Für den Moment reicht es aus, sich vorzustellen, dass durch Demonstrationen, Fehlerinformationen oder Korrekturhinweise ein neues Teilziel, also ein neuer gewünschter Bewegungseffekt, definiert wird, dem sich der Lernende – wie zuvor beschrieben – in einem durch Verstärkung gesteuerten Suchprozess annähern kann.
Beziehen wir die bisherigen Ausführungen in diesem Abschnitt auf die weiter oben zur motorischen Kontrolle geführte Theoriediskussion, so stellen wir fest, dass mit dem Fokus auf Information mehr oder weniger explizit die Perspektive des Informationsverarbeitungsansatzes eingenommen wird (▶ Abschn. 8.1.1). Dieser Sichtweise folgend hängt motorisches Lernen wesentlich von Informationen ab, die dem Lernenden zur Verfügung stehen. Diese lassen sich im Hinblick auf unterschiedliche Aspekte kategorisieren.
So gibt es Informationen, die vor Beginn des Übungsversuchs vorliegen (initial), während andere Informationen bewegungsbegleitend anfallen (konkurrent) und wieder andere erst nach Bewegungsende (terminal) zur Verfügung stehen. Vor Bewegungsbeginn sind Informationen darüber hilfreich, wie die auszuführende Bewegung aussehen, welche Effekte sie also herbeiführen soll (Sollwertinformation). Körpereigene Sensoren in Muskeln, Sehnen, Gelenken und der Haut erfassen ebenso wie das Gleichgewichtsorgan, die Augen und die Ohren bewegungsbegleitend Signale, die deren Ablauf abbilden. Über dieselben Kanäle können auch terminale Informationen gesammelt werden; diese spiegeln dann das Bewegungsergebnis wider, beziehen sich aber nicht mehr auf die Bewegungsausführung selbst. Ein Beispiel hierfür wäre die Beobachtung der Basketball
                      
                    spielerin, dass der Ball beim Freiwurf nur den Ring getroffen hat. Eine solche terminale Information kann zum einen als Verstärkung wirken im Sinne von „Der Ball war dieses Mal am Ring; das war besser als bisher; also sollte die zuletzt vollzogene Bewegung stärker eingraviert werden“. Aus Informationsperspektive ist es zum anderen und darüber hinaus häufig möglich, die Istwertinformation über das tatsächlich eingetretene Bewegungsergebnis (Ball trifft vorderen Ring) in Abgleich mit der Sollwertinformation (Ball sollte die Mitte des Korbs treffen) in eine Diskrepanzinformation zu überführen (Ball war zu kurz), woraus sich dann wiederum eine Korrektur für den nächsten Ausführungsversuch ableitet (Ball sollte etwas weiter geworfen werden).
Während es uns in der gewählten verbalisierten Beschreibung des Basketball
                      
                    beispiels relativ einfach erscheint, die Sollwertinformation aufzunehmen und zu speichern, den Istzustand des Bewegungsergebnisses wahrzunehmen, die resultierende Diskrepanz zu bestimmen, die Ursache für die Ergebnisabweichung im Bewegungsvollzug zu lokalisieren und daraus geeignete Korrekturen abzuleiten, ist dies in anderen Fällen weniger offenkundig. So merkt die Trampolinspringerin zwar, dass die Sprungfolge nicht wie gewohnt klappt, sie kann aber möglicherweise nicht sagen, woran dies gelegen haben mag und was sie ändern müsste, um beim nächsten Versuch erfolgreich zu sein. Ursachen dafür könnten in allen Informationsbereichen zu suchen sein. Die Springerin könnte also eine falsche Vorstellung darüber haben, wie der Kopf beim Absprung gehalten werden sollte. Auch könnte es sein, dass zwar eine korrekte Vorstellung über den Sollwert vorliegt, die Springerin aber nicht in der Lage ist, die tatsächliche Position zu erspüren, sodass ihr auch keine Sollwert-Istwert-Differenzen auffallen. Selbst wenn sie diese Differenz zutreffend feststellen kann, ist wiederum nicht zwingend gegeben, dass ihr die Bewegungskorrektur gelingt, da diese möglicherweise nur im Zusammenhang mit einem Eingriff in die Kopf- und Blicksteuerung möglich ist. In solchen Fällen, in denen die konkurrent oder terminal über die eigenen Sinne aufgenommenen Eigeninformationen unzureichend sind, kann der Lernprozess durch zusätzlich von außen bereitgestellte Informationen oder Korrekturhinweise positiv beeinflusst werden.
Im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts wurden – vor allem im angloamerikanischen Sprachraum – unter den thematischen Bezeichnungen der Knowledge of Results- und Knowledge of Performance-Forschung (kurz: KR bzw. KP) verstärkt Fragen der Wirksamkeit solcher ergänzender (augmented) Informationen untersucht (zusammenfassend vgl. Magill 2011; Schmidt & Lee 2011). Im Hinblick auf die Optimierung des Lernprozesses wurde dabei der Einfluss verschiedener Gestaltungsvariablen untersucht, insbesondere:

                    	
                          Informationsart (Sollwert‑, Istwert‑, Diskrepanz‑, KR- oder KP-Information),

	absolute und relative Informationshäufigkeit (z. B. Informationsgabe nach jedem oder nur nach jedem zweiten Versuch),

	
                          Informationsregelhaftigkeit (z. B. fixierte, randomisierte oder selbstgewählte Darbietung),

	
                          Informationsintegration über mehrere Versuche (z. B. kumulierte oder Summenwertdarstellung),

	
                          zeitlicher Abstand der Information zum vorherigen oder zum nächsten Übungsversuch (Prä- bzw. Post-KR-Intervall; bewegungsbegleitend, unmittelbar nach Bewegungsende, zeitlich oder um einige Übungsversuche verzögert),

	
                          Darbietungsmodalität (z. B. bildhaft, verbal, nonverbal-akustisch),

	
                          Darbietungsform und ‑dichte (z. B. Standbild, Filme in Normalgeschwindigkeit oder Zeitlupe) und

	
                          Abstraktionsgrad (z. B. Realbild, Konturdarstellung, Strichdarstellung).




                  
Dabei wurde durchgängig deutlich, dass die Eignung der jeweils untersuchten Alternativen in starkem Maße von der Komplexität der auszuführenden Bewegung, vom erreichten Lernfortschritt und von Wechselwirkungen mit anderen Trainingsformen wie dem mentalen Training abhängt.
Der in ▶ Exkurs 8.4 ausführlich dargestellte Befund des Vorteils einer reduzierten Rückmeldehäufigkeit fügt sich ein in die allgemeine Befundlage der empirischen Rückmeldungsforschung, die in der Vielzahl ihrer Facetten hier nicht im Detail wiedergegeben werden kann (für einen diesbezüglichen Überblick vgl. Magill 2011; Schmidt & Lee 2011). Als eine der wichtigen generellen Ergebnistendenzen dieser Untersuchungen lässt sich festhalten, dass es sich als besonders lernwirksam erweist, wenn von außen gegebene Informationen tatsächlich eine Ergänzung zu den Eigeninformationen darstellen und diese nicht etwa ersetzen. Wenn informationsreiche externe Informationsquellen verfügbar sind, besteht ansonsten die Gefahr, dass der Lernende die Eigeninformationen nicht ausreichend mitverarbeitet und damit abhängig von der Ergänzungsinformation wird. Wenn der Athlet sich im Training daran gewöhnt hat, dass er nur den Korrekturen des Trainers zu folgen braucht, um auftretende Technikfehler zu vermeiden, ist er möglicherweise im laufenden Wettkampf hilflos, wenn der Trainer ihm nicht mehr die entsprechenden Rückmeldungen geben kann. Im Hinblick auf diese „Abhängigkeit“ von externen Informationsquellen macht der in ▶ Exkurs 8.4 berichtete Befund also allemal Sinn, wurde doch die 50-Prozent-Gruppe stärker dazu angehalten, sich auf eigene Informationsquellen zu stützen und auf diese Weise einen eigenen Referenzwert auszubilden. Aus denselben Gründen hat es sich als hilfreich erwiesen, Rückmeldungen
                      
                     zu nicht vorhersehbaren Zeitpunkten zu geben oder die zusätzliche Aufgabe zu geben, „in den eigenen Körper hinein zu fühlen“, um damit die Verarbeitung der Eigeninformation zu forcieren.
► Exkurs 8.4	Das Winstein-Schmidt-Experiment zur optimalen Rückmeldefrequenz
Ständig verfügbare detaillierte externe Rückmeldungen
                      
                     haben aber noch einen weiteren potentiellen Nachteil. In ▶ Abschn. 8.1.3 unter „Unsicherheit‑, Zeitverzögerungs- und Redundanzprobleme“ haben wir herausgestellt, dass Bewegungsausführungen immer auch unkontrollierbaren Fluktuationen unterliegen, die auch Abweichungen von dem gewünschten Bewegungsergebnis zur Folge haben. Obwohl der Werfer im vorausgegangenen Wurf Bewegungskommandos generiert hat, die im Allgemeinen geeignet sind, den Basketball in den Korb zu befördern, war der Ball evtl. allein aufgrund der Zufallseffekte zu kurz und hat nur den Ring getroffen. Nutzt der Werfer diese Rückmeldung und korrigiert entsprechend, dann verändert er ein eigentlich geeignetes Bewegungsmuster und wird möglicherweise im nächsten Versuch zu weit werfen. Häufiges Feedback könnte die Gefahr solcher Überkorrekturen erhöhen. Dies wird als weiterer Grund für die nachweisbaren Vorteile einer reduzierten Informationshäufigkeit genannt. Die Bereitstellung kumulierter Informationen, d. h. über mehrere Versuche gemittelter Werte, erhöht ebenfalls die Verlässlichkeit der Rückmeldungen und reduziert damit die Gefahr von Überkorrekturen.
Zu einer verbesserten Verarbeitung und Verknüpfung der Eigeninformation mit den Zusatzinformationen von außen trägt in vielen Fällen zudem ein kurzer zeitlicher Abstand zwischen Ausführungsversuch und Rückmeldung bei, denn einige der bewegungsbezogenen sensorischen Informationen verblassen schon nach wenigen Sekunden. Diese können nicht mehr mit den externen Informationen in Beziehung gesetzt werden, wenn das Prä-KR-Intervall zu lang ist. Vor genau diesem Hintergrund haben sich auch in der Praxis des Leistungssports bereits hochtechnisierte Systeme etabliert, die Trainer darin unterstützen, Athleten schon sehr bald nach Bewegungsende oder gar während der Bewegungsausführung Rückmeldungen über entscheidende Kenngrößen geben zu können. Dies ist besonders dort von Bedeutung, wo die Ausprägung dieser Kennwerte schlecht „mit bloßem Auge“ zu erkennen ist, z. B. wenn die Bewegung so schnell abläuft, dass die visuelle Wahrnehmung überfordert oder das Merkmal, wie oft im Falle von Kräften, überhaupt nicht sichtbar ist.
Ein leistungssporterprobtes Beispiel für ein solches Messplatztraining
                    
                      
                    , d. h. ein Training an einem Messsystem, das in der Lage ist, Bewegungskenngrößen zu erfassen und mit gar keiner oder nur geringer zeitlicher Verzögerung rückzumelden, findet sich in dem von Klaus Mattes konzipierten Rudermessboot
                      
                     (Mattes & Böhmert 1995; ◘ Abb. 8.26). Die Athleten sitzen dabei in einem Boot, bei dem (u. a.) die Kräfte und Winkel an den Rudern gemessen und über an Bord befindlichen Monitore während der Fahrt angezeigt werden und sich die produzierten Werte optional mit einer Sollkurve überlagern lassen. Für den Fall, dass die Athleten nach Trainingsblöcken im Messboot von der Online-Rückmeldung ausreichend „entwöhnt“ wurden, hat sich die leistungssteigernde Wirkung eines solchen Messplatztrainings eindeutig nachweisen lassen (Schaffert, Mattes & Effenberg 2011).
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Abb. 8.25Das Experiment von Winstein und Schmidt (1990) zu optimalen Rückmeldefrequenzen. a Bei einer Hebelauslenkungsaufgabe erhielten die Versuchsteilnehmer entweder nach jedem Versuch (100 %) oder nur nach jedem zweiten Versuch (50 %, im Mittel) Rückmeldungen durch Überlagerung von geforderter Sollkurve und produzierter Istkurve. b Während in der Übungsphase der Abweichungsfehler in beiden Versuchsgruppen gleichermaßen abnimmt, bleibt in den Retentionstests (ohne Rückmeldung) die Leistung bei zuvor reduzierter Rückmeldefrequenz besser erhalten als bei zuvor maximaler Rückmeldefrequenz.



[image: A978-3-642-37546-0_8_Fig26_HTML.jpg]
Abb. 8.26Messplatztraining im Rudern. Die Athleten erhalten über den Computermonitor Echtzeit-Rückmeldungen zu ausgewählten Merkmalen der Schlag- oder Bootsbewegung. (Foto: © Klaus Mattes)



Der Erfolg des motorischen Lernens
                      
                     hängt aber, wie bereits angedeutet, nicht nur von Istwertinformationen in Form von Rückmeldungen ab. Sollwertinformationen darüber, wie die zu lernende Bewegung aussehen soll, kann der Lernende einerseits durch Vormachen, andererseits in Form von Bildern, Bildreihen oder Videos erhalten. Auch deren Wirksamkeit wurde bereits vielfach untersucht (Daugs et al. 1989). Dabei hat sich beispielsweise gezeigt, dass bei Bildreihen eine Darstellung in der zeitlichen Folge der Einzelbilder von links nach rechts Vorteile gegenüber der umgekehrten Reihenfolge hat, dass Zeitlupendarstellungen vorteilhaft sein können und der Verzicht auf bestimmte Details (z. B. durch Reduktion auf die Körperumrisse) günstiger sein mag als eine Realbilddarstellung.
Motorisches Lernen im Sinne des Informationsverarbeitungsansatzes kann als Ergebnis eines Übungsprozesses verstanden werden, in dem Lernende Informationen über den Sollwert und die eigene Ausführung, also den Istwert, verarbeiten. Durch Bereitstellung externer, ergänzender Informationen lässt sich dieser Prozess positiv beeinflussen. Die hier vorgestellten Theorieansätze und die damit verknüpften empirischen Befunde haben daher eine große Bedeutung für die in der Trainingspraxis entscheidende Frage, wann dem Übenden welche Information in welcher Form zur Verfügung gestellt werden sollte, um das Lernergebnis zu optimieren.
Exkurs 8.4	Das Winstein-Schmidt-Experiment
                        
                       zur optimalen Rückmeldefrequenz
In einem für die KR-Forschung typischen Experiment untersuchten Winstein und Schmidt (1990) die Lernleistung in einer Laboraufgabe, in der mit einem Hebel durch einfache Hin- und Herbewegungen ein bestimmtes raumzeitliches Muster produziert werden sollte. Wie in ◘ Abb. 8.25a veranschaulicht, lässt sich auf dem Computermonitor nach jedem Versuch die produzierte Ist- mit der geforderten Sollkurve überlagern und auf diese Weise ein Abweichungsfehler berechnen (hier: der RMS-Fehler, der root-mean square error, d. h. die Wurzel der über den Gesamtversuch hinweg gemittelten Abweichungsquadrate). Verglichen wurden in dem Experiment zwei Gruppen, die sich in der Gestaltung der über jeweils acht Blöcke an zwei Übungstagen verteilten 192 Übungsversuche unterschieden. Während die 100-Prozent-Gruppe Fehlerrückmeldungen nach jedem Versuch erhielt, war dies bei der 50-Prozent-Gruppe nur bei 96 der 192 Versuche der Fall. Diese Differenz führt während der Aneignungsphase zu keinen bemerkenswerten Gruppenunterschieden, da sich beide Gruppen in nahezu gleicher Weise verbessern (◘ Abb. 8.25b).
In der Einleitung zu diesem Kapitel wurde Lernen allerdings ausdrücklich als relativ überdauernde Verhaltensänderung definiert. Aus diesem Grunde interessiert im Hinblick auf Lerneffekte weniger ein etwaiger Unterschied in der Aneignungsphase; von größerem Interesse sind die Gruppenvergleiche in anschließend durchgeführten Lerntests, die nach einem sog. Retentionsintervall und aus Gründen des „fairen“ Vergleichs für beide Gruppen unter identischen Bedingungen durchgeführt werden. In der vorliegenden Studie wurden beide Gruppen in den Retentionstests – ähnlich den Bedingungen eines sportlichen Wettkampfs – auf Null-Prozent Rückmeldungen transferiert (No-KR test) und in Blöcken von zwölf Versuchen einmal nach 5 min (immediate retention) und ein weiteres Mal nach 24 h (delayed retention) getestet. Es zeigt sich in beiden Gruppen, dass sich die Leistung durch den Entzug der Rückmeldungen unmittelbar verschlechtert und ein weiterer Leistungsrückgang nach der 24-Stunden-Pause eintritt. Bei der 100-Prozent-Gruppe fällt dieser Rückgang allerdings deutlich (und signifikant) ausgeprägter aus. Als Ergebnis des Experiments lässt sich festhalten, dass für das motorische Lernen eine reduzierte Rückmeldefrequenz von Vorteil zu sein scheint.


Lernen durch Transfer
In den vorangegangenen Abschnitten wurde motorisches 
                      
                      
                    Lernen im Hinblick darauf erklärt, wie sich eine günstige Bewegungslösung verfestigt und welche Rolle Informationen bei der Suche nach günstigen Bewegungslösungen spielen. Was mit den dabei behandelten Modellvorstellungen jedoch noch nicht beantwortet werden konnte, ist die Frage, wie das lernende System gezielt die notwendigen Veränderungen der Muskelkommandos findet, um erkannte Bewegungsfehler zu beheben oder neue Sollwerte anzusteuern. In diesem Abschnitt wird eine Perspektive vorgestellt, die hierauf zumindest eine Teilantwort ermöglicht.
Im Mittelpunkt steht dabei die Frage, wie der Lernende Übungserfahrungen, die er in bestimmten Situationen gemacht hat, auf neue Aufgaben übertragen kann. Dies wird als Transfer
                    
                      
                     bezeichnet. Dabei sind zunächst zwei unterschiedliche Erklärungsmuster denkbar:

                    1.
                            Interpolation/Extrapolation: Ein bestehendes Kontrollmuster kann mit geeigneten Anpassungen auf die neue Situation übertragen werden, wobei die zentrale Schwierigkeit darin besteht, diese Anpassungen geeignet zu wählen.

 

2.
                            Nutzung bestehender Teilmodule: Module, die zur Bewältigung von Teilaufgaben im Rahmen anderer Bewegungsaufgaben erlernt wurden, können in einer neuen Aufgabe neu kombiniert werden (siehe „Interne Modelle: Prädiktion und Kontrolle“ in ▶ Abschn. 8.1.3).

 



                  
Ausgangspunkt der erstgenannten Möglichkeit ist die bereits erläuterte Vorstellung, dass wir beim motorischen Lernen nicht für jede Aufgabenvariante eine eigene Gedächtnisstruktur aufbauen. Aus unserem motorischen Gedächtnis scheinen wir vielmehr das gleiche Bewegungsgrundmuster abzurufen, wenn wir den Basketball
                      
                     aus einer Entfernung von 4,20 m in den Korb befördern oder wenn wir dies aus 4.50 m tun wollen. Bereits in der Schematheorie
                      
                     von Schmidt (▶ Abschn. 8.1.1) wurde ja angenommen, dass ein abgespeichertes Bewegungsgrundmuster eine ganze Klasse von verschiedenen Bewegungsvarianten erzeugen kann und umgekehrt auch das Üben einer dieser Varianten (z. B. aus 4,20 m) zu einer Verbesserung der anderen Varianten (z. B. aus 4,50 m) führt. Nach der Schematheorie werden einzelne Parameter der Bewegung in Abhängigkeit von den konkreten Ausgangsbedingungen so moduliert, dass mit der Bewegung das gewünschte Ziel erreicht wird. Entsprechend dieser Vorstellung sind beim motorischen Lernen zwei zunächst voneinander getrennte Entwicklungsschritte zu bewältigen. Zunächst muss ein Grundmuster der Bewegung entwickelt und dann müssen die Regeln gelernt werden, wie die freien Parameter dieses Grundmusters von Situation zu Situation anzupassen sind. Da im Recall-Schema die bisherigen Erfahrungen nicht als Einzelwerte gespeichert vorliegen, sondern in Form einer Funktion, gelingt die korrekte Parameterwahl zumindest annähernd auch für bisher unbekannte Situationen, die zwischen den bisherigen Erfahrungswerten oder sogar außerhalb des Erfahrungsbereichs liegen.
Beschränkt man den hiermit skizzierten Prozess nicht auf die Schematheorie und nimmt ihn stattdessen grundsätzlich, dann ergeben sich im Hinblick auf unser aktuelles Problem der Ansteuerung neuer Sollwerte zwei Ansätze: die Interpolation und die Extrapolation (für Details siehe ▶ Exkurs 8.5). Allgemein gesprochen, steht bei dieser Art von Transfer
                      
                    prozessen die Genauigkeit im Blickpunkt, mit der sich aus den bereits gesammelten Erfahrungspunkten Vorhersagen für die im Detail neue Situation-Ziel-Kombination ableiten lassen. In der Terminologie der Schematheorie betrifft dies die Exaktheit der Parametrisierungsfunktionen, in ◘ Abb. 8.5 als dreidimensionale Regelebene im Recall-Schema veranschaulicht. Analog zu den Gegebenheiten bei einer statistischen Regressionsberechnung steigt die Vorhersagegenauigkeit dieser Funktion zum einen mit der Anzahl der Stützpunkte, in diesem Fall also mit der Anzahl der Übungsversuche; zum anderen ist dabei wichtig, dass sich die Erfahrung möglichst breit über den gesamten Gültigkeitsbereich der Funktion verteilt. Daraus ergibt sich die Erwartung, dass ein variables Üben besonders günstig sein sollte, also ein Üben, in dem die situativen Bedingungen und die angestrebten Bewegungsergebnisse systematisch über den Gültigkeitsbereich variiert werden. Diese Erwartung fand – abgeleitet aus der Schematheorie von Schmidt – als Variabilitätshypothese Eingang in die Motorikforschung; die Vorhersage wird durch Erfahrungen aus der Übungspraxis, aber auch durch experimentelle Untersuchungen bestätigt (für einen Überblick vgl. Swinnen 1996).
► Exkurs 8.5	Lernen durch Transfer im Golfsport
Die Vorhersage des Vorteils variablen Übens kann natürlich nicht nur für Interpolationsprozesse Gültigkeit beanspruchen, sondern auch dann, wenn Extrapolationen gefordert sind. In diesen Fällen nehmen die aktuellen Ausgangsbedingungen oder die angezielte Bewegungsvariation Ausprägungen an, die die bisher gesammelten Bewegungserfahrungen überschreiten. Im Sinne der in ◘ Abb. 8.5 gewählten Illustration müsste also eine Parametrisierung jenseits der bisher erfahrenen dreidimensionalen Regelfläche erstellt werden.
Über solche Extrapolationsprozesse hinaus macht es aber auch Sinn anzunehmen, dass sich die extrapolierte Variante bei häufigem Üben als separat gespeichertes Muster „abspaltet“. Im Ergebnis erhielte man eine Differenzierung des Aufgabenlösungsraums nicht nur im Hinblick auf die identifizierte Ausgangssituation – wie dies von Hoffmann (1993) im Rahmen seines Modells der antizipativen Verhaltenskontrolle vorgeschlagen wird (s.o. „Lernen durch Verstärkung“) –, sondern auch im Hinblick auf Kontrollsignale für ein abgespaltenes und damit neues Bewegungsgrundmuster. Solche „Abspaltungen“ können als (graduelle) „informationelle Einkapselung“ von Teilräumen verstanden und mit einer Modularisierung des Aufgabenlösungsraums gleichgesetzt werden. Damit eröffnet sich aber eine weitere Perspektive für die Erklärung von Transfereffekten, die weiter oben – neben der Inter- und Extrapolation – bereits als zweiter Erklärungsansatz genannt wurde, nämlich die Möglichkeit, bestehende (und ggf. bereits in einem Modularisierungsprozess abgespaltene) Teilmodule neu zu kombinieren, um neue Sollwerte gezielt anzusteuern. Diese Möglichkeit ergibt sich immer dann, wenn für eine Bewegungsaufgabe zwar noch kein Grundmuster verfügbar, die Aufgabe aber so strukturiert ist, dass (zumindest) in Teilen auf andere, bereits geübte Grundmuster zurückgegriffen werden kann. Dies ist beispielsweise dann der Fall, wenn man ohne jede Tennis-Vorerfahrungen zum ersten Mal einen zugespielten Ball zurückschlagen soll und einem dabei die im Fußball erworbene Teilkompetenzen zugutekommen, die Flugbahn des Balls zuverlässig einzuschätzen, den eigenen Laufweg zum Ball dieser Einschätzung anzupassen und damit schon einmal – auch wenn alles andere misslingt – „gut zum Ball zu stehen“.
Allgemein gesprochen beruht motorisches Lernen immer dann auf einem solchen Transfer, wenn sich ein übungsbedingter Leistungszuwachs, der in einer Bewegungsaufgabe A erworben wurde, auch in einer Aufgabe B bemerkbar macht. In B kommen dann zumindest teilweise die gleichen Kontrollinstanzen wie in A zum Einsatz, im Sinne des skizzierten modularen Ansatzes könnte also auf gemeinsame „Technikbausteine“ zurückgegriffen werden (siehe „Entscheidungsverhalten und Generalitäts‑/Spezifitätsannahmen“ in ▶ Abschn. 8.1.1 und „Interne Modelle: Prädiktion und Kontrolle“ in ▶ Abschn. 8.1.3).
Dabei ist klar, dass sich das Üben in A nicht in jedem Fall positiv auf die Leistung in B auswirken muss, sondern auch negativ wirken kann, und dies selbst dann, wenn die zu lösenden Bewegungsaufgaben eine gewisse vordergründige Ähnlichkeit aufweisen. Immer wieder diskutiert wird in diesem Zusammenhang beispielsweise die Frage, ob ein Üben mit dem Tennisschläger zu einer Beeinträchtigung der Schlagbewegung beim Badminton führen kann. Die Frage des Transfers ist daher von großer Bedeutung für die Auswahl von Übungen und deren Abfolge im Lernverlauf. Ziel bei der Entwicklung einer Methodischen Übungsreihe muss es deshalb sein, die verschiedenen vorbereitenden Übungen A, B, C usw. so auszuwählen, dass es von A nach B und von B nach C jeweils positiven Transfer gibt. Im Idealfall wäre die jeweils nächste Übung dann entweder so strukturiert, dass die zuvor geübten Technikbausteine ohne größere Anpassungsnotwendigkeiten in die aktuelle Aufgabenlösung einzubauen sind, oder so, dass sich die aktuelle Aufgabe als Inter- oder Extrapolation des vorangegangenen Bewegungsmusters bewältigen lässt und diese Lösung dann eigenständig im Gedächtnis fixiert wird, um im nächsten Schritt wieder in gleicher Weise weiterentwickelt zu werden.
Unterstützt werden kann der auf Interpolation, Extrapolation oder aufgabenübergreifendem Transfer beruhende Lernprozess dadurch, dass man nicht nur die Übungsaufgaben A, B, C usw. optimal aneinanderfügt, sondern auch innerhalb einer einzelnen Übungsaufgabe eine optimale Reihung der Aufgabenvarianten vornimmt. Hier hatten wir bereits unter dem Aspekt der Interpolation gesehen, dass variables Üben grundsätzlich von Vorteil ist. Wenn z. B. die Übungsaufgabe D den Standwurf im Basketball
                      
                     betrifft, sollte dieser in verschiedenen Varianten geübt werden, wobei sich die Varianten D1, D2, D3 usw. etwa auf unterschiedliche Entfernungen zum Korb beziehen könnten. Die sich damit ergebende Folgefrage, ob man diese Varianten besser blockweise oder fortlaufend zufällig wechselnd üben sollte, wurde von der Motorikforschung eindeutig zugunsten einer zufällig wechselnden – einer „randomisierten“ – Abfolge entschieden. Beim Basketball
                      
                    -Standwurf wäre somit eine randomisierte Abfolge D1–D3–D2–D2–D1–… einer blockweisen Abfolge D1–D1–…–D1–D2–D2–…–D2–D3–D3–… vorzuziehen. Dieses Phänomen wird in der Bewegungswissenschaft als Kontextinterferenzeffekt (KI) bezeichnet, da zeitlich benachbarte Übungen (der Kontext) beim randomisierten Üben zwar stört (interferiert), diese Störung sich aber regelhaft in besseren Lernergebnissen niederschlägt.
Mit den bisher in diesem Abschnitt behandelten Mechanismen der Interpolation, der Extrapolation und des aufgabenübergreifenden Transfers lässt sich der KI-Effekt nicht befriedigend erklären. Beachtet man zudem, dass einigen Untersuchungen zufolge nicht nur besser gelernt wird, wenn innerhalb der Grenzen eines Bewegungsmusters randomisiert-variabel geübt wird, sondern dass dies auch dann der Fall ist, wenn unterschiedliche Grundmuster im Wechsel geübt werden, dann müssen die bisher diskutierten Modellannahmen offenbar um weitere ergänzt werden. Eine solche Erklärung findet man beispielsweise in der Elaborationshypothese von Shea und Morgan (1979). Dort wird angenommen, dass der Behaltensvorteil eines randomisierten Übens durch das wiederholte Vergessen und Wiederaufrufen der Gedächtnisspuren beim Wechsel von Variante zu Variante oder von Grundmuster zu Grundmuster bewirkt wird. Im Hinblick auf die Tiefe des Informationsverarbeitung wären von daher randomisierte Übungsbedingungen grundsätzlich einem blockweisen Übungsregime vorzuziehen.
Mit der Beschreibung des motorischen Lernens als zunehmende Weiterentwicklung und Differenzierung von gespeicherten Grundmustern samt vertiefter Verarbeitung durch randomisierte Übungsreihung lassen sich einige weitere für die Gestaltung des Lernprozesses relevante Zusammenhänge erklären. Auch wenn damit Teilantworten auf die eingangs dieses Abschnitts gestellte Frage gegeben werden, wie notwendige Veränderungen eines Bewegungsgrundmusters zielgerichtet vorgenommen werden können, steht eine vollständige theoretische Klärung dieses Problems momentan jedoch noch aus.
Exkurs 8.5	Lernen durch Transfer im Golfsport
Als Beispiel für Interpolations- und Extrapolationsprozesse
                      
                        
                        
                       beim motorischen Lernen wollen wir Transfereffekte im Golfsport
                        
                        
                       genauer betrachten (◘ Abb. 8.27). Der Ball wird dort in Abhängigkeit von der Situation mit unterschiedlichen Schlägern gespielt, die sich in Länge des Schlägers und Anstellwinkel der Schlägerfläche unterscheiden. Bei den sog. Eisen, die typischerweise verwendet werden, verändern sich diese Eigenschaften systematisch von „Eisen 3“, dem längsten und flachsten Schläger, bis zum „Eisen 9“, dem kürzesten und steilsten Schläger. Anfänger spielen oft mit einer gegenüber den Könnern reduzierten Anzahl von Schlägern, also z. B. nur mit „Eisen 5“ und „Eisen 9“. Erweitert eine Golferin jetzt ihren Schlägerbestand, z. B. um ein „Eisen 4“ und ein „Eisen 7“, muss sie ihre Schlagbewegung an die neuen Schläger anpassen. Das „Eisen 7“ liegt in seinen Abmessungen zwischen den beiden Erfahrungswerten (5 und 9), die die Golferin schon hat. Für ihre ersten Schläge mit dem „Eisen 7“ könnte sie somit zunächst einmal ein Bewegungsmuster wählen, das zwischen den beiden bekannten Bewegungsmustern für „Eisen 5“ und „Eisen 9“ liegt – dies wäre als Interpolation zu bezeichnen. Das Bewegungsmuster für das „Eisen 4“ jedoch liegt nicht zwischen zwei bekannten Werten, sondern erfordert eine Projektion über das bekannte Bewegungsmuster für „Eisen 5“ hinaus – hier liegt eine Extrapolation vor. Aber auch an dieser Stelle ist die „Eisen 9“-Erfahrung wichtig, um abschätzen zu können, entlang welcher Dimensionen die Projektion in welcher Größenordnung erfolgen muss.
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Abb. 8.27Motorisches Lernen durch Interpolation und Extrapolation. Bei Erweiterung des Schlägerbestands transferiert die Golferin ihre bisherigen Erfahrungen auf die unbekannten Bedingungen der neuen Schläger (Foto: © Peter Klostermann)





Lernen durch Optimierung interner Modelle
In den bisherigen Diskussionen zum motorischen Lernen gingen wir implizit davon aus, dass irgendwo im ZNS ein Bewegungsgrundmuster gespeichert ist, in der Sprache der klassischen Informationsverarbeitungsansätze zur motorischen Kontrolle: ein Motorikprogramm (▶ Abschn. 8.1.1). Wir hatten allerdings weiter oben bereits resümiert, dass im Vergleich hierzu der Annahme ein höherer Erklärungswert zukommt, dass die Kontrolle in verschiedenen Modulen verteilt lokalisiert ist und dabei jedem Modul bereichsspezifisch die Aufgabe zukommt, unter den aktuell vorliegenden Ausführungsbedingungen (S) gewünschte Effekte (E) herbeizuführen (▶ Abschn. 8.1.3). In einem internen Kontrollmodell geht es dann darum, in angemessener Weise die ausgehenden Kommandos (R) festzulegen (SE → R), wobei zur Erfüllung dieser Aufgabe modulintern auf prädiktive Komponenten zurückgegriffen wird, um in jeweils zugeordneten Prädiktormodellen die Effekte dieser Kommandos vorherzusagen (SR → E). Auf den ersten Blick verschärft diese Vorstellung sogar noch das zentrale Problem, das wir als essenziell, aber bisher in allen Ansätzen als ungelöst herausgestellt haben, denn wie sollte es gelingen, aus einer negativen Übungserfahrung, beispielsweise dem misslungenen Versuch, bei einer Kippe am Reck in den Stütz zu kommen, das Wissen abzuleiten, wie die vielen im Körper verteilten Kontrollmodule jeweils verändert werden müssten, damit beim nächsten Mal im Zusammenwirken all dieser Teile ein Innervationsmuster entsteht, das erfolgreich in den Stütz führt? In der Tat ist dies ein schwieriges Problem.
Als einer der Ersten konnte Jordan
                      
                     (1990; siehe auch „Konnektionismus: Künstliche neuronale Netze“ in ▶ Abschn. 8.1.2) deutlich machen, dass es für dieses Problem Lösungen gibt, die sowohl physiologisch als auch vor dem Hintergrund systemischer Ansätze plausibel sind. Dazu nutzt er das konnektionistische Netzwerkmodell, das bereits vorgestellt und in ◘ Abb. 8.8 veranschaulicht wurde. Wie wir unter „Empirische Befunde und theoretische Konvergenzen“ in ▶ Abschn. 8.1.3 gesehen haben, setzt sich dieses Netz aus einem internen Kontroll- und Prädiktormodell
                      
                     zusammen. Skizziert wurde auch bereits die Optimierung der Netzstruktur durch eine „Rückwärtsverteilung“ des an der Ausgabeschicht entstandenen Fehlers nach dem Backpropagation-Algorithmus (▶ Abschn. 8.1.2).
Zur Erinnerung: Die Grundidee ist die, dass die Neuronenverbindungen, die das Bewegungsergebnis in starkem Maße beeinflusst haben, stärker verändert werden als Verbindungen mit geringerem Einfluss. Bei Erfolg werden also – durchaus im Sinne des bereits beschriebenen Verstärkungslernens (s. o. „Lernen durch Verstärkung“) – die einflussreichen Verbindungen weiter stabilisiert; Misserfolg hingegen führt zu einer Destabilisierung und gerichteten Veränderung genau dieser Verbindungen. Dabei besteht die Gerichtetheit hier konkret darin, dass zutreffend vorhergesagt wird, ob eine Erhöhung oder eine Erniedrigung der Konnektionsstärke dazu führen wird, dass der Fehler geringer wird. Wichtig im vorliegenden Zusammenhang ist somit erstens, dass die Veränderungsrichtung mithilfe des Prädiktormodells vorhergesagt werden kann, sodass die Optimierung des efferenzerzeugenden Kontrollmodells in gewissem Ausmaß von der Güte des Prädiktormodells abhängt. Zweitens muss herausgestellt werden, dass ein solches, aus einer Kombination von Kontroll- und Prädiktormodell bestehendes (modulares) Lernsystem sehr schnell aus sich selbst heraus lernen kann, ohne dass ein „allwissender Agent“ von außen eingreifen müsste.
Neben dem bereits angesprochenen Verstärkungslernen lassen sich mit einem Ansatz kombinierter Kontroll‑/Prädiktormodelle auch andere Lernmechanismen erklären, die im Mittelpunkt der Betrachtungen der vorangegangenen Abschnitte standen. Dies trifft insbesondere auch auf die bereits behandelten Mechanismen der Interpolation, der Extrapolation und des Transfers zu (s.o. „Lernen durch Transfer“), da sowohl das Kontroll- als auch das Prädiktormodell
                      
                     Regelhaftigkeiten der Welt abbilden. Dies gelingt umso besser, je mehr Erfahrungen einbezogen werden, wobei es darüber hinaus wichtig ist, dass diese Erfahrungen über eine bestimmte Variationsbreite an Situationen hinweg gemacht werden, um ausreichend generalisierbar zu sein. Mit der unter „Interne Modelle: Prädiktion und Kontrolle“ (▶ Abschn. 8.1.3) behandelten „modularen Dekomposition“ der anstehenden Bewegungsaufgabe (Ghahramani & Wolpert 1997; Wolpert & Kawato 1998) wird mit der Theorie interner Modelle zudem ein Ansatz für die Erklärung des aufgabenaspektbezogenen Transfers bereitgestellt, der von klassischen Konzepten wie der Schematheorie von Schmidt nicht gefasst werden kann.
Die Erklärungskraft des Ansatzes interner Modelle
                    
                      
                      
                     geht damit über die bereits behandelten Lernmechanismen in mehrfacher Hinsicht hinaus:

                    	Der Ansatz liefert eine zusätzliche Erklärung für den beobachtbaren Vorteil breiter, umfassender Bewegungserfahrungen, denn wenn Babys durch „unkoordiniertes“ Strampeln Erfahrungen sammeln, was in der Welt systematisch als Folge der an Arme und Beine gesendeten Kommandos passiert, strukturieren sie damit interne Prädiktormodelle. Auf diese Weise werden wichtige Voraussetzung geschaffen, um später schnell lernen zu können.

	Wir haben die Existenz eines internen Prädiktormodells bisher nur aus den Notwendigkeiten des motorischen Lernens heraus begründet. Fragt man, zu welchen weiteren Zwecken eine solche Vorhersageinstanz darüber hinaus noch genutzt werden kann, zeigen sich interessante Perspektiven über die Erklärung motorischer Lernprozesse hinaus (für einen Überblick hierzu vgl. Grush 2004). Bedenkt man beispielsweise, dass mit Prädiktormodell
                            
                          en Effekte eigenen Handelns simuliert werden, kann vorhergesagt werden, dass motorisches Lernen auch dadurch gefördert wird, dass man sich die Bewegung nur vorstellt, ohne sie aber tatsächlich auszuführen. Die Wirkung dieser spezifischen Form eines „mentalen Trainings“ oder „Vorstellungstrainings“ lässt sich sehr gut durch die Nutzung des Prädiktormodells erklären. Wenn man eine Bewegung „im Geist“ durchspielt, kann das Prädiktormodell abschätzen, ob das generierte Efferenzmuster dazu geeignet ist, die gewünschten Konsequenzen zu produzieren. Falls bei dieser internen Modellierung ein Fehler vorhergesagt wird, kann dieser dann als Ersatz für externe Fehlerinformationen den Lernprozess vorantreiben.

	Als wichtigste Konsequenz eines auf internen Modellen fußenden Erklärungsansatzes muss allerdings noch einmal unterstrichen werden, dass der Ansatz eine Antwort auf die bislang noch immer unbeantwortete Frage bereithält, wie notwendige Veränderungen eines Bewegungsgrundmusters zielgerichtet vorgenommen werden können. Da mit ausgebildeten Prädiktormodell
                            
                          en eine interne Instanz zur Verfügung steht, die zuverlässig voraussagt, welche Effekte durch welche Bewegungskommandos erzeugt werden, kann bei einer neuen Bewegungsaufgabe intern simuliert werden, welche Kombination welcher modularen Kontrollmodelle zu einem Effekt führt, der dem angestrebten Effekt am nächsten kommt. Eben diese Kombination wird dann mit genau den simulierten Erregungsstärken aufgerufen – aus systemischer Sicht ergibt sie sich in Selbstorganisation (▶ Abschn. 8.1.2) –, um die efferenten Kontrollsignale für die tatsächliche Bewegung zu erzeugen.




                  
Schauen wir etwas genauer hin, zeigt sich, dass der Ansatz interner Modelle sogar noch die Lösung für ein weiteres Problem bereithält. Wie in ◘ Abb. 8.28 veranschaulicht, betrifft es die Zuschreibung von Fehlern angesichts bestehender Unsicherheiten (siehe auch „Unsicherheits‑, Zeitverzögerungs- und Redundanzprobleme“ in ▶ Abschn. 8.1.3). Beginnen wir für die weitere Erläuterung mit dem offensichtlichen Umstand, dass für Korrekturen des motorischen Kontrollsystems Differenzen zwischen dem angestrebten und dem eingetretenen Bewegungseffekt entscheidend sind. Diese können aber unterschiedliche Ursachen haben. Da weder die Wahrnehmungssysteme des Menschen perfekt sind noch die Umsetzung eines efferenten Kommandos immer in identischer Weise gelingt, könnte es sein, dass das System bei einem festgestellten Fehler von einer tatsächlichen Zielabweichung ausgeht und entsprechende Korrekturen am Kontrollmodell vornimmt, obwohl dieses bereits optimal funktioniert. Wahrnehmungsungenauigkeiten könnten nämlich zum einen falsche Werte für den Ausgangszustand ins System eingeschleust und zum anderen das Bewegungsergebnis falsch übermittelt haben. Zudem könnte durch unvorhergesehene und unbemerkte Störungen in der motorischen Umsetzung der tatsächliche Ablauf verändert worden sein, sodass das eingetretene Ergebnis nicht repräsentativ für das ist, was die verwendeten Kommandos normalerweise bewirken würden. In all diesen Fällen sollte – trotz systemintern erkannter Differenzen zwischen Soll- und Istwert – eigentlich keine Korrektur vorgenommen werden (siehe Problem der „Überkorrekturen“ unter „Lernen durch Vormachen, Fehlerinformation und Korrektur“).
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Abb. 8.28Die Funktion interner Modelle beim Bewegungslernen. Aus einem Ausgangszustand (SA) heraus generiert das Kontrollmodel aus dem wahrgenommenen Ausgangszustand (W(SA)) und dem gewünschten Endzustand (W*(SB)) eine Folge von Kommandos (R) an die Muskulatur, die eine Bewegung und damit einen tatsächlichen Endzustand (SB) herbeiführen, dessen Wahrnehmung (W(SB)) mit dem gespeicherten Bewegungsziel (W*( SB)) sowie den über das Prädiktormodell vorhergesagten Bewegungseffekten (Ŵ(SB)) verglichen wird. (Modifiziert nach Jordan 1994)



Um aufdecken zu können, welcher der Fälle mit welchen Konsequenzen für die Bewegungskorrektur gegeben ist, bietet es sich zum Ersten an, mehrere Vergleiche gleichzeitig durchzuführen. Das intendierte Ergebnis, das durch das Prädiktormodell
                      
                     vorhergesagte und das wahrgenommene Ergebnis wären dann in geeigneter Weise miteinander zu vergleichen. Entspricht beispielsweise der gewünschte dem intern vorhergesagten Endzustand, beides aber nicht dem wahrgenommenen Endzustand, liegt es nahe, den Fehler beim Kontrollmodell, nicht jedoch beim Prädiktormodell zu verorten. Zum Zweiten sollte aber auch die Verlässlichkeit der einzelnen Informationsquellen berücksichtigt werden. Hierzu liegen zunehmend Hinweise vor, dass bei der Integration mehrerer sensorischer Kanäle, wenn also etwa über Sehen, Hören und Fühlen gleichzeitig Effektrückmeldungen vorliegen, der Grad der Genauigkeit der einzelnen Kanäle berücksichtigt wird (Ernst & Bülthoff 2004). Gleiches sollte auch im Hinblick auf die Vorhersagegenauigkeit des Prädiktormodells und die Schätzung der Streuung des eigenen Bewegungsverhaltens gelten, damit diese sinnvoll und zweckmäßig integriert werden können. Damit werden weitere Vorhersageanforderungen an das Prädiktormodell gestellt. Es muss nicht nur den zu erwartenden Bewegungseffekt bei einer bestimmten SR-Kombination vorhersagen, sondern auch einen Wert für die Verlässlichkeit der eigenen Prädiktion liefern. Wie eine solche Abschätzung im Detail aussehen könnte, ist Gegenstand aktueller Forschung.
Zusammenfassend kann die Theorie interner Modelle
                    
                      
                      
                     die dem motorischen Lernen zugrunde liegenden Prozesse in ihren wesentlichen Phänomenen – Lernen durch Verstärkung, zielgerichtete Verbesserung durch Nutzung von Rückinformation, Transfer, erfahrungsabhängige Lernrate – zumindest prinzipiell erklären. In der konnektionistischen Modellierung des Ansatzes werden zudem physiologisch plausible Annahmen über die Grundmechanismen der Veränderung von Übertragungsstärken von Neuronenverbindungen gemacht, die die überdauernde Fixierung des Gelernten ermöglichen. Darüber hinaus sind auch keine unrealistischen Annahmen hinsichtlich der erforderlichen Speicherkapazität eines zentralen Bewegungsgedächtnisses erforderlich. Wie bereits für die motorische Kontrolle festgestellt, scheint der Ansatz interner Modelle also auch dem motorischen Lernen ein tragfähiges theoretisches Fundament zu bieten.
Zusammenfassung

                      Motorisches Lernen
                      
                        
                       betrifft überdauernde, regelhaft aus Übungsprozessen resultierende Veränderungen der motorischen Kompetenz. Lernerfolge können auf die Verstärkung von guten Ausführungen, die gelungene Verarbeitung von Sollwert‑, Istwert- und Diskrepanzinformationen durch Vormachen, Rückmeldung und Korrektur sowie auf positiven Transfer von bereits bestehenden Bewegungserfahrungen zurückgeführt werden. Die Konzeptualisierung von motorischem Lernen als Optimierung interner Modelle ist mit diesen Begründungen kompatibel und bietet mit der internen Effektprädiktion zudem eine Erklärung dafür an, wie das lernende System gezielt Veränderungen der Muskelkommandos findet, um erkannte Bewegungsfehler zu beheben oder neue Sollwerte anzusteuern.



8.3.3 Motorische Entwicklung
Entwicklung als Veränderung über die Lebensspanne
Wir 
                      
                     haben gesehen, wie Prozesse zur motorischen Kontrolle (▶ Abschn. 8.1) dauerhaft durch motorisches Lernen verändert werden können (▶ Abschn. 8.2.2). Herausgestellt hatten wir dabei schon mehrfach, dass Adaptationen Veränderungen auf kleiner und Lernprozesse Veränderungen auf mittlerer Zeitskala betreffen; betrachtet man hingegen Veränderungen der motorischen Kontrolle auf großer Zeitskala, im Sinne von Jahren oder gar Jahrzehnten, spricht man von motorischer Entwicklung. Entwicklung beschreibt dabei nicht nur Zuwachs und Erweiterung von Kompetenzen, sondern – im Sinne einer Gewinn-Verlust-Dynamik (Baltes 1990) – auch deren Rückgang und Einschränkungen. Das Seniorenalter ist damit genauso als Entwicklungsphase zu verstehen wie die Kindheit (◘ Abb. 8.29).
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Abb. 8.29Bewegungstraining in einer Erwachsenensportgruppe. Das Seniorenalter stellt genauso eine Phase der motorischen Entwicklung dar wie die Kindheit oder die Jugend. (Foto: © Robert Kneschke)



Motorische Entwicklung 
Motorische Entwicklung
                        
                        
                       wird als ein lebenslanger Prozess gesehen, der im Sinne einer Gewinn-Verlust-Dynamik die Veränderungen der individuellen Voraussetzungen beschreibt, die bestimmten Orten des zeitlichen Kontinuums zuzuordnen sind.

Bereits aus diesen unterschiedlichen Zeithorizonten folgt, dass Entwicklung auf Lernen beruhen kann, aber keineswegs muss. So schlägt sich einerseits ein zwischen dem zehnten und dem 20. Lebensjahr regelmäßig durchgeführtes sportliches Training definitiv in einem gehobenen sportlichen Leistungsvermögen nieder, darüber hinaus auch in einer Anpassung der durch die sportliche Belastung beanspruchten Funktionssysteme wie etwa der trainierten Muskulatur; andererseits sind in dem betrachteten Lebensabschnitt aber auch Veränderungen zu beobachten, die auf Wachstum und Reifung beruhen und die auch ohne jedes sportliche Training eingetreten wären (z. B. eine beträchtliche Körperhöhenzunahme oder eine grundlegende Zunahme der Muskelkraft).
Dass beobachtbare Entwicklungsverläufe auf verschiedene Faktoren zurückzuführen sind, die zudem in erheblicher Wechselwirkung miteinander stehen, wird auch dadurch deutlich, dass sich durch Veränderungen, die auf Reifung oder Wachstum beruhen, die Voraussetzungen für die Bewegungskontrolle und das motorische Lernen verändern. Aufgrund der parallelen Reifung unterschiedlicher Strukturen, z. B. der Muskulatur und des ZNS, sind daher einzelne Entwicklungsprozesse nicht immer eindeutig voneinander zu trennen. Für alle Entwicklungsprozesse gilt aber, dass diese durch die individuellen Voraussetzungen einer Person bestimmt und durch Erfahrungen, 
                      
                    Übung oder eine anregungsreiche Umwelt entschieden beeinflusst werden.
Der bereits oben vorgestellte Gedanke, dass Verhalten durch Randbedingungen – nach Newell (1986) durch personale, umwelt- und aufgabenbezogene constraints (siehe „Randbedingungen und erzwungene Übungsformen“ in ▶ Abschn. 8.1.2; ◘ Abb. 8.11b) – geformt wird, erweist sich daher auch für die Beschreibung und Erklärung entwicklungsbezogener Veränderungen als relevant. Ein systemischer Erklärungsrahmen bewahrt auch davor, eindeutige – und vielleicht voreilige – Ursachenzuschreibungen vorzunehmen. So ist tatsächlich nach wie vor eher unklar, welche Veränderungen im Seniorenalter aus Nichtgebrauch und welche aus physiologisch determinierten Rückbildungen des Fähigkeitsniveaus resultieren. Viele Veränderungen, die im Alter beobachtet werden (z. B. eine Abnahme der Gehgeschwindigkeit), scheinen eher auf mangelnde Übung als auf irreversible Altersveränderungen zurückzuführen sein. Andere Veränderungen sind hingegen eher übungsunabhängig und irreversibel, z. B. die Abnahme der Nervenleitgeschwindigkeit, die zu langsameren Reizverarbeitungen und Reaktionszeiten führt. In diesem Abschnitt sollen die damit angesprochenen Prozesse der motorischen Entwicklung im Detail betrachtet werden.

Entwicklung zentralnervöser, sensorischer und motorischer Systeme
Motorische Kontrolle erfordert eine Integration des motorischen und sensorischen Systems sowie, bei nichtautomatisierten Bewegungen, ein gewisses Maß „höherer“ kognitiver Kontrolle (z. B. Luft & Buitrago 2005). Damit ist die Reifung des ZNS sowie sensorischer und motorischer Systeme zentral für die Entwicklung der Bewegungskontrolle und das Bewegungslernen.
Die Entwicklung und Ausdifferenzierung des Gehirns 
                    
                      
                      
                    findet über die gesamte Lebensspanne statt, bis ins hohe Alter. In Abhängigkeit von Reizen werden ständig neue Nervenzellnetzwerke auf‑, um- und abgebaut. So kann der Mensch über die gesamte Lebensspanne lernen. Im Kindes- und Jugendalter führen eine Veränderung der Synapsendichte und eine durch die Myelinisierung (die elektrische Isolierung der Axone) höhere Leitungsgeschwindigkeit zu einer kontinuierlichen Verbesserung der kognitiven und motorischen Kompetenzen (Casey, Giedd & Thomas 2000). Ältere Kinder können beispielsweise ihre Aufmerksamkeit gezielter steuern, sich Arbeitsanweisungen besser merken und ihre Arbeitsschritte besser planen als jüngere Kinder. Verbesserte kognitive Funktionen beeinflussen auch das Bewegungslernen positiv. Daneben führt die hirnphysiologische Reifung zu Veränderungen des motorischen Systems, etwa einer verbesserten Ansteuerung der Muskeln und einer schnelleren Reizaufnahme und ‑verarbeitung.
Veränderungen des Gehirns
                      
                      
                     im Seniorenalter betreffen besonders den präfrontalen, also vorderen, Bereich der Großhirnrinde, der vor allem für das Arbeitsgedächtnis und die exekutive Kontrolle wichtig ist (z. B. Enkodierung und Abruf von Informationen sowie Aufmerksamkeitskontrolle; Nyberg et al. 2003), das Kleinhirn (Kontrolle des Gleichgewichts und der Koordination), den Hippocampus (Funktionen beim Lernen, Gedächtnis und bei der Verarbeitung von Emotionen), die Basalganglien (Bewegungsplanung und Modulation vor allem von grobmotorischen Bewegungen) und das Rückenmark (Kommunikation zwischen dem Gehirn und den Muskeln, der Haut und den inneren Organen). Folge dieser Altersveränderungen sind z. B. eine verlangsamte und uneffektivere Informationsverarbeitung, eine verminderte Leistungsfähigkeit in kognitiven und motorischen Aufgaben und eine verminderte Regenerationsfähigkeit. Ältere Menschen benötigen häufig einen höheren Anteil kognitiver Kontrolle zur Ausführung motorischer Aufgaben, die Aufgabenausführung läuft weniger automatisiert ab (z. B. Seidler et al. 2010).
Dies zeigt sich insbesondere in komplexen Aufgaben. Wie bereits unter „Sekundäre Leistungsmerkmale“ in ▶ Abschn. 8.2.1 angedeutet, werden solche Phänomene in Doppelaufgabenstudien untersucht, in denen der Versuchsteilnehmer gefordert ist, eine motorische und eine kognitive Aufgabe (z. B. Gehen und Rückwärtszählen) gleichzeitig auszuführen. Junge Erwachsene zeigen in diesen Doppelaufgaben
                      
                     häufig vergleichbare Leistungen, wie wenn sie beide Aufgaben einzeln ausführen, wohingegen bei älteren Personen hohe „Doppelaufgabenkosten“ beobachtet werden. Dies wird auf mangelnde Ressourcen der älteren Probanden zurückgeführt, d. h., sie benötigen mehr kognitive Ressourcen zur Ausführung einer motorischen Aufgabe, die dann unter Doppelaufgabenbedingungen nicht mehr für die kognitive Aufgabe zur Verfügung stehen, und umgekehrt.
Was die Reifung der sensorischen Systeme
                    
                      
                      
                     angeht, spielen aus Sicht der Motorik vor allem der Gesichtssinn (visuelles System), der Muskel- samt Gleichgewichtssinn (kinästhetisches System und vestibuläres System im Innenohr) und der Tastsinn (taktiles System), aber auch der Gehörsinn (auditives System) eine wichtige Rolle. Bei sportlichen Aufgaben müssen die durch diese Systeme eingehenden Signale in einem Prozess der „sensomotorischen Integration“ zweckmäßig aufeinander bezogen werden.
Im Detail ist das visuelle System
                    
                      
                     für die Orientierung im Raum, die Tiefenwahrnehmung, also die dreidimensionale Raumwahrnehmung, und die Wahrnehmung
                      
                     von Gegenständen und Personen von Bedeutung. Es ist an der Ausführung einer Vielzahl motorischer Aufgaben beteiligt. Viele Aufgaben erfordern visuelles Feedback. Damit stellt die Entwicklung des visuellen Systems einen wichtigen Faktor in der motorischen Entwicklung dar. Beispielsweise muss es im Kleinkindalter in einem ausreichenden Maße ausgebildet sein, um die Entwicklung der Fortbewegung zu unterstützen. Mit etwa sechs Monaten, wenn das motorische System in der Lage ist, selbstgesteuerte Bewegungen durchzuführen, werden adäquate Details wahrgenommen. Die Sehgenauigkeit entwickelt sich über das Kindesalter bis zum Alter von etwa zehn Jahren. Bereits ab dem mittleren Alter, also ab etwa 30 Jahren, nimmt die Sehleistung ab. Dies führt dann zu typischen Altersveränderungen: Die visuelle Wahrnehmungsschwelle ist erhöht, das visuelle Feld ist eingeschränkt und die Sehschärfe und Kontrastwahrnehmung nehmen ab, was zu einem Rückgang der Kontur- und Tiefenwahrnehmung führt. Im höheren Alter können sich diese visuellen Einschränkungen negativ auf die Standkontrolle und die Gehleistung auswirken (z. B. Sundermeier et al. 1996).
Das kinästhetische System
                    
                      
                     gibt uns Informationen über die relative Position der Körperteile zueinander, die Position des Körpers im Raum, die Körperbewegungen und die Beschaffenheit von Objekten, mit denen der Körper in Kontakt kommt. Kinästhetische Informationen werden über verschiedene Rezeptoren aufgenommen (Propriorezeptoren), wie die Muskelspindeln, die Golgi-Sehnenorgane, die Gelenkrezeptoren, das vestibuläre System im Innenohr (Gleichgewichtsorgan) und die Rezeptoren in der Haut (Cutanorezeptoren). Das kinästhetische System ist früh entwickelt. Schon in der neunten bis zwölften pränatalen Woche ist das vestibuläre System anatomisch ausgebildet; funktionell entwickelt es sich durch vielfältige Bewegungserfahrungen während der Kindheit. Altersveränderungen des kinästhetischen Systems betreffen vor allem die Wahrnehmungsschwellen.
Auch die taktile Wahrnehmung
                    
                      
                     ist früh entwickelt. Bereits mit der Geburt reagieren Säuglinge auf taktile Reize, und mit etwa fünf Jahren ist die taktile Wahrnehmung ausgebildet. Taktile Wahrnehmungsschwellen unterscheiden sich zwischen verschiedenen Körperbereichen, sind allerdings im Altersverlauf wenig beforscht. Am häufigsten wurde die Wahrnehmungsschwelle an den Fingern untersucht. Hier zeigt sich, dass diese sich bis etwa 7,5 Jahren verbessert (Ayres 1989). Abnahmen in der Schwelle sind bereits im mittleren Erwachsenenalter zu verzeichnen. Im Alter beeinträchtigen Veränderungen von peripheren Nervenfasern und Rezeptoren in der Haut das Druck- und Berührungsempfinden und erhöhen die Reizwahrnehmungsschwelle. Dies trifft sowohl auf die oberen Extremitäten zu (z. B. taktile Schwellen der Hand) als auch auf die unteren Extremitäten (z. B. Reuter et al. 2012). Dadurch kann es zu falschen oder verzögerten Antworten auf externe Reize kommen (z. B. Störungen der Haltungskontrolle) oder zu erhöhten Antwortamplituden auf Reize (z. B. überschießende Kräfte bei Greifbewegungen).
Auch wenn auf den ersten Blick die Bedeutung des Hörens weniger groß für die Motorik zu sein scheint als die des Sehens oder der Kinästhetik, werden Töne dennoch für die motorische Kontrolle genutzt, z. B. als Hinweis zur Bewegungsinitiierung oder zum Bewegungstiming. Die auditive Wahrnehmung
                    
                      
                     gibt uns Informationen über die Umwelt, in der wir uns bewegen, d. h. Ortsinformationen zu Richtungen und Distanzen, und über auditive Muster Informationen zu Zeiten, Intensitäten und Frequenzen. So gibt das Schlaggeräusch z. B. beim Tennis, Badminton oder Volleyball wichtige Informationen über die zu erwartende Flugbahn und ‑geschwindigkeit des Balles (für einen Überblick vgl. Effenberg 2004). Die Entwicklung der auditiven Wahrnehmung erfolgt früh und schnell. Bereits kurz nach der Geburt können Neugeborene den Ort des Reizes und auch Unterschiede zwischen verschiedenen Geräuschen wahrnehmen. Diese Fähigkeit verbessert sich über das Kindesalter, bis etwa im Alter von zehn Jahren eine vergleichbare auditive Wahrnehmung wie bei Erwachsenen vorliegt. Zu den Veränderungen im (höheren) Alter gehören höhere Schwellen zur Wahrnehmung von Tönen und Sprache, insbesondere für hohe Frequenzen, sowie Schwierigkeiten bei der Ausblendung von Störgeräuschen. So haben ältere Personen in vollen Räumen oder in Räumen mit vielen Umgebungsgeräuschen Hörprobleme (zusammenfassend vgl. Haywood & Getchell 2009).
In den meisten Sport‑, aber auch Alltagssituationen, treffen verschiedene Sinnesinformationen gleichzeitig ein, sodass Signale verschiedener Sinnessysteme integriert werden müssen (siehe „Lernen durch Optimierung interner Modelle“ in ▶ Abschn. 8.2.2). Ein Kind muss zunächst lernen, wie diese verschiedenen Sinnesinformationen in Beziehung zueinander stehen; über den genauen Entwicklungsverlauf ist jedoch wenig bekannt. Auch im Alter spielt die sensomotorische Integration eine bedeutende Rolle. Gelingt die Integration verschiedener Reize (z. B. von auditiver und visueller Information), so können Ältere diese redundanten Reize positiv nutzen.
Ein besonders relevantes Beispiel für eine sensomotorische Integrationsleistung ist die Haltungs- und Gleichgewichtskontrolle
                    
                      
                    
                    
                      
                    , die sich mit dem Gleichgewichtssinn über das Kindesalter entwickelt. Verschiedene Wahrnehmungssysteme
                      
                     sind an der Haltungs- und Gleichgewichtskontrolle beteiligt. Das visuelle System gibt uns Informationen über unsere Körperposition in der Umgebung, das kinästhetische System über die Position und Anordnung unserer Körperteile sowie über Bewegungen und das vestibuläre System über Lage, Bewegung und Rotation des Kopfs. Während für jüngere Kinder die visuelle Information zur Gleichgewichtskontrolle vorherrschend ist, nimmt während der Entwicklung die Bedeutung von kinästhetischen Informationen zu. Im Alter von etwa sieben bis zehn Jahren zeigen Kinder posturale (d. h. die Körperhaltung betreffende) Antworten in zu Erwachsenen vergleichbarer Qualität (Shumway-Cook & Woollacott 1985). Veränderungen der Haltungs- und Gleichgewichtskontrolle
                      
                     im Seniorenalter gehen mit einer Reihe physiologischer Veränderungen, insbesondere des Nervensystems, einher. Veränderungen der kinästhetischen Rezeptoren und des visuellen Systems können ebenso dazu beitragen wie ein Kraftverlust in den unteren Extremitäten und im Rumpf.
Bewegungsleistungen
                      
                     werden jedoch nicht nur durch Reifungsprozesse zentralnervöser oder sensomotorischer Funktionssysteme beeinflusst, sondern auch durch Wachstumsprozesse
                    
                      
                    , d. h. Prozesse der rein mengenmäßigen Zunahme. Insgesamt folgt die – für die Sportmotorik vor allem relevante – körperliche Größenentwicklung einer S‑förmigen Wachstumskurve. Im Detail zeigen jedoch unterschiedliche Körperteile, Gewebe und Organe unterschiedliche Wachstumsraten. Dieses relative Wachstum führt zu Veränderungen des körperlichen Gesamterscheinungsbilds. Insbesondere werden zwei Entwicklungsrichtungen beschrieben: die cephalo-caudale (vom Kopf zu den Füßen) und die proximo-distale (vom Zentrum zur Peripherie) Entwicklungsrichtung. So nimmt der Kopf eines neugeborenen Kindes ein Viertel der Gesamtkörperhöhe ein, bei einem Erwachsenen lediglich ein Achtel. Einzelne Körperteile (z. B. die Beine) wachsen schneller als andere (z. B. der Kopf). Beispielsweise mag ein fünf Monate altes Kind neurophysiologisch in der Lage sein, das Gehen zu koordinieren und zu kontrollieren; es ist aber nicht in der Lage, den schweren Kopf auf den dünnen, kurzen Beinen und kleinen Füßen zu balancieren. Auch veränderte Körperproportionen über die Lebensspanne (z. B. ein unterschiedliches Längenwachstum der Arme und Beine, eine veränderte Handgröße oder auch eine Gewichtszunahme bei gleichzeitiger Abnahme der relativen Muskelkraft) können sich auf die Leistung und den Lernverlauf auswirken, da die Bewegungsausführung kontinuierlich an die veränderten Proportionen angepasst werden muss.
Im interindividuellen Vergleich muss für die berichteten Reifungs- und Wachstumsprozesse festgestellt werden, dass die Heterogenität sehr groß ausfällt. In der motorischen Entwicklungsliteratur spielen daher die Begriffe der Akzeleration und Retardation eine wichtige Rolle, um den „tatsächlichen“ körperlichen Entwicklungsstand der Kinder zu kennzeichnen. Akzeleration
                      
                     beschreibt dabei eine im Vergleich zum Mittelwert der jeweiligen kalendarischen Altersgruppe beschleunigte Entwicklung oder ein beschleunigtes Wachstum. Sind Kinder hingegen biologisch jünger als es dem kalendarischen Alter entspricht, wird von Retardation
                      
                     gesprochen. Das biologische Alter kann beispielsweise aus dem Entwicklungsstand der sekundären Geschlechtsmerkmale, der Zähne und der Knochen ermittelt werden. Akzeleration und Retardation werden nicht nur auf die biologische Entwicklung bezogen, sondern auch auf die motorische, kognitive, soziale und emotionale Entwicklung. Kleinere, leichtere Kinder sind in der Regel leistungsschwächer als größere und schwerere Gleichaltrige, etwa in Bezug auf ihre aerobe Ausdauerleistung.

Entwicklung motorischer Fähigkeiten
Die Entwicklung der Motorik wird in der Regel über deskriptive Entwicklungskurven beschrieben (▶ Abschn. 8.2.1). In ◘ Abb. 8.30 wird exemplarisch
                      
                      
                     die Entwicklung von vier motorischen Dimensionen über die gesamte Lebensspanne dargestellt, querschnittlich, d. h. durch einmalige Tests, erhoben im Rahmen der MODALIS-Studie (Willimczik, Voelcker-Rehage & Wiertz 2006) mit über 1200 Personen im Alter zwischen sechs und 89 Jahren. Es handelt sich um Veränderungen in der Handkraft (Handkraftdynamometer), in der Feinkoordination (Test „Stifte einstecken“ aus der motorischen Leistungsserie nach Schoppe), in der Sprungkraft (vertikaler Strecksprung auf einer Kraftmessplatte) und im Gleichgewichtsvermögen (dynamisches Balancieren rückwärts auf unterschiedlich breiten Balken aus dem Körperkoordinationstest für Kinder).
[image: A978-3-642-37546-0_8_Fig30_HTML.gif]
Abb. 8.30Entwicklungskurven für die motorischen Dimensionen Handkraft, Feinkoordination, Sprungkraft und Gleichgewicht (jeweils an Gesamtmittelwerten und ‑streuungen relativierte Daten). Nach einer generellen Leistungszunahme sind ab der Pubertät unterschiedliche Entwicklungsverläufe zu beobachten, gefolgt von relativer Stabilität im frühen und zunehmendem Rückgang im späten Erwachsenenalter. (Daten aus der MODALIS-Studie; Willimczik, Voelcker-Rehage & Wiertz 2006)



Wie aus ◘ Abb. 8.30 deutlich wird, nimmt im Kindesalter 
                    
                      
                      
                    die motorische Leistung
                      
                      
                     generell zu – parallel zur Reifung des ZNS und der Sinnessysteme. Daneben wird die Entwicklung der Motorik beeinflusst durch Veränderungen der Körperproportionen und damit einhergehend veränderten Kraftfähigkeiten im Verhältnis zum Körpergewicht. Diese wiederum erfordern ständige Anpassungen des zentralnervösen Systems.
Ab der Pubertät
                    
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                     werden sehr unterschiedliche Verläufe für die Motorik berichtet. Dazu gehören Stagnation, Rückgang, aber auch Zuwächse. Bewegungen, bei denen Kraft‑, Last- und Hebelverhältnisse eine leistungsdeterminierende Rolle spielen (z. B. bei der Kippe am Reck), scheinen im Zuge der starken körperlichen Veränderungen während der Pubertät eine Stagnation oder sogar einen Leistungsrückgang zu zeigen (Hirtz & Ockhardt 1986), während für Bewegungen, die keine besonderen körperproportionalen Voraussetzungen erfordern (z. B. das Jonglieren), eher ein Zuwachs beobachtet wird (Willimczik, Voelcker-Rehage & Wiertz 2006).
Je nach Art der Beanspruchung der Muskelgruppen, Komplexität der Bewegung und Vorerfahrung wird der Leistungshöhepunkt in einem unterschiedlichen Alter erreicht. Im jungen Erwachsenenalter
                    
                      
                      
                     wird für die motorische Leistung
                      
                      
                     in der Regel Stabilität beobachtet, gefolgt von einem langsamen Rückgang. Dieser Rückgang ist je nach betrachteter motorischer Dimension sehr unterschiedlich. Für feinmotorische Anforderungen erfolgt er später als für großmotorische Anforderungen, was auf einen unterschiedlichen Einfluss konditioneller Voraussetzungen wie der Kraft zurückzuführen sein mag. Diese unterschiedlichen Entwicklungsverläufe zeigen sich in ◘ Abb. 8.30 für die Sprungkraft, deren Messung eine großmotorische Bewegung erfordert, im Vergleich zur Feinkoordination. Auch ergeben sich für die Handkraft und Feinkoordination deutlich geringere Abnahmen über das Erwachsenenalter als für das Gleichgewicht und die Sprungkraft. So liegt die Handkraft der ältesten Erwachsenen immer noch über der Leistung der Kinder. Als Erklärung für diese unterschiedlichen Verläufe können wieder unterschiedliche physiologische Voraussetzungen, aber auch ein unterschiedlicher Alltagsgebrauch herangezogen werden.
Im Seniorenalter
                    
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                     sind es vor allem neurophysiologische und sensorische Veränderungen, die Leistungsrückgänge der Motorik verursachen; dazu gehört eine reduzierte synaptische Verschaltung ebenso wie eine Verlangsamung der Informationsverarbeitungsgeschwindigkeit. Daneben führen auch physiologische Gegebenheiten – wie Gelenkbeschwerden, Steifheit des Bindegewebes und Störungen des Gleichgewichts – zu altersbedingten Veränderungen (zusammenfassend vgl. Spirduso, Francis & MacRae 2005). Diese aber sind in hohem Maße durch den Lebensstil beeinflussbar. Altersrekorde im Sport verdeutlichen, dass Personen, die aktiv (geblieben) sind, sehr hohe körperliche Leistungen erreichen können und ihre Leistung bis ins hohe Alter auf einem hohen Niveau erhalten. In der Entwicklungspsychologie der Lebenspanne von Baltes und Kollegen (z. B. Baltes 1990) werden diese unterschiedlichen Verläufe innerhalb eines Bereichs (Motorik) und innerhalb unterschiedlicher Dimensionen der Motorik (z. B. Kraft) als Multidirektionalität bezeichnet.
Darüber hinaus zeichnet sich die motorische Fähigkeitsentwicklung durch eine hohe interindividuelle Streuung aus. Dies wird in ◘ Abb. 8.31 exemplarisch an den Daten der MODALIS-Studie
                      
                     zur motorischen Dimension der Feinkoordination
                      
                     (Test „Stifte einstecken“ aus der motorischen Leistungsserie nach Schoppe) verdeutlicht. Wie sich zeigt, ist die Varianz der Leistung innerhalb einer Altersgruppe durchgängig hoch. So gibt es in jeder Altersgruppe Personen, die sehr gute, aber auch solche, die sehr schlechte Leistungen zeigen. Diese Varianz zwischen Personen ist in der Regel im Erwachsenenalter deutlich höher als im Kindes- und Jugendalter ausgeprägt und in erster Linie auf unterschiedliche Erfahrungen und einen unterschiedlichen Gebrauch der Fähigkeiten zurückzuführen.
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Abb. 8.31Feinkoordination in Abhängigkeit vom Lebensalter. Sowohl innerhalb ein und derselben als auch zwischen verschiedenen Altersgruppen zeigen sich erhebliche Streuungen. (Daten aus der MODALIS-Studie; Willimczik, Voelcker-Rehage & Wiertz 2006)




Entwicklung motorischer Fertigkeiten
Was die Entwicklung motorischer Fertigkeiten
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                    , d. h. spezieller koordinativer Leistungen wie dem Laufen, Springen oder Werfen, angeht, beruhen Beschreibungen des Kleinkind- und Kindesalters hauptsächlich auf qualitativen Beobachtungen. Für die Entwicklung im Kleinkindalter
                    
                      
                      
                     werden hierbei verschiedene Phasen beschrieben. Einer Phase reflexgesteuerter Bewegungen (pränatal bis etwa sechs Monate) folgt eine Phase rudimentärer Bewegungen, in der sog. motorische Meilensteine erreicht werden (Geburt bis zwei Jahre). Es folgt die Phase grundlegender oder elementarer Bewegungen, die sich bis zum Schuleintritt erstreckt. Parallel dazu und darauf aufbauend schließt sich die Phase des Erwerbs (sportart)spezifischer Bewegungskompetenzen an. Über das Erwachsenenalter können weitere Bewegungen erlernt oder gefestigt werden.
Im Detail werden bei Neugeborenen
                      
                      
                     zwei Kategorien von Bewegungen unterschieden: spontane Bewegungen und kindliche Reflexe (Clark 1995):
1.	Spontane Bewegungen
                    
                      
                     wirken ungerichtet und ungelenkt und scheinen ohne konkretes Ziel und ohne jede Absicht zu erfolgen. Beispielweise bewegt ein Säugling spontan seine Beine, wenn er auf dem Rücken liegt. Thelen (1995) konnte zeigen, dass diese Beinbewegungen nicht zufällig, sondern rhythmisch erfolgen und ein Koordinationsmuster aufweisen, das der Positionierung und dem Timing eines erwachsenen Schritts beim Gehen ähnelt. Bereits Kinder im Mutterleib (ab etwa zwei bis drei Monaten) 
                      
                    zeigen diese koordinierten Beinbewegungen. Allerdings ist das Timing der Beinbewegungen bei Föten noch deutlich variabler als das Timing eines erwachsenen Schritts; zudem werden die Beine eher zeitgleich als in Folge bewegt. Auch zeigen Säuglinge Kokontraktionen, aktivieren also gleichzeitig Flexoren und Extensoren. Im Laufe des ersten Lebensjahrs entwickeln die Kinder sequenzielle Bewegungsmuster sowie alternierende und synchrone Bewegungen. Frühe Bewegungsmuster scheinen also eine Rolle für die spätere Bewegungskontrolle zu spielen.

                    2.Ein Säugling
                              
                             weist schon zur Geburt eine Reihe von Reflexen auf, von denen einige mit zunehmendem Alter langsam verschwinden. Reflexe
                              
                             sind unwillkürliche Bewegungen als Antwort auf einen Stimulus. Einige dieser Reflexe (z. B. der Lidschlussreflex) bleiben über die gesamte Lebensspanne erhalten; andere wiederum (z. B. der Greifreflex) treten nur im Säuglingsalter auf. Eine gängige Unterscheidung ist die in primitive Reflexe (z. B. Saug-Schluck- und Atemschutzreflex), posturale Reflexe (z. B. Stell- und Haltungsreflex) und Fortbewegungsreflexe (z. B. Schreit- und Schwimmreflex).

 



                  
Nach den ersten Lebensmonaten bildet das Kind motorische Meilensteine
                    
                      
                     aus. Diese motorischen Meilensteine sind spezifische Bewegungsfertigkeiten, die später zum Greifen, zum aufrechten Gleichgewicht und zur Fortbewegung führen. Zur genauen Klassifikation liegen unterschiedliche Systematiken vor; häufig werden jedoch die folgenden Bewegungen zu den Meilensteinen gezählt:

                    	Arm- und Kopfbewegungen,

	Sitzen,

	Körperdrehungen,

	Reichen und Greifen,

	Fingerbewegungen,

	Stehen sowie

	Gehen und Hüpfen.




                  
Jeder motorische Meilenstein
                      
                     ist ein entscheidender Punkt innerhalb der Entwicklung. Zur Verdeutlichung ein Beispiel: Um gehen zu können, muss das Kind in der Lage sein zu stehen; um stehen zu können, muss das Kind in der Lage sein, den Oberkörper aufrecht zu halten; um den Oberkörper aufrecht zu halten, muss das Kind in der Lage sein, den Kopf zu halten. Die Kinder erreichen diese Meilensteine zu unterschiedlichen Zeitpunkten, aber in einer relativ konsistenten Abfolge. Es wird angenommen, dass die einzelnen Systeme jeweils bis zu einem spezifischen Punkt entwickelt sein müssen oder bestimmte physiologische Voraussetzungen (z. B. ausreichendes Kraftniveau) vorliegen müssen, um einen Meilenstein zu erreichen. So braucht ein Kind beispielsweise ausreichend Kraft in der Nacken- und Schultermuskulatur, um den Kopf in der Bauchlage zu heben. Bestimmte Systeme können somit limitierende Faktoren darstellen: Wenn ein kritisches Niveau dieser Systeme erreicht ist, kann sich das Kind beispielsweise fortbewegen, typischerweise zunächst robben, dann krabbeln, dann laufen. Diese Ausbildung von Koordinationsmustern auf makroskopischer Ebene aufgrund von vielfältigen und wechselwirkenden Bedingungsfaktoren auf mikroskopischer Ebene lässt auch verständlich werden, warum systemische Erklärungsansätze eine hohe Relevanz für die Beschreibung der Fertigkeitsentwicklung in diesen Altersabschnitten haben (für Musterentstehungen auf der Zeitskala der Bewegungskontrolle vgl. ausführlich ▶ Abschn. 8.1.2).
Betrachtet man auf diesen Meilensteinen aufbauende Fertigkeiten wie das Gehen, Greifen, Werfen und Fangen, so ist festzustellen, dass die Entwicklung dieser fundamentalen Fertigkeiten maßgeblich durch die Umwelt und durch gezielte Übung beeinflusst werden kann, sodass große interindividuelle Unterschiede in der Entwicklung auftreten. Beispielsweise liegen für das Werfen im späten Jugendalter große geschlechtsspezifische Unterschiede vor, während im Kindes- und frühen Jugendalter die Werte der Mädchen und Jungen – auch aufgrund des Entwicklungsvorsprungs der Mädchen – dichter zusammenliegen. In verstärktem Maße gilt diese Feststellung natürlich für sportmotorische Fertigkeiten, die wiederum auf diesen fundamentalen Fertigkeiten aufbauen (◘ Abb. 8.32).
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Abb. 8.32Skifahrenlernen an der Sicherungsleine. Sind die motorischen Meilensteine des Kindesalters erst einmal erreicht, liegen die Voraussetzungen vor, auch sportmotorische Fertigkeiten in Angriff zu nehmen. (Foto: © Ute Eisenkolb)



Entwicklung des Gehens
Im Detail ist das Gehen
                        
                        
                       eine fundamentale Fertigkeit, die über die gesamte Lebensspanne genutzt wird. Der Rhythmus und die Koordination des Gehens verbessern sich etwa bis zum Alter von fünf Jahren. Mit zunehmender Körpergröße und mit zunehmender Bewegungsweite der Gelenke im Fuß, im Knie und in der
                        
                        
                       Hüfte ändert sich die Schrittlänge. Das zugrunde liegende Timing des Gehens bleibt über die Lebensspanne erhalten (Clark, Whitall & Phillips 1988), mit Veränderungen des Körpers und der Umgebung können sich allerdings Komponenten des Gehens ändern (z. B. die Schrittlänge und Schrittweite, die Zehenstellung, die Gelenkextension, die Beckenrotation und die Gehgeschwindigkeit). Veränderungen des Gangmusters über die Lebensspanne, insbesondere im Alter, können auf Übung, Krankheiten oder das Körpergewicht zurückgeführt werden; beim gesunden älteren Menschen fallen diese Veränderungen jedoch eher gering aus.

Entwicklung des Greifens
Veränderungen in der Kompetenz,
                        
                        
                       Greifbewegungen
                        
                       durchzuführen, gehen eng mit der neurophysiologischen Entwicklung einher. Kleinkinder nutzen in den ersten Lebensmonaten – im Power- oder Faustgriff – alle Finger zum Greifen eines Objekts, da sie noch nicht in der Lage sind, die Finger unabhängig voneinander zu bewegen. Mit etwa neun bis elf Monaten (teilweise auch schon früher; Newell et al. 1989) fangen Kleinkinder dann an, einen Gegenstand im Pinzetten- oder Präzisionsgriff zwischen dem Daumen und einem anderen Finger zu halten. Dazu müssen die Finger unabhängig voneinander bewegt werden können. Unterschiede im Greifen bestehen vor allem in Abhängigkeit von der Größe und der Form der Greifobjekte; der Übergang vom Power- zu Präzisionsgriffen liegt aber immer etwa im selben Alter. Im Sinne einer systemischen Erklärung des body scaling, also der Bewegungsanpassung an körperlich-personale Randbedingungen (vgl. auch die in ▶ Abschn. 8.1.2 behandelten constraints), wird dabei angenommen, dass der jeweils gewählte Griff – bei Kindern wie Erwachsenen – in Beziehung zu den körperlichen Voraussetzungen der Person wie zu den Gegebenheiten des Greifobjekts steht.
Um einen Griff vorzubereiten, werden visuelle Informationen über die Größe, Form und das Gewicht des Gegenstands benötigt (s.o. „Entwicklung zentralnervöser, sensorischer und motorischer Systeme“). Auch dieser Aspekt der Kontrolle des Greifens
                        
                        
                       entwickelt sich im Kindesalter. Neugeborene nutzen noch keine visuelle Information, um ihre Hände zum Objekt zu führen; sie führen noch keine Bewegungskorrekturen durch und passen ihre Hand noch nicht an die Form und Größe des Gegenstands an. In einem prereaching berühren sie manchmal das Zielobjekt, greifen es aber noch nicht. Zwischen vier und sieben Monaten nutzen Kleinkinder zum Greifen zunehmend visuelle Informationen und führen Bewegungskorrekturen während der Greifbewegung durch. Außerdem passen sie ihre Hand in einem visuell geführten Greifen an die Form des Objekts an. Ab etwa dem siebten Monat ist das Greifen dann weniger visuell dominiert, wird aber als visuell erleichtertes Greifen durch den Blick unterstützt. Die Greifbewegungen werden dabei schneller, und lediglich die anfängliche Information über die Position des Objekts ist noch notwendig. Das Kind muss seine Hand also nicht mehr sehen und führt keinen kontinuierlichen Abgleich zwischen Objekt und Handposition mehr aus.
Gegen Ende des ersten Lebensjahrs passt das Kind dann seine Hand der Form des Objekts an. Im Kindesalter wird visuelles Feedback unterschiedlich genutzt: Während fünfjährige Kinder noch kaum visuelles Feedback zur Bewegungsausführung nutzen, greifen siebenjährige Kinder wieder stark auf visuelles Feedback zurück. Dies wird auch darin sichtbar, dass Siebenjährige ihre Bewegungsausführung früher kontrollieren als Fünfjährige. Kinder ab etwa neun Jahren wiederum nutzen visuelles Feedback insbesondere am Ende der Bewegungsausführung. Zwischen dem Alter von fünf und neun Jahren scheint eine Reorganisation der Greifbewegungen stattzufinden. Die Entwicklung verläuft von einer hauptsächlichen Feedforward- zu einer hauptsächlichen Feedback-Kontrolle und schließlich zu einer Integration von Feedforward- und Feedback-basierter Kontrolle, die zu schnellen und präzisen Bewegungen ab etwa einem Alter von neun Jahren führt (siehe „Regelkreise und Motorikprogramme“ in ▶ Abschn. 8.1.1; zusammenfassend vgl. Shumway-Cook & Woolacott 2001). Während der gesamten Wachstumsphase muss aber aufgrund von Veränderungen der Handgröße und Armlänge das Greifen kontinuierlich adjustiert werden.
Im Seniorenalter
                      
                        
                        
                       sind Greifbewegungen
                        
                        
                       durch eine langsamere Ausführung, eine geringere Griffkraft, mehr Bewegungskorrekturen, eine höhere Ausführungsvariabilität und eine geringere Koordination gekennzeichnet. Auch verändert sich die Nutzung von integrierter Feedforward- und Feedback-Kontrolle hin zu einer wieder stärkeren Nutzung von visuellem Feedback (zusammenfassend vgl. Shumway-Cook & Woollacott 2001). Ursachen hierfür liegen sowohl in primären Veränderungen des Nerven‑, Muskel- und Skelettsystems als auch in sekundären Strategien zur Kompensation für diese Defizite.

Entwicklung des Werfens
Was die fundamentale Fertigkeit des Werfen
                        
                      s betrifft, ist diese in der Regel bis zum Ende der Schulzeit voll entwickelt. Roberton (1978) erarbeitete aufgrund quer- und längsschnittlicher Daten einen Komponentenansatz zur Beschreibung der Wurfentwicklung. 
                        
                        
                      Dabei geht sie davon aus, dass grundsätzlich keine Altersabhängigkeit der jeweiligen Entwicklungsstufen des Werfens besteht. Die entwicklungsbedingten Veränderungen scheinen vielmehr interindividuell verschieden, in verschiedenen Körpersegmenten und Verbindungsstellen sowie zu unterschiedlichen Zeitpunkten abzulaufen. Wie in ◘ Tab. 8.1 zusammengefasst, können für maßgeblich an der Wurfbewegung beteiligte Körperteile – den Rumpf, den Oberarm, den Unterarm und die Füße – jeweils spezifische Entwicklungsschritte angegeben werden. Über die Wurfentwicklung im Erwachsenenalter
                        
                        
                       ist relativ wenig bekannt. Grundsätzlich kann – mit den bereits genannten Einschränkungen – davon ausgegangen werden, dass Erwachsene, insbesondere Männer, eine funktionale Technik entwickelt und die höchste Stufe der Wurfentwicklung erreicht haben. Dabei wird die Leistungsausprägung jedoch sehr stark durch Training beeinflusst. Die grundlegende Bewegungsform des Werfens scheint sich über den Altersgang wenig zu verändern. Allerdings nehmen die Bewegungsgeschwindigkeit und die Reichweite der Bewegung ab und die „Versuch-zu-Versuch-Variabilität“ zu (Williams, Haywood & VanSant 1998).
Tab. 8.1Entwicklungssequenzen der Komponenten des Oberarmwurfs
                              
                             (gekürzt nach Roberton & Halverson 1984)


	Rumpfaktionen (Becken-Wirbelsäule)
	Stufe 1: Keine Rumpfaktion oder Vorwärts-rückwärts-Bewegung
Stufe 2: Aktion des oberen Rumpfes oder „Blockrotation“ des Gesamtrumpfes
Stufe 3: Differenzierte Rotation

	Oberarmbewegung während des Vorschwingens
	Stufe 1: Oberarm schräg über oder unter der Schulter fixiert
Stufe 2: Oberarm im rechten Winkel zur Schultern, unabhängig bewegt
Stufe 3: Oberarm bleibt (hinter Schulter) zurück

	Unterarmbewegung während des Vorschwingens
	Stufe 1: Unterarm bleibt nicht zurück
Stufe 2: Unterarm bleibt (hinter Schulter) zurück
Stufe 3: Unterarm bleibt verzögert zurück

	Fußbewegung
	Stufe 1: Keine Bewegung
Stufe 2: Gleichseitige Bewegung
Stufe 3: Gegenseitige Bewegung
Stufe 4: Langer, gegenseitiger Schritt




Entwicklung des Fangens
Zur Entwicklung des Fangens
                        
                       liegen in 
                        
                        
                      geringerer Zahl Versuche vor, das Fangen über Entwicklungsstufen zu beschreiben. Ein Komponentenmodell
                      
                        
                       für das beidhändige Fangen – vergleichbar dem Ansatz von Roberton (1978) für das Werfen – wurde von Strohmeyer, Williams und Schaub-George (1991) in Anlehnung an Harper (1979) vorgestellt. Hierbei wird zwischen vier Komponenten des Fangens unterschieden:

                      1.Armkomponente in der Vorbereitung des Fangens,

 

2.Armkomponente während der Ballaufnahme,

 

3.Handkomponente,

 

4.Körperkomponente.

 



                    
Auch hier gibt es wieder – wie von Roberton (1978) bereits für das Werfen festgestellt – keine Hinweise auf eine Altersabhängigkeit der jeweiligen Stufen. In der Regel ist das Fangen
                        
                       bis zum Ende der Schulzeit voll entwickelt. In der Folge ist davon auszugehen, dass Jugendliche und Erwachsene sowohl das ein- als auch das beidhändige Fangen in der Endform beherrschen. Für das spätere und späte Erwachsenenalter ist schließlich anzunehmen, dass durch neurophysiologische Veränderungen sowie Veränderungen des visuellen und kinästhetischen Systems altersbedingte Verschlechterungen hinsichtlich der Reaktionsschnelligkeit und Genauigkeit auftreten. Wie das Werfen ist jedoch auch das Fangen erheblich durch Übung beeinflussbar; daher sind interindividuelle Leistungsunterschiede und insbesondere auch geschlechtsspezifische Unterschiede nicht auszuschließen.


Entwicklung und Lernen als interaktiver Prozess
Bei der entwicklungsbezogenen Betrachtung des Bewegungslernens ist es wichtig, zwischen der absoluten Leistung und dem Lernen, also dem Lernzuwachs
                    
                      
                    , zu differenzieren. Basierend auf Reifungs- und Wachstumsprozessen sowie auf interindividuell unterschiedlichen Voraussetzungen zeigen junge Kinder häufig geringere absolute Leistungen als ältere Kinder und ältere Erwachsene häufig geringere Leistungen als jüngere Erwachsene. Das heißt aber nicht, dass Kinder oder ältere Menschen nicht in der Lage wären zu lernen. Das Lernen
                      
                     findet vielmehr lediglich auf einem geringeren Ausgangsniveau statt. Die Eigenschaften unseres Gehirns ermöglichen es uns, in jedem Alter zu lernen, allerdings führen die altersbedingten physiologischen Veränderungen dazu, dass das Ausgangsniveau und die Geschwindigkeit des Lernens und/oder das Ausmaß des Lernens jeweils anders sind.
Im Detail müssen im Kindesalter 
                    
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                    kognitive, motorische und sensorische Voraussetzungen erst ausgebildet sein, um komplexe Bewegungen zu erlernen. Einfache Bewegungsabläufe, die keine besonderen Vorerfahrungen oder konditionellen Fähigkeiten erfordern, werden im Kindesalter aber teilweise sogar schneller erlernt als im Jugend- oder Erwachsenenalter. In der Regel nimmt bei komplexeren Bewegungen mit zunehmendem Alter das Ausmaß des Lernzuwachses zu. Häufig ist zu beobachten, dass ältere gegenüber jüngeren Kindern beim Bewegungslernen im Vorteil sind. So zeigten Blanskby und Kollegen (1995), dass Fünfjährige weniger Übungsstunden benötigen, um einen Schwimmkraulschlag zu erlernen als zwei- bis vierjährige Kinder. Auch wurde gezeigt, dass beim Jonglieren erst neunjährige Kinder und beim Lacrosse-Spiel erst zehn- bis elfjährige Kinder deutlich messbare Leistungsverbesserungen nach einer Lernintervention zeigten (Voelcker-Rehage 2008). Hieraus lassen sich auch Hinweise und Empfehlungen für eine sportartspezifische Spezialisierung ableiten. Diese mag im Grundschulsport noch zu früh sein, während das variable, sportartunabhängige Üben verschiedener motorischer Aufgaben im Vergleich hierzu von größerer Bedeutung zu sein scheint. (Das hier relevante Konzept der „sensiblen Phasen“ wird in ▶ Exkurs 8.6 beschrieben.)
► Exkurs 8.6	Sensible Phasen in der motorischen Entwicklung
Was das Erwachsenenalter
                    
                      
                      
                     betrifft, ist es unstrittig, dass die motorische, sensorische und kognitive Leistung bei älteren Erwachsenen grundsätzlich nachlässt. Im Laufe der letzten Jahrzehnte wurde jedoch offensichtlich, dass nicht nur das erwachsene, sondern auch das alternde Gehirn in hohem Maße plastisch bleibt. In der Folge zeigt sich, dass ältere Erwachsene nahezu ebenso erfolgreich trainiert werden können wie jüngere Erwachsene und dass sich trotz geringerer Ausgangleistungen Älterer die Lernkurven älterer und jüngerer Erwachsener ähneln. In ◘ Abb. 8.33 wird dieses Phänomen am Beispiel der Leistungsentwicklung jüngerer (mittleres Alter: 22 Jahre) und älterer (mittleres Alter: 71 Jahre) Versuchsteilnehmer in einer Bewegungsaufgabe veranschaulicht, in der es um die präzise Produktion vorgegebener Kräfte ging (Voelcker-Rehage & Alberts 2005). Über zehn Trainingseinheiten hinweg weisen beide Gruppen einen sehr vergleichbaren Lernverlauf auf. Allerdings erreicht im Vor- und Nachtest nur eine ältere Person ein Leistungsniveau im Spektrum der jungen Erwachsenen. Diese Person wies eine hohe Expertise in der Feinmotorik auf; sie spielte vierhändige Klavierkonzerte. Im Hinblick auf den vergleichbaren Lernzuwachs beider Gruppen ist gleichwohl festzuhalten, dass für motorische Lernleistungen offenbar eine enorme Plastizität des hierfür verantwortlichen zentralnervösen Systems besteht. Diese zeigt sich auch daran, dass beispielsweise nach Schädigungen des Gehirns (z. B. durch Unfälle oder einen Schlaganfall) die Funktionen der geschädigten Hirnregionen von anderen Regionen übernommen werden können.
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Abb. 8.33Lernleistungen in Abhängigkeit vom Lebensalter (Voelcker-Rehage & Alberts 2005). Über zehn Trainingseinheiten hinweg, in denen eine Präzisionsaufgabe (Kraftproduktion in einem Bereich von +/–5 % zum Sollwert) zu erlernen war, weisen jüngere (mittleres Alter: 22 Jahre) und ältere (mittleres Alter: 71 Jahre) Versuchsteilnehmer zwar ein unterschiedliches absolutes Leistungsniveau, aber einen ähnlichen Lernverlauf auf



Ähnlich wie im Kindes- und Jugendalter scheinen die Anforderungen der Bewegungsaufgabe auch im Alter bedeutsam für den Lernerfolg zu sein (zusammenfassend vgl. Voelcker-Rehage 2008). So sind Ergebnisse zum Lernen feinmotorischer Aufgaben durchaus andere als zum Lernen großmotorischer Aufgaben. Während die meisten Studien zeigen, dass bei feinmotorischen Aufgaben die Lernzuwächse bei älteren Erwachsenen geringer sind als bei jüngeren, sind die Ergebnisse für großmotorische Aufgaben heterogen. Zudem besteht Einigkeit darüber, dass altersspezifische Unterschiede im Lernen bei komplexen Aufgaben robuster ausfallen als bei weniger komplexen Aufgaben. Insbesondere bei einfachen, wenig komplexen Aufgaben gleicht der Leistungsgewinn älterer Erwachsener durch motorisches Üben häufig dem der jüngeren; bei komplexen Bewegungen hingegen mögen sich kleine Defizite in einer Vielzahl von Parametern aufaddieren. Altersbedingte Unterschiede scheinen von daher immer dann größer zu sein, wenn ein größerer kognitiver und/oder motorischer Ressourceneinsatz notwendig ist.
Wenn – wie wiederholt in den bisherigen Ausführungen unterstrichen – die Entwicklung motorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten eng mit der Entwicklung höherer kognitiver Kompetenzen wie beispielsweise der Aufmerksamkeitslenkung verbunden ist, dann folgt daraus einerseits, dass das motorische Leistungsvermögen (immer auch) von kognitiven Ressourcen abhängt; andererseits legt diese enge Verbindung die Vermutung nahe, dass motorisches Üben – über die spezifisch motorischen Effekte hinaus – sich auch positiv auf die kognitiven Ressourcen auswirkt. Tatsächlich konnte zu dieser Vermutung sowohl im Tiermodell als auch bei Kindern gezeigt werden, dass Bewegung die Wahrnehmungsentwicklung fördert. Auch weist körperliche Aktivität bei Kindern und Jugendlichen einen positiven Zusammenhang sowohl mit der Entwicklung intellektueller Fähigkeiten als auch mit der Schulleistung auf. Insbesondere korreliert die Leistung in standardisierten Schultests zur Erfassung mathematischer Fähigkeiten und des Leseverständnisses positiv mit der Ausdauerleistung. Ein Erklärungsansatz hierfür ist, dass eine gute Fitness mit einer verbesserten Funktion des frontoparietalen Gehirnnetzwerks einhergeht, das auch für mathematische Fähigkeiten und Leseverständnis genutzt wird (zusammenfassend vgl. Hillman, Erickson & Kramer 2008).
Auch bei älteren Menschen wurde wiederholt ein positiver Zusammenhang zwischen Ausdauerleistung
                      
                     und in Aufmerksamkeits- und Gedächtnisaufgaben gezeigten Testleistungen nachgewiesen. Bemerkenswert ist dabei, dass systematisches körperliches Training auch bei zuvor eher inaktiven Senioren die kognitiven Leistungen steigern kann. Dabei scheinen nicht nur ein Ausdauertraining, sondern auch andere Trainingsformen (z. B. Koordinationstraining) positive Effekte auf die kognitiven Funktionen zu haben (zusammenfassend vgl. Voelcker-Rehage & Niemann 2013).
Zusammenfassung

                      Motorische Entwicklung
                      
                        
                       betrifft lebensspannenbezogene Veränderungen der motorischen Kompetenz, die einerseits auf Lernprozessen beruhen mögen, andererseits aber auch auf andere Faktoren zurückgeführt werden können, insbesondere Prozesse der Reifung und des Wachstums. Aus sportmotorischer Sicht spielt dabei die Reifung zentralnervöser, sensorischer und motorischer Systeme sowie das körperliche Wachstum eine wichtige Rolle für die Entwicklung motorischer Fähigkeiten (z. B. Kraft, Ausdauer, Koordination), die wiederum – in Wechselwirkung – einen erheblichen Einfluss auf die Qualität fertigkeitsspezifischer Kontroll- und Lernprozesse (z. B. Gehen, Laufen, Fangen, Werfen) ausüben. Motorische Entwicklung stellt sich auf diese Weise als hoch interaktiver Prozess dar, der – in beide Richtungen – auch Wechselwirkungen mit höheren kognitiven Funktionen einschließt.

Exkurs 8.6	Sensible Phasen in der motorischen Entwicklung
Im Gegensatz zu der im Haupttext aufgezeigten 
                        
                        
                      Sicht einer relativen Kontinuität in der Entwicklung der motorischen Lernkompetenz im Kindes- und Jugendalter steht das Konzept des „besten motorischen Lernalters“. Dieses Konzept geht zurück auf die Vorstellung von kritischen oder sensiblen Phasen, wie sie im Tierexperiment beispielsweise für die Entwicklung des visuellen Systems nachgewiesen wurden. So kommt es im Tierexperiment, wenn während eines bestimmten Abschnitts nach der Geburt visuelle Reize auf ein Auge unterbunden werden, zu einer Unterentwicklung der zugehörigen Gehirnstrukturen und damit zu irreversiblen Störungen der visuellen Funktion (zusammenfassend vgl. Birbaumer & Schmidt 2000). Während der Begriff „kritische Phase“ ein Zeitfenster im Entwicklungsverlauf beschreibt, in dem bestimmte Verhaltensweisen dauerhaft festgelegt werden, die außerhalb dieses Zeitraumes nicht mehr verändert werden können, ist der Begriff der „sensiblen Phase“ deutlich breiter. Er beschreibt einen Zeitraum im Entwicklungsprozess, in dem spezifische Erfahrung zu überdauernden Veränderungen im Verhalten oder Gehirn führt. Das heißt, in diesen Phasen ist der Effekt von äußeren Reizen (durch Übung oder Training) deutlich stärker als zu anderen Zeitpunkten. Gezeigt wurden solche sensiblen Phasen beim Menschen beispielsweise für das Lernen einer Fremdsprache und die Sprachentwicklung bei gehörlosen Personen nach einer Cochlearimplantation (Hörprothese). Auch Studien an Musikern deuten auf die Existenz sensibler Phasen hin.
In der deutschsprachigen Sportmotorik wurde die Diskussion um eine entsprechende sensible Phase für das motorische Lernen insbesondere in den 1990er Jahren geführt. Befürworter eines besten motorischen Lernalters wie beispielsweise Hirtz (1985) argumentieren dabei, dass im späten Kindesalter – also im Alter zwischen etwa zehn und 12/13 Jahren – besser gelernt werde als im anschließenden Jugendalter, da es aufgrund des Wachstumsschubs in der Pubertät zu Schwierigkeiten bei bereits erlernten Übungen und beim Erwerb neuer Elemente käme. Aus diesbezüglichen Befunden könne man dann schließen, dass das späte Kindesalter eine sensible Phase für das Bewegungslernen darstelle.
Gegner eines besten motorischen Lernalters, z. B. Joch und Willimczik (Joch & Hasenberg 1991; Willimczik et al. 1999), betonten hingegen, dass motorisches Lernen zu allen Alterszeitpunkten möglich sei, tendenziell aber ältere Kinder und Jugendliche bessere Resultate erzielten als jüngere, weil sie aufgrund ihres höheren Lebensalters über ausgeprägtere Lern- und Bewegungserfahrungen verfügten und damit bessere kognitive und motorische Voraussetzungen zum Neulernen von Bewegungen besäßen. Auch Wollny (2002) konnte zeigen, dass Lernfortschritte eher von motorischen Vorerfahrungen als vom Alter abhängen. Mittlerweile wird – in Auflösung dieser Kontroverse – davon ausgegangen, dass die Anforderungen der Bewegungsaufgabe den Lernverlauf entscheidend beeinflussen. Während Aufgaben, die ganzkörperliche Koordinationsleistungen erfordern und bei denen das Kraft-Last-Verhältnis und die Kraft-Hebel-Konstellationen von Bedeutung sind, deutlich von Veränderungen der Körperproportionen beeinflusst werden und damit Stagnationen oder Einbrüche während der Pubertät zu befürchten sind, spielen bei anderen Aufgaben neurophysiologische und/oder sensorische Voraussetzungen eine größere Rolle, sodass ältere Kinder und Jugendliche gegenüber jüngeren im Vorteil sind.



8.3.4 Zusammenfassung

                  Koordinationsveränderungen
                  
                    
                  , also Veränderungen in der Kompetenz, bewegungsbezogene Aufgaben zu lösen, lassen sich im Hinblick auf die betrachteten Zeitintervalle unterteilen in motorische Adaptationsprozesse (flüchtige Veränderungen auf kleiner Zeitskala), motorische Lernprozesse (dauerhafte Veränderungen auf mittlerer Zeitskala) und motorische Entwicklungsprozesse (dauerhafte Veränderungen auf großer Zeitskala). Neben dem Zeitbezug sind motorische Lern- und motorische Entwicklungsprozesse dadurch voneinander abzugrenzen, dass erstere notwendigerweise einen Erfahrungsbezug aufweisen und insbesondere aus spezifischen Übungsprozessen resultieren, während bei zweiteren der Altersbezug im Mittelpunkt der Betrachtungen steht und beobachtete – positive oder negative – Veränderungen über die Lebensspanne auch auf Wachstums- oder Reifungsvorgänge sowie auf deren Wechselwirkung mit Lernaspekten zurückgeführt werden können.


8.4 
                [image: A978-3-642-37546-0_8_Fig34_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Durch welche zentralen Fragestellungen und Themenbereiche ist die Sportmotorik gekennzeichnet, und wodurch grenzt sie sich von der Sportbiomechanik und der Trainingswissenschaft ab?

 

2.Wie lässt sich die Funktionsweise einer Finte im Sportspiel unter Rückgriff auf grundlegende Annahmen von Informationsverarbeitungsansätzen erklären?

 

3.Auf welchen gesetzmäßigen Zusammenhang bezieht sich das Hick’sche Gesetz, und welcher Stufe der Informationsverarbeitung ist das Gesetz zuzuordnen?

 

4.Durch welche Befunde gelang es Henry und Rogers (1960) in ihrem berühmten Experiment, den Open-Loop-Ansatz der motorischen Kontrolle zu untermauern?

 

5.Welche Funktion kommt nach der Schematheorie von Schmidt (1975) dem Recall-Schema zu, und wie soll es sich im Laufe des Lernprozesses ausbilden?

 

6.Auf welchen Gegensatz bezog sich die Motor-Action-Kontroverse zur motorischen Kontrolle, und welche verschiedenen Ansätze versammelten sich unter dem Dach der Action-Perspektive?

 

7.Wie sieht die Grundstruktur eines künstlichen neuronalen Netzes aus, und wie ist Lernen in einem künstlichen neuronalen Netz konzeptualisiert?

 

8.Wie können die bei Frequenzänderungen bei gekoppelten Fingeroszillationen zu beobachtenden Phänomene nach dem Haken-Kelso-Bunz-Modell (1985) beschrieben werden?

 

9.Wie soll nach psychoökologischen Vorstellungen die optische Variable τ genutzt werden, um (beispielsweise) Schlagbewegungen im Tischtennis mit dem anfliegenden Ball zu koordinieren?

 

10.Wie kann es in der Metapher des Badischen Zimmers dem von der Außenwelt isolierten Chinesen gelingen, neue Bewegungsmuster zu erlernen?

 

11.Welche Konsequenzen ergeben sich in der Theorie interner Modelle aus der zusätzlichen Annahme modularer Kontrollstrukturen für das Bewegungslernen?

 

12.Welches motorische Kontrollphänomen wird mit dem Begriff der kompensatorischen Variabilität gekennzeichnet, und wie lässt es sich anhand von Beispielen aus dem Sport veranschaulichen?

 

13.An welchen empirischen Befunden zur SR-Kompatibilität lässt sich die Überlegenheit eines ideomotorischen gegenüber eines klassisch-informationstheoretischen Erklärungsansatzes festmachen?

 

14.Wodurch unterscheiden sich beobachtbare Veränderungen im motorischen Verhalten, wenn man diese Veränderungen entweder als Adaptation, als Lernen oder als Entwicklung kennzeichnet?

 

15.Bei welchen sportlichen Aufgaben liegt es nahe, die erreichte Leistung über das (primäre) Merkmal entweder der Erfolgsquote, des mittleren Fehlers oder des erreichten Extremwerts zu bestimmen?

 

16.Durch welche aus der Außenperspektive zugänglichen Merkmale kann die Zunahme der Bewegungskompetenz im Laufe des Übungsprozesses beschrieben werden?

 

17.Wie lässt sich in der Lernphase der Automatisierung der erzielte Automatisierungsgrad einer Fertigkeit unter Rückgriff auf das Doppelaufgaben-Paradigma bestimmen?

 

18.Wie funktioniert motorisches Lernen nach dem von Hoffmann (1993) vorgeschlagenen Modell der antizipativen Verhaltenskontrolle?

 

19.Welche Erklärung bietet sich für die empirische Beobachtung an, dass eine maximale Rückmeldehäufigkeit typischerweise nicht zu den besten Lernergebnissen führt?

 

20.Welche Beispiele aus der Sportpraxis lassen sich dafür anführen, dass motorisches Lernen als Resultat von Interpolations- oder Extrapolationsprozessen verstanden werden kann?

 

21.In welchen Punkten erweist sich die Theorie interner Modelle alternativen Erklärungsansätzen für motorisches Lernen als überlegen?

 

22.Welche Beispiele kann man dafür anführen, dass die motorische Entwicklung maßgeblich durch Reifungsprozesse des Gehirns bestimmt wird?

 

23.Wie lässt sich die Entwicklung motorischer Fähigkeiten im Hinblick auf Aspekte der interindividuellen Streuung charakterisieren?

 

24.Durch welche motorischen Meilensteine ist die motorische Fertigkeitsentwicklung von der Geburt bis zum Alter von zwei Jahren gekennzeichnet?

 

25.Wie ist die Rede von sensiblen oder kritischen Phasen in der motorischen Entwicklung nach heutigem motorikwissenschaftlichem Kenntnisstand zu beurteilen?
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9.6.1 Exkurs 9.1	Deutschsprachige Instrumente zur Untersuchung der Leistungsmotivation
                    
                   im Sport
Literatur

Welche Wahrnehmungsprozesse laufen in einem Sportspiel wie ab? Wie und wann fällt z. B. die Entscheidung für Passen oder Torschuss? Wie entsteht Angst im Turnunterricht, und wie lässt sie sich abbauen? Wie kann man erreichen, dass sich Menschen einen bewegungsaktiveren Lebensstil aneignen? Fördert Schulsport die Persönlichkeitsentwicklung von Kindern und Jugendlichen? Welche Persönlichkeitsmerkmale weisen erfolgreiche Sportler auf? Auf welche Art und Weise gelingt es dem Menschen, Neues zu lernen? Wie verändert sich der Mensch im Lebenslauf, wie lassen sich diese Veränderungen erklären, und welche Rolle spielen dabei sportliche Aktivitäten? Wie muss eine Fußballmannschaft zusammengestellt werden, damit sie möglichst erfolgreich ist? – Mit Fragen dieser Art befasst sich die Sportpsychologie
                
              . Das vorliegende Kapitel gibt einen Überblick über die wichtigsten Grundlagen der Sportpsychologie.
9.1 Gegenstand und Perspektiven der Sportpsychologie
Die o. g. Beispiele veranschaulichen, dass der Fokus der (Sport‑)Psychologie auf der Funktionsweise des Individuums und seinem Handeln liegt. Dabei geht es der Psychologie weniger um die Funktionsweise des Menschen aus einer biologischen Perspektive (▶ Kap.​ 5 und ▶ Kap.​ 7) als vielmehr um die Funktionsweise des psychischen Systems des Menschen.
Ziel der Sportpsychologie
                  
                  
                 ist es, das Verhalten und Erleben von Personen im Sport möglichst angemessen zu erfassen, d. h. es nach Konstanz und Veränderlichkeit zu beschreiben und, wenn möglich, zu messen, die Bedingungen von Konstanz und Veränderlichkeit festzustellen und den künftigen Verlauf, soweit es geht, vorherzusagen und zu beeinflussen. Aus dieser Zielsetzung ergibt sich die übergeordnete Fragestellung: Durch welche Bedingungen werden Verhalten und Erleben (im Sport) beeinflusst? Wie können aufgrund dieser Beziehungen Verhalten und Erleben beschrieben, erklärt, vorhergesagt und beeinflusst werden?
Was versteht man nun unter dem psychischen System? Nolting und Paulus (2009) haben ein integrierendes Modell zu grundlegenden Aspekten des psychischen Systems vorgelegt (◘ Abb. 9.1), das auch für die Gliederung des vorliegenden Kapitels gute Anhaltspunkte liefert.
[image: A978-3-642-37546-0_9_Fig1_HTML.gif]
Abb. 9.1Grundlegende Aspekte des psychischen Systems. (Adaptiert nach Nolting & Paulus 2009, S. 113)



Nolting und Paulus (2009, S. 111 ff.) unterteilen das psychische System
                  
                  
                 nach vier grundlegenden Aspekten:

                1.
                        Aktuelle Prozesse: Das eigentliche psychische Geschehen, das unserem Verhalten unmittelbar zugrunde liegt, wird innerhalb der aktuellen Prozesse beschrieben, die sich idealtypisch in zwei Funktionsrichtungen differenzieren lassen:

                        	einen die aktuelle Situation aufnehmenden und verarbeitenden Strang mit den inneren Teilprozessen Wahrnehmen, erfassendes Denken und (sich daraus ergebenden) Emotionen;

	einen auf die aktuelle Situation einwirkenden und diese verändernden Strang mit den inneren Teilprozessen Motivation und (planendes) Denken sowie dem äußerlich sichtbaren Verhalten, das von der Umwelt wahrgenommen wird und bestimmte Wirkungen auf diese hat.




                      

 

2.
                        Situative Bedingungen: Die aktuellen Prozesse stehen in enger Verbindung mit den situativen Bedingungen. Einerseits wirken sich situative Merkmale (z. B. die anwesenden Personen, die räumlichen Bedingungen oder die zu bewältigende Aufgabe) anregend auf die aktuellen Prozesse des psychischen Geschehen aus, andererseits haben die inneren Prozesse mit ihrer Konsequenz, dem individuellen Verhalten, Auswirkungen auf die Situationsmerkmale.

 

3.
                        Personale Faktoren: In welcher Art und Weise aktuelle Prozesse des psychischen Geschehens ablaufen, ist nicht nur von situativen, sondern auch von personalen Faktoren abhängig. Menschen unterscheiden sich in einzelnen Persönlichkeitsmerkmalen und sind in ihrer Gesamtpersönlichkeit jeweils einzigartig. Unterschiedliche personale Voraussetzungen führen zu unterschiedlichen Wahrnehmungen und Bewertungen ein und derselben Situation, lassen aufgrund unterschiedlicher Voraussetzungen (Dispositionen) unterschiedliche Verhaltensmöglichkeiten zu und führen somit in der Regel auch zu unterschiedlichen Verhaltensweisen als Reaktionen auf spezifische Situatione
                          
                          
                        n.

 

4.
                        Veränderung personaler Faktoren: Personale Faktoren verändern sich im Lebenslauf. Hierfür sind einerseits endogene Prozesse (Reifungsprozesse) verantwortlich, welche genetisch gesteuert sind, andererseits beruhen Veränderungen im Lebenslauf auf Lernvorgängen, die sich aus der Auseinandersetzung des Individuums mit seiner Umwelt ergeben, letztlich also eine „Nachwirkung aktueller Prozesse“ (Nolting & Paulus 2009, S. 112) sind.

 



              
Die Komplexität des psychischen Systems lässt es ratsam erscheinen, nicht alle beschriebenen Komponenten gleichzeitig und gleichermaßen zu betrachten, sondern Schwerpunkte zu setzen. Diese Schwerpunktbildung hat innerhalb der Psychologie zu einer Ausdifferenzierung in Teildisziplinen geführt. ◘ Tab. 9.1 zeigt die wichtigsten Grundlagengebiete der Psychologie mit ihrem jeweiligen Fokus
                  
                  
                .
Tab. 9.1Perspektiven auf das psychische System
                        
                        
                       und die dazugehörige psychologische Teildisziplin.


	Perspektiven
	Psychologische Teildisziplinen

	Aktuelle Prozesse 
	Allgemeine Psychologie

	Wahrnehmen
	Wahrnehmungspsychologie

	Denken, Sichmerken (Gedächtnis)
	Kognitionspsychologie

	Fühlen
	Emotionspsychologie

	Wollen (Motiviertsein)
	Motivationspsychologie

	
                          Veränderung über die Zeit
                        
	 
	Lernen
	Lernpsychologie

	Entwicklung
	Entwicklungspsychologie

	Person
	Persönlichkeitspsychologie/Differenzielle Psychologie

	Interaktion
	Sozialpsychologie



Auch innerhalb der Sportpsychologie
                  
                 finden wir diese unterschiedlichen Perspektiven. Die eingangs dieses Kapitels gestellten Fragen lassen sich demzufolge den verschiedenen Teildisziplinen der Psychologie zuordnen, wie ◘ Tab. 9.2 zeigt.
Tab. 9.2(Ausgewählte) Fragen der Sportpsychologie
                        
                      .


	Fragestellung 
	Psychologische Teildisziplin 

	Welche Wahrnehmungsprozesse laufen in einem Sportspiel wie ab? Wie und wann fällt z. B. die Entscheidung für Passen oder Torschuss? 
	Allgemeine Psychologie:
Wahrnehmung, Motivation, Entscheidung 

	Wie entsteht Angst im Turnunterricht und wie lässt sie sich abbauen? 
	Allgemeine Psychologie:
Emotionen 

	Wie kann man erreichen, dass sich Menschen einen bewegungsaktiveren Lebensstil aneignen? 
	Motivationspsychologie
Gesundheitspsychologie 

	Fördert Schulsport die Persönlichkeitsentwicklung von Kindern und Jugendlichen? Welche Persönlichkeitsmerkmale weisen erfolgreiche Sportler auf? 
	Persönlichkeitspsychologie
Differenzielle Psychologie 

	Auf welche Art und Weise gelingt es dem Menschen, Neues zu lernen?
	Lernpsychologie 

	Wie verändert sich der Mensch im Lebenslauf, wie lassen sich diese Veränderungen erklären und welche Rolle spielen dabei sportliche Aktivitäten?
	Entwicklungspsychologie 

	Wie muss man eine Fußballmannschaft zusammenstellen (Struktur, Kohäsion), damit sie möglichst erfolgreich ist? 
	Sozialpsychologie 



Das vorliegende Kapitel behandelt diese grundlegenden Aspekte des psychischen Systems und lehnt sich in seinem Aufbau an die in der Psychologie übliche Ausdifferenzierung an. In ▶ Abschn. 9.2 werden die aktuellen Prozesse mit ihren Person-Situation-Bezügen erläutert. Zunächst geht es dabei um eine Darstellung der in der aktuellen (sport)psychologischen Betrachtung meist eingenommenen handlungspsychologischen Perspektive, ehe die psychischen Teilfunktionen sportlicher Handlungen besprochen werden. Mit der Bedeutung personaler Faktoren für das menschliche Verhalten und Erleben im Sport beschäftigt sich ▶ Abschn. 9.3, in dem es um Unterschiede zwischen den Individuen und damit um eine differenzielle Perspektive geht. In ▶ Abschn. 9.4 werden sozialpsychologische Aspekte sportlichen Handelns diskutiert. Der Veränderung psychischer Merkmale widmen sich schließlich ▶ Abschn. 9.5.1 und ▶ Abschn. 9.5.2. Um den Rahmen des Kapitels nicht zu sprengen, werden Themen der angewandten Sportpsychologie nicht thematisiert (z. B. Beckmann & Kellmann 2008).
Literaturtipp
Im Rahmen dieses Kapitels ist lediglich eine kursorische Übersicht über die wichtigsten sportpsychologischen Fragen, Theorien und Methoden möglich. Eine etwas ausführlichere Darstellung der sportpsychologischen Grundlagen findet sich in dem zweibändigen Lehrbuch von Gabler, Nitsch und Singer (2001; 2004). Für fortgeschrittene Leserinnen und Leser empfehlen sich die Handbücher von Horn (2008), Schlicht und Strauß (2009) sowie von Tietjens und Strauß (2006). Für einen Einblick in die Grundlagen der Psychologie wird – in Ergänzung zu Nolting und Paulus (2009) – auf Bischof (2008) oder auf Gerrig und Zimbardo (2008) verwiesen.


9.2 Aktuelle Prozesse in Person-Situation-Bezügen
Schon aus der Alltagserfahrung heraus sind uns Erlebens- und Verhaltensweisen aus dem Sport bekannt, die wir häufig „naiv psychologisch“, also ohne vertiefte Anwendung psychologischer Theorien oder Methoden, interpretieren. So beobachten und interpretieren wir z. B.

                	
                      Nachwuchsleistungssportler
                      
                        
                      , die sich mit hoher Motivation über Jahre hinweg Tag für Tag in ihrer Sportart engagieren, um ihre sportliche Leistungsfähigkeit optimal zu entwickeln;

	
                      Reha-Patienten
                      
                        
                      , die hoch motiviert erscheinen, zukünftig einen bewegungsaktiven Lebensstil aufzunehmen, denen es aber am letzten Willen fehlt, diesen Lebensstil auch umzusetzen;

	
                      Sportspieler
                      
                        
                      , die vor Entscheidungsproblemen im Spiel stehen und bei der Auswahl möglicher Anspielalternativen dieser kognitiven Anforderung mehr oder weniger gut gewachsen sind;

	
                      Schüler
                      
                        
                      , die beim Vorturnen vor den Mitschülern im Sportunterricht Angst empfinden.




              
Solche im Alltag des Sports beobachtbaren Erlebens- und Verhaltensweisen lassen sich als aktuelle innere („psychische“) Prozesse im Person-Situation-Bezug
                  
                 der horizontalen Dimension des Grundmodells der Verhaltenserklärung zuordnen (◘ Abb. 9.1). Diese wird im Folgenden zunächst umfassend vor dem Hintergrund einer handlungspsychologischen Perspektive betrachtet (▶ Abschn. 9.2.1), bevor (▶ Abschn. 9.2.2) die aktuellen psychischen Phänomene der Motivation, Volition (Wille), Kognition und Emotion im Einzelnen in ihren Grundzügen betrachtet werden.
9.2.1 Aktuelle innere Prozesse aus handlungspsychologischer Perspektive
Um menschliches Verhalten im Person-Situation-Bezug
                    
                   zu erklären, existieren in der Psychologie diverse theoretische Ansätze, die in unterschiedlichem Maße auch in der Sportpsychologie
                    
                   ihre Beachtung fanden. Zu ihnen zählen vor allem der biologisch-physiologische, der ethologisch-instinkttheoretische, der tiefenpsychologisch-triebtheoretische, der behavioristisch-lerntheoretische sowie der persönlichkeitstheoretische Ansatz (Gabler 2004a; Heckhausen 2010). Um der Komplexität und der funktionalen Bedeutung einzelner psychischer Prozesse für das zielgerichtete menschliche Verhalten Rechnung zu tragen, wird im Folgenden die handlungstheoretische Perspektive eingenommen. Insbesondere die handlungstheoretische Betrachtung sportlichen Verhaltens nach Nitsch (2004a; 2004b) hat in den zurückliegenden Jahrzehnten sowohl die sportpsychologische Forschung als auch die sportpsychologische Praxis quasi im Sinne eines „Paradigmas“ maßgebend beeinflusst. Diese Perspektive bietet ein Rahmenkonzept sportpsychologischer Forschung und Intervention, dessen Kernstück die „Handlung als intentionale Verhaltensorganisation im situativen Kontext“ bildet (Nitsch 2004b, S. 10). Der Mensch wird dabei als aktives, handelndes Wesen angesehen; er setzt sich zukunftsorientierte Ziele und ist in der Lage, sein Handeln zu planen und zu reflektieren.
Ausgehend von vier Grundpostulaten der sportpsychologischen Handlungstheorie (s. u.) werden aktuelle psychische Prozesse in Person-Situation-Bezügen in ihrem funktionalen Bezug zum Handeln betrachtet. Für die weitere Analyse der psychischen Funktionsstruktur von Handlungen sind zwei Fragen zu bearbeiten (vgl. ausführlich Nitsch 2004a, S. 103 ff.):

                  	Welche Funktionssysteme sind aus psychologischer Sicht an der Handlungsregulierung beteiligt (vertikale bzw. hierarchische Differenzierung einer Handlung)?

	Wie lässt sich der Prozess der Handlungsregulation nach zeitlich-funktionalen Aspekten gliedern (horizontale bzw. zeitliche Differenzierung einer Handlung)?




                
Grundpostulate der sportpsychologischen Handlungstheorie
In der Allgemeinen Psychologie lässt sich eine Vielzahl von Theorien unter dem Oberbegriff der Handlungstheorie
                      
                    
                    
                      
                      
                     fassen. Zur Analyse der Auswahl und Verwirklichung von Zielen im Rahmen menschlicher Handlungen wird in diesen Theorien nicht nur auf motivationale Grundlagen, sondern auch auf kognitive, emotionale und soziale Aspekte zurückgegriffen (Gerjets 1995). Die von Nitsch geprägte handlungstheoretische Perspektive der Sportpsychologie lässt sich durch vier Grundpostulate kennzeichnen.
Postulat des Handlungsprimats
Das erste Postulat bildet eine theoriekonstituierende Grundannahme. Mit diesem Postulat wird die 
                        
                      Handlung „zum Grundbezug psychologischer Forschung und Anwendung und das Handlungskonzept zur Kernstruktur psychologischer Theorienbildung“ (Nitsch 2004b, S. 12). Dies ist sowohl funktional als auch genetisch zu verstehen. So sind psychische Prozesse wie die Wahrnehmung nur aus ihrem funktionalen Bezug zum Handlungszusammenhang verständlich, und die Psyche eines Menschen entwickelt sich im und aus dem Handeln. Dementsprechend werden Tätigkeiten im Sport, wie ein Vorhandschlag im Tennis (◘ Abb. 9.2), nicht nur als eine motorische Aktion, sondern vielmehr als eine komplexe Handlung aufgefasst, deren psychische Prozesse (z. B. Fokussierung der Aufmerksamkeit auf den Ball) funktionale Bedeutung für die Handlungsrealisierung aufweisen. Sie sind damit nur in diesem Handlungsvollzug sinnvoll interpretierbar. Hinsichtlich der Genese berücksichtigt das Handlungskonzept einerseits, dass die vollzogenen Handlungen der Spielerin zur (weiteren) Entwicklung psychischer Faktoren wie der Wahrnehmungsfähigkeit beitragen. Andererseits werden die aktuellen Spielhandlungen von vorausgehenden Handlungen beeinflusst. So könnten z. B. Misserfolge (kurzfristig) das aktuelle Selbstbewusstsein mindern oder umfangreiche und intensive Spielhandlungen (langfristig) differenziertes Erfahrungswissen entwickeln. [image: A978-3-642-37546-0_9_Fig2_HTML.gif]
Abb. 9.2Eine exemplarische Tätigkeit, Vorhandschlag im Tennis, im Lichte handlungstheoretischer Postulate




                    

Intentionalitätspostulat
                        
                      
                    
Aufbauend auf dem Primat der Handlung werden Handlungen wie ein Vorhandschlag im Tennis als intentionaler, situativer Systemprozess aufgefasst (◘ Abb. 9.2). Das Intentionalitätspostulat besitzt für die Handlungstheorie eine herausragende Bedeutung. Es konstituiert den Gegenstand der Handlung (Handeln als intentionales Verhalten) und grenzt diese von anderen menschlichen Aktivitäten (z. B. Instinkt- oder Reflexverhalten) ab. Das Verhalten der Tennisspielerin ist dementsprechend intentional organisiert. Unabhängig vom Grad der Bewusstheit der Intention vollzieht die Spielerin willentlich und wissentlich ihren Vorhandschlag und strebt mit ihrem Verhalten ganz konkrete Konsequenzen an. Diese können in diversen intentionalen Bezügen repräsentiert sein: So kann die Spielerin die Zielintention verfolgen, ihre Gegenspielerin unter Druck zu setzen. Hierfür fasst sie die Realisierungsintention, einen langen flachgezogenen Vorhandschlag zu spielen. Als Folge ihrer Handlung erhofft sie sich (Effektintention), den Punkt oder sogar das gesamte Match zu gewinnen. Diese Intentionen sind einer Wertintention untergeordnet („Was darf und soll ich im Rahmen meiner Wertvorstellungen?“; Nitsch 2004b, S. 19). Im Einklang mit sozialen und persönlich verinnerlichten Wertvorstellungen möchte die Spielerin ihre Gegnerin z. B. nur im Rahmen des Fairplay und nicht mit unlauteren Methoden – Regelverstößen, Doping etc. – besiegen
                        
                      
                      
                        
                        
                      .

Systempostulat
                        
                      
                    
Dieses Postulat konzipiert eine Handlung im Sport als „ganzheitliches Geschehen in einem horizontal, vertikal und zeitlich vernetzten dynamischen System“ (Nitsch 2004b, S. 13). So befindet sich die Tennisspielerin in einem komplexen Person‑/Umweltbezug (z. B. wird sie mit dem Verhalten des Gegners, den Platzverhältnissen oder einer Wettkampfsituation konfrontiert) sowie einem Zeitbezug, da die aktuelle Handlung durch vorherige beeinflusst wird und sich zugleich auf nachfolgende Handlungen auswirkt. Darüber hinaus lassen sich vier Organisationsebenen der Handlung unterscheiden: eine physikalische, biologische, psychische und soziale Ebene (Nitsch 2004b, S. 14). Der Vorhandschlag der Spielerin vollzieht sich auf einer physikalischen Ebene in Form von Raum‑/Zeitveränderungen ihres Körpers und Spielgeräts. Diese werden erzeugt durch das biologische Dispositionssystem, indem der Organismus der Spielerin unter Verwendung motorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten den Vorhandschlag vollzieht. Natürlich besteht die Spielerin nicht nur aus ihrem Organismus, sondern zudem aus ihrer Persönlichkeit, die auf psychischer Ebene die zu vollziehende Handlung z. B. über motivationale und volitionale Prozesse reguliert. Da menschliches Verhalten immer auch sozial geprägt ist (z. B. unterliegt die Spielerin als Teilnehmerin an einer professionellen Tennistour einem sozialen Regelwerk), ist zudem die soziale Handlungsdisposition zu berücksichtigen. Im Sinne des Systempostulats ist menschliches Handeln damit immer als eine komplexe Systemantwort der „biopsychosozialen Einheit“ Mensch zu verstehen (Nitsch 2004b, S. 13, mit Bezug auf Geißler & Hörz 1988).

Situationspostulat
                        
                      
                    
Mit diesem Postulat werden Handlungen eines Sportlers in einen situativen Kontext eingeordnet, der für den Sportler einen Bedeutungsgehalt besitzt. Dieser wird von der handelnden Person in einer subjektiven Situationsdefinition konstruiert (◘ Abb. 9.3). Wesentlich dabei sind Merkmale der Person, Aufgabe und Umwelt, die nach den Kriterien der Handlungsvalenz und ‑kompetenz – bewusst oder auch unbewusst – bewertet werden. Zur Einschätzung der Valenz einzelner Handlungsalternativen wird die Tennisspielerin die Situation u. a. hinsichtlich ihrer individuellen Grundanliegen deuten. So können bei einer „Spaßorientierung“ andere Alternativen reizvoll erscheinen als bei einer reinen „Erfolgsorientierung“. Als Zweites beeinflusst die Aufgabe die Valenzeinschätzung, da unterschiedliche Realisierungen einen unterschiedlichen Anregungsgehalt für die Spielerin besitzen (möglicherweise haben ein Lob- oder Stoppball einen höheren Anregungsgehalt als ein einfacher Diagonalball). Darüber hinaus bietet die Umwelt diverse extrinsische Anreize (z. B. besondere Anerkennung durch die Zuschauer, falls besonders spektakulär gespielt wird). Auf Seiten der Kompetenz umfasst die subjektive Situationsdefinition der Spielerin die Einschätzung der eigenen Fähigkeiten zur Realisierung der jeweiligen Handlungsalternativen, die geforderten Fähigkeiten (z. B. technische Fertigkeiten für den Stopp) und den jeweiligen Gestaltungsspielraum (der für einen Stoppball auf einem Sandplatz größer als auf einem Rasenplatz ist). Entscheidend für die jeweils gewählte Handlung ist dann die Kompetenz-Valenz-Relation. „So wird die Handlungsmotivation bei mittlerer personakzentuierter Kompetenz und maximaler Valenz am höchsten sein, d. h. dann, wenn die Bewältigung einer Situation weder zu leicht noch zu schwer erscheint und dabei ein Erfolg
                        
                       maximal ‚honoriert‘ wird“ (Nitsch 2004a, S. 100).[image: A978-3-642-37546-0_9_Fig3_HTML.gif]
Abb. 9.3Merkmale subjektiver Situationsdefinitionen („Handeln als situativer Prozess“). (Adaptiert nach Nitsch 2004b, S. 16)




                    


Psychische Regulationsebenen sportlicher Handlungen (handlungsregulierende Systeme)
Gemäß dem Systempostulat werden Handlungen
                      
                     in dynamisch vernetzten Organisationsebenen (physikalisch, biologisch, psychisch und sozial) vollzogen. Die hier im Mittelpunkt stehende psychische Regulation einer Handlung lässt sich weitergehend durch die drei voneinander abhängigen Systeme der automatischen, emotionalen und kognitiven Regulation „vertikal“ (hierarchisch) differenzieren (◘ Abb. 9.4). Mit der Orientierungsfunktion (Entscheidung über die Handlungsrelevanz einer Situation), Strukturierungsfunktion (Vorgabe einer Verhaltensrichtung und ‑struktur) sowie Aktivierungsfunktion (Auslösung von Verhalten und Festlegung der Intensität) erfüllen die Regulationssysteme jeweils drei Funktionen (Nitsch 2004b).
[image: A978-3-642-37546-0_9_Fig4_HTML.gif]
Abb. 9.4Handlungsphasen und handlungsregulierende Systeme („Funktionsstruktur einer Handlung“). (Modifiziert nach Nitsch 2004b, S. 19)



Automatisches Regulationssystem
Dieses Regulationssystem
                        
                      
                      
                        
                        
                       umfasst das instinktive Verhalten auf der Grundlage biologischer Bedürfnisse und Triebe sowie erlernte reflektorische Verbindungen. Auf dieser Regulationsebene reagiert der Mensch automatisch auf bestimmte Reize mit vorgegebenen Bedeutungen. Reiz und Reaktion sind somit aufgrund reflektorischer und homöostatischer Mechanismen direkt miteinander verbunden. Das automatische Regulationssystem ist psychologisch insbesondere bei Lernvorgängen wie der Konditionierung, dem impliziten Lernen oder der Automatisierung von Bedeutung (hinsichtlich des Erwerbs von Fertigkeiten vgl. z. B. Fitts & Posner 1967). So wird beispielsweise ein erfahrener Autofahrer die zum Fahren notwendigen Teilhandlungen automatisiert durchführen können, während der Fahranfänger noch jeden einzelnen Vorgang (z. B. beim Schalten) bewusst steuern muss.

Emotionales Regulationssystem
Die emotionale Regulation 
                        
                        
                      steht auf einer höheren Entwicklungsstufe. Auf dieser Ebene herrschen nicht mehr direkte Reiz-Reaktion-Verbindungen, vielmehr werden Reize im Laufe der individuellen Lerngeschichte „emotional etikettiert“ und erhalten dadurch ihre spezifische Valenz (Nitsch 2004a, S. 107). Emotionen signalisieren eine persönliche Bedeutung und ermöglichen eine flexiblere Zuordnung von Reizen und Reaktionen als bei der direkten Reiz-Reaktion-Verbindung. Ein Verhalten kann durch erfahrungsbasierte Verknüpfungen von Bedeutungszuschreibungen und Verhaltensmustern angeregt werden. So ist das emotionale Regulationssystem funktional bedeutsam in dem Sinne, dass es bei Angst gefahrenzentriert, bei Ärger dagegen störungszentriert ausfällt. Dies führt bei Angst häufig zu defensiv-protektiven Verhaltenstendenzen, z. B. bei ängstlichen Sportspielern zur Vermeidung von „Risikopässen“. Bei Ärger sind dagegen offensiv-aggressive Tendenzen zu verzeichnen. So wird ein bereits „verärgerter“ Sportlehrer ein Fehlverhalten eines Schülers eher wahrnehmen und darauf aggressiver reagieren als ein entspannter Lehrer, der möglicherweise die Störung gar nicht als solche wahrnimmt.

Kognitives Regulationssystem
Charakteristisch für dieses 
                        
                        
                      System ist, dass die Situationsbedingungen nicht einfach erlebt, sondern erschlossen werden. Zudem muss das entsprechende Verhalten willentlich organisiert werden. Auf dieser Ebene wird die Verbindung zwischen Reiz und Reaktion noch weiter gelöst, sodass die menschliche Anpassungsfähigkeit vergrößert wird. Mit dem kognitiven Regulationssystem ist der Mensch auch bei ungewissen Bedingungen in der Lage, Verhalten sinnvoll zu organisieren. Auf kognitiver Ebene wird häufig mithilfe der Sprache reguliert. Im Sinne der Orientierungsfunktion dient die kognitive Regulation beispielsweise der Konkretisierung einer Handlungsaufgabe (z. B. über Vorsätze; siehe „Volition“ in ▶ Abschn. 9.2.2). Zudem strukturiert das kognitive System durch Lenkung der Aufmerksamkeit (z. B. durch Selbstinstruktionen) und aktiviert über Selbstbefehle („schneller!“) (Nitsch 2004a, S. 109 f.).

Mit ihren spezifischen Eigenschaften stehen die Regulationssysteme
                      
                     in vielfältiger Wechselwirkung. Sie können einander förderlich, aber auch hemmend sein. So können automatisierte Bewegungen auf der niedrigsten Regulationsebene durchgeführt werden und somit die höheren entlasten. Jeder Fahrschüler kann diesen Prozess sicher gut nachvollziehen. Während die ersten Fahrstunden davon geprägt sind, sich auf jede einzelne Teilhandlung konzentrieren zu müssen, können diese Prozesse später automatisch reguliert werden, sodass auf kognitiver Ebene Ressourcen für andere Tätigkeiten frei werden (Gespräche mit dem Fahrpartner, Einstellen des Radios etc.). Regulationssysteme
                      
                     können sich aber auch behindern. Dies kann z. B. in Prüfungssituationen beobachtet werden, wenn aufgrund von emotionalen Angstzuständen eigentlich automatisierte motorische Prozesse plötzlich in der Sportpraxis nicht mehr funktionieren oder in Theorieprüfungen der kognitive Prozess des Problemlösens durch das emotionale Regulationssystem eingeschränkt wird.

Psychologische Phasenstruktur sportlicher Handlungen (Handlungsphasenmodelle)
Neben der vertikalen Analyse hierarchischer Regulationsebenen bildet die horizontale Differenzierung der Handlungsregulation im zeitlichen Verlauf einen Schwerpunkt sportpsychologischer Handlungstheorien. Die für die Sportwissenschaft und ‑psychologie einflussreichsten 
                      
                    Handlungstheorien sind die triadische Handlungsphasentheorie
                      
                     von Nitsch (2004a; 2004b) sowie die Rubikontheorie der Handlungsphasen
                      
                     von Heckhausen (Achtziger & Gollwitzer 2010; zur Einordnung im Sport vgl. Höner 2005). Beide Theorien bieten idealtypische Heuristiken zum zeitlichen Ablauf der gesamten Phasenstruktur von Handlungen im Sport und reichen von dem Entstehen von Wünschen (z. B. „Ich möchte gerne abnehmen!“) bis zu analysierenden Gedanken nach der Zielerreichung der handelnden Person („Warum ist es mir gelungen, zwei Kilo abzunehmen?“).
Nitsch (2004b) charakterisiert den Handlungsverlauf durch drei Phasen (◘ Abb. 9.4). Dagegen unterteilt die Rubikontheorie prädezisionale, präaktionale, aktionale und postaktionale Phasen menschlicher Handlungen, die durch drei Übergänge getrennt werden (Bildung einer Zielintention, Aktionsinitiierung, Aktionsabschluss; ◘ Abb. 9.5). Damit stehen die beiden Handlungstheorien
                      
                     scheinbar im Widerspruch bzw. in Konkurrenz. Diese besteht jedoch eher nur auf der heuristischen Ebene der Drei- bzw. Vierteilung eines Handlungsverlaufs. Die Detailaussagen der beiden Theorien zu empirischen Gesetzmäßigkeiten innerhalb der Handlungsphasen weisen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede auf. Damit können die beiden Ansätze in ergänzender Weise die handlungspsychologische Betrachtungsweise innerhalb der Sportpsychologie bereichern (Höner 2002).
[image: A978-3-642-37546-0_9_Fig5_HTML.gif]
Abb. 9.5Handlungsphasenmodell der Rubikontheorie. (Modifiziert nach Achtziger & Gollwitzer 2010, S. 311)



Triadische Phasenstruktur
Antizipationsphase
                          
                        
                      
In der ersten 
                          
                        Handlungsphase werden auf Basis einer subjektiven Einschätzung der Ausgangssituation die auszuführende Handlung und ihre möglichen Folgen gedanklich vorweggenommen (antizipiert). In diesen kognitiven und emotionalen Prozess fließen Kalkulationsprozesse (Bewertung von Ausgangssituation, Situationsentwicklung und Handlungseffekten) sowie Planungsprozesse (z. B. die Entwicklung eines Handlungsplans) mit ein. Die Situationsanalyse, Intentionsbildung und Planentwicklung stellen somit den Schwerpunkt der Antizipationsphase dar.

Realisationsphase
                          
                        
                      
In dieser Phase steht die konkrete Ausführung der antizipierten Handlungsziele und ‑pläne im Mittelpunkt. Hierzu bedarf es einer gelingenden Prozessregulation, der „plangemäßen Steuerung des (psychomotorischen) Funktionsablaufs“ (Nitsch 2004b, S. 20) sowie geeigneter psychovegetativer Voraussetzungen, die als Basisregulation einer Optimierung des Erregungs- und Spannungsniveaus der handelnden Person dienen.

Interpretationsphase
                          
                        
                      
In der dritten Phase
                          
                         vergleicht und bewertet die handelnde Person die antizipierten Handlungsziele, Pläne und Ausführungen mit dem tatsächlich eingetretenen Ergebnis: „Inwieweit waren die der Handlung zugrundegelegten Intentionen und Pläne grundsätzlich situationsangemessen, inwieweit konnten sie auch umgesetzt werden und woran lag es, dass es gelang oder misslang?“ (Nitsch 2004b, S. 20). Zur Beantwortung werden Kontrollprozesse bezüglich der Zielerreichung und Evaluationsprozesse (retrospektive Bewertung des gesamten Handlungsverlaufs) eingesetzt. Wichtige Fragen sind hier weitergehend, ob sich die Handlung gelohnt hat (Effizienzeinschätzung auf Basis von Aufwand‑/Effektbilanzen) und was die Ursachen für den Verlauf und das Ergebnis der Handlung waren (Kausalattribution).

Übertragen auf eine konkrete sportliche Handlung wie die der Tennisspielerin wird mit dem triadischen Phasenmodell davon ausgegangen, dass die Spielerin zunächst in einer Antizipationsphase (hier vor der motorischen Aktion Vorhandschlag) Handlungsalternativen auf Basis der subjektiven Situationsdefinition mit ihrer Kompetenz-Valenz-Relation (bewusst oder unbewusst) kalkuliert und darauf aufbauend eine Intention mit einem zugehörigen Plan entwickelt (z. B. „Ich gehe direkt in den Ball hinein und werde die Vorhand druckvoll longline schlagen“). In der Realisationsphase wird diese Handlungsintention im Schlag motorisch umgesetzt, bevor die Spielerin dann in der Interpretationsphase bewertet, inwiefern die Handlungsintention und die motorische Ausführung situationsadäquat ausgewählt und erfolgreich ausgeführt wurden. Die Prozesse sämtlicher Handlungsphasen können durch äußere Bedingungen wie Zeitdruck (z. B. erzeugt durch einen druckvollen Schlag der Gegnerin), unerwartete Einflüsse während der Realisation (z. B. Verspringen des Balls) oder direkt anschließende Nachfolgehandlungen (nächster Schlag der Gegnerin und damit Erfordernis, direkt erneut zu handeln) deutlich verkürzt, vernachlässigt oder auch geändert werden.

Vier-Phasen-Struktur der Rubikontheorie
Mit dem Abwägen, Planen, Handeln und
                        
                       Bewerten werden in der Rubikontheorie für jede Phase spezifische Aufgaben postuliert, die der Sportler für eine erfolgreiche Handlungsrealisierung zu bewältigen hat (◘ Abb. 9.5; zu den folgenden Ausführungen vgl. Achtziger & Gollwitzer 2010; Höner 2005). Diese phasenspezifischen Aufgaben sind den Bereichen der Motivation und Volition zuzuordnen. So werden die prädezisionale Phase, die der Auswahl eines Handlungsziels dient, und die postaktionale Phase, in der Handlungsverläufe und ‑ergebnisse bewertet werden, der Motivation „im engeren Sinne“ (Prozesse der Zielauswahl und ‑bewertung) zugeschrieben. Die präaktionale und aktionale Phase umfassen Prozesse der Volition (Prozesse der Zielrealisierung), die zur Lösung von Handlungsproblemen führen sollen, wie der Überwindung von Hindernissen oder der Initiierung und Aufrechterhaltung von Handlungen.
Prädezisionale Motivationsphase
                          
                        
                      
Hauptaufgaben der ersten Handlungsphase sind das Abwägen von Handlungsalternativen und die Bildung einer Zielintention. Wesentliche Entscheidungskriterien beim Abwägen sind die Realisierbarkeit und Wünschbarkeit oder – anders ausgedrückt – die Kompetenz- und Valenzeinschätzung der vorliegenden Handlungsalternativen. Eine sog. Fazit-Tendenz dient dazu, dass das Abwägen nicht unendlich andauert. Sie führt bei unnötig lang andauerndem Abwägen zwischen Handlungsalternativen zu wachsender Ungeduld, die eine Entscheidung (Fazit) bei hinreichender Klärung fordert. Mit der Bildung der Zielintention und damit der Entscheidung für die Handlungsabsicht mit der größten resultierenden Motivationstendenz (dies entspricht der bestmöglichen Kompetenz-Valenz-Relation; siehe „Grundpostulate der sportpsychologischen Handlungstheorie“ in ▶ Abschn. 9.2.1) endet die erste Handlungsphase. Dieser Übergang – das „Überschreiten des Rubikons“ (Heckhausen 1987, S. 7) – bildet den markantesten Unterschied zum triadischen Phasenmodell, da er die Antizipationsphase in zwei eigenständige Phasen unterteilt.

Präaktionale Volitionsphase
                          
                        
                      
Nicht alle gefassten Absichten können direkt realisiert werden. Manchmal haben andere Handlungsabsichten (noch) Vorrang, manchmal bedarf die soeben gefasste Absicht noch weiterer Planung, bevor sie umgesetzt werden kann. In der präaktionalen Phase befasst sich der Sportler mit Strategien zur Umsetzung der in der ersten Phase gefassten Handlungsabsicht, um das verbindlich festgelegte Ziel tatsächlich zu realisieren. In dieser Phase werden Zielintentionen nicht erneut dadurch infrage gestellt, dass noch 
                          
                        einmal die positiven und negativen Konsequenzen abgewogen werden. Vielmehr sind „jenseits“ des Rubikons die Kognitionen auf Überlegungen dahingehend ausgerichtet, welche Realisierungsmöglichkeit für die gefasste Handlungsabsicht die beste ist. Neben dem Abschirmen der gefassten Absicht im Rahmen der Handlungskontrolle ist damit das Planen der Handlungsrealisierung die Hauptaufgabe der präaktionalen Phase. Unterstützt werden die Planungsprozesse durch die Bildung von Vorsätzen (siehe „Volition“ in ▶ Abschn. 9.2.2). Die Entscheidung zur Initiierung einer der konkurrierenden Zielintentionen wird durch die Fiat-Tendenz bestimmt (vom lateinischen fiat für „es möge geschehen“). Die Höhe der Fiat-Tendenz wird beeinflusst von der Stärke der Zielintention und der Günstigkeit der Gelegenheit zur Handlungsinitiierung.

Aktionale Volitionsphase
                          
                        
                      
In den beiden Phasen jenseits der Aktionsinitiierung sind von der handelnden Person Teilaufgaben zu erfüllen, die mit denen der Realisations- und Interpretationsphase des triadischen Modells vergleichbar sind. Die aktionale Phase umfasst den eigentlichen Handlungsvollzug und endet mit der Zielerreichung. Die Intensität und die Ausdauer beim zielorientierten Handeln werden von der Volitionsstärke und der daraus resultierenden Anstrengungsbereitschaft bestimmt. Wichtig für die psychische Regulation der aktionalen Phase ist die Handlungsführung, die auf einer kognitiven Repräsentation
                          
                         der Zielintention gründet. Bei schwieriger Handlungsausführung gestaltet sich die kognitive Repräsentation der Ziele als ausführungsnah, d. h., es werden spezifische Zwischenziele bzw. notwendige Handlungsschritte definiert. Dies erfordert mehr Aufmerksamkeit als die bei einfacheren (automatisierten) Handlungen entwickelte, weit gespannte Zielrepräsentation. Den Abschluss der dritten Phase bildet die Zielerreichung oder ein bewusster Abbruch der Handlung (z. B. über Abbruchvorsätze wie „Ich werde meine Bachelorarbeit nur zweimal Korrektur lesen!“, falls Aktionen nicht durch ein eindeutiges Ende gekennzeichnet sind).

Postaktionale Motivationsphase
                          
                        
                      
In dieser Phase wird das Handlungsergebnis (Ziel erreicht oder nicht?) bewertet, und auf Grundlage dieser Bewertungen werden zukünftige Handlungen motivational beeinflusst. Bei Zielerreichung kann die Intention deaktiviert werden. Diese Deaktivierung ist wichtig, da nicht deaktivierte Intentionen zu degenerierten Intentionen führen können, die die Ausführung anderer Zielintentionen behindern und zu einer „Lageorientierung“ führen, die einer volitionalen Intentionsabschirmung entgegensteht (siehe „Volition“ in ▶ Abschn. 9.2.2). Darüber hinaus wird – insbesondere bei Zielverfehlung – nach Ursachen für das Handlungsergebnis gesucht. Diese Kausalattribuierung hat motivationale und emotionale Folgen für zukünftige Handlungen, z. B. können selbst verursachte Erfolge zu Stolz und 
                          
                        Freude führen. Diese Emotionen können sich in Folgesituationen als motivationale Anreize erweisen. Darüber hinaus werden aus den gewonnenen Erfahrungen Lehren gezogen, die für zukünftige Handlungen einzubeziehen sind. Dies kann sowohl für das zukünftige Abwägen (Einschätzungen werden revidiert) als auch Planen (Modalitäten der Handlungsinitiierung und ‑ausführung werden revidiert) Konsequenzen haben.




9.2.2 Psychische Teilfunktionen sportlicher Handlungen
Die soeben eingeführte handlungstheoretische Betrachtung bietet im Sinne einer Heuristik einen strukturierenden Blick auf Handlungen im Sport. Die Handlungsphasen bieten eine idealtypische Beschreibung der zu erfüllenden phasenspezifischen (Teil‑)Aufgaben und der dazu funktionalen Kognitionen und Emotionen (wobei die Rubikontheorie mit 
                    
                  ihrer kognitiv-handlungstheoretischen Perspektive den Emotionen nur wenig Beachtung schenkt). Damit liefern die Phasenmodelle für die Forschung eine Systematik zur Verortung relevanter psychischer Prozesse im Handlungsverlauf. Für das sportliche Training bietet diese umfassende Betrachtung die Möglichkeit, das Training den individuellen Bedürfnissen entsprechend auf die diversen Erfordernisse in den Phasen zu spezifizieren (allgemein für einen Überblick über sportpsychologische Trainingsverfahren vgl. z. B. Beckmann & Elbe 2008). Zu denken wäre hier z. B. an ein

                  	
                        Wahrnehmungs- und Entscheidungstraining für die (prädezisionale) Aufgabe der Zielauswahl,

	
                        Vorsatztraining zur (präaktionalen) Konkretisierung von Handlungsplänen,

	
                        psychomotorisches und psychoregulatives Training als Vorbereitung der (aktionalen) motorischen Aktion,

	
                        Attributionstraining für die (postaktionale) Bewertung eigener Handlungsprozesse und ‑ergebnisse.




                
Aufbauend auf dieser Heuristik werden in diesem Abschnitt zentrale psychische Teilfunktionen sportlicher Handlungen betrachtet, die maßgeblich zum Ge- oder auch Misslingen einer Handlung aus psychischer Sicht beitragen. Neben den Prozessen der Motorik (▶ Kap.​ 8) werden in der Sportpsychologie die Motivation, Volition, Kognition und Emotion intensiv erforscht. ◘ Tab. 9.3 liefert für diese funktionalen Handlungsprozesse Arbeitsdefinitionen, die den folgenden Darstellungen zugrunde gelegt werden.
Tab. 9.3Arbeitsdefinitionen für die Handlung
                          
                          
                         und ihre funktionalen Prozesse Motivation, Volition, Kognition und Emotion (in Anlehnung an Achtziger & Gollwitzer 2010; Beckmann, Fröhlich & Elbe 2009; Gabler 2004b; Heckhausen & Heckhausen 2010; Nitsch 2004a; Rheinberg 2008).


	Prozess
	Allgemeine Beschreibung

	Handlung
                              
                              
                            
                          
	Spezifische Form des Verhaltens, das unter subjektiven Absichten, d. h. intentional, in aktiver Auseinandersetzung mit der Umwelt organisiert wird

	Motivation
                              
                            
                          
	Aktivierende Ausrichtung des momentanen Lebensvollzugs auf einen positiv bewerteten Zielzustand („Zielauswahl“) 

	Volition
                              
                              
                            
                          
	Prozesse zur Planung und Realisierung von Handlungsabsichten („Zielrealisierung“)

	Kognition
                              
                              
                            
                          
	Sammelbegriff für Prozesse der Informationsaufnahme, ‑verarbeitung und ‑weiterleitung (z. B. Wahrnehmungs‑, Aufmerksamkeits‑, Gedächtnis‑, Denk‑, Entscheidungs‑, Sprachprozesse)

	Emotion
                              
                              
                            
                          
	Subjektive Befindlichkeiten, die mit Bewertungen der eigenen Situation, physiologischen Erregungs- und Aktivierungsprozessen sowie mit Verhaltensimpulsen verbunden sind



Den in den Phasenmodellen beschriebenen Prozessen des Zielsetzens, die das Abwägen und Bewerten von Handlungsalternativen umfassen (Motivation), und den Prozessen des Zielstrebens, die für die Handlungsinitiierung und ‑realisierung verantwortlich sind (Volition
                    
                  ), kann eine übergeordnete Bedeutung im Handlungsprozess zugeschrieben werden: „Motivationale und volitionale Handlungsregulationen wechseln sich zu verschiedenen Handlungsphasen im Handlungszyklus ab und stellen jeweils auf ihre Weise eine der jeweiligen Funktion der Handlungsphase angepasste Informationsverarbeitung sicher“ (Heckhausen & Heckhausen 2010, S. 8). Die daraus ableitbaren motivationalen und volitionalen Fragen nach der Richtung, Persistenz und Intensität von zielgerichtetem Verhalten stehen daher zunächst im Mittelpunkt der folgenden Darstellungen, bevor anschließend grundlegende Konzepte der Kognition und Emotion erläutert werden.
Motivation
Motivation
                      
                     ist die „aktivierende Ausrichtung des momentanen Lebensvollzugs auf einen positiv bewerteten Zielzustand“ (Rheinberg 2008, S. 17). Gabler (2004a, S. 206) bestimmt Motivation als das „Ergebnis der Motivierung“ (als Prozess der Motivanregung). Dieses Ergebnis wird in den Erwartungs-x‑Wert-Modellen der Motivationspsychologie bestimmt von der Valenz (Wert) dessen, was man erreichen möchte, und der Wahrscheinlichkeit (Erwartung), dies zu erreichen (siehe auch die „Kompetenz-Valenz-Relation“ in ▶ Abschn. 9.2.1).
In der Motivationspsychologie
                      
                     werden die zentralen Determinanten motivierten Handelns – ganz im Sinne des Grundmodells der Verhaltenserklärung – in der Person, der Situation und der Interaktion dieser beiden Komponenten gesehen. Auf der Personenseite sind aus motivationspsychologischer Perspektive neben den Bedürfnissen und den konkreten Zielen vor allem die Motive (1 in ◘ Abb. 9.6) einer Person für die Erklärung motivierten Verhaltens von Bedeutung. Auf situativer Seite stehen die Anreize (2) im Mittelpunkt, die eine Situation für einen Sportler aufweist. Aus der Wechselwirkung von Motiv und Anreiz entsteht die Motivation
                    
                      
                     (3) als aktueller innerer Zustand. Diese ist besonders hoch, wenn erstens allein aus der Situation heraus ohne weiteres Handeln (4) das Eintreten eines wünschenswerten Ergebnisses (5) nicht zu erwarten ist (niedrige Situations-Ergebnis-Erwartung, 7), zweitens zugleich eine Erwartung besteht, dass mit einer konkreteren Handlung ein Ergebnis erzielt werden kann (hohe Handlungs-Ergebnis-Erwartung
                    
                      
                    , 8) und/oder drittens aus dem Handlungsergebnis sich anzustrebende Folgen (6) ergeben (hohe Ergebnis-Folge-Erwartung
                    
                      
                    , 9). So lässt sich die hohe Motivation von Nachwuchsleistungssportlern damit erklären, dass sie ein bestimmtes Ergebnis ihrer langjährigen Trainingshandlungen wünschen (z. B. hoch ausgeprägte motorische Fähigkeiten und Fertigkeiten). Dies wird sich aus den „normalen“ Prozessen der motorischen Entwicklung nicht „von alleine“ ergeben. Da Nachwuchsleistungssportler aus umfangreichen und intensiven Trainingsmaßnahmen einen entsprechenden Leistungszuwachs erwarten, sind sie zu einem intensiven Trainingsengagement motiviert. Die Motivation wird zudem davon beeinflusst sein, inwiefern sich aus dem Ergebnis des hohen Leistungspotenzials im Erwachsenenalter noch weitere langfristige Folgen ergeben (z. B. positive Fremdbewertungen, materielle Vorteile).
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Abb. 9.6Determinanten motivierten Handelns. (Adaptiert nach Heckhausen & Heckhausen 2010, S. 5)



Angesichts der motivationalen Determinanten entsteht die Motivation bei Sportlern immer erst aus der Wechselbeziehung der Person zur Umwelt. Ursachen für motiviertes Verhalten sind damit weder ausschließlich auf der situativen noch auf der personalen Seite der Motivation zu suchen (so wie im Alltagsgebrauch die Bezeichnung „unmotivierter“ Schüler häufig als eine Persönlichkeitsdisposition missinterpretiert wird). Handlungsursachen sind vielmehr auf einem Kontinuum zwischen den Polen „internale Personen‑“ und „externale Situationsfaktoren“ einzuordnen. Ein intuitives Raster zur Beurteilung, ob ein Verhalten eher internalen oder externalen Faktoren zuzuschreiben ist, bietet das Attributionswürfelmodell 
                    
                      
                    von Kelley
                      
                     (1967). In dem Modell werden die drei Beurteilungsdimensionen Konsens, Distinktheit und Konsistenz unterschieden (◘ Tab. 9.4) und „diejenige Bedingung […] für eine Wirkung als verantwortlich angesehen, die vorhanden ist, wenn die Wirkung vorhanden ist, und fehlt, wenn die Wirkung fehlt“ (Heider 1958; zitiert nach Stiensmeier-Pelster & Heckhausen 2010, S. 406). Damit ist die Handlungsursache bei niedrigem Konsens, niedriger Distinktheit und hoher Konsistenz in der Person zu suchen. Umgekehrt sind bei hohem Konsens, hoher Distinktheit und niedriger Konsistenz situative Umstände hauptursächlich für ein Handlungsergebnis.
Tab. 9.4Beurteilungsdimensionen 
                            
                            
                          nach Kelley (modifiziert nach Heckhausen & Heckhausen 2010, S. 4).


	Vergleichsart
	Dimension der Beurteilung
	Ausprägung der Dimension
	Attribution

	Vergleich mit anderen Personen auf Übereinstimmung des Handelns (interindividuelle Übereinstimmung) 
	Konsens
	Hoch
	External

	Niedrig
	Internal

	Intraindividueller Vergleich auf unterschiedliches Verhalten mit anderen Situationsanlässen 
	Distinktheit
	Hoch
	External

	Niedrig
	Internal

	Intraindividueller Vergleich auf Übereinstimmung des Handelns über die Zeit (zeitliche Stabilität)
	Konsistenz
	Hoch
	Internal

	Niedrig
	External



Zur Veranschaulichung kann eine mündliche Prüfung eines Studierenden der Sportwissenschaft im Abschlussexamen als Beispiel dienen: Angenommen, der Prüfling kann aufgrund von Prüfungsangst sein erlerntes Wissen nicht in der eigentlich zu erwartenden Form abrufen und zeigt nur eine mäßige Leistung. Ist dieses Verhalten eher auf die Person oder die Situation zurückzuführen? Falls ein niedriger Konsens vorliegt, d. h. der Prüfling der Einzige oder einer der ganz wenigen ist, der Prüfungsangst zeigt, spricht dies eher für die Attribution auf Personenfaktoren. Bei hohem Konsens (nahezu alle Prüflinge zeigen Prüfungsangst) wird dieses Verhalten im Alltag eher situativen Faktoren (hier Prüfungssituation, Anwesenheit der Prüfer etc.) zugeschrieben. Zeigt der Prüfling auch in anderen Prüfungssituationen Angst (z. B. in der Sportpraxis, bei schriftlichen Prüfungen), deutet dies auf eine niedrige Distinktheit hin, d. h., der Prüfling zeigt die Prüfungsangst
                      
                     über verschiedene Situationen hinweg, und die Prüfungsangst wird eher mit personalen Faktoren begründet. Umgekehrt scheint prüfungsängstliches Verhalten bei einem Prüfling, der ansonsten in souveräner Manier seine Prüfungen absolviert, eher dem situativen Kontext geschuldet zu sein. Zu vergleichbaren Ergebnissen führt die Beurteilung im Vergleich zu früheren Situationen. Studierende, die bereits bei ihren Abiturprüfungen hohe Prüfungsangst zeigten und dies sich bei den Examensprüfungen im Studium wiederholt (hohe Konsistenz), scheinen Dispositionen zu besitzen, auf Prüfungen mit Angst zu reagieren.
Motive
Auf der personalen Seite werden in der Motivationspsychologie
                        
                       Bedürfnisse sowie implizite und explizite Motive voneinander unterschieden (Heckhausen & Heckhausen 2010). Zu den Bedürfnissen
                        
                       zählen z. B. physiologische Grundbedürfnisse wie Hunger und Durst (für ein klassisches hierarchisches Modell menschlicher Grundbedürfnisse vgl. Maslow 1953). Im Mittelpunkt motivationspsychologischer Verhaltenserklärungen stehen die individuellen Motivdispositionen. Sie werden auch als „implizite Motive
                        
                        
                      “ bezeichnet, um sie von „expliziten Motiven“ (Zielsetzungen, die eine Person verfolgt) abzugrenzen (vgl. ausführlich Brunstein 2010). Motivdispositionen
                        
                       sind „in der frühen Kindheit gelernte, emotional getönte Präferenzen (habituelle Bereitschaften), sich immer wieder mit bestimmten Arten von Anreizen auseinanderzusetzen“ (Heckhausen & Heckhausen 2010, S. 4) und lassen sich prägnant als „situationsüberdauernde, zeitlich überdauernde und persönlichkeitsspezifische Wertungsdispositionen“ charakterisieren (Gabler 2004a, S. 205).
Motive
                        
                       sind nicht direkt beobachtbar. Als hypothetische Konstrukte sind sie gedankliche Hilfskonstruktionen, denen eine Funktion als intervenierende Variable zwischen den von außen beobachtbaren Merkmalen der Situation und des Verhaltens zugeschrieben wird. Motive können damit nur indirekt erfasst werden. Gabler (2004a) veranschaulicht diesen Gedanken anhand eines Grundschemas zum Ablauf von Motivationsprozessen (◘ Abb. 9.7). Das Grundschema basiert auf zwei von außen beobachtbaren Sachverhalten (dunkel gefärbte Kästchen): der Situation sowie dem Verhalten (Handlung). Wenn beispielsweise ein Lehrer im Sportunterricht seinen Schülern eine konkrete Leistungsaufgabe stellt (z. B. „Nehmt euch einen Basketball und versucht, aus einer von euch selbst gewählten Distanz in einen Korb zu werfen!“), wird dies bei den Schülern zu einem mehr oder weniger motivierten Verhalten führen. Dies kann sich darin zeigen, dass einige Schüler mit hohem Engagement immer wieder versuchen, aus der Distanz einen Korb zu erzielen, während andere Schüler gelangweilt und wenig aktiv sind. Diese Verhaltensunterschiede der Schüler könnten über das Motiv (hier Leistungsmotiv) erklärt werden. Schüler mit einem hohen Leistungsmotiv
                        
                       werden sich durch die vom Lehrer initiierte Leistungssituation eher angeregt fühlen. Kognitive und emotionale Prozesse führen bei ihnen zur Erwartung positiver Handlungsfolgen, die sie mit der Antizipation positiver Emotionen (z. B. Erfolgshoffnung) verbinden. Diese kognitiven und emotionalen Prozesse führen zu einer Leistungsmotivation, die sich in der Folge in dem von außen beobachtbaren Verhalten äußert. Nach der Handlung kommt es dann zu Selbstbewertungsprozessen („War ich erfolgreich?“, „Woran lag es?“) und entsprechenden emotionalen Reaktionen (z. B. Freude, Stolz), die dann wiederum Auswirkungen auf die nächste Situation und die Weiterentwicklung der Motivdisposition haben könnten.
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Abb. 9.7Grundschema zum Ablauf von Motivationsprozessen. (Erweitert nach Gabler 2004a, S. 207)



Um Motive inhaltlich voneinander abzugrenzen, werden sie nach Inhaltsklassen ihrer Handlungsziele unterschieden (z. B. „Leistung“, „Macht“, „Aggression“, „Anschluss“). Im Mittelpunkt der bisherigen Motivations- und sportpsychologischen Forschung – und auch der folgenden Ausführungen – steht die Inhaltsklasse „Leistung“. Ungeachtet dessen sind natürlich auch andere Motive
                        
                       für den Sport relevant, bisher allerdings deutlich weniger intensiv erforscht. Beckmann, Fröhlich und Elbe (2009, S. 527 ff.) bieten einen Überblick über die Forschung zum Aggressions‑, Anschluss- und Machtmotiv. Inwiefern das Gesundheitsmotiv aus psychologischer Sicht eine eigenständige Motivklasse darstellt, ist bisher umstritten, „vielmehr wird davon ausgegangen, dass einem gesundheitsorientierten Sporttreiben verschiedene Motive zugrunde liegen“ (Beckmann, Fröhlich & Elbe 2009, S. 534).

Anreize
Im Mittelpunkt der situativen Faktoren des psychischen Prozesses der Motivation stehen die vom Sportler wahrgenommenen und antizipierten Anreize
                        
                       einer Situation. „Alles was Situationen an Positivem oder Negativem einem Individuum verheißen oder andeuten, wird als "Anreiz" bezeichnet, der einen "Aufforderungscharakter" zu einem entsprechenden Handeln hat. Dabei können Anreize an die Handlungstätigkeit selbst, das Handlungsergebnis und verschiedene Arten von Handlungsergebnisfolgen geknüpft sein“ (Heckhausen & Heckhausen 2010, S. 5). Anreize, die sich auf die Handlungstätigkeit selbst bzw. auf das direkte Ergebnis der Handlung beziehen, werden als intrinsische Anreize
                        
                        
                       bezeichnet, während Anreize, die sich auf die Folgen einer Handlung beziehen (z. B. langfristige Ziele, Fremdbewertungen, Selbstbewertungen, materielle Vorteile), als extrinsisch
                      
                        
                        
                      bezeichnet werden (◘ Abb. 9.6).
Aufgrund unterschiedlicher Auffassungen bezüglich dieser klassischen Unterscheidung zwischen intrinsischen und extrinsischen Anreizen (Woodworth 1918) bevorzugt Rheinberg (2010) die Unterscheidung anhand des Begriffspaars Tätigkeits- vs. Zweckzentrierung. Dementsprechend sind Anreize
                        
                       zu unterscheiden, die direkt in der Tätigkeit der Handlung oder in dem mit der Handlung verfolgten Zweck liegen. Diese Unterscheidung kann als gewinnbringend für die Differenzierung der vom Sport ausgehenden motivationalen Anreize angesehen werden. Viele Menschen treiben Sport, da sie die Tätigkeit an sich für reizvoll erachten. Häufig sind Menschen bereit, große finanzielle und zeitliche Ressourcen für die Ausübung ihrer Sportart einzusetzen oder sogar ihre Gesundheit zu gefährden (z. B. Risikosportarten). Andererseits spielen im Sport Zweckanreize
                        
                       eine wichtige Rolle. So werden im Gesundheits- und Rehabilitationssport viele Menschen den Sport ausüben, ohne die Tätigkeit an sich als reizvoll zu erleben. Der Zweckanreiz mit seinen angestrebten Folgen (nachhaltige Gesundheitseffekte) ist für einige schon motivational reizvoll genug. Da dies aber nicht immer oder nicht für jeden ausreicht, spielen neben motivationalen auch volitionale Prozesse eine zentrale Rolle, die immer dann besonders bedeutsam sind, wenn eine Handlung nicht „wie von alleine läuft“ und zusätzlicher Wille aufgebracht werden muss, um den „Schweinehund“ im Gesundheitssport zu überwinden.

Leistungsmotivation im Sport
Im Mittelpunkt der sportpsychologischen Motivationsforschung stehen seit Mitte der 1970er Jahre Arbeiten zur Leistungsmotivation
                        
                      . Diesen Arbeiten kann das Grundschema zum Ablauf von Motivationsprozessen zugrunde gelegt werden, nach dem ein Motiv durch eine Situation angeregt wird und es damit zum Motivationsprozess
                        
                       kommt (◘ Abb. 9.7). Eine solche Situation sollte fünf Bedingungen genügen, damit sie als eine Leistungssituation
                      
                        
                        
                       aufgefasst wird bzw. leistungsmotiviertes Handeln auslösen kann (Gabler 2004a, S. 209 f.):

                      1.Die Handlung führt zu einem objektivierbaren Ergebnis.

 

2.Das Handlungsergebnis muss auf einen Gütemaßstab beziehbar sein (z. B. CGS-System).

 

3.Dem Gütemaßstab muss ein Schwierigkeitsmaßstab zuzuordnen sein.

 

4.Der Güte- und Schwierigkeitsmaßstab muss vom Handelnden als für sich selbst verbindlich betrachtet werden.

 

5.Das Handlungsergebnis muss vom Handelnden als selbst verursacht erlebt werden.
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Es wird davon ausgegangen, dass Sportler in solchen Situationen ihre Leistungen im Rahmen von Bezugsnormen vergleichen und bewerten. Die Vergleiche können sachlich (Vergleich mit objektiven Schwierigkeitsmaßstäben), individuell (Vergleich mit eigener bisheriger Leistung) und/oder sozial (Vergleich mit der Leistung anderer) gezogen werden (▶ Kap.​ 14). Je nachdem, wie der Vergleich ausfällt, führt dies zu positiven oder negativen Emotionen. Die Leistungsmotivation
                      
                        
                       ist die Gesamtheit aller „aktuellen emotionalen und kognitiven Prozesse, die in der individuellen Auseinandersetzung mit diesen Kriterien der Leistungssituation angeregt werden“ (Gabler 2004a, S. 210). Bezüglich dieser Prozesse hat die Leistungsmotivationsforschung in den letzten Jahrzehnten diverse theoretische Konstrukte herausgearbeitet, die spezifische Aspekte des Leistungsmotivs bzw. der Leistungsmotivation betrachten (Überblicksdarstellungen hierzu finden sich z. B. bei Alfermann & Stoll, 2005; Beckmann, Fröhlich & Elbe 2009; Brand 2010; Kämpfe 2009).
Das Risikowahlmodell nach Atkinson
                        
                       (1957) gilt als die klassische Erwartungs-x-Wert-Theorie der Leistungsmotivationsforschung
                        
                      . Im Risikowahlmodell wird für jede Aufgabe (Handlungsalternative), der eine Person gegenübersteht, eine resultierende motivationale Tendenz Tr bestimmt. Diese setzt sich zusammen aus der Summe der Tendenz, Erfolg zu haben, und der Tendenz, Misserfolg zu haben (Tr = Te + Tm). Die jeweiligen Stärken der Tendenzen ergeben sich aus multiplikativen Verknüpfungen personaler und situativer Parameter. Die Erfolgstendenz Te bildet sich aus den Faktoren des Persönlichkeitsmotivs, Erfolg aufzusuchen (Me), des situativen Anreizes des Erfolgs (Ae) und der Wahrscheinlichkeit, diesen Erfolg auch zu erreichen (We). Analog wird die Misserfolgstendenz aus den Faktoren des Misserfolgsmotivs (also Misserfolg zu vermeiden) sowie den negativen Anreizen des Misserfolgs und der Wahrscheinlichkeit für das Eintreten des Misserfolgs konzipiert (Tm = Mm × Am × Wm). Als Zusatzannahmen konzipierte Atkinson die Wahrscheinlichkeiten für Erfolg und Misserfolg als komplementär (We + Wm = 1). Darüber hinaus steigt sowohl der Anreiz eines Erfolgs mit seinem Schwierigkeitsgrad (Ae = 1 − We) als auch der negative Anreiz von Misserfolg bei besonders leichten Aufgaben (Am = −We). Über einige mathematische Umformungen (Beckmann & Heckhausen 2010, S. 132 f.) lässt sich dann die resultierende Motivationstendenz ausschließlich über die Motivdispositionen und die Erfolgswahrscheinlichkeit der Handlungsalternativen beschreiben: Tr = (Me − Mm) × (We − W²e). Darauf aufbauend wird über das Risikowahlmodell vorhergesagt, dass erfolgsmotivierte Menschen Aufgaben mit mittlerer Erfolgswahrscheinlichkeit bevorzugen (bei We = 0,50 nimmt Tr ein Maximum an, falls Me > Mm), während Menschen mit dominantem misserfolgsmeidenden Motiv Aufgaben mit mittlerer Erfolgswahrscheinlichkeit ausweichen und eher besonders leichte oder schwere Aufgaben wählen.
Bei den klassischen Ansätzen der Leistungsmotivationsforschung
                        
                       (neben Atkinson sind hier auch Murray, McClelland und Heckhausen zu nennen) stehen die Motivdispositionen
                        
                      
                      Hoffnung auf Erfolg (HE) 
                        
                      und Furcht vor Misserfolg (FM) 
                        
                      im Mittelpunkt. Menschen mit einer stark ausgeprägten HE-Disposition verhalten sich in leistungsthematischen Situationen erfolgszuversichtlich, während eine starke FM-Disposition eine misserfolgsmeidende Haltung bewirkt. Generell ist darauf hinzuweisen, dass solche Charakterisierungen in pointierter Weise geschehen. Es ist jeweils zu berücksichtigen, dass eine Dimension wie HE nicht „im mathematischen Sinne“ als das Gegenteil von der FM-Dimension gedeutet werden darf (empirisch zeigen sich in der Regel mittlere negative Zusammenhänge zwischen den Dimensionen). Darüber hinaus ist zu berücksichtigen, dass nicht die Motivdisposition, sondern die Motivation als Interaktion zwischen dieser personalen Disposition und der Situation verhaltenswirksam wird. Dementsprechend können auch HE-Typ
                        
                      en in angstauslösenden Situationen misserfolgsängstlich sein bzw. umgekehrt FM-Typ
                        
                      en in erfolgversprechenden Situationen Erfolgszuversicht zeigen. Die Dispositionen sind also als „Neigungen“ (und nicht als „Dauerzustände“) zu verstehen, in Leistungssituationen eher erfolgsorientierte Kognitionen und Emotionen bzw. eher misserfolgsmeidende Kognitionen und Emotionen zu entwickeln.
Ausgehend von dem Risikowahlmodell hat die klassische Leistungsmotivationsforschung
                        
                       zahlreiche empirische Erkenntnisse zur Unterscheidung von HE-Typen und FM-Typen gewonnen (Alfermann & Stoll 2005; Beckmann, Fröhlich & Elbe 2009; Brand 2010; Gabler 2004a; Kämpfe 2009). So setzen sich Erfolgszuversichtliche in der Regel anspruchsvolle, aber zugleich realistische Ziele. Darüber hinaus werden HE-Typ
                        
                      en selbstwertdienliche Attributionsmuster in der Art zugeschrieben, dass sie Erfolg tendenziell eher internal (z. B. Anstrengung, eigene Tüchtigkeit) und Misserfolg eher variabel (z. B. mangelnde Anstrengung, Pech) attribuieren. Aufgrund ihrer Erfolgszuversicht suchen HE-Typ
                        
                      en zudem häufiger nach Informationen über ihre eigenen Fähigkeiten, indem sie sich einerseits realistischen Leistungsanforderungen stellen und andererseits auch nach Ursachen ihrer Handlungsergebnisse suchen. Darüber hinaus verfolgen Erfolgszuversichtliche mit größerer Ausdauer und Intensität ihre Ziele. Insbesondere bei unerwarteten Barrieren sind sie bereit, den Aufwand zu erhöhen. Zugleich können sie länger als FM-Typ
                        
                      en auf Belohnungen warten (Belohnungsaufschub) (zum Einfluss auf die Lernmotivation siehe „Lernmotivation“ in ▶ Abschn. 9.5.1).
Auch wenn die empirische Leistungsmotivationsforschung
                        
                       viele, aber nicht sämtliche Annahmen der Atkinson-Theorie bestätigen konnte, ist das Risikowahlmodell prägend für nachfolgende Leistungsmotivationstheorien gewesen. Dies gilt auch für das Selbstbewertungsmodell der Leistungsmotivation
                      
                        
                        
                       nach Heckhausen
                        
                      
                      
                        
                      , das Leistungsmotivation als „Selbstbekräftigungssystem“ konzipiert (Beckmann & Heckhausen 2010). Das Selbstbewertungsmodell betrachtet die beiden Motivtendenzen der Erfolgszuversicht und Misserfolgsängstlichkeit (HE und FM) bezüglich der drei motivationalen Komponenten der Zielsetzung, der Ursachenzuschreibung und der Selbstbewertung (◘ Tab. 9.5). Gemäß dem Risikowahlmodell geht auch das Selbstbewertungsmodell
                        
                       davon aus, dass HE-Typ
                        
                      en realistische (mittelschwere) Aufgabenniveaus wählen. Für den Prozess der Ursachenzuschreibung von Handlungserfolgen bzw. ‑misserfolgen können im Sinne der Attributionstheorie nach Weiner
                        
                      
                      
                        
                       (1986) die Dimensionen Lokation und Stabilität einer Ursache für ein Handlungsergebnis unterschieden werden. Hinsichtlich der Lokation können die Ursachen in der Person (internal) oder in äußeren Umständen bzw. anderen Personen (external) begründet sein.
Tab. 9.5Heckhausens
                              
                             Selbstbewertungsmodell der Leistungsmotivation
                              
                              
                            
                            
                              
                             (Rheinberg 2008, S. 86).


	 	Motivausprägung

	erfolgszuversichtlich
	misserfolgsmeidend

	1. Zielsetzung/Anspruchsniveau 
	Realistische, mittelschwere Aufgaben 
	Unrealistische, zu schwere oder zu leichte Aufgaben 

	2. Ursachenzuschreibung 
	Erfolg 
	Anstrengung, eigene Tüchtigkeit 
	Glück, leichte Aufgabe 

	Misserfolg 
	Mangelnde Anstrengung, Pech 
	Mangelnde eigene Fähigkeit 

	3. Selbstbewertung 
	Positive Erfolgs‑/Misserfolgsbilanz 
	Negative Erfolgs‑/Misserfolgsbilanz 



Die zweite Dimension Stabilität unterscheidet Ursachen dahingehend, ob sie zeitlich stabil oder variabel sind (für eine Taxonomie sportbezogener Ursachen, die auch die später eingeführte Ursachendimension der Kontrollierbarkeit berücksichtigt, vgl. Alfermann & Strauß 2001; Möller 1994). Auch wenn Kausalattributionen für den Menschen generell die Funktion haben, sein Handeln und seine Ursachen besser erklären zu können, gibt es verzerrte Attributionsmuster (z. B. „Actor-Observer-Bias“). Im Zusammenhang mit dem Selbstbewertungsmodell spielen selbstwertdienliche Attributionsmuster eine zentrale Rolle, indem z. B. selbstwerterhöhende Erfolge auf die eigene Person (internal) zurückgeführt werden, während Misserfolge selbstwertschützend mit externalen Ursachen begründet werden (z. B. Begründung von Niederlagen mit Schiedsrichterleistungen oder Witterungsbedingungen). HE-Typ
                        
                      en neigen dazu, Erfolge internal zu begründen, während sie für Misserfolge häufiger variable Ursachen heranziehen. Bei realistischen Zielsetzungen, bei denen mit gleich häufigen Erfolgen und Misserfolgen zu rechnen ist, führen diese selbstwertdienlichen Attributionen zu einer positiven Erfolgs‑/Misserfolgsbilanz in der Selbstbewertung
                        
                      : Erfolge haben höhere positive Anreize, als die Misserfolge negative Anreize haben. Das Attributionsmuster
                        
                       der FM-Typ
                        
                      en, die eigene Erfolge external variabel (z. B. Glück, leichte Aufgabe) und Misserfolge internal stabil (z. B. mangelnde eigene Fähigkeit) begründen, führt zur Dominanz der Negativanreize von Misserfolgen. Diese negative affektive Selbstbewertung führt dann wiederum zu einer Stärkung der misserfolgsängstlichen Motivtendenz, woraus das Leistungsmotiv seine „Selbstbekräftigung“ erfährt.
Die klassischen Leistungsmotivdispositionen HE und FM stellen implizite Motive dar. Dagegen sind motivationale Orientierungen explizite Motive und beschreiben, „welche Kriterien Individuen heranziehen, um Erfolge und Niederlagen in Leistungssituationen zu klassifizieren und zu bewerten“ (Elbe, Wenhold & Beckmann 2009, S. 13). Für die Ziel- bzw. Leistungsorientierungen bildet damit die Bezugsnorm den sozial-kognitiven Ausgangspunkt. So geht Nicholls
                        
                       (1984) in seiner Theorie der motivationalen Zielorientierung
                        
                      
                      
                        
                        
                       davon aus, dass Menschen in leistungsthematischen Situationen das Ziel haben, sich (gegenüber sich selbst und/oder anderen) als kompetent zu erweisen, um hiermit ihr Selbstwertgefühl zu erhöhen. Zentral ist die Unterscheidung zwischen Kompetenzerwerb und ‑demonstration sowie zwischen den damit einhergehenden Bezugsnormorientierungen. Auf Basis einer individuellen sowie sachlichen Bezugsnorm können persönliche Leistungsverbesserungen oder gemeisterte Aufgaben Zufriedenheit vermitteln. Diese Ausprägung der Zielorientierung
                        
                       verbindet Nicholls mit einer Aufgabenorientierung
                      
                        
                      , für die das „Interesse an einer möglichst präzisen Aufgabenausführung und der Glaube, dass mehr Anstrengung zu einer Leistungsverbesserung führt“ charakteristisch ist (Kämpfe 2009, S. 62). Stehen hingegen soziale Vergleiche im Vordergrund und manifestiert sich Erfolg darüber, besser als andere abzuschneiden, wird von Egoorientierung
                      
                        
                       ausgegangen. Bei der Aufgabenorientierung steht damit der Erwerb und bei Egoorientierung die Demonstration von Kompetenz im Mittelpunkt der Motivation.
Im Sinne des Grundmodells der Verhaltenserklärung (◘ Abb. 9.1) ist auch bei den motivationalen Orientierungen zwischen der personalen Disposition zur Aufgaben- und Egoorientierung
                        
                       (task and ego orientation) und dem Zustand (task and ego involvement) zu unterscheiden, der aus der Wechselwirkung der Disposition mit einer leistungsthematischen Situation entsteht. Ego- und Aufgabenorientierung bilden unabhängige Dispositionen, sodass auch beide Zielorientierungen
                        
                       zugleich bei Personen hoch bzw. niedrig ausgeprägt sein können. Motivationale Zielorientierungen
                        
                       wurden in der sportpsychologischen Forschung (im Leistungssport, aber auch in anderen Bereichen wie z. B. Schulsport) insbesondere in ihrer Beziehung zu den verfolgten Zwecken sportlicher Aktivitäten, Ursachen von Erfolg, Lern- und Leistungsstrategien, wahrgenommenen Kompetenzen, positiven und negativen Emotionen sowie zu dem Leistungsverhalten analysiert (Duda 2005; Kämpfe 2009). Empirische Zusammenhänge der dispositionellen Zielorientierungen mit ausgewählten psychischen Merkmalen systematisierten Biddle und Kollegen (2003) in einem Review auf Basis von 98 empirischen Studien im Sport mit insgesamt über 20.000 Versuchspersonen (◘ Tab. 9.6). Für die Herstellung motivierender Situationen steht aus Trainer- bzw. Lehrersicht die Realisierung eines geeigneten Trainings- bzw. Unterrichtsklimas im Zentrum des Interesses. Dabei wird zwischen einem die Aufgabenorientierung fördernden mastery climate
                      
                        
                       (jeder einzelne Athlet ist wichtig, und es wird die individuelle und sachliche Bezugsnorm betont) und einem zu Ego- bzw. Wettkampforientierung führenden performance climate
                      
                        
                       (vor allem die besten Athleten werden unter Betonung der sozialen Bezugsnorm beachtet) unterschieden (z. B. Seifriz, Duda & Chi 1992 im Basketball oder Papioannou & Goudas 1999 im Schulsport). Einige deutschsprachige Instrumente zur Untersuchung der Leistungsmotivation im Sport werden in ▶ Exkurs 9.1 beschrieben.
Tab. 9.6Empirische Zusammenhänge (Korrelationen) zwischen den motivationalen Dispositionen Aufgaben- und Egoorientierung
                              
                             sowie ausgewählten psychischen Merkmalen aus dem Review von Biddle und Kollegen (2003; Kämpfe 2009).


	Aufgabenorientierung
                                  
                                 korreliert mit …
	Egoorientierung korreliert mit …

	… Glaube, dass Erfolg durch Anstrengung bedingt ist
… Motiven der Fähigkeitsentwicklung und Teamzugehörigkeit
… Glaube, dass der Zweck sportlicher Aktivität in der Aufgabenbewältigung sowie in der Verbesserung der körperlichen Fitness und des Selbstvertrauens liegt
… Wahrnehmung der eigenen Kompetenz
… positiven Emotionen
… elterlicher Aufgabenorientierung
… verschiedenen Verhaltensdeterminanten
	… Glaube, dass der Besitz von Fähigkeiten Erfolg garantiert
… Motiven wie Status, Anerkennung und Wettbewerb
… Glaube, dass sozialer Status ein zentraler Zweck sportlicher Aktivität ist
… Wahrnehmung der eigenen Kompetenz
… unsportlichen (unfairen) Einstellungen und aggressivem Verhalten im Sport
… elterlicher Egoorientierung



Das Spektrum motivationaler Anreize
                      
                        
                       im Leistungssport von Menschen mit und ohne Behinderung haben Höner, Kämpfe und Willimczik (2009) in einer vergleichenden Studie untersucht. In beiden Gruppen von Spitzensportlern (mit und ohne Behinderung) besaßen intrinsische Anreize wie „Spaß an der Sportart“ oder „das eigene sportliche Niveau verbessern“ den höchsten motivationalen Anreiz. Darüber hinaus zeigten sich die größten Unterschiede bei extrinsischen Anreizen wie „Geld verdienen“ und „Karrierechancen haben“. Diesen beiden extrinsischen Anreizen wurde von den Spitzensportlern ohne Behinderung eine deutlich höhere motivationale Bedeutung zugemessen.


Volition
Schon aus Alltagsbeobachtungen wissen wir, dass die soeben beschriebenen motivationalen Prozesse nicht immer ausreichen, um eine beabsichtigte Handlung in die Tat umzusetzen. Häufig nehmen sich Menschen z. B. vor, zukünftig mehr Sport für ihre Gesundheit zu treiben, realisieren diese Handlungsabsicht jedoch nicht (intention-behavior gap
                    
                      
                    ; Sheeran 2002). Auch im Leistungssport sind immer wieder Phänomene zu beobachten, in denen sich Sportler oder sogar ganze Teams vor einem Wettkampf vornehmen, ein bestimmtes Verhalten auszuführen, dies dann aber im Wettkampf unterlassen, ohne dass die Motivation zu diesem Verhalten nachgelassen hätte (z. B. bei taktischen Verhaltensweisen im Sportspiel, die nach Anpfiff des Spiels „vergessen“ zu sein scheinen). Es bedarf also neben der Motivation weiterer Prozesse, die der Planung und tatsächlichen Realisierung von gefassten Handlungsabsichten dienen.
Diese Prozesse stehen seit Mitte der 1980er Jahre – angeregt vor allem durch die Arbeiten von Kuhl (1983) und Heckhausen (1987) – im Mittelpunkt der Volitionsforschung
                    
                      
                     und wurden später in der Sportpsychologie aufgegriffen (z. B. Alfermann & Stoll 2005; Fuchs 1997; Höner & Willimczik 1998). Die Volitionsforschung beschäftigt sich u. a. mit volitionalen Problemen der Handlungsinitiierung. So können in der präaktionalen Phase aufgrund nicht gleichzeitig realisierbarer Handlungsabsichten Zielkonflikte entstehen (z. B. abendliches Joggen vs. Verabredung zum Kino), Zielintentionen aufgrund anderer Umweltreize „vergessen“ oder günstige Gelegenheiten der Handlungsinitiierung verpasst werden (z. B. Verabredung mit einem Freund zum Joggen). Neben der Initiierung einer Handlung unterstützen volitionale Prozesse die Persistenz einer Handlung (z. B. Aufrechterhaltung einer sportlichen Aktivität über Monate hinweg) sowie die Überwindung von Handlungshindernissen (z. B. abendliches Joggen trotz schlechter Wetterverhältnisse).
Die Volitionsforschung
                      
                     der Psychologie hat in den letzten Jahren umfangreiche sportpsychologische Forschung angeregt. Die in der Sportpsychologie bekanntesten Volitionstheorien sind die Rubikontheorie
                    
                      
                     (Achtziger & Gollwitzer 2010) sowie die Theorie der Handlungskontrolle nach Kuhl
                      
                    
                    
                      
                      
                     (1983; 2010a). Diese beiden Theorien zur Abschirmung einer Handlungsabsicht befassen sich vor allen Dingen mit der (präaktionalen) Aufgabe, wie eine Intention in eine Handlung überführt wird. Daneben lässt sich das Flow-Konzept von Csikszentmihalyi
                      
                     (1975), das die (aktionale) Handlungsdurchführung thematisiert, als ein volitionales Konzept einordnen (für weitere Ansätze der willentlichen Verhaltenssteuerung im Kontext des gesundheitsorientierten Sportverhaltens vgl. Niermann 2011; Sudeck 2006).
Kognitive Orientierungen und Vorsatzbildung (Rubikontheorie)
Neben der heuristischen Handlungsphaseneinteilung (◘ Abb. 9.5) ist die Rubikontheorie
                        
                       durch zwei volitionstheoretische Konzepte gekennzeichnet, die zahlreiche empirische Studien in der Psychologie anregten (vgl. im Überblick für die folgenden Darstellungen Achtziger & Gollwitzer 2010, S. 316 ff.). Das Konzept der kognitiven Orientierungen
                      
                        
                       (Gollwitzer 2012) bildet die Grundlage der Rubikontheorie, da es die Begründung für die Vierteilung eines Handlungsverlaufs gibt. Mit der Unterscheidung motivationaler und volitionaler kognitiver Orientierungen wird davon ausgegangen, dass die Bearbeitung volitionaler Aufgaben (Planen, aktionales Handeln) gegenüber motivationalen Aufgaben (Abwägen, Bewerten) besondere kognitive Orientierungen beim handelnden Sportler induziert. Aufgrund des Aufgabenprofils der prädezisionalen Motivationsphase (möglichst umfassendes und akkurates Abwägen zwischen potenziellen Handlungsabsichten) führt eine abwägende kognitive Orientierung
                        
                       beim Sportler zu einer weit gefassten Informationsaufnahmebereitschaft mit einer vergleichsweise geringen Selektivität sowie einer bevorzugten Verarbeitung von abwägerelevanten Aspekten (Informationen über Attraktivität und Realisierbarkeit der Handlungsalternativen), die möglichst objektiv analysiert werden. Demgegenüber besteht die Hauptaufgabe in der präaktionalen Volitionsphase
                        
                       im Planen der Handlungsinitiierung und des reibungslosen Handlungsablaufs. Da rückfälliges Zweifeln an der Richtigkeit der Entscheidung für eine Handlungsabsicht die Realisierung hemmen würde, ist es für diese volitionale Aufgabe funktional, die Attraktivität des Ziels nicht noch einmal kritisch abzuwägen, sondern parteiisch positiv zu sehen. Mit dem Übergang in die Volitionsphase bildet der Sportler hierzu ein (nicht notwendigerweise bewusstes) self-commitment mit seiner eigenen Handlungsabsicht, was ihm ein Gefühl der Entschlossenheit verleiht. Aus funktionaler Perspektive führt daher eine planende kognitive Orientierung zu einer enger gefassten Informationsaufnahmebereitschaft, um unnötige Ablenkungen zu vermeiden.
Darüber hinaus sind die Inhalte der Informationsverarbeitung auf planungsrelevante Aspekte der Zielrealisierung gerichtet und werden Informationen optimistisch im Sinne der gefassten Zielintention analysiert. Für die aktionale kognitive Orientierung wird u. a. angenommen, dass sie durch die Konzentration auf die Aufnahme von Informationen über interne und externe Aspekte der Handlungssteuerung gekennzeichnet ist. Um die erfolgreiche Durchführung und Beendigung der begonnenen Zielrealisierung (Hauptaufgaben der aktionalen Volitionsphase) zu gewährleisten, sollten Unterbrechungen bei der Realisierung möglichst vermieden werden. Handlungsirrelevante Gedanken an konkurrierende Zielintentionen, ablenkende Umweltreize oder Selbstreflexionen sollten nicht Gegenstand der Kognitionen in der Aktion eines Sportlers sein. Die aktionale kognitive Orientierung
                        
                       sollte demnach dadurch gekennzeichnet sein, dass der Sportler in der Handlung förmlich „aufgeht“ (vgl. „Flow-Zustand“). Die bewertende kognitive Orientierung soll postaktional wieder eine unparteiische Informationsaufnahme und ‑verarbeitung aufweisen, um möglichst adäquate Schlussfolgerungen aus den nun vorliegenden Handlungsergebnissen ziehen zu können.
Das Konzept der Vorsätze
                      
                        
                       (synonym werden auch die Begriffe „Durchführungs‑“, „Realisierungs‑“ oder „Implementierungsintention“ verwendet) beschreibt begünstigende Wirkungen von Wenn-dann-Vorsätzen auf die Handlungsinitiierung sowie ‑durchführung (Gollwitzer & Oettingen 2011). Implementierungsintentionen
                        
                       sind von Zielintentionen („Absichten“) zu unterscheiden. Während Zielintentionen
                        
                       eine Verknüpfung der Person mit einem angestrebten Handlungsziel darstellen, handelt es sich bei Vorsätzen um eine Verknüpfung einer antizipierten Situation mit dem intendierten Verhalten („Wenn die Situation X eintritt, dann führe ich das Verhalten Y aus!“). Die Funktion von Vorsätzen besteht in der Planung der Initiierung und effizienten Ausführung zielgerichteter Handlungen. Mit ihren modalen Festlegungen („Wann?“, „Wo?“, „Wie?“) helfen Implementierungsintentionen, das „Vergessen“ einer Zielintention, das Verpassen einer günstigen Gelegenheit zur Handlungsinitiierung oder einen unnötigen Entscheidungskonflikt zu vermeiden. Auf diese Weise können zentrale Probleme der volitionalen Handlungsphasen entschärft und damit Möglichkeiten zur Überwindung des intention-behavior-gap
                      
                        
                       für die Praxis angeboten werden. So begünstigt die Vorsatzbildung auf der Verhaltensebene die Handlungsinitiierung, indem das vorgenommene Verhalten häufiger und/oder schneller initiiert werden kann (Beschleunigung und Automatisierung der Initiierung des in der Dann-Komponente intendierten Verhaltens). Zahlreiche empirische Studien der Gollwitzer-Arbeitsgruppe konnten zudem die Wirkungsweise von Vorsätzen auf der kognitiven Ebene herausarbeiten (z. B. erleichterte Wahrnehmung des in der Wenn-Komponente festgelegten situativen Hinweisreizes; für eine Metaanalyse vgl. Gollwitzer & Sheeran 2006). Verstärkt werden kann diese Wirkungsweise durch zusätzliche Mobilisierung von Willenskraft („Ich will es wirklich so machen!“) sowie durch weitere Präzisierungen der spezifizierten Situationen und Verhaltensweisen. Zudem werden von Achtziger und Gollwitzer (2010, S. 326 f.) die Schwierigkeit der Initiierung zielfördernden Verhaltens, die Selbstverpflichtung bezüglich der Ziel- und Implementierungsintention sowie die Aktivierung der Zielintention als verstärkende Einflussfaktoren genannt.
In der sportpsychologischen Forschung wurde die Bedeutung des Konzepts der kognitiven Orientierungen
                        
                       für Entscheidungshandlungen im Sportspiel von Höner (2006) analysiert. Bei fußballspezifischen Handlungen wie der Initiierung eines 3 : 2-Angriffs zeigte sich, dass mit der Bildung einer Handlungsabsicht und dem Wechsel in die volitionale kognitive Orientierung die Informationsaufnahmebereitschaft deutlich eingeengt wird. Dies ist zum einen funktional, um im Sinne der notwendigen volitionalen Abschirmung gefasste Handlungsabsichten in die Tat umsetzen zu können. Andererseits birgt die Fokussierung aber auch in dynamischen Sportspielsituationen die Gefahr, zwischenzeitlich günstigere Alternativen nicht mehr wahrzunehmen (zu diesem kognitionspsychologischen Abschirmungs-Unterbrechungs-Dilemma der volitionalen Handlungssteuerung vgl. Goschke 1997).
Das Konzept der Vorsatzbildung
                        
                       hat sich in der Sportpsychologie insbesondere für die gesundheitsorientierte Bewegungs- und Sportförderung als fruchtbares Konzept erwiesen (für eine kritische Diskussion zur Anwendung von Vorsätzen im Sportspiel vgl. Höner 2005). Um dem im Gesundheitssport zentralen Problem der häufig misslingenden Aufnahme und Aufrechterhaltung von Sportaktivitäten entgegenzuwirken, werden in der verhaltenswissenschaftlichen Forschung zur Sportförderung Theorien wie der Health Action Process Approach
                        
                       (HAPA-Modell; Schwarzer 2004), das Motivations-Volitions-Prozessmodell
                        
                       (MoVo-Modell; Fuchs 2006) oder das Integrative Modell zur Initiierung regelmäßiger Sportaktivitäten (IMIS-Modell
                        
                      ; Höner & Sudeck 2009) herangezogen. Diese Modelle importieren neben der grundlegenden Unterscheidung motivationaler und volitionaler Prozesse das Konzept der Vorsatzbildung aus der Rubikontheorie, um die Aufnahme und Aufrechterhaltung von Sportverhalten erklären bzw. positiv beeinflussen zu können. Darauf aufbauend wurden Interventionstheorien, z. B. MoVo-LISA von Göhner & Fuchs (2007) oder VIN-CET von Sudeck (2006), entwickelt und in sport- und bewegungsbezogenen Rehabilitationsprogrammen erfolgreich evaluiert (Fuchs, Göhner & Seelig 2011; Sudeck & Höner 2011).

Theorie der Handlungskontrolle
In der Rubikontheorie
                        
                       werden mit „Motivation
                        
                      “ die auswählenden Prozesse des Zielsetzens und mit „Volition
                        
                      “ die realisierenden Prozesse des Zielstrebens bezeichnet. Sokolowski (1997) hat dieser sequenziellen Auffassung das Verständnis von Volition in imperativen Volitionstheorien wie der Handlungskontrolltheorie Kuhls (1983) gegenübergestellt. In imperativen Modellen kennzeichnet die kontrollierte Überwindung innerer und äußerer Widerstände volitionale Prozesse. Beckmann (1996) vereint diese Auffassungen, indem er betont, dass Handlungskontrollprozesse 
                        
                        
                      als volitionale Metaprozesse zu verstehen sind, welche die sequenziell-volitionalen Basalprozesse unterstützen, falls sich bei der Bearbeitung der phasenspezifischen Aufgaben Widerstände ergeben. In diesem Sinne ist auch die funktionale Bedeutung volitionaler Prozesse zu verstehen, wie sie Kuhl (1996) beschreibt: Die Begriffe Volition
                          
                            
                           und Wille bezeichnen eine Kategorie kooperierender psychischer Funktionen, welche bei Vorliegen von näher zu bestimmenden Realisierungsschwierigkeiten die zeitliche, räumliche, inhaltliche und stilistische Koordination einer großen Zahl einzelner Teilfunktionen innerhalb und zwischen verschiedenen Subsystemen und ‑funktionen wie Wahrnehmung, Aufmerksamkeit, Kognition, Emotion, Motivation, Aktivierung (‚Temperament‘) und Bewegungssteuerung (Motorik) auf Grund eines einheitlichen Steuerungsprinzips vermittelt, das wir als ‚Absicht‘ oder ‚Ziel‘ bezeichnen. (Kuhl 1996, S. 678)


                    
Kuhl
                        
                       verbindet die Volition
                        
                       eines Menschen mit seiner Selbststeuerung und unterscheidet zwei volitionale Formen der Selbststeuerung, die den beiden o. g. Verständnissen von Volition zuzuordnen sind. In der Steuerungsform der Selbstkontrolle
                      
                        
                       handelt die Person entgegen der eigenen Bedürfnislage auf Basis extrinsischer Motivation. Die Funktion der Volition besteht in dieser Steuerungsform in dem imperativen Einschreiten und der „autoritären“ Konfigurierung der psychischen Subsysteme (ein Sportler hat eigentlich keine Lust zum Ausdauertraining, „reißt“ sich dann aber doch zusammen und trainiert). Die Steuerungsformen der „demokratischen“ Selbstregulation
                      
                        
                       basieren auf einer intrinsischen Motivierung (ein Sportler freut sich auf das Training und fokussiert „wie von selbst“ auf die einzelnen Prozesse der Handlungsrealisierung). Für die langfristige Entwicklung des Sportlers ist die Selbstregulation als Steuerungsform der Selbstkontrolle vorzuziehen, um einer Entfremdung des eigenen Handelns vorzubeugen. In diesem Sinne ist die Volition gerade auch in der langfristigen Talententwicklung von Bedeutung (Beckmann, Fröhlich & Elbe 2009).
Mit der Theorie der Persönlichkeits-System-Interaktionen (PSI-Theorie)
                        
                        
                       hat Kuhl
                        
                       (2010a; 2010b) mittlerweile eine umfassende Theorie der willentlichen Handlungssteuerung vorgelegt, bei der diverse psychologische Theorieansätze integriert werden. Im Mittelpunkt der PSI-Theorie steht die Fähigkeit zur Regulation emotionaler und kognitiver Affekte. Hinsichtlich dieser volitionalen Kompetenz werden mit der Handlungs- und Lageorientierung zwei Zustände qualitativ unterschieden, die den Einsatz von Selbststeuerungsprozessen bestimmen. Die volitionale Kompetenz soll durch Handlungskontrollprozesse sicherstellen, dass eine Intention tatsächlich zur Handlung führt. ◘ Abb. 9.8 veranschaulicht diese prospektive Wirkung der volitionalen Kontrollprozesse als „Vermittler“ zwischen der motivational geprägten Zielintention und der Handlung. Diese Prozesse beziehen sich nach Beckmann, Fröhlich und Elbe (2009) auf die
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Abb. 9.8Volitionale Kontrollprozesse der Handlungskontrolltheorie von Kuhl. (Adaptiert nach Fuchs 1997, S. 148)




                      	Aufmerksamkeit (selektive Ausrichtung der Aufmerksamkeit auf Informationen, welche die aktuelle Absicht unterstützen),

	Enkodierung (Aktivierung von Wahrnehmungsschemata, die für handlungsrelevante Informationen sensibilisieren),

	Emotion (Bestärkung von Emotionen, die die Absichtsrealisierung begünstigen),

	Motivation (Stärkung der Motivation, z. B. durch imaginäre Vorstellung positiver Handlungsergebnisse),

	Umwelt (Herstellen von handlungsbegünstigenden und Vermeidung von handlungskonkurrierenden Umweltreizen),

	sparsame Informationsverarbeitung (Fokussierung auf handlungsrelevante Informationen, um Ressourcen für die Handlungsdurchführung zu schonen).




                    
Der Zustand der Handlungsorientierung
                        
                       unterstützt den Einsatz dieser volitionalen Prozesse und lenkt die Konzentration der Aufmerksamkeit auf handlungsrelevante Aspekte, sodass die Handlungsinitiierung und ‑durchführung erleichtert werden. Lageorientierung steht dagegen dem Einsatz der volitionalen Kompetenz entgegen, da der psychische Zustand des Sportlers auf die Analyse seiner zurückliegenden, aktuellen oder zukünftigen Lage ausgerichtet ist. Die Zustände der Handlungs- bzw. Lageorientierung
                        
                       werden personen- und situationsspezifisch vermittelt. Die Disposition zur Handlungs‑/Lageorientierung ist weniger genetisch als sozial determiniert (z. B. kann Lageorientierung
                        
                       durch Erziehungsstile gefördert werden, die dem Kind wenig Eigeninitiative überlassen). Situative Einflüsse auf die Lageorientierung zeigen sich u. a. in Situationen, in denen gehäuft Misserfolg oder Unkontrollierbarkeit erlebt wird. Neben der prospektiven Handlungsorientierung kommt damit auch der misserfolgsbezogenen Handlungsorientierung eine besondere Bedeutung für nachfolgende Handlungen zu, um retrospektiv Misserfolge verarbeiten zu können und so für zukünftige Handlungen „den Kopf frei zu haben“ (Beckmann, Fröhlich & Elbe 2009). Für spezielle Untersuchungen volitionaler Komponenten der Selbststeuerung und dispositioneller Handlungs- bzw. Lageorientierung im Sport steht mittlerweile eine Reihe spezifischer deutschsprachiger Instrumente zur Verfügung (▶ Exkurs 9.2).
Exkurs 9.2	Entwicklung von Messinstrumenten für volitionale Komponenten und Dispositionen
                          
                        
                      
Vor dem Hintergrund der Theorie der willentlichen Handlungssteuerung (Kuhl 2001) entwickelten Wenhold, Elbe und Beckmann (2009b) für die Sportpsychologie einen Fragebogen zur Erfassung volitionaler Komponenten im Sport (VKS)
                          
                        , mit dem volitionale Fertigkeiten und Defizite der Handlungssteuerung erfasst werden können. Der VKS erfasst vier Funktionskomponenten der Selbststeuerung im sportlichen Handeln:

                        1.Die Selbstoptimierung
                                
                                  
                                 erfasst die Fähigkeit, „verschiedene Willensprozesse und Strategien zu aktivieren, die bei der Zielverfolgung und Handlungsumsetzung helfen“.

 

2.Die Selbstblockierung
                                
                                  
                                 beeinträchtigt aufgrund negativer Gedanken und Emotionen die Realisierung von Handlungen. Eigene Präferenzen und positive Anreize des Sporttreibens werden kaum oder nur unzulänglich wahrgenommen.

 

3.Bei dem Aktivierungsmangel
                                
                                  
                                 fehlen Strategien, um eine beabsichtigte Handlung initiieren und realisieren zu können. Dies gilt insbesondere, wenn Sportler mit Handlungen, die sie als unangenehm empfinden, beginnen sollen.

 

4.Der Fokusverlust 
                                
                                  
                                ist dadurch gekennzeichnet, dass volitionale Abschiebungstendenzen nicht funktionieren und der Sportler damit nicht in der Lage ist, störende Gedanken ausreichend auszublenden, um sich auf die aktuelle Handlungsrealisierung zu konzentrieren.

 



                      
Während die Theorie der willentlichen Verhaltenssteuerung bzw. die PSI-Theorie bisher Gegenstand nur weniger sportwissenschaftlicher Studien war (Ausnahmen sind z. B. Beckmann, Szymanski & Elbe 2004; Bender 2011; Niermann 2011; Raadts 2009), regte die Handlungskontrolltheorie
                          
                         bereits ab Ende der 1980er Jahre zahlreiche Studien vor allem in der Sportspielforschung an. Dabei wurde hauptsächlich auf die dispositionelle Unterscheidung von handlungs- und lageorientierten „Typen“ zurückgegriffen, die über den HAKEMP-Fragebogen (Kuhl 1990) erhoben wurden. Mit dem Fragebogen zur Handlungsorientierung im Sport (HOSP; Beckmann & Wenhold 2009) liegt mittlerweile ein sportspezifisches Messinstrument zur Erfassung der Handlungs‑/Lageorientierung vor. Die Bedeutung der dispositionellen Handlungs‑/Lageorientierung konnte in Untersuchungen zum Entscheidungshandeln, zur Spielleistung unter psychischer sowie psychisch-physischer Beanspruchung, zur Eignung für bestimmte Spielpositionen sowie zur Regenerationsfähigkeit von Sportlern aufgezeigt werden (für einen Überblick vgl. Beckmann, Fröhlich & Elbe 2009; Höner 2005).


Flow-Konzept
In großen qualitativen Interviewstudien (u. a. mit Schachspielern, Chirurgen, Bergsteigern und Basketballspielern) versuchte Csikszentmihalyi
                        
                       (1975), Erlebensmerkmale beim Vollzug attraktiver Tätigkeiten zu erfassen. Neben tätigkeitsspezifischen Merkmalen stellte er tätigkeitsübergreifende Erlebensmerkmale heraus, die er als Flow-Zustand beschrieb. Rheinberg (2010, S. 380) charakterisiert den Flow-Zustand
                        
                       als das „selbstreflexionsfreie, gänzliche Aufgehen in einer glatt laufenden Tätigkeit, bei der man trotz voller Kapazitätsauslastung das Gefühl hat, den Geschehensablauf noch gut unter Kontrolle zu haben“. Diesen Zustand sollen zwei Drittel der Deutschen zumindest „ab und zu“ erleben (nur 10 % der Bevölkerung meinen, einen Flow-Zustand noch nie erlebt zu haben). Rheinberg (2010, S. 380, mit Bezug auf Csikszentmihalyi 1975) führt folgende Erlebenskomponenten im Flow-Zustand auf:

                      	Man fühlt sich optimal beansprucht und hat trotz hoher Anforderungen das sichere Gefühl, das Geschehen noch gut unter Kontrolle zu haben (Balance zwischen Anforderung und Fähigkeit auf hohem Niveau).

	Handlungsanforderungen und Rückmeldungen werden als klar und interpretationsfrei erlebt, sodass man jederzeit und ohne nachzudenken weiß, was jetzt als Nächstes zu tun ist.

	Der Handlungsablauf wird als glatt erlebt. Ein Schritt geht flüssig in den nächsten über, als liefe das Geschehen gleitend wie aus einer inneren Logik („Flow“).

	Man muss sich nicht willentlich konzentrieren, vielmehr kommt die Konzentration wie von selbst. Es kommt zur Ausblendung aller Kognitionen, die nicht unmittelbar auf die jetzige Ausführungsregulation gerichtet sind.

	Das Zeiterleben ist stark beeinträchtigt; man vergisst die Zeit und weiß nicht, wie lange man schon dabei ist.

	Man erlebt sich selbst nicht mehr abgehoben von der Tätigkeit, sondern geht gänzlich in der Aktivität auf („Verschmelzen“ von Selbst und Tätigkeit). Es kommt zum Verlust von Reflexivität und Selbstbewusstheit.




                    
Als zentrale Bedingungen für das Flow-Erleben im Handlungsprozess gelten das Vorhandensein von direkten Rückmeldungen über das eigene Handeln sowie eine optimale Anforderungs-Fähigkeits-Passung (AFP). In diesem Sinne sind insbesondere sportliche Handlungen für Flow-Erlebnisse prädestiniert, da in der Regel beim Bewegungsvollzug ständige Rückmeldungen über das Ge- und Misslingen der eigenen motorischen Handlung zu erfahren sowie bei vielen Sportaktivitäten die Schwierigkeitsgrade so zu wählen sind, dass sie als optimal herausfordernd wahrgenommen werden.
Zur Veranschaulichung der Annahmen, dass die optimale AFP zu Flow-Erlebnissen
                        
                       führen kann, hat Csikszentmihalyi
                        
                       (1975) ein heuristisches Modell aufgestellt, nach dem zu schwierige Tätigkeiten mit subjektiv zu hohen Anforderungen zu Angst führen und zu leichte Tätigkeiten langweilen. Dazwischen, im sog. Flow-Kanal
                      
                        
                      , kann bei optimaler AFP der Flow-Zustand entstehen. Auf Basis der sehr anschaulichen Darstellungen fand dieses Modell schnell große Verbreitung. Allerdings erhielt der zunächst eher phänomenologische Ansatz des Flow-Konzepts
                        
                       mit seiner Annahme von der AFP als zentrale Bedingung für Flow in der empirischen Forschung nur eingeschränkt Bestätigung. Insbesondere bei Tätigkeiten auf niedrigem Niveau entsteht häufig kein Flow (trotz vorhandener AFP). Dies gilt z. B. für komplexe sportliche Aktivitäten wie dem Skifahren, bei denen erst ein motorisches Grundrepertoire (und damit ein gewisses Leistungsniveau) vorhanden sein muss, um überhaupt in den Flow-Zustand des glatten Handlungsablaufs geraten zu können (Rheinberg 2010, S. 383).
Auf Basis solcher Überlegungen wurden Modellrevisionen bis hin zu einem Oktantenmodell (◘ Abb. 9.9) vorgelegt, das aus acht Kombinationen niedriger, mittlerer und hoher Anforderungen und Fähigkeiten spezifische psychische Zuständen prognostiziert (z. B. Angst, Langeweile). Der Flow-Zustand wird bei hohen Anforderungen und hohen Fähigkeiten vorhergesagt (also einer AFP auf hohem Niveau; vgl. Kanal 2 in ◘ Abb. 9.9). Um solche Annahmen prüfen zu können, bedarf es empirischer Methoden zur Erfassung des Flow. Dies ist eine besondere Herausforderung: Da die handelnde Person vollständig im Tätigkeitsvollzug aufgeht, kann sie währenddessen keine Aussagen über ihre Erlebniszustände tätigen. Die Rheinberg-Arbeitsgruppe hat eine Flow-Kurzskala (FKS) entwickelt, bei der diverse Komponenten des Flow-Zustand
                        
                      s in ca. 40 s mit einem Kurzfragebogen erfasst werden können. Die FKS fand mittlerweile auch in diversen sportpsychologischen Untersuchungen Anwendung (z. B. Elbe et al. 2010; Reinhardt et al. 2006).
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Abb. 9.9Das „Acht-Kanal-Modell“ (Oktantenmodell; A = Anforderungen, F = Fähigkeiten). (Adaptiert nach Csikszentmihalyi & Csikzentmihalyi 1995, S. 285; Reinhardt et al. 2006 )



Zusammenfassend zeigen die sportpsychologischen Studien, dass sportliche Aktivitäten zu Flow-Zuständen führen können und damit hohe Tätigkeitsanreize aufweisen. Dies ist eine günstige Voraussetzung für die weitere Aufrechterhaltung der jeweiligen sportlichen Aktivität. Flow ist sicherlich eines der herausragenden Merkmale eines Tätigkeitsanreizes im Sport (Csikszentmihalyi & Jackson 2000) und verkörpert idealtypisch die Merkmale der aktionalen kognitiven Orientierung. In diesem Sinne wurden diverse Belege vorgelegt, dass Flow-Zustände das Lernen und die Leistung in Handlungen allgemein fördern können (Rheinberg 2010), auch wenn sicher noch weiterer Forschungsbedarf hinsichtlich der Klärung der konkreten Flow-Bedingungen sowie der Auswirkungen des Flow-Zustands auf die sportliche Leistung bzw. Leistungsverbesserung besteht.


Kognition
Ein Fußballspieler dribbelt mit dem Ball schräg in den Strafraum. Er hat die Optionen, entweder den Ball in die Mitte zu einem gut platzierten Mitspieler zu passen oder selbst auf das Tor zu schießen. Zur Realisierung einer dieser beiden Handlungsabsichten 
                      
                    muss der Spieler den Ball im Tempo gegenüber Gegenspielern kontrollieren und zugleich komplexe Wahrnehmungs- und Denkanforderungen bewältigen: Parallel zu seiner eigenen Bewegung muss er statische und dynamische Objekte erfassen, z. B. die Spielfeldmarkierungen und Tore bzw. die Bewegungen anderer Spieler und des Balls. Darauf aufbauend muss er die für ihn günstigste Handlungsabsicht auswählen (motivationale Zielauswahl) und dann auch umsetzen (volitionale Zielrealisierung).
Um zielgerichtet im Sport handeln zu können, brauchen Sportler nicht nur übergreifende Regulationsmechanismen wie Motivation und Volition, sondern auch psychische Prozesse, die die Aufnahme, Verarbeitung und Weitergabe handlungsrelevanter Informationen sicherstellen. Diese Prozesse des „Erkennens“ der Außen- und Innenwelt werden als Kognition
                    
                      
                     bezeichnet (Kuhl 2010b). Für diese Prozesse hat die Kognitionspsychologie bereits sehr ausdifferenzierte Konzepte vorgelegt (für spezifische Ausführungen aus der Psychologie zu den Bereichen Wahrnehmung, Gedächtnis und Denken vgl. z. B. Baddeley, Eysenck & Anderson 2010; Betsch, Funke & Plessner 2011; Hagendorf et al. 2011). Kognitionen besitzen bedeutsame Funktionen für effektives Handeln in den komplexen und dynamischen Situationen des Sports. Im Mittelpunkt der sportpsychologischen Betrachtung stehen die Wahrnehmung, die Repräsentation von Wissen im Gedächtnis und das problemlösende Denken (für Aspekte der Informationsweitergabe siehe ▶ Kap.​ 8, speziell für Sportspiele ▶ Kap.​ 15). Sehr vereinfachend können daher die relevanten Kognitionen im Sport der sensorischen Ebene der Informationsaufnahme (Wahrnehmung, Aufmerksamkeit) sowie der Ebene der „höheren“ Kognitionen zugeordnet werden, die aufgenommene Informationen auf Grundlage vorhandener Wissensrepräsentationen (Gedächtnis) verarbeiten (Denken, Entscheiden). Die Informationsaufnahme sowie das Wissen bilden damit die Grundlage sowohl für die sensomotorische Kontrolle sportartspezifischer Bewegungen (z. B. Stabhochsprung) als auch für das (taktische) Handeln im Sport, das aus kurzfristigen, situativen Problemlösungs- bzw. Entscheidungsprozessen besteht, „mit denen der Sportler … eine optimale Nutzung der eigenen konditionellen, koordinativen und psychischen Ressourcen anstrebt“ (Roth 2003, S. 577).
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Wahrnehmung und Aufmerksamkeit
Die Wahrnehmung
                      
                        
                       befähigt den Sportler, Informationen aufzunehmen, und kann nach innen oder außen gerichtet sein (Selbst- oder Fremdbeobachtung). Sie ist ein aktiver psychischer Prozess, bei dem ein Sportler auf Basis von Lernerfahrungen ein subjektives Abbild eines Objekts konstruiert (Gabler 2004b). Die für die Handlungssteuerung aufzunehmende Information ist multimodal, d. h., sie basiert auf verschiedenen Analysatoren (z. B. akustisch, visuell, taktil, kinästhetisch, vestibulär). Dies führt zu ganzheitlichen Wahrnehmungsempfindungen, deren Bedeutung man z. B. bemerkt, wenn man beim Tischtennisspielen Kopfhörer aufsetzt und das Wahrnehmungserlebnis dadurch deutlich verändert wird (obwohl der akustische Analysator auf den ersten Blick eher unbedeutend erscheint). Die sportpsychologische Forschung untersuchte bisher vor allem die visuelle Wahrnehmung im Sport, da die visuelle Information dem Sportler in zahlreichen Sportarten als dominante Informationsquelle zur Orientierung in der Handlungssituation, zur Eigenkontrolle sowie zur Antizipation von Fremdbewegungen dient (zur Bedeutung auditiver Wahrnehmungsprozesse für die Bewegungssteuerung im Rahmen der Sonifikationsforschung vgl. Effenberg 2004; Höner 2011). Insbesondere bei der Erfassung optischer Information wird deutlich, dass Wahrnehmung aus einer Perspektive der Psychologie (subjektiv empfundenes Abbild eines Objekts), der Physiologie (Aufnahme von Information durch das Sinnessystem und die Weiterleitung bis zur Hirnrinde) und der Physik (objektive naturwissenschaftliche Messung optischer Eigenschaften eines Objekts) zu unterschiedlichen Ergebnissen führen kann (Gabler 2004b). Dies kann man sich anhand klassischer Wahrnehmungstäuschungen vergegenwärtigen (◘ Abb. 9.10).
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Abb. 9.10Beispiele für Wahrnehmungstäuschungen. Links (psychologische vs. physiologische Wahrnehmung): Bei der Ponzo-Täuschung wird aufgrund der relativen Bezüge zu den beiden schrägen Linien die obere Linie als größer wahrgenommen, obwohl ihre Abbildung auf der Netzhaut gleich lang wie die der unteren Linie ist. Mitte (physikalisch vs. physiologisch) (aus http://​www.​optiker-holz.​de/​bl-flek.​htm): Beim Versuch zum „Blinden Fleck“ verschwindet ein physikalisch vorhandenes Objekt, sobald es auf der Papille des Sehnervs abgebildet wird. Rechts (physikalisch vs. psychologisch): Wahrnehmungen sind im Sport auch eine Frage der Blickperspektive



Stufen des Wahrnehmungsprozesses
                          
                          
                        
                      
In der Kognitionspsychologie wird der Wahrnehmungsprozess in drei Stufen unterteilt (◘ Abb. 9.11). Zunächst wird physikalische Energie (z. B. Licht- oder Schallwellen) als Vorbereitung für die Weiterverarbeitung im Gehirn in neuronal kodierte Information umgewandelt. [image: A978-3-642-37546-0_9_Fig13_HTML.gif]
Abb. 9.11Die drei Stufen des Wahrnehmungsprozesses: Empfindung, Organisation und Identifizierung/Einordnung. (Adaptiert nach Gerrig & Zimbardo 2008, S. 110) 




                      


                      1.In der ersten Stufe des Wahrnehmungsprozesses
                                
                                
                               führt diese multimodale Information zu einer Empfindung
                              
                                
                              . So erhält in dem o. g. Beispiel der Fußballspieler „Daten“ aus der Umwelt (Bottom-up-Prozess). Diese bestehen z. B. aus optischer (Position anderer Spieler und des Tores), akustischer (Zurufe von Mitspielern) oder interner selbstbezogener Information (gutes Bewegungsgefühl oder Verspannungen der Muskulatur aufgrund hochintensiver Belastungen). Die visuelle Information wird physiologisch auf der Netzhaut abgebildet. Zum Beispiel wird die physikalische Reizinformation des fest auf dem Spielfeld verankerten Tores auf der Netzhaut des Auges des Spielers zweidimensional (invers) abgebildet. Aufgrund der unterschiedlichen Distanzen des Spielers zum linken und rechten Torpfosten stellt die physikalische Projektion des Tores auf der Netzhaut ein Trapez dar.

 

2.Auf der zweiten Stufe der perzeptuellen Organisation
                                
                               wird diese Projektion dann als Rechteck wahrgenommen, das aus der Perspektive des Spielers sich schräg vor ihm befindet. Mit der perzeptuellen Organisation wird eine innere Repräsentation (Perzept) des äußeren Reizes aufgebaut. Sie ermöglicht auf Basis von Vorwissen eine differenzierte Beschreibung hinsichtlich Größe, Form, Bewegung sowie Entfernung etc., um den Reiz im dynamischen dreidimensionalen Raum adäquat erfassen zu können. Die Organisation und Einordnung der „eingegangenen“ Informationen stellt damit einen wesentlichen Teil eines Wahrnehmungsprozesses dar. Mit diesen Phänomenen hat sich in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts die Gestaltpsychologie (Koffka, Köhler, Wertheimer) auseinandergesetzt, die vor allem durch ihre ganzheitliche Betrachtungsweise bekannt wurde („Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile“). Dabei wurden zahlreiche gestaltpsychologische Prinzipien (Unterscheidung von Figur und Grund, Ähnlichkeit, Nähe, Geschlossenheit, gute Gestalt, gemeinsame Bewegung; Gabler 2004b, S. 175 f.; Gerrig & Zimbardo 2008, S. 143 ff.) formuliert, die die Wahrnehmung organisieren und konstruieren, was bei klassischen Wahrnehmungstäuschungen wie der Ponzo-Täuschung auch zu Wahrnehmungsfehlern führen kann. Ein wesentliches Prinzip besteht zudem in der Einheit von Wahrnehmung und Bewegung. Wahrnehmung
                                
                               wird dabei als ein aktiver Vorgang angesehen, bei dem immer auch motorische Komponenten beteiligt sind (zur Diskussion des perception-action-coupling vgl. Farrow & Abernethy 2003; zur Bedeutung des embodied cognition-Ansatzes in der Sportpsychologie vgl. Beilock & Hohmann 2010). Darüber hinaus fließen die Wahrnehmungs- und Bewegungsprozesse, die Empfindungen des eigenen Körpers und die der Umwelt in ganzheitlichen Erlebnissen zusammen („So fühlt sich der geübte Skifahrer mit dem Ski, der Tennisspieler mit dem Schläger verwachsen“; Gabler 2004b; Tholey 1980, S. 29).
3.	Die dritte Stufe der Identifizierung bzw. Einordnung bedarf weiterer (erfahrungsbasierter) Voraussetzungen. Sie weist dem Perzept eine inhaltliche Bedeutung zu. In dem Fußball-Beispiel wird also das rechteckige Perzept der zweiten Wahrnehmungsstufe funktional in seiner Bedeutung als Fußballtor erkannt. Weitergehend wird der Spieler in dem Tor einen Torwart wahrnehmen, den er auf Basis seines bisherigen Erfahrungswissens als gut oder schlecht positioniert wahrnimmt. Hierzu sind bereits kognitive Prozesse höheren Niveaus notwendig, die Nolting und Paulus (2009) in ihrem Grundmodell der Verhaltenserklärung dem „erfassenden Denken“ zuordnen. Insbesondere die höheren Stufen des Wahrnehmungsprozesses werden durch weitere psychische Prozesse beeinflusst (Top-down-Prozesse). Hierzu gehören Erwartungen und Wissensrepräsentationen im Gedächtnis. So wird der Spieler auf Basis seiner jahrelangen intensiven Spielerfahrung differenziertes Wissen besitzen, das seine Wahrnehmung in der aktuellen Spielsituation beeinflusst, sodass er – manchmal „mit einem Blick“ – direkt erkennt, wie in der gegebenen Situation zu handeln ist (z. B. könnte ein Mitspieler im Abseits stehen, sodass ein Pass zu ihm bereits als Alternative ausscheidet). Darüber hinaus beeinflussen motivationale und volitionale Prozesse der Handlungsregulation die Wahrnehmungsprozesse (z. B. Handlungskontrollprozesse oder kognitive Orientierungen; siehe „Volition“ in ▶ Abschn. 9.2.2).

 



                    
Ebenen der Wahrnehmung
                          
                         im Sport
Über den klassischen dreistufigen Wahrnehmungsprozess hinausgehend analysierten Munzert und Raab (2009, S. 115 ff.), inwiefern ein Sportler die Wahrnehmungsanforderungen in Sportsituationen bewältigen kann, die typischerweise durch Eigen- und Fremdbewegungen gekennzeichnet sind. Sie postulieren hierzu basale Wahrnehmungsmechanismen, auf die in Abhängigkeit der jeweiligen Wahrnehmungsanforderung zurückgegriffen wird. Diese Mechanismen lassen sich drei Ebenen zuordnen. Die erste Ebene bezieht sich auf die sensomotorische Informationsaufnahme (Ripoll 1991), die die Ausführung der Motorik unterstützt, während die beiden weiteren Ebenen der semantischen Informationsaufnahme zuzuordnen sind, die der Identifikation und Interpretation des Umfelds dient.
                          
                          
                        
                      


                      1.Die direkte Parameterwahrnehmung
                              
                                
                               erfasst (im Sinne der ökologischen Wahrnehmungspsychologie 
                                
                              nach Gibson 1982) Parameter im Bewegungsvollzug direkt und setzt sie für die Bewegungskontrolle in der jeweiligen Situation ein. Dabei können relativ einfache Wahrnehmungsmechanismen durchaus komplexe Wahrnehmungsprobleme des Sports bewältigen (Munzert & Raab 2009, S. 116 ff.). Als Beispiel kann der in der Wahrnehmungs- und Motorikforschung viel diskutierte Parameter „tau“ dienen, der die Zeit bestimmt, bis es zum Kontakt zwischen dem Sportler und einem sich bewegenden Objekt kommt (time to contact). Ein Sportler, der einen auf ihn zufliegenden Ball erwartet, bestimmt mit diesem Parameter den Zeitpunkt des Ballkontakts über die Größenänderung der Abbildung des Balls auf der Netzhaut (für Begrenzungen der Anwendung dieses Parameters vgl. Tresilian 1999).

 

2.Die Feature-Wahrnehmung
                              
                                
                               dient der Antizipation
                                
                               bewegungsrelevanter Merkmale und ist unter Beteiligung von Wissensbeständen stärker „kognitiv durchdrungen“. Als Beispiele für den Einsatz von Wahrnehmungsfeatures verweisen Munzert und Raab (2009, S. 199 ff.) auf Situationen, in denen Sportler aufgrund des vorgegebenen Zeitdrucks Ereignisse antizipieren müssen, um überhaupt effektiv handeln zu können (z. B. Handballtorhüter). Die Antizipation
                                
                               als die „vorstellungsgemäße Vorwegnahme fremder Bewegungen, die der eigenen Handlungsentscheidung dienen“ (Gabler 2004b, S. 189), kann bereits als ein höherer kognitiver Prozess eingestuft werden, da sie auf anderen kognitiven Prozessen wie der Wahrnehmung, der Aufmerksamkeit und dem Gedächtnis basiert. So ist der Handballtorwart darauf angewiesen, frühzeitige Informationen des Bewegungsablaufs des gegnerischen Werfers zu nutzen, um Vorhersagen über den zu erwartenden Wurf treffen zu können. Umfangreiche und differenzierte Wissensrepräsentationen helfen dem Torwart einerseits, möglichst relevante Hinweisreize (z. B. die Anlaufrichtung oder die Ausholbewegung des gegnerischen Werfers) frühzeitig zu erkennen und andererseits diesen Reizen im Abgleich mit den bestehenden Wissensrepräsentationen eine Bedeutung für den weiteren Handlungsverlauf zuzuschreiben (z. B. Vorannahmen bezüglich der Richtung und Härte des Wurfs).
3.	Die wissensbasierte Wahrnehmung
                              
                                
                                
                              
                              
                                
                               umfasst kognitive Prozesse „höherer Ordnung“, die 
                                
                              auf Basis der jeweils aufgenommenen situativen Informationen sowie der Wissensrepräsentationen im Gedächtnis ablaufen. Wissensbasierte Wahrnehmungsprozesse haben im Sport ihre besondere Bedeutung als Grundlage für das Denken und Entscheiden (s. u.).

 



                    
Aufmerksamkeit
Da die psychischen Ressourcen eines Sportlers für die Wahrnehmung und Verarbeitung von Information begrenzt sind, ist die Wahrnehmung notwendigerweise selektiv. Die Selektivität der Wahrnehmung wird durch den Prozess der Aufmerksamkeit
                        
                          
                         unterstützt, der Wichtiges von Unwichtigem trennt. Versteht man in diesem Sinne Aufmerksamkeit als „Selektion relevanter Stimuli und als selektive Strukturierung des Wahrnehmungsfelds“, lassen sich nach Furley und Memmert (2009, S. 33) vier Komponenten der Aufmerksamkeit unterscheiden:


                      1.Der Prozess der Aufmerksamkeitsorientierung
                              
                                
                               dient der Lenkung der Aufmerksamkeit auf besonders auffällige (saliente) Stimuli des Wahrnehmungsfelds (z. B. das Handzeichen eines Mitspielers).

 

2.Die Selektivität beeinflusst ebenfalls die Lenkung der Aufmerksamkeit, bezieht sich allerdings auf die Auswahl unterschiedlicher Stimuli. Der Selektionsprozess der Aufmerksamkeit soll sicherstellen, dass zwischen konkurrierenden Stimuli diejenigen Stimuli ausgewählt werden, die funktional zur Handlungsrealisierung beitragen (z. B. das Verhalten des gegnerischen Torwarts und nicht das begleitende Pfeifkonzert der Zuschauer).

 

3.Die geteilte Aufmerksamkeit
                              
                                
                                
                               soll Sportler dazu bewegen, ihre Aufmerksamkeit parallel auf mehrere Informationsquellen und Aufgaben zu verteilen, so wie es beispielsweise für die im Sport typischerweise zu bewältigenden Mehrfachaufgaben vonnöten ist (der Spieler kontrolliert den Ball und muss zugleich nach Anspieloptionen suchen).

 

4.Die Konzentration
                              
                                
                               führt dazu, dass Sportler ihre Aufmerksamkeit für eine längere Zeitspanne auf bestimmte Bereiche des Wahrnehmungsfelds fokussieren. Diese Art der fokussierten Aufmerksamkeit wird häufig mit der Spotlight-Metapher beschrieben: Die Aufmerksamkeit fokussiert sich nur auf einen Teilbereich des Wahrnehmungsfelds, betrachtet diesen dann aber besonders intensiv.

 



                    
Das Modell der Aufmerksamkeitsregulation von Nideffer (1976; Nideffer & Sagal 2002) unterscheidet ebenfalls vier Formen der Aufmerksamkeit, systematisiert diese allerdings nach den beiden Dimensionen weit vs. eng gefasste Aufmerksamkeit und internal vs. external ausgerichtete Aufmerksamkeit. So kann bei einem Ausdauerläufer die nach innen, auf eigene Körpersignale ausgerichtete Aufmerksamkeit eng oder weit ausgerichtet sein (z. B. Schmerzen in der Wade oder allgemeines Unwohlsein). Die externale, auf Umweltsignale bezogene Aufmerksamkeit kann ebenfalls eng bzw. weit sein (z. B. auf das Verhalten eines direkten Gegners oder auf die noch vor ihm liegende Laufstrecke). Da nicht alle vier Aufmerksamkeitsregulationsprozesse während des Laufens in gleicher Intensität angewandt werden können, besteht eine wesentliche Fähigkeit der Aufmerksamkeitsregulation guter Läufer darin, zwischen diesen Modi situationsangemessen „umschalten“ zu können (Alfermann & Stoll 2005, S. 31 ff.; zur Erläuterung weiterer Aspekte wie Vigilanz, Dauer, Willkürlichkeit sowie fördernder Faktoren der Aufmerksamkeit vgl. Gabler 2004b).
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Wahrnehmungsexpertise
                          
                        
                      
Ein großer Bereich der Forschung zur Wahrnehmung im Sport orientiert sich in den letzten Jahrzehnten an der kognitionspsychologischen Expertiseforschung
                          
                        
                        
                          
                        . In der Forschung zur Wahrnehmungsexpertise im Sport wird anhand von Vergleichsstudien mit Sportlern unterschiedlichen Leistungsniveaus untersucht, welche kognitiven Prozesse (Wahrnehmung, Aufmerksamkeit, Antizipation) die Expertise von Spitzensportlern ausmachen. Typischerweise werden in diesen Studien Sportler über Videoprojektionen mit Antizipationsaufgaben konfrontiert (z. B. Antizipation der Schlagrichtung eines Vorhandschlags im Tennis), bei denen die Schnelligkeit und Richtigkeit der Antizipation erfasst werden. Zur Analyse des kognitiven Prozesses während der Lösung der Wahrnehmungs- und Antizipationsaufgaben werden Untersuchungsparadigmen wie (temporale oder räumliche) Okklusionstechniken sowie die Blickregistrierung zur Erfassung der visuellen Aufmerksamkeitsverteilung eingesetzt (für ein Beispiel des Einsatzes neurowissenschaftlicher bildgebender Verfahren vgl. Wright et al. 2010). Williams und Kollegen (2011) zeigen in ihrem Überblick, dass Experten


                      	besser in der Lage sind, aufgabenrelevante Hinweisreize über das Bewegungsverhalten der anderen Sportler aufzunehmen und für ihre Antizipationsprozesse einzusetzen (Feature-Wahrnehmung);

	hinsichtlich des Erkennens von Mustern überlegen sind, indem sie z. B. spielrelevante Strukturen schneller und besser erkennen (z. B. taktische Formationen im Sportspiel);

	die Fähigkeit besitzen, den Fortgang von Spielsituationen anhand von Wahrscheinlichkeiten für die einzelnen Fortsetzungsoptionen besser einschätzen zu können (mit wesentlichen Folgen für die Wahl günstiger Handlungsalternativen).




                    
Damit gelten das Erkennen und Nutzen relevanter Hinweisreize, die Mustererkennung sowie die Vorhersage der Fortentwicklung von Situationen als wichtige kognitive Fertigkeiten, die in ihrer dynamischen Wechselwirkung in dem Wahrnehmungsprozess integriert werden und so zu der hervorragenden Wahrnehmungsleistung von Experten führen (zu Bedingungen des Erwerbs und Trainings dieser kognitiven Fertigkeiten vgl. Williams et al. 2011; für eine Metaanalyse zur Wahrnehmungsexpertise vgl. Mann et al. 2007; allgemein zur kognitionspsychologischen Expertiseforschung
                        
                       im Sportspiel siehe ▶ Kap.​ 15).

Gedächtnis
Unter Gedächtnis
                        
                       wird die Fähigkeit verstanden, Informationen zu speichern und abzurufen (Gerrig & Zimbardo 2008, S. 232). Auf diese Weise können Lernerfahrungen aufbewahrt und auf spezifische Reize hin wiedergegeben werden (z. B. in Form mentaler Vorstellungen, verbaler Äußerungen oder motorischer Aktionen; Gabler 2004b, S. 187). Zentrale Aufgaben des Gedächtnisses sind die Bildung einer Repräsentation eines Umweltreizes (Enkodierung), die zeitlich überdauernde Aufbewahrung (Speicherung) und die Wiedergabe dieser Information bei passender Gelegenheit (Abruf). So wird ein Kind, das das Fahrradfahren erlernt, die entsprechenden Informationen im Gedächtnis enkodieren und bei ausreichender Übung eine (motorische) Repräsentation „Fahrradfahren“ entwickelt haben. Diese Repräsentation wird im Gedächtnis aufbewahrt und kann bei Bedarf wieder abgerufen werden. Einige Repräsentationen bedürfen nicht einmal der weiteren Übung, um über Jahrzehnte hinweg gespeichert und abrufbereit zu bleiben (z. B. „verlernt“ man Fahrradfahren nicht).
Die Kognitionspsychologie hat diverse theoretische Vorstellungen zum Gedächtnis entwickelt. In einer klassischen Konzeption werden – auf Basis zeitlicher, struktureller und/oder funktionaler Kriterien – drei Gedächtnisarten unterschieden (◘ Abb. 9.12). Zunächst wird Information in einem sensorischen Gedächtnis
                      
                        
                       aufgenommen, das direkte Repräsentationen dieser Information darstellt und eine sehr große Kapazität aufweist. Die zeitliche Aufbewahrung der Information ist – auch in Abhängigkeit von der Modalität – sehr kurz. Die Informationen des sensorischen Gedächtnisses werden selektiv aufbereitet. Die Information kann in das Arbeitsgedächtnis
                      
                        
                       enkodiert und dort bewusst (explizit) verarbeitet oder dem Langzeitgedächtnis
                      
                        
                       unbewusst (implizit) zugeführt werden (für eine differenzierte Diskussion der diversen Konzepte zum Arbeitsgedächtnis in der Psychologie vgl. Berti 2010; zur Historie und Bedeutung des Arbeitsgedächtnisses für die Sportwissenschaft vgl. Furley & Memmert 2010).
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Abb. 9.12Hauptmerkmale des Gedächtnisses. (Modifiziert nach Zimbardo & Gerrig 1996, S. 236 ff.)



In Anlehnung an Baddeley (2002; 2007) wird das Arbeitsgedächtnis
                      
                        
                       als eine Ansammlung mehrerer Subsysteme aufgefasst, die miteinander interagieren. Zu diesen Subsystemen des Arbeitsgedächtnisses zählen der räumlich-visuelle „Notizblock“, in dem visuelle Eindrücke gespeichert werden, die phonologische „Schleife“, die verbale Informationen speichert, sowie der nachträglich dem Modell zugeführte episodische „Puffer“, der eine Art Zusatzspeicher darstellt. Diese drei Subsysteme werden durch eine Exekutive miteinander verknüpft und verwaltet. Das Arbeitsgedächtnis umfasst damit akustische, visuelle und semantische Informationen und ist hinsichtlich der Kapazität begrenzt. Während lange Zeit infolge einer klassischen Arbeit von Miller (1956) die Gedächtnisspanne auf fünf bis neun bedeutungsvolle Informationseinheiten (Chunks) geschätzt wurde, wird mittlerweile die Kapazität auf nur drei bis fünf Einheiten geschätzt. Darüber hinaus ist die Dauer der Aufbewahrung der Information auf ca. 20 s begrenzt (Zimbardo & Gerrig 1996), wenn die jeweilige Information nicht durch bewusste Wiederholung aktualisiert wird (z. B. durch inneres Wiederholen verbaler Information im phonologischen Speicher).
Dem Langzeitgedächtnis
                      
                        
                       werden Informationen entweder über die implizite Enkodierung sensorischer Gedächtnisinformationen oder über die bewusste Verarbeitung von Informationen über das Kurzzeitgedächtnis zugeführt. In dem Langzeitgedächtnis werden Wissensrepräsentationen in theoretisch unbegrenztem Umfang und unbegrenzter Dauer aufbewahrt. Es wird grundlegend zwischen prozeduralem und deklarativem Wissen unterschieden. Das deklarative Wissen
                      
                        
                       umfasst bewusstes Faktenwissen (z. B. „Beim Tennisspiel hat auf langsamerem Untergrund der Aufschlag eine geringere Bedeutung“) und episodisches Wissen („In diesem Stadion habe ich vor zwei Jahren meinen größten Erfolg gefeiert“). Das prozedurale Wissen
                      
                        
                       umfasst (unbewusste) Gedächtnisinhalte, wie automatisierte motorische oder sprachliche Fertigkeiten (z. B. Radfahren oder Grammatik der Muttersprache).

Denken und Entscheiden
Aufbauend auf vorhandenen Informationen vollziehen sich im Arbeitsgedächtnis diverse kognitive Prozesse, die für die Steuerung sportlicher Handlungen von Relevanz sind. Das Denken
                      
                        
                       besitzt im Sinne des Grundmodells der Verhaltenserklärung nach Nolting und Paulus (2009) (◘ Abb. 9.1) sowohl aufnehmende Funktionen (Erfassen, Verstehen, Interpretieren, Klassifizieren usw.) als auch auf die Situation einwirkende Funktionen (Planen, Problemlösen, Entscheiden, Selbststeuerung usw.). Diese Funktionen können Handlungen vorbereiten, begleiten oder nachbereiten (z. B. „Wie gehe ich das nächste Spiel an?“, „Warum haben wir heute verloren?“). Denkprozesse können auch ohne unmittelbare Wahrnehmungsprozesse entstehen. Dies ist z. B. bei Vorstellungen wie Erinnerungen oder Fantasien der Fall. Besonders relevant für die Sportpsychologie sind Bewegungsvorstellungen, die z. B. im Rahmen des mentalen Trainings als systematische und intensive Vorstellungen von Bewegungsabläufen in Form „innerer“ Realisierung durchgeführt werden (zum mentalen Training vgl. Mayer & Hermann 2010 sowie ▶ Kap.​ 12; für die Bedeutung der Sprache für die Bewegungsorganisation vgl. Munzert 1997).
Das Denken
                        
                       kann allgemein als sekundärer Prozess des „inneren Handelns“ im Arbeitsgedächtnis angesehen werden, da es auf Informationen aufbaut, die entweder aus der Umwelt aufgenommen oder aus dem Langzeitgedächtnis abgerufen wurden. Es lassen sich drei Formen unterscheiden (Gabler 2004b):

                      1.Das strategische Denken
                                
                               wird ohne Zeitdruck vollzogen und entwickelt ein situationsübergreifendes Gesamtkonzept, z. B. die Spielstrategie für ein anstehendes Tennismatch.

 

2.Das operative Denken
                                
                               bezieht sich auf bewusste zielorientierte Handlungen vor dem Hintergrund eines situationsübergreifenden Konzepts. So könnte ein Tennisspieler in der Erwartung eines gegnerischen Aufschlags mit noch nicht allzu hohem Zeitdruck über die nächsten „Handlungsketten“ seine anstehenden Handlungen planen (z. B. in der Vorbereitung eines Returns: „Ich attackiere den Aufschlag und gehe dann gleich zum Netz!“).

 

3.Das intuitive Denken
                                
                               bezieht sich auf nicht bewusstseinspflichtige, aber bewusstseinsfähige kleinere Handlungseinheiten, die häufig unter hohem Zeitdruck durchgeführt werden müssen (z. B. das Spielen eines Lobs, wenn der Gegner zum Netz vorrückt).

 



                    
Die Problemlöseprozesse zur (häufig intuitiven) Auswahl von Handlungsalternativen werden in der psychologischen und in der sportwissenschaftlichen Forschung mit Entscheidung
                      
                        
                      smodellen untersucht (für eine Taxonomie dieser Modelle vgl. Munzert & Raab 2009, S. 121 ff.). Zahlreiche Modelle basieren auf der Annahme, dass im Sinne des klassischen Erwartungs-x-Wert-Ansatzes die Handlungsalternative mit der besten Kompetenz-Valenz-Relation (◘ Abb. 9.3) ausgewählt wird. Demnach entscheidet sich ein Sportler für die Handlungsoption, die für ihn eine hohe Valenz (z. B. größte Wahrscheinlichkeit für den Mannschaftserfolg, höchstes persönliches Renommee) bei gleichzeitig vorhandener Realisierungswahrscheinlichkeit besitzt (der Sportler fühlt sich ausreichend kompetent, in der jeweiligen Situation diese Handlungsoption auch umzusetzen). Aufbauend auf dieser Grundvorstellung wurden Entscheidungsmodelle entwickelt, die betonen, dass die Entscheidungen nicht deterministisch, sondern probabilistisch getroffen werden. Demzufolge besitzt zwar die Option mit der besten Kompetenz-Valenz-Relation die größte Wahrscheinlichkeit, wird aber nicht immer mit Sicherheit auch tatsächlich ausgewählt. Darüber hinaus werden Entscheidungen häufig dynamisch getroffen und nicht alle Handlungsalternativen (und ihre jeweiligen Attribute) gleichzeitig im Entscheidungsprozess bewertet.
Damit kommt der sequenziellen Gestaltung der Informationssuche des Sportlers eine besondere Bedeutung zu. Johnson und Raab (2003) konnten zeigen, dass die zu generierenden Optionen „nach ihrer Validität für die spezifische Situation aus dem Gedächtnis abgerufen werden“ (Munzert & Raab 2009, S. 125). Dabei zeigte sich in Entscheidungsexperimente
                        
                      n, dass Spieler bei Abbruch ihnen per Video gezeigter Spielsituationen Entscheidungsalternativen generierten, von denen in der Regel die erstgenannte die beste Entscheidung war und die zusätzlich generierten Alternativen in ihrer Qualität immer weiter abnahmen (Take-the-First-Heuristik; Johnson & Raab 2003). Über die Decision Field Theory (Busemeyer & Townsend 1993) können Vorhersagen zur Dauer von Entscheidungen getroffen sowie Phänomene der Präferenzumkehr (ein Spieler entscheidet sich zunächst für den Torschuss und spielt dann doch lieber ab) erklärt werden. Hierbei konnte u. a. die Bedeutung der Disposition zur Handlungs‑/Lageorientierung (▶ Abschn. 9.2.2) herausgearbeitet werden (Munzert & Raab 2009).
Ein spezifisches Problem der Informationssuche im Entscheidungsprozess stellt das kognitionspsychologische Abschirmungs-Unterbrechungs-Dilemma
                        
                       der Handlungssteuerung dar (Goschke 1997). Dieses Dilemma besteht darin, dass einerseits Sportler möglichst viele Informationen aufnehmen sollten, um eine adäquate Entscheidung treffen zu können, andererseits aber im Sinne des Konzepts der kognitiven Orientierungen (▶ Abschn. 9.2.2) nach der Entscheidung für eine Handlungsabsicht ihre Informationsaufnahme auf die Umsetzung dieser Handlungsabsicht konzentrieren sollten. Je nach verfügbarer Zeit und Komplexität der gleichzeitig zu bewältigenden Aufgaben (z. B. Ballkontrolle und Zweikampfverhalten) muss der Spieler diese beiden gegenläufigen Anforderungen (abschirmende Handlungsabsicht, Offensein für günstigere Handlungsalternativen) situationsadäquat in Einklang bringen. Diese Prozesse der adaptiven Aufmerksamkeitssteuerung sind ein wesentlicher Faktor für erfolgreiches Handeln (Höner 2005) und eine wichtige Voraussetzung für Expertise und Kreativität im Sportspiel (Memmert 2011).


Emotion
Euphorische Athleten beim Olympiasieg, leidenschaftliche Zweikämpfe in der Fußballbundesliga, Ärger bei zweifelhaften Entscheidungen von Kampfrichtern im Turnen, die Anspannung vor dem entscheidenden Ballwechsel im Tennis – Sport ohne Emotionen
                      
                     ist kaum vorstellbar. Emotionen sind sicherlich sogar ein wichtiger Bestandteil der Faszination, die vom Sport ausgeht. Aber was versteht man eigentlich unter Emotionen? Welche Emotionen gibt es überhaupt, und wie lassen sie sich ordnen? Wie entstehen Emotionen? Wie beeinflussen Emotionen – und hier besonders die Angst – die sportliche Leistung?
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Begriffsbestimmung
Obwohl Emotionen
                        
                        
                       etwas Alltägliches und Selbstverständliches sind, fällt eine umfassende und präzise Beschreibung, was Emotionen sind, nicht leicht: „Emotion ist ein seltsames Wort. Fast jeder denkt, er versteht, was es bedeutet, bis er versucht, es zu definieren. Dann behauptet praktisch niemand mehr, es zu verstehen“ (Schmidt-Atzert 1996, S. 18). Auch in der Wissenschaft herrscht keine Einigkeit darüber, wie Emotionen zu definieren und zu klassifizieren sind. Häufig wird mit Emotion ein zeitlich begrenzter Zustand bezeichnet, der als Antwort auf eine persönlich bedeutsame Situation auftritt und der qualitativ als Veränderung auf einer oder mehreren Ebenen näher bestimmt werden kann. Meyer, Reisenzein und Schützwohl (2001, S. 24) definieren Emotion als aktuellen psychischen „Zustand von Personen, dessen Qualität, Intensität und Dauer näher bestimmt werden kann, der meist objektgerichtet ist und mit Veränderungen auf einer oder mehreren der folgenden Ebenen einhergeht: subjektives Erleben (Gefühl), physiologische Veränderungen und Verhalten (Ausdruck und Handlungen)“. Emotionen
                        
                       sind also nicht nur auf Gefühle als subjektives Erleben (z. B. „Ich habe Angst“ vor einer Sportprüfung) zu reduzieren; sie gehen vielmehr auch einher mit physiologischen Erregungsänderungen (erhöhte Herzfrequenz), Kognitionen („Hoffentlich falle ich nicht durch“) und entsprechenden kognitiven Prozessen (Erinnerung an ähnliche Situationen) sowie Verhalten (Abbrechen der Prüfung) inklusive des Ausdruckverhaltens („Kopf hängen lassen“).
Emotionen
                        
                       von anderen psychischen Zuständen abzugrenzen, ist nicht einfach. Zum einen werden bei der Messung von Emotionen in Fragebögen häufig auch verwandte Konstrukte angesprochen, z. B. kognitive („aufmerksam“, „verwirrt“), körperliche („atemlos“, „zittrig“) oder motivationale („neugierig“, „hungrig“) (Hanin 2007; Schmidt-Atzert 1996). Zum anderen existieren auch vergleichbare, aber doch davon zu unterscheidende Begriffe wie Stimmung, Befindlichkeit, Affekt oder Gefühl. Beispielsweise werden die Begriffe „Stimmung“ oder „Befindlichkeit“ für eher längerfristige und weniger intensive Gefühlserlebnisse herangezogen, etwa für Gelassenheit, Müdigkeit oder Wohlbefinden.

Klassifikation von Emotionen
Emotionen
                        
                        
                       sind Zustände, die sich neben der Intensität, dem zeitlichen Verlauf und dem Kontext ihres Auftretens vor allem qualitativ charakterisieren lassen, beispielsweise als Freude, Angst oder Ärger. Um die Qualität von Emotionen näher zu beschreiben, werden die Ebenen des Ausdrucksverhaltens, der Physiologie und des subjektiven Erlebens untersucht.

                      	Mit Ausdrucksverhalten
                            
                              
                             werden die Mimik, Gestik, Stimme und Körperhaltung bezeichnet. Die zentrale Frage ist, inwieweit vom beobachtbaren Ausdrucksverhalten auf bestimmte Emotionen geschlossen werden kann. Verschiedene kulturübergreifende Studien zeigen, dass sich die sieben Emotionen Furcht, Ärger, Trauer, Ekel, Verachtung, Freude und Überraschung relativ gut anhand der Mimik erkennen lassen (Ekman et al. 1987). Diese Emotionen werden aufgrund ihrer Universalität auch als primäre oder Basisemotionen
                            
                              
                             bezeichnet (alternative Auffassungen bei Sokolowski 2008, S. 300 f.). Für andere Formen des Ausdruckverhaltens sowie für andere (sekundäre) Emotionen zeigen sich allerdings keine stabilen Zusammenhänge.

	Um festzustellen, welche physiologischen Veränderungen bei Emotionen auftreten, werden periphere Maße (z. B. Herzfrequenz, Blutdruck, Hautleitfähigkeit) oder zentralnervöse Maße (z. B. Elektroenzephalogramm) herangezogen. Die Ergebnisse deuten zwar darauf hin, dass es emotionsspezifische Veränderungen gibt, etwa bei den o. g. Basisemotionen. Bislang ist es allerdings nicht gelungen, einen eindeutigen Zusammenhang zwischen physiologischen Veränderungen und einem bestimmten emotionalen Zustand herzustellen.

	Das subjektive Erleben (Gefühl) wird über die sprachliche Beschreibung von Emotionen erfasst. Beispiele sind Adjektive wie „glücklich“, „zufrieden“, „ängstlich“, „sauer“ und „wütend“. Um die Vielzahl der Beschreibungsmöglichkeiten zu ordnen, wurden mithilfe statistischer Verfahren grundlegende Dimensionen ermittelt (Hanin 2007; Schmidt-Atzert 1996). Allerdings sind die Ergebnisse dieser Klassifikationen wiederum sehr heterogen. Eine relativ gute Übereinstimmung gibt es für die Differenzierung in die Kategorien Angst, Ärger/Wut, Trauer, Ekel/Abneigung als negative Emotionen sowie Freude, Zuneigung/Liebe und Überraschung als positive Emotionen.




                    
Eine andere Klassifikation
                        
                        
                       stammt von Wundt
                        
                       (1908). Er unterscheidet drei grundlegende Beschreibungsdimensionen:

                      1.Spannung und Lösung,

 

2.Lust und Unlust (angenehm – unangenehm),

 

3.Aktivierung (erregt – beruhigt).

 



                    
Über die zwei letztgenannten Dimensionen besteht heutzutage weitestgehend Konsens. Gefühle sind entweder eher angenehm (z. B. Freude) oder unangenehm (z. B. Wut). Weiterhin geht mit ihnen eine bestimmte Aktivierung einher (z. B. Trauer mit einer geringeren Aktivierung als Wut) (◘ Abb. 9.13).
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Abb. 9.13Grunddimensionen des subjektiven Erlebens bei Emotionen. (Adaptiert nach Wundt 1908)




Emotionstheorien
Emotionstheorien
                        
                       beschäftigen sich nicht nur mit der Natur von Emotionen, sondern fragen auch nach den Funktionen von Emotionen oder nach ihrer Entstehung. Aber nicht nur in ihren Schwerpunkten unterscheiden sich die Emotionstheorien, auch innerhalb der einzelnen Schwerpunkte existieren verschiedene theoretische Perspektiven. So finden sich für die Frage nach der Entstehung von Emotionen zwei theoretische Perspektiven:
1.	Es wird die stammesgeschichtliche Entwicklung (Phylogenese) oder die individuelle Entwicklung (Ontogenese) in den Blick genommen. Dazu zählen die evolutionspsychologischen Emotionstheorien (z. B. Charles Darwin) und die lernpsychologischen Emotionstheorien (z. B. John B. Watson).

                      2.Das Entstehen von Emotionen in konkreten Situationen (Aktualgenese) wird in den Mittelpunkt gerückt. Dazu gehören die neuro- und psychophysiologischen Emotionstheorien (z. B. Joseph E. LeDoux) und die kognitiven Emotionstheorien (z. B. Richard S. Lazarus 1966) (Meyer, Reisenzein & Schützwohl 2001, S. 214 f.).

 



                    
Eine intensiv diskutierte Frage zur Entstehung von Emotionen betrifft die Stellung physiologischer Veränderungen für die 
                        
                      Intensität und Qualität von Emotionen. Während James (1890/1950) physiologische Veränderungen als ausschlaggebend betrachtet, wird das von neueren kognitiven Emotionstheorien teilweise oder in Gänze negiert. In der James-Lange-Theorie
                      
                        
                        
                      
                      
                        
                       wird angenommen, dass die Wahrnehmung einer bedrohlichen Situation unmittelbar zu einer physiologischen Veränderung führt. Eine Emotion entsteht dann durch die Wahrnehmung der physiologischen Veränderung – und nicht schon vorher: „Wir zittern nicht, weil wir Angst haben, sondern wir erleben Angst, weil wir zittern“ (Sokolowski 2008, S. 296). Dagegen wird in kognitiven Emotionstheorien angenommen, dass die Bewertung einer Situation ausschlaggebend für Emotionen ist (Meyer et al. 2001, S. 46). Nach der Zwei-Faktoren-Theorie von Schachter
                        
                       und Singer
                        
                      
                      
                        
                       (1962; Schachter 1964) wird eine Emotion durch zwei Faktoren beeinflusst:
1.	durch die Wahrnehmung einer physiologischen Veränderung,

                      2.durch die Attribution auf eine mögliche Ursache für die physiologische Veränderung.

 



                    
Dabei ist die Wahrnehmung der physiologischen Veränderung für die Intensität der Emotion verantwortlich und die Bewertung möglicher Ursachen für die Qualität. Mit anderen Worten: Die gleiche physiologische Veränderung erhält erst durch die Situation bzw. durch die Ursachenzuschreibung ihre Qualität. Beispielsweise bemerkt ein Kletterer in einer schwierigen Passage, dass sein Herz rast und die Hände feucht werden. Er führt die wahrgenommenen physiologischen Veränderungen auf die mögliche Gefahr eines Absturzes zurück und empfindet deshalb Furcht. Die gleiche physiologische Erregung bei Erreichen des Gipfels würde er vermutlich als Freude bezeichnen. Nach der Zwei-Faktoren-Theorie wird eine physiologische Veränderung also noch als notwendig, aber eben nicht als hinreichend für die Entstehung einer Emotion betrachtet. In anderen kognitiven Emotionstheorien wird die Notwendigkeit einer physiologischen Veränderung bezweifelt (Meyer et al. 2001; Sokolowski 2008).
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Eine weitere zentrale Frage betrifft die Funktionen von Emotionen
                        
                        
                      . Welchen Zweck haben Emotionen? Emotionen können als Ergebnis evolutionärer Anpassung verstanden werden, die die Fitness eines Individuums erhöhen, indem angemessene Verhaltensweisen auf sich verändernde Situationsbedingungen forciert werden. Prinzipiell scheinen Emotionen dazu zu dienen, zum einen Situationen schnell zu bewerten und zum anderen Verhalten vorzubereiten und Interaktionspartnern eigene Zustände, Verhaltensintentionen und Beziehungsänderungen zu signalisieren (Hackfort & Birkner 2006; Plutchik 1984; Sokolowski 2008, S. 310 ff.). Die Bewertungsfunktion von Emotionen besteht beispielsweise darin, relativ direkt den Gefährdungs- oder Förderungscharakter einer Situation einzuschätzen und ein entsprechendes Annäherungs- oder Vermeidungsverhalten einzuleiten.
In der Sportpsychologie wurde vor allem die Wirkung von Emotionen auf die sportliche Leistung thematisiert. Die beiden wesentlichen Ansätze stellen das Mental-Health-Modell von Morgan (1979) und das Modell der Individual Zones of Optimal Functioning (IZOF) von Hanin (1997) dar. Beide Ansätze werden in ▶ Abschn. 9.3 ausführlich vorgestellt.

Angst
Viele Athleten kennen die Angst
                        
                       vor dem entscheidenden Wettkampf; viele Erwachsene erinnern sich an die Angst beim Vorturnen vor den Mitschülern im Schulunterricht. Der Einfluss von Angst auf die sportliche Leistung oder das Lernen sind wichtige Themen in der Sportpsychologie und der Sportpraxis. Zustandsangst
                        
                       ist ein momentaner psychischer Zustand, der durch Bedrohungs- und Spannungszustände gekennzeichnet ist, mit einer körperlichen Aktivierung einhergeht und in Situationen auftritt, die als bedrohlich eingeschätzt werden (Weinberg & Gould 2007).
Die Bedrohung kann sich dabei prinzipiell auf die körperliche Unversehrtheit und/oder die Beeinträchtigung des Selbstwerts beziehen. Für den Sport nennen Hackfort und Schwenkmezger (1985) die folgenden bedrohlichen Situationen: Angst
                        
                       vor

                      	Verletzungen als Folge missglückter Bewegungen,

	drohendem Leistungsversagen,

	den Folgen des Leistungsversagens,

	der sozialen Blamage,

	ungewohnten, neuartigen Bewegungserlebnissen,

	Situationen der Überforderung.




                    
Wie aus der Definition deutlich wird, weist Angst einerseits eine kognitive Komponente (z. B. Besorgnis und Befürchtungen) und andererseits eine somatische Komponente (z. B. Schweißausbrüche, erhöhte Atem- und Herzfrequenz, Muskelspannung) auf. Die somatische Komponente wird auch als Aufgeregtheit
                        
                       bezeichnet, wobei genauer die Wahrnehmung der Aufgeregtheit gemeint ist, und die kognitive Komponente als Besorgnis
                        
                       (Schwarzer 2000, S. 96). Beispielsweise wird sich die Angst eines Tennisspielers im Verlauf eines Matchs verändern und vielleicht im Tie-Break des entscheidenden Satzes einen Höhepunkt finden. Dabei wird der Tennisspieler unter Umständen einen erhöhten Puls und eine schnellere Atmung wahrnehmen und sich dabei Gedanken zu den möglichen Konsequenzen eines Versagens machen.
Genau genommen war bisher von der Zustandsangst
                        
                       (state anxiety
                      
                        
                      ) die Rede. Davon wird die Eigenschaftsangst
                      
                        
                       bzw. Ängstlichkeit
                      
                        
                       (trait anxiety
                      
                        
                      ) als Persönlichkeitsdisposition unterschieden. Eigenschaftsangst bezeichnet die relativ stabile interindividuelle Differenz (Persönlichkeitsdisposition) in der Neigung, Situationen als bedrohlich zu bewerten und hierauf mit einem Anstieg der Zustandsangst zu reagieren (Spielberger 1966).
Im State-Trait-Angstmodell
                        
                       von Spielberger
                        
                       (1966) wird nun postuliert, dass die Zustandsangst maßgeblich durch die Eigenschaftsangst beeinflusst wird. Personen mit einem hohen Ausmaß an Eigenschaftsangst werden in der Regel eine Situation eher als bedrohlich einschätzen und mit einem höheren Anstieg ihrer Zustandsangst reagieren als Personen mit niedrig ausgeprägter Eigenschaftsangst (◘ Abb. 9.14).
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Abb. 9.14Übersicht und Zusammenhänge der Angstkomponenten. (Modifiziert nach Weinberg & Gould 2007, S. 80)



Anzumerken ist, dass die Zustandsangst auch von hochängstlichen Personen durch umfangreiche Vorerfahrungen mit einer bestimmten bedrohlichen Situation oder die Anwendung systematischer Trainingsverfahren der Sportpsychologie, wie etwa das mentale Training, verringert werden kann (Weinberg & Gould 2007, S. 80).

Angst und sportliche Leistung
Wenn ein ansonsten sicherer Schütze einen wichtigen Elfmeter bei der Weltmeisterschaft weit über das Tor schießt, dann liegt der Schluss nahe, dass sich seine Angst negativ auf die Leistung auswirkt. Angst wird im Allgemeinen eher eine negative Wirkung zugeschrieben. Wie aber schon in dem Abschnitt zu den Emotionstheorien erwähnt, besitzen Emotionen
                        
                       durchaus auch positive Funktionen. So weisen Hackfort und Schwenkmezger (1985; Hackfort & Birkner 2006) auf die positive Bedeutung von Angst im Sport hin, beispielsweise um die Bereitschaft zur sportlichen Aktivität überhaupt zu fördern, um ein für die Leistungserbringung notwendiges Aktivierungsniveau zu erreichen und als Warnsignal vor möglichen Gefährdungen.
Die Drive-Theorie
                      
                        
                       von Spence
                        
                       und Spence
                        
                       (1966) geht von einem positiven linearen Zusammenhang von Angst und Leistung aus, d. h., dass sich bei steigender Angst die Leistung verbessert. Ursache dafür ist die mit der Angst steigende physiologische Aktivierung. Allerdings erscheint die Theorie eines linearen Zusammenhangs wenig plausibel, da eine Verschlechterung der Leistung bei sehr hoher Aktivierung zu beobachten ist.
In der Hypothese zur umgekehrten U‑Funktion
                      
                        
                        
                       (Yerkes-Dodson-Hypothese
                      
                        
                      ) wird angenommen, dass sich bei steigender Aktivierung die Leistung kontinuierlich bis zu einem Optimum verbessert, dann aber die Wirkung umschlägt und die weiter steigende Aktivierung die Leistung wieder verschlechtert (◘ Abb. 9.15 links). Dieses Modell von zu niedriger, optimaler und zu hoher Aktivierung wird von vielen Praktikern akzeptiert und ist teilweise empirisch bestätigt (Arent & Landers 2003). Allerdings wurde in den meisten Studien nicht die physiologische Aktivierung an sich gemessen, sondern lediglich die somatische Angstkomponente, also die verbale Auskunft zum subjektiven Erleben der physiologischen Veränderungen.
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Abb. 9.15Die Hypothese der umgekehrten U‑Funktion sowie der Zusammenhang zwischen der somatischen Angstkomponente (Aktivierung) und Leistung bei niedriger kognitiver Zustandsangst (blau) und hoher kognitiver Zustandsangst (rot) im Katastrophenmodell. (Links: modifiziert nach Weinberg & Gould 2007, S. 88; rechts: modifiziert nach Hardy 1996)



Das Katastrophenmodell
                      
                        
                       von Hardy (1996) geht von einer durch die kognitive Komponente der Zustandsangst differenzierenden Wirkung von Angst auf die Leistung aus (◘ Abb. 9.15 rechts). Bei niedriger kognitiver Zustandsangst
                        
                       verhält es sich ähnlich wie bei der Hypothese zur umgekehrten U‑Funktion. Bei hoher kognitiver Zustandsangst wird aber davon ausgegangen, dass die somatische Angstkomponente zuerst mit einer stärker ausgeprägten Leistungssteigerung einhergeht, dann aber an einem „katastrophalen“ Wert eine Grenze überschreitet und bei 
                        
                        
                      zunehmender somatischer Zustandsangst die Leistung zusammenbricht. Für das Katastrophenmodell liegen zwar bestätigende empirische Befunde vor (Edwards & Hardy 1996), Schlussfolgerungen für die Praxis sollten allerdings mit Vorsicht gezogen werden (Woodman & Hardy 2001, S. 311 f.). Denn bis zum Eintreten der Katastrophe prognostiziert das Modell bei hoher kognitiver Zustandsangst sogar einen Leistungsvorsprung gegenüber niedriger kognitiver Zustandsangst.
In dem Modell der Individual Zones of Optimal Functioning (IZOF) von Hanin (1997) wird angenommen, dass im (Spitzen‑)Sport die optimale Leistung mit interindividuell unterschiedlichen Ausprägungen von Angst einhergeht (▶ Abschn. 9.3). Im Gegensatz zur Hypothese der umgekehrten U‑Hypothese muss eine optimale Leistung also nicht notwendigerweise in der gedachten Mitte eines Angstkontinuums auftreten; die optimale Leistung kann je nach Athlet auch bei niedriger oder hoher Angst erreicht werden (◘ Abb. 9.16). Außerdem geht Hanin nicht von einem spezifischen Umkehrpunkt aus, sondern von einem Intervall optimaler Leistung. Das Modell wird durch verschiedene empirische Studien gestützt (Jokela & Hanin 1999).
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Abb. 9.16Individual Zones of Optimal Functioning (IZOF). (Modifiziert nach Weinberg & Gould 2007, S. 89)



Ein umfassende empirische Untersuchung zum Zusammenhang von Angst
                        
                       und sportlicher Leistung stammt von Kleine und Schwarzer (1991), die in einer Metaanalyse 50 Studien aus der Zeit zwischen 1970 und 1988 betrachtet haben. Dabei zeigt sich, dass der Zusammenhang von Angst und sportlicher Leistung insgesamt negativ ist: Eine höhere Angst geht also mit einer niedrigeren Leistung einher. Allerdings ist die Höhe des Zusammenhangs nur gering ausgeprägt und variiert außerdem in den Studien stark. Darüber hinaus ergeben sich auch differenzierende Effekte: Es zeigen sich höhere Zusammenhänge

                      	bei Frauen gegenüber Männern,

	bei Athleten mit einem geringen Leistungsniveau gegenüber Athleten mit einem mittleren oder hohen Leistungsniveau,

	in Mannschaftssportarten gegenüber Individualsportarten,

	in Kontaktsportarten gegenüber Nichtkontaktsportarten,

	bei der kognitiven Angstkomponente gegenüber der somatischen Angstkomponente.




                    
Problematisch ist allerdings, dass die Metaanalyse lediglich lineare Zusammenhänge prüft. Kurvilineare Zusammenhänge, wie sie in der Hypothese zur umgekehrten U‑Funktion postuliert werden, oder komplexere Zusammenhänge, wie sie im Katastrophenmodell oder im IZOF-Modell genannt werden, können nicht aufgedeckt werden.




9.3 Personale Faktoren: Persönlichkeit
Steffi Graf, Magdalena Neuner, Roger Federer oder auch Herrmann Maier, um nur einige wenige zu nennen, werden als herausragende Persönlichkeiten in die Sportgeschichte eingehen. Nicht nur ihre sportlichen Erfolge, sondern auch ihre Ausstrahlung inner- und außerhalb der großen Sportarenen macht sie zu besonders beliebten und respektierten Menschen. Aber was macht eine „Sportlerpersönlichkeit“ aus? Inwiefern unterscheiden sich Sportler von Nichtsportlern bzw. erfolgreiche von weniger erfolgreichen Sportlern? Wer wählt welche Sportart? Und welchen Einfluss hat Sport – sei es Hochleistungs‑, Freizeit- oder Schulsport – auf unsere Persönlichkeitsentwicklung? Solche Fragen interessieren die sportwissenschaftliche Persönlichkeitsforschung, der es um das Beschreiben, Erklären und Vorhersagen von Zusammenhängen zwischen „Sport“ und „Persönlichkeit“ unter einer differenziellen, d. h. an Unterschieden zwischen den Personen interessierten Perspektive geht.
9.3.1 Gegenstand sportwissenschaftlicher Persönlichkeitsforschung
Die sportwissenschaftliche Persönlichkeitsforschung
                    
                   beschäftigt sich mit dem Gegenstand Sport und Persönlichkeit. Um zu verstehen, was sich hinter dieser Etikettierung verbirgt, sind die uns allen vertrauten und gleichzeitig relativ unscharfen Begriffe „Sport“ und „Persönlichkeit“ zu präzisieren, und es ist zu klären, welche Zusammenhänge zwischen diesen beiden Begriffe interessieren.
Zum Begriff „Persönlichkeit“
Die sportwissenschaftliche Persönlichkeitsforschung
                      
                     befasst sich mit dem Konstrukt Persönlichkeit in enger Anlehnung an die Persönlichkeits- bzw. die Differenzielle Psychologie, die sich für systematische Variationen im Erleben und Verhalten einer Person und für systematische Unterschiede zwischen Personen(gruppen) sowie deren Ursachen interessieren (Pawlik 1996). Geht es um Unterschiede in einzelnen Persönlichkeitsmerkmalen zwischen Personen(gruppen), so spricht man von Differenzieller Psychologie
                    
                      
                    . Demgegenüber beschäftigt sich die Persönlichkeitspsychologie
                    
                      
                     mit der Entwicklung einer ganzheitlich betrachteten Persönlichkeit.
Die Persönlichkeitspsychologie
                      
                     kennt eine Vielzahl theoretischer Zugänge (z. B. Asendorpf 2007), in denen Persönlichkeit in je spezifischer Weise definiert wird. Die Gemeinsamkeiten unterschiedlicher Begriffsbestimmungen hat Herrmann (1991) zu einer Minimaldefinition zusammengefasst. Er versteht Persönlichkeit
                      
                      
                     als „ein bei jedem Menschen einzigartiges, relativ stabiles und den Zeitablauf überdauerndes Verhaltenskorrelat“ (S. 29). Wenn Herrmann von Verhaltenskorrelat spricht, so meint er damit, dass unsere Persönlichkeit
                      
                     unser Verhalten, das wir gewöhnlich an den Tag legen, beeinflusst. Die Kenntnis der – von Mensch zu Mensch unterschiedlichen, also einzigartigen – Persönlichkeitsstruktur erlaubt uns, tendenzielle Verhaltensvorhersagen zu machen, und zwar über verschiedene Situationen hinweg und mit einer gewissen zeitlichen Stabilität. Eine ängstliche Person zeichnet sich dadurch aus, dass sie tendenziell mehr Angst hat, und zwar weitgehend unabhängig von der Situation (z. B. beim Klettern oder bei einem Vortrag). Dies führt dann zu einem spezifischen Verhalten (z. B. zu einem vorsichtigen Herantasten an eine neue Bewegungsaufgabe). Situationsstabilität ist allerdings immer relativ zu verstehen (im Sinne einer Tendenz). Sicherlich können wir Menschen finden, die beim Klettern viel Angst und bei einem Vortrag keine haben. Und ebenso finden wir Personen, bei denen es umgekehrt ist. Dennoch bietet uns die Kenntnis der Persönlichkeitsstruktur eines Menschen die Möglichkeit, brauchbare Vorhersagen zu machen. Ebenso relativ zu sehen ist die erwähnte Zeitstabilität. Gemeint ist damit, dass sich unsere Persönlichkeit
                      
                     nicht permanent verändert, sondern dass sie mittelfristig (Monate oder wenige Jahre) stabil bleibt. Andererseits kann sie sich über längere Zeit hinweg auch verändern. Deshalb kann die Persönlichkeit eines Menschen sowohl aus einer strukturellen als auch aus einer prozessualen Perspektive (Persönlichkeitsentwicklung) betrachtet werden.
In der Psychologie werden unterschiedliche Persönlichkeitskonstrukte thematisiert (z. B. Asendorpf 2007; Schneewind 2001), von denen für die sportwissenschaftliche Persönlichkeitsforschung – neben kognitiven und motorischen Leistungsmerkmalen – besonders die allgemeinen Temperaments- und Persönlichkeitseigenschaften und die selbstbezogenen Kognitionen von Interesse waren und sind.
Im Eigenschaftsparadigma wird unter Persönlichkeit
                      
                     die organisierte Gesamtheit der Eigenschaften (Traits) verstanden, die wir einem Menschen zuordnen können (z. B. Stemmler et al. 2010). Bei Traits
                      
                     handelt es sich um über die Zeit hinweg relativ stabile Persönlichkeitsmerkmale, die für unterschiedliche Situationen und längere Zeiträume einigermaßen genaue Erlebens- und Verhaltensvorhersagen ermöglichen. Ein Ziel dieser Forschungsrichtung besteht darin, die menschliche Persönlichkeit durch eine überschaubare Zahl an (unabhängigen) Persönlichkeitsdimensionen zu beschreiben. Die faktorenanalytisch ermittelten Dimensionierungen führten von Cattells 16 Persönlichkeitsfaktoren (z. B. Cattell 1946), über Eysencks zwei bzw. dreidimensionale Lösungen (Extraversion, Neurotizismus und weniger eindeutig Psychotizismus; z. B. Eysenck & Eysenck 1969) zu den seit etwa zwei Jahrzehnten favorisierten und empirisch gut bewährten Big-Five-Modell
                      
                    en, die die menschliche Persönlichkeit anhand von fünf (relativ unabhängigen) Persönlichkeitsdimensionen beschreiben (z. B. Costa & McCrae 1992; ◘ Tab. 9.8 ).
Tab. 9.7Beispiele für deutschsprachige (sportspezifische) Inventare zur Erfassung (leistungs)motivationaler Facetten sportlicher Handlungen.


	Autoren/Inventar
	Beispielitem (Dimension des Fragebogens)

	Wenhold, Elbe & Beckmann (2009a)/Achievement Motives Scale-Sport (AMS-Sport)
	„Aufgaben im Sport, die etwas schwierig zu bewältigen sind, reizen mich.“ (Hoffnung auf Erfolg)
„Es beunruhigt mich im Sport, etwas zu tun, wenn ich nicht sicher bin, dass ich es schaffen kann.“ (Furcht vor Misserfolg)

	Elbe, Wenhold & Beckmann (2009)/Sport Orientation Questionnaire – deutsche Version (SOQ‑D)
	„Es macht mir Spaß, mich mit anderen zu messen.“ (Wettkampforientierung)
„Ich hasse es zu verlieren.“ (Gewinnorientierung)
„Es ist mir sehr wichtig, meine beste Leistung zu zeigen.“ (Zielorientierung)

	Rethorst & Wehrmann (1998)/Task and Ego Orientation in Sport Questionnaire – deutsche Version (TEOSQ‑D)
	„Ich fühle mich am erfolgreichsten im Sport, wenn ich etwas lerne, was mich motiviert, mich noch mehr anzustrengen.“ (Aufgabenorientierung)
„Ich fühle mich am erfolgreichsten im Sport, wenn ich etwas besser kann als meine Freunde.“ (Egoorientierung)

	Kämpfe (2009)/Legeverfahren zu motivationalen Anreizen im Hochleistungssport
	Selbstbewusstsein steigern („wissen, dass ich etwas gut kann“) (intrinsischer Anreiz) 
Karrierechancen („einmal Profi werden“) (extrinsischer Anreiz)



Tab. 9.8Die Big Five (z. B. Costa & McCrae 1992).


	Dimension
	Facetten

	Neurotizismus
                                
                              
                            
	Ängstlichkeit, Reizbarkeit, Depression, soziale Befangenheit, Impulsivität, Verletzlichkeit

	Extraversion
                                
                              
                            
	Herzlichkeit, Geselligkeit, Durchsetzungsfähigkeit, Aktivität, Erlebnishunger, Frohsinn

	Verträglichkeit
                                
                              
                            
	Vertrauen, Freimütigkeit, Altruismus, Entgegenkommen, Bescheidenheit, Gutherzigkeit

	Gewissenhaftigkeit
                                
                              
                            
	Kompetenz, Ordnungsliebe, Pflichtbewusstsein, Leistungsstreben, Selbstdisziplin, Besonnenheit

	Offenheit für Erfahrungen
	Offenheit
                                
                               für Fantasie, Ästhetik, Gefühle, Handlungen, Ideen, Offenheit des Normen- und Wertesystems



Innerhalb der Klasse kognitiver Persönlichkeitsmerkmale wurden verschiedene Konzepte entwickelt, die in selbstbezogene Kognitionen, Handlungseigenschaften und Bewertungsdispositionen differenziert werden können (z. B. Asendorpf 2007; Krampen & Greve 2008). Die in der Sportwissenschaft am häufigsten aufgegriffenen Ansätze sind Selbstkonzeptansätze, die sich aufgrund ihrer Plastizität (Veränderbarkeit) besonders für Fragen der Persönlichkeitsentwicklung eignen. Das Selbstkonzept beschreibt die Gesamtheit der Wahrnehmung und des Wissens um die eigene Person, d. h. das Wissen über eigene Fähigkeiten und persönliche Eigenschaften und Gefühle. Der bei sportwissenschaftlichen Fragestellungen meist herangezogene Ansatz ist Shavelsons Selbstkonzeptmodell (Shavelson, Hubner & Stanton 1976; ◘ Abb. 9.17).
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Abb. 9.17Selbstkonzeptmodell. (In Anlehnung an Shavelson, Hubner & Stanton 1976, S. 413)



Das Modell beschreibt das Selbstkonzept
                      
                     des Menschen als mehrdimensional und hierarchisch strukturiert. Auf der obersten Ebene wird ein allgemeines Selbstkonzept angenommen, das allgemeine Erwartungshaltungen und subjektive Überzeugungen beinhaltet, anstehende Probleme mit den eigenen Kompetenzen bewältigen zu können. Teilweise wird das allgemeine Selbstkonzept auch mit dem Selbstwertgefühl gleichgesetzt. Das allgemeine Selbstkonzept kann unterteilt werden in ein akademisches und ein nichtakademisches Selbstkonzept. Diese beiden Dimensionen lassen sich in weitere Subdimensionen, diese wiederum nochmals in spezifischere Facetten aufteilen. So ist z. B. die subjektive Einschätzung der eigenen Kraft eine Facette der wahrgenommenen sportlichen Kompetenz, diese wiederum eine Subdimension des physisches Selbstkonzepts und dieses ein Teilbereich des nichtakademischen Selbstkonzepts. Der Grad der Allgemeingültigkeit und Stabilität der Dimensionen/Facetten nimmt von der Basis bis zur Spitze der Pyramide zu. Die Selbstkonzeptkomponenten auf den unteren Ebenen sind also eher Schwankungen und Veränderungen ausgesetzt als das allgemeine Selbstkonzept, das als eher änderungsresistent gilt. Das Selbstkonzept ist zudem entwicklungsfähig. In welcher Weise dies geschieht, kann z. B. bei Conzelmann und Kollegen (2011) nachgelesen werden. So zeigt sich zum einen eine Ausdifferenzierung der einzelnen Subdimensionen und Facetten, zum anderen nimmt die Anzahl der Subdimensionen im Verlauf des Kindes- und Jugendalters zu.

Zum Begriff „Sport“
Auch der Begriff „Sport
                      
                    “ ist klärungsbedürftig, wobei für eine ausführliche Begriffserläuterung auf ▶ Kap.​ 10 in diesem Buch verwiesen wird. Aus einer psychologischen Sicht ist es „problematisch, von dem Sport zu sprechen, weil Sport […] ein so komplexes und inhomogenes Phänomen ist […], dass sich kaum durchgehende Bedingungen und Anforderungsstrukturen angeben lassen“ (Singer 2004, S. 298). Für Aussagen zum Zusammenhang zwischen Sport und Persönlichkeit sind daher nicht nur differenzierte Persönlichkeitstheorien notwendig, sondern auch präzise Annahmen darüber, welche Persönlichkeitsmerkmale im Sport gefordert bzw. durch Sport beeinflusst werden (Conzelmann 2009a). Daher ist bei Thesen zum Zusammenhang von Sport und Persönlichkeit immer mit anzugeben, welche Sportaktivität, in welcher Form betrieben, gemeint ist und welche Wirkungen von genau dieser sportlichen Aktivität ausgehen sollen.

Zum Zusammenhang von Sport und Persönlichkeit
Ein möglicher Zusammenhang zwischen Sport und Persönlichkeit
                      
                      
                     (z. B. in Form einer Korrelation zwischen diesen beiden Konstrukten oder in Form eines Persönlichkeitsunterschieds zwischen sportlich aktiven und inaktiven Personen) bietet verschiedene kausale Interpretationsmöglichkeiten. In der Sportwissenschaft wurden bislang vornehmlich die Sozialisations-
                    
                      
                     und die Selektionshypothese diskutiert. Während bei ersterer von einer Wirkung der Variablen „Sport“ auf die Variable „Persönlichkeit“ ausgegangen wird, ist bei der Selektionshypothese
                      
                     Sport die Kriteriums- und Persönlichkeit die Prädiktorvariable. Das Interesse an einer Bestätigung der jeweiligen Hypothese ist abhängig von den mit ihnen verbundenen praktischen Interessen. Die Sozialisationshypothese rückt in den Mittelpunkt, wenn es um pädagogische Begründungen des Sports als positiven Erziehungsfaktor (z. B. im Schulsport oder in der Jugendarbeit im Verein) und die Rechtfertigung körperlich-motorischer Maßnahmen (z. B. erlebnispädagogische Maßnahmen zur Verbesserung des Selbstwertgefühls) geht. Die Prüfung der Selektionshypothese ist für die Talentauswahl sowie die Athletenberatung im Sinne der Suche nach Persönlichkeitsmerkmalen, die den sportlichen Erfolg in einer Sportart langfristig oder aktuell begünstigen, aber auch für Hinweise auf geeignete, zur jeweiligen Persönlichkeitsstruktur „passende“ Sportaktivitäten wichtig.
Neben diesen beiden Annahmen, die eindeutig eine spezifische Wirkrichtung postulieren, entstand im Zuge der Anlage-Umwelt-Debatte und der Weiterentwicklung entwicklungspsychologischer Ansätze (▶ Abschn. 9.5.2) eine dritte Annahme: die Interaktionshypothese
                    
                      
                    . Diese geht von einer dynamischen Wechselwirkung von Sport und Persönlichkeit, also von einem im Zeitverlauf abwechselnden Einfluss von Selektions- und Sozialisationsprozessen, aus. Demnach begünstigen bestimmte Persönlichkeitsmerkmale die Aufnahme einer bestimmten Sportaktivität (Selektion). Die regelmäßige Durchführung dieser Sportaktivität verändert wiederum die Persönlichkeit (Sozialisation), was zu einer Intensivierung dieser sportlichen Aktivität oder auch zu neuen „Wahlen“ (Selektion) führen kann (z. B. Conzelmann, 2001).


9.3.2 Entwicklung sportwissenschaftlicher Persönlichkeitsforschung
Lange bevor die Sportpsychologie damit
                    
                   begonnen hat, sich mit Fragen des Zusammenhangs von Sport und Persönlichkeit auseinanderzusetzen, gab es in der Theorie der Leibeserziehung im Sinne von pädagogischen Postulaten dezidierte Hinweise darauf, „welchen Beitrag sportliches Tun und Streben zur Formung einer reifen Persönlichkeit leisten können“ (Neumann 1957, S. 2). Exemplarisch sei der Schweizer Philosoph und Pädagoge Johann Georg Sulzer
                    
                   aus dem Jahre 1741 zitiert: „Die Leibesübungen haben einen nicht geringen Einfluss auf die Seele. Sie machen die Kinder hart, herzhaft, geduldig, standhaft, kühn und prägen dem Gemüth, wenn sie in Ordnung geübt werden, etwas Edles ein.“ Die Phase der pädagogischen Postulate zu positiven Wirkungen sportlicher Aktivitäten auf die Persönlichkeitsentwicklung dauert bis heute an und besitzt nach wie vor hohe Aktualität, wie folgendes Zitat von Adolf Ogi zum International Year of Sport and Physical Education (www.​un.​org/​/​sport2005) unterstreicht: „Sport teaches young people through play and fun essential values such as respect for one’s opponents, for the rules of the game and the referees’ decisions. It also teaches that victory is ephemeral, that regular training is needed to succeed, and that defeat can be overcome. Team sports moreover teach the players to become integrated and that they must be able to rely on each other.“
Doch welches sind die tatsächlichen Wirkungen von Leibesübungen und Sport? Welche Art von Leibesübungen und Sport führen zu welchen Veränderungen welcher Persönlichkeitsmerkmale? Kann generell von positiven Wirkungen ausgegangen werden, oder gibt es auch negativ zu bewertende Einflüsse? Solche Fragen standen am Beginn der empirischen Bearbeitung der Thematik, die sich aufgrund der Entwicklung des Sports, aber auch aufgrund neuerer paradigmatischer Strömungen in der Psychologie nach dem Zweiten Weltkrieg mehr und mehr aufdrängte (▶ Exkurs 9.3).
► Exkurs 9.3	Entwicklung der Forschung zum Thema „Sport und Persönlichkeit“ in Deutschland
Welche sind nun aus heutiger Sicht die wichtigsten Themen und Erkenntnisse der sportwissenschaftlichen Persönlichkeitsforschung der letzten 50 Jahre? 
                    
                  Mit Blick auf die gesellschaftliche Relevanz und den Grad der Bearbeitung lassen sich zwei Schwerpunkte benennen:

                  1.die Frage des Zusammenhangs zwischen Persönlichkeit und sportlicher Höchstleistung, die in den letzten Jahren im Spitzensport zunehmend an Bedeutung gewonnen hat;

 

2.die Frage der (positiven) Beeinflussbarkeit der Persönlichkeitsentwicklung durch sportliche Aktivitäten, die im pädagogischen Umfeld eine hohe Relevanz hat.

 



                
Exkurs 9.3	Entwicklung der Forschung zum Thema „Sport und Persönlichkeit“ in Deutschland
Der Beginn der systematischen wissenschaftlichen 
                      
                    Beschäftigung mit dem Thema „Sport und Persönlichkeit“ lässt sich in Deutschland auf etwa Mitte der 1950er Jahre datieren. Seit dieser Zeit hat die sportpsychologische Persönlichkeitsforschung verschiedene Etappen durchlaufen (Conzelmann 2009a; ◘ Tab. 9.9).
Tab. 9.9Etappen sportpsychologischer Persönlichkeitsforschung 
                            
                           (Conzelmann 2009a).


	Zeitraum
	Kurzcharakterisierung

	Bis Mitte 1950er Jahre
	
                              Vorempirische Phase: pädagogische Postulate zum (positiven) Zusammenhang von Sport und Persönlichkeit

	Mitte 1950er bis Ende 1970er Jahre
	
                              Phase empirischer Einzeluntersuchungen: „Blütezeit“ sportwissenschaftlicher Persönlichkeitsforschung
	Trait-Phase

	Mitte 1970er bis Mitte 1980er Jahre
	
                              Phase methodologisch orientierter Sekundäranalysen: kritische Interpretationen einer inkonsistenten Forschungslage

	Mitte 1980er bis Mitte 1990er Jahre
	
                              Phase des relativen Stillstands
                            
	Post-Trait-Phase

	ab Anfang 1990er Jahre
	
                              Phase der allmählichen Neuorientierung: Kognitivismus und dynamischer Interaktionismus



Mit der Monografie von Neumann (1957) begann die „Blütezeit der sportwissenschaftlichen Persönlichkeitsforschung“ (Singer 2004, S. 299). 
                      
                    In den 1960er und 1970er Jahren wurde eine Vielzahl Studien vorgelegt. Mehrheitlich handelte es sich um Untersuchungen, in denen mit dem Ziel der Beschreibung von interindividuellen Persönlichkeitsdifferenzen (häufig Traits) eine Gruppe von Sportlern mit einer anderen Gruppe von Sportlern oder mit Nichtsportlern verglichen wurde. Die Befunde zeigten allerdings ein wenig einheitliches Bild, und es konnten kaum Zusammenhänge zwischen Sport und Persönlichkeit aufgedeckt werden.
Die Heterogenität der Einzelbefunde führte zu methodologisch orientierten Sekundäranalysen. Dabei zeigte sich, dass die inkonsistenten Befunde nicht nur auf uneinheitliche Vorgehensweisen und auf einen nicht klar abgrenzbaren Gegenstandsbereich zurückzuführen sind, sondern auch auf theoretisch-methodischen Mängeln beruhen.
Die kritische Diskussion der 1970er und 1980er Jahre führte zu einer Lähmung der Forschungsaktivitäten und zu einer Verlagerung des Forschungsinteresses auf andere Themen. Die Zahl der Studien, die sich explizit mit dem Thema „Sport und Persönlichkeit“ beschäftigten, ging in den späten 1970er und in den 1980er Jahren im deutsch- und englischsprachigen Raum deutlich zurück. Da zumindest in Deutschland eine Diskussion theoretisch-methodischer Fragen praktisch nicht stattgefunden hat, kann von einer „Phase des relativen Stillstands“ gesprochen werden
                      
                    .
Erst seit Beginn der 1990er Jahre wurden einige Arbeiten vorgelegt, die sich mit der Thematik „Sport und Persönlichkeit“ auseinandersetzten. Die kognitive Wende hatte auch die sportwissenschaftliche Persönlichkeitsforschung erreicht. Zudem wurde und wird immer häufiger eine dynamische Sichtweise der Persönlichkeit eingenommen und das dynamisch-interaktionistische Paradigma (▶ Abschn. 9.5.2) als übergeordneter Ansatz favorisiert. 
                      
                    
                  


9.3.3 Persönlichkeit und sportliche Höchstleistung
Internationale Erfolge sind in vielen Sportarten nur durch eine bestmögliche Ausschöpfung aller personalen und institutionellen Ressourcen zu erreichen. Durch die hohe Leistungsdichte im Spitzensport bei gleichzeitig eher marginalen körperlich-motorischen Unterschieden zwischen den Spitzenathleten (sowie auch im Trainingssystem) erscheint es zunehmend lohnenswert, Wettkampfleistungen durch psychologische Interventionen und eine auch psychologische Faktoren berücksichtigende Talentauswahl und ‑förderung zu steigern und sich somit gegenüber anderen Nationen einen Wettbewerbsvorteil zu erarbeiten. Daher überrascht es nicht, dass die Thematik „Persönlichkeit und sportliche Höchstleistung
                    
                  
                  
                    
                    
                  “ seit Jahren eine bedeutende Rolle in der sportwissenschaftlichen Persönlichkeitsforschung spielt. Zwei Fragen standen in diesem Zusammenhang bislang im Zentrum des Interesses:

                  1.Unterscheiden sich erfolgreiche Wettkampfsportler in ihrer Persönlichkeitsstruktur von weniger erfolgreichen oder von Nichtsportlern?

 

2.Welche psychologischen Charakteristika (z. B. spezifische Emotionen) zeigen Wettkampfsportler vor, während und nach sportlichen Spitzenleistungen?
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Die zahlreichen Beiträge zu dieser Thematik lassen verschiedene historische Entwicklungslinien erkennen: Der Weg führte (a) von Trait- über State- zu kognitiven Ansätzen, (b) von der Beschreibung und Erklärung zur Diagnose (psychologische Tests) und Intervention (z. B. mentale Trainingsformen) und (c) von nomothetischen (d. h. an allgemeinen Erkenntnissen interessierten) zu idiografischen (d. h. am Einzelfall orientierten) Ansätzen.
Traits
                      
                    
                  
Trait-Ansätze (z. B. die Big Five, ▶ Abschn. 9.3.1) gehen davon aus, dass eine bestimmte sportliche Leistung das Resultat von Faktoren ist, die innerhalb der Person liegen und zeitlich sowie situativ relativ stabil sind. In den 1960er bis 1980er Jahren wurden unzählige Befunde veröffentlicht und zahlreiche Sekundäranalysen durchgeführt. Während Eysenck, Nias und Cox (z. B. 1982) immer wieder auf Unterschiede zwischen Sportlern und Nichtsportlern hinwiesen (Sportler sind extrovertierter und emotional stabiler als Nichtsportler), konnten andere Autoren vergleichender Forschungsberichte keine bedeutsamen Unterschiede ermitteln (z. B. Auweele et al. 1993; Singer 2004). Traits
                      
                     sind also keine hinreichenden Prädiktoren, um Differenzierungen zwischen Sportlern verschiedener Leistungsniveaus vornehmen zu können. Sie sind allenfalls in der Lage, Extremgruppen (z. B. Nichtsportler vs. Spitzensportler) zu unterscheiden. Die theoretisch-methodischen Unzulänglichkeiten der Studien, die für die Sportpraxis weitgehend nutzlose Befundlage und die Ablösung des Personalismus als übergreifendes Paradigma in der Psychologie führten allmählich zu einer Neuorientierung. Man distanzierte sich vom Trait-Ansatz und wandte sich (instabileren) States zu.

States
Nimmt man – wie Trait-Ansätze dies tun – an, dass das Verhalten über verschiedene Zeitpunkte und Situationen hinweg relativ stabil ist, so werden die Ursachen für dieses Verhalten eher in der Person gesucht. Betrachtet man demgegenüber den Fall, dass beispielsweise ein Sportler bei einem sportlichen Wettkampf eine gute Leistung erbringt, während er einen Monat später bei einem ähnlichen Wettkampf (bei gleichem körperlich-motorischem Niveau) schlecht abschneidet, so rücken zusätzlich situative Aspekte in den Blickpunkt. Grundlegend für State-Ansätze ist die Annahme, dass Persönlichkeitsdispositionen und situative Bedingungen miteinander interagieren (vgl. Grundmodell des psychischen Systems; ◘ Abb. 9.1) und im Rahmen dieser Wechselwirkung States erzeugen. Diese States wiederum beeinflussen das Verhalten auf direkte Art und Weise und dürften daher bessere Prädiktoren für die sportliche Leistung sein als Traits (Vealey 2002). Darüber hinaus kann bei den etwas instabileren und damit auch eher veränderbaren States (in etwa: Befindlichkeitszustände) von besseren Interventionsmöglichkeiten im Sport ausgegangen werden. Die beiden prominentesten Modelle der letzten Jahrzehnte sind das Mental-Health-Modell und das IZOF-Modell (▶ Abschn. 9.2.2).
Mental-Health-Modell
                        
                      
                    
Das Profile of Mood States (POMS) umfasst sechs Dimensionen: Spannung, Depression, Ärger, Tatkraft, Müdigkeit, Verwirrung. In der Sportwissenschaft nutzte als Erster Morgan (1980) das POMS in der Hoffnung, ein valides Instrument zur Bestimmung emotionaler Zustände bei Sportlern gefunden zu haben. In verschiedenen Studien konnte er bei erfolgreichen Sportlern eine typische Ausprägung der POMS-Skalen ermitteln, das sog. Eisbergprofil (◘ Abb. 9.18). [image: A978-3-642-37546-0_9_Fig24_HTML.gif]
Abb. 9.18Eisbergprofil der erfolgreichen olympischen Ringer von 1972 und 1976. (Adaptiert nach Morgan 1980)




                    

Bei der Dimension Tatkraft/Vitalität zeigt sich bei Sportlern eine hohe Ausprägung, während bei den negativen Emotionen ein niedriger Ausprägungsgrad gegeben ist. Erfolg im Sport ist in diesem Modell vor allem in der Abwesenheit von negativen affektiven Zuständen begründet: Weist ein Sportler wenig „pathologische Emotionen“ auf, so ist er nach dem Modell „mental gesund“, weshalb auch vom Mental-Health-Modell
                      
                     gesprochen wird.
Das Modell scheint zwar geeignet zu sein, Unterschiede zwischen Sportlern und Nichtsportlern aufzudecken, es ist aber kein hinreichend sensibles Instrument, um Differenzierungen zwischen Wettkampfsportlern machen zu können, deren Leistungsniveau sich nicht erheblich unterscheidet (z. B. Morgan 1980). Außerdem zieht das Mental-Health-Modell nur interindividuelle Vergleiche und übersieht intraindividuelle Schwankungen von States, wodurch eine angemessene Prognose individueller Leistungen verhindert wird. Weiterhin ist fraglich, ob die sechs POMS-Dimensionen für alle Sportler gleichermaßen relevant sind. Um diese beiden Aspekte zu beleuchten, sind idiografische Ansätze notwendig.
IZOF-Modell
Beim Modell der Individual Zones of Optimal Functioning (IZOF; z. B. Hanin 2000) zeigt sich die idiografische Ausrichtung darin, dass jeder Sportler diejenigen individuellen Emotionen bestimmt, die für ihn vor, während und nach Wettkämpfen mit einer guten (optimale/funktionale Emotionen), aber auch schlechten Leistung (dysfunktionale Emotionen) verbunden sind (◘ Abb. 9.19). Diese können interindividuell sehr unterschiedlich sein. So kann z. B. Nervosität für einen Sportler funktional, für einen anderen dysfunktional und für einen dritten keine relevante Emotion sein. Zudem wird nicht mehr einer kollektiv festgelegten Stärke der Emotion ein funktionaler oder dysfunktionaler Effekt zugesprochen. [image: A978-3-642-37546-0_9_Fig25_HTML.gif]
Abb. 9.19Grafische Darstellung (fiktiver) Interaktionseffekte der optimalen und dysfunktionalen Emotionen. Die orange unterlegte Fläche veranschaulicht den optimalen Interaktionseffekt der Emotionen, der sich in einer sehr guten Leistung äußern sollte. N+ = unangenehme, leistungsfördernde Emotionen, N− = unangenehme, leistungshemmende Emotionen, P+ = angenehme, leistungsfördernde Emotionen, P− = angenehme, leistungshemmende Emotionen. (Modifiziert nach Hanin 2000, S. 315 f.)




                    

Eine weitere Besonderheit des Modells ist die gleichzeitige Betrachtung von dysfunktionalen und funktionalen Emotionen. Bei guten Wettkämpfen werden nicht nur funktionale Emotionen
                      
                      
                     wahrgenommen, genauso wenig wie bei schlechten Leistungen ausschließlich dysfunktionale Emotionen
                      
                      
                     eine Rolle spielen. Vielmehr wird eine Interaktion zwischen diesen Emotionen angenommen. Beispielsweise ergibt sich ein optimaler Interaktionseffekt, wenn die funktionalen Emotionen den größten leistungsfördernden Einfluss und gleichzeitig die dysfunktionalen Emotionen den geringsten leistungshemmenden Einfluss besitzen. Bei vielen Sportlern ist ein solches Emotionsprofil mit einer starken Wahrnehmung funktionaler Emotionen und einer schwachen Wahrnehmung dysfunktionaler Emotionen verbunden (IZOF). Nimmt die Diskrepanz zwischen der IZOF und den aktuellen Intensitäten der individuellen Emotionen zu, steigt die Wahrscheinlichkeit für eine schlechte Leistung. Diverse Studien in Individual- und Mannschaftssportarten stützen dieses Modell und zeigen im Vergleich zu nomothetischen Ansätzen eine größere Prognosetauglichkeit. Insbesondere für individuelle sportpsychologische Interventionen erscheint das IZOF-Modell geeignet.

Kognitive Ansätze
Die Trait-State-Perspektive ist ein möglicher Zugang, um einerseits der Konsistenz (Traits
                      
                    ), andererseits der Variabilität (States
                      
                    ) des Verhaltens über verschiedene Situationen und Zeitpunkte hinweg gerecht zu werden. Bei der Person-Umwelt-Interaktion
                      
                     besteht der personale Anteil allerdings nicht nur aus Traits. In Anlehnung an Mischel (z. B. 1977) lässt sich sogar vermuten, dass konsistentes Verhalten über verschiedene Situationen hinweg besser aus einer kognitiven Perspektive erklärt werden könnte. Kognitive Ansätze gehen davon aus, dass Menschen unterschiedliche Umweltstimuli auf jeweils personenspezifische Weise zunächst bewerten und interpretieren (vgl. Grundmodell des psychischen Systems; ◘ Abb. 9.1), bevor sie auf diese durch entsprechende Handlungen reagieren. Innerhalb der kognitiven Ansätze lassen sich zwei Forschungsrichtungen unterscheiden (Vealey 2002):
1.	Es wurden kognitive Konstrukte untersucht, die mit Traits vergleichbar, allerdings stärker als diese durch die individuelle Lerngeschichte bestimmt sind. Erfolgreiche Sportler zeichnen sich demnach durch eine hohe Selbstwirksamkeit (etwa die Überzeugung, etwas zu erlernen und bestimmte Aufgaben und Schwierigkeiten bewältigen zu können), großes Selbstvertrauen (etwa die positive Bewertung eigener Eigenschaften und Fähigkeiten) und eine internale Kontrolle der Handlungsfolgen aus (etwa die Überzeugung, dass Ergebnisse und Folgen des eigenen Handelns vorrangig selbst verursacht werden und weniger durch äußere Umstände, Einflüsse anderer Personen, Schicksal oder Glück und Pech).

                    2.Man beschäftigte sich in kognitiven Informationsverarbeitungsansätzen mit der Frage, inwiefern Verhalten durch unterschiedliche kognitive Verarbeitung (selbstbezogener) Information erklärt werden kann. Nach Kelly (1955) konstruieren Menschen ihre persönlichen Konstrukte (implizite Theorien), welche die Wahrnehmung von Umweltereignissen und Verhaltensweisen beeinflussen. Diese naiven Theorien dienen dazu, den Verlauf von Ereignissen zu antizipieren und somit auch zu kontrollieren. Der Mensch wird als Wissenschaftler gesehen, der Hypothesen aus seinen Theorien ableitet, diese an der Realität prüft und infolgedessen aufrechterhält oder verändert. Der Sportler hat demnach implizite Theorien über seine konditionellen, technischen, taktischen und psychischen Fähigkeiten entwickelt, die jedoch nicht immer bewusstseinsfähig sind. Im Rahmen dieser Forschung konnte gezeigt werden, dass erfolgreiche Sportler z. B. eine effektivere Selbstregulation ihres Aktivitätsniveaus besitzen und besser in der Lage sind, Stresssituationen zu bewältigen. Zudem lenken sie ihre Aufmerksamkeit auf aufgabenrelevante Reize, indem sie störende Einflussquellen ausschalten (z. B. Vealey 2002; Weinberg & Gould 2007).

 



                  
Rückblickend ist bei den Studien zur Thematik „Persönlichkeit und sportliche Höchstleistung
                      
                      
                    “ eine stetige theoretisch-methodische Verbesserung nicht zu übersehen. Die Prognosetauglichkeit hat sich dadurch verbessert, kann aber noch nicht zufriedenstellen. Der Grund dürfte in der Multidimensionalität sportlicher Leistungen liegen. Weder Traits noch verschiedene Kombinationen von States oder die Betrachtung kognitiver Konstrukte haben isoliert betrachtet genügend Aussagekraft. Vielmehr sollten verschiedene psychologische Faktoren gemeinsam betrachtet werden. Dieser Multidimensionalität kann nur mit multivariaten Ansätzen begegnet werden. Schließlich dürfen leistungsdeterminierende körperlich-motorische Faktoren, die eine mindestens ebenso wichtige Rolle für das Zustandekommen einer Wettkampfleistung spielen dürften, nicht vergessen werden.


9.3.4 Persönlichkeitsentwicklung durch Sport
Die Sozialisationshypothese
                    
                  
                  
                    
                    
                   der sportwissenschaftlichen Persönlichkeitsforschung spielt insbesondere im Zusammenhang mit pädagogischen Zielsetzungen im Sport eine wichtige Rolle, sei es mit Blick auf die Jugendarbeit in Sportvereinen oder sei es, wenn es um die Begründung und Ausgestaltung des Sportunterrichts an Schulen geht. Angesichts dieser Bedeutungszuschreibungen erscheint es konsequent, dass die persönlichkeitsbildende Wirkung des Sports als eine wesentliche Begründungslinie für die Legitimation des Schulsports herangezogen wurde und wird. So wird beispielsweise im gemeinsam von der Deutschen Vereinigung für Sportwissenschaft (dvs), dem Deutschen Sportlehrerverband (DSLV) und dem Deutschen Olympischen Sportbund (DOSB) im September 2009 beschlossenen Memorandum zum Schulsport
                  
                    
                   der pädagogische Auftrag des Schulsports
                    
                    
                   wie folgt umschrieben: „Grundsätzlich […] geht es um die doppelte Aufgabe, sowohl die Sport- und Bewegungskultur zu erschließen als auch die Persönlichkeit zu entwickeln“ (S. 5). Die Reihe vergleichbarer Begründungen in Positionspapieren zum Schulsport ließe sich international nahezu beliebig fortsetzen. In aller Regel wird dabei der positive Einfluss auf die Persönlichkeitsentwicklung von Kindern und Jugendlichen als ein zentrales Argument für die Legitimation des Schulsports betrachtet. Daher überrascht es nicht, dass auch in Lehrplänen verschiedenster Länder, Schularten und Klassenstufen der Hinweis auf die persönlichkeitsbildende Bedeutung des Schulsports nicht fehlen darf.
Probleme bereitet allerdings der empirische Nachweis dieser vermeintlich positiven Effekte. Noch zur Jahrhundertwende kam Singer (2004) zu dem Schluss, dass generelle Aussagen, ob Sport (im Allgemeinen) die Persönlichkeit im positiven Sinne bildet oder nicht, unmöglich sind. „Man wird lediglich sagen können, daß dem Sport – je nach Gestaltung – sowohl eine negative als auch eine positive Sozialisationswirkung bei bestimmten Probandengruppen zukommen kann, dass jedoch solche sportspezifischen Sozialisationsimpulse nur unter besonderen Umständen weit genug reichen, um auch auf der Ebene allgemeiner Werthaltungen und Verhaltensdispositionen wirksam zu werden“ (Singer 2004, S. 334). Neben der bereits beschriebenen Heterogenität des Gegenstands, die keine homogenen Befunde erwarten lässt, dürften die insbesondere für Entwicklungsstudien inadäquaten Studiendesigns verantwortlich sein. So wurden im letzten Jahrhundert kaum Interventionsstudien durchgeführt; es fehlte die Orientierung an entwicklungstheoretischen Ansätzen, die für die Erklärung möglicher Persönlichkeitsveränderungen herangezogen werden könnten, und schließlich wurde zu lange an Traits festgehalten, die einen Persönlichkeitsbereich beschreiben, der eben nicht kurz- oder mittelfristig veränderbar ist.
Die vermehrte Auseinandersetzung mit dem Selbstkonzept (als kognitive Persönlichkeitsvariable) sowie der zunehmende Einsatz von Interventionsstudien in den letzten Jahren lassen aber Hoffnung aufkommen. So kann aufgrund der relativ hohen Plastizität kognitiver Persönlichkeitsmerkmale angenommen werden, dass sich das Selbstkonzept
                    
                   eines Menschen leichter durch sportbezogene Interventionen beeinflussen lässt als langfristig stabile Merkmale (z. B. die bereits erwähnten Big Five). Moderne Selbstkonzeptansätze zeichnen das Selbstkonzept eines Menschen als multidimensional und hierarchisch gegliedertes Konstrukt nach, das aus Erfahrungen gewonnene, selbstbezogene Informationen bereichsspezifisch abspeichert (▶ Abschn. 9.3.1). Dabei wird angenommen, dass die Stabilität des Selbstkonzepts nach oben hin zunimmt. Die Selbstkonzeptfacetten auf den unteren Ebenen sind demnach eher für Veränderungen offen als das generelle Selbstkonzept. Wenn nun das Ziel einer Intervention sein soll, das Selbstkonzept eines Menschen positiv zu beeinflussen, macht es wenig Sinn, Veränderungen an globalen, hierarchisch höher angesiedelten Dimensionen erzielen zu wollen. Diese aus theoretischen Überlegungen gezogene Konsequenz wird auch durch empirische Studien belegt. So zeigen O’Mara und Kollegen (2006) in ihrer Metaanalyse, die 200 Selbstkonzeptinterventionen umfasst, dass besonders diejenigen Interventionen Effekte bei den Probanden zu verzeichnen hatten, die nicht auf der Ebene des generellen Selbstkonzepts, sondern auf der Ebene der Dimensionen, Subdimensionen oder Facetten Veränderungen hervorrufen wollten.
Zudem scheint die Spezifik der Selbstkonzept
                    
                  interventionen eine weitere Gelingensbedingung darzustellen: So erzielten Interventionen, die einzelne Facetten durch maßgeschneiderte Inhalte anzusprechen versuchten, die größten Effekte (d = .76), während jene ohne klaren Bezug zu einer bestimmten Facette nur geringe Effektgrößen zu verzeichnen hatten (d = .14). Je stärker die gewählten Inhalte also den anzusteuernden Facetten entsprechen, desto wahrscheinlicher ist eine Veränderung derselben. Eine Intervention im Mathematikunterricht wird sich demnach eher auf das mathematische als auf das physische Selbstkonzept auswirken. Für sportbezogene Interventionen scheint sich ein ähnliches Bild abzuzeichnen. Während in der Metaanalyse von Fox (2000) auf der globalen Ebene des Selbstwertgefühls nur die Hälfte aller untersuchten Studien positive Effekte nachweisen konnten, waren es bei den bereichsspezifischen (sport- und körpernahen) Selbstkonzeptfacetten oder ‑dimensionen 78 %. Dabei scheinen nicht alle Populationen in demselben Maße von sportlicher Aktivität zu profitieren: Generell sind bei Kindern und Jugendlichen größere Effekte zu verzeichnen als bei Erwachsenen. Personen mit einem niedrigen Selbstwertgefühl lassen sich zudem durch Sport leichter positiv beeinflussen als jene mit einem hohen. Die Befunde von Spence, McGannon und Poon (2005) erhärten diese Ergebnisse in weiten Teilen, stellen zusätzlich noch das Interventionsprogramm und die durch die Intervention herbeigeführte Veränderung der Fitness als moderierende Faktoren heraus. So zeigen sich bei Ausdauer- und Kraftinterventionen höhere Effekte als bei fertigkeitsbezogenen Interventionen, und die Effekte auf das Selbstkonzept sind größer, wenn durch die Intervention tatsächlich die körperliche Fitness erhöht wird.
Die Bedeutung der Interventionsgestaltung konnte auch in der Berner Interventionsstudie Schulsport (BISS; Conzelmann, Schmidt & Valkanover 2011) nachgewiesen werden. Anhand eines quasiexperimentellen Designs wurde versucht, mittels dreier spezifischer Interventionen die drei nichtakademischen Selbstkonzeptdimensionen nach Shavelson (▶ Abschn. 9.3.1) bei Elf- und Zwölfjährigen positiv zu beeinflussen. Dabei zeigte sich, dass weder die in den Experimental- und Kontrollklassen nahezu identisch verlaufende Entwicklung der sportmotorischen Leistungsfähigkeit noch die Auswahl sportlicher bzw. sportmotorischer Inhalte für die positiven Effekte auf die einzelnen Selbstkonzeptdimensionen verantwortlich zeichneten. Zentrale Erfahrungsdifferenz zwischen Schülerinnen und Schülern der Experimental- und Kontrollklassen war der Aspekt der bewussten Auseinandersetzung im Sinne einer Selbst- und Fremdbeobachtung (1) des eigenen Leistungsvermögens und der eigenen Leistungsentwicklung für die positive Entwicklung des physischen Selbstkonzepts
                    
                  , (2) der Erfahrung von sozialen Prozessen in der Sportklasse für das soziale Selbstkonzept und/oder (3) der physischen und emotionalen Herausforderung in Grenzsituationen für das emotionale Selbstkonzept. Dieser konsequent geförderte reflexive Überbau der Sportlektionen kann wesentliche Effekte der Interventionen erklären.
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sportliche Aktivität spezifische Facetten des Selbstkonzepts positiv zu beeinflussen vermag. Andererseits dürfen diese schwachen bis moderaten Effekte nicht zur Annahme führen, Sport trage per se zur positiven Beeinflussung des Selbstkonzepts bei. Je nach Inszenierung sind andere Wirkungen auf das Selbstkonzept
                    
                   zu erwarten, was für sportpädagogisch ausgerichtete Interventionen eine Berücksichtigung sowohl inhaltlicher als auch methodischer Ausgestaltung nahelegt. Zudem ist neben einer allgemeinpsychologischen immer auch eine differenzielle Perspektive angeraten, da nicht davon auszugehen ist, dass ein und dieselbe Sportaktivität die gleiche Wirkung auf alle Individuen hat. Um in der Überprüfung der Sozialisationshypothese einen entscheidenden Schritt weiterzukommen, ist es für zukünftige Studien angebracht, neben Personenfaktoren (z. B. Geschlecht, Alter) und dem Treatment (Art, Intensität und Inszenierung der Sportaktivität) auch kognitive Aspekte der selbstbezogenen Informationsverarbeitung als mögliche Moderatoren zu berücksichtigen (Hänsel 2008).


9.4 Situative Faktoren: Soziale Interaktion
Verhalten und Erleben von Personen im Sport werden nicht nur von den Persönlichkeitseigenschaften beeinflusst, sondern auch von den jeweiligen situativen Umständen. Ein wichtiger Aspekt von Situationen ist die tatsächliche, vorgestellte oder erschlossene Anwesenheit anderer Personen und der damit verbundene „Austausch“. Beispielsweise wird sich mancher Athlet mehr anstrengen, wenn er viele Zuschauer hat. Oder manche Sportmannschaft wird durch einen guten Zusammenhalt zu unerwarteten Höchstleistungen beflügelt. Oder ein Trainer wird seine Athleten durch geschickte Ansprache motivieren. Die beiden letztgenannten Aspekte sozialer Interaktion
                  
                en im Sport, nämlich Führung und Gruppe, stehen im Mittelpunkt dieses Abschnitts.
Der Einfluss der tatsächlichen, vorgestellten oder erschlossenen Anwesenheit anderer Personen auf das Verhalten und Erleben von Individuen (Allport 1924; zitiert nach Jonas, Stroebe & Hewstone 2007) wird in der Sozialpsychologie in zwei Themenfeldern behandelt:

                1.
                        Soziale Kognitionen
                        
                          
                         beschäftigen sich mit der Wahrnehmung und Bewertung der uns umgebenden sozialen Welt und wie diese Kognitionen unser Verhalten beeinflussen. Beispielsweise kann das Stereotyp „Mädchen sind ungeschickt beim Ballspielen“ den Sportlehrer unbewusst dazu verleiten, Mädchen bei Ballsportarten im Sportunterricht weniger zu fordern.
2.	Soziale Interaktionen
                        
                          
                         beschäftigen sich mit dem wechselseitigen Einfluss des Verhaltens in zwischenmenschlichen Beziehungen und in Gruppen. Soziale Interaktionen sind also die Wechselbeziehungen zwischen zwei oder mehreren Interaktionspartnern. Interaktionspartner können Individuen (z. B. Athleten) oder soziale Aggregate (z. B. Sportorganisationen) sein, die in irgendeiner Art und Weise miteinander in Beziehung treten. Diese Beziehung umfasst jegliche Vorgänge zwischen den Interaktionspartnern, die Einfluss auf den Interaktionspartner nehmen, und zwar sowohl beabsichtigt als auch unbeabsichtigt. Kommunikation ist ein Aspekt der sozialen Interaktion und bezieht sich auf die Übermittlung bzw. den Austausch von Informationen (Wiswede 2004, S. 301).

 



              
In der sportwissenschaftlichen Forschung sind vornehmlich die folgenden Interaktionsformen untersucht worden: die Interaktionen zwischen Trainer und Athlet (Führung), die Interaktionen innerhalb von Gruppen und Mannschaften (Gruppenprozesse) und die Interaktionen zwischen Athlet und Zuschauern (Zuschauereinfluss). Im Folgenden werden die Themen „Führung“ und „Gruppenprozesse“ ausführlicher behandelt.
Literaturtipp
Einen ausführlichen und anschaulich aufbereiteten Überblick über die verschiedenen Themenfelder der Sozialpsychologie bieten die Lehrbücher von Bierhoff (2006) sowie Jonas und Kollegen (2007).

9.4.1 Führung
Betont man in der Interaktion von Athlet und Trainer bzw. von Lehrer und Schüler die direkte und beabsichtigte Einflussnahme des Trainers oder Lehrers, spricht man von Führung
                    
                  : „(Personale) Führung lässt sich als eine unmittelbare, absichtliche und zielbezogene Einflussnahme von bestimmten Personen auf andere Personen mit Hilfe der Kommunikationsmittel verstehen“ (von Rosenstiel 2006, S. 335). Die zielbezogene Einflussnahme (z. B. um eine Verbesserung der sportlichen Leistung beim Athleten zu erreichen) weist zwei Dimensionen auf:

                  1.Die fachliche Dimension („Was“) bezieht sich auf die Anwendung und Umsetzung trainings- und bewegungswissenschaftlicher Inhalte wie die Wahl der Trainingsmethoden. Diese Dimension ist vornehmlich Thema der Trainings- und Bewegungswissenschaft.

 

2.Die soziale Dimension des Trainerverhaltens („Wie“) ist gekennzeichnet durch Aspekte wie den Aufbau zwischenmenschlicher Beziehungen, die Art der Entscheidungsfindung oder die Häufigkeit von Instruktionen und Feedback.

 



                
Im Folgenden wird die soziale Dimension des Führungsverhaltens behandelt.
Doch welches Führungsverhalten von Trainern bzw. von Lehrern ist erfolgreich, um die gesteckten Ziele zu erreichen? Zur Beantwortung dieser Frage ist die Kenntnis sowohl einiger grundsätzlicher Modelle als auch der Besonderheiten der Handlungsfelder im Sport hilfreich. Die folgenden Ausführungen beziehen sich zwar vornehmlich auf das Führungsverhalten von Trainern, sind aber auch auf andere Führungssituationen, beispielsweise im Sportunterricht, übertragbar.
Literaturtipp
Als ein umfassendes Werk zum Thema „Führung im Allgemeinen“ empfiehlt sich Neuberger (2002). Zu Fragen und Besonderheiten des Führungsverhaltens im Sport ist auf Carron, Hausenblas und Eys (2005) hinzuweisen und zum Führungsverhalten von Lehrern im Sportunterricht auf Auweele (1999).

Führungstheorien
Immer wieder ist zu beobachten – so auch beim „Sommermärchen“ Fußballweltmeisterschaft 2006 –, wie ein Trainer eine junge, noch unerfahrene Mannschaft mit viel Elan und Herzblut zu einem unerwartet großen Erfolg führt. Im Sport, so wie in vielen anderen Bereichen (z. B. Psychologie, Soziologie, Pädagogik oder Wirtschaftswissenschaften), beschäftigt sich die Forschung schon länger mit solchen Führungsphänomenen, 
                      
                    und zwar vor allem mit dem Ziel, Faktoren für den Führungserfolg zu bestimmen. Dabei können drei prinzipielle Forschungsrichtungen unterschieden werden.
Eigenschaftsorientierter Ansatz
Dieser Ansatz dominierte in den Anfängen der Führungsforschung. Er erklärt den Erfolg von Führungspersonen mit bestimmten Persönlichkeitseigenschaften. Diese Eigenschaften werden als zeitlich überdauernde, situationsunabhängige und stabile Dispositionen verstanden und zeichnen eine sozusagen geborene Führungsperson („Theorie des großen Mannes“) aus. Vor allem Eigenschaften wie Intelligenz, Ehrgeiz, Leistungsorientierung, Verlässlichkeit, Kooperationsbereitschaft sowie Durchsetzungsfähigkeit werden als bedeutsam erachtet (Bierhoff 2006). Beispielsweise zeigt sich in verschiedenen Metaanalysen (Lord, DeVader & Alliger 1986; Tett, Jackson & Rothstein 1991) und Reviews (Gebert & Rosenstiel 2002; Mann 1959; McCall 1998; von Rosenstiel, Molt & Rüttinger 2005; Stogdill 1948) ein mittlerer Zusammenhang zwischen Intelligenz und Führungserfolg. Für verschiedene nichtkognitive Persönlichkeitseigenschaften wie die sog. Big Five der Persönlichkeit (Neurotizismus, Extraversion, Offenheit für Erfahrungen, Verträglichkeit, Gewissenhaftigkeit; siehe auch ▶ Abschn. 9.3.1) zeigen sich dagegen nur geringe Zusammenhänge (Tett, Jackson & Rothstein 1991).

Auch in der sportwissenschaftlichen Forschung 
                      
                    werden entsprechende Persönlichkeitseigenschaften von Trainern untersucht (Ogilvie & Tutko 1966; 1970). Weinberg und Gould (2007) nennen die folgenden Eigenschaften: Integrität, Flexibilität, Loyalität, Selbstvertrauen, Verantwortungsbewusstsein, Aufrichtigkeit, Weitsichtigkeit, Durchhaltevermögen, Selbstdisziplin, Geduld, Optimismus, Empathie und intrinsische Motivation. Allerdings zeigt sich insgesamt, dass weder im Allgemeinen noch für den Sport im Speziellen eine konsistente Zusammenstellung der Persönlichkeitseigenschaften möglich ist, die eine generalisierbare und zuverlässige Prognose des Führungserfolgs zulässt. So können die o. g. Eigenschaften zwar vorteilhaft und hilfreich sein, dass sie aber eine conditio sine qua non des Führungserfolgs darstellen, konnte nicht nachgewiesen werden (Weinberg & Gould 2007, S. 207 f.).
Verhaltensorientierter Ansatz
In diesem Ansatz werden Führungspersonen danach untersucht, welches Verhalten sie typischerweise in bestimmten 
                        
                      Situationen zeigen. Diese Verhaltensweisen werden im Gegensatz zu den Persönlichkeitseigenschaften als veränderbar und trainierbar angenommen. Bekannt geworden ist die Unterscheidung von Lewin, Lippitt und White (1939), in der die Führungsstile autokratisch, demokratisch und „laisser-faire“ jeweils eine bestimmte Kommunikationsstruktur abbilden. Eine Forschergruppe aus Ohio (z. B. Fleishman 1953) unterscheidet zwei Dimensionen des Führungsverhaltens: einerseits freundliches, auf die Mitarbeiter rücksichtnehmendes und besorgtes Führungsverhalten (Rücksichtnahme) und andererseits strukturiertes, aufgaben- und zielorientiertes Führungsverhalten (Planungsinitiative). Angenommen wird, dass sich eine hohe Ausprägung auf beiden Verhaltensdimensionen gleichzeitig positiv auf den Führungserfolg auswirkt. Allerdings konnte diese Annahme empirisch nicht bestätigt werden; es zeigte sich lediglich eine positive Beziehung zwischen Rücksichtnahme und Arbeitszufriedenheit.

In sportwissenschaftlichen Studien wird meist über Verhaltensbeobachtungen oder qualitative Interviews versucht, typische Verhaltensweisen berühmter und erfolgreicher Trainer abzuleiten (Bloom, Crumpton & Anderson 1999; Tharp & Gallimore 1976). Die Studien zeigen überwiegend übereinstimmend, dass erfolgreiche Trainer viele technische, taktische und generelle Instruktionen sowie unterstützendes und bekräftigendes Feedback geben. Allerdings sind die genannten Verhaltensweisen zwar für diese Trainer typisch, sie diskriminieren jedoch nicht zwischen guten und schlechten Trainern. Mit anderen Worten: Die Verhaltensweisen sind wiederum keine conditio sine qua non für den Führungserfolg.
Situationsorientierter Ansatz
In diesem Ansatz 
                        
                      dagegen wird angenommen, dass Führungsverhalten je nach Situation verschieden sein muss, um erfolgreich zu sein. Eine erfolgreiche Führungsperson zeigt in verschiedenen Situationen das jeweils angemessene Verhalten. Das Kontingenzmodell von Fiedler (1967) unterscheidet, ähnlich wie die Forschergruppe aus Ohio (Fleishman 1953), ein mitarbeiter- und ein aufgabenorientiertes Führungsverhalten. Allerdings ist der Führungserfolg der beiden Verhaltensdimensionen von Situationsaspekten wie dem Gruppenklima, der Strukturiertheit der Aufgabe und der Positionsmacht des Führers abhängig. Weitere Theorien, die das Führungsverhalten in Abhängigkeit von der Situation betrachten, sind die Path-Goal-Theorie von House (1971) und die Life-Cycle-Theorie von Hersey und Blanchard (1972). Die genannten Theorien wurden vorwiegend in pädagogischen und wirtschaftswissenschaftlichen Kontexten eingesetzt.

Es wurde zwar versucht, einige dieser Theorien auf den Sport zu übertragen, jedoch nur mit geringem Erfolg (Horn 2002, S. 310). Im Zuge dessen wurden einzelne sportspezifische Führungsmodelle entwickelt. In Anlehnung an die situationsorientierten 
                      
                    Ansätze erklären die zwei im Sport dominierenden Führungsmodelle effektives Trainerverhalten im Kontext situativer Gegebenheiten.
Mediationsmodell der Führung
                        
                      
                    
Dieses heuristische Modell wurde in den 1970er Jahren von der Arbeitsgruppe um Ronald E. Smith und Frank L. Smoll entwickelt (Smith, Smoll & Hunt 1977; erweitertes Modell bei Smoll & Smith 1989). 
                        
                      Das Modell beinhaltet drei grundlegende Bausteine, die miteinander interagieren: das Trainerverhalten, die subjektive Wahrnehmung des Athleten sowie die Reaktionen des Athleten (◘ Abb. 9.20). [image: A978-3-642-37546-0_9_Fig26_HTML.gif]
Abb. 9.20Das Mediationsmodell der Führung (gestrichelte Linien: Erweiterungen des ursprünglichen Modells). (Adaptiert nach Smoll & Smith 1989) 




                    

Smoll und Smith (1989) gehen davon aus, dass das Trainerverhalten einerseits durch individuelle Trainermerkmale bestimmt wird und andererseits durch situative Faktoren. Das Trainerverhalten wird von den Athleten unterschiedlich wahrgenommen. Die Athletenwahrnehmung wird wiederum durch bestimmte Athletenmerkmale und situative Bedingungen beeinflusst und bestimmt dann die bewertende Reaktion des Athleten. Ein weiterer Aspekt ist die Selbstwahrnehmung des Trainers. Es wird angenommen, dass die Selbstwahrnehmung von den Reaktionen des Athleten, den Trainermerkmalen und situativen Faktoren beeinflusst wird. Die Selbstwahrnehmung des Trainers beeinflusst wiederum sein tatsächliches Verhalten. Auf diesem Ansatz aufbauend entwickelten Smith, Smoll und Hunt (1977; Smoll et al. 1978) das Coaching Behavior Assessment System (CBAS). Dabei werden einerseits das Trainerverhalten mittels direkter Verhaltensbeobachtung, andererseits die Athleten- und die Selbstwahrnehmung des Trainers mittels Fragebogen erfasst. Das Trainerverhalten wird dabei in reaktives (z. B. Ermutigung nach einem Fehler) und spontanes Verhalten (z. B. generelle Anweisungen) differenziert.
Multidimensionales Modell des Trainerverhaltens
                        
                      
                    
In dem – ebenfalls heuristischen – Modell von Chelladurai (1978; weiterentwickelt 1990) wird die Wirkung des Trainerverhaltens
                        
                       auf die Leistung und die Zufriedenheit von Athleten beschrieben (◘ Abb. 9.21). Die Wirkung ist dabei vom Grad der Übereinstimmung der drei Dimensionen des Trainerverhaltens abhängig, nämlich dem erforderlichen, dem von den Athleten bevorzugten und dem tatsächlichen Verhalten. Die drei Dimensionen werden durch verschiedene Voraussetzungen wie situative Merkmale (z. B. Ziele, Organisationsstrukturen, die Sportart, soziale Normen), Merkmale des Trainers (z. B. Persönlichkeitseigenschaften, Fähigkeiten, Erfahrungen) und Merkmale der Athleten (z. B. Alter, Leistungsstand, Bedarf an sozialer Unterstützung) beeinflusst. Weiterhin wird angenommen, dass auch umgekehrt die Leistung und Zufriedenheit des Athleten auf das Trainerverhalten zurückwirken.[image: A978-3-642-37546-0_9_Fig27_HTML.gif]
Abb. 9.21Das multidimensionale Modell des Trainerverhaltens. (Chelladurai 1990) 




                    

Chelladurai und Saleh (1978; 1980) entwickelten mit der Leadership Scale for Sports (LSS)
                      
                     einen entsprechenden Fragebogen. Anhand der fünf Dimensionen (1) Instruktionen bzw. fachliche Unterweisung, (2) demokratisches Verhalten, (3) autokratisches Verhalten, (4) soziale Unterstützung und (5) positives Feedback schätzen einerseits die Trainer selbst ihr aktuelles Verhalten ein, andererseits wird das aktuelle sowie gewünschte Trainerverhalten von den Athleten beurteilt. Eine Weiterentwicklung der LSS wurde von Zhang, Jensen und Mann (1997) vorgenommen, eine deutsche, leicht veränderte Fassung von Alfermann, Saborowski und Würth (1997) veröffentlicht.
Literaturtipp
Für eine detaillierte Beschreibung dieser beiden Modelle sowie weiterer sportspezifischer Ansätze und Messinstrumente sind die Übersichten von Alfermann (2010), Chelladurai (1993; 2007) und Horn (2002) zu empfehlen.


Effekte von Führung

                    
                      
                    Welche Wirkung hat das Führungsverhalten von Trainern auf Athleten? Im Folgenden werden empirische Befunde zu den Effekten von Führung im Sport vorgestellt (Alfermann 2006; 2010; Chelladurai 1990; 1993; 2007; Horn 2002). Dabei werden weniger die Leistungen von Athleten untersucht als vielmehr psychologische Variablen, die eine positive Leistungsentwicklung bedingen sollen:

                    	Die Wirkung des Führung
                            
                          sverhaltens von Trainern auf die Leistung von Athleten wurde in weniger Studien untersucht, als man vermuten würde. Es ist aber insgesamt ein Einfluss des Trainerverhaltens festzustellen, indes mit widersprüchlichen Befunden. So zeigt sich beispielsweise ein Zusammenhang zwischen den fünf Dimensionen der LSS und der Mannschaftsleistung. Allerdings stellen einige Studien einen positiven Zusammenhang zwischen sozialer Unterstützung und Leistung fest (Gordon 1986), andere dagegen einen negativen (Serpa, Pataco & Santos 1991; Weiss & Friedrichs 1986). Erklärungen für die inkonsistenten Ergebnisse sind zum einen unterschiedliche Messungen der Leistung (z. B. Leistungsmessung als Verhältnis von Sieg/Niederlage oder als individuell wahrgenommene Leistung) und zum anderen moderierende Situationsmerkmale (z. B. Sportart) oder Athletenmerkmale (z. B. vom Athleten gewünschte Trainerverhalten). Alfermann und Mitarbeiterinnen (Alfermann, Lee & Würth 2005; Pfeffer, Würth & Alfermann 2004) zeigen, dass das wahrgenommene Trainerverhalten und die Leistungsentwicklung von Individual- und Mannschaftssportlern zusammenhängen. Bei Individualsportlern sind Instruktion bzw. fachliche Unterweisung und positives Feedback relevant, bei Mannschaftssportlern sozial unterstützendes Verhalten.

	Die Zufriedenheit von Athleten
                            
                            
                           wird durch das Führungsverhaltens beeinflusst. So zeigt Chelladurai (1984) mithilfe des LSS, dass die Übereinstimmung von gewünschtem und tatsächlichem Trainerverhalten die Zufriedenheit der Athleten erhöht. Allerdings wird das in anderen Studien nicht bestätigt (Riemer & Toon 2001). In vielen Studien waren die Athleten aber zufriedener, wenn Trainer viele Instruktionen, positives Feedback und soziale Unterstützung geben oder ein aufgabenorientiertes Teamklima (gegenüber einem wettbewerbsorientieren) herrscht (Roberts, Treasure & Conroy 2007). Allerdings ist auch hier zu vermuten, dass die Berücksichtigung moderierender Situationsmerkmale (Sportart, Größe der Trainingsgruppe, Leistungsniveau) bedeutsam ist (Pfeffer, Würth & Alfermann 2004).

	Auch die Motivation von Athleten
                            
                            
                           und die Fortdauer der sportlichen Aktivität (Verhinderung von Drop-out) scheint durch das Führungsverhalten beeinflusst zu werden (Vallerand & Losier 1999). Dabei wirken sich ein demokratischer Führungsstil und ein aufgabenorientiertes Teamklima positiv auf die intrinsische Motivation von Athleten aus (Amorose & Horn 2000; 2001; Hollembeak & Amorose 2005; Seifriz, Duda & Chi 1992).

	Die Einstellungen und Selbstwahrnehmung von Athleten
                            
                            
                           werden ebenfalls durch das Führungsverhalten beeinflusst. Kinder und Jugendliche bewerten Trainer positiv, die häufig positiv bekräftigen, nach Fehlern ermutigen und technische Anweisungen geben (Smoll & Smith 1989; 2002). Die Kinder und Jugendlichen zeigen mehr Freude am Training, eine positivere Einstellung zum Trainer, zu den Teamkameraden und zum Sport sowie ein 
                            
                          höheres Selbstwertgefühl. In ähnlicher Weise haben die Art und das Ausmaß von Instruktionen und Feedback Auswirkungen auf die Selbstwahrnehmung (Allen & Howe 1998; Horn 1985) und die Selbstwirksamkeit von Athleten (Escarti & Guzman 1999).

	Des Weiteren wirkt das Führungsverhalten auf die Kohäsion, also den Zusammenhalt in einer Mannschaft. Eine aufgabenbezogene Kohäsion wird durch Instruktion bzw. fachliche Unterweisung, positives Feedback, soziale Unterstützung und demokratisches Verhalten positiv beeinflusst (Gardener et al. 1996; Trail 2004).




                  
Insgesamt zeigt sich, dass die Identifikation eindeutiger Zusammengänge schwierig ist. Unter anderem ist das auf – wie oben bereits erwähnt – moderierende Faktoren der Situation sowie Athleten- und Trainermerkmale zurückzuführen. Nicht nur das Trainerverhalten wird je nach Situation und Athlet unterschiedlich wahrgenommen und interpretiert, sondern auch Trainermerkmale wie Erwartungen an Athleten, Zielsetzungen oder Stereotype nehmen Einfluss.
Auf Grundlage ihrer Forschungsarbeiten haben Smith, Smoll und Curtis (1979) Verhaltensrichtlinien für Jugendtrainer zusammengestellt. Darauf aufbauend konzipierten sie ein Verhaltenstraining, mit dessen Hilfe sie die Effektivität des Trainerverhaltens steigern konnten. Im deutschsprachigen Raum hat die Heidelberger Arbeitsgruppe (Treutlein, Hanke & Janalik 1992; Treutlein, Janalik & Hanke 1989) Verfahren zur Diagnose und Veränderung von Trainerverhalten entwickelt. Auf die Aktualität und Bedeutsamkeit des Themas weisen Borggrefe, Cachay und Thiel (2006) hin. Sie fordern die Integration von Ausbildungsinhalten zum Thema „Sozialkompetenz“ in die Trainerausbildung.


9.4.2 Gruppe
Im Sport treten ganz unterschiedliche Gruppierungen von Personen auf, beispielsweise Lauftreffs, Rückenschulkurse, Schulklassen, Fußballballmannschaften, Zuschauer eines Tennismatchs oder Sportvereine. Doch nicht alle Ansammlungen von Personen bzw. sozialen Aggregate werden als Gruppen bezeichnet. Zwar sind die Begriffsbestimmungen vielfältig und unterschiedlich, bestimmte Merkmale werden aber immer wieder aufgeführt. Demnach besteht eine (Klein‑)Gruppe
                    
                   in der Regel (1) aus drei bis 20 Personen, (2) die sich selbst zu der Gruppe zugehörig beschreiben (Selbstkategorisierung) und (3) sich der anderen Gruppenmitglieder bewusst sind. Weitere, immer wieder genannte Merkmale sind (4) die Möglichkeit einer wechselseitigen Interaktion, (5) eine gewisse zeitliche Kontinuität, (6) gemeinsame Ziele, Normen und Einstellungen sowie (7) ein Wir-Gefühl (Alfermann & Strauß 2001, S. 80; Bierhoff 2006, S. 489; Jonas, Stroebe & Hewstone 2007, S. 411). Für Sportmannschaften werden außerdem gegenüber anderen Gruppen einige Spezifika genannt (Carron, Hausenblas & Eys 2005). Demnach sind Sportmannschaften u. a. (1) eher an leistungsbezogenen Zielen orientiert, (2) zeitlich und personell stabiler und (3) durch strukturierte Interaktionsmuster gekennzeichnet.
Gruppen sind keine statischen Gebilde. Wenn sich Personen zum Sporttreiben zusammenfinden, z. B. auf dem Fußballplatz oder zu Beginn eines Rückenschulkurses, so bilden sie zunächst noch keine Gruppe im obigen Sinn. Erst im Laufe der Zeit entwickeln sich Aspekte wie die Selbstkategorisierung oder gemeinsame Normen. Die Entstehung und Entwicklung von Gruppen
                    
                    
                   wird in verschiedenen Modellen beschrieben. Ein bekanntes Modell stammt von Tuckman (1965; Tuckman & Jensen 1977). In dem Modell werden die fünf Phasen Forming, Storming, Norming, Performing und Adjourning der Gruppenentwicklung angenommen, die nacheinander durchlaufen werden (Jonas, Stroebe & Hewstone 2007):

                  1.
                          Herausbilden (Forming): Diese Orientierungsphase ist durch ein gegenseitiges Kennenlernen, die Bestimmung der Gruppenaufgabe und Unsicherheit gekennzeichnet.

 

2.
                          Stürmen (Storming): Es folgt eine Phase der Auseinandersetzung und der Konflikte zwischen den Mitgliedern oder der Führungsperson. Es treten Widerstände auf in Bezug auf die Lösung der Gruppenaufgabe und die Vorgehensweise. Individuelle Ziele stehen im Vordergrund. Die Atmosphäre ist angespannt.
3.	Normenbilden (Norming): Die vorige Phase wird abgelöst durch die Bildung einer Gruppenstruktur. Es entwickeln sich Werte und Normen, die Mitglieder übernehmen verschiedene Rollen. Der Gruppenzusammenhalt und das Wir-Gefühl steigen an, und kooperatives Verhalten steht im Vordergrund.

 

4.
                          Leisten (Performing): Diese Phase ist durch eine starke Aufgaben- und Zielorientierung der Mitglieder geprägt. Die Mitglieder kooperieren und arbeiten auf das Gruppenziel hin. Sie halten sich an die festgelegten Regeln und Vereinbarungen.

 

5.
                          Abschließen (Adjourning): Die Gruppe löst sich auf, oder Mitglieder verlassen die Gruppe. Das Erreichte wird bewertet, und entsprechende Gefühle wie Erleichterung oder Enttäuschung treten auf.

 



                
In Trainingsgruppen und Sportmannschaften kommt es nicht immer zu Neugründungen oder vollständigen Auflösungen von Gruppen. Vielmehr führt beispielsweise ein stetiger Wechsel von Gruppenmitgliedern dazu, dass in der Gruppenentwicklung nicht alle Phasen neu durchlaufen oder auch Phasen wiederholt werden. Während das Modell von Tuckman (1965) von einem linearen Verlauf der Gruppenphasen ausgeht, berücksichtigen die sog. Pendelmodelle diesen Aspekt variierender Verläufe in der Gruppenentwicklung (Carron, Hausenblas & Eys 2005).
Gruppenproduktivität
Gruppen verfügen über eine Qualität und Dynamik, die über die der einzelnen Gruppenmitglieder hinausgeht. So wird die Produktivität von Gruppen in der Regel nicht nur höher eingeschätzt als die Leistungsfähigkeit einzelner Personen, sondern die Produktivität einer Gruppe ist unter Umständen höher als die Addition der Leistungen der einzelnen Gruppenmitglieder: Dabei wird häufig die sinngemäße Aussage „Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile“ von Aristoteles
                      
                     (384–322 v. Chr.) zitiert. Andererseits 
                      
                    werden auch Bedenken gegenüber der Leistungsfähigkeit von Gruppen geäußert, etwa in der bekannten Redewendung „Viele Köche verderben den Brei“.
Carron, Hausenblas und Eys (2005) schlagen ein heuristisches Konzept zur Erforschung von Sportgruppen vor (◘ Abb. 9.22). Demnach sind zur Analyse von Sportgruppen Input‑, Output- und Prozessvariablen zu unterscheiden. Zu den Input-Variablen gehören die Gruppenzusammensetzung (z. B. die Unterschiedlichkeit der Gruppenmitglieder) sowie die Gruppenumgebung (z. B. Gruppengröße und territoriale Aspekte wie der Heimvorteil). Bei den Prozessvariablen werden die Gruppenstruktur (z. B. Rollen und Normen), die Kohäsion und verschiedene Gruppenprozesse (z. B. Kooperation und Kommunikation) unterschieden. Die Output-Variablen wie Leistung und Zufriedenheit lassen sich als individuelle und als kollektive Produkte betrachten. Im Folgenden steht die Gruppenleistung als Output-Variable im Mittelpunkt. Andere Aspekte werden bei Carron, Hausenblas und Eys (2005) vorgestellt.
[image: A978-3-642-37546-0_9_Fig28_HTML.gif]
Abb. 9.22Konzeptioneller Rahmen zur Erforschung von Sportgruppen. (Adaptiert nach Carron, Hausenblas & Eys 2005, S. 19)



Gruppengröße
Der Einfluss der Gruppengröße
                        
                       auf die Produktivität von Gruppen wird eher in der sozialpsychologischen Forschung, beispielsweise bei Arbeitsgruppen, untersucht. Im Sport wird die Gruppengröße meist über das Regelwerk der Sportart festgelegt (Carron, Hausenblas & Eys 2005, S. 26 ff.). Bei der Zusammenstellung eines Kaders, einer Trainingsgruppe im Leistungssport oder von Übungsgruppen im Freizeit- und Gesundheitssport ist die Gruppengröße allerdings prinzipiell variabel. Steiner (1972) unterscheidet die potenzielle von der tatsächlichen Produktivität einer Gruppe. Dabei stellt die potenzielle Produktivität die Leistung dar, die eine Gruppe aufgrund der individuellen Ressourcen der Gruppenmitglieder hypothetisch erbringen könnte. Steiner nimmt an, dass die Produktivität einer Gruppe mit steigender Gruppengröße zunächst wächst. Erreicht die Gruppe jedoch eine bestimmte Größe, so kommt es zu einer Leistungsstagnation und sogar ‑verschlechterung, wenn weitere Mitglieder hinzukommen. Der Grund dafür sind sog. Prozessverluste, also Störungen, die durch mangelnde Zusammenarbeit entstehen.

Ringelmann zeigt bereits 1913 am Beispiel des Tauziehens, dass mit zunehmender Gruppengröße die Spanne zwischen tatsächlicher und potenzieller Produktivität immer größer wird, die Prozessverluste also zunehmen (Steiner 1972). Erreichen die Teilnehmer in einer Einzelsituation durchschnittlich eine Zugkraft von 63 kg, so steigt die tatsächliche Gruppenleistung zwar insgesamt (2 Personen: 118 kg; 3 Personen 160 kg; 8 Personen: 248 kg); die Einzelleistung sinkt aber deutlich (1 Person: 100 %; 2 Personen: 93 %; 3 Personen: 85 %; 8 Personen: 49 %), und die Prozessverluste nehmen zu (2 Personen: 14 %; 3 Personen: 45 %; 8 Personen: 40,8 %). Dieser Effekt der Gruppengröße
                      
                     wird auch als Ringelmann-Effekt oder soziales Faulenzen (Hardy 1990; Latané, Williams & Harkins 1979) bezeichnet (▶ Exkurs 9.4). Gründe für die Prozessverluste sind eine mangelhafte Koordination und eine geringere Motivation der einzelnen Gruppenmitglieder. Eine geringere Motivation wird wiederum begünstigt durch Aufgaben, bei denen die Leistung des Einzelnen schlecht identifizierbar ist und dadurch die individuelle Verantwortung nicht deutlich wird (Jonas, Stroebe & Hewstone 2007; Ohlert 2009). Andererseits weisen Jonas, Stroebe und Hewstone (2007) auch auf mögliche Motivationsgewinne bei Gruppen hin, ausgelöst durch sozialen Wettbewerb, soziale Kompensation oder den Köhler-Effekt. Der letztgenannte Effekt beschreibt, dass schwächere Gruppenmitglieder in der Gruppe sich mehr anstrengen, um eine eventuell schwache Gruppenleistung nicht verantworten zu müssen (Jonas, Stroebe & Hewstone 2007).
► Exkurs 9.4	Soziales Faulenzen
Gruppenzusammensetzung
Auch die Gruppenzusammensetzung
                        
                       beeinflusst die Produktivität einer Gruppe maßgeblich. Die Gruppenzusammensetzung bezieht sich auf Merkmale der Gruppenmitglieder, beispielsweise Alter, Motivation, Fähigkeiten oder Leistungsstand. Dabei interessieren (1) das Ausmaß der durch die Gruppenmitglieder eingebrachten Ressourcen, (2) deren Heterogenität und (3) Komplementarität. Dahinter stehen Fragen wie: Ist von einer Gruppe mit leistungsfähigeren Personen eine besser Gruppenleistung zu erwarten? Wie ähnlich oder unähnlich sollten sich die Gruppenmitglieder sein? Es zeigt sich, dass eine mittlere positive Beziehung zwischen der Summe der individuellen sportartbezogenen Fähigkeiten und Fertigkeiten und der Mannschaftsleistung existiert: Leistungsfähigere Gruppenmitglieder tragen zu einer besseren Gesamtleistung bei, wenn auch nicht ausschließlich. Dagegen lassen sich für die durchschnittliche Leistungsmotivation der Gruppenmitglieder und die Mannschaftsleistung keine eindeutigen Zusammenhänge feststellen (Widmeyer 1990; Widmeyer, Brawley & Carron 2002).

Auch für die Heterogenität lässt sich eine positive Beziehung zur Mannschaftleistung finden, wobei hier eher von einem Optimum als von einem Maximum auszugehen ist. Eine die Heterogenität ergänzende Perspektive ist die Frage nach der Komplementarität der Gruppenmitglieder, also inwieweit sich die Gruppenmitglieder ergänzen. So ist vor allem bei konjunktiven und unterteilbaren Aufgaben anzunehmen, dass in Bezug auf Fähigkeiten und Fertigkeiten heterogene und komplementäre Gruppenmitglieder sowie in Bezug auf das Leistungsniveau homogene Gruppenmitglieder zu einer besseren Produktivität beitragen (Widmeyer 1990; Widmeyer, Brawley & Carron 2002). In Trainingsgruppen kann jedoch auch ein heterogenes Leistungsniveau vorteilhaft sein. Trainieren Sportler mit unterschiedlichem Leistungsniveau gemeinsam, so kann dies zum einen für die Motivation förderlich sein, zum anderen profitieren Schwächere, indem sie von Leistungsstärkeren lernen können (Carron, Hausenblas & Eys 2005).
Gruppenkohäsion
                        
                      
                    
Zum Einfluss der Kohäsion auf die Produktivität einer Gruppe existieren vergleichsweise viele Studien (Carron et al. 2002; Evans & Dion 1991; Mullen & Copper 1994). Mit Kohäsion wird der Gruppenzusammenhalt bezeichnet, also das Bestreben einer Gruppe bzw. der Gruppenmitglieder, vereint zu bleiben und zueinanderzuhalten, um ihre Ziele zu erreichen (Carron, Hausenblas & Eys 2005). Carron, Widmeyer und Brawley (1985) unterscheiden vier Dimensionen der Kohäsion: Die Kohäsion beinhaltet einerseits die Geschlossenheit der Gruppe und andererseits die individuelle Identifikation mit der Gruppe. Die Geschlossenheit und Identifikation beziehen sich dabei auf aufgabenbezogene oder soziale Aspekte der Gruppe. Die aufgabenbezogene Kohäsion wird durch die Ausrichtung an dem gemeinsamen Ziel bestimmt, die soziale Dimension durch die gegenseitige Sympathie (im Sinne der Sepp Herberger-Erfolgsformel „Elf Freunde müsst ihr sein“). Wiederum ist vor allem für konjunktive und unterteilbare Aufgaben festzustellen, dass eine hohe aufgabenbezogene Kohäsion die Gruppenproduktivität begünstigt (Wilhelm 2001). Für die soziale Kohäsion ist der Forschungsstand allerdings nicht eindeutig. Es lässt sich aber annehmen, dass eine mittlere Ausprägung der sozialen Dimension, also ein Zustand ohne gravierende Konflikte, aber auch ohne übermäßige Harmonie, von Vorteil ist. Ein weiterer Aspekt betrifft die Wirkungsrichtung. Carron und Kollegen (2002) zeigen, dass in noch stärkerem Maße sportliche Erfolge zu einer hohen Kohäsion führen als umgekehrt eine hohe Kohäsion zu sportlichen Erfolgen. Im Prinzip ist also eine zirkuläre Beziehung zwischen Kohäsion und Gruppenproduktivität anzunehmen.

Exkurs 9.4	Soziales Faulenzen
Das soziale Faulenzen
                        
                       tritt in Abhängigkeit von der Gruppenaufgabe auf, da sie die Art der Zusammenarbeit bestimmt (Steiner 1972). Bei additiven Aufgaben wird die Gruppenleistung über die Einzelleistungen summiert und weitgehend unabhängig voneinander erbracht (z. B. Mannschaftswettkämpfe im Turnen oder in der Leichtathletik). Bei konjunktiven und nicht unterteilbaren Aufgaben haben alle Gruppenmitglieder die gleiche Aufgabe, koagieren miteinander, und die Gesamtleistung zählt (z. B. Rudern, Tauziehen). Bei konjunktiven und unterteilbaren Aufgaben zählt wiederum die Gesamtleistung; die Gruppenmitglieder haben aber unterschiedliche Aufgaben und müssen miteinander interagieren (z. B. Sportspiele wie Fußball oder Basketball, alpines Klettern) oder proagierend-reagierend handeln (z. B. Baseball, Football) (Carron, Hausenblas & Eys 2005; Schlicht & Strauß 2003; Steiner 1972). Soziales Faulenzen tritt insbesondere bei konjunktiven und nicht unterteilbaren Aufgaben auf, da bei diesen Aufgaben eben die individuelle Leistung schwer bestimmbar ist (Hardy 1990). Der Effekt lässt sich aber auch bei additiven Aufgaben zeigen, beispielsweise bei Lauf- und Schwimmstaffeln.




9.5 Veränderungsprozesse
9.5.1 Lernen
Wird im Alltag der Begriff „Lernen
                    
                  “ benutzt, wird er oft mit Tätigkeiten wie „auswendig lernen“, „Rechnen üben“ oder „Texte durcharbeiten“ im Sinne schulischen Lernens in Verbindung gebracht. Taucht der Begriff wie hier in einem sportwissenschaftlichen Lehrbuch auf, mag der Leser vielleicht noch an das Erlernen sportlicher Bewegungen denken. Aus sportpsychologischer Sicht beinhaltet der Lernbegriff aber viel mehr. Eine Stabhochspringerin möchte erlernen, wie sie das mentale Training richtig anwendet. Ein Judoka, der Kampfrichter werden möchte, muss neben den Inhalten des Regelwerks auch lernen, wie er dieses Wissen auf der Judomatte umsetzt. Ein jugendlicher Handballspieler hat durch seine Tätigkeit als Kotrainer gelernt, sein Verhalten gegenüber jüngeren Kindern zu überdenken. Was also versteht man in der Psychologie eigentlich unter Lernen? Wie lernen Menschen? Wie lässt sich Lernen erklären? Welche Formen des Lernens lassen sich unterscheiden?
Grundlagen der Lernpsychologie
Wenn ein Mensch auf die Welt kommt, hat er relativ begrenzte Verhaltens- und Handlungsmöglichkeiten. Mit angeborenen Verhaltensmustern 
                      
                      
                    (z. B. Reflexen wie Greifen oder Saugen) kann er zwar einige Zeit überleben, wenn die Anforderungen seiner Umwelt aber komplexer werden, muss er auch komplexere Verhaltensweisen entwickeln. Dies gelingt ihm, weil er in der Lage ist, Erfahrungen zu machen und auf Grundlage dieser Erfahrungen sein zukünftiges Verhalten zu ändern.
Lernen 
Lernen
                        
                        
                       bezeichnet die relativ überdauernde Veränderung des Verhaltenspotenzials aufgrund von Erfahrungen.

Über diese „Minimaldefinition“ besteht innerhalb der Lernpsychologie und auch der Sportpsychologie relativ große Einigkeit (z. B. Edelmann 2000; Mazur 2006; Myers 2008; Nolting & Paulus 2009; Singer & Munzert 2000). Sie bedarf aber einiger zusätzlicher Erläuterungen.
Der Begriff Verhaltenspotenzial 
                    
                      
                    macht deutlich, dass die Veränderung spezifischer interner Zustände (Wissens- und Könnensbestand, aber auch kognitive, motivationale und emotionale Dispositionen) zwar zu einer Verhaltensänderung führen kann, aber nicht muss. Ein Trainer der deutschen Kunstturn-Nationalmannschaft kann bei einem internationalen Wettkampf eine ihm bisher unbekannte Aufwärmübung des russischen Teams beobachten, abspeichern und diese Übung dadurch „lernen“. Solange er sie aber nicht mit seinem eigenen Team durchführt oder selbst ausprobiert, ist von außen nicht sichtbar, dass Lernen stattgefunden hat. Häufig wird deswegen zwischen Kompetenz (das Verhalten, von dem man weiß und das man zeigen könnte) und Performanz
                    
                      
                     (das Verhalten, das tatsächlich gezeigt wird) unterschieden.
Veränderungen müssen relativ überdauernd sein, damit von Lernen gesprochen werden kann. Kurzfristige Änderungen des Verhaltenspotenzials, z. B. durch Ermüdung oder Motivationsschwankungen, gelten nicht als Lernen. Relativ  bezieht sich auf die Tatsache, dass Gelerntes im Laufe der Zeit wieder vergessen oder durch spätere Lernprozesse verändert wird.
Nicht als Lernen gelten auch Änderungen, die nicht auf Erfahrungen zurückgehen. Dazu zählen insbesondere Reifungs- und Wachstumsprozesse.
Reifung 
Unter Reifung
                        
                        
                       versteht man genetisch gesteuerte Organveränderungen oder „die Veränderung personaler Dispositionen aufgrund eines alterstypischen und individuellen genetischen Programms“ (Nolting & Paulus 2009, S. 74).

Allerdings stellen Reifungsprozesse in vielen Fällen die Voraussetzung zum Lernen dar, z. B. müssen Nervenbahnen altersgemäß ausgebildet sein, um Informationen überhaupt aufnehmen und verarbeiten zu können.
Eine weitere Voraussetzung für Lernprozesse ist die Speicherfähigkeit
                      
                     des Organismus, also das Gedächtnis. Dabei werden unter Lernen häufig eher Prozesse der Aneignung, unter Gedächtnis eher Prozesse der Speicherung und des Abrufs verstanden (Edelmann 2000, S. 277). Gespeichert werden kann nicht nur konkretes, bewusstes Wissen (was der Begriff „Gedächtnis“ umgangssprachlich oft impliziert), sondern auch Vorlieben, sportliche Fertigkeiten, Emotionen usw. Lernen und Gedächtnis sind also stark miteinander verbunden, und die hier vorgestellten Lerntheorien werden deshalb in vielen Lehrbüchern dem Thema „Gedächtnis“ zugeordnet. Darüber hinaus ist darauf hinzuweisen, dass auf die häufig zu findende Darstellung der neurophysiologischen Grundlagen des Lernens hier verzichtet wird.
Literaturtipp
Ein ausführlicher und anschaulich aufbereiteter Überblick über neurowissenschaftliche Grundlagen und verschiedene Arten des Gedächtnisses findet sich im Lehrbuch von Gluck, Mercado und Myers (2010).

Der Begriff des Lernens
                      
                     ist sehr breit angelegt und kann sich auf alle Bereiche menschlichen Handelns erstrecken. So kann man z. B. motorisch einen bestimmten Bewegungsablauf erlernen, kognitiv erwirbt man taktisches Wissen, sozial lernt man, mit anderen umzugehen, emotional erwirbt man Gefühle gegenüber Situationen oder Personen (Angstgegner). Wie diese Beispiele zeigen, erfolgt Lernen keineswegs immer zielorientiert oder bewusst (intentional) wie z. B. beim Vokabellernen oder beim Lernen eines korrekten Tanzschritts. Vielmehr wird gerade im Alltag sehr häufig beiläufig und unbewusst gelernt (inzidentell). Zu solchen inzidentellen Lernprozessen gehört beispielsweise der Erwerb der Muttersprache oder die Tatsache, dass man Inhalte eines interessanten Artikels aus dem Sportteil einer Zeitung später wiedergeben kann, obwohl man ihn nicht mit dem Ziel gelesen hat, sich den Inhalt zu merken. Inzidentelles Wissen ist im Gegensatz zu intentionalem Wissen nicht immer verbalisierbar und willentlich abrufbar (Zaunbauer & Möller 2009, S. 234).

Lerntheorien
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In sportpsychologischen Lehrbüchern – insbesondere im angloamerikanischen Sprachraum – wird Lernen häufig nur in Zusammenhang mit sportmotorischem Lernen thematisiert (▶ Kap.​ 8). Hier stehen Lernprinzipien bzw. Lerntheorien
                      
                     im Mittelpunkt, wie sie die Lernpsychologie als Teil der Allgemeinen Psychologie hervorgebracht hat und die hier auf den Sport angewandt werden. Die Fragen, wie Menschen lernen und welche Gesetzmäßigkeiten dem Lernen zugrunde liegen, sind die Ausgangspunkte dieser Lernforschung. Einige frühe Lerntheorien beanspruchten, alle Arten des Lernens mit einigen wenigen grundlegenden Mechanismen erklären zu können. Aufgrund der Vielfalt und der Komplexität der am Lernen beteiligten Prozesse sowie der unterschiedlichen Arten menschlichen Lernens wird die Existenz der Theorie des Lernens heute aber weitgehend abgelehnt. Stattdessen werden verschiedene Arten des Lernens differenziert, die sich danach unterscheiden lassen, welche Bedingungen dem Lernen zugrunde liegen und für welche Art von Lerninhalten (z. B. Faktenwissen, soziale Kompetenzen) sie besonders bedeutsam sind (Nolting & Paulus 2009). Diese didaktisch sicherlich sinnvolle Trennung lässt allerdings leicht vergessen, dass Lernen im Alltag auf dem Zusammenwirken mehrerer Lernprinzipien basiert.
Anschauliche Beispiele dafür, dass bei komplexen Alltagssituationen häufig mehrere Lerntheorien zur Erklärung einer Verhaltensänderung herangezogen werden können und müssen, finden sich z. B. bei Steiner (2001).
Leider besteht keine Einigkeit darüber, wie viele Unterkategorien von Lernprinzipien bzw. Lerntheorien man sinnvollerweise annehmen sollte. Erschwerend kommt hinzu, dass viele inhaltlich gleiche oder ähnliche Lerntheorien unter verschiedenen Namen geführt werden. Im Folgenden werden die fünf wichtigsten Lerntheorien
                      
                     in ihren Grundzügen dargestellt und anhand sportspezifischer Beispiele verdeutlicht (vgl. ausführlich z. B. Bednorz & Schuster 2002; Edelmann 2000; Mazur 2006).
Klassische Konditionierung
Die klassische Konditionierung
                        
                        
                      
                      
                        
                       (Synonyme: Signallernen, respondente(s)/reaktive(s) Konditionierung/Lernen, bedingter Reflex
                        
                        
                      
                      
                        
                      ) gehört zu den Reiz-Reaktions-Theorien 
                        
                      und geht auf den russischen Physiologen Iwan Pawlow
                        
                       (1849–1936) zurück. Er entdeckte bei seinen Untersuchungen zu Verdauungsprozessen bei Hunden zufällig, dass die Hunde begannen, Speichel abzusondern, wenn sie den Assistenten, der ihnen das Futter brachte, nur sahen. Daraufhin begann er, dieses Phänomen systematisch zu untersuchen. Er paarte wiederholt die Futtergabe mit einem Glockenton. Nach einiger Zeit sonderten die Hunde auch dann Speicher ab, wenn ihnen nur der Glockenton präsentiert wurde. Voraussetzung für diese Art des Lernens ist das Vorliegen einer unwillkürlichen, nicht gelernten Verbindung von einem Reiz und einer Reaktion (biologisch determinierte Reaktionen wie z. B. Speichelfluss beim Anblick oder Riechen von Nahrung, Patellarsehnenreflex). Die in diesem Zusammenhang wichtigen Begrifflichkeiten sind in ◘ Tab. 9.10 dargestellt.
Tab. 9.10Grundbegriffe der klassischen Konditionierung
                              
                            .


	Begriff
	Erklärung
	Beispiel aus Text

	Unkonditionierter Reiz
                                  
                                
                              
	Reiz, der eine spezifische Reaktion ungelernt und automatisch auslöst 
	Futter

	Unkonditionierte Reaktion
	Angeborene, d. h. ungelernte Reaktion, die durch den unkonditionierten Reiz ausgelöst wird 
	Speichelfluss beim Anblick des Futters

	Neutraler Reiz
                                  
                                
                              
	Reiz, der eine unspezifische Reaktion auslöst 
	Glockenton vor der Konditionierung

	Konditionierter Reiz
                                  
                                
                              
	Ehemals neutraler Reiz, der nun dieselbe spezifische Reaktion auslöst wie der unkonditionierte Reiz 
	Glockenton nach der Konditionierung

	Konditionierte Reaktion
                                  
                                
                              
	Erlernte Reaktion, die durch den konditionierten Reiz ausgelöst wird 
	Speichelfluss beim Hören des Glockentons


Anmerkung: Eine alternative Bezeichnung für „Reiz“ ist „Stimulus“, statt „unkonditioniert“ und „konditioniert“ werden oft auch „unbedingt“ und „bedingt“ verwendet.


Die Übertragung der klassischen Konditionierung
                        
                        
                       auf den Menschen wird dem Behavioristen John B. Watson
                        
                       (1878–1958) zugeschrieben. Er erweiterte den ursprünglich physiologischen Ansatz von Pawlow um zwei Komponenten: Erstens können Reize auch nur in der Vorstellung gegeben sein, umfassen also nicht mehr nur physikalisch-chemische Umweltereignisse, und zweitens wird unter einer Reaktion nicht mehr nur Verhalten im engeren Sinne, sondern auch Erleben (d. h. emotional-motivationale Reaktionen) verstanden (Edelmann 2000, S. 33). Berühmt wurde Watsons – heute sicherlich ethisch fragwürdiges und auch methodisch nicht unumstrittenes – Experiment mit dem „kleinen Albert“. Er konfrontierte den zu Beginn der Untersuchung neunmonatigen Jungen mit einer Vielzahl von lebendigen und nicht lebendigen Objekten, darunter auch einer weißen Ratte, auf die dieser zunächst neugierig reagierte. Allerdings zeigte er typische Angstreaktionen (Schreien, Wimmern, Weglaufen), wenn er ein sehr lautes und unangenehmes Geräusch hörte. Nach mehrmaliger gleichzeitiger Darbietung von weißer Ratte und lautem Geräusch zeigte er schließlich die Angstreaktion auch, wenn ihm nur die Ratte gezeigt wurde.
Einige zentrale Prozesse der klassischen Konditionierung
                        
                       sollen hier kurz umrissen werden:

                      	Unter Reizgeneralisierung
                            
                              
                             wird das Phänomen verstanden, dass nach einer Konditionierung auch Reize, die dem konditionierten Reiz ähnlich sind (in Pawlows Fall also z. B. eine Glocke mit einem höheren oder tieferen Ton), die konditionierte Reaktion auslösen.

	Die Reizdiskriminierung
                            
                              
                             wirkt der Tendenz zur Generalisierung entgegen, indem beim Konditionierungsprozess gelernt wird, den konditionierten Reiz von anderen, ähnlichen Reizen zu unterscheiden (bei Pawlows Hunden würde also Futter nur zusammen mit Glockentönen einer ganz bestimmten Tonlage dargeboten, bei Tönen einer anderen Tonlage würde keine Futtergabe erfolgen).

	Die Extinktion
                            
                              
                             oder Löschung bezeichnet die Tatsache, dass die konditionierte Reaktion nicht mehr auftritt, wenn der konditionierte Reiz wiederholt ohne den unkonditionierten Reiz dargeboten wird. Allerdings kann nach einer Pause die konditionierte Reaktion spontan wieder auftreten (spontane Erholung).




                    
Die klassische Konditionierung ist die einfachste Lernart. Sie ermöglicht es praktisch allen Organismen zu lernen, sich ihrer Umwelt anzupassen, und ist als Grundform des Lernens anerkannt. Ihre Bedeutung für das menschliche Lernen
                        
                       liegt insbesondere in der „Ausbildung emotionaler Reaktionen auf bestimmte situative oder auch innere Reize (Vorstellungen)“ (Nolting & Paulus 1999, S. 70; zur Kritik an dieser Auffassung vgl. Singer & Munzert 2000, S. 255). Ein anschauliches Beispiel für Affektlernen im Kontext des Sportunterrichts findet sich bei Zaunbauer und Möller (2009, S. 241): Wenn ein Schüler den Sportunterricht sehr positiv erlebt (z. B. angenehmes Klima, sympathische Lehrerin, entspannte Atmosphäre), kann es sein, dass nach längerer Zeit ursprünglich neutrale Reize wie etwa der Anblick der Turnhalle oder bestimmter Sportgeräte ebenfalls diese positiven Emotionen bei ihm auslösen.

Operante Konditionierung
Während bei der klassischen Konditionierung
                        
                        
                       Reize gekoppelt werden, liegt die entscheidende Bedingung bei der operanten Konditionierung
                        
                       (Synonyme: instrumentelle Konditionierung
                        
                      , Lernen am Erfolg/Effekt, Lernen durch Verstärkung) in den Konsequenzen, die durch ein Verhalten hervorgerufen werden. Demnach wird das Verhalten in der Zukunft mit höherer Wahrscheinlichkeit gezeigt, das angenehme Konsequenzen nach sich zieht, während Verhaltensweisen, die unangenehme Folgen haben, seltener auftreten werden. Nach dem Behavioristen Burrhus Frederic Skinner
                        
                       (1904–1990), ist es unerheblich, wie dieses Verhalten zustande kommt (z. B. durch Versuch und Irrtum, durch Nachahmung eines beobachteten Verhaltens, durch Ergebnis eigenen Nachdenkens); es kommt nur darauf an, ob und welche Konsequenzen dieses Verhalten nach sich zieht.
Es werden fünf verschiedene Arten von Konsequenzen unterschieden (◘ Tab. 9.11), von denen einige zum Aufbau, andere zum Abbau gezeigter Verhaltensweisen führen (Nolting & Paulus 1999, S. 70 f.):
Tab. 9.11Mögliche Verhaltenskonsequenzen beim Lernen durch Verstärkung
                              
                              
                             (Edelmann 2000, S. 69).


	 	Darbietung
	Entzug

	Angenehme Konsequenz (Reiz oder Zustand)
	Positive Verstärkung
	Negative Bestrafung

	Unangenehme Konsequenz (Reiz oder Zustand)
	Positive Bestrafung
	Negative Verstärkung

	Keine Konsequenz
	Löschung


Anmerkung: Die Begriffe „positiv“ und „negativ“ sind nicht wertend gemeint, sondern beziehen sich einzig darauf, ob ein Verstärker dargeboten oder entzogen wird.



                      1.Ein positives Ereignis tritt ein (positive Verstärkung
                              
                                
                              ). Typische Beispiele sind z. B. Zuwendung durch andere, Belohnungen, Erreichen eines selbstgesteckten Ziels.

 

2.Ein negativer Zustand hört auf oder bleibt aus (negative Verstärkung
                              
                                
                              ). Dieser Vorgang wird von der betroffenen Person ebenfalls positiv erlebt, nämlich als Entlastung oder Erleichterung. Jemand, der sich müde und lustlos fühlt, könnte diesen Zustand z. B. durch eine Laufrunde beenden.

 

3.Ein negatives Ereignis tritt ein (positive Bestrafung
                              
                                
                              ). Typische Beispiele sind Tadel oder Strafen. Ein Kind, das häufig zu spät zum Tennistraining kommt, bekommt eine Extraaufgabe.

 

4.Ein positives Ereignis oder ein positiver Zustand wird entzogen (negative Bestrafung). Der Trainer beendet ein Aufwärmspiel im Leichtathletikverein frühzeitig, weil die Kinder sich nicht an die Regeln halten.

 

5.Das Verhalten bleibt ohne Konsequenz (Löschung oder Nichtbekräftigung). Ein Jugendlicher, der im Fitnessstudio durch Imponiergehabe aufzufallen versucht, wird von den anderen Besuchern ignoriert.

 



                    
Verstärker werden auch danach unterschieden, ob sie ohne vorherige Lernprozesse wirksam sind (primäre Verstärker, z. B. Nahrung, Lärm, Schläge) oder ob sie erst durch eine vorher gelernte Verknüpfung mit primären Verstärkern wirksam wurden (sekundäre oder konditionierte Verstärker, z. B. Geld, gute Noten, Drohungen). Verstärker
                        
                       können materieller (Geld, Spielsachen), sozialer (Lob, anerkennende Gesten), aktivitätsbezogener (beliebte Tätigkeiten wie Fernsehen, Fußballspielen) oder informativer Art (richtige Lösung einer Rechenaufgabe) sein (Edelmann 2000, S. 76 f.).
Im Konditionierungsprozess ist es entscheidend, wie häufig ein Verhalten verstärkt wird. Die kontinuierliche Verstärkung (jedes gewünschte Verhalten wird verstärkt) führt dazu, dass sich Verhaltensweisen sehr schnell festigen, bei der intermittierenden oder variablen Verstärkung bleibt die Verstärkung gelegentlich aus. Dies führt zwar dazu, dass der Lernprozess länger dauert, die gelernte Verbindung aber deutlich stabiler und damit löschungsresistenter ist.
Damit eine Konditionierung
                        
                       durch positive Verstärkung erfolgreich sein kann, müssen bestimmte Randbedingungen gegeben sein (Edelmann 2000, S. 79):

                      	Der Verstärker
                              
                             muss motivationsadäquat sein, d. h., er muss für eine bestimmte Person in einer bestimmten Situation eine Bedeutung haben. Wenn Schüler z. B. nicht motiviert sind, von ihrem Sportlehrer soziale Anerkennung zu erfahren, kann das Lob des Lehrers Gelächter hervorrufen, statt ihr Verhalten zu verstärken.

	Die Verstärkung muss möglichst sofort nach dem gezeigten Verhalten stattfinden.

	Zu Anfang eines Lernprozesses soll die Verstärkung möglichst immer stattfinden (kontinuierlich), später gelegentlich (variabel).

	Auch wenn ein gewünschtes Verhalten bereits gezeigt wird, ist weiterhin ein Minimum an Verstärkung notwendig, damit es nicht gelöscht wird.




                    
Die Wirksamkeit von Bestrafungen ist umstritten und hängt von einer ganzen Reihe von Bedingungen ab (z. B. Stabilität der unerwünschten Verhaltensweise, Intensität und Unmittelbarkeit der Bestrafung
                        
                      ; Edelmann 2000, S. 90 ff.; Zaunbauer & Möller 2009, S. 244). Aus theoretischer Perspektive wäre die Löschung, also die konsequente Nichtbeachtung, das optimale Verfahren zur Eliminierung unerwünschten Verhaltens. Im Gegensatz zum Laborexperiment stehen dem in der Praxis aber erhebliche Probleme gegenüber, da es im Alltag sehr schwierig ist, ein Verhalten tatsächlich nie zu verstärken (z. B. ist es für eine Lehrperson sicherlich schwierig, einen den Unterricht störenden Schüler vollständig zu ignorieren).
Durch die operante Konditionierung
                        
                        
                      
                      
                        
                       im ursprünglichen Sinne wird kein neues Verhalten, sondern die Tendenz, bestimmte Verhaltensweisen auszuführen oder zu unterlassen, erlernt. Durch das sog. Shaping
                      
                        
                       (Verhaltensformung, schrittweise Annäherung an ein Lernziel) kann aber mit den Prinzipien des operanten Konditionierens auch Neues erlernt werden. Beim Shaping wird jede Verhaltensweise, die in die Richtung des erwünschten Zielverhaltens führt, verstärkt, bis man sich schrittweise dem Ziel genähert hat. Der Vorgang ist bei komplexen Verhaltensweisen unumgänglich, da sie nicht „als Ganzes“ gelernt werden können. Im sportlichen Techniktraining gibt es eine ganze Reihe von Beispielen für die Anwendung operanter Konditionierungsprinzipien. Scott, Scott und Goldwater (1997) etwa korrigierten mit der schrittweisen Annäherung die Sprungtechnik eines Stabhochspringers, dem es nicht gelang, seine Arme hoch genug über den Kopf zu strecken, bevor er den Stab zum Absprung ansetzte. Sie installierten eine Lichtschranke, die einen Signalton aussandte, wenn die gewünschte Handhöhe erreicht wurde (positiver Verstärker). Ihm gelang es mit dieser Methode, die Höhe seiner Hände beim Absprung um 27 cm zu verbessern.
Die bekannteste Anwendungsform der operanten Konditionierung im schulischen Kontext ist der Programmierte Unterricht, auf dessen Grundideen heute auch viele E‑Learning-Programme beruhen. Weitere Beispiele für den (sport)unterrichtlichen Bereich finden sich bei Zaunbauer und Möller (2009, S. 246 ff.).
Besonders im angloamerikanischen Raum haben Prinzipien der operanten Konditionierung unter dem Stichwort „Behavioral Coaching
                        
                      “ Eingang in die Sportpsychologie gefunden. Diese Methoden, die die Veränderung von Verhaltensweisen im Sport zum Ziel haben, beziehen sich auf ganz unterschiedliche Aspekte wie den Einstieg in und die Bindung an gesundheitsbezogene Sportprogramme (oft für Risikogruppen), das Erlernen motorischer Fertigkeiten, Trainerverhalten oder psychologische Komponenten des Leistungssports, beispielsweise in der Startvorbereitung. Hänsel (2002) führt eine Reihe von Untersuchungen an, die belegen, dass verbale Verstärkungen wie „richtig“ oder „gut“ die Auftretenswahrscheinlichkeit korrekter Bewegungen erhöhen. Konsequenzen von Verhalten werden in Behavioral-Coaching-Programmen beispielsweise auch in Form von gut sichtbaren Teilnahmedokumentationen zur Steigerung der Anwesenheit im Vereinstraining, Dokumentationen des Lernverlaufs oder Selbstbeobachtungsstrategien eingeführt. Nicht selten sind auch kognitive Strategien zur Verhaltensänderung in diese Programme integriert; es handelt sich also häufig nicht um ausschließlich operante Konditionierungsmechanismen.
Obwohl sich der Geltungsbereich der operanten Konditionierung
                        
                        
                      
                      
                        
                       auf viele menschliche Verhaltensweisen erstrecken kann (z. B. motorisch, sozial, motivational), besitzt die Theorie nicht für alle Handlungs- und Situationsbedingungen Erklärungswert. Insbesondere wird kritisiert, dass menschliches Lernen auch von internalen Prozessen (z. B. kognitiven Prozessen wie Denken oder Entscheiden) beeinflusst wird und dass die überwiegend experimentell im Labor hergestellten Lernsituationen wenig Bedeutung für den Alltag aufweisen (Singer & Munzert 2000, S. 259).

Lernen am Modell
Dass das Lernen nach dem Prinzip der operanten Konditionierung sich nicht auf alle Formen des menschlichen Lernens anwenden lässt, ist offensichtlich. Man stelle sich etwa vor, man müsste die Muttersprache durch Shaping erlernen. Beim Lernen am Modell
                        
                        
                       (Synonyme: Beobachtungslernen, Nachahmungslernen) werden neue Verhaltensweisen erworben, indem ein „Vorbild“ beobachtet und dessen Verhalten nachgeahmt wird. Das Modelllernen erstreckt sich auf alle menschlichen Verhaltensweisen, hat seine große Bedeutung aber insbesondere im Bereich der Sozialisationsprozesse, in denen soziale Verhaltensweisen wie Sitten, Gebräuche, Erziehungspraktiken, Manieren oder der Umgang mit anderen erlernt werden. Lernen am Modell ist sehr ökonomisch, im besten Fall können komplexe Verhaltensmuster schon beim ersten Mal gelernt werden.
Die Theorie des Modelllernens ist eng mit dem Namen des kanadischen Psychologen Albert Bandura
                        
                       (geb. 1925) verbunden, der sie unter dem Begriff „sozial-kognitive Theorie
                        
                      “ begründete. In dieser Bezeichnung wird auch deutlich, dass im Gegensatz zu den bisher vorgestellten Lerntheorien kognitive Prozesse in dieser Theorie ihre Berücksichtigung finden. Bandura unterscheidet beim Lernen am Modell grundlegend die Phase der Aneignung und die Phase der Ausführung, wobei sich jede Phase nochmals in zwei Teilprozesse gliedern lässt (z. B. Edelmann 2000, S. 191 f.; Singer & Munzert 2000, S. 263 ff.; ◘ Abb. 9.23).
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Abb. 9.23Prozesse des Lernens am Modell



Damit ein Beobachter von einem Modell lernen kann, muss seine Aufmerksamkeit auf das Verhalten des Modells gelenkt sein. Damit dies wahrscheinlich wird, müssen bestimmte Voraussetzungen gegeben sein, die entweder auf Modellseite (z. B. Prestige und Kompetenz des Modells), auf Betrachterseite (z. B. emotionale Erregung und Engagement) oder in der Beziehung zwischen Modell und Betrachter (z. B. erlebte Ähnlichkeit) liegen können. In einem zweiten Schritt muss das beobachtete Verhalten in irgendeiner Weise gespeichert werden (Gedächtnisprozesse). Das wahrgenommene Verhalten wird verbal und/oder bildlich kodiert und im Gedächtnis zu leicht erinnerbaren Einheiten zusammengefasst. Damit ein beobachtetes Verhalten überhaupt gezeigt werden kann, müssen die intellektuellen und/ oder körperlichen Voraussetzungen auf Beobachterseite gegeben sein. Manchmal wird diese Phase auch als Phase der Einübung bezeichnet, in der die Lernenden das Verhalten wiederholt motorisch reproduzieren und Rückmeldungen über ihr Verhalten einholen (Winkel, Petermann & Petermann 2006, S. 197). Ob ein beobachtetes Verhalten dann auch tatsächlich ausgeführt wird, ist von den positiven Konsequenzen des Verhaltens für das Modell abhängig. Verstärkungs- und Motivationsprozesse spielen also in der Phase der Ausführung die entscheidende Rolle (vgl. auch die Ausführungen zu Verstärkern; s. o. „Operante Konditionierung“).
Die Effekte, die durch Lernen am Modell
                        
                        
                       hervorgerufen werden können, lassen sich in drei Kategorien einteilen:

                      1.
                              Erwerb neuer Verhaltensmuster: Bislang unbekannte Verhaltensweisen werden übernommen, oder bereits bekanntes Verhalten wird neu kombiniert.

 

2.
                              Hemmungs‑/Enthemmungseffekte: Bereits bekannte Verhaltensweisen werden durch die Konsequenzen, die das Modell erfährt, gehemmt oder verstärkt.

 

3.
                              Auslösungseffekte: Bereits bekannte Verhaltensweisen werden ausgelöst (z. B. klatschen, wenn andere klatschen).

 



                    
Das Lernen am Modell erweitert die bereits bekannten Theorien um kognitive Prozesse, da in der Phase der Aneignung ein aktiver Informationsverarbeitungsprozess stattfindet. Es hat wie die operante Konditionierung einen sehr breiten Geltungsbereich, wird aber insbesondere im Zusammenhang mit dem Erlernen sozialen (und natürlich auch antisozialen) Verhaltens genannt. Im Sport ist dieses Lernprinzip weit verbreitet, beispielsweise im Kontext von Fairness, Aggression, Führung oder Vorurteilen.

Begriffsbildung und Wissenserwerb
Dieses Lernprinzip umfasst das Lernen von Bedeutungen, Sinnzusammenhängen und auf Erkenntnis bezogenen (d. h. kognitiven) Prozessen. Dementsprechend gilt der Wissenserwerb auch als zentraler Bestandteil der Kognitionspsychologie. Da dieser Lerntyp außerordentlich komplex und in sich differenzierbar ist und die für sein Verständnis notwendigen kognitionspsychologischen Grundlagen den Umfang dieses Kapitels sprengen würden, werden hier nur einige ausgewählte Grundlagen behandelt (vgl. ausführlich Edelmann 2000, S. 113 ff.; Nolting & Paulus 1999, S. 73 f.).
Gelernt werden bei dieser Art des Lernens vornehmlich Verbindungen, die nicht willkürlicher Art sind, sondern inhaltlich „verstanden“ werden. Das Lernergebnis besteht dann in einer kognitiven Struktur, die dieses Wissen abbildet. Nolting und Paulus (1999, S. 74) führen als typische Form das Begriffs
                        
                      - und Regellernen
                        
                       an. Dabei werden unter Begriffen gedankliche Einheiten verstanden, die unterschiedliche Erscheinungsformen ordnen und zusammenfassen. Regeln verbinden mehrere Begriffe zu sinnvollen Aussagen. Da mehrere Regeln einen komplexen Sinnzusammenhang bilden, kann z. B. komplexes Tatsachenwissen gelernt werden (etwa die Funktionsweise eines Laufbands).
Für den Erwerb sinnhaltigen Wissens sind zwei Vorgänge besonders bedeutsam: die Elaboration, die die „Verknüpfung mit dem eigenen Vorwissen und die dabei vollzogene subjektive Ausgestaltung des aufgenommenen Inhalts“ bezeichnet, sowie die Organisation, die die „innere Ordnung der hergestellten Verbindungen“ (Nolting & Paulus, 1999, S. 74) sicherstellt, d. h. die Beziehungen, die zwischen den verschiedenen Wissensbestandteilen bestehen.
Die erlernten kognitiven Strukturen können sich nicht nur auf Sachwissen (etwa „Der Abstand zwischen den Pfosten eines Fußballtors beträgt 7,32 m“) beziehen, sondern z. B. auch auf Handlungswissen (z. B. zu wissen, wie man Fahrrad fährt) oder auf Ideologien.

Handeln und Problemlösen
Auch dieses Lernprinzip ist in sich vielschichtig und wird unterschiedlich bezeichnet. Der Begriff des „Handelns“ ist vergleichsweise unpräzise, weswegen Edelmann (2000, S. 195) Handlungen
                      
                        
                       durch bestimmte Merkmale charakterisiert, zu denen etwa die Innensteuerung durch ein Subjekt, die Entscheidung zwischen Handlungsalternativen, die Intentionalität (Zielgerichtetheit), die Bewusstheit oder die (auch rechtliche) Verantwortlichkeit gehören. Ein Handlungsschema 
                      
                        
                        
                      (oder ‑skript) bezeichnet die kognitive Repräsentation eines Handlungsablaufs, der strukturell weitgehend gleich bleibt (z. B. eine Mahlzeit zubereiten, Gäste empfangen, ein Auto tanken, ein Fußballspiel besuchen). Die Entwicklung einer eigenständigen Handlungsregulation vollzieht sich nach Edelmann (2000, S. 206) in drei Schritten:
1.	Aneignung der durch Modelle vorgegebenen Handlungsmuster,

                      2.Ausbildung von Handlungsschemata unter Anleitung,
3.	eigenständige Handlungsregulation in neuartigen Situationen.

 



                    
Das Problemlösen
                      
                        
                       kann als Sonderfall des Handelns betrachtet werden. Es ist durch die Ausgangssituation gekennzeichnet, dass eine Barriere die Überführung eines unerwünschten Anfangszustands in einen erwünschten Endzustand verhindert. Probleme unterscheiden sich darin, wie komplex (wenige Komponenten oder unübersichtliches Netz) oder wie offen sie sind („richtige“ Lösung vs. individuelle Gestaltung) (Nolting & Paulus 1999, S. 75).
Edelmann (2000, S. 211) unterscheidet fünf Formen des problemlösenden Denkens, von denen hier nur das Lernen durch Einsicht kurz vorgestellt werden soll, da es vielfach auch als eigenständiges Lernprinzip aufgefasst wird. Beim Lernen durch Einsicht
                        
                        
                       werden durch die Umstrukturierung des Wahrnehmungsfelds einer Person die Elemente einer Problemsituation in neuer Weise gesehen, etwa indem neue Beziehungen zwischen den Elementen einer Problemsituation entdeckt werden (z. B. werden zwei Elemente, die bislang nur nebeneinander gesehen wurden, in eine Ursache-Wirkung-Beziehung gebracht). Diese Umstrukturierung erfolgt wiederum mithilfe kognitiver Prozesse wie etwa Nachdenken, Vergleichen oder Kombinieren.
Problemlösungen, die durch Einsicht zustande kommen, tauchen oft plötzlich und überraschend auf. Äußerlich beobachtbare Veränderungen bei der Problemlösung bestehen zudem im glatten Verlauf einer zum Ziel führenden Handlungsreihe, einer Verhaltens- und Ausdrucksänderung des Lernenden kurz vor der eigentlichen Endhandlung (Aha-Erlebnis) und einer subjektiven Neuartigkeit der Problemlösung. Entsprechende Verhaltensweisen weist Köhler (1973) in seinen klassischen Beobachtungsstudien mit dem Schimpansen Sultan nach, der beispielsweise Bananen nur mithilfe zusammenzusteckender Stangen erreichen konnte.
Ein typisches Beispiel aus dem sportlichen Techniktraining beschreibt Eberspächer (1990, S. 103). Eine Schülerin erlernt das Delfinschwimmen und beherrscht soweit auch die einzelnen Elemente der Technik. Nur die Wellenbewegung, der Gesamtablauf, klappt nicht. Ihr Lehrer macht sie auf die Bedeutung der Kopfsteuerung aufmerksam. Plötzlich macht es bei ihr „klick“ (Plötzlichkeit der Problemlösung) – sie hat jetzt verstanden, wie die Bewegungen des Kopfs und des restlichen Körpers koordiniert werden müssen (Aha-Erlebnis). Ihre Bewegungen werden flüssiger und rhythmischer (glatter Verlauf), und das „neue“ Delfinschwimmen erlebt sie als viel leichter und ganz anders als ihre bisherigen Versuche (subjektive Neuartigkeit).
Problemlösendes Handeln ist praktisch in jedem Kontext zu finden (z. B. Wissenschaft, Technik, soziales Verhalten). Nach Nolting und Paulus (1999, S. 75) gilt es als „die höchste Stufe des kognitiven Lernens und des Lernens überhaupt“, da der Mensch selbst subjektiv neues Wissen produziert. Inhalte, die durch diesen Lerntyp erworben werden, sind besonders gut auf neue Bereiche übertragbar, da „Einsicht“ in Prinzipien und Strukturen von Zusammenhängen gewonnen wird.


Einflussfaktoren
Die Wirkung der vorgestellten Lernprinzipien wird durch eine Vielzahl weiterer Faktoren beeinflusst. Diese Faktoren beziehen sich einerseits auf externale Bedingungen (Lernsituation, Lehrende) und andererseits auf personenspezifische Aspekte. Zu den personenspezifischen Aspekten gehören kognitive Dispositionen (z. B. Begabung, Intelligenz, Lernstile) und aktuelle physische und psychische Voraussetzungen (z. B. Aktivierungsniveau, Emotionen). Im Folgenden werden zwei wichtige Aspekte vorgestellt: Transfereffekte als eine Facette der Lernsituation und Lernmotivation als eine Facette der Lernenden.
Transfereffekte
Wenn gelernte Inhalte immer nur in Situationen angewandt werden könnten, die mit der ursprünglichen Lernsituation identisch sind, wäre menschliches Lernen ein höchst mühsamer Prozess. Tatsächlich sorgen aber Transfereffekte
                        
                       (manchmal auch als Lernübertragung
                        
                       bezeichnet) 
                        
                        
                      dafür, dass sich Gelerntes in gewissem Maße auch auf andere, ähnliche Situationen übertragen lässt. Transfer bezeichnet dabei keine eigene Lernart, sondern kann bei allen vorher dargestellten Lerntypen auftreten und sich inhaltlich auf Wissen oder Fertigkeiten genauso beziehen wie auf soziale und emotionale Einstellungen, Weltbilder und jeden anderen Lerninhalt. Nach Nolting und Paulus (1999, S. 78) kann „die gesamte psychische Entwicklung (ohne Reifung) […] als endlose Kumulation von Lernprozessen vorgestellt werden“, da „jedes Lernen […] auf früherem Lernen auf[baut]“.
Man unterscheidet zwischen positivem und negativem Transfer. Positiver Transfer tritt auf, wenn ein Lernvorgang durch vorher Gelerntes erleichtert wird (z. B. das Erlernen der englischen Vokabel house bei Kenntnis des deutschen Wortes „Haus“), beim negativen Transfer wird der Lernvorgang durch bereits vorhandene Lerninhalte erschwert (z. B. Erlernen des englischen Wortes where bei Kenntnis des deutschen Wortes „wer“).
Zwar stellen sich viele Transfereffekte – insbesondere beim alltäglichen Lernen – von selbst ein. Will man allerdings Transferprozesse gezielt fördern, müssen entsprechende Lernbedingungen geschaffen und Voraussetzungen beachtet werden. Bedingungen für einen positiven Transfer sind:

                      	die kognitiven Voraussetzungen des Lernenden,

	die Ähnlichkeit zwischen Lern- und Transferaufgabe,

	die Art der Auseinandersetzung mit der ursprünglichen Lernaufgabe (z. B. Intensität des Übens, Grad des einsichtigen und selbstentdeckenden Lernens).




                    
Als problematisch stellt sich bei sportlichen Übungsaufgaben oft der Begriff der Ähnlichkeit dar. So können ähnlich aussehende Bewegungen strukturelle Unterschiede aufweisen. Beispielsweise wird das Erlernen des Mühlaufschwungs im Turnen durch – vermeintlich erleichternde – vorherige Einführung des Knieaufschwungs oft sogar behindert (Eberspächer 1990, S. 106).

Lernmotivation
„Immer noch recht dürftig“ sind nach Heckhausen und Heckhausen (2006, S. 187) „unsere Erkenntnisse, auf welche Weise Leistungsmotive […] den Erwerb von Kompetenzen oder Fertigkeiten beeinflussen“. Lernmotivation
                        
                       als Teil der Leistungsmotivation (▶ Abschn. 9.2.2) kann als Produkt der Wechselwirkung von aktuellen Situationseigenschaften und relativ überdauernden Persönlichkeitsmerkmalen betrachtet werden.
Empirisch gut abgesichert ist, dass Unterschiede in der Leistungsmotivation
                        
                      
                      Einfluss auf Lernleistungen haben. Schüler, die in Bezug auf schulisches Lernen eine Tendenz zur „Hoffnung auf Erfolg“ zeigen, also erfolgsmotiviert lernen, unterscheiden sich von misserfolgsorientiert Lernenden („Furcht vor Misserfolg“) u. a. in der Lerngeschwindigkeit, in der investierten Lernzeit und in der Ursachenzuschreibung bei Misserfolgen, die sie eher als Ergebnis zu geringer Anstrengungen denn als Ergebnis äußerer Umstände betrachten (Schnotz 2009, S. 95 ff.).
Besonders mit Bezug auf die operante Konditionierung ist häufig von einer sog. Korrumpierung der intrinsischen Motivation durch externe Verstärker die Rede. Angenommen wird dabei, dass bei einem Verhalten, das dem Lernenden von sich aus Freude bereitet (für die er also intrinsisch motiviert ist), zusätzliche Belohnung dazu führt, dass das Verhalten schließlich nur noch aufgrund des externen Verstärkers gezeigt würde. Ein Ausbleiben des Verstärkers würde dann auch zu einem Unterlassen des Verhaltens führen (z. B. Zaunbauer & Möller 2009, S. 249). Die empirischen Befunde zum Korrumpierungseffekt sind allerdings uneinheitlich. Deci und Ryan (z. B. 2000, zitiert nach Myers 2008, S. 363) kommen in ihren Untersuchungen zu der Schlussfolgerung, dass Jugendtrainer im Nachwuchssport dann am ehesten dauerhaftes Sportinteresse und ‑engagement fördern, wenn sie die intrinsische Freude an der Bewegung und die individuelle Förderung jedes einzelnen Sportlers in den Mittelpunkt ihres Trainings stellen, anstatt zu versuchen, die Athleten zum Sieg zu „zwingen“.
Durch welche Bedingungen wird Lernmotivation
                        
                       gefördert? Im Kontext schulischen Unterrichts werden von Prenzel und Drechsel (1996, zitiert nach Seel 2003, S. 87) folgende Bedingungen aufgeführt:

                      	
                            Inhaltliche Relevanz des Lehrstoffes: Sie äußert sich z. B. in Realitätsnähe, Einsicht in die Wichtigkeit der Lehrinhalte.

	
                            Wahrgenommene Unterrichtsqualität: Sie äußert sich z. B. in Strukturiertheit und Verständlichkeit des Lehrens.

	
                            Inhaltliches Interesse des Lehrenden: Es äußert sich z. B. in Ausdruck von Enthusiasmus.

	Wahrgenommene soziale Einbindung: Sie äußert sich z. B. in entspannter Lernatmosphäre.

	Wahrgenommene Kompetenzunterstützung durch die Lehrperson oder die Lernumgebung: Sie äußert sich z. B. in informierendem Feedback und individueller Bezugsnorm.

	
                            Wahrgenommene Autonomieunterstützung durch die Lernumgebung: Sie äußert sich z. B. in Wahlmöglichkeiten, Unterstützung von selbstständigem Erkunden, Planen und Handeln.




                    
Augenscheinlich sind die Bedingungen auch außerhalb des schulischen Unterrichts für eine Förderung der Lernmotivation hilfreich.



9.5.2 Entwicklung im Lebenslauf
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!“, „Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen!“, „Jeder ist seines Glückes Schmied!“, „Früh übt sich, wer ein Meister werden will!“, „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr!“, „Wer rastet, der rostet!“ – diese bekannten Sprichwörter vermitteln Vorstellungen darüber, wie sich die menschliche Entwicklung vollzieht und welche Einflüsse sie bedingen. Die Sportwissenschaft befasst sich seit jeher intensiv mit Themen der menschlichen Entwicklung, da wichtige Fragen der Sportpraxis entwicklungstheoretisches Denken erfordern. Neben der genuin sportwissenschaftlichen Frage der körperlich-motorischen Entwicklung im Lebenslauf
                    
                   interessieren besonders entwicklungspsychologische Themen wie die Persönlichkeitsentwicklung bzw. die Entwicklung von Teilbereichen der menschlichen Persönlichkeit im Zusammenhang mit sportlichen Aktivitäten.
Sportwissenschaftliche Entwicklungsforschung – eine Gegenstandsbestimmung
Zentraler Kern entwicklungstheoretischen Denkens sind die Beschreibung, Erklärung und Vorhersage von relativ überdauernden Veränderungen des Verhaltens, der Verhaltensmöglichkeiten und des Erlebens über die Zeit, orientiert am Lebensalter (z. B. Montada 2008; Thomae 1959; Trautner 2006). Veränderungen in der Zeit sind auch in der Allgemeinen Psychologie von Interesse, z. B. beim Erlernen kognitiver Fertigkeiten (▶ Abschn. 9.5.1). Die entwicklungstheoretische Betrachtungsweise geht allerdings über die einer allgemeinen Perspektive hinaus, wie ◘ Abb. 9.24 veranschaulicht.
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Abb. 9.24Von der Allgemeinen Psychologie zur Entwicklungspsychologie am Beispiel fiktiver Lernkurven. Links: Allgemeine Lernkurve. Mitte: Lernkurven zweier unterschiedlich alter Probanden. Rechts: Individuelle oder allgemeine Altersverlaufskurve des Lernens. (Modifiziert nach Montada 2008, S. 17)



Während sich die allgemeine Betrachtung z. B. auf Lernkurven beschränkt (Lernkurve als Funktion der Zeit), geht es bei der entwicklungstheoretischen Betrachtung um Veränderungen und Stabilitäten solcher Lernkurven im Lebenslauf (Veränderung der Lernkurve als Funktion der Lebenszeit). Der Zusatz „orientiert am Lebensalter“ ist also notwendig, um den Begriff „Entwicklung“ von anderen Termini abzugrenzen, die sich ebenfalls mit Veränderungen beschäftigen (z. B. Lernen, Adaptieren). Es werden nur Veränderungen thematisiert, „die an lebensalterstypische Einflüsse, Ereignisse, Vorgänge (z. B. auch körperlicher Art) zu einer gegebenen Zeit in einer gegebenen Gesellschaft gebunden sind“ (Ulich 1986, S. 10). Das Alter ist aber nicht Ursache der Veränderung, vielmehr ist die Altersvariable als „Trägervariable“ (Trautner 1978, S. 23) anzusehen, in der psychophysische Prozesse ablaufen.
Bei den Veränderungen des Verhaltens und Erlebens während der Ontogenese interessieren je nach Fragestellung unterschiedliche Typen von Veränderung:

                    	
                          Quantitative Veränderung (Wachstum/Rückgang): z. B. körperliches Wachstum im Kindes- und Jugendalter, Rückgang des Muskelquerschnitts in der zweiten Lebenshälfte.

	
                          Qualitative Veränderung: z. B. Differenzierung der sprachlichen Ausdruckfähigkeit oder der Elementarmotorik.

	
                          Komplexe Aufbauprozesse: z. B. Aufbau der Leistungsmotivation.

	
                          Veränderung von Zusammenhängen zwischen mehreren Variablen: z. B. „Umstrukturierung“ (Winter & Hartmann 2007, S. 248) motorischer Fähigkeiten in der Pubertät.




                  
Zu Beginn der systematischen Auseinandersetzung mit der menschlichen Entwicklung ging es der Entwicklungspsychologie vornehmlich um die Beschreibung und Erklärung universeller Veränderungen im Kindes- und Jugendalter (z. B. Montada 2008). Entwicklung wurde meist als eine biogenetisch determinierte Abfolge charakteristischer Phasen oder Stufen betrachtet, die zu einem höheren Entwicklungsniveau und schließlich zu einem die Entwicklung abschließenden Reifezustand am Ende des Jugendalters führen. Nach und nach zeigte sich allerdings, dass eine derart eingeschränkte Sichtweise von Entwicklung vielen ontogenetischen Phänomenen nicht gerecht wird. Deshalb erfolgte in den letzten Jahrzehnten eine Ausweitung der Themen- und Forschungsfelder (Montada 2008):

                    	von der Kindheit und Jugend auf die gesamte Lebensspanne (vgl. hierzu insbesondere die Überlegungen zu einer Entwicklungspsychologie
                            
                           der Lebensspanne von Baltes 1990);

	von der allgemeinen, an universellen Veränderungen interessierten Entwicklungspsychologie zu differenziellen Ansätzen, bei denen differenzielle Veränderungen als Folge der Interaktion externaler (z. B. Unterschiede zwischen Familien oder Kulturen) und internaler Faktoren (z. B. unterschiedliche personale Handlungsvoraussetzungen) betrachtet werden;

	von der normalen Entwicklung zum Studium von normabweichenden Entwicklungsprozessen von Sondergruppen wie Hochbegabten oder auch Delinquenten;

	von der Beschränkung auf Entwicklungen, die zu einem Reifezustand führen, hin zu allen nachhaltigen (positiven oder auch negativen) Veränderungen;

	von der Entwicklungspsychologie zur (interdisziplinären) Entwicklungswissenschaft (z. B. Cairns, Elder & Costello 1996; Magnusson & Cairns 1996; Petermann, Niebank & Scheithauer 2004).
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Für die Sportwissenschaft ist diese Ausdifferenzierung wichtig: Erstens handelt es sich bei sportwissenschaftlichen Fragen zur Ontogenese in der Regel um Anwendungsfragen und nicht um grundlegende Aspekte, weshalb differenzielle Aspekte der Entwicklung interessieren (eine Ausnahme bildet hier die motorische Entwicklung, die innerhalb der Sportwissenschaft auch unter einem grundlagenwissenschaftlichen Interesse untersucht wird). Und zweitens erfordern diese Anwendungsfragen meist einen interdisziplinären entwicklungswissenschaftlichen Zugang, da körperlich-motorische (und damit entwicklungsbiologische), psychische (und damit entwicklungspsychologische) und ökologische (und damit sozialisationstheoretische) Veränderungsprozesse zu beachten sind (Conzelmann 2001).
Für eine an der gesamten Lebensspanne interessierte differenzielle Entwicklungswissenschaft stellen sich folgende Aufgaben (Hasselhorn & Schneider 1998):

                    	Beschreibung und Erklärung der Altersabhängigkeit interindividueller Differenzen,

	Beschreibung und Erklärung interindividueller Differenzen in den intraindividuellen Veränderungen,

	Beschreibung und Erklärung interindividueller Differenzen in den zeitlichen Veränderungen der intraindividuellen Variabilität,

	Spezifikation der differenziellen Beeinflussbarkeit intraindividueller Veränderungen.




                  
Vereinfacht ausgedrückt geht es bei Entwicklungsstudien und ‑theorien um intraindividuelle Veränderungen im Lebenslauf sowie um interindividuelle Unterschiede und Ähnlichkeiten in der intraindividuellen Veränderung.
Aus sportwissenschaftlicher Perspektive interessiert zum einen die Frage der motorischen Entwicklung im Lebenslauf und zum anderen die Persönlichkeitsentwicklung bzw. die Entwicklung von Teilbereichen der Persönlichkeit im Zusammenhang mit sportlichen Aktivitäten. Für die Motorik formulieren Willimczik und Singer (2009) drei Themenbereiche:

                    1.Wie verändert sich die Motorik im Lebenslauf?

 

2.Welche Faktoren bestimmen die motorische Entwicklung?

 

3.Welche Möglichkeiten bestehen, Einfluss auf die motorische Entwicklung zu nehmen? (▶ Kap.​ 8).

 



                  
Bei der Thematik „Persönlichkeitsentwicklung durch Sport“ geht es um die Frage, welchen Einfluss regelmäßiges Sporttreiben in unterschiedlichen Settings (z. B. Schule, Verein, informeller Sport) und Inszenierungen (z. B. Gesundheits‑, Wettkampf‑, Ultraausdauer‑, Risikosport) auf die Persönlichkeit von Kindern, Jugendlichen oder Erwachsenen hat. Interdisziplinär angelegte entwicklungswissenschaftliche Themen der Sportwissenschaft sind z. B. die Frage der Bedeutung des Sports für ein gelingendes Altern oder auch die Talentthematik.
In diesem Kapitel kann es nicht um die Abhandlung der vielfältigen Entwicklungsthemen gehen, mit denen sich die Sportwissenschaft in den letzten Jahren beschäftigt hat. Vielmehr sollen grundlegende Themen angesprochen werden. Zuerst werden methodische Besonderheiten der Entwicklungsforschung erläutert, anschließend wird eine Einteilung der Ontogenese in charakteristische Abschnitte vorgenommen, und schließlich geht es um eine Systematisierung gängiger Entwicklungstheorien.

Methodische Besonderheiten der Entwicklungsforschung
Beim empirischen Studium des menschlichen 
                      
                      
                    Lebenslaufs stößt man auf spezifische methodische Anforderungen, die über diejenigen anderer Veränderungsstudien (z. B. Lernstudien) hinausgehen. Da Veränderungen interessieren, die sich über mehrere Jahre, theoretisch sogar über den gesamten Lebenslauf erstrecken, bedarf es spezifischer Untersuchungspläne (Petermann & Rudinger 2002; Wohlwill 1977; innerhalb der Sportwissenschaft vgl. Conzelmann, Gerlach & Valkanover 2009).
Entwicklungsstudien interessieren sich für die Veränderung personaler Merkmale im Lebenslauf. Unser Verhalten und unsere Verhaltensmöglichkeiten verändern sich mit dem Alter und können daher als Funktion des Alters konzipiert werden. Bei Entwicklungsstudien tritt allerdings häufig das Problem auf, dass Alterseffekte mit Testzeit- und/oder Generationeneffekten (Kohorteneffekten) überlagert werden. Interessiert man sich z. B. für die Veränderung der Körpergröße im Erwachsenenalter und untersucht dafür Personen unterschiedlichen Alters, so bekommt man als Ergebnis, dass junge Erwachsene durchschnittlich etwa 10 cm größer sind als alte Menschen. Der Grund für diesen Unterschied liegt allerdings weniger in der altersbedingten Veränderung der Körpergröße, die im Normalfall im Erwachsenenalter nur um etwa 1–2 cm abnimmt, als vielmehr daran, dass die Menschen im letzten Jahrhundert von Generation zu Generation stetig größer geworden sind. Der Alterseffekt wird also von einem gravierenden Kohorteneffekt überlagert.
Auf ein ähnliches Phänomen stoßen wir, wenn wir die Rolle des Alters für die Häufigkeit des Gebrauchs von Mobiltelefonen untersuchen. Wir werden feststellen, dass junge Erwachsene häufiger telefonieren oder SMS verschicken als ältere, was einen Alterseffekt nahelegt. Befragen wir allerdings Erwachsene danach, wie sich ihr Mobiltelefongebrauch mit dem Alter verändert hat, so konstatieren wir in aller Regel eine deutliche Zunahme, weil die letzten beiden Jahrzehnte einen rasanten Aufschwung der Mobiltelefonie brachten. Der Alterseffekt wird in hohem Maße mit einem Testzeiteffekt konfundiert (vermischt). Die Konfundierung von Alters‑, Kohorten- und Testzeiteffekten stellt demnach bei Entwicklungsstudien ein wesentliches methodisches Problem dar, das bei den unterschiedlichen Untersuchungsplänen in jeweils spezifischer Form auftritt.
Klassische Untersuchungspläne
In den klassischen Untersuchungsplänen wird Entwicklung (lediglich) als eine Funktion des Alters verstanden. ◘ Abb. 9.25 zeigt die klassischen Designs, die Quer- und die Längsschnittstudie (siehe vertiefend ▶ Kap.​ 3).
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Abb. 9.25Klassische Untersuchungsdesigns der Entwicklungsforschung



Längsschnittdesign
Als Methode der Wahl zur Erfassung intraindividueller, also innerhalb einer Person zu beobachtenden Veränderungen gilt die Längsschnittstudie, bei der bei einer Kohorte (z. B. Personen desselben Jahrgangs) über verschiedene Messzeitpunkte prospektiv Merkmale erhoben werden. Somit lassen sich intraindividuelle Veränderungen direkt bestimmen (z. B. Wohlwill 1977). Trotz der offensichtlichen Vorteile („natürliche“ Methode, um intraindividuelle Veränderungen zu messen) sind erhebliche Probleme des Längsschnitts festzustellen:
Alterseffekte können nicht unabhängig vom Testzeitpunkt interpretiert werden, womit sich die Befunde nicht auf andere Kohorten generalisieren lassen.


                      	Aufgrund der Messwiederholungen, bei denen aus Gründen der Vergleichbarkeit meist dieselben Tests angewandt werden, können Übungseffekte zu einer Verfälschung der Ergebnisse führen.

	Da Längsschnittstudien zumeist über einen längeren Zeitraum vorgesehen sind, kann das Ausscheiden von Versuchspersonen, z. B. durch fehlende Motivation, zu einem Problem werden, da häufig von selektiven Drop-outs ausgegangen werden muss (z. B. scheiden eher diejenigen aus, die bei vorherigen Testungen schlechter abgeschnitten haben).

	Weitere Schwierigkeiten von Längsschnittstudien sind – aufgrund des längeren Untersuchungszeitraums – die finanziellen und personellen Aufwendungen sowie lange Wartezeiten.




                    
Retrospektive Erhebung
Um dem Problem der beträchtlichen Zeitdauer bis zum Vorliegen von Befunden bei prospektiven Längsschnittstudien zu begegnen, bieten sich retrospektive Studien an. Dabei können mittels Befragung frühere Erfahrungen und Fähigkeiten von Personen rekonstruiert oder registriertes Datenmaterial aus der Vergangenheit analysiert werden. Bei solchen Befragungen sind allerdings mögliche Erinnerungstäuschungen und die „Glättung der Biografie“ in Richtung sozialer Erwünschtheit zu beachten. Beide Probleme treten dabei eher bei qualitativen biografischen Daten (psychologische Interpretationen) als bei (objektiven) Lebensverlaufsdaten (Eintritt wichtiger Ereignisse im Lebenslauf) auf.

Querschnittdesign
In einer Querschnittstudie werden zu einem Messzeitpunkt mehrere Stichproben untersucht, die aus verschiedenen Kohorten stammen, womit keine individuumsbezogenen Veränderungsdaten generiert werden. Aufgrund geringer organisatorischer Aufwendungen mit nur einer Testung können umfangreiche Stichproben untersucht werden. Die Ergebnisse sind zudem schnell verfügbar, und es treten keine Testungseffekte auf. Deshalb ist gut nachvollziehbar, weshalb bis heute in der Entwicklungswissenschaft häufig mit Querschnittdesigns gearbeitet wird. Grundsätzlich sind Querschnittstudien dann angezeigt, wenn zu einem Zeitpunkt bestehende Unterschiede zwischen Individuen unterschiedlichen Alters interessieren. Mit Blick auf intraindividuelle Veränderungen, die das genuine Interesse von Entwicklungsstudien sind, ergeben sich gravierende Nachteile:


                      	Veränderungen geschehen auf Individualniveau, sind in Querschnittstudien aber nur über Gruppenmittelwertdifferenzen abbildbar, womit sich keine individuumbezogenen Veränderungen nachzeichnen lassen.

	Ausgewiesene Altersunterschiede in Querschnittstudien können nicht zweifelsfrei dem Alter zugeschrieben werden, da die Vergleiche auf Daten von verschiedenen Kohorten beruhen, die bezogen auf das gleiche Lebensalter andere Umweltbedingungen hatten. Angesichts der einmaligen Messung sind zudem Aussagen auf andere Messzeitpunkte nicht generalisierbar.




                    
Weder reine Längs- noch Querschnittstudien allein können Entwicklungsprozesse zweifelsfrei interpretieren. Zum einen überlagern Messzeitpunkt- und Messwiederholungseffekte die Befunde, zum anderen sind Kohorten- und Testzeiteffekte nicht kontrollierbar.

Sequenzmodelle
Die bei Querschnitt- und Längsschnittstudien auftretenden Probleme bewogen Schaie (1965), einen dreifaktoriellen Plan vorzuschlagen, mit dem Kohorten‑, Testzeit- und Alterseffekte kontrolliert werden können: Veränderung ist folgerichtig eine Funktion von Alter (A), Kohorte (K) und Testzeitpunkt (T). Um Entwicklungsveränderungen optimal zu erfassen, schlägt Schaie vor, aufeinander bezogene Querschnittsequenzen (verschiedene Querschnittstudien zu unterschiedlichen Messzeitpunkten) und Längsschnittsequenzen (verschiedene Längsschnittstudien mit Probanden verschiedener Kohorten) zu untersuchen. Schaie unterscheidet drei zweifaktorielle Pläne, die je unabhängige Schätzungen von zwei der drei Komponenten liefern, mit deren Interaktion die dritte konfundiert ist: das Kohorten-Sequenz-Modell, das Testzeit-Sequenz-Modell und das Quer-Sequenz-Modell.
Kohorten-Sequenz-Modell
                          
                        
                      
Dieses Modell, bei dem Alter und Kohorte als unabhängige Variablen eingehen, kommt dann zur Anwendung, wenn angenommen wird, dass ein Alterseffekt wesentlich von einem Generationseffekt überlagert wird, wie dies beim oben beschriebenen Körpergrößen-Beispiel der Fall ist.

Testzeit-Sequenz-Modelle
                          
                        
                      
Werden neben Alterseffekten eher Veränderungen in der historischen Zeit vermutet (Mobiltelefon-Beispiel), so empfehlen sich Testzeit-Sequenz-Modelle, bei denen Alter und Testzeitpunkt als unabhängige Variablen in das Modell eingehen.

Quer-Sequenz-Modell
                          
                        
                      
Dieses Modell, bei dem Kohorte und Testzeitpunkt als unabhängige Variablen eingehen, kommt bei der Erfassung von Zeitwandelphänomenen zum Einsatz und nicht bei Studien zur Ontogenese (Wohlwill 1977).

Sequenzmodelle bieten ein hervorragendes, aber aufwendiges Verfahren, um den genannten Nachteilen von klassischen Querschnitt- und Längsschnittuntersuchungen zu begegnen, wobei die Probleme der selektiven Populationsveränderungen sowie von Testungseffekten nach wie vor bestehen bleiben.


Der menschliche Lebenslauf und seine charakteristischen Entwicklungsabschnitte
Die Einteilung der menschlichen Ontogenese in charakteristische Entwicklungsabschnitte war auch schon vor der systematischen Erforschung der menschlichen Entwicklung von Interesse, wie exemplarisch das Gemälde Das Stufenalter des Menschen
                    
                      
                     aus dem Westfälisches Landesmuseum für Kunst und Kunstgeschichte, Münster veranschaulicht (▶ Kap.​ 5, ◘ Abb.​ 5.​68). Der Maler behandelt die Entwicklung des Menschen von der Wiege bis zur Bahre und bildet dabei sowohl die körperliche Entwicklung als auch die gesellschaftliche Stellung symbolisch ab. Interessanterweise sieht er den Lebenshöhepunkt in der Mitte des Lebens.
Ähnliche Einteilungsversuche findet man heute in der Entwicklungsbiologie, der Entwicklungspsychologie, der (soziologisch orientierten) Sozialisationsforschung und auch in der Sportwissenschaft. Solche Einteilungen sind einerseits nützlich, da sie (z. B. für Lehrpersonen) wertvolle Informationen über einen Entwicklungsabschnitt schnell zugänglich machen, beinhalten andererseits aber auch methodische Probleme. Vorsicht ist geboten, weil keine klaren Kriterien für die Abgrenzung der Entwicklungsabschnitte vorliegen:

                    	Weder in der motorischen noch in der Entwicklung psychischer Merkmale gibt es sog. Leistungsknicks.

	Die einzelnen motorischen und psychologischen Merkmale entwickeln sich nicht einheitlich, sondern vielmehr multidirektional.

	Mit der zunehmenden Individualisierung und damit der Abkehr von der Normalbiografie finden sich kaum (noch) einschneidende Lebensereignisse, die die Mehrheit der Menschen im selben Alter erfahren.

	Der menschliche Entwicklungsverlauf ist aus heutiger Sicht ein komplexer Prozess, der sich durch eine dynamische Interaktion zwischen personalen Merkmalen und Umweltmerkmalen herausbildet. Daraus wiederum folgen höchst unterschiedliche Entwicklungsverläufe und damit entsprechend große Unterschiede zwischen Gleichaltrigen (vgl. auch Baur 2009). Lebensabschnitte lassen sich daher nur pragmatisch voneinander abgrenzen, weshalb die im Folgenden präsentierten Einteilungen lediglich als Orientierungsrahmen gesehen werden sollten.




                  
Unbestritten ist, dass sich der Lebenslauf
                      
                     in drei große Abschnitte einteilen lässt: das Kindesalter, das sich von der Geburt bis zum Eintritt in die Pubertät erstreckt, das daran anschließende Jugendalter und das Erwachsenenalter, das etwa mit dem 20. Lebensjahr beginnt und bis zum Tode andauert. Während im Kindes- und Jugendalter Ausdifferenzierungs- und Wachstumsprozesse dominieren, lässt sich das Erwachsenenalter
                      
                     (sehr pauschal) als eine Entwicklungsphase beschreiben, die durch einen zunehmenden Rückgang körperlich-motorischer und psychischer Fähigkeiten sowie durch eine zunehmende Spezialisierung, im Sinne einer Eingrenzung der Entwicklungsmöglichkeiten und einer Konzentration auf wichtige Entwicklungsthemen, gekennzeichnet ist. Es kommt also im Lebenslauf
                      
                     zu einer gewissen Verschiebung der Gewinn-Verlust-Bilanz, wobei Entwicklungsgewinne und Entwicklungsverluste in jedem Lebensalter auftreten (können).
Aus der Sicht der Sportwissenschaft und insbesondere aus der Sicht von (zukünftigen) Sportlehrpersonen interessieren in erster Linie körperlich-motorische Aspekte, daneben aber auch verschiedene Aspekte der Persönlichkeitsentwicklung sowie die Veränderung von Entwicklungsaufgaben, Entwicklungsthemen und Lebenslagen im Lebenslauf. Die differenzierteste Unterteilung des Lebenslaufs in charakteristische Phasen der motorischen Entwicklung im deutschen Sprachraum stammt von Winter und Hartmann (2007; ◘ Tab. 9.12; vgl. darüber hinaus Baur et al. 2009).
Tab. 9.12Charakteristische Entwicklungsabschnitte des menschlichen Lebenslaufs
                            
                            
                           (modifiziert nach Winter & Hartmann 2007, S. 248).


	Lebensphase
	Alter
	Motorik

	
                              Säuglingsalter
                              
                                
                              
                            
	0–1
	Ungerichtete Massenbewegungen (0 bis 3. Monat) und Aneignung erster koordinativer Bewegungen (4. Monat bis 1 Jahr)

	
                              Kleinkindalter
                              
                                
                              
                            
	1–3
	Aneignung vielfältiger Bewegungsformen

	
                              Vorschulalter
                              
                                
                              
                            
	3–6/7
	Vervollkommnung vielfältiger Bewegungsformen und Aneignung elementarer Bewegungskombinationen

	
                              Schulkindalter
                              
                                
                              
                            
	ca. 6/7–11/13
	 
	Frühes Schulkindalter
	7–9/10
	Rasche Fortschritte in der motorischen Lernfähigkeit

	Spätes Schulkindalter
	10–11/12 (M)
10–12/13 (J)
	Beste motorische Lernfähigkeit in der Kindheit

	
                              Jugendalter
                              
                                
                              
                            
	ca.11/13–16/19
	 
	Frühes Jugendalter (Pubeszenz)
	11/12–13/14 (M)
12/13–14/15 (J)
	Umstrukturierung motorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten

	Spätes Jugendalter (Adoleszenz)
	13–16/17 (M)
14/15–18/19 (J)
	Sich ausprägende geschlechtsspezifische Differenzierung, fortschreitende Individualisierung und zunehmende Beständigkeit

	
                              Frühes Erwachsenenalter
                              
                                
                              
                            
	ca. 18–35
	Relativer Erhalt der motorischen Lern- und Leistungsfähigkeit

	
                              Mittleres Erwachsenenalter
                            
	ca. 35–65
	 
	Frühes mittleres Alter
	ca. 35–50
	Allmähliche motorische Leistungsminderung 

	Spätes mittleres Alter
	ca. 50–65
	Verstärkte motorische Leistungsminderung

	
                              Höheres Erwachsenenalter
                            
	ab ca. 65
	 
	Alter
	ca. 65–80
	Verstärkte motorische Leistungsminderung

	Hohes Alter
	ab ca. 80
	Ausgeprägte motorische Leistungsminderung


M = Mädchen, J = Jungen.


Kindesalter
Das Kindesalter
                        
                       ist durch einen beeindruckenden Verlauf der motorischen Entwicklung gekennzeichnet. Während das Neugeborene noch nicht selbst für seine Existenzsicherung sorgen kann und sich als motorisch weitgehend unentwickeltes Mangelwesen auszeichnet (Portmann 1956, S. 51, spricht hier von einer „physiologischen Frühgeburt“), dessen Motorik durch eine Reihe von angeborenen Reflexen und „ungeordnete Massenbewegungen“ bestimmt wird, verfügen Heranwachsende bereits am Ende des Kindesalters über eine nahezu (den Erwachsenen vergleichbare) komplett ausgebildete Alltagsmotorik und über ein differenziertes sportbezogenes Bewegungsrepertoire. Bei besonderer Förderung und genetischer Prädisposition sind sogar schwierigste sportliche Bewegungsabläufe möglich, und in einigen kompositorischen Sportarten (z. B. Kunstturnen und Eiskunstlauf) kann die Schwelle zum internationalen Leistungsniveau erreicht werden (Winter & Hartmann 2007).

Frühes Jugendalter
Mit dem Eintritt in die Pubertät, der bei 
                        
                      Mädchen durchschnittlich ein bis zwei Jahre früher ist als bei Jungen und auch interindividuell zu sehr unterschiedlichen Zeitpunkten erfolgt, kommt es zu einem wesentlichen Einschnitt in der motorischen Entwicklung. Während im Verlauf des Kindesalters bei beiden Geschlechtern in vergleichbarer Weise von einem kontinuierlichen Anstieg des motorischen Niveaus gesprochen werden kann, kommt es nun – bedingt durch erhebliche hormonelle Veränderungen und damit einhergehende Veränderungen in den Körperproportionen (verstärktes Längenwachstum der Extremitäten) – zu einer „Umstrukturierung motorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten“ (Winter & Hartmann 2007, S. 324). Diese zeigt sich darin, dass die Entwicklung der koordinativen Fähigkeiten und der Schnelligkeit bei Jungen und vor allem bei Mädchen stagniert, während insbesondere beim männlichen Geschlecht die Kraft und die Ausdauer erhebliche Zuwachsraten erfahren. Durch die zu unterschiedlichen Alterszeitpunkten einsetzende Geschlechtsreife (Retardierung vs. Akzeleration), die nun immer stärker zutage tretenden Geschlechtsunterschiede und große Unterschiede im Sportengagement ergeben sich in dieser Phase beträchtliche Unterschiede im Leistungsniveau Gleichaltriger.

Spätes Jugendalter
Das späte Jugendalter
                        
                        
                       (Adoleszenz
                        
                      ) ist geprägt von einer Normalisierung der Köperproportionen und im motorischen Bereich einerseits von einer (mit Blick auf die Gesamtbevölkerung wahrnehmbaren) Stagnation (teilweise sogar einem Rückgang) im motorischen Niveau und andererseits von einer „ausgeprägten geschlechtsspezifischen Differenzierung“ sowie einer „fortschreitenden Individualisierung“ (Winter & Hartmann 2007, S. 341). Die geschlechtsspezifische Differenzierung und die Individualisierungstendenzen äußern sich in einer stetig zunehmenden Heterogenität Gleichaltriger in allen Facetten der menschlichen Motorik – eine Tendenz, die sich auch im Erwachsenenalter fortsetzt.

Erwachsenenalter
Im Gegensatz zum Kindes- und Jugendalter ist das Erwachsenenalter
                        
                       von einem kontinuierlichen, mit zunehmendem Alter immer rasanter verlaufenden Rückgang motorischer Fähigkeiten geprägt. Während das frühe Erwachsenenalter für die meisten Sportarten das Höchstleistungsalter darstellt, kommt es im weiteren Verlauf des Erwachsenenalters zu einem parabolischen Rückgang der sportlichen Leistungen (Conzelmann 1997). Diesem allgemeinen Trend des Rückgangs können wir uns nicht entziehen. Gleichwohl können wir unsere motorischen Fähigkeiten in jedem Alter durch regelmäßige körperliche oder (noch besser) sportliche Aktivitäten verbessern. Über weite Strecken des Erwachsenenalters sind die (positiven) Einflussmöglichkeiten durch Sport und Bewegung, aber auch die (negativen) Einflüsse durch Bewegungsinaktivität weit größer als die durch Alternsprozesse hervorgerufenen (quasi schicksalhaften) Leistungseinbußen. Erst im höheren und vor allem im hohen Alter, wenn die jährlichen Leistungseinbußen sehr deutlich werden, dominieren unausweichliche Abbauprozesse, obgleich selbst bei sehr alten Menschen noch motorische Verbesserungen durch Übung und Training möglich sind. Während bei konditionellen Fähigkeiten (Kraft, Ausdauer) vor allem das aktuelle Adaptations- bzw. Trainingsniveau und weniger die sportliche Vorgeschichte über deren Ausprägungsgrad entscheidet, spielen die in der ersten Lebenshälfte gemachten Bewegungserfahrungen eine wichtige Rolle für die koordinativen Möglichkeiten in der zweiten Lebenshälfte (z. B. Conzelmann 2009b)
Vergleichbare Einteilungen des Lebenslaufs finden sich auch in Lehrbüchern der Entwicklungspsychologie, die ihren Fokus auf psychologische Persönlichkeitsvariablen (z. B. Selbstkonzeptentwicklung, kognitive Entwicklung), die psychosoziale Entwicklung (individuelle Entwicklung in der Auseinandersetzung mit der sozialen Umwelt) und die unterschiedlichen Bedeutungen zentraler Entwicklungsthemen legen und diese Merkmale für die Abgrenzung und Charakterisierung der Entwicklungsabschnitte heranziehen. Für eine detaillierte Beschreibung der psychischen Entwicklung wird auf das Lehrbuch von Oerter und Montada (2008) verwiesen. Exemplarisch sei hier die Veränderung zentraler Entwicklungsthemen angesprochen, wie sie von Staudinger (1996) beschrieben wurde (◘ Tab. 9.13). Entwicklungsthemen sind letztlich eine Folge der sich im Erwachsenenalter verändernden sozialen Lage, der sich wandelnden sozialen Rollen und Entwicklungsaufgaben und der sich ändernden physischen und psychischen Entwicklungsmöglichkeiten.
Tab. 9.13Zentrale Entwicklungsthemen in unterschiedlichen Altersabschnitten
                              
                              
                             (nach Staudinger 1996; vgl. Lindenberger & Schäfer 2008, S. 405).


	 	25–34 Jahre
	35–54 Jahre
	55–65 Jahre
	70–84 Jahre
	85–105 Jahre

	Rangreihe der Entwicklungsthemen
	Beruf
Freunde
Familie 
Unabhängigkeit
	Familie
Beruf
Freunde
Kognitive Leistungsfähigkeit
	Familie
Gesundheit
Freunde
Kognitive Leistungsfähigkeit
	Familie
Gesundheit
Kognitive Leistungsfähigkeit
Freunde
	Gesundheit
Familie
Nachdenken über das Leben
Kognitive Leistungsfähigkeit



Im frühen Erwachsenenalter
                        
                        
                       stellt die berufliche Entwicklung für die meisten Menschen das zentrale Entwicklungsthema dar, gefolgt von den Themen „Freunde“, „Familie“ und „Unabhängigkeit“ (im Sinne eines selbstständig geführten Lebens). In den folgenden Entwicklungsabschnitten richtet sich die Aufmerksamkeit zentral auf die Familie, während berufliche Themen zunehmend an Bedeutung verlieren. Neu auf der Liste der bedeutendsten Themen im mittleren Erwachsenenalter taucht die kognitive Leistungsfähigkeit auf. Die größte Alternsdynamik weist das Thema „Gesundheit“ auf. Während für Menschen in der ersten Lebenshälfte Gesundheit eine untergeordnete Bedeutung hat (man ist in der Regel gesund und muss auch nichts dafür tun), nimmt dieses Thema mit zunehmendem Alter eine immer wichtigere Rolle ein. Im hohen Alter, wenn die körperlichen und gesundheitlichen Beeinträchtigungen immer stärker zutage treten, bestimmen gesundheitliche Themen den Alltag wesentlich.
Neben der Entwicklungspsychologie interessiert sich auch die (soziologisch orientierte) Sozialisationsforschung für die Einteilung des menschlichen Lebenslaufs
                        
                      . Dabei liegt ihr Fokus auf der mit dem Alter sich verändernden Lebenssituation in Abhängigkeit von der jeweiligen kulturellen Einbindung und der historischen Zeit. Für das Jugendalter sei z. B. auf Hurrelmann (2007) und die Shell-Studien (z. B. Deutsche Shell Holding 2010) verwiesen, für das höhere Alter z. B. auf Backes und Clemens (2008).
Für Anwendungsfragen der Sportwissenschaft, z. B. die Frage, welche Sportaktivitäten in einzelnen Entwicklungsabschnitten passend sind und wie sie ggf. zu vermitteln sind, um den Interessierten möglichst gut entgegenzukommen, sind die verschiedenen disziplinären Perspektiven auf den menschlichen Lebenslauf zu integrieren, um ein umfassendes Bild von der jeweiligen Altersgruppe zu bekommen. Unabhängig jedoch davon, welche Perspektive – die körperlich-motorische, die psychologische, die soziologische oder eine holistische – eingenommen wird, sollte noch einmal auf die zunehmende Individualisierung des menschlichen Lebenslaufs und die damit zusammenhängende beträchtliche Heterogenität von Gleichaltrigen verwiesen werden, die die Aussagekraft der Einteilung in Entwicklungsabschnitte schmälern und auf differenzielle(re) Zugänge der Entwicklungswissenschaft verweisen (z. B. Sudeck, Lehnert & Conzelmann 2011).


Erklärungsansätze menschlicher Entwicklung – Entwicklungstheorien
(Psychologische) Entwicklungstheorien
                      
                     versuchen die menschliche Entwicklung von der Geburt (teilweise von der Zeugung) bis zum Tod zu erklären, also Einflussfaktoren auf die menschliche Entwicklung zu benennen und deren komplexes Zusammenspiel zu beschreiben. Mittlerweile ist die Zahl unterschiedlicher Vorstellungen über das Zustandekommen des menschlichen Lebenslaufs nahezu unüberschaubar (z. B. Flammer 2009), weshalb es ratsam erscheint, eine Systematisierung vorzunehmen. Neben Anlagebedingungen spielen für die menschliche Entwicklung Umwelteinflüsse und das Individuum als mehr oder weniger „aktiver Mit-Gestalter seiner eigenen Entwicklung“ (z. B. Brandtstädter 2001) eine Rolle. In einem ersten Zugang lassen sich nun Entwicklungstheorien danach ordnen, inwieweit sie dem Subjekt und/oder der Umwelt eine aktive Rolle bei der Gestaltung des Entwicklungsprozesses zubilligen, woraus sich vier prototypische Modellfamilien ableiten lassen, die in den letzten 50 Jahren die entwicklungstheoretische Diskussion maßgeblich bestimmt haben (Montada 2008; Riegel 1975; in der Sportwissenschaft vgl. Baur 1994; ◘ Tab. 9.14).
Tab. 9.14Typologie von Entwicklungstheorien
                            
                            
                           (in Anlehnung an Baur 1989; Riegel 1975).


	Person
	Umwelt

	 	Passiv
	Aktiv

	Passiv
	Endogenistische Konzeptionen
	Exogenistische Konzeptionen

	Aktiv
	Konstruktivistische Konzeptionen
	Interaktionistische Konzeptionen



Endogenistische (biogenetische, reifungstheoretische) Entwicklungskonzeptionen, die etwa bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts das Entwicklungsdenken (auch innerhalb der Sportwissenschaft) dominiert haben (z. B. Flammer 2009), betonen die endogene Steuerung des Entwicklungsprozesses. Entwicklung findet als ein „natürlicher“ Wachstums- und Reifungsprozess statt, der maßgeblich durch genetische Programme gesteuert wird. Bestimmte Umweltbedingungen können den genetisch angelegten Entwicklungsplan zwar fördern oder hemmen, ihn in seiner phasischen Abfolge aber nicht verändern.
Im Gegensatz zu endogenistischen Ansätzen gehen die in den 1960/70er Jahren prominenten umweltdeterministischen (exogenistischen) Konzeptionen davon aus, dass nicht Anlage‑, sondern primär Umweltbedingungen für die Entwicklung verantwortlich seien, und nehmen damit innerhalb der traditionsreichen Anlage-Umwelt-Kontroverse die andere Extremposition ein. Anschaulich lässt sich diese Vorstellung am berühmt gewordenen Angebot von J. B. Watson
                      
                     (1878–1958), einem wichtigen Vertreter des Behaviorismus, erläutern, der 1924 versprach, „man möge ihm ein Dutzend Kinder geben und eine Welt, in der er sie aufziehen könne, dann garantiere er, dass er jedes zu dem mache, was man wolle: Arzt, Rechtsanwalt, Künstler, Unternehmer oder auch Bettler oder Dieb“ (Montada 2008, S. 10).
Beiden Extrempositionen ist gemeinsam, dass das Individuum als Gestalter seiner eigenen Entwicklung praktisch keine Rolle spielt. Entwicklung geschieht mit uns, sei es aufgrund unserer Erbanlagen oder durch die Umwelteinflüsse, von denen wir jeweils schicksalhaft abhängen – der Mensch wird als passives Wesen angesehen. Im Gegensatz dazu betonen die beiden anderen Modellfamilien gerade diese aktive Rolle des Menschen.
Das Modell der Selbstgestaltung
                      
                      
                     liegt bereits Jean Piagets (1896–1980) umfassendem Werk über die Entwicklung des Denkens und der Intelligenz zugrunde. Piaget
                      
                     versteht Entwicklung als einen Konstruktionsprozess, der durch die Aktivitäten des Individuums selbst seine Wirkung entfaltet (Konstruktivismus). „Ausgangspunkt der Entwicklung sind Handlungen, die nicht zum erwünschten Ergebnis, und Denkoperationen, die nicht zu widerspruchsfreien Problemlösungen führen. Dies macht eine Reorganisation der Handlungs- und Denkstrukturen notwendig“ (Montada 2008, S. 11). Zwar war Piagets Ansatz schon in gewisser Weise transaktional bzw. interaktionistisch dahingehend, dass Entwicklung aus einer aktiven Auseinandersetzung mit der Umwelt resultieren solle, aber lediglich das Individuum wurde bei diesem und anderen aktionalen Ansätzen als wirklich aktiv gestaltend angesehen.
Die aktive Rolle des Individuums und der Umwelt bei der menschlichen Entwicklung betonen demgegenüber interaktionistische Konzeptionen, die sich in den letzten Jahren als Rahmenkonzepte in der entwicklungswissenschaftlichen Diskussion weitgehend durchgesetzt haben (vgl. im Überblick z. B. Lerner 2002). Auch in der Sportwissenschaft werden seit Allmer (1983) und vor allem seit Baur (1989), der von dialektischen Konzeptionen spricht, interaktionistische Entwicklungskonzepte favorisiert (Conzelmann 2001). Es geht also nicht mehr um die Frage, welche der in ◘ Tab. 9.14 dargestellten Modellfamilien Entwicklungsprozesse am ehesten beschreiben und erklären kann – diese Frage scheint zugunsten der interaktionistischen Ansätze, in denen letztendlich alle anderen Ansätze aufgehoben sind, gelöst –, sondern um Akzentuierungen, die innerhalb dieser komplexen Modellvorstellung vorgenommen werden.
Bei interaktionistischen Ansätzen wird Entwicklung als ein Prozess verstanden, der sich durch eine Reihe von Wechselwirkungen zwischen Person und Umwelt im Zeitverlauf vollzieht, weshalb präziser von dynamischem Interaktionismus gesprochen werden sollte. Die entwicklungstheoretische Position des dynamischen Interaktionismus wurde unter verschiedenen Etikettierungen und Akzentuierungen dargelegt. Mindestens vier Akzentuierungen sind zu unterscheiden (z. B. Lerner 2006; in der Sportwissenschaft vgl. Conzelmann 2008):

                    1.
                            Handlungstheoretische Entwicklungskonzeptionen
                            
                              
                             betonen die Rolle des Individuums als „Produzent seiner eigenen Entwicklung“ (Lerner & Busch-Rossnagel 1981; vgl. auch Brandtstädter, 2001).

 

2.
                            Ökologische Entwicklungskonzeptionen betrachten vor allem die Einbettung des handelnden Individuums in Umweltkontexte und bemühen sich um eine Ausdifferenzierung des Umweltsystems unter einer entwicklungstheoretischen Perspektive (z. B. Bronfenbrenner & Morris, 2006; Oerter 2008).

 

3.
                            Dialektische Entwicklungskonzeptionen fokussieren die Wechselwirkungen zwischen Person und Umwelt, die sich während der Entwicklung vollziehen (z. B. Riegel 1975; in der Sportwissenschaft vgl. Baur 1989).

 

4.
                            Holistische Entwicklungskonzeptionen betonen die Notwendigkeit der ganzheitlichen Betrachtung von Persönlichkeit und Entwicklung (z. B. Magnusson & Stattin 2006; in der Sportwissenschaft vgl. Conzelmann 2001). Wesentliche Impulse für das Entstehen einer integrativen Sichtweise der menschlichen Entwicklung lieferten auch die Vertreter einer systemischen Entwicklungstheorie (z. B. Thelen & Smith 2006).

 



                  
Die Grundannahmen der (holistischen) dynamisch-interaktionistischen Perspektive fasst Magnusson (1990; vgl. auch Magnusson & Stattin 2006) wie folgt zusammen: (1) An individual develops and functions as a total, integrated organism; current functioning and development do not take place in single aspects per se, in isolation from the totality. (2) An individual develops and functions in a dynamic, continuous and reciprocal process of interaction with his or her environment. (3) The characteristic way in which an individual develops and functions, in interaction with the environment, depends on and influences the continuous reciprocal process of interaction among subsystems of mental and biological facts. (Magnusson 1990, S. 196)


                  
Die Ebenen der Funktionsweise des Individuums (bezogen auf aktuelles Verhalten) und der menschlichen Entwicklung werden dabei bewusst vermischt, und es wird bereits bei der Funktionsweise des Individuums eine interaktionistische Position eingenommen. Ebenso wird die menschliche Entwicklung als kontinuierlicher und reziproker Prozess der Interaktion aufgefasst, der auf drei Ebenen abläuft (z. B. Magnusson 1990; Magnusson & Stattin 2006; ◘ Abb. 9.26):
[image: A978-3-642-37546-0_9_Fig34_HTML.gif]
Abb. 9.26Das Modell der holistischen dynamischen Interaktion. (In Anlehnung an Gariépy 1996, S. 88)




                    1.
                            Intraorganismische Interaktion
                            
                              
                            : Genetische, physiologische und neurale Faktoren beeinflussen in einem reziproken Prozess der Interaktion die Funktionsweise des Individuums und damit das individuelle Verhalten. Gleichzeitig wird die Organisation der intraindividuellen Teilsysteme vom Verhalten und den dabei gemachten Erfahrungen beeinflusst.

 

2.
                            Extraorganismische Interaktion
                            
                              
                            : Auch die Umwelt lässt sich in mehr oder weniger komplexe Teilsysteme differenzieren, die in einer kontinuierlichen, reziproken Wechselwirkung zueinander stehen.

 

3.
                            Person-Umwelt-Interaktion:
                            
                              
                             Das Individuum entwickelt sich über sein Handeln, das Vermittler ist zwischen intraorganismischer und extraorganismischer Organisationsebene. Das Individuum wird von seinen Umwelten beeinflusst und beeinflusst umgekehrt durch sein Verhalten die verschiedenen Umwelten.

 



                  
Dass das Modell der (holistischen) dynamischen Interaktion
                      
                      
                     für die Beschreibung und Erklärung menschlicher Entwicklung über die gesamte Lebensspanne einen tragfähigen Ansatz darstellt, scheint derzeit unbestritten. Kritisch anzumerken ist allerdings, dass sich dieses Modell aufgrund seiner komplexen Annahmen bislang einer empirischen Überprüfung weitgehend entzieht, weshalb man dynamischen Interaktionismus eher als umfassende Rahmenkonzeption denn als eine empirisch prüfbare Theorie ansehen sollte.
Die Veränderung der konzeptionellen Vorstellungen in den letzten 50 Jahren steht in engem Zusammenhang mit der einleitend skizzierten Veränderung und Ausweitung der Themen- und Forschungsfelder (siehe „Gegenstandsbestimmung“ zu Beginn von ▶ Abschn. 9.5.2). Die vielleicht wichtigste Veränderung hat die Entwicklungspsychologie dadurch erfahren, dass sie heute die menschliche Entwicklung als einen die gesamte Lebensspanne (von der Geburt bis zum Tod) umfassenden Prozess betrachtet (Lifespan-Perspektive
                      
                    ). 
                      
                    Diese Entscheidung hatte verschiedene Konsequenzen, die die heutige Entwicklungsforschung maßgeblich prägen. Baltes (z. B. 1990; vgl. auch Brandtstädter 1990) fasst die wichtigsten Aspekte in sieben Leitsätzen zusammen:

                    1.
                            Lebenslange Entwicklung: Keine Altersstufe nimmt bei der Bestimmung dessen, was Entwicklung ist, eine Vorrangstellung ein.

 

2.
                            Multidirektionalität: Die Veränderungen variieren nicht nur zwischen den verschiedenen Verhaltensbereichen (z. B. intellektuelle Entwicklung, soziale Entwicklung), sondern auch in ein und demselben Entwicklungsabschnitt und Verhaltensbereich.

 

3.
                            Entwicklung als Gewinn und Verlust: Über die gesamte Lebensspanne setzt sich Entwicklung aus Gewinn (Wachstum) und Verlust (Abbau) zusammen.

 

4.
                            Plastizität: Entwicklung ist durch eine hohe Veränderbarkeit innerhalb der Person (intraindividuell) gekennzeichnet.

 

5.
                            Geschichtliche Einbettung: Entwicklung ist auch abhängig von historisch-kulturellen Bedingungen.

 

6.
                            Kontextualismus: Entwicklungsverläufe werden bestimmt durch die folgenden drei Systeme von Entwicklungseinflüssen, die miteinander interagieren – altersbedingte, geschichtlich bedingte und nichtnormative, d. h. weder an das Alter eines Individuums noch an die historische Zeit gebundene Einflüsse (z. B. Schicksalsschläge).
7.	Multidisziplinäre Betrachtung: Entwicklung muss multidisziplinär, also im Kontext verschiedener Disziplinen (z. B. Anthropologie, Biologie, Psychologie, Soziologie), gesehen werden.

 



                  



9.6 
                [image: A978-3-642-37546-0_9_Fig35_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Erläutern Sie die grundlegenden Aspekte des psychischen Systems nach Nolting und Paulus (2009) und differenzieren Sie nach aktuellen Prozessen, situativen Bedingungen sowie personalen Faktoren und deren Veränderungen.

 

2.Welche psychologischen Teildisziplinen ergeben sich aus dem Grundmodell von Nolting und Paulus 2009?

 

3.Nennen Sie exemplarisch relevante sportpsychologische Fragestellungen und ordnen Sie diese den psychologischen Teildisziplinen zu.

 

4.Erläutern Sie die Grundpostulate der handlungstheoretischen Sichtweise in der Sportpsychologie.
5.	In einem Saisonauftaktspiel erhält eine Fußballmannschaft in der letzten Minute einen Elfmeter (Spielstand 0:0). Ein Neuzugang nimmt sich den Ball und möchte den Elfmeter schießen. Diskutieren Sie diese Handlung anhand des Systempostulats.

 

6.Erörtern Sie die Kompetenz-Valenz-Relation (vgl. subjektive Situationsdefinition in ◘ Abb. 9.3) einer übergewichtigen Person, die einer Nordic-Walking Gruppe beitreten möchte, um hierdurch langfristig sportlich aktiv zu werden.

 

7.Stellen Sie Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Betrachtung einer sportlichen Handlung im Lichte der triadischen Phasenstruktur (Nitsch) bzw. der Vier-Phasen-Struktur der Rubikontheorie (Heckhausen) heraus.
8.	Wie sollten die motivationalen Determinanten Situations-Ergebnis-Erwartung, Handlungs-Ergebnis-Erwartung und Ergebnis-Folge-Erwartung (◘ Abb. 9.6) ausgeprägt sein, damit bei einem orthopädischen Patienten eine günstige Motivationslage zur Aufnahme eines Kraftaufbautrainings vorliegt?

 

9.Wie sind die Dimensionen der Beurteilung eines Handlungsergebnisses (◘ Tab. 9.4) ausgeprägt, wenn Sie eine erfolgreiche Handlung eines Schülers im Schulsport mit seinem außerordentlichen Talent begründen? Und wie sind die Beurteilungsdimensionen ausgeprägt, wenn Sie eine misslungene Leistung auf seine aktuelle Lustlosigkeit zurückführen?

 

10.Erläutern Sie anhand des Selbstbewertungsmodells der Leistungsmotivation, inwiefern die Gefahr besteht, dass sich die Disposition „Furcht vor Misserfolg“ bei Schülern im Schulsport weiter verfestigt.

 

11.Grenzen Sie die Volition von anderen psychischen Prozessen wie der Motivation, Emotion und Kognition ab.

 

12.Inwiefern kann die Vorsatzbildung eingesetzt werden, um die Umsetzungswahrscheinlichkeit einer Handlung bei vorhandener Handlungsabsicht (z. B. „Ich will zukünftig mehr Sport treiben“) zu erhöhen?

 

13.Unterscheiden Sie zwischen Zuständen der Handlungs- und Lageorientierung in der volitionalen Handlungskontrolle eines Sportspielers.

 

14.Erörtern Sie die Bedingungen und die Erlebenskomponenten des Flow-Zustands eines Fallschirmspringers.
15.	Unterscheiden Sie die kognitiven Prozesse Wahrnehmen, Aufmerksamkeit, Denken und Entscheiden sowie Gedächtnis am Beispiel eines Referendars, der eine Lehrprobe zur Einführung des Sprungs über den Kasten im Sportunterricht gibt.

 

16.Erläutern Sie die Unterschiede der physikalischen, physiologischen und psychologischen Wahrnehmung.

 

17.Erläutern Sie die Stufen des Wahrnehmungsprozesses anhand eines selbst gewählten Beispiels.

 

18.Definieren Sie „Emotionen“.

 

19.Nennen Sie die Grunddimensionen des subjektiven Erlebens bei Emotionen nach Wundt und geben Sie beispielhaft Emotionen zu den Dimensionen an.

 

20.Erläutern Sie für die Entstehung von Emotionen die Zwei-Faktoren-Theorie von Schachter und Singer. Nennen Sie ein Beispiel.

 

21.Definieren Sie Zustandsangst und Eigenschaftsangst.

 

22.Welche Theorien zum Zusammenhang von Angst und sportlicher Leistung kennen Sie? Erläutern Sie die wesentlichen Bestimmungsmerkmale dieser Theorien.

 

23.Welche Ergebnisse zum Zusammenhang von Angst und sportlicher Leistung finden Kleien und Schwarzer in ihrer Metaanalyse?

 

24.Welche Persönlichkeitskonzepte werden in der aktuellen psychologischen Diskussion verwendet? Benennen und erläutern Sie diese.

 

25.Welche Fragen werden hinsichtlich eines Zusammenhangs zwischen Sport und Persönlichkeit innerhalb der Sportpsychologie diskutiert?

 

26.Welche Etappen sportpsychologischer Persönlichkeitsforschung lassen sich für die letzten 50 Jahre differenzieren?

 

27.Erläutern Sie den Zusammenhang zwischen Persönlichkeitsmerkmalen und sportlicher Höchstleistung. Gehen Sie dabei auf Trait‑, State- und kognitive Ansätze ein.

 

28.Diskutieren Sie den aktuellen Stand der Forschung zum Thema „Persönlichkeitsentwicklung durch Sport“.

 

29.Welche Themenfelder behandelt die Sozialpsychologie?

 

30.Definieren Sie „Führung“.

 

31.Welche allgemeinen Führungstheorien kennen Sie? Erläutern Sie die wesentlichen Bestimmungsmerkmale dieser Theorien.

 

32.Welche sportspezifischen Führungstheorien kennen Sie? Erläutern Sie die wesentlichen Bestimmungsmerkmale dieser Theorien.

 

33.Welche Wirkung hat das Führungsverhalten des Trainers auf die Leistung von Athleten?

 

34.Welche Wirkung hat das Führungsverhalten des Trainers auf die Zufriedenheit von Athleten?

 

35.Nennen Sie zur Begriffsbestimmung die Merkmale einer (Klein‑)Gruppe.

 

36.Welche Phasen der Gruppenentwicklung werden unterschieden?

 

37.Stellen Sie das heuristische Konzept zur Erforschung von Sportgruppen von Carron und Kollegen dar.

 

38.Definieren Sie „Lernen“ und erläutern Sie die Definition.

 

39.Welche Lerntheorien werden unterschieden? Benennen Sie diese und erläutern Sie jeweils das oder die grundlegenden Bestimmungsmerkmale.

 

40.Welche Faktoren beeinflussen das Lernen? Nennen Sie eine generelle Einteilung dieser Faktoren und geben Sie Beispiele an.

 

41.Was versteht man unter Transfer? Was versteht man unter positivem und negativem Transfer?

 

42.Was versteht man unter der Korrumpierung der intrinsischen Motivation?

 

43.Was ist der Gegenstand der sportwissenschaftlichen Entwicklungsforschung, und welche besonderen methodischen Anforderungen ergeben sich aus dieser Gegenstandsbestimmung?

 

44.Welche charakteristischen Entwicklungsabschnitte lassen sich im Hinblick auf die motorische Entwicklung über den Lebenslauf unterscheiden?

 

45.Welche klassischen und welche aktuellen Entwicklungstheorien lassen sich differenzieren, und wie lassen sich diese Ansätze hinsichtlich ihrer Erklärungskraft der menschlichen Entwicklung einordnen?

 



              
9.6.1 Exkurs 9.1	Deutschsprachige Instrumente zur Untersuchung der Leistungsmotivation
                    
                   im Sport
Empirische Studien zur Leistungsmotivation bedürfen Messinstrumentarien zur Erfassung der Motive, Anreize und Motivation. Dabei haben sich in der sportpsychologischen Forschung sportspezifische Diagnostiken als besonders erfolgreich erwiesen. ◘ Tab. 9.7 listet exemplarisch von der Sportpsychologie entwickelte deutschsprachige Fragebogeninventare zur sportspezifischen Erfassung relevanter Facetten der Leistungsmotivation auf. Rethorst und Wehrmann (1998) haben aufbauend auf dem „Task and Ego Orientation in Sport Questionnaire“ (TEOSQ; Duda & Nicholls 1992) einen deutschsprachigen Fragebogen zur Erfassung der Disposition zu diesen motivationalen Orientierungen entwickelt. Ein weiteres Konzept zur Erfassung motivationaler Orientierungen im Sport entwickelten Gill und Deeter (1988). Sie unterscheiden zwischen einer „Wettkampf‑, Gewinn- und Zielorientierung“ und differenzieren mit den ersten beiden Dimensionen die soziale Bezugsnorm (Egoorientierung) gegenüber dem Konzept von Nicholls weiter aus. Einen deutschsprachigen Fragebogen zur Erfassung dieser motivationalen Orientierungen (SOQ) haben Elbe, Wenhold und Beckmann (2009) für das Diagnostikportal Sportpsychologie des Bundesinstituts für Sportwissenschaft (BISp) vorgelegt. Auf dem gleichen Portal wird mit der AMS-Skala ein Fragebogeninstrument zur Erfassung der Motivdispositionen HE und FM bereitgestellt (Wenhold, Elbe & Beckmann 2009a). Zur Analyse motivationaler Anreize im Leistungssport entwickelte Kämpfe (2009) ein Legeverfahren, mit dem sich die subjektive Bedeutung der Anreize in eine Rangfolge bringen lässt.
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Literatur 

Pierre de Coubertin
                
               (1863–1937), der als Begründer der modernen Olympischen Spiele gilt, gab vor den ersten Spielen 1896 in Athen folgende Erklärung ab: „Unser Gedanke, eine seit so vielen Jahrhunderten verschollene Einrichtung wieder aufleben zu lassen, ist folgender: Die Athletik hat eine Bedeutung erhalten, die von Jahr zu Jahr noch zunimmt. Ihre Rolle scheint in der modernen Welt ebenso beträchtlich und ebenso dauerhaft sein zu sollen, wie sie es in der Antike gewesen ist. Außerdem erscheint sie mit neuen Wesenszügen wieder; sie ist international und demokratisch, folglich den Ideen und Bedürfnissen der Gegenwart angepasst. Aber heute wie ehedem wird ihre Wirkung heilsam oder schädlich sein, je nach dem Nutzen, den man aus ihr ziehen, und der Richtung, in die man sie einpendeln wird. Die Athletik kann die edelsten wie die niedrigsten Leidenschaften ins Spiel bringen; sie kann Uneigennützigkeit und Ehrgefühl genauso entwickeln wie Geldgier; sie kann ritterlich oder verderbt, männlich oder roh sein. Schließlich kann man sie genauso gut verwenden, den Frieden zu festigen wie Krieg vorzubereiten. Aber: Adel der Gefühle, Pflege von Uneigennützigkeit und Ehre, ritterlicher Geist, männliche Energie und Friede sind das erste natürliche Bedürfnis moderner Demokratien, mögen sie republikanisch oder monarchisch sein“ (Coubertin 1894/1987, S. 24 f.)
Diese Erklärung ist für das vorliegende Kapitel zu sozialwissenschaftlichen Aspekten
                
               des Sports
                
                
               in „Kultur und Gesellschaft“ besonders aufschlussreich, weil Aspekte angesprochen werden, die grundlegend für das Verständnis des Sports in der modernen Gesellschaft sind und deshalb hier behandelt werden:

              	Die modernen Olympischen Spiele
                      
                     stellten tatsächlich ein Ereignis dar, das für die Sportbewegung des 20. Jahrhunderts eine einheitsstiftende Wirkung hatte. Dies gilt sowohl für die nationale Sportbewegung in Deutschland als auch international.

	Coubertin
                      
                     spricht gar nicht von Sport, sondern von Athletik. Er meinte aber eine bestimmte Art von Wettkampfsport nach dem Vorbild der Antike. Was überhaupt Sport ist und was unter diesem Begriff verstanden wird – auch und vor allem über diese Frage –, davon wird im Folgenden die Rede sein.

	Coubertin betont, dass es sich beim (olympischen) Sport im Grunde um eine alte, seit der Antike längst bekannte Kultur von Leibesübungen handelt. Ihre Bedeutung in der modernen Welt unterscheide sich davon jedoch erheblich. Wie sich der Sport in der modernen Gesellschaft entwickelt hat, speziell in Deutschland, auch dies ist eine Frage, der im Folgenden nachzugehen ist. Hinzu kommen die Fragen, welche Erklärungen es für diese Entwicklung gibt sowie ob und warum der Sport den „Ideen und Bedürfnissen der Gegenwart“ entspricht.

	Coubertin hebt hervor, dass dieser moderne Sport in moralischer Hinsicht weder gut noch böse ist, sondern von Menschen gemacht wird. Auf sie komme es deshalb an, die positiven Möglichkeiten des Sports zu nutzen und die negativen zu verhindern.




            
In sozialwissenschaftlicher Hinsicht geht es grundsätzlich darum, den Sport, seine historische Entwicklung, seine sozialen Funktionen in Kultur und Gesellschaft sowie seine wirtschaftliche Bedeutung so zu beschreiben und zu erklären, wie sie tatsächlich sind, also ohne moralische Bewertungen und ohne pädagogische Absichten. Sport und olympischer Sport waren und sind jedoch immer auch in ethische und moralische Zusammenhänge und Probleme verwickelt. Dies möglichst neutral und „wertfrei“ darzulegen, ist ebenfalls eine wichtige Aufgabe einer sozialwissenschaftlichen Analyse des Sports. Tatsächlich zu entscheiden und zu bewerten, welcher Sport denn besser oder schlechter ist, welcher Sport wie und warum betrieben werden soll, welche Ziele damit verfolgt werden sollen und welche nicht … – solche normativen Fragen können nicht mehr sozialwissenschaftlich, sondern müssen pädagogisch geklärt werden (▶ Kap.​ 11).
Sport ist ein soziales, gesellschaftliches und kulturelles Phänomen und wird im Folgenden aus einer sozialwissenschaftlichen Perspektive betrachtet. Eine solche Perspektive beschäftigt sich mit dem sozialen Handeln von Menschen, sozialen Strukturen, sozialen und historischen Prozessen im Sport sowie seiner kulturellen Bedeutung, kurzum: Es geht darum, soziales Handeln im Sport zu verstehen und zu erklären.
Soziales Handeln 
„Soziales Handeln
                  
                  
                “ ist in der Definition des bekanntesten deutschen Soziologen, Max Weber
                  
                 (1864–1920), ein „solches Handeln […], welches seinem von dem oder den Handelnden gemeinten Sinn nach auf das Verhalten anderer bezogen wird“ (Weber 1922/1980, S. 1).

Da „Kultur und Gesellschaft“ ein sehr weites Feld sind, das im Grunde alles beinhaltet, was Menschen im sozialen Miteinander oder Gegeneinander als gesellschaftliche Wesen – im Sinne von Aristoteles
                
              : zoon politikon – hervorbringen und sie zugleich wieder prägt, gibt es mehrere sozial- oder gesellschaftswissenschaftliche Disziplinen, z. B. die Politikwissenschaft, die Pädagogik oder Erziehungswissenschaft(en) oder auch die Wirtschaftswissenschaft(en) (Ökonomie). Insbesondere befasst sich die Soziologie als Wissenschaft mit dem sozialen Handeln von Menschen. Sie lässt sich neben der Allgemeinen Soziologie in mehrere Bindestrichsoziologien unterteilen, von denen sich jede mit einem besonderen Gebiet befasst, so auch die Sportsoziologie.
Die Sportsoziologie
                
                
               widmet sich allen gesellschaftlichen Themen und Fragen, die soziales Handeln, soziale Strukturen und Prozesse im Sport betreffen. In ihr werden allgemeine soziologische Theorien in ihrer Geltung an sportbezogenen Phänomenen überprüft und eventuell revidiert.
Es gehört zu den Grundprinzipien (sozial)wissenschaftlichen Arbeitens, den Gegenstand, der wissenschaftlich bearbeitet werden soll, möglichst präzise zu definieren. So erscheint es auch notwendig, sich mit dem Begriff des Sports und seiner Extension (Begriffsumfang) zu beschäftigen, um zu wissen, worüber man eigentlich spricht, wenn von Sport die Rede ist. Dabei ergibt sich eine Reihe von Problemen. Sport ist ein soziales und kulturelles Phänomen und lässt sich nicht eindeutig definieren wie eine mathematische Formel oder wie ein Naturphänomen in der Physik. Es handelt sich somit um keinen festgelegten Gegenstand, sondern um ein „soziales Konstrukt“, dessen Bedeutung sich über die Zeit im Gebrauch des Begriffs wandelt, möglicherweise aber einen stabilen Bedeutungskern aufweist (Heinemann 2007, S. 53). Sport ist also ein Phänomen, das nicht von Natur aus an sich existiert, sondern von Menschen in ihrem sozialen Handeln erzeugt und mit einer spezifischen kulturellen Bedeutung aufgeladen und gedeutet wird.
Begriff und Bedeutung von Sport stehen nicht ein für allemal fest. Sie sind vom jeweiligen sozialen und kulturellen Kontext abhängig. Dies äußert sich auch im Sprachgebrauch.
10.1 Zur Geschichte der Leibesübungen und des Sports
Gibt es nun ein gemeinsames Verständnis, einen festen Kern der unterschiedlichen begrifflichen Vorstellungen von Sport? Zur Beantwortung lohnt ein Blick auf seine Geschichte. Sport
                  
                  
                
                
                  
                  
                 im engen und historischen Sinn ist ein soziales und kulturelles Phänomen, das in England im 18. und vor allem 19. Jahrhundert parallel zur Entwicklung der modernen kapitalistischen Industrie- und Leistungsgesellschaft aus einer spezifischen sozialen Struktur von Adels- und Bürgergesellschaft heraus entstanden ist. In diesem sporthistorischen Gelegenheitsfenster entwickelte sich der Sport als eine Mischung von adligem Zeitvertreib, der in England bei den wohlhabenden Schichten sehr populären Institution der Wette – man spricht von der Wettleidenschaft der Engländer – und dem bürgerlichen Leistungs‑, Wettkampf- und Rekordgedanken, d. h., alles wurde gemessen, aufgeschrieben und miteinander verglichen, eben auch körperliche Leistungen. Englische Gentlemen bezeichneten ihre Freizeitvergnügungen, z. B. Reiten, Jagen und Spielen, aber auch Fechten, Boxen, Laufen, Rudern und Schwimmen, als sports and games. Und weil sie nicht nur viel Geld und Zeit hatten, um sich diesen Hobbys hinzugeben, sondern es auch mit großer Liebe und Leidenschaft taten, nannten sie sich Amateure
                
                  
                . Aus dem englischen Amateursport der gentlemen oder sportsmen diffundierte der Sport zunächst in bürgerliche Kreise der Gesellschaft und schließlich in die Arbeiterschicht, die sich in den Industriestädten gebildet hatte. Von England aus trat der Sport schließlich seine Reise um die Welt an, die ihn im Lauf der Zeit und durch die zahlreichen Menschengruppen, Völker, Nationen und Kulturen, mit denen er in Kontakt kam, so stark veränderten, dass er mit seinen Anfängen nicht mehr viel gemeinsam zu haben scheint. Aber einiges von den alten sports and games der Engländer ist auch im Sport unserer Zeit noch zu entdecken.
Dabei ist zu bedenken, dass sich der englische Sport
                  
                  
                
                
                  
                 erheblich von seinen historischen Vorläufern unterscheidet, etwa den adeligen Wettkämpfen (Agonen) der Antike oder den ritterlichen, bäuerlichen und bürgerlichen Leibesübungen des Mittelalters oder auch von Inhalten und Formen des deutschen Turnens im 19. Jahrhundert und schließlich auch von anderen Leibesübungen außereuropäischer Kulturen, etwa den Kampfkünsten in vielen asiatischen Ländern oder Tänzen in Afrika. Es gibt immer noch zahlreiche Leibes- und Körperübungen oder auch Bewegungsspiele, die nicht (oder nicht nur) Sport sind.
Der Begriff des Sports
                  
                 hat sich inzwischen sehr weit ausgedehnt. Ist jedoch alles Sport, was sich Sport nennt, wie Grupe (1987, insb. S. 34) einmal formulierte? Mark Twain wunderte sich, was denn „Sport“ sei, als er die Werbetour des amerikanischen Baseballteams unter Leitung von Albert Spalding nach Hawaii 1889 kommentierte: „its like interrupting a funeral with a circus“, und das Aufeinandertreffen der hektischen amerikanischen Sportkultur mit der hawaiianischen Kultur verglich: „where life is one long, slumberless Sabbath“ (nach Guttmann 1978/2004, S. 15).
Beide bringen damit zum Ausdruck, dass sich Begriff und Bedeutung des Sports in modernen Kulturen und Gesellschaften stark ausgebreitet haben und ihr eigentlicher und ursprünglicher Sinn, wenn es einen solchen gibt, oft gar nicht mehr oder nur noch rudimentär erkennbar ist (▶ Exkurs 10.1).
Sport wurde in einem vergleichsweise kurzen Zeitraum von rund hundert Jahren, beginnend mit den ersten modernen Olympischen Spielen 1896 in Athen, zu einem weltweit verbreiteten Phänomen mit einer Vielzahl von Organisationen und Institutionen, Inhalten und Formen, Sportarten, Sportdisziplinen und Ereignissen auf lokaler, regionaler, nationaler und internationaler Ebene.
Der Siegeszug des modernen Sports zeigt sich u. a. daran, dass Olympische Spiele und Weltmeisterschaften in verschiedenen Sportarten zu international überragenden Sportevents geworden sind, die von unzähligen Menschen über die Medien, insbesondere im Fernsehen, verfolgt werden.
Nachfolgend wird skizziert, wie sich der aus England stammende moderne Sport in Deutschland etablieren und verbreiten konnte. Dabei wird auch auf den sozialen und kulturellen Konflikt zwischen der deutschen Turnbewegung auf der einen und dem englischen Sportmodell auf der anderen Seite eingegangen.
Literaturtipp
Wer sich einen Überblick über die (Kultur‑)Geschichte des Sports verschaffen möchte, kann auf einige Überblickswerke neueren Datums zurückgreifen. Neben dem von Krüger und Langenfeld herausgegebenen Handbuch Sportgeschichte (2010), den drei Einführungsbänden zur Turn- und Sportgeschichte von Krüger (2004/2005) und der Universalgeschichte des Sports von Guttmann (2004) haben Mandell (1994) und Behringer (2012) spezifische Kulturgeschichten des Sports vorgelegt. Grundlegend sind die Sammelbände von Ueberhorst, insbesondere Band 3/1 und 3/2 zur deutschen Sportgeschichte. Bausingers Band Sportkultur (2006) versammelt Aufsätze zum Sport aus einer breiteren kulturwissenschaftlichen Perspektive, während Grupes Klassiker Sport als Kultur(1987) und Vom Sinn des Sports (2000) aus der (pädagogischen) Sicht des Sports selbst geschrieben sind. Die Entstehung und Entwicklung des modernen Sports in England wurde anschaulich von Holt (1989) beschrieben. Eisenberg (1999) beschäftigte sich mit dem „Kulturtransfer“ des Sports nach Deutschland.

10.1.1 Die historischen Wurzeln des deutschen Sports
Der Sport in Deutschland
                    
                    
                   ist häufig in Vereinen und Verbänden organisiert. Er hat zwei Wurzeln:

                  1.die deutsche Turnbewegung des 19. Jahrhunderts,

 

2.die englische Sportbewegung, die sich um 1900 auch in Deutschland verbreitete.

 



                
Heute gibt es einen gemeinsamen Dachverband des Sports, den Deutschen Olympischen Sportbund (DOSB)
                    
                  . Er ist praktisch der verlängerte Arm der Turn- und Sportvereine sowie der Landes- und Spitzenverbände des Sports. Er besteht mit diesem Namen und in dieser Form erst seit 2006. Damals wurden das Nationale Olympische Komitee für Deutschland (NOK) und der Deutsche Sportbund (DSB)
                    
                   zu einer Dachorganisation des Sports in Deutschland vereinigt, die sowohl die bei Olympischen Spielen betriebenen und zugelassenen Sportartenverbände als auch die nichtolympischen Verbände vertritt.
Ein Nationales Olympisches Komitee
                    
                   gab es in Deutschland allerdings schon lange. Der französische Baron Pierre de Coubertin
                    
                   (1863–1937) hatte 1894 in Paris einen Kongress zur „Wiedererweckung der Olympischen Spiele“ durchgeführt und dort das Internationale Olympische Komitee gegründet, auf dem die Durchführung der ersten Spiele 1896 in Athen beschlossen worden war. Im Nachgang wurde von Dr. Willibald Gebhardt
                    
                   (1861–1921) ein Komitee zur Beteiligung Deutschlands an den Olympischen Spielen ins Leben gerufen. Aus diesem Komitee entstand 1904, nach den Olympischen Spielen von Saint Louis, der Deutsche Reichsausschuss für Olympische Spiele (DRAFOS)
                    
                  , der die Aufgabe hatte, die gemeinsame Vertretung aller Leibesübungen treibenden Körperschaften bei Olympischen Spielen zu organisieren. 1919 bildete sich daraus der Deutsche Reichsausschuss für Leibesübungen (DRA)
                    
                  , der erste Dachverband für Turnen und Sport in Deutschland.
Daher können DRAFOS und DRA als die direkten Vorläufer des Deutschen Sportbundes (DSB) und des Nationalen Olympischen Komitees für Deutschland (NOK) bezeichnet werden, die nach dem Zweiten Weltkrieg (1950 bzw. 1949) gegründet wurden.
Die Idee des olympischen Sports
                    
                   hat wesentlich dazu beigetragen, den in Vereinen und Verbänden organisierten Sport in Deutschland zu vereinen und ihm eine gemeinsame Identität zu geben.
Es gab jedoch in Deutschland bereits vor der Gründung des DRAFOS einen Dachverband von Vereinen, dessen Zweck in der Organisation und im Betrieb von Leibesübungen bestand. Allerdings waren dies keine Sport‑, sondern Turnvereine, und die Dachorganisation aller Turnvereine in Deutschland war die Deutsche Turnerschaft (DT)
                    
                  . Sie war bereits 1860 aus Anlass des ersten Deutschen Turn- und Jugendfestes in Coburg faktisch und förmlich 1868 in Weimar gegründet worden. Die DT verstand sich als nationale Organisation von Leibesübungen. Sie hielt nichts von internationalen Sportbeziehungen und lehnte auch die Ziele der internationalen olympischen Bewegung ab. Sie wollte Leibesübungen, Gymnastik und Turnen in Deutschland vertreten.

10.1.2 Entwicklung des Turnens in Deutschland: Von der politischen Freiheitsbewegung zum Disziplinierungsinstrument
Unter „Turnen
                    
                    
                  “ wurde im 19. Jahrhundert in Deutschland die Gesamtheit aller – mehr oder weniger – organisierten Leibesübungen verstanden. Die Turnbewegung
                    
                   war zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit dem politischen Ziel entstanden, das deutsche Volk zu vereinigen und für den Kampf gegen die Franzosen und deren Kaiser Napoleon, die damals das Gebiet des Deutschen Bunds erobert hatten und besetzt hielten, zu stärken. Der Begriff „Turnen“ selbst ging auf Friedrich Ludwig Jahn
                    
                   (1778–1852) zurück, einen der engagiertesten antifranzösischen Aktivisten und Nationalisten in jener Zeit. Er stand allerdings nicht allein, sondern war einer von vielen Bürgern in Deutschland, vorwiegend Gelehrten, Intellektuellen, Lehrern, Professoren, Pfarrern und vor allem Schülern und Studenten, die mit ihm dieselben Ziele verfolgten, nämlich die Einheit und Freiheit des deutschen Volks in einem Nationalstaat zu erreichen bzw. zu erkämpfen. Turnen war für ihn und seine Anhänger ein Mittel für diesen Zweck; andere waren die deutsche Sprache und Kultur des Volks, die Jahn wiederentdecken und fördern wollte. Turnen verstand Jahn als Teil dieser Volks- und Alltagskultur, des „deutschen Volksthums“, wie der Titel eines seiner Bücher lautete; und Turnen sei eine „verloren gegangene Brauchkunst“, wie sich Jahn ausdrückte, die es wieder zu entdecken gelte (Jahn 1816/ o. J., S. 225 f.).
Unter Freiheit verstand die junge deutsche Nationalbewegung damals nicht nur die Befreiung von der französischen Besatzung, sondern ebenso die Freiheit des Bürgers – seine Befreiung von der Unterdrückung durch die Willkür und Maßlosigkeit der adeligen Herrschaft. Um solche freiheitlichen Ziele erreichen zu können, musste das Volk einig sein.
Das gemeinsame Turnen
                    
                    
                   diente nach Auffassung der Turner im Rahmen der deutschen Nationalbewegung der Einigung des deutschen Volks, indem ein Gefühl der Gemeinsamkeit erreicht werden sollte.
Beraten und Diskutieren über soziale, gesellschaftliche und politische Fragen und Probleme waren für die Turner ebenfalls Turnen; manche sprachen spöttisch vom „Maulturnen“. Im engeren Sinn verstanden sich die Turner als, wenn man so will, der „körperkulturelle“ Arm der Freiheits- und Nationalbewegung des 19. Jahrhunderts in Deutschland.
Die nationalen und politischen Ziele der Turner wurden jedoch erst 1870/71 erreicht, wenn auch nur sehr eingeschränkt, als das Deutsche Reich gegründet wurde. Einerseits waren viele national gesinnte Bürger der Auffassung, dass dieses „kleindeutsche Reich“ 
                    
                    
                  nicht das ganze Deutschland umfasste, wie es der Dichter und Zeitgenosse Jahns, Ernst Moritz Arndt
                    
                   (1769–1860), in dem berühmten Lied Was ist des Deutschen Vaterland? formuliert hatte. Andererseits war das Kaiserreich unter preußischer Führung längst kein demokratisch verfasster Staat oder gar eine Republik, die sich viele Bürger und Turner gewünscht hatten. In der Deutschen Revolution von 1848/49 kämpften viele dafür, unter ihnen zahlreiche Turner, und es gelang damals, eine weitreichende, demokratische Verfassung zu beschließen, die aber in der politischen Wirklichkeit nicht umgesetzt werden konnte.
Die Turner gründeten in dieser Zeit viele Turnvereine
                    
                    
                   (Krüger 1996). Unklar war, ob diese Turnvereine nicht eigentlich eher politische Vereine seien und sein sollten und weniger bloße Turnvereine, in denen Leibesübungen und Bewegungsspiele betrieben und organisiert wurden. Das Politische war vom körperlichen Turnen nie zu trennen. Die Freiheit des Körpers und der Bewegung beim Turnen war immer auch Ausdruck der politischen Freiheit des Einzelnen und des ganzen Volks. So meinten und verstanden es die Turner. Über diese Frage, ob und wie politisch Turnen sei und sein solle, gab es das ganze 19. Jahrhundert in den Turnvereinen und dann in der national organisierten Deutschen Turnerschaft
                    
                   (DT) immer wieder heftige Auseinandersetzungen.
In der DT einigte man sich schließlich auf die Formel, dass Turnvereine und die DT keine politischen Zwecke verfolgen sollten, sondern gesellschaftliche, soziale und kulturelle. Turnvereine seien keine politischen Vereine oder Parteien. Politik sei eine Sache jedes einzelnen Bürgers und Turners, aber nicht der Organisation.
Die DT und die von ihr vertretenen Vereine – um 1900 waren rund eine Million Menschen in Deutschland in Turnvereinen organisiert – verstanden sich nicht als politische Partei, obwohl sie nach wie vor nationalpolitische und gesellschafts- sowie sozialpolitische Ziele verfolgten, sondern als körperkulturelle und soziale Bewegung. Sie kümmerten sich um die Körper- und Bewegungsinteressen der Bürger. Dazu gehörte auch das Engagement für soziale und kulturelle Fragen. Die Turnvereine
                    
                    
                   organisierten Turnen, trafen sich auf Turnplätzen und in Turnhallen, um gemeinsam turnerische Leibesübungen und Geselligkeit zu pflegen. Die DT vertrat alle Turnvereine in ganz Deutschland, einschließlich Österreichs.
Vor Ort in den Städten und Gemeinden setzten sich die Vereine und die DT dafür ein, dass Turnhallen und Turnplätze gebaut wurden, dass in den Schulen Turnunterricht erteilt wurde, dass in den Vereinen selbst geturnt und gespielt werden konnte, dass Turnfahrten durchgeführt, Turnfeste gefeiert und (meistens patriotische) Lieder gesungen wurden. Turner engagierten sich z. B. in „Bürgerwehren“ und in den freiwilligen Feuerwehren, in Heimat- und Kulturvereinen, in den Gesangsvereinen und Schützenvereinen. Sie fühlten sich als Teil einer breiten nationalen Bürgerbewegung, die besonders die Interessen der Bürger und der Jugend nach Bewegung, körperlichem Turnen, Leibesübungen, Gymnastik und Bewegungsspielen vertrat. Neben den nationalen Zielsetzungen spielten auch andere Ziele eine große Rolle: sinnvoll die wachsende Freizeit gemeinsam zu verbringen und einen Beitrag zur körperlichen Gesundheit und Leistungsfähigkeit zu leisten.
Die Mehrzahl der Mitglieder in den Turnvereinen
                    
                    
                   waren zunächst junge Männer aus eher kleinbürgerlichen Schichten, Handwerker und Handwerksgesellen, Schüler und Studenten, national und freiheitlich gesinnte Lehrer und Pfarrer, aber zunehmend auch Arbeiter aus den in den Städten entstehenden Fabriken und Gewerbebetrieben. Deshalb war die Turnbewegung
                    
                   (ebenso wie später die Sportbewegung) ein in erster Linie städtisches Phänomen, weil dort die in den Fabriken und Werkstätten arbeitenden Menschen im Unterschied zu den Bauern auf dem Land wenigstens etwas Freizeit hatten, die sich nach und nach mit der Einführung des Zehn- und dann Achtstundentags für Arbeiter ausweitete.
Als gegen Ende des 19. Jahrhunderts in den größeren Städten zunehmend Fabrikbetriebe entstanden, schlossen sich die Fabrikarbeiter den bestehenden Turnvereinen an oder bildeten Turnabteilungen in Arbeiter- und sog. Arbeiterbildungsvereinen
                    
                  . Um 1900 kam es in einigen dieser Turnvereine und in der DT insgesamt zu Auseinandersetzungen zwischen diesen Arbeiterturnern und anderen, „bürgerlichen“ Turnern, die inzwischen älter, einige auch konservativer und noch nationaler bzw. nationalistischer eingestellt waren als vor der Gründung des Deutschen Reichs. Die Arbeiterturner waren dagegen zunehmend von sozialistischen Ideen beeinflusst. Sie kämpften für die Rechte und Freiheit der Arbeiter, für den Sozialismus oder eine sozialistische Republik. Diese ideologische Spaltung der DT konnte erst wieder nach dem Zweiten Weltkrieg in der Bundesrepublik überwunden werden.
Die kaisertreue und nationale Ausrichtung der bürgerlichen Turnerschaft war durchaus begründet. Zum einen hatten die Turner schlechte Erfahrungen gemacht, als sie sich in der Revolution von 1848/49 aktiv in das politische Geschehen eingemischt hatten und daran beinahe zugrunde gegangen wären; zum anderen hatten sie im Deutschen Reich viel erreicht: Turnen war die politisch und gesellschaftlich anerkannte, nationale Körperkultur in Deutschland. Überall, in jeder Stadt und beinahe jedem Dorf, gab es
                    
                    
                   einen Turnverein. In allen Schulen wurde Turnen unterrichtet, seit dem Ende des 19. Jahrhunderts auch für Mädchen (◘ Abb. 10.1). Sogar bei der Armee wurde geturnt. Die Ärzte und Pädagogen schätzten den Wert des Turnens für die Gesundheit. Die Turner waren in den Städten und Gemeinden anerkannt, respektiert und beliebt, weil sie sich für das Gemeinwohl einsetzten. Ihre Turnfeste
                    
                    
                   wurden von Tausenden von Turnern aktiv gestaltet und besucht. Die großen nationalen Deutschen Turnfeste, die alle fünf Jahre abgehalten wurden, waren beliebte, bestens besuchte Nationalfeste mit Zehntausenden, ja bis zu Hunderttausenden von Teilnehmern und Zuschauern. So gesehen hatten sie allen Grund zur Zufriedenheit und Dankbarkeit.
[image: A978-3-642-37546-0_10_Fig1_HTML.gif]
Abb. 10.1Turnstunde in Ins (1879, Privatbesitz). Das Gemälde des Schweizer Malers Albert Anker gibt einen Eindruck zum Schulturnen im 19. Jahrhundert, besonders in ländlichen Gebieten. (akg-images)



Allerdings erlangten die deutschen Turner nicht jene staatliche Anerkennung, die sie sich erhofften. So wurde zwar zu jedem Turnfest der Kaiser eingeladen; dieser erschien jedoch trotz untertänigster Ehrenbezeugungen seitens der Turnerschaft nie, und auch die anderen hohen Repräsentanten von Staat, Wirtschaft und Gesellschaft äußerten sich zwar durchaus lobend gegenüber den nationalen Turnern, wollten aber mit der arbeiterlichen und kleinbürgerlichen Klientel der Turnvereine nicht allzu viel zu tun haben. In der Armee wurde zwar geturnt, aber die in der Regel adeligen Offiziere wollten unter sich bleiben und schätzten Turnen als Instrument der Disziplinierung und Erziehung der niederen Mannschaftsgrade. Sie selbst sympathisierten dagegen eher mit dem modernen Sport aus England, den auch ihre Standesgenossen pflegten: Reiten, Segeln, auch Golf und Tennis, Athletik und Rudern.
Die Armeeführung gewährte den jungen Turnern aus den Turnvereinen keine Vergünstigungen bei der Ableistung der damals sehr langen dreijährigen Wehrdienstpflicht, was die Führung der DT nachhaltig verärgerte. Ähnliches galt für das Turnen an Schulen und Hochschulen. Dort wurde geturnt, und Turnen 
                    
                    
                  wurde ebenso wie im Militär von den Lehrern und Erziehern als Disziplinierungsmittel gern und häufig angewendet. Richtig „Spaß“ hatte daran aber kaum jemand. Trotzdem waren die Universitäten und Kultusministerien nicht bereit, ein akademisches Fach Turnen einzuführen.
Erst seit 1929 war es in Preußen möglich, Turnen als Lehrfach für Gymnasien an den Universitäten zu studieren. Bis dahin halfen die von der DT selbst ausgebildeten Vorturner, Riegenführer und Übungsleiter aus. Das Schulturnen wurde durch die Fixierung auf Disziplin und Gehorsamkeitserziehung verschulter, starrer und reglementierter, und bei den Schülern immer unbeliebter.
Während Jahn
                    
                   in seiner Deutschen Turnkunst (1816/o. J.) noch gesagt und geschrieben hatte, dass der Turnplatz kein „Drillort“ sei, wurde er zumindest in der Schule und in den Schulturnhallen genau das. Schulturnen entfernte sich vom Turnen in den Vereinen als einer nach wie vor beliebten Form geselliger Freizeitverbringung, in das zunehmend neuere, modernere Inhalte und Formen von Leibesübungen Eingang fanden: sportliche Leibesübungen und Spiele aus England, Mädchen- und Frauenturnen, Gymnastik, Tanz und Bewegungsspiele.
Um 1900 kam von verschiedener Seite Bewegung in das System des deutschen Turnens. Neben das Modell des Turnens traten andere Modelle von Leibesübungen, insbesondere der moderne Sport englischer Prägung (▶ Exkurs 10.2).

10.1.3 Ablehnung und Akzeptanz des britisch-englischen Sports in Deutschland
Turnen war ursprünglich eine Angelegenheit 
                    
                    
                  bürgerlicher Schichten und von Arbeitern, während der „Sport“ von den höheren, wohlhabenderen und auch von intellektuellen Kreisen, insbesondere Gymnasiasten und Studenten, bevorzugt wurde. So fand der englische Sport in Deutschland unter den meistens jungen Leuten aus den „besseren Kreisen“ immer mehr Anhänger. Spätestens um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert stand er als zweites, konkurrierendes Modell von Leibesübungen und Körperkultur neben dem Turnen. Sport
                    
                    
                   wurde anfangs in Turnvereinen betrieben, dazu kam vermehrt der aus England kommende Fußball. In der Folge gründeten sich neue, eigenständige Athletik‑, Sport- und Fußballvereine, weil die DT offenbar weder willens noch in der Lage war, ein flächendeckendes Turnierwesen aufzubauen, wie es beispielsweise in England durch die 1863 gegründete Football Association schon üblich war.
Fußball
                    
                   als typisch englisches Spiel wurde in Deutschland anfangs von vielen Turnlehrern und Leibeserziehern nicht geschätzt. Ein Spiel, bei dem mit Füßen gegen einen Ball getreten wird, erschien ihnen als unwürdig, als ethisch und pädagogisch fragwürdig. Wenn Ballspiele, dann sollte mit den Händen gespielt werden, wie beim Handballspiel, beim Faustball oder Schlagball – Turnspiele, die von Turnlehrern und Leibeserziehern ausgedacht und entwickelt wurden, um zum einen das starre Formationsturnen aufzulösen und zum anderen dem englischen Fußballspiel Paroli bieten zu können.
Viele Turner und Leibeserzieher in den Turnvereinen sowie an den Schulen und Turnlehrerbildungsanstalten waren keineswegs gegen Reformen des deutschen Turnens; zumal diese sogar vom preußischen Kultusminister von Gossler und von Offizieren der kaiserlichen Armee gefordert wurden. Sie riefen 1891 gemeinsam den Zentralausschuss für Volks- und Jugendspiele ins Leben, der das Ziel verfolgte, neue und lebendige Bewegungsspiele bekannt zu machen und in den Schulen und Turnvereinen zu verbreiten (Prange 1991). Das vom Zentralausschuss herausgegebene Jahrbuch für Volks- und Jugendspiele ist heute die wertvollste Quelle für diese Bemühungen um eine Reform der Kultur der Leibesübungen, des Turnens und der Bewegungsspiele in Deutschland.
Den Militärs 
                    
                    
                  erschien im Übrigen das Kämpferische des Sports geeigneter für die Ausbildung von Soldaten als dumpfe Frei- und Ordnungsübungen. Sie empfahlen deshalb nachdrücklich das Kampfspiel Fußball
                    
                   für die männliche Jugend und stellten bereitwillig Exerzierplätze zur Verfügung – auch weil es Fußballplätze und Sportstadien noch nicht gab. Dem stimmten auch viele Turnlehrer und Leibeserzieher zu. Sie förderten neue Formen und Inhalte von Spielen und Leibesübungen, auch sportlicher Art, insbesondere solche, die mit dem turnerischen Prinzip der nationalen Gemeinschaftsbildung übereinstimmten. Einen nationalen Sport unterstützten sie durchaus, und es gab Turnlehrer wie August Hermann
                    
                   und Konrad Koch
                    
                   aus Braunschweig und Hannover, die das Fußballspiel als Turnspiel für die Schule und im Verein ausdrücklich förderten. Solange der Sport nicht englisch, sondern deutsch sei, hatte man nichts gegen ihn. Deshalb bemühten sich die deutschen Sportvertreter nach Kräften, den Sport „deutsch zu machen“, wie etwa der Schwimmer Hans Geisow (1925) formulierte.
Im Gegensatz zu verbreiteten Annahmen ist daher festzuhalten, dass der Fußball
                    
                   ursprünglich nur bedingt als „Arbeitersport“ bezeichnet werden kann. Im Gegenteil verfügte der Fußball in Deutschland über keine Volksgeschichte oder ‑tradition. Stattdessen stellte das Bürgertum die wichtigste Trägerschicht des Fußballsports dar. Die ersten deutschen Fußballspieler rekrutierten sich vorwiegend aus dem aufstiegsorientierten Milieu unverheirateter Angestellter. Ein Beispiel ist der „Mann, der den Fußball nach Deutschland brachte“, der Karlsruher Gymnasiast und Intellektuelle Walter Bensemann
                    
                   (Beyer 2003). Fußball
                    
                   hatte für diese jungen gesellschaftlichen Aufsteiger die Funktion, die Distanz zu den höheren gesellschaftlichen Schichten zu reduzieren, indem ein englischer Sport ausgeübt wurde. Dabei spielte auch das Oberschichtenideal des gentleman amateur eine wichtige Rolle und führte dazu, dass der Deutsche Fußball-Bund (DFB), der 1900 gegründet wurde, dem Profifußball lange Zeit – bis in die Bundesrepublik – sehr ablehnend gegenüberstand. Der DFB stellte eine Gründung von Fußballvereinen der bürgerlichen Mittelschicht dar. Die Verbandsführung war daher in besonderem Maße bürgerlich dominiert, war national eingestellt und fühlte sich vorwiegend dem traditionellen Amateurgedanken verpflichtet.
Zusammenfassung
Der wettkampforientierte moderne Sport
                      
                      
                     erlebte bereits im Kaiserreich einen erheblichen Aufschwung, allerdings dominierte nach wie vor das Turnen. Nach Eisenberg (1999, S. 147 ff.) zählten vor Beginn des Ersten Weltkriegs 1913/14 die 27 wettkampforientierten Sportverbände über rund 750.000 Mitglieder, die bürgerliche Turnerschaft jedoch über 1,4 Mio. und die Arbeiterturnbewegung über rund 400.000 Mitglieder (Luh 2010, S. 189). Die deutsche Turnbewegung
                      
                     lehnte den englischen Sport zunächst aus ideologischen Gründen wegen seiner Wettkampf- und Rekordorientierung ab. Jedoch gelang es bereits im Kaiserreich, die organisatorisch-institutionellen Voraussetzungen für eine Verbreitung und stärkere Akzeptanz des Sports in der Weimarer Republik zu schaffen.


10.1.4 Die Olympischen Spiele als Chance
Eine Weichenstellung dafür stellte die Vergabe der Olympischen Spiele
                    
                    
                   1916 an Berlin im Jahr 1912 dar. 1913 wurde das Deutsche Stadion eingeweiht, wo diese Spiele stattfinden sollten (◘ Abb. 10.2). Der Vorsitzende des Deutschen Reichsausschusses für Olympische Spiele (DRAFOS), Viktor von Podbielski
                    
                  , war zugleich Präsident des Berliner Union Klub, eines wohlhabenden Reitsportvereins. Auf dessen Gelände wurde das Deutsche Stadion errichtet. Ein Generalsekretär wurde eingestellt, der diese Spiele organisieren sollte. Es handelte sich um den Leichtathleten und Journalisten Carl Diem
                    
                   (1882–1962), der später für den deutschen und olympischen Sport eine wichtige Rolle spielen sollte (Becker 2009–2011). Kenntnisse und Erfahrungen hatte er als Vorsitzender der Deutschen Sportbehörde für Athletik (DSBfA) gesammelt, in der sich die Athletik treibenden Sportvereine seit 1898 zusammengeschlossen hatten. Aus diesem Verband ging später der Deutsche Leichtathletikverband hervor. „Leichte“ und „schwere“ Athletik wurde allerdings auch in den Turnvereinen betrieben, unter der Bezeichnung „volkstümliche Übungen“, weil es sich eben um Übungen handelte, die jedermann ohne besondere Vorkenntnisse an der frischen Luft betreiben konnte – im Unterschied zu den kunstvollen Übungen an den Turngeräten.
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Abb. 10.2Einweihung des Deutschen Grunewald-Stadions am 8. Juni 1913. (akg-images/PAL/BP)



Um die Olympischen Spiele
                    
                    
                   erfolgreich in Deutschland durchführen zu können, musste die gesamte Turn- und Sportbewegung mobilisiert werden. Deshalb bemühte sich Diem (1914), Frieden zwischen Turnen und Sport zu stiften und vor allem die Turner für die Olympischen Spiele zu motivieren. Diesen Versuch hatte bereits 1895 Willibald Gebhardt
                    
                   vergeblich unternommen, als er sich bemühte, ein Team für die ersten Olympischen Spiele der Neuzeit 1896 in Athen zusammenzustellen. Zu den Spielen von 1916 im eigenen Land konnten sich die Turner nicht mehr verweigern. Diem gelang es außerdem, in einem Antrag an den Reichstag vom Staat Gelder für die Vorbereitung der Spiele zu erhalten. Der Antrag wurde im Februar 1914 diskutiert und letztlich auch bewilligt. Trotz der geringen Summe von 200.000 Reichsmark stellte diese Entscheidung eine neue Qualität der öffentlichen Sportförderung dar. Zum ersten Mal wurde der Sport aus Mitteln des Reichs finanziert, während sich bis dahin die Förderung des Turnens auf die Unterstützung des Schulturnens oder auf die kommunale Förderung einzelner Vereine beschränkte. Schließlich warb Diem (1913) für eine stärkere Orientierung am sportlichen Vorbild USA, die er für das Sportland der Zukunft hielt. Von seiner im Auftrag des DRAFOS durchgeführten Amerikareise 1913 kam er mit vielen Ideen zurück, wie sich der Sport in Deutschland auf die Spiele vorbereiten könnte und wie er nachhaltig entwickelt werden müsste: durch intensives und planmäßiges Training, durch die Anlage neuer und großzügiger Sportstätten, durch qualifizierte und spezialisierte Trainer, die „wissenschaftlich“ ausgebildet werden sollten, und nicht zuletzt durch staatliche Unterstützung und Förderung.

10.1.5 Der olympische Sport als Wiederentdeckung, Neuerfindung und Kombination
Während Pierre de Coubertin
                    
                   zu seinem 1894 einberufenen Kongress zur Wiedererweckung der Olympischen Spiele der Antike verschiedene Vertreter des Sports aus England, aus den USA und aus anderen europäischen Ländern einlud, fehlten ihm in Deutschland die Ansprechpartner, weil es keine oder kaum Sportclubs gab wie in England, sondern Turnvereine. Coubertin kannte das deutsche Turnen. Nach diesem System erfolgte auch die körperliche Erziehung an französischen Schulen. Es war ein Modell von militärisch starren, auf Kommando betriebenen Frei- und Ordnungsübungen, die der Körperschulung und Disziplin dienten.
Dieses Modell hielt Coubertin für überholt. Es entsprach nicht seinen Vorstellungen einer körperlichen Erziehung, die ihm nach dem Vorbild der Antike vorschwebte. Er dachte vor allem an die Athleten im antiken Olympia, die er als humanistisch gebildeter Franzose und Europäer aus der Lektüre antiker Autoren, aus Pindars Olympischen Oden oder Pausanias’ Schilderungen des antiken Olympia kannte. Überhaupt herrschte im 19. Jahrhundert im gesamten gebildeten Bürgertum Europas, insbesondere Englands, Frankreichs und Deutschlands, eine große Begeisterung für die griechische Antike. Dies hatte mit dem Freiheitskampf der jungen griechischen Nation gegen das Osmanische Reich zu tun, den in den 1820er und 1830er Jahren alle aufgeklärten Europäer lebhaft unterstützten. Sie fühlten sich selbst als Retter der gemeinsamen abendländisch-europäischen Kultur, zu der auch die Olympien und die Athletik gehörten.
In diesem Sinn förderte das junge Deutsche Reich die Ausgrabungen des antiken Olympia, für die schon 1852 der Gelehrte Ernst Curtius
                    
                   (1814–1896) in einem Vortrag in Anwesenheit des preußischen König geworben hatte, den er mit folgenden Worten schloss:
„Was dort in der dunklen Tiefe liegt, ist Leben von unserem Leben. […] und wir sollen in unsere, von reinerem Lichte erleuchtete Welt herübernehmen den Schwung der Begeisterung, die aufopfernde Vaterlandsliebe, die Weihe der Kunst und die Kraft der alle Mühsale des Lebens überdauernden Freude.“ (Curtius 1852/1971, S. 39)
Coubertin
                    
                   wusste davon, aber er wollte das antike Olympia nicht nur ausgraben wie die Deutschen, sondern er wollte es zu neuem Leben erwecken. Dies sollte mit einem zukunftsweisenden System von Leibesübungen geschehen, nicht mithilfe des deutschen Turnens. Da es die antike Athletik nicht mehr gab, schwebte ihm als Vorbild der englische Sport vor, den er selbst auf seinen Bildungsreisen nach England kennengelernt hatte. Er schätzte besonders die Sportarten, in denen, wie in der Antike, junge männliche Athleten leidenschaftlich um den Sieg kämpften wie in der Leichtathletik, aber auch im Boxen, Schwimmen und Rudern, obwohl die Letzteren bekanntlich keine Disziplinen waren, die im antiken Olympia betrieben worden waren. Für die ersten Olympischen Spiele
                    
                    
                   der Neuzeit in Athen erfand er deshalb sogar den Marathonlauf, den es im antiken Olympia nie gegeben hatte, aber die Geschichte des Läufers von Marathon beflügelte seine Fantasie, weil ihm die Haltung dieses Läufers als vorbildlich erschien, sodass er in Athen einen Marathonlauf
                    
                   in das Programm aufnahm, den der griechische Läufer Spiridon Louis gewann.
Die charakterliche und geistige Haltung der modernen Sportler schien ihm dieselbe zu sein wie die der Athleten in der Antike. Coubertin
                    
                   sprach und schrieb praktisch bedeutungsgleich von „Sport“ und „Athletik“. Wie in der Antike erhoffte sich Coubertin vom Vorbild dieser modernen Athleten die Rettung der dekadenten modernen Welt. Sie sollten dazu beitragen, die junge Generation in Europa und auf der ganzen Welt im sportlich-fairen, olympischen Geist zu erziehen (▶ Exkurs 10.3). Ziel dieser olympischen Erziehung sollte sein, dass die Menschen durch athletischen Sport physisch und psychisch gestärkt würden, zu freien und selbstbewussten Bürgern heranwachsen und ihre Konflikte nicht im Krieg, sondern im fairen, sportlichen Wettkampf austragen könnten.
► Exkurs 10.3	Fairplay
Der entscheidende Unterschied zur antiken Athletik – dessen war sich auch Coubertin bewusst – bestand darin, dass damals die Athletik und die olympischen Kultfeste in engstem Zusammenhang mit kriegerischen Einstellungen und Handlungen standen, während der sportliche Wettkampf in der Gegenwart den Krieg überflüssig machen sollte. Coubertin
                    
                   hielt den olympischen Sport und die olympische Erziehung für einen Beitrag zum internationalen Frieden und die olympische Bewegung für einen Teil der Friedensbewegung. Den Staaten traute er diese Art von sportlicher Friedenserziehung nicht zu. Sie musste vom Sport, von unabhängigen Sportorganisationen ausgehen, letztlich vom Internationalen Olympischen Komitee (IOC), das 1894 bei dem von ihm organisierten Kongress in Paris gegründet wurde und in das er unabhängige Persönlichkeiten berief.
Es gab allerdings schon in der Antike Hinweise auf diese moderne Idee des olympischen Friedens, an die Coubertin in vielen Schriften immer wieder erinnerte. Es ist die Idee des „Burgfriedens“, eines „Friedens auf Zeit“, wie der Soziologe Helmut Schelsky (1973) formulierte, die er wie Coubertin als Modell sportlich-olympischer Friedenserziehung betrachtete. In der Antike gab es nämlich die Regelung, dass während der Olympien, während des Fests des heiligen Zeus, keine Kriege unter den Hellenen geführt werden durften. Der griechische Begriff dafür lautete ekecheiria
                  
                    
                  .
Diese letztlich politische und pädagogische Friedensidee des olympischen Sports entwickelten Coubertin und andere „Olympier“ jedoch erst nach und nach. Am ausgereiftesten formulierte er sie in seiner Rundfunkansprache im Vorfeld der Olympischen Spiele von 1936 in Berlin mit dem Titel „Die philosophischen Grundlagen des modernen Olympismus“ (1935). Es waren ausgerechnet die Spiele, mit denen seine olympische Idee auf den Kopf gestellt zu werden drohte.
Amateure – Liebhaber des Sports
Coubertin
                      
                     verfolgte sein Ziel, die Olympischen Spiele der Antike in moderner und den aktuellen Notwendigkeiten und Verhältnissen angemessener Form wiederzubeleben, konsequent und listenreich. Als er für den Juni 1894 eine Reihe einflussreicher Herren und Vertreter verschiedener Sportarten, die nicht unbedingt mit den Vertretern von Sportverbänden identisch waren, nach Paris einlud, tat er das nicht von vornherein mit der Ankündigung, die Olympischen Spiele wieder einführen zu wollen, sondern er gab vor, eine Konferenz über das „Amateurproblem“ abzuhalten. 
                      
                    Das war taktisch deshalb klug, weil dieses Problem die Sportverbände und ihre Vertreter in aller Welt beschäftigte. Die Zahl internationaler Sportwettkämpfe nahm damals in allen Disziplinen zu, aber es herrschte Unklarheit über einheitlich gültige Regeln und Teilnahmebedingungen. Sie mussten immer wieder neu und mühsam vor jedem Wettkampf ausgehandelt werden. Bei den Wettkämpfen traten selten Gegner unter gleichen Bedingungen an. Ein Ärgernis war dies vor allem für die Vertreter einiger „Herrensportarten“, vom Rudern bis zur Leichtathletik, denn die wohlhabenden und oft adeligen Herrschaften, die diese sports betrieben, hielten es nicht für standesgemäß, gegen sozial niedrig stehende berufsmäßige Ruderer oder Läufer in einem Wettkampf anzutreten und dann auch noch das Risiko einzugehen zu verlieren.
Sie waren deshalb an einer Lösung des Amateurproblems dringend interessiert und wollten sichergestellt wissen, dass die Herrensportler bei internationalen Begegnungen unter sich bleiben könnten. Sie bezeichneten sich selbst als Amateure
                    
                      
                    , also als echte und wahre Liebhaber des Sports, die den Sport um seiner selbst willen, als Selbstzweck und ohne materielle und berufliche Interessen betrieben. Damit grenzten sie sich zugleich gegenüber anderen ab, die mit Sport Geld und ihren Lebensunterhalt verdienten, z. B. Profiboxer, die im Auftrag von wohlhabenden Herrschaften boxten und dafür Geld bekamen, während die Zuschauer auf den Sieger wetten konnten, Jockeys bei den Pferderennen, professionelle Läufer, Radfahrer, Tennislehrer oder Ruderer, die von Berufs wegen rudern mussten und zum Teil auch an Ruderregatten teilnahmen, die wiederum von englischen Gentlemen an den Colleges und Universitäten in England ausgerichtet wurden. Obwohl die Gentlemen selbst wesentlich zur Ausbreitung des Profisports beigetragen hatten, weil sie ja als Veranstalter solcher Wettvergnügungen auftraten, wollten sie nun mit Berufssportlern nichts mehr zu tun haben. Mit ihnen wollte man letztlich nicht in einem Boot sitzen. Gelegentlich kam es dennoch vor, dass craftsmen mitruderten, was die Gentelmen amüsierte – jedoch nur so lange, wie sie nicht besser und schneller ruderten als die Herrschaften.
Obwohl die Amateurfrage, eine „bewundernswerte Mumie“, wie Coubertin in seinen Olympischen Erinnerungen (1987/1996, S. 17) den Amateurismus einmal spöttisch nannte, für ihn selbst nur eine nachgeordnete Bedeutung hatte, mit der er seine eigentliche große Idee, die Wiedererweckung der Olympischen Spiele, schneller verwirklichen wollte, blieb sie bis in die 1970er und 1980er Jahre auf der Tagesordnung der olympischen Geschichte.
Zusammenfassung
Der Amateurismus
                        
                       hat der olympischen Bewegung am Ende möglicherweise mehr geschadet als genutzt, weil er zur Diskriminierung von Sportlern geführt und sie zur Unehrlichkeit verleitet hat. Damit erhielt der olympische Sport einen elitären und geschlossenen Charakter, der seiner demokratischen und internationalen Idee, wie sie von Coubertin gedacht und formuliert wurde, widersprach. Trotzdem: Das eigentliche Motiv für Coubertin waren die Olympischen Spiele. Aus diesem Grund fand er nichts dabei, wenn wiederum englische und andere Gentlemen seine Idee benutzten, um auch im internationalen Sport als „Amateure“ unter sich zu bleiben.


Exkurs 10.3	Fairplay
Coubertin
                      
                     hielt den sportlichen Wettkampf für ein zentrales Element sportlich-olympischer Erziehung, weil durch ihn die Menschen zwar ihre aggressiven Leidenschaften befriedigen, aber auch lernen können, fair miteinander umzugehen, d. h. den Gegner als Partner zu respektieren und ihm eine Chance zu geben, sich im Wettkampf zu behaupten. Diese Haltung des Fairplay
                      
                     im sportlichen Wettkampf schien ihm eine Voraussetzung für den Frieden zu sein.


10.1.6 Vielfalt und Spaltung im Sport der Weimarer Republik
Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport, in der zeitgenössischen Begrifflichkeit „Leibesübungen“, erlebten zur Zeit der Weimarer Republik
                    
                    
                   trotz größter wirtschaftlicher und sozialer Krisen und Probleme (Arbeitslosigkeit, Inflation, Verarmung weiter Kreise der Bevölkerung) eine große Blüte. Eine bunte, vielfältige Kultur der Leibesübungen in den unterschiedlichsten Organisationen konnte sich entwickeln. Leibesübungen und Sport fanden zunehmend Anerkennung in Staat, Politik, Kultur und Gesellschaft. Der Sport boomte. Er wurde ein Massenphänomen in den städtischen Metropolen, besonders in Berlin (Jensen 2010). Ein neues, sportliches Menschenbild wurde geprägt. Leibesübungen und Sport von und für Mädchen und Frauen setzten sich durch. In den Städten und Gemeinden wurden neue Sportstätten und Stadien geplant und gebaut – nicht nur in Berlin, sondern auch in Frankfurt, Köln, Hamburg und Stuttgart. Allmählich entstand eine Wissenschaft der Leibesübungen, des Sports und der „Leibeserziehung“, die auch in den Universitäten gesehen und teilweise anerkannt wurde.
In der Weimarer Republik 
                    
                    
                  setzten sich die Entwicklungstendenzen aus dem Kaiserreich fort. Neben das im 19. Jahrhundert etablierte deutsche Turnen, repräsentiert durch die Deutsche Turnerschaft (DT) als nationalem Dachverband aller Turnvereine, und das flächendeckend eingeführte, verpflichtende Schulturnen traten zunehmend sportliche Inhalte und Formen der Leibesübungen, des Spiels und der Körperkultur generell.
Konkret gründeten sich zahlreiche Sportvereine, sei es im Fußball, in der Leichtathletik, im Rudern oder Schwimmen, aber auch in klassischen englischen 
                    
                    
                  Gentlemansportarten wie Reiten, Golf oder Tennis. In den Schulen traten neben die gewohnten turnerischen Übungen freiere Spiele und Leibesübungen an der frischen Luft. Die bereits Ende des 19. Jahrhunderts ins Leben gerufene Spielbewegung sowie die pädagogischen Reformbewegungen kamen in den 1920er Jahren vollends zur Entfaltung. Außerdem kamen neue Formen der gesundheitlich-funktionalen, aber auch rhythmisch-ästhetischen Gymnastik und des Tanzes in Mode. Schließlich verbreitete sich der professionell betriebene Sport, vor allem in den Großstädten etwa in Form von Profiboxkämpfen, der Sechstagerennen im Radsport oder auch im allmählich aufkommenden Automobilrennsport. Dieser Profisport fand bei den Massen großen 
                    
                    
                  Zuspruch (▶ Exkurs 10.4).
Die Weimarer Republik
                    
                    
                   zeichnete sich also durch einen Sportboom aus, in dessen Verlauf sich die Massenbasis der sportlicher werdenden Körperkultur vergrößerte. Immer mehr Menschen, besonders junge Menschen und Frauen, aber auch niedere soziale Schichten der Arbeiter und kleinen Handwerker fanden Zugang zu ihr und änderten damit Inhalt, Form und Erscheinungsbild der Körperkultur.
Die Versportung der Körperkultur äußerte sich auch darin, dass neben das traditionelle Bild des straffen, disziplinierten Turners nun das angelsächsisch-amerikanische Ideal des Sportsmanns bzw. ein westlich geprägtes Sportlichkeitsideal generell trat, das für Frauen und Männer gleichermaßen galt.
Organisatorischer Aufbau
Im Ersten Weltkrieg waren bereits die Weichen für einen organisatorischen Aufbau des Sports
                      
                      
                     gestellt worden. Der DRAFOS benannte sich 1917 in Deutscher Reichsausschuss für Leibesübungen (DRA)
                      
                     um und bestellte Carl Diem
                      
                     als dauerhaften, hauptamtlichen Geschäftsführer. Der DRA entwickelte sich in der Folgezeit als Dachverband der „bürgerlichen“ Sportvereine. Er trat damit an die Seite der Deutschen Turnerschaft (DT) als Dachverband der „bürgerlichen“ Turnvereine. Im Jahr 1930/31 gehörten dem DRA 38 Turn- und Sportverbände (Mitglieder im engeren Sinne) mit 6.484.773 Mitgliedern an. Hinzu kamen acht Anschlussverbände mit 121.826 Mitgliedern sowie Vertreter staatlicher Stellen und Behörden, Vertreter der Hochschulen sowie persönliche Mitglieder (Diem 1931, S. 35). Die im DRA realisierte Gliederung des Sports nach Sportarten bzw. Fachverbänden des Sports ist bis heute ein Strukturprinzip der Sportorganisationen in Deutschland und weltweit geblieben.
Quantitativ und qualitativ gewann in den 1920er und 1930er Jahren der im DRA zusammen geschlossene Sport im Vergleich zum Turnen erheblich an Bedeutung. Die Mitgliederzahlen der Deutschen Turnerschaft (DT) stagnierten auf hohem Niveau bei rund 1,6 Mio. Diese Machtverschiebungen zwischen Sportfachverbänden und Verbänden für Turnen, Leibesübungen und körperliche Erziehung führten zu erheblichen Auseinandersetzungen über die gleichzeitige Veranstaltung von Sport durch Sportfachverbände und Turnorganisationen.
Die DT, aber auch Sportverbände, versuchten mit einer Politik der „reinlichen Scheidung“ Doppelmitgliedschaften in unterschiedlichen Verbänden zu unterbinden. Im Verlauf dieser Konflikte zwischen Turnen und Sport wurden Teilnehmer von Wettkampfveranstaltungen aufgrund von Doppelmitgliedschaften ausgeschlossen (Krüger 2004/2005, Bd. 3, S. 108 f.). Wegen dieser Auseinandersetzungen arbeitete die DT nur mit Unterbrechungen durch die „reinliche Scheidung“ (1922) und den einstweiligen Austritt (1925) im Dachverband des bürgerlichen Sports, dem DRA, mit. Ab 1930 engagierte sich die DT wieder kontinuierlich.
Darüber hinaus wurden in der Weimarer Republik
                      
                      
                     erste Schritte zur „Verwissenschaftlichung“ des Sports realisiert. 1920 wurde in Berlin auf Initiative von Carl Diem
                      
                     die Deutsche Hochschule für Leibesübungen (DHfL)
                      
                     in der Trägerschaft des DRA gegründet (Becker 2009–2011, Bd. 2). Diese private Sporthochschule hatte den Zweck, Trainerinnen und Trainer für die Vereine aus- und fortzubilden, aber auch eine Wissenschaft des Sports zu entwickeln helfen. Die DHfL ergänzte das bisherige Konzept der Turnlehrerbildungsanstalten zur Ausbildung von Turnlehrerinnen und ‑lehrern für die Schulen in sog. Turnlehrerbildungsanstalten, in den pädagogischen Lehrerinnen- und Lehrerseminaren sowie in den Turn- und Gymnastikanstalten, später Instituten für Leibesübungen, an den Universitäten.
Von den Studenten an den Universitäten gingen zahlreiche Anstöße für eine Weiterentwicklung und Belebung der Sportkultur aus. Sie waren nicht nur Träger der Modernisierung der Turn- und Sportkultur in Deutschland, indem sie neue Sportarten wie Fußball oder Tennis einführten, sondern sie forderten 1920 auf dem Studententag in Göttingen auch einen verpflichtenden Studentensport (Buss 1975). Während die Universitäten traditionell idealistisch, körperdistanziert und sportfern eingestellt waren, markierte die Einrichtung eines Lehrstuhls für Leibeserziehung
                      
                     an der Universität Leipzig 1925 ein erstes Umdenken. Hermann Altrock
                      
                     (1887–1980) war der erste ordentliche Professor für die Theorie der Leibeserziehung in Deutschland.

Nationalisierung und Militarisierung
Der DRA sah unmittelbar nach dem verlorenen Krieg, wegen dem auch die für Berlin 1916 geplanten ersten Olympischen Spiele in Deutschland ausgefallen waren, seine Aufgabe nicht mehr in erster Linie in der Teilnahme an oder der Ausrichtung von Olympischen Spielen. Erst 1928 nahm wieder eine deutsche Mannschaft an den Olympischen Spielen in Amsterdam teil. Stattdessen konzentrierte sich der DRA auf die Stärkung und Organisation des deutschen Sports bzw. der „deutschen Leibesübungen“.
Mit dem Begriff „deutsche Leibesübungen
                      
                    “ kommt das Ziel zum Ausdruck, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport national neu zu „erfinden“, indem die kulturellen und sozialen Gegensätze von Turnen, Gymnastik und Sport in einer nationalen Ideologie deutscher Leibesübungen und Leibeserziehung aufgehoben werden sollten.
Diesem Zweck der Nationalisierung des Sports
                      
                     dienten die als Alternative zu den Olympischen Spielen konzipierten „Deutschen Kampfspiele
                      
                    “. Sie wurden erstmals 1922 in Berlin bzw. Garmisch-Partenkirchen (als Winterspiele) veranstaltet und dann wie die Olympischen Spiele alle vier Jahre durchgeführt – 1934 in Nürnberg zum letzten Mal.
Daneben fanden noch die von der DT organisierten Deutschen Turnfeste
                    
                      
                     statt, die gerade in der Weimarer Zeit eine neue, nie gesehene Blüte erreichten. Auf diesen großen Turnfesten mit jeweils über 100.000 Teilnehmern sowie Tausenden von Besuchern präsentierte sich die bürgerlich-nationale Turnbewegung nicht nur als die dominierende Form der Körperkultur in Deutschland, die die Massen bewegt (◘ Abb. 10.3), sondern sie standen auch jeweils unter besonderen politischen Vorzeichen: 1923 versuchte in München die Hitlerbewegung das Turnfest propagandistisch zu nutzen, 1928 wurde das Turnfest als nationale Massendemonstration gegen die Rheinlandbesetzung genutzt, und 1933 trat der neue Reichskanzler Adolf Hitler als Redner in Stuttgart auf.
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Abb. 10.3Massenfreiübungen beim Turnfest in Leipzig, 1922. (akg-images)



Einer der wesentlichen Gründe für den Aufschwung der Turn- und Sportbewegung zur Zeit der Weimarer Republik
                      
                      
                     wird darin gesehen, dass Deutschland nach den Bestimmungen des Versailler Vertrags nur noch eine Rumpfarmee von 100.000 Mann zugebilligt wurde. Nachdem die Armee als „Schule der Nation“ weggefallen war, trat in gewisser Weise der wehrertüchtigende Sport an seine Stelle, um durch deutsche Leibesübungen das Volk gesund, kräftig und natürlich auch wehrtüchtig zu machen. Neben Turn- und Sportvereinen bzw. ‑verbänden gründeten sich zahlreiche Vereine und Organisationen mit paramilitärischem Charakter, die sich als „sportlich“ tarnten. Beispielsweise bezeichnete sich die paramilitärische Kampftruppe der Nationalsozialisten zunächst als Turn- und Sportabteilung der NSDAP. Sie wurde 1921 in Sturmabteilung (SA)
                      
                     umbenannt. Gegen Ende der Weimarer Republik betrieben die Militärs immer offener die Militarisierung des Sports und der Jugend. Ein Höhepunkt war 1932 die Gründung des Reichskuratoriums für Jugendertüchtigung.
Die Militarisierung der Gesellschaft allgemein und von Turnen und Sport speziell ist ein Charakteristikum der 1920er und 1930er Jahre. Sie betrifft im Übrigen ebenso den sozialistischen und kommunistischen Arbeitersport, der dazu beitragen sollte, die Arbeiterschaft für den Klassenkampf zu rüsten. In den politischen Straßen- und Saalschlachten der frühen 1930er Jahre trafen dann die Kontrahenten aus der SA der Hitlerbewegung, dem rechtsnationalen Stahlhelm, dem (kommunistischen) Rotfront-Kämpferbund und dem (republikanischen) Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold aufeinander.

Politische und konfessionelle Spaltungen
Der Sport in der Weimarer Republik
                      
                      
                     zeichnet sich – wie die gesamte deutsche Gesellschaft nach dem verlorenen Weltkrieg – durch vielfältige Spaltungen und ideologische Instrumentalisierungen aus. Diese hatten bereits im Kaiserreich eingesetzt, als sich das Arbeiterturnen vom bürgerlichen Turnen getrennt hatte. In der Weimarer Republik stand die bürgerliche Turnerschaft völkischen und nationalen Ideen nahe. Dies führte nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten schließlich zur „Selbstgleichschaltung“ der Turnerschaft.
In der Weimarer Republik entwickelten sich die Arbeiter-Turn- und Sportorganisationen in vielfältiger Weise; zumal zur Zeit der Weimarer Republik die SPD als führende politische Kraft der Arbeiterbewegung mehrfach Regierungsverantwortung trug. Die Arbeiter-Turn- und Sportorganisationen standen politisch den sozialdemokratischen und nach der Revolution in Deutschland auch in Teilen den kommunistischen politischen Parteien nahe.
Der sozialistische bzw. sozialdemokratische Arbeiter-Turnerbund (ATB)
                      
                     hatte sich 1893 im Zuge der Entwicklung einer eigenen, proletarischen Kultur in der wilhelminischen Gesellschaft gegründet. Die verschiedenen Vereine und Verbände von Arbeiterturnen und Arbeitersport (ATB sowie Arbeiter-Radfahrer‑, ‑Schwimmer‑, ‑Athleten- sowie Samariter-Bund) hatten sich bereits 1912 zur Zentralkommission für Sport und Körperpflege
                      
                     zusammengeschlossen. Um die Überwindung der Kluft zwischen Turnen und Sport in der sozialistischen Arbeiterkultur- und Sportbewegung zu demonstrieren, benannte sich der ATB 1919 in Arbeiter-Turn- und Sportbund um. Als Spiegelbild der politischen Zerrissenheit der Gesellschaft von Weimar spaltete sich jedoch die Arbeitersportbewegung
                      
                     1928 in eine sozialdemokratische und sozialistische bzw. kommunistische Richtung. Im Sinne des proletarischen Internationalismus gehörten sie auch unterschiedlichen internationalen Verbänden an: der ATSB der Sozialistischen Arbeitersport-Internationalen (SASI) und die kommunistische Kampfgemeinschaft (KG) Rote Sporteinheit der Roten Sport-Internationalen, die von der leninistischen und stalinistischen Sowjetunion gelenkt wurde.
Die Arbeitersportbewegung
                      
                     feierte in den 1920er Jahren ebenso wie die bürgerliche Turnerschaft zahlreiche und glanzvolle Turn- und Sportfeste. Der Höhepunkt dieser proletarischen Festkultur war die Arbeiterolympiade
                      
                     1925 in Frankfurt im neu erbauten Waldstadion. Fachlich, programmatisch und vor allem sozial leisteten die Arbeitersportvereine
                      
                     wichtige Beiträge zur Entwicklung einer anspruchsvollen proletarischen Sport- und Körperkultur. Das Zentrum des sozialdemokratischen Arbeitersports in Deutschland war Leipzig mit der 1925 erbauten Bundesschule des ATSB. Hier wurden die Übungsleiterinnen und Übungsleiter für die Arbeiter-Turn- und Sportvereine ausgebildet.
Allerdings arbeitete der ATSB in vielen Sach- und Fachfragen mit dem DRA zusammen; beispielsweise im Hinblick auf die Forderungen nach staatlicher Unterstützung der Vereine und Verbände, nach dem Bau von Sportstätten (einschließlich Bädern), der Einführung der täglichen Sportstunde oder der Einrichtung von staatlichen Ämtern für Leibesübungen und Sport.
Neben dem proletarischen Sport erlebte auch der konfessionelle Sport in der Weimarer Republik
                      
                      
                     einen Aufschwung. Die Kirchen griffen gezielt die sportlichen Interessen der Jugend auf und integrierten sie in ihre kirchliche Jugendarbeit. In den evangelischen bzw. protestantischen Jugendverbänden, die im Christlichen Verein junger Männer (CVJM) zusammengeschlossen sind, gründete sich eine christliche Turn- und Sportbewegung mit Namen Eichenkreuz
                      
                     (offiziell seit 1925). Auf katholischer Seite wurde 1920 in Würzburg die Deutsche Jugendkraft (DJK)
                      
                     als Träger der sportlichen Jugendarbeit in der katholischen Kirche gegründet. 1925 wurde eine zentrale Lehr- und Ausbildungsstätte der DJK in Münster errichtet.
Neben den christlichen Vereinen und Verbänden gab es auch jüdische Turn- und Sportorganisationen, die auf die 1903 gegründete Jüdische Turnerschaft zurückgingen, sich aber in der Weimarer Zeit abspalteten, einerseits in die aus dem Reichsbund jüdischer Frontsoldaten hervorgegangene Sportorganisation Schild, andererseits in Makkabi-Vereine, die dem 1921 gegründeten zionistischen Weltverband angehörten.
Zusammenfassung
Die Kehrseite dieser goldenen Jahre für den Sport in der Weimarer Republik
                        
                        
                       bestanden darin, dass Leibesübungen und Sport in vielfacher Hinsicht gespalten waren – in Turnen und Sport, in weltanschauliche und religiöse Organisationen, in Profisport und Amateursport. Der Sport geriet zunehmend in die Mühlen politischer und weltanschaulicher Instrumentalisierungsversuche. Diese Zerstrittenheit, Uneinigkeit, politische und weltanschauliche Instrumentalisierung und Militarisierung von Leibesübungen, Turnen und Sport waren wichtige Gründe, warum die Nationalsozialisten 1933 vergleichsweise leichtes Spiel hatten, diesen wichtigen Bereich der Massen- und Alltagskultur unter ihre Kontrolle zu bringen und für ihre Zwecke zu nutzen.
Die beiden größten Sportereignisse in Deutschland in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, die zur Zeit der Weimarer Republik geplant und vorbereitet wurden, deren Früchte jedoch die Nationalsozialisten ernten konnten, geben davon Zeugnis: Das Deutsche Turnfest 1933 in Stuttgart, noch in der Verantwortung der Deutschen Turnerschaft (DT), und vor allem die Olympischen Spiele von Berlin 1936.



10.1.7 Politische Leibeserziehung und Sport in der NS-Zeit
Wenn von Sport im Nationalsozialismus 
                    
                    
                  die Rede ist, stehen zumeist die Olympischen Sommerspiele von 1936
                    
                    
                   im Mittelpunkt, die nach wie vor als ein Musterbeispiel für die politische Instrumentalisierung des Sports gelten. Es soll jedoch auch auf die Ziele der politischen Leibeserziehung im Dritten Reich eingegangen werden.
„Politische Leibeserziehung
                    
                    
                  
                  
                    
                  “ war der Begriff, der von den Nationalsozialisten in Übereinstimmung mit ihrer nationalsozialistischen Weltanschauung verwendet wurde. Er besagt, dass Turnen und Sport in Schule und Verein nicht mehr politisch neutral, sondern den Direktiven nationalsozialistischer Politik verpflichtet sind. Erst vor diesem Hintergrund der politischen Vereinnahmung des Sports lässt sich sein schwieriger Neuanfang in der Bundesrepublik Deutschland nach dem Krieg ab 1945 verstehen.
Olympia 1936
Während die olympische Bewegung in Deutschland zunächst auf geringes staatliches Interesse traf, entdeckte der Staat den olympischen Sport im Zuge seiner wachsenden internationalen Bedeutung. Einen Meilenstein in der politischen Instrumentalisierung des Sports, die den olympischen Sport bis heute begleitet, stellten die 
                      
                      
                    Spiele von 1936 in Berlin dar.
Im Zuge ihrer Machtergreifung hatten die Nationalsozialisten und ihr „Führer“ Adolf Hitler seit 1933 einen totalitären Staat errichtet und nicht nur jegliche demokratische Opposition unterdrückt, sondern auch die Diskriminierung der jüdischen Bevölkerung eingeleitet und die Weichen auf die Vorbereitung eines Angriffskriegs gestellt. Die Olympischen Spiele waren jedoch schon lange vor diesem politischen Umsturz in Deutschland, nämlich 1931, vom Internationalen Olympischen Komitee an Berlin vergeben worden. Nachdem die Spiele 1916 wegen des Ersten Weltkriegs ausgefallen waren und Deutschland nur mit Mühe nach vielen Jahren wieder gleichberechtigt in die olympische Familie aufgenommen worden war, wollte man nun diese Rückkehr in den internationalen olympischen Sport mit praktisch 20-jähriger Verspätung 1936 in Berlin feiern
                      
                      
                    .
Die Organisatoren um den Präsidenten des Organisationskomitees und IOC-Mitglied Theodor Lewald
                      
                     sowie den Generalsekretär der Spiele, Carl Diem
                      
                    , befürchteten, dass die Spiele erneut ausfallen oder zurückgegeben werden müssten, weil sich die führenden nationalsozialistischen Politiker stets gegen internationale Sportwettkämpfe ausgesprochen hatten und angesichts des politischen Umsturzes die vom IOC geforderte Unabhängigkeit der Spiele kaum noch gewahrt zu sein schienen. Die NS-Führung gab ihre antiolympische Haltung jedoch auf, weil sie die propagandistischen Möglichkeiten der Spiele erkannte. Die NS-Regierung versicherte jedoch dem IOC und dem Organisationskomitee, die olympischen Prinzipien und die Unabhängigkeit der Spiele zu wahren. Ein großes Problem aufgrund der radikalen antisemitischen Politik der Nationalsozialisten war damals die Teilnahme jüdischer Athleten in der deutschen Mannschaft. Die Nationalsozialisten dachten nicht daran, den aus ihrer Sicht „minderwertigen“ Juden die Teilnahme in einer deutschen Mannschaft bei Olympischen Spielen in Deutschland zu erlauben, versicherten gegenüber dem IOC aber das Gegenteil. Nach kurzem Zögern entschloss sich die nationalsozialistische Führung sogar zu einer offensiven Förderung der Spiele. Der Grund lag darin, dass sie sich von der Durchführung der Olympischen Spiele in Deutschland und einem guten Abschneiden deutscher Athleten besondere „Propagandawirkungen“ erhofften.
Sie bestanden zum einen darin, der Weltöffentlichkeit 
                      
                      
                    zu zeigen, wie stark und zugleich friedliebend das neue nationalsozialistische Deutschland sei, obwohl tatsächlich das Gegenteil der Fall war. Das Regime scheute keine Kosten, um hervorragende Sportstätten zu errichten und den internationalen Gästen einen angenehmen Aufenthalt zu bieten. Zugleich wollte man gegenüber der eigenen Bevölkerung demonstrieren, wie leistungsfähig und sportfreundlich das neue Regime sei. Deshalb förderte man nach Kräften die Athleten, führte Lehrgänge durch, erstattete den Athleten Auslagen und versprach ihnen nach den Spielen gute Arbeitsplätze. In Wirklichkeit konnte das Regime bereits auf einem System der Athletenförderung aufbauen, das die Verbände in den 1920er Jahren aus eigenen Kräften und mit bescheidener Förderung des Weimarer Staats aufgebaut hatten. Darüber hinaus stellten die Olympischen Spiele von 1936 im Hinblick
                      
                      
                     auf die mediale Präsentation und öffentlichkeitswirksame Inszenierung des Sports eine erhebliche Modernisierung dar, die sich unabhängig von der propagandistischen Instrumentalisierung der Spiele als wegweisend für den modernen Mediensport erwiesen. So werden die beiden Olympia-Filme
                      
                      
                    
                    Fest der Völker und Fest der Schönheit der Regisseurin Leni Riefenstahl (1902–2003), die auch für den nationalsozialistischen Propagandafilm Triumph des Willens verantwortlich war, im Hinblick auf formale und technische Innovation als wegweisend für Sportfilme und ‑reportagen angesehen (◘ Abb. 10.4).
[image: A978-3-642-37546-0_10_Fig4_HTML.gif]
Abb. 10.4Plakat des Olympiafilms von Leni Riefenstahl, der 1938 uraufgeführt wurde. (akg-images)



Tatsächlich gelang es den Nationalsozialisten geschickt, die Olympischen Spiele von 1936 zur Verharmlosung ihrer aggressiven Diktatur zu nutzen (Teichler 2006). Daher machten die Spiele von Berlin 1936 zum ersten Mal deutlich, 
                      
                      
                    dass und wie stark der Sport von einem Staat gefördert wird, um Prestige und Leistungsfähigkeit eines Staates bzw. einer Regierung oder eines Regimes zu demonstrieren.
Literaturtipp
Die Olympischen Spiele von 1936 wurden in der Fachliteratur intensiv behandelt. Neben deutschsprachigen Autoren 
                        
                        
                      wie Ueberhorst (1986), A. Krüger (1972), M. Krüger (2004/2005, Bd. 3), Eisenberg (1999) und vor allem Bernett und Teichler (1999) haben sich auch englischsprachige Experten mit dem Thema auseinandergesetzt wie Mandell (1987).


Gleichschaltung des Sports
Nachdem der Sport in der Weimarer Republik einen erheblichen Bedeutungszuwachs erhalten hatte, verfolgten die Nationalsozialisten nach der Machtergreifung eine Politik der Gleichschaltung des Sports
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                    , also seiner nationalsozialistischen Vereinheitlichung und Unterordnung der Sportorganisationen. Diese Gleichschaltung erfolgte wegen der Olympischen Spiele von 1936 zunächst vorsichtig. Hitler ernannte den SA-Gruppenführer Hans von Tschammer und Osten (1887–1943) zum Reichssportkommissar, später Reichssportführer.
Gleichschaltung bedeutet auch, dass sowohl christliche als auch Arbeitersportorganisationen schon bald nach 1933 verboten wurden. Nun setzte in der bürgerlichen Turn- und Sportbewegung „ein Wettlauf um die Gunst der neuen Machthaber“ ein (Teichler 2010a, S. 212). Der Deutsche Reichsausschuss für Leibesübungen (DRA)
                      
                     löste sich bereits 1933 auf. Zugleich wurde im vorauseilenden Gehorsam der Antisemitismus der Nationalsozialisten übernommen, indem jüdische Mitglieder aus Vereinen und Verbänden ausgeschlossen wurden, ohne dass die Nationalsozialisten dies zu diesem frühen Zeitpunkt (April/Mai 1933) gefordert hatten. Insbesondere die Deutsche Turnerschaft (DT) und ihr Vorsitzender bzw. nach 1933 „Führer“ Edmund Neuendorff
                      
                     taten sich durch eine anbiedernde Haltung hervor. Tatsächlich hatte Hitler dieser Selbstunterwerfung der organisierten Turnerschaft insoweit Vorschub geleistet, als er als erster Kanzler des Deutschen Reichs auf dem Deutschen Turnfest 1933 in Stuttgart auftrat. Allerdings entschied sich der Reichssportführer trotz der „völkisch-nationalen“ Haltung der Turnerschaft nicht für das Turnen als Grundlage des Wehrsports, sondern für die Sportkonzeption der SA und der Reichswehr. Die DT wurde als Verband 1935 aufgelöst. Turnen wurde zum Fachamt 1 im zentralistisch aufgebauten Deutschen Reichsbund für Leibesübungen (DRL) umgebaut.
Leibeserziehung, Turnen, Gymnastik, Sport
                      
                      
                     und Schulsport erfuhren im Dritten Reich eine erhebliche Aufwertung. Sie folgten vor allem ideologischen und militärischen Zielsetzungen, d. h., sie dienten der Vorbereitung der Jugend auf den Krieg und Kriegsdienst. Ab 1937 wurden an den Schulen fünf Stunden Sport vorgeschrieben (Teichler 2010a, S. 214 f.). Die sportliche Jugendarbeit in den Vereinen und Verbänden wurde 1936 auf die Hitlerjugend (HJ)
                      
                     sowie den Bund Deutscher Mädel (BdM)
                      
                     übertragen.


10.1.8 Zweigeteilte Sportentwicklung nach 1945
Das Verhältnis zwischen Sport und Staat spielte wegen 
                    
                    
                  der nationalsozialistischen Vergangenheit in der Sportentwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg eine entscheidende Rolle. In Deutschland entstanden nicht nur zwei unterschiedliche Staaten auf deutschem Boden – die Bundesrepublik Deutschland (BRD) und die Deutsche Demokratische Republik (DDR) –, sondern auch zwei unterschiedliche Sportsysteme. Unter dem Begriff des Sportsystems werden hier nicht nur die Sportorganisationen und ‑institutionen, sondern vor allem ein unterschiedliches Sportverständnis gefasst.
Die offizielle Sprachregelung in der DDR lautete „Körperkultur und Sport“. Damit sollte die Einheit von Breiten- und Leistungssport in der sozialistischen Kultur der DDR zum Ausdruck gebracht werden. Später unterschied man in Sport I, Sport II sowie „Massen- und Erholungssport“.
Sport I, Sport II, Massen- und Erholungssport 
Sport
                      
                      
                     I
                      
                     war der in der DDR von Staats wegen besonders geförderte Hochleistungssport in einzelnen, medaillenträchtigen olympischen Sportarten; unter Sport II
                      
                     wurden die nichtolympischen Sportarten zusammengefasst, und als Massen- und Erholungssport wurden alle Maßnahmen von Staat und Partei zur Förderung körperlicher und sportlicher Aktivitäten der werktätigen Massen bezeichnet (Teichler 2010b).

In der Bundesrepublik 
                    
                    
                  wurden dagegen anfangs die Begriffe „Leibesübungen“ und „Leibeserziehung“ sowie „Leistungssport“ und „Breitensport“ verwandt. Damit verbunden waren sehr unterschiedliche Meinungen und Konzepte über spezifische Aufgaben, Ziele und Funktionen des Sports und der körperlichen Erziehung, über das Verhältnis des Sports zum Militär, schließlich über die Rolle des deutschen Sports im internationalen, olympischen Sport, über politische Funktionen, internationale Netzwerke, ökonomische Verflechtungen und grundsätzlich über das Verhältnis von Staat und Sport.
Die Sportentwicklung in beiden deutschen Staaten war dabei eingebettet in die weltpolitische Konfrontation zweier unterschiedlicher Gesellschaftsordnungen, d. h. der freiheitlichen, kapitalistischen westlichen Demokratien unter Führung der Vereinigen Staaten und der autoritären kommunistischen Regime unter Führung der Sowjetunion. Diese „Systemkonkurrenz“ führte bald nach Ende des Zweiten Weltkriegs zum „Kalten Krieg“ zwischen den einstigen Alliierten, die gemeinsam das nationalsozialistische Deutschland im Weltkrieg besiegt hatten. Der Kalte Krieg sollte sich auch auf der Aschenbahn fortsetzen und die Politisierung des Sports und insbesondere der Olympischen Spiele vorantreiben (Balbier 2007).
So ist es nicht verwunderlich, dass die XX. Olympische Spiele in München 1972
                    
                    
                   – auf dem Höhepunkt des Kalten Kriegs – zu einem entscheidenden sportlichen Ereignis für den deutschen Sport wurden, an dem die Unterschiede in den Sportsystemen besonders deutlich wurden. Die Spiele von München wurden aber nicht nur von der deutsch-deutschen Rivalität im Sport bestimmt, sondern sind ebenso vor dem Hintergrund der internationalen Sportentwicklung zu sehen. Schließlich stehen sie für die „Versportung“ oder „Versportlichung“ der Körperkultur und Leibesübungen und insbesondere für die Rolle, die die Olympischen Spiele und der internationale, olympische Leistungs- und Spitzensport dabei spielten.
Körperkultur und Sport in der DDR
Politisierung des Sports
Die DDR schickte sich damals an, ein modernes „Wunderland des Sports
                        
                        
                      “ zu werden. Kein Staat auf der Welt hat den internationalen Leistungs- und Spitzensport so intensiv gefördert wie die DDR. Kein anderes Land hat die Modernisierung des Leistungssports, seine Verwissenschaftlichung, Systematisierung, Institutionalisierung und Bürokratisierung so vorangetrieben wie die DDR.
Dabei gingen beide deutsche Staaten von einer gemeinsamen Tradition von Gymnastik, Turnen und Sport aus. Die Gründungsväter der Gymnastik und des Turnens bzw. allgemein gesagt der Körperkultur und Körpererziehung in Deutschland und Europa hatten ihre geografische Heimat auf dem Gebiet der DDR: Johann Christoph Friedrich GutsMuths
                        
                       (1759–1839), der „Groß- und Erzvater der deutschen Turnkunst“, wie ihn die Turner des 19. Jahrhunderts nannten, stammte aus Quedlinburg im Harz (heute im Bundesland Sachsen-Anhalt) und wirkte am Philanthropinum in Schnepfenthal (heute im Bundesland Thüringen), dem Ausgangspunkt einer aufgeklärten, modernen „Körpererziehung“, wie in der DDR, bzw. „Leibeserziehung“, wie in der Bundesrepublik gesagt wurde. Friedrich Ludwig Jahn
                        
                       (1778–1852), der andere Urahn deutscher Turn- und Sportkultur stammte aus Lanz bei Lenzen (heute im Bundesland Brandenburg) und lebte 20 Jahre in der Verbannung in Freyburg an der Unstrut (Thüringen), fernab von einer Universität, damit er „fürderhin die Jugend nicht mehr verderben könne“, wie es damals hieß.
Diese Pioniere der deutsch-deutschen Turn- und Sportbewegung galten in beiden deutschen Staaten als Ausgangspunkte und für manche auch als Vorbilder ihrer spezifischen Kultur der körperlichen Erziehung und des Sports, als „Wegbereiter“ der modernen Leibeserziehung und ihrer Theorie, aber auch von Turnen und Sport in den Vereinen, Verbänden und „Clubs“. „Club“ war einer der wenigen Anglizismen, die Eingang in die Sportsprache der DDR gefunden haben.
In der DDR
                        
                        
                       wurde diese Traditionspflege bewusst betrieben. Im Einklang mit der marxistischen Geschichtstheorie des historischen Materialismus (▶ Abschn. 10.3.3) wurde davon ausgegangen, dass sämtliche „progressiven“ gesellschaftlichen Bewegungen letztlich Vorläufer bzw. Vorbereiter der künftigen klassenfreien kommunistischen Gesellschaft darstellten, sodass eine „Erbaneignung“ auch bürgerlicher Ideen möglich war, sofern diese kommunistisch überformt werden konnten. Dementsprechend dienten GutsMuths und Jahn als Vorbilder für den Aufbau einer deutschen Körperkultur sozialistischer Prägung in der DDR – neben den Heroen des kommunistischen Arbeitersports aus der (Kampf‑)Zeit der Weimarer Republik –, während in der Bundesrepublik ein anderer, pluralistischer Umgang mit dieser gemeinsamen Tradition gepflegt wurde. Weil sich der ostdeutsche Sport auf die nationalen deutschen Traditionen besann, war der DDR-Sport 
                        
                        
                      der „deutschere Sport“ (Balbier 2007, S. 27), obwohl er den Blick fest nach Osten, auf das Vorbild Sowjetunion, richtete. In der Bundesrepublik richtete man dagegen den Blick nach Westen und den westlichen Sport. Dies äußerte sich in den 1960er Jahren auch im kritischen Umgang mit der deutschen Turn- und Sportgeschichte.

Sport als Instrument des Klassenkampfs
                        
                        
                       und Identifikationsangebot
Die kommunistische Führung der DDR stand 
                        
                        
                      von Anfang an vor der Frage, wie es gelingen konnte, die Bevölkerung für einen deutschen Teilstaat zu gewinnen und zu begeistern. Daher bestand eine der wichtigsten Funktionen des Spitzen- und Hochleistungssports darin, die Identifikation der DDR-Bevölkerung mit Sport, Staat und Partei über die Erbringung sportlicher Spitzenleistungen zu stärken. Diese Strategie scheint, wie Teichler (2010b, S. 227) feststellt, bis in die 1970er Jahre insoweit erfolgreich gewesen zu sein, als die Sporterfolge eine gewisse lokalpatriotische oder nationale Begeisterung ausgelöst haben. Es ist für ein Verständnis des Verhältnisses von Sport und Politik aber wichtig, dass diese Begeisterung nicht – wie von der Staats- und Parteiführung beabsichtigt – dem politischen System DDR zugutekam.
Darüber hinaus sollte der Spitzen- und Hochleistungssport 
                        
                        
                      das Prestige der DDR als Staat heben, im Sinne des Klassenkampfs zwischen Kapitalismus und Kommunismus die Leistungsfähigkeit bzw. Überlegenheit des Sozialismus im Ausland demonstrieren, internationale Anerkennung finden und insbesondere die Bundesrepublik als direkten staatlichen und gesellschaftlichen Antagonisten überflügeln. Zur Bundesrepublik wurden Sportbeziehungen wie zu anderen Staaten unterhalten.

Die untergeordnete Rolle des Breitensports: Sport I und Sport II
Während die SED-Führung, an der Spitze Walter Ulbricht, zunächst noch davon ausging, dass der „Massensport“ und seine Förderung die Grundlage für internationale Spitzenleistungen seien (Pyramidenmodell des Sports), wich man bereits mit den Beschlüssen des Politbüros von 1958 und 1959, in denen die Leistungsziele des DDR-Leistungssports festgeschrieben wurden, von diesem Prinzip ab (Teichler 2002, S. 323 ff.). Der Aufbau eines staatlich organisierten, systematischen Talentauswahl- und Fördersystems in der DDR mit zentralen Sichtungen, Trainingszentren und schließlich den später berühmten und im Westen bewunderten Kinder- und Jugendsportschulen (KJS) fiel in diese Zeit. Es war das eigentliche „Geheimnis“ des „Sportwunders DDR“, wie man im Westen die internationalen Sporterfolge der DDR-Athletinnen und Athleten mystifizierte.
Eine wichtige Rolle für die DDR-Sporterfolge spielte die Wissenschaft. Die Deutsche Hochschule für Körperkultur in Leipzig (DHfK)
                        
                      , 
                        
                        
                      die 1950, drei Jahre nach der Eröffnung der Deutschen Sporthochschule in Köln, gegründet worden war und anfangs als Nachfolgeeinrichtung der 1920 gegründeten Deutschen Hochschule für Leibesübungen in Berlin (unter Leitung von Carl Diem) der Entwicklung der sozialistischen „Körperkultur“ dienen sollte, entpuppte sich immer mehr als Kaderschmiede für den internationalen Leistungs- und Hochleistungssport. In den 1960er Jahren wurde das geheime Forschungsinstitut für Körperkultur und Sport, von dessen Existenz und Aufgabenstellung man im Westen bis zur Wende praktisch nichts wusste, in enger Anbindung an die DHfK aufgebaut.
Der Leistungssport hatte in der DDR 
                        
                        
                      oberste Priorität und wurde mit allen Mitteln gefördert, um durch sportliche Erfolge internationale Anerkennung zu erlangen und die Bevölkerung für die DDR zu begeistern sowie den Klassenfeind im Westen, zumal die ideologisch verfeindeten „Brüder“ und „Schwestern“ in der Bundesrepublik, auf sportlichem Gebiet zu schlagen. So sollte die Überlegenheit des (deutschen) Sozialismus über den Kapitalismus im Westen demonstriert werden.
In München 1972, darauf liefen die sportpolitischen Beschlüsse in der DDR, im Zentralkomitee der SED, im Politbüro und im Deutschen Turn- und Sportbund hinaus, mussten diese hochgesteckten Ziele erreicht werden. Mit den Leistungssportbeschlüssen des Politbüros
                        
                       1965 und 1969 wurde dann endgültig der Bruch zwischen dem staatlich massiv geförderten Sport I von dem nicht geförderten Sport II und anderen Sportaktivitäten des Massen- und Erholungssports vollzogen. Das bedeutet auch, dass die Rede vom „Sportwunderland DDR“ sich nur auf den Spitzen- und Hochleistungssport bezieht, der Breitensport wurde in der DDR dagegen vernachlässigt. Die Sportstättensituation für den Breitensport war desolat, ebenso wurde die Bevölkerung der DDR nur schlecht mit Sportgeräten und ‑bekleidung versorgt (Teichler 2010b, S. 227). Nach dem Ende der DDR macht die schlechte Versorgung des Breitensports einen „Goldenen Plan Ost“ notwendig, um auch nur annähernd eine Grundversorgung der Bevölkerung mit Sportstätten herzustellen. Das auf 15 Jahre angelegte Förderprogramm des DSB diente dem Neubau, der Erweiterung und dem Umbau von Sportstätten, einschließlich ihrer Erstausstattung mit Sportgeräten (DSB 1992).
Aufgrund des mangelnden Interesses der Staats- und Parteiführung am Breitensport konnte dieser freilich wegen beträchtlicher Kreativität 
                        
                        
                      und Eigeninitiative in den 1980er Jahren zu einer Nische für jene werden, die sich in der DDR Freiräume von staatlicher Kontrolle schaffen wollten (Reinhart 2010).
Literaturtipp
Die Geschichte des Sports in der DDR 
                          
                          
                        ist nach der Wende von 1989/90 intensiv bearbeitet worden. Zum Einstieg sind die Dokumentation von Bernett (1994) zu empfehlen sowie die grundlegenden Studien und Dokumentationen von Teichler (2002; 2010b), Spitzer (1998) (zum Doping), Teichler und Reinartz (1998; 1999) (zum Leistungssport) sowie von Reinhart (2010) (zum informellen Sport).


Organisationsprinzipien und ‑strukturen
Nachdem die Sowjetunion beschlossen hatte, an Olympischen Spielen teilzunehmen und ein Nationales Olympisches Komitee zu gründen, wie es in den Statuten des Internationalen Olympischen Komitees vorgesehen ist, wurde 1951 auch ein NOK in der DDR gegründet. Es wurde jedoch vom IOC zunächst nicht anerkannt. Deshalb nahmen an den Olympischen Spielen 1952 in Helsinki noch keine Sportler aus der DDR teil. Ab 1956 bis 1968 nahmen gesamtdeutsche Mannschaften an Olympischen Spielen teil. Das NOK der DDR war aber ebenso wenig eine unabhängige Sportorganisation wie der Dachverband des Sports in der DDR, der DTSB.
Gemäß der „Erbaneignung“ sollte der 1957 
                        
                        
                      gegründete Deutsche Turn- und Sportbund der DDR (DTSB) ebenso die Tradition des nationalen (und nach Jahn „volkstümlichen“) deutschen Turnens als auch Körperkultur, Turnen und Sport im Sinne der sozialistischen und kommunistischen Turn- und Sportbewegung fortführen. Faktisch wurde im DTSB die sozialdemokratisch motivierte Turn- und Sportbewegung von den kommunistischen Machthabern genauso unterdrückt wie in politischer Hinsicht die Sozialdemokraten bei der Zwangsvereinigung mit den Kommunisten der SED.
Beim Aufbau der Turn- und Sportorganisationen
                        
                        
                      
                      
                        
                        
                      in der DDR knüpfte man an das Modell des (nationalsozialistischen) Deutschen Reichsbunds für Leibesübungen (DRL) an, in dem Sportarten und Disziplinen (im DRL hießen sie „Fachämter“) das wesentliche Organisationsprinzip darstellten. Am Beispiel des Turnens lässt sich dies verdeutlichen: Im Deutschen Turn- und Sportbund der DDR (DTSB)
                        
                      , dem Dachverband des in Betriebssportgemeinschaften organisierten Sports in der DDR, war der Deutsche Turnverband (DTV) der DDR eine Art Fachamt für Gerät- und Kunstturnen sowie Wettkampfgymnastik bzw. Rhythmische Sportgymnastik. Mit diesem auf Sportarten und ‑disziplinen beruhenden Organisationsmodell konnte in der DDR der Einfluss von Staat und Partei auf den Sport am besten gesichert werden.


Neubeginn und Modernisierung des Sports in der Bundesrepublik Deutschland
Während die DDR einerseits an die nationalen deutschen Sporttraditionen anknüpfte und andererseits die 
                      
                      
                    durch die Nationalsozialisten etablierte staatliche Kontrolle des Sports weiterführte, begab sich der westdeutsche Sport im Einklang mit Politik und Gesellschaft auf den „langen Weg nach Westen“ (Winkler 2000). Wie es Willi Daume
                      
                     (1913–1996), der erste Präsident des DSB ausdrückte, sei der Sport nach 1945 nicht nur materiell am Ende gewesen, sondern durch seine Kooperation mit den Nationalsozialisten vor allem moralisch. Er habe in allen Belangen von vorn anfangen müssen (Daume 1973, insb. S. 280).
Nach der Vereinnahmung des Sports durch die Nationalsozialisten bestand ein zentraler Grundsatz des westdeutschen Sports in der strikten Trennung des Sports vom Staat und von der (Partei‑)Politik in der demokratischen Bundesrepublik.
Dies war eine klare Schlussfolgerung und Lehre aus den Erfahrungen der Verquickung von Sport, Staat und Politik im Dritten Reich, die nach Auffassung der meisten Sportrepräsentanten in der Bundesrepublik, selbst von denen, 
                      
                      
                    die mit den Nationalsozialisten zusammengearbeitet hatten, zum Niedergang des Sports und seiner moralischen Diskreditierung geführt hatte.
Die Trennung von Sport und Politik bzw. von Sport und Staat war jedoch über die Einsicht der Betroffenen hinaus eine Auflage der westlichen Besatzungsmächte, und sie entsprach vor allem dem Sportverständnis der Briten und Amerikaner. 
                      
                      
                    Der organisierte Sport in Westdeutschland musste seine Angelegenheiten ohne Einmischung des Staats regeln und durfte dessen Hilfe nur dann in Anspruch nehmen, wenn er seine dem Gemeinwohl dienenden Aufgaben und Funktionen nicht aus eigener Kraft wahrnehmen könne. Diesen Grundsatz bezeichnet man als „Subsidiaritätsprinzip
                      
                    “.
Dieses Prinzip der Eigenweltlichkeit und Autonomie des Sports einerseits und der subsidiären Partnerschaft mit dem Staat andererseits waren das Fundament, auf dem sich der „freie“ Sport in der Bundesrepublik entwickelte. 
                      
                      
                     Es wurde bereits bei der Gründung des DSB 1950 betont und noch einmal in der „Charta des deutschen Sports
                      
                    “, dem Grundgesetz des Sports in der Bundesrepublik, wie es genannt wurde, formuliert. Bemerkenswert ist dabei, dass diese Charta 1966 vom Hauptausschuss des DSB verabschiedet wurde, nachdem die Spiele für 1972 vom IOC bereits an München vergeben worden waren und sich schon zu diesem Zeitpunkt abzeichnete, dass angesichts dieser Herausforderung die in der Charta betonte Partnerschaft zwischen Sport und Staat neu geregelt werden musste.
Im Unterschied zur DDR tauchte im Westen bereits mit der Gründung des DSB 1950 in Hannover der typisch deutsche Begriff „Turnen“ 
                      
                      
                    nicht mehr in der Namensgebung für den Dachverband des Sports auf. Stattdessen wurde nur das Wort „Sport“ verwendet – sowohl das Wort als auch das Phänomen wurden bekanntlich aus England übernommen. Diesem modernen, westlichen Sport wollte die Sportbewegung in der Bundesrepublik entsprechen.
Im Gegensatz zur staatlich kontrollierten Organisationsstruktur war der westdeutsche DSB ein Dachverband „auf freiwilliger Grundlage“, in dem jeder Verein und jeder Verband unabhängig und frei über seine Aufgabenstellung, seine Zielsetzungen und Mitgliedschaft entscheiden konnte. Dies gilt bis heute. Im Unterschied zum zersplitterten Sport in der Weimarer Republik einigten sich die westdeutschen Turn- und Sportvertreter jedoch auf einige Grundprinzipien ihrer Mitgliedschaft im DSB sowie seiner
                      
                      
                     politischen Ausrichtung und damit seiner Mitgliedsorganisationen generell. Politisch und ideologisch sowie konfessionell ausgerichtete Vereine und Verbände sollten keine ordentlichen Mitglieder mehr im DSB sein, sondern lediglich „Verbände mit besonderer Aufgabenstellung“. Dieses Prinzip galt auch für Organisationen wie die Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG)
                      
                    , deren Aufgabenstellung nicht in erster Linie in der Förderung und Organisation von Turnen und Sport selbst lag. Außerdem konnte eine Sportart nur von einem Fachverband vertreten werden. Das war in der Praxis allerdings schwer umzusetzen, weil der Deutsche Turner-Bund (DTB)
                      
                     traditionell beispielsweise ebenso Leichtathletik im Programm hatte wie der Deutsche Leichtathletik-Verband (DLV).
                      
                     Deshalb waren Absprachen nötig, in denen geregelt wurde, welcher Verband welche Meisterschaften in bestimmten Sportarten durchführte (▶ Exkurs 10.5).
Angesichts der generalstabsmäßig geplanten Inszenierung des DDR-Sports auf internationaler Bühne taten sich der Westen und speziell der Sport in der Bundesrepublik schwer, Antworten zu finden. Einerseits hatte man sich sowohl innerhalb des Sports als auch mit der Politik und den verantwortlichen Politikern auf die geschilderten Prinzipien des „freien“ Sports in der Bundesrepublik geeinigt, andererseits konnte man der DDR weder sportlich noch politisch das Feld überlassen.
Die Politik aller Regierungen 
                      
                      
                    in der Bundesrepublik, von Konrad Adenauer bis Helmut Kohl, und darüber hinaus trifft dies auch auf die Nach-Wende-Regierungen zu, war von diesem Dilemma gekennzeichnet: Einerseits waren Freiheit und Autonomie des Sports zu gewährleisten, und andererseits musste der Sport, besonders der international konkurrenzfähige, olympische Sport, der der nationalen Repräsentanz dient, so unterstützt werden, dass man sich auf internationalem Parkett zumindest nicht blamierte. Dies erklärt die Tatsache, dass Sport in der Bundesrepublik zum einen nie zu einer größeren Staatsaffäre gemacht wurde und beispielsweise nie ernsthaft in Erwägung gezogen wurde, den Sport als Staatsziel ins Grundgesetz aufzunehmen. Diese Diskussion ist erst nach der Wende, in den späten 1990er Jahren, von den Sportorganisationen entfacht worden. Zum anderen konnte der „freie“ Sport unter Berufung auf das Prinzip der Subsidiarität stets auf durchaus großzügige Unterstützung durch den Staat hoffen, weil der „Kalter Krieg auf der Aschenbahn
                      
                    “ (Balbier) ohne staatliche Hilfe hoffnungslos verloren gegangen wäre. Dieses Risiko wollte kein Verantwortlicher aus Politik und Sport in der Bundesrepublik eingehen.
Allerdings löste die politische und sportliche Rivalität mit der DDR vor allem im Zusammenhang mit den XX. Olympischen Spielen von München von 1972 Modernisierungsbestrebungen im westdeutschen Sport aus. Der westdeutsche Sport und die westdeutsche Sportpolitik versuchten, der sportlichen „Aufrüstung“ der DDR im 
                      
                      
                    Wesentlichen in drei wichtigen Bereichen Paroli zu bieten, die jedoch alle miteinander zusammenhingen:

                    1.der Förderung der Wissenschaft auf dem Gebiet des Sports,

 

2.der Förderung von Talenten, Nachwuchssportlern und Athleten mit Mitteln, die sich mit den politischen, gesellschaftlichen und ökonomischen Rahmenbedingungen in der Bundesrepublik vereinbaren ließen,

 

3.der Modernisierung der Sportstrukturen selbst.

 



                  
Förderung der Sportwissenschaft
Die Förderung der 
                        
                        
                      Wissenschaft auf dem Gebiet des Sports war keine Erfindung der DDR-Sportführung, sondern reichte weit ins 19. Jahrhundert zurück, als bereits die Gymnastik und die „Turnwissenschaft“ dazu dienen sollten, systematische Kenntnisse über Körper, Bewegung, Gymnastik, Turnen, Spiel und dann Sport zu sammeln, wissenschaftlich zu erforschen und zu lehren. Die Deutsche Hochschule für Leibesübungen
                        
                       (1920 in Berlin gegründet) war insofern ein Meilenstein auf dem Weg zur Sportwissenschaft, als der „freie“ Sport, damals der Deutsche Reichsausschuss für Leibesübungen (DRA), als Träger dieser Hochschule und damit der neu zu entwickelnden Wissenschaft vom Sport in Erscheinung trat. Die Deutsche Sporthochschule in Köln
                        
                       trat in ihre Fußstapfen; Carl Diem
                        
                       wurde 1947 der neue alte Rektor. Bei den klassischen Universitäten und ihren Professoren fand diese Hochschule des Sports allerdings zunächst keine oder nur wenig Anerkennung. Sie bekam zunächst kein Promotions- und Habilitationsrecht. Die Studienabschlüsse waren so gesehen keine formal anerkannten universitären Abschlüsse.
Da man die Universitäten nicht zwingen konnte, Sportwissenschaft als akademisches Fach anzuerkennen, wählten westdeutsche Sportpolitiker und Sportfunktionäre unterschiedliche Strategien. Zunächst gelang es, nicht zuletzt unter Ausnutzung der öffentlichen Meinung angesichts der bevorstehenden Spiele in München, die Bundesländer und einige Universitäten von der auch in besagter Bundestagsdebatte geäußerten Forderung zu überzeugen, Lehrstühle für Sportwissenschaften und Sportmedizin einzurichten.
Der Anfang war 1966 in Tübingen gemacht worden, als Ommo Grupe
                        
                       auf den ersten Lehrstuhl für Theorie der Leibeserziehung
                        
                       in der Bundesrepublik berufen wurde. Dies war möglich geworden, weil reformfreudige und sportnahe Pädagogen bereit waren, eine Pädagogikprofessur entsprechend für „Theorie der Leibeserziehung“ zu besetzen und an die Funktion der Leitung des universitären Instituts für Leibesübungen zu koppeln. Tübingen war damit ein exemplarischer Fall für die Entwicklung der universitären Sportwissenschaft in Deutschland geworden. Viele andere Universitäten zogen nach, beispielsweise noch im selben Jahr die Universität Frankfurt, die Professor Hermann Altrock
                        
                       berief, der schon 1925 in Leipzig eine Professur für Theorie der Leibeserziehung bekleidet und das Promotionsrecht in diesem Fachgebiet dort auch ausgeübt hatte. Allerdings handelte es sich bei dieser Sportwissenschaft nicht um die Art von Wissenschaft, die sich im Vorfeld der Olympischen Spiele Sportpolitiker und Sportfunktionäre vorgestellt hatten. Natürlich wünschte man eine Sportwissenschaft, die unmittelbar der Förderung des Leistungs- und Spitzensports zugutekam, und nicht nur Professuren für „Leibeserziehung“, die höchstens mittelbar und auf längere Sicht einen Beitrag zur Nachwuchsförderung leisten konnten.
Den gesellschaftlichen und politischen Druck, sich auf das sportliche Großereignis der Olympischen Spiele von München 1972 entsprechend einzustellen, spürten gleichwohl auch die Universitäten und ihre Institute für Leibesübungen, wie sie seit den 1920er Jahren hießen und nach 1945 weiter so genannt wurden. Sie hatten im nationalsozialistischen Dritten Reich nicht nur den Pflichtsport für alle Studenten gestemmt, zu dem sich im Übrigen auch die Universitätsprofessoren bekannten, die dann nach dem Krieg die Nase über den Sport rümpften, sondern auch die Sportlehrerausbildung organisiert. Diese Aufgabe, eine akademische Sportlehrerausbildung an den Universitäten sicherzustellen, nahmen sie nach 1945 wieder wahr, nun aber unterstützt von Lehrstuhlinhabern wie in Tübingen und Frankfurt.
Der Paradigmenwechsel in Sport und Sportwissenschaft
                        
                        
                       in den 1970er Jahren zeigte sich auch in einem Wandel der Begriffe: Vom Turnen und den Leibesübungen zum Sport, von der Leibeserziehung zum Sportunterricht, von der Theorie der Leibeserziehung zur Sportpädagogik und Sportwissenschaft.
Um das Jahr 1970 folgte jedoch 
                        
                        
                      eine Art Paradigmenwechsel in der Einstellung gegenüber dem Sport. Die bevorstehenden Olympischen Spiele trugen mit dazu bei. Am deutlichsten ist dies im Wandel der Begrifflichkeiten zu erkennen, der nun einsetzte: Aus den Instituten für Leibesübungen wurden die Institute für Sport, Sportwissenschaft oder Sportwissenschaften, aus der Fachzeitschrift für Leibeserzieher und Turnlehrer wurde der sportunterricht, aus dem Ausschuss Deutscher Leibeserzieher (ADL) gingen der Deutsche Sportlehrerverband (DSLV)
                        
                       und die Deutsche Vereinigung für Sportwissenschaft (dvs)
                        
                       hervor. Man wollte sich also nicht mehr nur um die leibliche Erziehung, vorwiegend von Kindern und Jugendlichen in der Schule, kümmern, sondern den Sport als gesellschaftliches Phänomen wissenschaftlich untersuchen. Dies kam den Vorstellungen der Sportpolitiker und ‑funktionäre, die von der Sportwissenschaft am liebsten Rezepte für Medaillen in München erhofften, schon wesentlich näher als eine eher weltfremde, individualistische Theorie der Leibeserziehung; zumal mit diesem Paradigmenwechsel auch Initiativen und Projekte wie Neigungsgruppen Sport, Sportgymnasien, Sportzüge, schließlich im Zuge der Reform des Gymnasiums auch die Möglichkeit, sich im Leistungsfach Sport im Abitur prüfen zu lassen, verbunden waren.
Sport
                        
                        
                       und Politik in der Bundesrepublik erkannten, dass die Förderung der Sportwissenschaft allein nicht ausreichen würde, um der DDR in München Paroli bieten zu können. Deshalb kam 1966 im Sportreferat bzw. in der Sportabteilung des Bundesinnenministeriums die Idee auf, in Anlehnung an das Vorbild DDR eine Bundeszentrale für Sport zu gründen, über die gezielt Forschungen zum Leistungs- und Hochleistungssport, insbesondere zur Sportmedizin, angeregt werden könnten. Trotz Bedenken einiger traditioneller Sportfunktionäre, die eine Verstaatlichung des Sports befürchteten, kam es 1969/70 zur Gründung des Bundesinstituts für Sportwissenschaft (BISp)
                        
                       als einer Behörde im Geschäftsbereich des Bundesministeriums des Inneren mit der Aufgabe der Förderung und Koordinierung wissenschaftlicher Forschungen auf dem Gebiet des Leistungs- und Hochleistungssports. Gegenüber dem im Grundgesetz festgeschriebenen Grundsatz der Kulturhoheit der Länder und gegenüber dem Prinzip der Autonomie des Sports wurde als Argument für die Legitimation dieser Behörde ins Feld geführt, dass der Sport der gesamtstaatlichen Repräsentation diene und deshalb vom Bund auch speziell gefördert werden könne und sogar müsse.
Die Gründung des Bundesinstituts entsprach zwar insofern den Forderungen des organisierten Sports, als damit die Sportwissenschaft(en) besonders gefördert und aufgewertet wurde(n), aber es bedeutete auch eine Machtverschiebung im Sport, indem Kompetenzen, die bisher von den Sportverbänden in freier 
                        
                      Trägerschaft wahrgenommen wurden wie beispielsweise das Institut für Sportstättenbau oder das Zentralkomitee für die Forschung auf dem Gebiet des Sports, die beide im DSB angesiedelt waren, mit der Errichtung des Bundesinstituts für Sportwissenschaft in staatliche Verantwortung übergingen. Insofern behielten die Kritiker Recht: Die Gründung des Bundesinstituts für Sportwissenschaft bedeutete mehr staatlichen Einfluss und Macht im westdeutschen Sport und eine Lockerung des Prinzips der Trennung von Sport und Staat.

Professionalisierung des Sports
Die Abkehr von der reinen Lehre der Trennung von Staat und Sport
                        
                        
                       lässt sich an einem weiteren Thema verdeutlichen: die Vorbereitung der Athleten auf die Olympischen Spiele von 1972. Sie reichte von der Talentauswahl und ‑förderung über den Bau und die Bereitstellung geeigneter Trainings- und Wettkampfstätten bis hin zur Frage der Anstellung hauptamtlicher Trainer und schließlich der Entschädigung oder gar Entlohnung der Sportler selbst, die wegen des intensiven Trainings und der zahlreichen Wettkämpfe keine Nachteile in Schule, Ausbildung und Beruf erleiden sollten. In diesen Punkten setzten aber die Prinzipien des Amateursports, die in der Zulassungsregel 26 der Olympischen Charta formuliert waren, Grenzen. Nur Amateure durften an den Olympischen Spielen teilnehmen, also Athleten, die mit ihrem Sport kein Geld verdienten, sondern ihren Sport zweckfrei als „Spiel“ betrieben – aber trotzdem (oder gerade deshalb) auf höchstem Niveau. Der westdeutsche Sport musste sich nicht nur an die Amateurbestimmungen halten, sondern seine Funktionäre beschworen im Einklang mit dem damaligen Präsidenten des IOC, Avery Brundage
                        
                      , die zugrunde liegende Amateurideologie des Sports; schließlich hatten sie vom IOC die Ausrichtung der Spiele in München übertragen bekommen, und dieses Vertrauen konnte man nicht aufs Spiel setzen.
Die Topathleten der DDR galten im Übrigen aus Sicht der DDR ebenfalls als Amateure, allerdings als „Staatsamateure“, die großzügig unterstützt wurden, um ihren Sport zur Ehre des Vaterlands, wie es im Olympischen Eid hieß, ausüben zu können. Tatsächlich war jedoch die Chancengleichheit zwischen den staatlich geförderten und unterstützten Staatsamateuren des Ostblocks und den Amateuren aus dem Westen längst nicht mehr gewährleistet.
Angesichts der systematischen Betreuung
                        
                        
                       und Förderung der Athleten in der DDR setzte sich im Westen die Einsicht durch, dass man ohne professionelle Trainer nicht mehr auskommen würde. Neben die ehrenamtlich tätigen Übungsleiter und Trainer in den Vereinen mussten hauptamtliche Trainer und Experten in den Verbänden gestellt werden. Damit wurde ein bis heute anhaltender Trend zur „Professionalisierung“ des Sports, d. h. zur beruflichen Ausübung sportlicher Funktionen und Aufgaben, eingeleitet.
Der erste Schritt zu dieser
                        
                        
                       Professionalisierung des olympischen Leistungssports in Deutschland war bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts getan worden, als Carl Diem
                        
                      , der erste hauptamtliche Geschäftsführer eines deutschen Sportverbands, des DRA, 1913 den amerikanischen Leichtathletiktrainer Alvin Kraenzlein
                        
                       einstellte, um die deutschen Leichtathleten professionell auf die geplanten Spiele von 1916 in Berlin vorzubereiten.
Letztlich nach diesem Vorbild stellte man in den 1960er Jahren im Bund und in den Ländern Mittel zur Anstellung von Landes- und Bundestrainern zur Verfügung, die in den jeweiligen Sportarten Talentsichtungen 
                        
                        
                       vornahmen, Lehrgänge für Übungsleiter und Trainer in den Vereinen durchführten und schließlich auch die ausgewählten Athleten selbst zu Lehrgängen zusammenholten. Die deutschen Sportexperten in Ost und West kannten dieses Prinzip bereits aus der NS-Zeit, als erstmals zentrale und staatlich finanzierte Vorbereitungslehrgänge für die Olympiamannschaft von 1936 durchgeführt wurden. Sie waren eine wichtige Voraussetzung für die Erfolge der deutschen Athleten in Berlin 1936.
Die Modernisierung des bundesdeutschen Sports geschah nicht nur mit Blick auf den innerdeutschen Konkurrenten DDR, sondern sie war auch das Ergebnis der neueren Sportentwicklung hin zu dem, was der finnische Sportsoziologe Kalevi Heinilä
                        
                       (1972) beim vorolympischen Wissenschaftskongress 1972 in München als „Totalisierung“ des Sports bezeichnete, also die immer konsequentere Ausrichtung des Leistungssports am olympischen Prinzip des „schneller, höher, stärker“ (citius, altius, fortius). Es bedeutete ein professionelleres, systematischeres, intensiveres und effektiveres Training auf der Grundlage wissenschaftlicher Erkenntnisse, eine immer umfassendere medizinische Beratung und Betreuung der Athleten sowie ihre – zumindest zeit- und teilweise – Freistellung von Schule, Studium und Beruf, um nur die wichtigsten Aspekte zu nennen.
Nach dem insgesamt enttäuschenden 
                        
                        
                       Abschneiden der bundesdeutschen Athleten bei den Olympischen Spielen in Rom 1960 drängte deshalb Willi Daume
                        
                      , seit 1960 nicht nur Präsident des DSB, sondern auch des NOK für Deutschland, auf Reformen im bundesdeutschen Sport. Als ersten Schritt, um die notwendige gesellschaftliche und politische Unterstützung für den Spitzensport zu erhalten, gründete er 1961 den Ausschuss zur wissenschaftlichen und methodischen Förderung des Leistungssports
                        
                       beim NOK für Deutschland. Zum Vorsitzenden wurde der aus der DDR geflohene Sportmediziner Josef Nöcker
                        
                       berufen. Die Arbeit des Ausschusses, die sich zunächst auf Fragen der Talentsichtung und ‑förderung sowie der Trainingsmethodik bezog, wurde durch Zuschüsse des Sportreferats im Bundesministerium des Inneren unterstützt. Mit diesen Mitteln konnten notwendige Maßnahmen zur Förderung des Leistungssports finanziert werden.
Sie reichten jedoch nicht aus. Neben einer Verbesserung des leistungssportlichen Trainings mussten auch Anreize für Athleten geschaffen werden, das harte leistungssportliche Training auf sich zu nehmen. In der DDR bestanden sie in zahlreichen Privilegien, angefangen von Konsumgütern über die Garantie von sicheren Arbeitsplätzen bis hin zur Hoffnung auf Auslandsreisen im Rahmen von internationalen Wettkämpfen und Turnieren – eine Chance, die in der DDR außer Spitzensportlern nur Diplomaten, Geheimdienstleute und Rentner bekamen. Gegen Ende der DDR gewann dieses Privileg eine immer größere Bedeutung.
In der Bundesrepublik mussten andere Wege beschritten werden. Man musste neben den Politikern und staatlichen Stellen auch die Schulen und Universitäten sowie die Wirtschaft und die freie Presse als Partner und Freunde des Sports gewinnen. Auf Anregung Willi Daumes
                        
                       wurde deshalb 1967 in Berlin die Stiftung Deutsche Sporthilfe
                        
                       mit dem Zweck gegründet, junge Athleten finanziell zu unterstützen, um damit Nachteile in Studium und Beruf ausgleichen zu können. Erster und langjähriger Vorsitzender (bis 1988) wurde Josef Neckermann
                        
                       (1912–1992), der einerseits als olympischer „Herrenreiter“ ein Repräsentant des klassischen „Gentlemansports“ war, andererseits aber als Eigentümer des gleichnamigen Versandkaufhauses das westdeutsche Wirtschaftswunder personifizierte. Ihm gelang es, Unternehmer und Industrielle als Partner, Förderer und „Sponsoren“ (ein Begriff, der sich erst allmählich durchsetzte) des Leistungssports zu gewinnen. Wirtschaft und Gesellschaft der Bundesrepublik sollten sich mit den Spitzensportlern identifizieren und einen
                        
                        
                       Beitrag leisten, um die Verdienste der Topathleten zu würdigen bzw. überhaupt erst zu ermöglichen. Die sichtbarste Verbindung zwischen Spitzensport, Wirtschaft, Politik, Gesellschaft und Medien stellt dabei der bis heute jährlich durchgeführte „Ball des Sports
                        
                      “ dar, auf dem nicht nur privates Geld für den Sport gesammelt wird, sondern auch Beziehungen zwischen den Eliten aus diesen Bereichen geknüpft werden.
Über die Spitzensportförderung
                        
                        
                       und die dahinter stehende Frage der Ausrichtung des olympischen Sports gab es jedoch durchaus unterschiedliche Auffassungen. Dies kam im Streit zwischen dem Mitbegründer und ersten Vorsitzenden der Deutschen Olympischen Gesellschaft (DOG, gegründet 1951) sowie seit 1966 auch Mitglied im Internationalen Olympischen Komitee (IOC), dem Industriellen Georg von Opel
                        
                       (1912–1971) mit dem NOK-Präsidenten Willi Daume
                        
                       zum Ausdruck. Von Opel, selbst mehrfacher Deutscher Meister im Rudern und Automobilrennsportler, kritisierte die gezielte Spitzensportförderung durch Daume und Neckermann, die mit einer Vernachlässigung des Breitensports einherginge (Balbier 2007, S. 199 f.). Er hielt dagegen an einem Grundprinzip der olympischen Idee im Sinne von Pierre de Coubertin fest, nach dem Breite und Spitze eng miteinander verknüpft seien. Die „Elite“ des Sports, die bei Olympia startenden Athleten, betrachtete Coubertin
                        
                       als die Spitze einer (umgekehrten) Leistungspyramide, die in sportlicher und charakterlicher Hinsicht ein Vorbild für die breite Masse der Sporttreibenden abgeben müssten. Durch das Vorbild dieser herausragenden Sportler würden die Menschen zum eigenen Sporttreiben angeregt werden. Dieses Pyramidenmodell des Sports
                      
                        
                      , eine Grundlage des olympischen Sportverständnisses, sah von Opel durch die einseitige spitzensportliche Förderung gefährdet. Da er kein Gehör fand, trat er 1969 als Vorsitzender der DOG zurück. Dem IOC gehörte er bis zu seinem Tod 1971 an.
Eine ähnliche Kritik kam aus den Reihen der Turner und Leibeserzieher. Ein frühes Beispiel für diese konservativen, turnerischen und leibeserzieherischen Vorbehalte gegen die immer dynamischere Versportung der Leibesübungen war bereits der Beschluss auf der Frauentagung des DTB 1954 in Würzburg gewesen, sich nicht mehr am internationalen Frauen-Kunstturnen zu beteiligen, weil das in Helsinki 1952 von den russischen Turnerinnen gezeigte Kunstturnen, das „auf höchste Leistungen“ ausgerichtet sei, nicht der ganzheitlich-rhythmischen Bewegungs- und Erziehungsauffassung des deutschen Mädchen- und Frauenturnens entspreche. 1960 wurde dieser Beschluss wieder aufgehoben (Pfister 2000, S. 174).
Aus ähnlichen Erwägungen wurde der 
                        
                        
                       Einfluss von Sportverbänden in den Schulen von einigen Leibeserziehern nicht gern gesehen, die sich gegen das Ziel wandten, aus Bewegungstalenten spätere Spitzensportler „züchten“ zu wollen. Mit diesem Vorwurf wurde zunehmend auch kritisch auf die einseitige Spitzensportförderung in der DDR Bezug genommen.

Modernisierung der Sportstrukturen
Ungeachtet dessen blieb bei der Modernisierung des westdeutschen Sports
                        
                        
                       die von der DOG und ihrem Vorsitzenden Georg von Opel
                        
                       favorisierte Idee der Leistungspyramide des Sports auf der Strecke. Die maßgeblichen Turn- und Sportfunktionäre waren sich mit der jungen westdeutschen Sportwissenschaft einig, dass diese Pyramidentheorie des Sports nicht mehr haltbar sei; an seine Stelle traten andere Säulentheorien und Modelle des Sports, die eher das Trennende als das Verbindende verschiedener Sportkonzepte und ‑motive betonten, insbesondere die Unterschiede zwischen Leistungs- und Breitensport oder zwischen Freizeit- und Spitzensport usw. Der Turn- und Sportpädagoge sowie spätere Präsident des DTB von 1990 bis 2000, Jürgen Dieckert
                        
                      , hat diese Differenz stets am deutlichsten und am Beispiel des Turnens hervorgehoben, das den „Spagat“ zwischen beiden Säulen schaffen müsse, zwischen dem sportlichen Kunstturnen und dem Modell des Jahn’schen „Volksturnens“. Der DTB ist deshalb auch der Sportverband in Deutschland, in dem Tradition und Modernität – Ausrichtung am nationalen, deutschen Modell des Volksturnens bzw. Breitensports einerseits und Neuorientierung am modernen, westlichen Modell des olympischen Leistungs‑, Wettkampf- und Spitzensports andererseits – am deutlichsten zum Ausdruck kommen.
Die Hoffnung Willi Daumes
                        
                       und derjenigen westdeutschen Sportfunktionäre und ‑politiker, die sich von einer akademischen Sportwissenschaft an den Universitäten Unterstützung bei der „Aufrüstung“ des westdeutschen Spitzensports erhofft hatten, um der DDR in München Paroli bieten zu können, ist nicht oder nur teilweise aufgegangen. Stattdessen hat die von den konservativen Turnlehrern und Leibeserziehern befürwortete Aufwertung des „Volksturnens“, wie die alten Turner sagten, bzw. „Jedermannturnens“, wie die Formulierung im neuen DTB hieß, oder schließlich des Freizeit- und Breitensports als einer zweiten Säule bzw. dem „Zweiten Weg“ (1959) (neben dem „Ersten Weg“ des Leistungs‑, Wettkampf- und Spitzensports) Auftrieb erhalten. Sichtbarster Ausdruck dieser Entwicklung war die Trimm-dich-Bewegung (1970)
                        
                       des westdeutschen Sports, der erfolgreichsten Kampagne des DSB in der Folge seines 1959 verabschiedeten Programms des „Zweiten Wegs“.
Seit der Fusion des DSB mit dem NOK stellt der Deutsche Olympische Sportbund (DOSB)
                        
                       den Dachverband des deutschen Sports dar. Er vertritt alle Vereine und Verbände, die in Deutschland Sport organisieren und die, wie es in der IOC-Charta heißt, „unabhängig“ sind. Unabhängig bedeutet, dass sie keinen staatlichen Weisungen unterworfen sind. Dem DOSB gehören sowohl die Sportarten und Verbände an, die als „olympisch“ anerkannt sind und bei Olympischen Spielen betrieben werden (zurzeit 33), als auch die nichtolympischen Sportarten. Im DOSB sind dies zurzeit 29. Der DOSB ist deshalb der Dachverband von 62 sog. Spitzenverbänden, also Sportverbänden, die ihre Sportart in Vereinen in ganz Deutschland organisieren sowie Wettkämpfe, Turniere und Veranstaltungen durchführen, vom American Football Verband Deutschland bis zum Verband Deutscher Sporttaucher. Die Verbände mit den meisten Vereinen und Mitgliedern sind der DFB (mit rund 6,5 Mio. organisierten Mitgliedern in den Vereinen und Abteilungen) und der DTB (mit rund 5 Mio. Vereinsmitgliedern, davon ca. 70 % Mädchen und Frauen).
Außerdem sind die Turn- und Sportvereine noch in 16 Landessportbünden bzw. ‑verbänden organisiert. Diese Landessportbünde
                      
                        
                       nehmen vor allem sportartenübergreifende Aufgaben im Breiten- und Freizeitsport wahr, während die Sportspitzenverbände
                      
                        
                       für Organisation und Weiterentwicklung der sportartspezifischen Aufgabenbereiche verantwortlich sind. Schließlich existieren noch 19 Verbände mit besonderer Aufgabenstellung, zu denen u. a. die Deutsche Vereinigung für Sportwissenschaft (dvs) gehört.

Der Sport in Deutschland – Ergebnis einer komplexen gesellschaftlichen und sportlichen Entwicklung
◘ Abb. 10.5 stellt die Entwicklung der Dachorganisationen des deutschen Sports
                        
                        
                       im 20. Jahrhundert bis in die Gegenwart dar. Aus ihr geht hervor, dass die Olympischen Spiele und die Teilnahme deutscher Athleten und seit 1924 auch Athletinnen an diesem Weltsportereignis Nr. 1 der wesentlichste Impuls zur organisatorischen Bündelung von Turnen und Sport in Deutschland war; auch wenn dies im Fall des Turnens bzw. der Deutschen Turnerschaft (DT) nur zeitweise gelungen ist. Die Gründung der Dachverbände des Sports in Deutschland war wesentlich durch das Ziel motiviert, eine Mannschaft bei Olympischen Spielen zu melden. Olympische Spiele
                        
                       und olympische Idee waren so gesehen einheitsstiftende Elemente des Sports. Dies gilt auch für die Abschnitte der Turn- und Sportgeschichte, in denen der deutsche Sport von der Teilnahme an Olympischen Spielen ausgeschlossen war, also für die 1920er Jahre und für die ersten Spiele nach dem Zweiten Weltkrieg 1948 in London, als es weder einen deutschen Staat noch ein NOK gab. Eine Besonderheit dieser Zeit war auch, dass es für wenige Jahre von 1950 bis 1956 ein eigenständiges, vom IOC anerkanntes NOK des Saarlands
                        
                       gab. 1952 nahm auch eine Olympiamannschaft des Saarlands an den Spielen von Helsinki teil. Das Saarland stand nach 1945 unter französischer Besatzung und Verwaltung. Nachdem sich die Bevölkerung des Saarlands 1955 in der sog. Saarabstimmung jedoch für den Beitritt zur Bundesrepublik Deutschland entschieden hatte, löste sich das NOK des Saarlands 1956 auf.
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Abb. 10.5Übersicht zur Entwicklung der Verbandsstrukturen im deutschen Sport und ihrer Entstehung aus dem olympischen Sport



Die DT, die seit 1860 bzw. förmlich seit 1868 bestand und alle Turnvereine in Deutschland vertrat, fügte sich erst nach langen internen Auseinandersetzung und auch Auseinandersetzungen mit den Sportverbänden in dieses olympische Sportkonzept. Im Dritten Reich, als die Vereine und Verbände von Turnen und Sport „gleichgeschaltet“ (siehe „Gleichschaltung des Sports“ in ▶ Abschn. 10.1.7) wurden, nahmen deutsche Turner erfolgreich, aber letztlich zwangsweise an Olympischen Spielen im eigenen Land teil. Seit Beginn der olympischen Sportentwicklung der Neuzeit, also seit den Spielen von Athen 1896, war die Teilnahme deutscher Turner dagegen stets von Zweifeln am 
                        
                      olympischen Sportmodell geprägt. 1896 nahmen nur „wilde Turner“ ohne Einwilligung der Führung der DT an diesem Ereignis teil. 1908 rang sich die DT-Führung schließlich zu einer Teilnahme an den Spielen in London durch, um sich danach aber wieder enttäuscht abzuwenden. Letztlich erst ab 1952 ging die Turnbewegung in der olympischen Bewegung auf; allerdings um den Preis der Spaltung der Turnbewegung in ein Modell des breiten- und freizeitsportlichen Turnens im weiten Sinn allgemeiner, gesundheitlicher Leibesübungen, Gymnastik und Spiele auf der einen und eines leistungs- und wettkampfsportlichen Modell des olympischen Spitzenturnens und der Gymnastik auf der anderen Seite.
Schließlich sind die bis ca. 1933 (einige bis 1938) existierenden ideologisch und weltanschaulich orientierten Organisationen von Turnen und Sport zu erwähnen, von den sozialistischen und kommunistischen bis zu den konfessionellen Organisationen.




10.2 Sportorganisationen und Sportverständnis
10.2.1 Der Sportverein als tragende Säule des bundesdeutschen Sports
Der Sportverein
                    
                   stellt die tragende Säule des deutschen Sports dar. Im internationalen Vergleich kann dieses Organisationsmodell als außerordentlich erfolgreich bezeichnet werden, da derzeit insgesamt fast 27 Mio. Menschen in Deutschland Mitglied in einem der etwa 90.000 Sportvereine, also etwa ein Drittel der Bevölkerung, sind. Fast zwei Drittel der Kinder und Jugendlichen treiben Sport im Verein. Im europäischen Vergleich haben die deutschen Vereine wesentlich mehr Mitglieder und organisieren auch mehr als eine Sportart. Auch wenn die Vereinsmitgliedschaft im Hinblick auf soziale, ethnische und regionale Herkunft große Unterschiede aufweist, steht fest, dass die Turn- und Sportvereine zu den mitgliederstärksten und aktivsten bürgerschaftlichen Organisationen in Deutschland zählen. Das soziale und kulturelle Leben in den Städten und Gemeinden wird wesentlich von den Sportvereinen getragen und geprägt.
Die Zuständigkeiten und Aufgaben des Staats im Hinblick auf den Sport sind gemäß der Ordnung des politischen Systems 
                    
                  in Deutschland auf die Städte und Gemeinden, die Bundesländer und den Bund verteilt. Die Städte und Gemeinden haben als Schulträger die Sporteinrichtungen für den Schulsport bereitzustellen. Sie werden in der Regel auch von den Turn- und Sportvereinen genutzt. Die Bundesländer sind für die Förderung und Unterstützung des Breiten‑, Freizeit- und Gesundheitssports sowie des Leistungs- und Wettkampfsports auf Länderebene zuständig. Der Bund dagegen hat wesentliche Unterstützungsleistungen im Bereich des Leistungs- und Spitzensports zu erbringen, die der „gesamtstaatlichen Repräsentation“ dienen.
Die Sportvereine
                    
                   werden durch Steuergelder von Ländern und Gemeinden, indirekt aber auch durch den Bund, wegen ihrer wohlfahrtsrelevanten Leistungen gefördert. Einerseits bieten Sportvereine „Sport für alle“, d. h. Zugang zu – angeleiteter – sportlicher Tätigkeit zu vergleichsweise niedrigen Kosten. Diese Leistungen sind aufgrund der gesundheitspolitischen Effekte und des Gewinns an individueller Lebensqualität wohlfahrtsrelevant und politisch erwünscht. Andererseits schaffen Sportvereine als Nebenprodukt „Sozialkapital“, d. h. soziales Vertrauen, Kooperationsbereitschaft und ‑fähigkeit sowie andere soziale Kompetenzen. So gelten Sportvereine
                    
                   als Schulen der Demokratie, die letztlich politisch und sozial kompetentere Bürger hervorbringen (Baur & Braun 2003; Braun 2011). Turn- und Sportvereine sind Ausdruck und Teil einer demokratischen Bürgergesellschaft (vgl. auch Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001).
Entsprechend dem Dritter-Sektor-Charakter der Sportvereine (▶ Exkurs 10.6) stellen die Mitglieder die zentrale Ressource des Sportvereins dar, ohne deren freiwilliges Engagement die Sportvereine ihre Leistungen nicht erbringen könnten (▶ Exkurs 10.7). Wie aus den Bestandserhebungen der Sportverbände und dem Sportentwicklungsbericht (Breuer 2011) hervorgeht, sind im Durchschnitt 34 % der Männer und 26 % der Frauen in Deutschland Mitglieder in einem Turn- und Sportverein. Rund 7 Mio. Kinder und Jugendliche sind in den Turn- und Sportvereinen organisiert, d. h. über 60 % aller Kinder und Jugendlichen in Deutschland. Zudem steigt die Wahrscheinlichkeit der Mitgliedschaft mit der Höhe des Bildungsabschlusses, d. h., Menschen mit höherer formaler Bildung betreiben häufiger Sport im Verein. Diese Zusammenhänge gelten allerdings weniger stark für ostdeutsche Sportvereine und jüngere Kohorten, in denen der Anteil der weiblichen Mitglieder zunimmt und die Bedeutung von Bildung abnimmt (zu detaillierten Analysen der Mitgliederstruktur vgl. Emrich, Pitsch & Papthanassiou 2001, S. 245 ff. und S. 276 ff.; Breuer 2011).
► Exkurs 10.6	Sportvereine als Dritter-Sektor-Organisationen
Obwohl Freiwilligenarbeit zweifellos die dominante Form der Leistungsbereitstellung im Sportverein ist, beschäftigen rund 40 % aller Sportvereine bezahlte Mitarbeiter; insgesamt handelt es sich um 240.000 bezahlte Stellen. 2400 Vereine stellen darüber hinaus auch Ausbildungsplätze bereit. Hochgerechnet bedeutet dies, dass die deutschen Sportvereine insgesamt rund 36.000 vollzeitäquivalente Stellen anbieten, was dem arbeitsmarktpolitischen Stellenwert der kommerziellen Fitnessstudios entspricht (Breuer 2011). Hauptamtlichkeit
                    
                   stellt jedoch für Organisationen, die auf dem freiwilligen Engagement ihrer Mitglieder beruhen, ein nicht unerhebliches Problem dar, weil nun auf einmal Mitarbeiter für Aufgaben bezahlt werden, die von den Mitgliedern bislang selbstverständlich und unentgeltlich übernommen wurden. Hauptamtliche Mitarbeiter müssen versuchen, als Ehrenamtliche in anderem Gewand zu erscheinen und häufig zu einem Engagement über ihre Bezahlung hinaus bereit sein. Nur wenn es hauptamtlichen Mitarbeitern gelingt, den Drahtseilakt zwischen der Bewahrung der vereinstypischen Kleingruppenatmosphäre und den formalen Organisationsanforderungen zu bewältigen, werden sie dauerhaft von den Vereinsmitgliedern akzeptiert.
Im Hinblick auf die Leistungserbringung durch die Sportvereine
                    
                   ist überdies relevant, dass diese eine solidarische Umverteilung praktizieren, in der ältere Mitglieder Kinder und Jugendliche, passive Mitglieder aktive Mitglieder und Breitensportler den leistungssportlichen Wettkampfbetrieb finanzieren. Dank Freiwilligenarbeit
                    
                   und solidarischer Finanzstruktur sind die Sportvereine in der Lage, die finanziellen Hürden für angeleitete sportliche Aktivität außerhalb der Schule erheblich zu senken. Die Hälfte aller Sportvereine verlangt lediglich einen Monatsbeitrag von 3 Euro oder weniger für Kinder, viele Sportvereine bieten zudem spezielle Tarife für Familien an. So liegen die Familienbeiträge bei der Hälfte der Sportvereine bei rund 12 Euro oder weniger (Pitsch & Emrich 1999).
► Exkurs 10.8	Sporttreiben außerhalb der Sportvereine
◘ Abb. 10.6 gibt einen Überblick über die Struktur des Sports in Deutschland in Staat und Gesellschaft.
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Abb. 10.6Organisationen, Zuständigkeiten und Aufgaben von Staat und Sport in Deutschland. (Modifiziert nach Grupe & Krüger 2007, S. 171)



Exkurs 10.6	Sportvereine
                      
                     als Dritter-Sektor-Organisationen
Nach verbreiteten sozialwissenschaftlichen Klassifikationen gehören Turn- und Sportvereine dem Bereich zwischen den gesellschaftlichen Sektoren Staat, Markt und Familie an (zur Sportvereinsforschung in Deutschland vgl. Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001, 29 ff.). Sie werden daher als Dritter-Sektor-Organisationen
                      
                     bezeichnet (Braun 2011; Zimmer 1996). Nach diesem Sektorenmodell koordiniert der Markt Angebot und Nachfrage, wobei sich das Handeln am Ziel der Gewinnmaximierung zum individuellen Nutzen orientiert. Der Staat stellt dagegen mittels politischer Macht die Bereitstellung öffentlicher Güter sicher, während in der Familie die individuellen Bedürfnisse nach affektiver Zuwendung und Unterstützung befriedigt werden. Als Dritter Sektor werden deshalb Organisationen bezeichnet, die auf der Basis freiwilligen Engagements und der Bereitschaft zur Selbsthilfe ebenfalls wohlfahrtsrelevante Güter und Leistungen bereitstellen, ohne dass Gewinnerzielung ein zentrales Anliegen ist. Dritter-Sektor-Organisationen sind in der Regel Non-Profit-Organisationen.

Exkurs 10.8	Sporttreiben außerhalb der Sportvereine
Neben dem „organisierten Sport“ in bürgerschaftlichen Vereinen und Verbänden existieren freilich auch alternative Organisationsformen des Sporttreibens. So treiben viele Menschen Sport, die nicht Mitglied in einem Verein sind – sei es in mehr oder weniger organisierten bzw. „informellen“ 
                      
                      
                    Formen, oder sie konsumieren Sport, indem sie öffentliche oder private Sportanlagen nutzen, z. B. beim Skiurlaub die präparierten Skipisten oder im Sommer Freibäder oder Strände. Darüber hinaus existiert ein kommerzieller Sportsektor. Inzwischen gibt es in Deutschland mehr als 6000 gewerbliche Sport- und Fitnessclubs. Zudem können Sportinteressierte im Betrieb, in Sozial- und Rehabilitationseinrichtungen, in Volkshochschulen und Familienbildungsstätten usw. Sportangebote wahrnehmen. Viele treiben auch einfach so, für sich und ganz privat Sport, in dem sie z. B. vor dem Frühstück, in der Mittagspause oder nach Feierabend zum „Walken“ oder „Joggen“ gehen.
Schließlich ist Sport aus keiner Schule, keiner Einrichtung der Kinder- und Jugend‑, aber auch Erwachsenenbildung wegzudenken. Körperliche Erziehung und Sport im Rahmen von öffentlichen bzw. staatlichen Bildungs- und Erziehungseinrichtungen, vom Kindergarten bis zu Universität, aber auch bei Armee und Polizei, bildet einen der größten und wichtigsten Sportbereiche von Staat und Gesellschaft dar. Sie stehen unter staatlicher Aufsicht und Regie. Gemäß der Verfassung der BRD teilen sich Bund, Länder und Gemeinden die staatliche Verantwortung (und damit auch Finanzierung) unterschiedlicher Sportbereiche.


10.2.2 Sport – Versuch der Charakterisierung eines Kulturphänomens der Moderne
Angesichts dieses komplexen Organisationsgefüges und der unterschiedlichsten Erscheinungsformen des Sports stellt 
                    
                    
                  sich umso mehr die Frage, wie sich dieser Kulturbereich eigentlich abgrenzen und definieren lässt.
Prinzipien des Sports im Sinne des IOC
Das IOC, das auch schon als „Weltregierung des Sports
                      
                      
                    “ bezeichnet wurde (Rittberger & Boekle 1997) und Olympische Spiele an Städte in aller Welt vergibt, die seit 1896 auch regelmäßig alle vier bzw. zwei Jahre – im Wechsel von Sommer- und Winterspielen (seit 1924) – ausgetragen werden, verzichtet darauf zu definieren, was Sport ist. Stattdessen beschränkt sich das IOC darauf, Prinzipien des Sports und seiner Ausübung zu definieren.
Das IOC betrachtet die Ausübung von Sport als Menschenrecht, wie es in der Präambel der Olympischen Charta, dem Grundgesetz der Olympischen Bewegung, formuliert wird: Jeder Mensch muss die Möglichkeit zur Ausübung von Sport ohne Diskriminierung jeglicher Art und im olympischen Geist haben […] Dieses erfordert gegenseitiges Verstehen im Geist von Freundschaft, Solidarität und Fairplay. Die Organisation, die Verwaltung und die Leitung des Sports müssen in den Händen unabhängiger Sportverbände liegen. (Olympische Charta, Präambel § 4) «


                  
Das IOC 
                      
                      
                    selbst sieht sich in der Verantwortung, dieses Menschenrecht auf Sport
                    
                      
                     einzufordern und den Sport im Geist des Olympismus zu betreiben.
Sport muss im Sinne der Olympischen Charta „ohne Diskriminierung“ betrieben werden dürfen, d. h., niemand, der Sport treiben möchte, darf wegen seines Geschlechts, seiner Herkunft, seines Alters, seiner Religion, seines Stands, seines Aussehens, seiner Hautfarbe usw. ausgeschlossen oder benachteiligt werden. Nach der Auffassung des IOC erfordert Sporttreiben „gegenseitiges Verstehen“, d. h., man muss nachvollziehen können, was der Mitspieler, der Gegner und Konkurrent macht, wie er sich verhält, und auch, was er denkt und fühlt. Dies geht letztlich nur, wenn sich alle an gemeinsame Regeln halten. Diese Regeln gelten konkret für jede Sportart und sind auch in Regelheften niedergeschrieben.
Es gibt darüber hinaus ungeschriebene Regeln des Sports, den „Geist von Freundschaft, Solidarität und Fairplay“. 
                      
                      
                    Damit ist gemeint, dass alle, die Sporttreiben, im Prinzip freundschaftlich und solidarisch verbunden sind oder sein sollen, auch und gerade wenn sie gegeneinander in einem Wettkampf antreten. Im Sinne des Fairplay
                      
                     soll mit gegenseitigem Respekt (respect mutuel; Coubertin 1913/1988) freundschaftlich und verständnisvoll Sport getrieben werden: Und gerade für die demokratischen Gesellschaften ist die ‚gegenseitige Achtung‘ unverzichtbar […] Brüderlichkeit kennen nur die Engel. Die gegenseitige Achtung aber kann ohne Übertreibung von der Menschheit verlangt werden. (Coubertin 1913/1988, S. 13) «


                  
Fairplay 
Fairplay
                        
                        
                       kommt aus dem klassischen, ursprünglichen englischen Sport und bedeutet zunächst nichts anderes, als „schön“ zu spielen und Sport zu treiben; „schön“ heißt im sportlichen Sinn, dass ein schönes, spannendes, interessantes Spiel, ein aufregender Wettkampf zustande kommt, bei dem jeder seine Chance bekommt, der sie sucht; bei dem man nicht weiß, wie das Spiel oder der Wettkampf ausgeht, bei dem sich jeder nach Kräften und gemäß den vereinbarten Regeln anstrengt. Wettkampfverweigerer, Spielverderber oder Betrüger sind nicht „fair“. Fair ist deshalb ein Sportler auch und vor allem dann, wenn er seinen Gegner als Partner respektiert und achtet.

Während das IOC auf eine inhaltliche Bestimmung des Begriffs „Sport“ verzichtet, hat es festgelegt, dass eine Sportart nur dann in das olympische Programm aufgenommen werden kann, wenn sie weltweit verbreitet ist. Nur die am weitesten entwickelten Sportarten und ‑disziplinen mit großer Verbreitung und Popularität haben die Chance, im olympischen Programm berücksichtigt zu werden.

Das Sportverständnis des DOSB
Im Unterschied zum IOC haben Sportorganisationen wie der DOSB Kriterien entwickelt, nach denen sie bestimmte Aktivitäten als Sport ansehen. 
                      
                      
                    So hat der DOSB versucht, Sport zu definieren, um eine Entscheidungsgrundlage für die Frage zu haben, wer Mitglied im DOSB werden kann. In seiner „Aufnahmeordnung“ hat er drei wesentliche inhaltliche Kriterien genannt. Formal und rechtlich müssen weitere Voraussetzungen erfüllt sein, beispielsweise dass es sich um Vereine im Sinn des deutschen Vereinsrechts handeln muss. Die meisten Turn- und Sportvereine sind darüber hinaus als „gemeinnützig“ anerkannt, weil sie vom Staat anerkannte Leistungen erbringen und deshalb besondere steuerliche Vergünstigungen in Anspruch nehmen dürfen.
In unserem Zusammenhang geht es jedoch zunächst um inhaltliche Kriterien:

                    1.Die Ausübung der Sportart muss eine eigene, 
                              
                              
                            sportartbestimmende motorische Aktivität eines jeden zum Ziel haben, der sie betreibt. Diese eigenmotorische Aktivität liegt insbesondere nicht vor bei Denkspielen, Bastel- und Modellbautätigkeit, Zucht von Tieren, Dressur von Tieren ohne Einbeziehung der Bewegung des Menschen und Bewältigung technischen Geräts ohne Einbeziehung der Bewegung des Menschen.

 

2.Die Ausübung der eigenmotorischen Aktivitäten muss Selbstzweck der Betätigung sein. Dieser Selbstzweck liegt insbesondere nicht vor bei Arbeits- und Alltagsverrichtungen und rein physiologischen Zustandsveränderungen des Menschen.

 

3.Die Sportart muss die 
                              
                              
                            Einhaltung ethischer Werte wie z. B. Fairplay, Chancengleichheit, Unverletzlichkeit der Person und Partnerschaft durch Regeln und/oder ein System von Wettkampf- und Klasseneinteilungen gewährleisten. Dies ist nicht gegeben insbesondere bei Konkurrenzhandlungen, die ausschließlich auf materiellen Gewinn abzielen oder die eine tatsächliche oder simulierte Körperverletzung bei Einhaltung der gesetzten Regeln beinhalten.

 



                  
Bemerkenswert an diesen Kriterien ist zunächst, dass 
                      
                      
                    aus der Sicht des DOSB Sport in Form von Sportarten und Sportspielen, d. h. in Form einer bestimmten fachlichen sportlichen Betätigung, betrieben werden muss. Ebenso bildet im olympischen Sport der fachliche Sport, also der nach Sportarten und Sport-Fachverbänden gegliederte Sport die Grundlage. Ohne Sportarten kein Sport. Steuerhinterziehung, Rasen auf der Autobahn oder Sex, um einige abwegige Beispiele zu geben, sind kein fachlicher Sport, sondern können höchstens wie Sport betrieben werden, etwa aus Lust am Risiko entdeckt zu werden, oder weil es andere auch tun und man besser und geschickter dabei sein möchte als andere. Spaß, Wettkampforientierung, Nervenkitzel und Spannung sind Elemente jedes „guten“ Sports, aber sie allein machen eben noch nicht Sport aus, sondern Voraussetzung für Sport ist eine echte Sportart oder Sportdisziplin, die gemeinhin durch ein Bündel von Regeln definiert wird, die festlegen, was man nicht tun darf.
Was eine Sportart ist, wird 
                      
                      
                    vom DOSB etwas genauer einzugrenzen versucht. Es soll sich um eine „eigenmotorische Tätigkeit“ handeln. Menschen müssen oder sollten sich selbst bewegen, wenn sie im Sinne des DOSB Sport treiben. Damit werden sportlich betriebene Aktivitäten wie Denkspiele, aber auch Tierzucht oder Tätigkeiten, bei denen die Technik im Vordergrund steht, ausgeschlossen. Dies ist freilich problematisch, weil Schach
                      
                     als Sportart im Deutschen Schachbund auf Bundesebene organisiert und seit der Gründung des Deutschen Sportbunds (DSB) 1950 Mitglied im Dachverband des deutschen Sports ist, obwohl es sich eindeutig um ein „Denkspiel“ handelt. Neuere Entwicklungen technischer Spiele, z. B. Computerspiele, allgemein E‑Sports
                      
                     genannt, bei denen durchaus unterschiedliche Grade an Eigenmotorik gefordert sind und wie im „richtigen“ Sport Turniere und Meisterschaften ausgetragen werden, zeigen ebenfalls die Problematik des Abgrenzungskriteriums der „Eigenmotorik“. Gleichwohl besteht sicher breite Übereinstimmung, dass Sport in erster Linie mit körperlicher Bewegung zu tun hat und haben sollte.
Das zweite Kriterium, das vom DOSB
                      
                      
                     genannt wird, ist der „Selbstzweck“ als Voraussetzung für Sport. Holzsägen im Rahmen der Arbeit von Waldarbeitern ist in dem Sinn kein Sport, weil es nicht um seiner selbst willen gemacht wird. Wenn die Waldarbeiter im Rekord arbeiten müssen, möglicherweise bestimmte Leistungsnormen zu erfüllen haben, evtl. auch nach „Leistung“ bezahlt werden und natürlich eine gute Technik, viel Kraft, Ausdauer, Training etc. benötigen, also das, was gute Sportler, Leichtathleten, Schwimmer, Tennisspieler auch brauchen, betreiben sie trotzdem keinen Sport. Sie vollbringen jedoch ebenso wie Hochleistungssportler Schwerstarbeit. Ein Tennismatch, das über viele Stunden geht, kann jede Arbeitsschutzrichtlinie ebenso sprengen wie ein Marathonlauf in sengender Hitze oder eine „englische Woche“ im Fußball. Der Unterschied zur Arbeit ist allein der Selbstzweck (▶ Exkurs 10.9) einer sportlichen Tätigkeit. Es gibt jedoch inzwischen durchaus sportliche Wettbewerbe im Holzsägen, bei denen es eben nicht um das Holzsägen als produktive Arbeitstätigkeit geht, sondern um das Holzsägen an sich; ebenso wie es Wettbewerbe mit entsprechenden Siegespreisen unter „sportlichen“ Bauern im Pflügen gibt. Gleichwohl hat sich noch kein Verein und Verband gegründet, der als sportlichen Vereinszweck allein Holzsägen oder Pflügen angegeben hätte.
► Exkurs 10.9	Selbstzweck – ein Merkmal von Sport?
Das dritte Kriterium betrifft nicht die fachlich-inhaltliche Seite des Sporttreibens, sondern den „Geist“, die Haltung und Einstellung, 
                      
                      
                    mit der eine Sportart betrieben werden soll. Es geht um sportliche Moral und Ethik, um Fairplay
                    
                      
                    , um Regeln, die anzuerkennen und einzuhalten sind, um Chancengleichheit und faire, gerechte Wettkämpfe. Dieses Kriterium schließt eng an den in der Olympischen Charta ausdrücklich genannten „Geist des Sports“ an. Prinzipiell kann auch Holzsägen, Paintball und Computerspielen im fairen, sportlichen Geist betrieben werden. Trotzdem sind sie kein Sport, weil es sich nicht um fachlichen Sport, um Sportarten handelt.
Der „Sinn des Sports“ (Grupe 2000) und die ethisch-moralischen Einstellungen im und beim Sport stellen das geistige Band dar, mit dem die verschiedenen Sportarten und ‑disziplinen zusammengehalten werden sollen. Was Fairplay
                      
                     ist und bedeutet, wird zwar nicht näher ausgeführt, aber es handelt sich, wie schon erwähnt, um einen zentralen, den „klassischen“ Wert des Sports, ohne den es den Sport gar nicht gäbe. Die Sportorganisationen legen Wert darauf, dass dieser „Geist des Sports“ beim Sporttreiben selbst lebendig gehalten wird. Unbenommen ist jedoch, dass es auch in anderen Lebensbereichen fair und gerecht, freundschaftlich und solidarisch zugehen soll. Ohne dass es ausdrücklich gesagt und gefordert wird, ist deshalb der Sport
                      
                      
                     auch eine Art Vorbild für das nichtsportliche Leben. Dies ist im Übrigen auch ein Grund, dass und warum der faire, gerechte und solidarisch betriebene Sport von Staat und Gesellschaft unterstützt und gefördert wird, weil sie sich von ihm positive Wirkungen auf das Zusammenleben der Menschen insgesamt erhoffen. Diese Begründung kann man ausdrücklich in den Sportberichten der Bundesregierung (2006; 2010) nachlesen, in denen die Unterstützung des Sports und besonders der Turn- und Sportvereine durch die positiven Leistungen und Funktionen des Sports für Staat, Kultur und Gesellschaft gerechtfertigt werden.
Diese ethisch-moralische Dimension spielt in der Sporterziehung, beim Thema „Bildung und Erziehung im und durch Sport“, eine wichtige Rolle; denn aus pädagogischer Sicht wird davon ausgegangen, dass beim Sporttreiben 
                      
                      
                    nicht nur die fachlich-inhaltlichen, technischen und taktischen Fähigkeiten und Fertigkeiten vermittelt werden, die nötig sind, um eine Sportart ausüben zu können, sondern dass die Sportausübung im sportlich-fairen Geist einen Beitrag zur Werteerziehung und sozialen Erziehung leistet. Fairness
                      
                     kann beim Sporttreiben gelernt und in dem Sinn erzogen werden, dass die faire Haltung und Einstellung zu einem allgemeinen, übergreifenden handlungsleitenden Persönlichkeitsmerkmal wird. So lautet zumindest eine verbreitete und nahe liegende sportpädagogische Hoffnung und Erwartung.
Zusammenfassung
Die Sportdefinition des DOSB
                        
                        
                       ist eine pragmatische Definition. Sie dient dem Zweck, besser entscheiden zu können, welcher Verein bzw. welcher Verband denn nun Mitglied im DOSB werden kann. Sie beruht darüber hinaus auf einem historisch gewachsenen Verständnis von Sport, das wesentlich von den Organisationen und Institutionen geprägt wurde (und wird), die Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport organisieren. In Deutschland sind dies in erster Linie Schule und Verein – die öffentlichen Schulen im staatlichen Auftrag und Interesse und die Vereine in eigener, bürgerschaftlicher Verantwortung.

Exkurs 10.9	Selbstzweck – ein Merkmal von Sport?
Dieses Kriterium des Selbstzwecks
                        
                       erscheint auf den ersten Blick einleuchtend und klar, jedoch ist bei Profisportlern der Sport kaum „Selbstzweck“, vielmehr stellen ökonomische Zwecke den eigentlichen, tieferen Grund der Aktivität dar. Dieselbe Frage stellt sich bei einem anderen, weiten Feld des Sports, dem Reha- und Gesundheitssport: Herzsport oder Sport nach Krebs wird natürlich nicht als „Selbstzweck“ betrieben, sondern wenn eine Herzsportgruppe ein systematisches, medizinisch überwachtes Ausdauertraining absolviert, geschieht dies nicht (jedenfalls zunächst) aus Freude an der Bewegung und um des Trainings willen oder um an einer Laufsportveranstaltung teilzunehmen, sondern allein um das Herz zu stärken und körperlich wieder leistungsfähiger zu werden. Im Sinne des DOSB wären solche gesundheitssportlichen Betätigungen kein Sport, wenn es allein um physiologische Veränderungen und nicht um die Tätigkeit selbst, um „Selbstzweck“ ginge. Gleichwohl werden weite Teile des im DOSB und seinen Vereinen organisierten Sports aus überwiegend gesundheitlichen Gründen betrieben.



10.2.3 Sportmodelle
Sportmodelle
                      
                     des organisierten Sports
Im DOSB werden in der Praxis moderner Sportverwaltung bzw. ‑organisation verschiedene Sportmodelle unterschieden. Die erste Differenzierung ist die zwischen olympischen und nichtolympischen Sportarten. Sie ist auch sportpolitisch zwingend, weil das IOC allein die Sportarten vertritt, die bei Olympischen Spielen starten und nur über das IOC Sportarten olympisch werden können. Laut IOC-Charta müssen diese Sportarten in den nationalen Dachverbänden des olympischen Sports, den Nationalen Olympischen Komitees besonders repräsentiert sein. Der DOSB ist seit seiner Gründung im Jahr 2006 zugleich das Nationale Olympische Komitee Deutschlands. Die Unterscheidung zwischen olympischen und nichtolympischen Sportarten macht sportpolitisch und verwaltungstechnisch Sinn, weil die Vorbereitung und Teilnahme an Olympischen Spielen andere Ressourcen und Planungen erfordern als Sportarten, bei denen dies nicht der Fall ist. Schließlich gliedert sich der DOSB organisatorisch in die beiden großen Bereiche Breitensport
                    
                      
                     und Spitzensport
                    
                      
                    . Diese Unterscheidung überlappt sich mit der in olympische und nicht-olympische Sportarten. Aber natürlich können auch olympische Sportarten breitensportlich betrieben werden.
Ein Läufer kann sowohl ein sonntäglicher Jogger als auch ein wöchentlich mehrmals trainierender Volksläufer oder sogar ein täglich nach ausgefeilten Trainingsplänen trainierender Spitzenläufer sein, der sich auf Meisterschaften und Olympische Spiele vorbereitet (◘ Abb. 10.7). Er bleibt ein Läufer, obwohl sich Motive, Training, Rahmenbedingungen grundlegend unterscheiden, je nachdem, welchem Sportmodell das jeweilige Laufen zugeordnet werden kann. Natürlich sind auch hier die Übergänge fließend. Das Laufen ist deshalb ein anschauliches Beispiel, weil die körperliche Grundtätigkeit dieselbe bleibt und deshalb bei Volksläufen und den großen Marathonläufen mit zum Teil über 10.000 Teilnehmern beispielsweise alle Läufer zur gleichen Zeit starten und am Ende auch in dasselbe Ziel einlaufen. Der Unterschied besteht lediglich in der Zeit, in der sie die Strecke durchlaufen (zur sozialen Bedeutung des Marathonlaufs vgl. Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2000).
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Abb. 10.7Paavo Nurmi (1897–1973), der legendäre finnische Langstreckenläufer der 1920er Jahre, Weltrekordhalter und Olympiasieger. 1932, vor der Olympiade in Los Angeles, wurde er wegen Verstoßes gegen die Amateurbestimmungen lebenslang gesperrt. Die von dem finnischen Künstler Wäinö Aaltonen geschaffene Statue steht vor dem Olympischen Museum des IOC in Lausanne. (Quelle: privat)



In anderen Sportarten ist dieser Zusammenhang nicht mehr ganz so klar erkennbar. Ein Beispiel ist das Gerät- und Kunstturnen. Für Außenstehende und Nichtexperten sind die Kunststücke der Kunstturner kaum noch den Gerätübungen an Barren und Reck zuzuordnen, die sie vielleicht selbst in der Schule im Turnunterricht oder im Kinderturnen im Verein betrieben haben, sondern eher den Artisten aus dem Zirkus. Hier stellt sich deshalb die Frage, die auch den Deutschen Turner-Bund (DTB) beschäftigt, der das Gerät- und Kunstturnen vertritt, ob es sich noch um eine oder nicht vielmehr um zwei oder gar um mehrere Sportarten wie Kinderturnen, Geräteturnen und Kunstturnen handelt.

Sportmodelle in der Sportsoziologie
                      
                    
                    
                      
                      
                    
                  
Der Soziologie Klaus Heinemann
                      
                     unterbreitete in seiner Einführung in die Soziologie des Sports (2007) einen Vorschlag, den Sport in der modernen Gesellschaft in sozialwissenschaftlicher Absicht zu definieren. Er nennt vier konstitutive Merkmale, die erfüllt sein müssen, wenn nach seiner Analyse und Auffassung von „Sport“ im engen Sinn die Rede sein kann: Die betreffende Aktivität müsse „körperbezogen“, „leistungsbezogen“, „sozial geregelt“ und „unproduktiv“ sein, um als „Sport“ identifiziert zu werden (◘ Tab. 10.1).
Tab. 10.1Sportmodelle
                            
                           und Merkmale des Sports nach Heinemann
                            
                           (2007, S. 57).


	Aktivität (Modell) 
	Körperliche Bewegung 
	Leistungsprinzip 
	Regelwerk 
	Unproduktivität 

	Traditioneller Wettkampfsport
                                
                              
                            
	Gegeben
	Gegeben
	Gegeben
	Gegeben

	Professioneller Showsport
                                
                              
                            
	Gegeben
	Gegeben
	Gegeben
	Nicht gegeben 

	Expressives Sportmodell 
	Gegeben
	Bedingt gegeben
	Nicht gegeben
	Gegeben

	Funktionalistisches Sportmodell 
	Gegeben
	Bedingt gegeben
	Nicht gegeben
	Nicht gegeben

	Traditionelle Spielkulturen 
	Gegeben
	Bedingt gegeben
	Bedingt gegeben
	Gegeben



Als „strukturprägend“ sieht er Variablen an, die es ermöglichen, eine bestimmte sportliche Aktivität einem „Sportmodell“ zuzuordnen. Zu diesen Variablen zählt insbesondere der Grad der „Organisiertheit“, die „Professionalisierung“, „Kommerzialisierung“ und „Wettkampforientierung“ sportlicher Aktivitäten an. Für die konkrete Ausgestaltung eines Sportmodells spielen darüber hinaus „einwirkende“ und „begleitende“ Variablen eine Rolle, z. B. der Einfluss der Medien, der Politik und der Wirtschaft sowie die Struktur der Organisation oder der „Führungsstil“ von Trainern und Funktionären.
Der Klassifikationsversuch von Heinemann (2007; ◘ Tab. 10.1) zeigt, dass theoretische Modelle selten mit der sozialen und gesellschaftlichen Wirklichkeit des Sports übereinstimmen, denn vieles wird im alltäglichen Sprachgebrauch als „Sport“ bezeichnet, was den von Heinemann genannten konstitutiven Merkmalen des Sports nicht oder nur mit erheblichen interpretatorischen Anstrengungen entspricht. Vom Problem des Kriteriums „Körperlichkeit“ war bereits die Rede. Was ist mit dem Kriterium „leistungsbezogen“? Viele Aktivitäten, die wir heute selbstverständlich als „sportlich“ ansehen, z. B. der gesamte Rehabilitations- und Gesundheitssport, sind nicht auf den ersten Blick als „leistungsbezogen“, schon gar nicht als „wettkampfbezogen“ anzusehen; es kann höchstens insofern bzw. im weiteren und übertragenen Sinn von Leistungs- und Wettkampforientierung gesprochen werden, als es um den Kampf gegen die eigene „Trägheit des Leibes“ und die Erzeugung von Spannung und Aufregung in einer routinierten, langweilig, spannungslos gewordenen Welt geht, wie der Psychiater Victor E. Frankl
                      
                     (1973, S. 29 f.) einmal sagte, oder um körperliche Leistungen etwa nach Unfällen, Operationen und gesundheitlichen Beeinträchtigungen, wenn man sich wieder mühsam an die gewohnte körperliche Leistungsfähigkeit herantastet. Ist das Sport? Für ältere Menschen stellt es oft eine große körperliche und so gesehen auch sportliche Leistung dar, wenn sie viel Mühe, körperliche Anstrengung und Training auf sich nehmen, um ihre körperliche Leistungsfähigkeit zu erhalten oder deren altersbedingten Abbau zu verzögern.
Heinemanns Kriterium des „Unproduktiven“ kommt dem nahe, was beim DOSB als „Selbstzweck“ bezeichnet wird, nämlich dass eine körperbezogene Tätigkeit erst dann und dadurch zum Sport wird, dass sie um ihrer selbst willen ausgeübt wird. Hier stellt sich ebenfalls die Frage, ob Profisport als „unproduktiv“ oder als „Selbstzweck“ angesehen werden kann. Trotzdem gilt Profifußball
                      
                     als Sport. Ebenso wenig erschiene es einleuchtend, wenn behauptet würde, dass Amateurfußball, bei dem wenig oder kaum Geld umgesetzt wird, eher Sport sei als Profifußball. Schließlich wird im hochbezahlten Profifußball auch auf einem deutlich höheren Leistungsniveau Fußball gespielt, was aber nicht ausschließt, dass Fußballer das Spiel aus Leidenschaft betreiben und als erwünschte Nebenfolge das erzielte Einkommen akzeptieren. Insofern vermischen sich bei Heinemann Strukturmerkmale des Systems und Motive des Individuums.
Profis und Amateure
Heinemann
                        
                       verwendet jedoch das Wort „unproduktiv“ in einem anderen als nur ökonomischen Sinn. Natürlich kann man mit Sport viel Geld verdienen, aber es wird, ebenso wie bei anderen Dienstleistungen, nichts Materielles hergestellt. Produkte des Sports sind Spaß, Unterhaltung, Spannung, Abwechslung, Stolz und Anerkennung, unter bestimmten Bedingungen auch Gesundheit oder Bildung und Erziehung, also im ökonomischen Sinne meritorische Güter. Letztlich geht das Merkmal der „Unproduktivität“ des Sports ebenso wie das vom DOSB genannte Kriterium „Selbstzweck“ auf das traditionelle Bild bzw. Sportmodell des Amateursports zurück, das viele Jahre lang Sinn und Verständnis des Sports insgesamt, auch und besonders des olympischen Leistungs- und Wettkampfsports bestimmte.
Bis in die 1980er Jahre waren bei Olympischen Spielen nur Amateursportler
                        
                       zugelassen. Ein Amateursportler verdient kein Geld mit dem Sport, sondern betreibt ihn als Hobby, lautete die gängige Amateursportideologie. Er ist frei von materiellem Druck, um jeden Preis siegen zu müssen, er treibt Sport um des Sports willen und nicht, um damit seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, etwas herzustellen oder zu verdienen. Sport kann nicht unter Zwang und ökonomischem Druck ausgeübt werden, so die zugrunde liegende Vorstellung.
Nach der Idee des Amateursports
                        
                       ermöglichte die materielle Unabhängigkeit dem Sportler, mit der „richtigen“ Haltung Sport zu treiben, d. h. um der Sache willen, fair, nach den Regeln, mit großem kämpferischem Einsatz, aber nicht mit verbissenem Ehrgeiz.
Für Vertreter dieser Amateursportidee wie Pierre de Coubertin
                        
                       oder in Deutschland Carl Diem
                        
                       (und mit ihm viele andere) war deshalb der Profisport, der aus materiellen Interessen betrieben wird, „Nicht-Sport“, kein „richtiger“ Sport, sondern Schaustellerei, Zirkus und Artistik, wie Carl Diem (1960, S. 25 f.) schrieb.
Inzwischen hat sich die Bedeutung der Begriffe „Amateur“ und „Profi“ geändert, auch über den Sport hinaus.
Als Profi
                        
                       gilt heute jemand, der sein „Handwerk“, seinen Sport in jeder Hinsicht gut versteht und sich ihm vollständig und mit aller Kraft widmet; als Amateur
                        
                       gilt dagegen jemand, der sich zwar bemüht, aber es am Ende doch nicht so gut kann wie der Profi.
Hinzu kommt, dass heute manche „Amateure“ ebenfalls Geld oder Gratifikationen erhalten – je nach Sportart oft mehr als „Profis“ (Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001, S. 73 ff.)
Eine Reihe von Fehlentwicklungen im vollkommerzialisierten Profisport
                        
                       wie etwa Betrugs- und Dopingskandale erinnern freilich daran, dass die Vertreter der Amateuridee mit ihrer Einschätzung nicht ganz falsch lagen, dass bei einem Profi, bei dem die berufliche Existenz auf dem Spiel steht, die Neigung zu betrügen, stärker ausgeprägt zu sein scheint als bei Sportlern, die den Sport nicht in den Mittelpunkt ihres Lebens stellen müssen.
Das Amateursport
                        
                      modell bzw. die Unterscheidung zwischen Amateur- und Profisport ist heute weitgehend obsolet. Bis zum Olympischen Kongress 1981 in Baden-Baden stellte sie jedoch die wesentliche Differenzierung zweier Sportmodelle dar, die bis dahin als praktisch unvereinbar galten. Das IOC beschloss damals auf Vorschlag des deutschen NOK-Vorsitzenden und IOC-Vizepräsidenten Willi Daume
                        
                       und des damals neu gewählten IOC-Präsidenten Juan Antonio Samaranch
                        
                       (1920–2010), die Zulassungsregel der IOC-Charta zu ändern. Zugelassen werden sollten nun nicht mehr nur reine Amateure, sondern es sollte den Sportlern in Maßen erlaubt sein, mit ihrem Sport Geld und damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Bei Olympischen Spielen
                        
                       selbst dürfen jedoch bis heute keine Preisgelder bezahlt werden, und es ist den Sportlern auch nicht erlaubt, bei den Spielen für andere Produkte zu werben.
Das IOC machte damals aus der Not eine Tugend, denn die Entwicklung des modernen Leistungs- bzw. Hochleistungssports hatte schon lange dazu geführt, dass nicht mehr nur reine Amateure diesen Sport betreiben konnten, sondern dass dieser sich immer weiter spezialisierende und aufwendige Sport unterstützt werden musste – durch entsprechend intensives Training, wissenschaftliche Beratung und Betreuung und natürlich auch finanziell. Da in einigen Sportarten, z. B. im Tennis, die besten Athleten ohnehin keine Amateure mehr waren, drohten die Olympischen Spiele zu zweitklassigen Sportveranstaltungen zu werden. Die Olympischen Spiele von Montreal 1976
                        
                        
                       hatten zudem gezeigt, dass die olympische Bewegung dringend neue Einnahmequellen benötigte, um die immer teuren Spiele noch finanzierbar zu machen. Eine Abwertung der Spiele durch das Fernbleiben der besten Profisportler schien daher nicht wünschenswert.
Zudem wurde ohnehin ständig gegen die Amateurbestimmungen
                        
                       verstoßen, wobei das IOC nicht in der Lage war, die strengen Amateurbestimmungen zu kontrollieren. In den Staaten des sog. Ostblocks unter Vorherrschaft der kommunistischen Sowjetunion, die ebenfalls an Olympischen Spielen teilnahmen, gab es schon lange keine Amateursportler mehr, sondern die bei Olympischen Spielen startenden Athleten wurden systematisch gefördert und dafür bezahlt, dass sie möglichst erfolgreich ihr Land bei Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften vertraten. Man sprach deshalb von „Staatsamateuren
                        
                      “.

Weitere Sportmodelle
                        
                      
                    
Die Sportentwicklung hat also dazu geführt, dass ein historisch gewachsenes Sportmodell – das des Amateursports – seine Bedeutung eingebüßt bzw. inzwischen ganz verloren hat. In der Sportsoziologie werden deshalb heute weitere Sportmodelle unterschieden. Heinemann (2007) nennt folgende:

                      	
                            Expressives Sportmodell:
                            
                              
                              
                             Hier stehen Darstellung und Ausdruck im Vordergrund, z. B. Sportarten wie Rhythmische Sportgymnastik, Kunstturnen, Trampolinspringen, Tanzen und Eiskunstlaufen, aber auch Jonglieren, Skateboardfahren und Bodybuilding.

	
                            Wettkampfbezogenes Sportmodell:
                            
                              
                              
                             Es beinhaltet das klassische sportliche Prinzip des Wettkampfs. Dazu zählen praktisch alle Sportarten, in denen Wettkämpfe ausgetragen werden, von leichtathletischen Wettkämpfen über Turniere und Ligarunden in den Spielsportarten bis hin zu expressiven Sportarten, bei denen Wettkampfsituationen dadurch geschaffen werden, dass die Leistungen der einzelnen Sportler von Kampfrichtern nach spezifischen Kriterien bewertet und verglichen werden, in der Regel nach Schwierigkeit, Technik, Ausführung, Ausdruck und Choreografie. Beispiele dafür sind das Turnen, das Eiskunstlaufen und der Tanz.

	
                            Kommerzielles Sportmodell:
                            
                              
                              
                             Es beinhaltet insbesondere solche Sportaktivitäten und Sportformen, die aus überwiegend kommerziellen Interessen betrieben und angeboten werden, vom Profisport bis zum gewerblichen Sportstudio oder dem Sportprogramm am Ferienort (▶ Abschn. 10.2.4).

	
                            Funktionalistisches Sportmodell:
                            
                              
                              
                             Es fasst alle Sportarten, Disziplinen und Sportformen zusammen, die in erster Linie bestimmte Funktionen oder Zwecke erfüllen oder erfüllen sollen, z. B. der Gesundheitssport, der empfohlen und betrieben wird, um die Gesundheit zu erhalten oder zu fördern. Gesundheitssport selbst ist wiederum ein Überbegriff, in dem viele verschiedene Sportarten und Sportaktivitäten zusammengefasst und funktionalisiert werden, z. B. Laufen und Schwimmen. Aber auch Reiten und Turnen können sowohl wettkampf- und leistungssportlich betrieben als auch gesundheitssportlich eingesetzt werden. Ähnlich ist es im Schulsport, der erzieherische Funktionen im Rahmen des Bildungs- und Erziehungsauftrags der Schule zu erfüllen hat.




                    
Die Bezeichnung „funktionalistisch“ ist insofern missverständlich, als jede sportliche Betätigung bestimmte Funktionen erfüllt, selbst dann, wenn vorgegeben wird, sie werde um ihrer selbst willen betrieben. Gemeint ist bei Heinemann
                        
                       jedoch ein Sport, der ausdrücklich nicht um seiner selbst willen, sondern aus Gründen ausgeübt wird, die außerhalb des Sport zu suchen sind. Das treffendste Beispiel ist der Gesundheitssport
                        
                      : Immer mehr Menschen treiben „Sport“, nur um ihre Gesundheit nach einer Erkrankung oder Verletzung wieder herzustellen (Rehabilitation), sie zu erhalten oder möglichen Erkrankungen vorzubeugen (
                        
                      
                      Prävention). Ebenso handelt es sich beim Schulsport um einen pädagogisch funktionalisierten Sport, beim Betriebssport können spezifische Gründe der Verbesserung der Arbeitsleistung als wesentliche Motive im Vordergrund stehen und beim Militär die militärische Einsatz- und Kampfbereitschaft etc.



10.2.4 Das kommerzielle Sportmodell: Sport als Wirtschaftsfaktor1
                
Heinemanns „kommerzielles Sportmodell“ ist in spezifischer Weise Gegenstand einer wissenschaftlichen Disziplin, der Sportökonomie
                  
                    
                   oder Sportökonomik. Sport ist zu einem bedeutenden Wirtschaftsfaktor geworden ist. Dies gilt nicht nur weltweit, sondern auch und vor allem für den deutschen Sport. Immer mehr internationale Sportevents werden in Deutschland ausgetragen: Die Fußball-WM 2006, die Handball-WM 2007, die Leichtathletik-WM 2009 und die alpine Ski-WM 2011. Offiziell verantworten die jeweiligen Verbände, wie der Deutsche Fußball-Bund (DFB) oder der Deutsche Leichtathletik-Verband (DLV) derartige Großveranstaltungen. Ohne Unterstützung der öffentlichen Hand, also des Staats, aber auch von Sponsoren aus der freien Wirtschaft, wäre es vielen Verbänden allerdings unmöglich, Veranstaltungen in solch großem Umfang durchzuführen. In Zeiten knapper öffentlicher Kassen stellt sich die Frage, ob es triftige Gründe gibt, die über den Prestigegewinn solcher Ereignisse hinausgehen. Die Wissenschaft, die sich u. a. solchen Fragen von Kosten und Nutzen internationaler Sportereignisse, aber auch des Sports generell widmet, ist die Sportökonomie
                    
                   (▶ Exkurs 10.10).
Sportökonomie 
Die Sportökonomie
                      
                     ist eine Wissenschaftsdisziplin, in der betriebswirtschaftliche und volkswirtschaftliche Forschungsmethoden und Instrumente auf einzelne Bereiche des Sports angewendet werden. Sportökonomie bedeutet, sowohl das Phänomen Sport respektive das Handeln der dabei relevanten Akteure und die daraus resultierenden Handlungsergebnisse mithilfe ökonomischer Theorien zu beschreiben, zu erklären und zu prognostizieren, als auch die dabei gewonnenen Erkenntnisse technologisch zu nutzen.

Sport als (inter)nationaler Wirtschaftsgenerator
Eine neue Studie von Preuß, 
                      
                      
                    Alfs und Ahlert (2012) hat ermittelt, dass private Haushalte 2010 insgesamt 87,4 Mrd. Euro für den Konsum von aktivem und passivem Sport ausgegeben haben. Dabei beläuft sich der Anteil, der in den aktiven Sportkonsum fließt auf ca. 89 %. Im Wirtschaftsraum der EU generierte der Sportbereich im Jahr 2003 (damals waren es 25 EU-Staaten) eine Wertschöpfung von 407 Mrd. Euro (SpEA 2006). Der Anteil des Sports am Bruttoinlandsprodukt (BIP) beträgt in den meisten industrialisierten Ländern etwa 1–2 %, während er vor 40 Jahren noch bei durchschnittlich etwa 0,5 % lag. Global gesehen wird der Markt für alle Güter und Dienstleistungen, die die Sportbranche auf sich vereinigt, auf 550 bis 600 Mrd. Euro geschätzt. Allein der globale Markt für Fußball wird mit einem Volumen von 250 Mrd. Euro
                      
                      
                     beziffert (Andreff 2008). Durch den großen Anstieg im Amateursport bzw. „Do-it-yourself“‑Sport beträgt das Konsumwachstum an Sportgeräten in den westeuropäischen Ländern 3–6 % im Jahr (Andreff 2007, S. 50).
Besondere wirtschaftliche Bedeutung kommt im deutschen Sport dem Lizenzfußball zu. So betrugen die Einnahmen in der Saison 2003/04 noch 1,3 Mrd. Euro und 2008/09 bereits 2,0 Mrd. Euro (DFL 2010a). Bezieht man alle wirtschaftlichen Aktivitäten rund um den Profifußball ein, beträgt das Aufkommen an Steuern 
                      
                      
                    und Abgaben in diesem Bereich etwa 1,5 Mrd. Euro. Dabei werden 683 Mio. Euro direkt von den Vereinen und Kapitalgesellschaften aufgebracht (DFL 2010a; 2010b).
Auch im internationalen Umfeld lässt sich eine steigende Bedeutung des Sportsektors feststellen. So fanden allein im Jahre 2005 rund 1000 internationale Wettkämpfe statt. Die Anzahl der Teilnehmer an Olympischen Spielen stieg von 69 Teams in Helsinki (1952) auf 202 in Athen (2004) an (Andreff 2007, S. 53). Damit einhergehend stiegen auch die Erlöse für TV-Rechte: Während das IOC für die TV-Rechte der Sommerspiele 1960 in Rom 0,9 Mio. Euro erlöste, erbrachten die Spiele in Athen (2004) Einnahmen von 1,1 Mrd. Euro. Für die TV-Rechte an den Olympischen Spielen in Peking 2008 vereinnahmte das IOC 1,7 Mrd. Euro.
Ähnliche Entwicklungen lassen 
                      
                      
                    sich für alle Bereiche des Sports finden: Die Ausgaben der Unternehmen für Sportsponsoring
                      
                     sind zwischen 1985 und 1997 von 77 Mio. Euro auf mehr als 1,2 Mrd. Euro auf dem Gebiet der alten Bundesrepublik gestiegen. Betrachtet man das Gebiet der gesamten Bundesrepublik, stieg das Volumen des Sportsponsorings weiter auf 1,5 Mrd. Euro im Jahr 2000 und erreichte im Jahr 2008 2,7 Mrd. Euro. In Europa entfielen im Jahre 2005 91 % der Sponsoring-Ausgaben auf den Sport; dies entspricht einer Summe von 7 bis 8 Mrd. US-Dollar. Nur 1 % der Sponsoring-Ausgaben wurde beispielsweise für kulturelle Zwecke verwendet (o. V. 2009).
Selbst wenn man der zunehmenden Professionalisierung und Kommerzialisierung des Sports mit großen Vorbehalten gegenübersteht, entbindet dies nicht davor, einen ökonomisch derart bedeutsamen Bereich mit dem ökonomischen Instrumentarium zu analysieren und ggf. Gestaltungsempfehlungen anzubieten.

Besonderheiten des Sports aus ökonomischer Sicht
Der Bereich des Sports weist in ökonomischer Hinsicht einige Besonderheiten auf, die ihn von anderen Gebieten der Wirtschaft unterscheiden und bei seiner ökonomischen Analyse zu berücksichtigen sind (Freyer 1990, S. 16 f.; Heinemann 1998, S. 270 ff.). Aus dieser Einsicht ergibt sich die Forderung, die Instrumentarien der Wirtschaftswissenschaften nicht unreflektiert zu übertragen (Hickel 2002; Horch 1999). Sportspezifische Besonderheiten weisen dabei grundsätzlich die Präferenzbildung, also die Bevorzugung eines bestimmten sportlichen Produkts gegenüber anderen, die Nachfrage nach Sport, institutionelle Arrangements sowie die Produkte des Sportmarkts sowie auf. Diese sollen im Folgenden vertieft werden (Heinemann 1998, S. 270 ff.).
Besonderheiten bei Präferenzbildung und Nachfrage
Als Besonderheiten des Sports
                        
                        
                       bezüglich der Präferenzbildung und Nachfrage ist die Variabilität der Nutzenerwartung hervorzuheben. Die Menschen verbinden mit ihrem Sporttreiben einen ganz individuellen Sinn und verfolgen entsprechend individuelle Interessen, die sich jedoch durchaus mit denen anderer Sportnutzer und ‑nachfrager verbinden lassen. Die Bewertung des sportlichen Nutzens ist subjektiv und individuell unterschiedlich. Dies beeinflusst die Nachfrage nach Sport auf unvorhersehbare Art. Die subjektiv unterschiedliche Bewertung zeigt sich in allen Kategorien des Sports vom Leistungssport (Grenzerlebnis vs. schädliche Schinderei) über den Vereinssport (aktiv gesellige Freizeitgestaltung vs. unzeitgemäße Vereinsmeierei) bis hin zum passiv konsumierten Sport (spannendes Sporterlebnis vs. langweilige Zeitverschwendung).
Ein weiteres Spezifikum in diesem Zusammenhang ist die hohe Substitutionskonkurrenz. Viele Ziele, die mit dem Konsum von Sport verknüpft sind, lassen sich auch durch andere Güter erfüllen. Körperliche Ästhetik kann auch durch ästhetische Chirurgie oder Diätik erreicht werden. Geselligkeit findet sich auch bei Gesangsvereinen oder bei den Pfadfindern, Spaß lässt sich auch bei Erlebnisreisen oder Museums- und Konzertbesuchen erleben. Je größer die Effektkombination ist, desto geringer ist die Zahl der zu Verfügung stehenden Alternativen. Je differenzierter die Motive sind, umso größer ist die Anzahl der infrage kommenden Möglichkeiten der Bedürfnisbefriedigungen.
Des Weiteren gilt die strukturelle Unsicherheit, also das unsichere Eintreten des durch Sport erzielten Effekts (wie Schönheit, Geselligkeit, Gesundheit), als besondere Eigenschaft bezüglich Präferenzbildung und Nachfrage. Oftmals sind diese Funktionsversprechungen empirisch nicht beweisbar und bleiben unerfüllt. Tatsächlich sind diese Besonderheiten der Präferenzbildung und Nachfrage Eigenschaften, die ebenfalls bei anderen Dienstleistungen – wenngleich in anderem Umfang – auftreten und daher aus der Ökonomie von Dienstleistungen bekannt sind.
Betrachtet man die Nachfrage nach Sport, so muss diese zum einen in die Nachfrage nach aktivem Sporttreiben und zum anderen in die Nachfrage nach passivem Beiwohnen an Sportereignissen unterschieden werden. Folglich lässt sich der Markt für den aktiven Konsum von Sport (Sportlermarkt) vom Markt für den passiven Konsum von Sport (Zuschauermarkt) abgrenzen. Beide Märkte sind jedoch interdependent. Erst wenn auf dem Sportlermarkt durch aktives Sporttreiben Leistungen 
                        
                        
                      generiert werden, können diese auf dem Zuschauermarkt angeboten werden. So ist es das Ziel der Akteure des Zuschauermarkts, diese Leistungen als Produkt zu vermarkten und dem Konsumenten gewinnmaximierend anzubieten. Die Anbieter auf dem Sportlermarkt schaffen indes die Möglichkeit zur aktiven sportlichen Betätigung.

Besonderheiten der institutionellen Arrangements
Die institutionellen Arrangements im Sport zeichnen sich durch ihre Zusammensetzung (Institutionenmix), dem Firmenmix als Anbieter und den verschiedenen Regelungsformen des Arbeitsmarkts aus. Als Institutionenmix
                      
                        
                       bezeichnet man die Verflechtung von gemeinnützigem Verein und Erwerbswirtschaft: Sport wird hauptsächlich in Non-Profit-Organisationen (gemeinnützige Vereine) betrieben. Die sozioökonomischen Entwicklungen der neueren Zeit bringen es mit sich, dass die Produktion in den Vereinen kapitalintensiver erfolgt: Vereine sind gezwungen, Güter wie Geräte und Anlagen zu beschaffen. Um diese zu finanzieren, sind sie auf den Verkauf von Gütern (Sponsoring, Kurse, Schauwettkämpfe) angewiesen. Das bedeutet, dass sich Vereine zunehmend sowohl auf der Beschaffungs- als auch auf der Absatzseite marktwirtschaftlich ausrichten. Kommerzielle Sportanbieter greifen selbst auf Vorleistungen aus nichtkommerziellen Bereichen (z. B. Breitensport) und auf staatliche Vorleistungen (z. B. Infrastruktur) zurück. Des Weiteren bilden kommerzielle Sportanbieter auch nichtkommerzielle Ableger (z. B. Nachwuchsvereine professioneller Sportteams). Der Institutionenmix
                        
                       ist allerdings auch ein Merkmal des Gesundheitssystems. Hier finden sich beispielsweise im stationären Bereich neben Non-Profit-Organisationen auch privatwirtschaftlich organisierte Leistungserbringer.
Besonders im professionellen Ligasport ist unklar, wem die Rolle des Produzenten des zu vermarktenden Produkts zukommt. Jeder Verein agiert nach den Regeln der Wirtschaftlichkeit; ohne Konkurrenten fehlt ihnen aber dennoch ein vermarktungsfähiges Produkt. Das Produkt entsteht in einem Firmenmix
                        
                       durch assoziative Konkurrenz. Das bedeutet, dass es mindestens zweier Wettbewerber bedarf, um das Produkt „sportlicher Wettkampf“ anbieten zu können. Im Rahmen dieser kooperativen Konkurrenzsituation müssen Einzelfirmen (Vereine) Autonomie an übergeordnete Instanzen (Liga, Dachverbände, Weltverband) abgeben. Bei der assoziativen Konkurrenz handelt es sich um eine Besonderheit des Wettkampfs, der gleichwohl auch in anderen Bereichen (Gesangscontest, Schönheitswettbewerb etc.) auftritt.
Regelungsformen des Arbeitsmarkts dienen dazu, Spielstärken zu egalisieren; sie sind teilweise sportspezifischer Natur (Transferregelungen, Kaderrestriktion, Gehaltsobergrenzen etc.) und stellen Eingriffe in den freien Arbeitsmarkt dar. Grund für die gewünschte Egalisierung der Spielstärken ist die Annahme, dass bei gleich starken Gegnern die Unsicherheit über den Ausgang des Wettkampfs am größten ausfällt und damit der Wettkampf eine höhere Attraktivität aufweist.

Besonderheiten der Sportprodukte
Um eine Leistungsgenerierung und ‑vermarktung zu 
                        
                        
                      gewährleisten, sind weitere Akteure auf dem Gesamtsportmarkt vertreten, sodass sich weitere Teilmärkte unterscheiden lassen. Hierzu zählt neben dem Markt für Infrastruktur auch der Markt für Sportgüter. Infrastrukturelle Rahmenbedingungen bilden beispielsweise Sportanlagen und Stadien, die das Sporttreiben und das Konsumieren des Sports durch den Zuschauer erst ermöglichen. Auf dem Markt für Sportgüter werden weitere Hilfsmittel wie z. B. Sportgeräte, Sportbekleidung und Sportnahrung angeboten, die für das Sporttreiben essenziell oder förderlich sind. Neben diesen materiellen Sportgütern werden weiterhin Dienstleistungen vom Sportfachhandel, von den Sportmedien, von Sportvermarktungsagenturen sowie von sportorientierten Unternehmensberatern bereitgestellt.
Um eine sportliche Leistung zu vermarkten, muss diese zunächst produziert werden. Hierbei werden die komplexen Verknüpfungen der einzelnen Teilmärkte am Gesamtsportmarkt deutlich. So zählen neben den Sportlern an sich auch Betriebsmittel (z. B. Sportgeräte), andere menschliche Arbeitskräfte (z. B. Betreuer), fremdbezogene Dienstleistungen (z. B. Catering) und der Konsument (z. B. als stimmungsverbreitender Zuschauer) zu den Produktionsfaktoren der zu vermarktenden Leistung. Diese kann im Individual- oder Teamsport sowohl im Bereich des Spitzen- als auch des Breitensports erstellt werden. Neben Vermarktungsgelegenheiten bei Übungs- und Trainingsstunden im Breitensport etwa durch die Gewinnung von Ausstattern bildet der Leistungsvergleich im Wettkampf, der als Resultat der Kooperation von mindestens zwei Sportlern bzw. Sportteams unter der Koordination eines Veranstalters angesehen wird, das bedeutendste zu vermarktende Gut auf dem Markt für Zuschauersport. Die sportlich generierte Leistung kann auf diesem Markt unterschiedlich verwertet werden. So bedienen sich die Zuschauer zum Zwecke der Unterhaltung am Markt für Eintrittskarten, um einer Sportveranstaltung direkt vor Ort beiwohnen zu können. Indirekter Konsum von Sport wird dem Zuschauer durch Sportübertragungen seitens der Medien gewährleistet, sofern diese die Nutzungsrechte für eine Übertragung erworben haben. Um ihre wirtschaftlichen Unternehmensziele zu erfüllen, erstehen Lizenznehmer Lizenzrechte, um dem Konsumenten auf dem Markt für Fanartikel Produkte anbieten zu können.
Große Teile der Sportprodukte 
                        
                        
                      zeichnen sich dadurch aus, dass sie eine personenbezogene Dienstleistung darstellen. Charakteristisch dafür ist, dass der Konsument Mitproduzent ist und somit produktive Funktionen übernimmt. Herstellung und Verbrauch der Dienstleistung (das Sporttreiben) sind zeitlich und räumlich nicht trennbar. Personenbezogene Dienstleistungen sind nur zum Zeitpunkt ihrer tatsächlichen Inanspruchnahme durch den Anbieter ökonomisch verwertbar. Da die Dienstleistung auf jeden Einzelfall angepasst sein soll, ergeben sich für den Anbieter viele Unsicherheiten (Art und Umfang des Angebots, Anzahl der Bedarfsfälle und Personalumfang). Auch die generelle Art der Erbringung der Dienstleistung ist nicht 
                        
                        
                      standardisiert, da weder die Präferenzen für ein bestimmtes Ergebnis noch die Ziele bei einer definierten Technik feststehen. Somit muss der Dienstleister seine Leistung individuell an jeden seiner Konsumenten angleichen. Auch dies sind Eigenschaften, die bei anderen Dienstleistungen wie etwa der medizinischen Leistungserbringung ebenfalls in Erscheinung treten: Der Patient erhält eine individuell angepasste Leistung und muss präsent sein.
Schließlich sind zahlreiche Sportprodukte, insbesondere die sportlichen Wettkämpfe, dadurch gekennzeichnet, dass Zeit als Knappheitsparameter auftritt. In vielen Sportarten ist die Zeit als Knappheitsparameter
                        
                       festgelegt (24-Sekunden-Regel beim Basketball, 90 Minuten reguläre Spieldauer beim Fußball). Das bedeutet, dass bei diesen Sportarten nicht das absolut optimale Ergebnis erzielt werden kann, sondern das Optimum unter Berücksichtigung des Knappheitsparameters Zeit erreicht werden soll. Andere Sportarten haben das „Produktionsziel“ knappe Zeit (Unterbietung von Bestzeiten in Laufwettkämpfen, Schwimmen, Rennsport).
Zeit als Knappheitsparameter tritt regelmäßig in der Arbeitswelt auf; beim Stückakkordlohn wird beispielsweise das Entgelt nach der Höhe der Leistung in einer festgelegten Zeit bemessen. Insofern ist die Zeit als Knappheitsparameter ebenfalls kein Charakteristikum, das nur im Sport auftritt.

Marktversagen
Alle genannten Spezifika lassen sich auch in anderen Bereichen finden. Das Charakteristikum des Produktmix
                        
                       ist beispielsweise auch für den Markt für Kulturangebote typisch. In der Regel befasst sich die Marktversagenstheorie
                        
                       und dabei insbesondere die Theorie öffentlicher Güter und externer Effekte mit diesen Problemkreisen. Die Unsicherheit über den Ausgang als Qualitätsmerkmal des Zuschauersports zeichnet auch andere (Live‑)Fernsehformate, Glücksspiele, künstlerische Darbietungen oder die Filmindustrie aus. Richtig ist, dass in diesen anderen Bereichen im Rahmen der Produktion der Ausgang weitgehend determinierbar ist, während er im Sport vor dem Hintergrund der Integrität sportlicher Wettbewerbe unbestimmt bleiben muss. Im Hinblick auf die Ergebnisdimension wird aber in beiden Fällen der gleiche subjektive Nutzen in Form der Spannung angestrebt. Auch die anderen hier genannten Eigenschaften finden sich in anderen Bereichen: So können aktuelle Ereignisse ebenfalls als flüchtiges Produkt angesehen werden, das in Nachrichtsendungen eine Zweitverwertung findet. Rateshows beispielsweise, in denen einzelne Spieler gegeneinander antreten, beruhen ebenfalls auf Spielregeln. Des Weiteren muss auch bei anderen Dienstleistungen (z. B. der medizinischen Leistungserbringung) der Patient eine individuell angepasste Leistung erhalten und präsent sein. Zeit als Knappheitsparameter
                        
                       tritt regelmäßig in der Arbeitswelt auf; beim Stückakkordlohn wird beispielsweise das Entgelt nach der Höhe der Leistung in einer festgelegten Zeit bemessen.
Literaturtipp
Als Einstiegsbuch in die Sportökonomie bietet sich Daumann (2011) an, in dem die wichtigsten ökonomischen Grundlagen erläutert werden und anschließend auf verschiedene Bereiche des Sports (Arbeitsmarkt, Doping etc.) Anwendung finden. Verschiedene europäische Sportmodelle werden in dem Sammelband von Emrich, Pierdzioch & Büch (2011) vorgestellt und verglichen. Einen guten internationalen Überblick über den bisherigen Forschungsstand der Sportökonomie auf Einsteigerniveau repräsentieren Andreff und Szymanski (2009).

Zusammenfassung
Insgesamt weisen die im Sport angebotenen Leistungsbündel meistens die Merkmale von Dienstleistungen auf. Deshalb ist Sport weniger ein „normales“ Konsumgut als vielmehr ein Leistungsbündel mit Dienstleistungscharakter.
So finden sich dann auch bei den Besonderheiten der Sportprodukte
                          
                          
                         just die Eigenschaften, die aus den charakteristischen Merkmalen von Dienstleistungen, also der Integration des externen Faktors, der Verhaltensunsicherheit und der Individualität, resultieren. Die Besonderheit des Sports besteht also nicht darin, dass er sich durch einzelne besondere Erscheinungsformen auszeichnet, die es in anderen Bereichen nicht gibt, sondern vielmehr in dem Zusammenwirken dieser Erscheinungsformen, das sich zu einer hohen Komplexität verdichtet. Damit zeigt sich, dass die Sportökonomie
                          
                         in das Erkenntnisprogramm der Wirtschaftswissenschaften einbezogen werden kann, wenngleich den Besonderheiten des Sports aus ökonomischer Sicht Beachtung geschenkt werden muss, insbesondere wenn diese einzelnen Besonderheiten in ihrer für den Sport spezifischen Kombination auftreten.




10.2.5 Soziale Funktionen des Sports – eine Systematisierung
Der Sport
                    
                    
                   ist nicht nur zu einem Wirtschaftsfaktor und damit zu einem Gegenstand wirtschaftswissenschaftlicher Forschung geworden. Vielmehr zählt der Hinweis auf die sozialen Funktionen des Sports zu den Standardargumenten, mit denen sowohl staatliche Subventionen für den Sport als auch die politischen Rücksichten auf die Autonomie des organisierten Sports gerechtfertigt werden. Nicht selten werden mit diesem Argument auch Mäzene und Sponsoren für den Sport geworben.
Die Förderung des Sports durch den Staat in Deutschland erfolgt auf den Ebenen des Bundes, der Länder sowie der Städte in Gemeinden. Staatliche Sportförderung kann vieles bedeuten: Bereitstellung von Sportstätten; Steuervergünstigungen für gemeinnützige Sportvereine, Trainer und Übungsleiter; Aufwandsentschädigungen für ehrenamtliche Mitarbeiter in den Vereinen und Verbänden; Vergütung von Trainern und Übungsleitern im Leistungs- und Wettkampfsport; Bau und Unterhalt von Leistungszentren für den Spitzensport; finanzielle Hilfen für Spitzensportler; Beschäftigung von Spitzenathleten bei der Bundeswehr und Bundespolizei; Unterstützung von sportwissenschaftlicher Forschung usw. (zur Subventionsforschung im Sport vgl. Flatau et al. 2011).
Um diese staatlichen Leistungen
                    
                    
                   für den Sport aus Steuergeldern und damit die gesellschaftliche Rolle des Sports für die Produktion sozial und kulturell für wertvoll angesehener Güter zu begründen, haben Sportverbände und ‑funktionäre den Katalog vermeintlicher sozialer Funktionen des Sports erheblich ausgeweitet. So kam Heinemann
                    
                   (1999) auf der Basis einer inhaltsanalytischen Untersuchung von Reden, Grundsatzerklärungen und ‑aussagen deutscher Sportfunktionäre zu dem Ergebnis, dass in den 1980er Jahren rund 150 verschiedene soziale Funktionen des Sports benannt worden sind. Ein derartig ausufernder Funktionskatalog erscheint sportpolitisch sinnvoll, so lange mithilfe von deren öffentlicher Kommunikation der Anspruch auf öffentliche Subventionen durchgesetzt werden kann. Allerdings setzt sich der organisierte Sport auch Legitimationsrisiken aus, falls sich die Erfüllung der genannten sozialen Funktionen nicht belegen lässt oder negative Wirkungen des Sports wie etwa Hooliganismus, Homophobie, Wettskandale, Doping und Spielmanipulation auftreten. Bis 
                    
                    
                  heute kommunizieren Sportpolitiker auf nationaler und europäischer Ebene die Überzeugung, dass der Sport wichtige soziale Funktionen erfülle. Um dies zu belegen, soll ein Blick in die Sportberichte der Bundesregierung (2006; 2010) sowie das Weißbuch der Europäischen Kommission zum Sport (2009) genügen.
Soziale Funktionen des Sports aus der Sicht des Staats
In den Sportberichten der Bundesregierung werden nicht nur die erheblichen staatlichen Ausgaben für den Sport ausgewiesen, sondern auch seine sozialen Funktionen in häufig übereinstimmender Weise 
                      
                      
                    hervorgehoben (Bundesregierung 2006; 2010). Die Bundesregierung (2006, S. 9) bezeichnet Sport als „ein unverzichtbares Element unserer Gesellschaft“. Die soziale Funktion der Sportvereine könne „nicht hoch genug“ eingeschätzt werden.
Im 12. Sportbericht der Bundesregierung
                      
                     (2010, S. 12) werden die Potenziale des Sports für eine aktive Gesellschaftsgestaltung noch stärker hervorgehoben: „Sport in seiner gesamten Breite beinhaltet daher viel Potential für positive gesellschaftliche Veränderungen.“ Dabei werden an erster Stelle die gesundheitspolitischen Aufgaben des Sports hervorgehoben. Sport gehöre für viele Menschen zu einer sinnvollen Freizeitgestaltung und neben gesunder Ernährung zu einem gesundheitsbewussten Leben. Sportunfälle, also sportinduzierte phasenweise oder dauerhafte Beeinträchtigungen der Gesundheit werden dabei systematisch
                      
                      
                     ausgeblendet.
Gleich darauf werden die integrativen Funktionen des Sports und die mit ihm verbundenen Geselligkeitserlebnisse hervorgehoben. Sport trägt aus dieser Perspektive zum sozialen Zusammenhalt bei, weil er in der Lage ist, unterschiedlichste soziale Gruppen miteinander in Kontakt zu bringen: Der gemeinsam betriebene Sport ist dabei zugleich ein geselliges, verbindendes Erlebnis jenseits anonymer Wohnviertel oder kultureller, sozialer und sprachlicher Unterschiede. Wie kaum eine andere Freizeitbeschäftigung ist ‚Sport vor Ort‘ in der Lage, Menschen unterschiedlichster Herkunft aber auch unterschiedlichsten Alters zusammenzuführen. (Bundesregierung 2010, S. 11) «


                  
Dabei wird übersehen, dass Sport 
                      
                      
                    nicht nur integratives, sondern auch trennendes Potenzial hat und zwar sowohl im Verhältnis zwischen Zuwanderern und Autochthonen als auch innerhalb der jeweiligen Gruppierungen. Man denke nur an die Vielzahl von negativen externen Effekten des Sporttreibens in Form von Fanausschreitungen.
Die Sportpolitik der Bundesregierung betont darüber hinaus die Sozialisationsfunktionen des Sports, d. h. seine Funktion bei der Vermittlung sozial erwünschter Werte und bei informellen Lernprozessen, in denen wichtige soziale Kompetenzen erworben werden können. So stellt die Bundesregierung (2010, S. 11) fest, dass Sport für fairen Wettbewerb und Werte stehe, die auch außerhalb des Sports wichtig seien, wie
                      
                      
                     „Leistungswillen, Ausdauer, Teamgeist, Fairness und regelgerechtes Verhalten“.
Dass Sozialisation
                      
                     als Hinführung zu den zentralen Institutionen einer Kultur diese Funktionen erfüllen kann, ist unstrittig. Der Sport kann diese Sozialisation auch geradezu gefährden, wenn Fairplay durch überhöhten Siegeswillen in Form von Doping außer Kraft gesetzt wird, wenn Fußballspieler systematisch lernen, die „Notbremse“ zu ziehen, oder wenn der Gegner durch Dominanzrituale gedemütigt wird.
Sport erfüllt darüber hinaus aus politischer Sicht 
                      
                      
                    auch identifikatorische Funktionen, d. h., er trägt zum Zusammenhalt und zur Identifikation mit der BRD bei. Diese identifikatorische Funktion besteht nach Auffassung der Bundespolitik jedoch nicht in der Verstärkung eines chauvinistischen Nationalgefühls, vielmehr erklärt der Sportbericht, dass Sport „Weltoffenheit und Toleranz und ein ‚Wir-Gefühl‘ aus der Gemeinschaft [fördert] und nicht aus falsch verstandenem Nationalismus heraus“ (Bundesregierung 2010, S. 11).
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Sicherlich kann Sport über
                      
                      
                     Identifikationsmechanismen einen wesentlichen Beitrag zur Entwicklung patriotischer Gefühlen leisten, immer aber schwingt auch die Gefahr mit, dass sich im Zuge des notwendigerweise ausprägenden Wir- und Ihr-Gefühls auch nationalistische Töne daruntermischen.
Der insbesondere von der Bundespolitik intensiv geförderte Spitzensport erfüllt aus sportpolitischer Sicht eine wichtige Vorbild- und Orientierungsfunktion: Erfolgreiche Sportler haben insbesondere für Kinder und Jugendliche oftmals Vorbildfunktion und stehen für Leistungswillen, Ausdauer, Fairness und Teamgeist. Die Förderung des Leistungssports ist deshalb zugleich ein Beitrag zur gesellschaftlichen Wertedebatte. (Bundesregierung 2010, S. 11) «


                  
Breiten- und Spitzensport befinden sich dabei „in engem Wechselspiel“: Spitzensportler haben ihre Wurzeln im Breitensport, Erfolge von Spitzensportlern geben wiederum positive Impulse für den Breitensport; das mit den Erfolgen verbundene steigende Interesse kann Entwicklung und Verbreitung des Sports fördern. (Bundesregierung 2006, S. 11) «


                  
Inwieweit ein dopinggefährdeter, wettmanipulierter, extreme Risiken für Leib und Leben aufweisender Sport (z. B. Skiabfahrtslauf, Formel‑1-Rennen, Motorrad-Rennen) tatsächlich diese Vorbildfunktion erfüllen, bleibt notwendigerweise fraglich.
Ähnlich wie die Bundesregierung hat sich auch 
                      
                      
                    EU-Kommission (2007), die ja eine Art europäischer Regierung darstellt, zu den sozialen Funktionen des Sports bekannt. Noch stärker als die Bundesregierung vertritt die Kommission dabei eine instrumentelle Einstellung zum Sport. Auch hier werden Sozialisations- und Identifikationsfunktionen benannt:Der Sport propagiert wichtige Werte wie Teamgeist, Solidarität, Toleranz und Fairplay und trägt zur Persönlichkeitsentwicklung und ‑entfaltung bei. Er fördert die aktive Beteiligung der EU-Bürger an der Gesellschaft und damit die aktive Bürgerschaft. (EU-Kommission 2007, S. 3) «


                  

Absicht und empirische Wirklichkeit
Diese politischen Funktionszuschreibungen basieren allerdings in den wenigsten Fällen auf wissenschaftlich gesichertem Wissen, sondern stellen eher Absichtserklärungen dar, deren Einlösung empirisch aber lange Zeit kaum überprüft worden ist. Daher muss aus sportwissenschaftlicher Perspektive gefragt werden, wie sich die gängigen Funktionszuschreibungen klassifizieren und bewerten lassen.
In diesem Zusammenhang ist vor allem die grundlegende Überblicksdarstellung von Rittner und Breuer (2004) einschlägig. Diese unterscheiden folgende Funktionen:

                    	Integrationsfunktionen,

	Beiträge zur Sozialisation und Lebenshilfe,

	Demokratiefunktionen,

	ökonomische Funktionen,

	Gesundheitsfunktionen.




                  
Im Hinblick auf die Integrationsfunktion
                      
                     stellen Rittner und Breuer (2004) fest, dass die Sportorganisationen gemessen an Mitgliederzahlen die erfolgreichste gesellschaftliche Organisationsform in Deutschland darstellen. Ebenso sind die Sportvereine in der Lage, mehr freiwilliges Engagement zu inspirieren als alle anderen gesellschaftlichen Selbstorganisationen. Schließlich stellen die Sportvereine im ländlichen Raum einen wichtigen Bestandteil der Gemeindekultur dar. Im Hinblick auf die Integration von Menschen mit Migrationshintergrund sind die Sportvereine allerdings weniger erfolgreich; es gelingt ihnen nur bedingt, Migranten zu erreichen. Besonders augenfällig ist dieses Problem bei der Integration weiblicher Migranten, die nur schwer in die deutschen Sportvereine finden. Darüber hinaus bestehen Probleme bei der Integration von sozial Benachteiligten; der deutsche Sportverein weist immer noch ein starkes Mittelschichtprofil auf (Haut & Emrich 2011). Dabei ist interessant, dass offensichtlich politische Programme wie Sport für alle zu einer normativen Bewertungsbasis geführt haben, nach der entweder in jedem Sportverein ein repräsentatives Abbild der bundesdeutschen 
                      
                    Bevölkerungsgruppierungen angestrebt wird, während übersehen wird, dass z. B. auch bei Existenz monoethnischer Vereine trotzdem über das gesamte Vereinssystem betrachtet ein hoher Integrationsgrad erreicht sein kann.
Hinsichtlich der Beiträge zur Sozialisation und Lebenshilfe steht die Forschung seit Jahren vor dem Problem, dass Sozialisations- nur schwer von Selektionseffekten unterschieden werden können. Mit anderen Worten: Es ist unklar, ob Menschen im Sportverein bestimmte Werte vermittelt werden oder ob sie diese Werte bereits mitbringen. So zeigen die vorhandenen Studien zwar einen positiven Zusammenhang zwischen Sportvereinsmitgliedschaft und positiver Identitätsentwicklung von Jugendlichen, es bleibt aber, wie Rittner und Breuer (2004, S. 107) feststellen, unklar, ob der Sportverein dafür ursächlich ist und ob nicht andere Organisationen ähnliche Wirkungen erzielen.
Nach Rittner und Breuer (2004) kann inzwischen von einer hohen ökonomischen Funktion des Sports ausgegangen werden. Der organisierte Sport, der ja nicht gewinnorientiert arbeitet, verfügt über erhebliche ökonomische Ressourcen und agiert in nicht unbedeutendem Maße als Arbeitgeber, obwohl sich die hohen Erwartungen an die Entwicklung bezahlter Arbeit nicht erfüllt haben (▶ Abschn. 10.2.4).
Die Gesundheitsleistungen
                      
                     des Sports weisen diesen als wichtigen Akteur der öffentlichen Gesundheitspflege aus, selbst wenn nicht jede sportliche Betätigung mit gesundheitsorientiertem Verhalten gleichgesetzt werden kann. Der organisierte Sport trägt jedoch durch spezielle Programme zur Prävention und Rehabilitation bei und vermittelt zumindest häufig implizit Anregungen zur Gesundheitsförderung. Allerdings ist in diesem Zusammenhang nicht klar, inwieweit die sich stereotyp wiederholende Arbeit an Rehabilitationsgeräten tatsächlich Sport ist oder doch Krankengymnastik.
Zusammenfassung
Sowohl Sportfunktionäre als auch Sportpolitiker kommunizieren, dass der Sport wichtige soziale Funktionen erfüllt. Allerdings waren diese Funktionen lange Zeit nicht Gegenstand empirischer Überprüfung und sind es bisher auch erst in Ansätzen. Negative soziale Wirkungen des Sports werden zudem in der sportpolitischen Debatte in Deutschland kaum thematisiert. Insofern liegt die Vermutung nahe, dass es sich bei der Kommunikation der behaupteten sozialen Wirkungen durch Sportfunktionäre aus Vereins- und Verbandsebene sowie bei der Erstellung sozialer Programme durch Dachverbände des Sports um einen Mechanismus der Produktion von Legitimation handelt, der auf Vereinsebene nicht selten durch eine Entkoppelung von Entscheiden, Reden und Handeln gelöst wird, um sowohl Programmfähigkeit im Sinne der Dachverbände und der öffentlichen Erwartungen kommunizieren, gleichzeitig aber auch den vereinseigenen Interessen folgen zu können. Was generell in dieser Debatte vernachlässigt wird und nicht als Legitimation öffentlicher Subventionierungen herangezogen wird, ist die Freude am Sporttreiben. Nach wie vor werden wohl nur Nützlichkeitsüberlegungen zur Legitimation herangezogen und machen damit implizit den Sport zu einem Mittel für andere Zwecke. Zwangsläufig wird durch diese Korporatisierung die Autonomie des Sports eingeschränkt.




10.3 Soziologische Theorien über den Sport in der modernen Gesellschaft
Die Entstehung und Entwicklung des Sports
                  
                  
                , seine Verbreitung und Organisation, was unter Sport verstanden wird, welche Sportarten es gibt und was sich auf dem Gebiet des Sports alles ereignet, zu beschreiben, ist eine Sache. Damit ist aber noch nichts darüber ausgesagt, warum dies so ist und warum es so und nicht anders geschehen ist. Eine Beschreibung liefert noch keine Erklärung. Sie ist jedoch nötig, um ein soziales und kulturelles Phänomen wie den Sport auch verstehen zu können.
Für seine Entstehung und Entwicklung (Genese) und über seinen sozialen Sinn und seine gesellschaftlichen Zwecke und Funktionen gibt es verschiedene Theorien. Diese geben nicht die Wirklichkeit wieder, sondern reflektieren sie. Eine Theorie ist deshalb auch nicht richtig oder falsch, sondern Theorien können auf unterschiedliche Weise Realität erklären – manche besser und andere weniger gut.
Sozialwissenschaftliche bzw. soziologische
                  
                
                
                  
                  
                Theorien konkurrieren in ihrem Beitrag zur Klärung der Frage, unter welchen Bedingungen und sozialen Konstellationen sich der Sport in modernen Gesellschaften herausgebildet hat, welchen subjektiven Sinn die Menschen mit seinem Betreiben verknüpfen und welche sozialen und gesellschaftlichen Funktionen ihm zugeschrieben werden bzw. welche er hat. Zu diesem Zweck werden in den Sozialwissenschaften formulierte soziologische Theorien über „Gesellschaft“ und „Kultur“ auf den Sport angewandt. Insofern dient deren Anwendung auf den Gegenstand Sport auch der Frage nach der Leistungsfähigkeit allgemeiner soziologischer Theorien
                  
                 im sozialen Feld des Sports.
Zu den häufig auf den Sport angewandten soziologischen Makrotheorien gehören:

                	die mit dem Namen des Soziologen und „Menschenwissenschaftlers“ Norbert Elias
                        
                       verbundene Theorie des Prozesses der Zivilisation,

	die Theorie des okzidentalen Rationalismus Max Webers
                        
                      ,

	die auf Karl Marx
                        
                       zurückgehende marxistische Theorie,

	die moderne Systemtheorie, die wesentlich von dem amerikanischen Soziologen Talcott Parsons
                        
                       geprägt und von Niklas Luhmann
                        
                       weiterentwickelt wurde,

	die von Ulrich Beck
                        
                       formulierte Theorie der „reflexiven Modernisierung“.




              
Diese Auswahl erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Es handelt sich vielmehr um jene soziologischen Theorien, die besonders in der deutschsprachigen, sportsoziologischen Literatur diskutiert und rezipiert wurden. Weitere, in diesem Kapitel jedoch nicht behandelte soziologische Erklärungen zum Sport gehen auf die französischen Soziologen und Sozialphilosophen Pierre Bourdieu
                  
                 (1930–2002) und Michel Foucault
                  
                 (1926–1984) zurück. Foucault sieht den Sport im Zusammenhang von Kontroll- und Disziplinierungsmechanismen der modernen Gesellschaft. Für Bourdieu (1982) war der Sport eines der Merkmale, mit denen sich die „feinen Unterschiede“ – so der Titel seines Hauptwerks – zwischen verschiedenen sozialen Gruppen erkennen lassen. Er benutzte ebenso wie Norbert Elias
                  
                , auf den im Folgenden ausführlicher eingegangen wird, den Begriff „Habitus
                  
                “, an dem sich diese sozialen und auch nationalen Unterschiede des Bewegens und Verhaltens zeigen. Da es sich bei den Theorien Foucaults und Bourdieus um soziale Theorien handelt, die weniger auf den Sport, sondern mehr auf die Körperlichkeit des Menschen zielten, werden diese wichtigen Theoretiker der Moderne in ▶ Kap.​ 13 behandelt.
10.3.1 Sport im Prozess der Zivilisation (Norbert Elias)
Norbert Elias
                    
                   (1897–1990) Theorie in dem Buch Über den Prozeß der Zivilisation, das bereits 1939 erschien, aber erst in den 1970er Jahren breit rezipiert wurde, besagt, dass das Denken, Fühlen und Handeln einzelner Menschen durch die Herausbildung staatlicher Gewaltmonopole beeinflusst wird. Soziogenese 
                  
                    
                  und Psychogenese
                  
                    
                  , wie Elias im Untertitel seines Hauptwerks formuliert, sind für ihn zwei Seiten derselben Medaille. Der „Habitus
                    
                  “ eines Menschen, so nennt Elias das von sozialen Prozessen geprägte Verhalten und die (körperliche und geistige) Haltung, steht im Kontext von Prozessen der Bildung von Gewaltmonopolen bzw. von Staaten, in Europa von Nationalstaaten.
Eine zentrale These von Elias lautet, dass die Bildung staatlicher Gewaltmonopole langfristig zur Reduzierung von Gewalt zwischen den Menschen führt.
Dies hängt damit zusammen, dass das Maß der Kontrolle von Menschen über sich selbst und über soziale Beziehungen zunimmt. Der Zivilisationsprozess ist nach Elias ein langfristig gerichteter, jedoch vor Rückschritten nicht grundsätzlich gefeiter Prozess. Er hat weder Anfang noch Ende. Sein Ziel ist unbekannt. Aber
                    
                   Elias zeigte mit seiner Theorie, die er empirisch an Quellen belegte, dass im Zusammenleben der Menschen der Gebrauch von körperlicher Gewalt tendenziell abnimmt. Er verdeutlichte dies auch an Beispielen aus dem Sport. Aber auch das Verhalten beim Essen, Schlafen, in der Körperpflege und Hygiene sowie beim geschlechtlichen Verkehr wird „verfeinert“, wie
                    
                   Elias dies nennt, d. h., spontane Äußerungen werden seltener, das gesamte Denken, Fühlen und Handeln scheinen kontrollierter und bewusster zu werden, zum Teil findet ein Rückzug in private, intime Räume statt, in das Schlafzimmer, das Badezimmer und die abschließbare Toilette zur Verrichtung der Notdurft. Aggressive Impulse, aber auch Sexualität werden weniger spontan geäußert, sondern instrumentell und strategisch geplant. Schließlich werden Institutionen geschaffen, in denen diese Zurückhaltung und Verfeinerung der Sitten besonders gelernt werden, beispielsweise Erziehungseinrichtungen wie Ehe, Familie, Familienverbände und Schulen.
Zugleich haben sich andere soziale Kontexte und Institutionen gebildet, in denen Emotionen und Aggressionen weniger tabuisiert sind, beispielsweise Kino und Theater oder eben auch Sport. Von Soldaten wird beides erwartet: Disziplin und Kontrolle, aber auch aggressives, gewalttätiges Verhalten gegenüber dem Feind.
Zivilisations- und Zivilisierung
                    
                  sprozesse sind nicht natürlich. Sie sind von Menschen gemacht. Es handelt sich um soziale, nicht um evolutionäre Entwicklungen. Im Unterschied zur biologischen Evolution, auf die die Menschen, bis jetzt zumindest, kaum oder gar keinen Einfluss zu haben scheinen und die auch unumkehrbar ist, können menschliche Zivilisationen, die auf vorrangig auf sozialen und nichtbiologischen Prozessen beruhen, zerfallen oder degenerieren. „Zivilisierte“, humane Maßstäbe des Verhaltens und Benehmens, aber auch des Denkens und Fühlens, können sich verschieben oder auflösen, ohne dass sich Menschen als biologische Wesen änderten, wie Elias (1990, S. 185 ff.) 
                    
                   in seinen Gedanken über die große Evolution ausführte.
Der Prozess der Zivilisation und der Zivilisierung
                    
                   des Denkens, Fühlens und Handelns einzelner Menschen kann jedoch sehr unterschiedlich verlaufen. Er ist auch nicht damit zu verwechseln, dass zivilisiertes Verhalten das moralisch richtige oder bessere Verhalten ist. Man kann sogar behaupten, dass die schrecklichen Kriege mit ehrenvollen und humanen Zielen geführt wurden – sei es, um die Welt vor dem Bösen (was immer das ist) zu retten oder Ungläubige vom rechten Glauben zu überzeugen. Moderne Kriege werden „zivilisierter“ geführt, d. h. „verfeinert“, weniger von Angesicht zu Angesicht, weniger „barbarisch“ im Hinblick auf die direkte Form der Gewaltausübung, aber dafür ausgeklügelter, technischer, raffinierter, und dies sowohl was die technologische Seite der Kriegführung betrifft als auch die ideologische. Moderne Gewalt und „zivilisierte“ Kriege unterscheiden sich von archaischen Kriegen durch den unterschiedlichen Grad der „Zivilisation“, nicht durch ihre Konsequenzen und auch nicht dadurch, dass die Menschen als biologische Wesen früher besser oder schlechter waren als heute.
Für Elias (1990), 
                    
                   der selbst die Tyrannei und Barbarei des Dritten Reichs miterlebt hatte und dessen Eltern von den Nationalsozialisten im Konzentrationslager ermordet wurden, bedeutete dieser Rückfall in die Barbarei keinen Widerspruch zu seiner Zivilisationstheorie, die ja von einem prinzipiellen Rückgang der Gewalt spricht. Prozesse der Entzivilisierung (decivilising processes) oder gar „Barbarisierungen“ sind deshalb mit der Theorie des Prozesses der Zivilisation durchaus vereinbar.
Für Elias war die Nazibarbarei
                    
                   ein Beispiel für zivilisierte Barbarei, wie man etwa an dem Massenmörder Adolf Eichmann sehen kann, der den Holocaust plante und organisierte. Der Holocaust war kein Amoklauf, sondern organisierter, zivilisierter Massenmord. Selbst Amokläufe, von denen moderne Gesellschaften regelmäßig heimgesucht werden, unterliegen dem Zivilisationsprozess. Sie sind in den meisten Fällen von langer Hand geplant oder beruhen auf einem Versagen von Selbstkontrollmechanismen, die in zivilisierten Gesellschaften durch psychiatrische und therapeutische Maßnahmen zu korrigieren versucht werden. In weniger zivilisierten Gesellschaften werden dagegen andere Lösungen gefunden, um dem Bedürfnis nach Sühne und Rache, aber auch nach dem Schutz der gesellschaftlichen Ordnung, der Aufrechterhaltung des Gewaltmonopols und der Kontrolle der Gewalt unter den Mitgliedern der Gesellschaft gerecht zu werden. Versagen die Selbstkontrollen, treten die Fremdzwänge offener in Erscheinung, sofern der Staat über ein funktionierendes Gewaltmonopol verfügt. Ist dies nicht der Fall, kann es auch zu sozialen Kämpfen zwischen verschiedenen sozialen Gruppen um das Gewaltmonopol kommen, wie dies etwa bei Revolutionen oder anderen Machtkämpfen der Fall ist. Eine wesentliche Errungenschaft demokratischer gesellschaftlicher Ordnungen besteht darin, dass es gelingt, soziale Konflikte und Machtkämpfe vergleichsweise friedlich und zivilisiert zu lösen, d. h. eben ohne oder zumindest annähernd ohne die Anwendung direkter körperlicher Gewalt.
Die von Elias 
                    
                  vertretene These, dass alles in allem das Maß an Gewalt im Laufe der Geschichte zurückgegangen sei, ist zwar nicht unumstritten, sie wird inzwischen jedoch auch von Evolutionsbiologen und ‑psychologen wie etwa dem Harvard-Professor Steven Pinker
                    
                   gestützt. In seinem Buch über Gewalt (2011) führt er eine Fülle empirischer Belege für diese These an.
Der interkulturelle Vergleich zeigt, dass trotz gleicher genetischer Ausstattung verschiedene Menschengruppen (bzw. Gesellschaften) in aller Welt ein jeweils unterschiedliches Niveau ihrer zivilisatorischen Entwicklung aufweisen. Dabei ist der Begriff „Zivilisation
                    
                  “ nicht als wertende analytische Kategorie zu verstehen. Zivilisiert bedeutet nicht moralisch gut oder schlecht, sondern kennzeichnet den unterschiedlichen Grad der Verinnerlichung von Fremdzwängen in Selbstzwänge in verschiedenen Menschengruppen (Figurationen).
Psychogenese und Sportentwicklung
Die menschliche Lust zu kämpfen und zu töten, ist kein Kennzeichen weniger zivilisierter Gesellschaften. Sie ist aus zivilisierteren Gesellschaften nicht verschwunden, sondern sie wurde „verfeinert“, wie Elias dies nennt, und hat ihren Platz in eigens legitimierten sozialen Räumen und sozialen Situationen gefunden, z. B. dem Sport:Die Kampf- und Angriffslust findet z. B. ihren gesellschaftlich erlaubten Ausdruck im sportlichen Wettkampf. Und sie äußert sich vor allem im ‚Zusehen‘, etwa im Zusehen bei Boxkämpfen, in der tagtraumartigen Identifizierung mit einigen Wenigen, denen ein gemäßigter und genau geregelter Spielraum zur Entladung solcher Affekte gegeben wird. Dieses Ausleben von Affekten im Zusehen oder selbst im bloßen Hören, etwa eines Radio-Berichts, ist ein besonders charakteristischer Zug der zivilisierten Gesellschaft. Er ist mitbestimmend für die Entwicklung von Buch und Theater, entscheidend für die Rolle des Kinos in unserer Welt und die Grundlage der Tendenz zu emotionalisierenden Massenevents. Schon in der Erziehung, in den Konditionierungsvorschriften für den jungen Menschen wird diese Verwandlung dessen, was ursprünglich als aktive, oft aggressive Lustäußerung auftritt, in die passivere, gesittetere Lust am Zusehen, also in eine bloße Augenlust, in Angriff genommen. (Elia
                          
                        s 1939/1976, Bd. 1, S. 280) «


                  
Als soziales Gegenmittel zur Überforderung des einzelnen Menschen durch soziale Disziplinierung und verinnerlichte Affektkontrolle (Selbstzwänge) entwickeln sich soziale Räume und Sondersituationen mit gelockerten Verhaltensstandards und abweichenden Formalitäts‑/Informalitätsspannen. Formales oder formalisiertes Verhalten ist durch zahlreiche direkte und indirekte soziale Kontrollen geregelt und standardisiert. Bei informellem Verhalten fallen diese äußeren Zwänge und Kontrollen weg. Allerdings unterliegen auch informelle Verhaltensweisen Selbst- und in geringerem Maße sogar Fremdkontrollen. Der Sport ist ein großer und wesentlicher Bereich, in dem es möglich ist, Affekte und Leidenschaften, auch aggressiver Natur, die im normalen Leben nicht erlaubt oder tabuisiert sind, zu äußern und zu erleben. Weniger formalisiertes Verhalten ist im Sport häufig gefragt. Die sportlichen Regeln geben den Rahmen für die Spanne von formalem und informellem Verhalten vor. Sie sind jedoch von Sportart zu Sportart unterschiedlich.
Aber auch Theater und Filme, Videos und Computerspiele bieten solche Möglichkeiten der Entlastung von Fremdzwängen und des Auslebens von Affekten, auch und vor allem aggressiver Natur. Im Karneval, in Fußballstadien, beim Discotanzen, bei ausgelassenen Feiern, oft unter Alkoholeinfluss, oder auch im Rahmen verschiedenster Protestkulturen suchen Menschen nach Gelegenheiten zur Befreiung zivilisatorischer und kulturelle Zwänge. Andere versuchen der Realität durch Drogen, Medikamente und Alkohol zu entfliehen.

Soziogenese des Sports – Figurationen des Sports
Im Sinne der Theorie des Zivilisationsprozesses
                      
                     besteht ein klarer, jedoch nicht kausaler, sondern figurationaler Zusammenhang zwischen dem Verhalten des Einzelnen, seinem Denken und Empfinden gegenüber dem Gebrauch und Erleben von Gewalt auf der einen Seite sowie der Herausbildung von Staaten mit Gewaltmonopolen auf der anderen Seite. Unter einer Figuration
                      
                     wird die spezifische „Verflechtungsordnung“ verstanden, durch die das Zusammenleben der Menschen und ihre gegenseitigen Abhängigkeiten (Interdependenzen) geregelt sind. Figurationen ändern sich in einem dynamischen Prozess.
Die Frage, wie sich Macht und Gewalt in Menschengruppen und Staaten verteilen, wie sie kontrolliert werden, welche Machtbalancen also entstehen, zieht sich wie ein roter Faden durch das Werk von Norbert Elias
                      
                    . Sie lässt sich auch durch die Analyse des Sports und seiner Genese beantworten.
Elias erwartete von der wissenschaftlich-soziologischen Analyse des modernen Sports weiteren Aufschluss über Entwicklungen und Strukturen moderner Gesellschaften insgesamt. „We are very conscious that knowledge about sport was knowledge about society“ (Elias & Dunning 1986, S. 19). Ihn interessierte dabei vorrangig folgende Frage: „What kind of society is it where more and more people use part of their leisure-time to take part in or to watch these non-violent contests of bodily skill and strength that we call ‚sport‘?“ (Elias & Dunning 1986, S. 19).
Unter dem Begriff „Sport“ versteht Elias
                      
                     spezifische, im Zivilisationsprozess entwickelte Figurationen
                      
                      
                    : „these non-violent contests of bodily skill and strength that we call ‚sport‘ “. Sie haben aufgrund der Einhegung durch institutionalisierte Regeln, die Bereitschaft der Menschen, diese Regeln mehr oder weniger zu akzeptieren und die soziale Kontrolle bezüglich ihrer Einhaltung zu institutionalisieren (Schiedsrichter), nicht viel mit ihren antiken und mittelalterlichen Vorläufern zu tun, obwohl auch in ihnen körperliche Geschicklichkeit, Anstrengung und Kraft zum Einsatz kommen. Elias hat diese „Genese des Sports als soziologisches Problem“ in mehreren Arbeiten erläutert, indem er den modernen Sport gegen ältere, weniger moderne bzw. zivilisierte Formen von körperlichen Wettkämpfen und Übungen stellte (Elias & Dunning 1986; Elias & Dunning o. J.). Es handelt sich im Sinne von Elias um historisch und kulturell unterschiedliche soziale Figurationen. Antike Athletik, mittelalterliche Turniere, deutsches Turnen oder schwedische Gymnastik sind zwar auch Formen des zivilisierten Umgangs mit körperlichen Übungen, normativ geregelten Standards des Bewegens, Denkens, Fühlens und Handelns, aber sie unterscheiden sich grundlegend von der Figuration, die zur Ausprägung des modernen, in England entstandenen Sport geführt hat, der wiederum in allen Teilen der Welt nachgeahmt und verändert wurde.
Der Sport selbst ist Teil eines Entwicklungsprozesses dynamisch wechselnder Figurationen, sei es zwischen verschiedenen Sportarten, aber auch gemessen an anderen körper- und bewegungskulturellen Traditionen und Figurationen wie Turnen oder Gymnastik oder auch asiatischer und afrikanischer Kulturen. Elias’ Verständnis von Sport nimmt jedoch seinen Ausgangspunkt bei der Entwicklung des englischen Sports. Er unterscheidet sich grundsätzlich von früheren höfischen Formen der Leibesübungen 
                      
                    wie z. B. dem Pferdeballett, dem Fechten oder höfischen Tanzen, das mit seinen geometrisierten, abgemessenen Verhaltensformen die Strukturen der feudalen königlichen Gesellschaft mit dem König an der Spitze, um den sich alles drehte, symbolisierte (Elias o. J. a, S. 97 ff.). Eichberg (1978) hat diesen Unterschied und „Konfigurationswandel“ von der Renaissance zum modernen Sport besonders herausgearbeitet.
Die Entstehung und Entwicklung des englischen Sports prägten den Charakter des modernen Sports westlich-europäischen Zuschnitts, der in der ganzen Welt Verbreitung fand. Allerdings schenkt Elias anderen 
                      
                    Formen der Körper- und Bewegungskultur, etwa dem deutschen Turnen oder der schwedischen Gymnastik, die als Körpererziehungskonzepte ebenfalls eine globale Karriere vorweisen können, keine größere Beachtung. Gleiches gilt für außereuropäische Varianten der Körperkultur. Krüger (1996) hat beispielsweise das Konzept von Elias verwendet, um die Entwicklung des deutschen Turnens als einer spezifischen Figuration im Kontext der deutschen Nationalstaatsbildung zu untersuchen.

Fußball im Zivilisationsprozess
                      
                      
                    
                  
Verglichen mit anderen Figurationen ist im Sport ein höheres Maß an Emotionalität und Spontaneität zu beobachten. Insofern ist Sport ein spezifischer sozialer Raum mit besonderen Verhaltensstandards, eben eine Figuration, in der Menschen Spannungs- und Emotionserlebnisse suchen, die aber in der historischen Langsicht im Vergleich mit seinen historischen Vorläufern auch dem dämpfenden Einfluss des Zivilisationsprozesses auf die Individuen unterliegt.
Deutlich wird dies am Beispiel des Fußballs. Elias 
                      
                    hat sich mit seinem Kollegen Eric Dunning
                      
                     intensiv mit der Entstehung und Entwicklung (Genese) des Fußballspiels bzw. Fußballsports in England beschäftigt. Er zeigt in dessen Soziogenese auf, wie aus volkstümlichen, weitgehend ungeregelten, aus heutiger Perspektive gewalttätigen Spielen, die nur zu besonderen rituellen Anlässen, von ganzen Dörfern relativ regellos gespielt wurden, die heutige, durch verbindliche Regeln im Rahmen von Ligawettbewerben veranstaltete (Welt‑)Sportart Fußball geworden ist (Dunning 1979a, b; Dunning & Sheard 1979; Elias & Dunning o. J., S. 85 ff.; Emrich 1992). Im Vergleich zu seinen historischen Vorläufern in der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Volkskultur in England ist der moderne Fußballsport affektkontrollierter und zivilisierter. Gemessen jedoch am Arbeitsleben oder an anderen Kulturbereichen ist er eher emotional, gewalttätiger und affektgeladen.
Elias 
                      
                    geht es dabei nicht nur um die Tatsache einer zunehmenden Regulierung, Affektkontrolle und strategischen Ausrichtung und darum, dass viele Menschen solche Wettkämpfe aktiv bestreiten, sondern auch, dass sie von einem massenhaften Publikum besucht und beobachtet werden. Öffentliche Sportwettkämpfe
                      
                     befriedigen offensichtlich zentrale Bedürfnisse einer großen Zahl von Menschen. Insbesondere für die Zuschauerrolle zeigt er eine interessante Entwicklung auf. In den historischen Vorläufern des Fußballs gab es noch einen fließenden Übergang zwischen Spieler- und Zuschauerrolle sowie eine relativ geringe Regulierung mit zudem lokal variierenden Regeln und einer sozialen Einbettung in traditionale Anlässe (z. B. wurde am Faschingsdienstag gespielt). Am Anfang spielten noch Dörfer oder Zünfte gegen andere Dörfer oder Zünfte, wobei ganze Gemarkungen als nicht exakt definiertes Spielfeld dienten und der Ball mit Gebrauch von Händen und Füßen von großen Gruppen gegen gegnerische Gruppen an einem vorher festgelegten Platz niederzulegen war.
Als das Fußballspielen Eingang in das englische Erziehungswesen fand und in den Public Schools als Erziehungsmittel eingesetzt wurde, erfolgte ein wesentlicher Zivilisierungsschub. Das Spiel wurde geregelter und weniger offen gewalttätig. Dafür bildete sich jedoch der Wettbewerbs- und Vergleichscharakter des Spiels heraus. Spannung wurde nicht mehr oder weniger durch direkte gewalttätige Aktionen erzeugt, sondern eher durch den offenen Ausgang und die Möglichkeit, Revanche zu nehmen. Das Fußballspiel wurde zum Schulspiel und schließlich zum Sport. Elias 
                      
                    und Dunning (o. J.) sprechen deshalb von der Versportung des Spiels
                    
                      
                    . Es wurde nicht mehr als rituelles Volksspiel praktiziert, bei dem den Teilnehmern und Zuschauern im Grunde nicht wichtig war und auch kaum nachvollzogen werden konnte, wer das Spiel gewinnt, sondern nur, dass es aus einem bestimmten Anlass stattfand. Im Fußballsport wurde und wird dagegen gespielt, weil man nicht weiß, wie das Spiel ausgeht, wie ein Bonmot des Alt-Bundestrainers Sepp Herberger
                      
                     lautet. Er meinte damit, dass das Wesentliche des modernen Fußballsports in der Erzeugung von Spannung durch den offenen Ausgang besteht und dass die Menschen deshalb Samstag für Samstag ins Stadion gehen, weil sie diese Spannung erleben möchten.
Von den Schulen fand der Fußballsport wieder seinen Weg in die Gesellschaft. Damit wurde ein weiterer Schritt in der Versportlichung des Spiels
                      
                     getan. Clubs und Verbände, die dieses Spiel organisierten, wurden gegründet. Die 1963 gegründete Football Association
                      
                     war der erste große Sportverband der Welt. Er hatte und hat bis heute nur den Zweck, spannende Fußballspiele zu organisieren. Mit dieser Institutionalisierung des Fußballspiels erfolgte im Rahmen der nationalen und später internationalen Etablierung von Verbänden eine Standardisierung von Räumen, Spielzeiten, Spielerzahlen, die Einführung von Schiedsrichtern, von nationalen und letztlich internationalen Ligen usw. Dabei kam es auch zu einer räumlichen Segmentierung von Zuschauern und Spielern durch Spielfeldgrenzen, die später durch eine weiter Segmentierung der Zuschauer nach Status (VIP), nach Sicherheit (Blöcke geordnet nach Fans einer jeweiligen Mannschaft) und nach ökonomischen Kriterien (Preisniveau) ergänzt wurde. Die nach den Todesfällen im Heysel-Stadion in Brüssel 1985 vorgeschriebene Einführung von Sitzplätzen für alle Zuschauer trug zu einer weiteren Individualisierung der Zuschauermassen bei. Gegenwärtig beobachten wir eine zunehmende Bedeutung des indirekten Zuschauens mittels Fernsehen, also einer Befriedigung der „Augenlust“, wie Elias sagte (s. o.), durch indirektes Zusehen.
Zusammenfassung
Sport kann dazu beitragen – das ist die These der Zivilisationstheorie –, die Suche der Menschen nach Spannung und Aufregung (quest for excitement
                      
                        
                      ) in eigens dafür geschaffenen Institutionen und Räumen zu befriedigen. Dies gilt besonders in jenen Phasen des Zivilisationsprozesses, in denen innere und zwischenmenschliche Spannungen und Konflikte stärker kontrolliert werden und sich weniger häufig und stark in körperlichen und oft gewalttätig-aggressiven Handlungen äußern. Das Wechselspiel von Kontrolle und diszipliniertem An-sich-Halten auf der einen und Spiel‑, Kampf- und Aggressionslust durch sportliche Betätigung oder auch nur beim Zuschauen auf der anderen Seite trifft nicht nur auf den einzelnen Menschen, sondern auch auf ganze Menschengruppen bzw. Gesellschaften zu.
Was dies für eine Gesellschaft bedeuten kann, die diese Art von spannendem, aber nicht gewalttätigem Sport nicht „kultiviert“ hat, wird aus folgendem Zitat von Elias 
                        
                      deutlich:

                      » Eine Gesellschaft, die ihren Mitgliedern und insbesondere ihren jüngeren Mitgliedern keine ausreichenden Möglichkeiten für die freudige Erregung eines Kampfes zur Verfügung stellt, der körperliche Kraft und Geschicklichkeit erfordern kann, aber nicht muss, läuft möglicherweise Gefahr, das Leben ihrer Mitglieder zu langweilig werden zu lassen. Diese Gesellschaft ist möglicherweise nicht in der Lage, ausreichend komplementäre Korrektive für die monotonen Spannungen anzubieten, die von den immer wiederkehrenden, gleich bleibenden Tätigkeiten des gesellschaftlichen Lebens erzeugt werden. (Elias & Dunning 2003, S. 114) «


                    
Sport spielt eine wichtige Rolle im Affekt- und Gewalthaushalt einer Gesellschaft, der sich eher selten in ausgewogener Balance befindet. Er ist ein Indikator für den „Grad der gesellschaftlich zulässigen physischen Gewalt, die Scham- und Peinlichkeitsschwellen gegenüber dem Gebrauch und Erleben von Gewalt“, wie 
                        
                      Elias formuliert. Er bezeichnet dies auch als Niveau der „Staats- und Gewissensbildung“ (Elias o. J. a, S. 16).
Elias Interesse am Sport liegt in seiner Bedeutung für die Beantwortung der Frage, wie es Menschen schaffen, ihre aggressiven Leidenschaften zu kontrollieren. Seine Theorie des Zivilisationsprozesses
                        
                       ist ein soziologisches Modell zur wertfreien Beschreibung, Analyse und Synthese sozialer Entwicklungsprozesse in vergleichender Perspektive. Er versteht unter „zivilisiert“ das Verhältnis unterschiedlicher sozialer Zwänge, insbesondere zwischen Fremd- und Selbstzwängen. Der Zivilisationsprozess
                        
                       selbst ist dadurch gekennzeichnet, dass es im Lauf der Menschheitsgeschichte zu einer Verstärkung von Selbstzwängen bzw. einer intensiveren Ausbildung und Wirksamkeit von Mechanismen der Selbstkontrolle kommt. Wer vom Prozess der Zivilisation spricht, bewertet diesen Prozess nicht als moralisch gut oder schlecht, sondern gibt eine bestimmte Richtung der sozialen Entwicklung an.
Um dieses Missverständnis des Begriffs „Zivilisation“ um seine „Wertfreiheit“ zu vermeiden, wird deshalb häufig an Stelle von „Zivilisation“ und Zivilisationsprozess von Prozess- und Figurationstheorie
                        
                       bzw. ‑soziologie gesprochen. Damit werden zwei zentrale Elemente der Zivilisationstheorie hervorgehoben: einerseits der Prozesscharakter sozialer Entwicklungen und andererseits das für Elias typische Denken in Figurationen; d. h. Menschen, die in spezifischen Zusammenhängen miteinander stehen und interdependent kommunizieren und interagieren. Solche Figurationen entstehen und entwickeln sich auch im Zusammenhang von Bewegungs- und Körperkulturnen, Leibesübungen, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport. Figurationen im Sinne von Elias sind jedoch nicht identisch mit Institutionen, sozialen Systemen oder Sinnsystemen. Sie bezeichnen vielmehr Kommunikations- und Beziehungsgeflechte, die entweder darüber hinaus reichen oder auch deutlich begrenzter sein können.

                      Versportung oder Versportlichung 
                      
                        
                      (sportization) bedeutet im Rahmen der Theorie des Prozesses der Zivilisation, dass einerseits vorsportliche Übungen und Wettkämpfe sportisiert werden, d. h., sie entwickeln ein klar geregeltes, formales Wettkampf- und Konkurrenzsystem. Andererseits wird der Sport selbst immer „zivilisierter“. Regeln und Normen des Sports werden verinnerlicht, der Zwang zum Selbstzwang beim Sporttreiben und die sportliche „Gewissensbildung“ nehmen zu.
Durch den Zivilisationsprozess
                        
                       wächst jedoch auch der Kompensationszwang einer Gesellschaft. Ein vergleichsweise hohes Maß an Aggressions- und Gewaltkontrolle erfordert Freiräume zur Befriedigung aggressiver Leidenschaften (besonders für junge Männer) – sei es durch eigenes Handeln oder durch Zusehen und Konsumieren von Gewalt über die „Augenlust“. Zivilisierte Gesellschaften sind also in dem Sinn versportlichte Gesellschaften, als es mehr oder weniger gelingt, eine erträgliche Balance dieser aggressiven Impulse herzustellen. Je mehr in der Langsicht die Fremdzwänge zu verinnerlichten Selbstzwängen werden, desto stärker prägen sich Scham- und Peinlichkeitsschwellen gegenüber körperlicher Gewalt und unkontrollierten Affekten aus, und desto mehr findet eine Distanzierung von unmittelbaren, unkontrollierten Impulsen und somit auch gegenüber dem eigenen Körper statt. Dies gilt für das zivilisierte Leben generell und den Sport speziell. Dieses zivilisierte Denken, Fühlen und Handeln wird dabei einerseits unbewusst weitergegeben und gelernt, aber andererseits auch in speziellen Bildungs- und Erziehungseinrichtungen gezielt vermittelt. Im Bereich des Sports sind dies vor allem Schule und Verein.



10.3.2 Sport im Prozess der Rationalisierung (Max Weber)
Max Weber
                    
                   (1864–1920), wohl der einflussreichste soziologische Theoretiker des 20. Jahrhunderts, erkannte im Rationalismus
                  
                    
                   der europäisch-abendländischen (okzidentalen) Gesellschaften das zentrale Moment der Kultur der Moderne. In allen Bereichen der abendländischen modernen Gesellschaft sah er rationales, vernunftgeleitetes Denken und Handeln auf dem Vormarsch: in der rationalen Wissenschaft, der rationalen Kunst, insbesondere der Musik, dem rationalen Recht, in der rationalen Wirtschaft, eben dem modernen „Kapitalismus“, jener eigentümlichen Form spezifisch temperierten Erwerbsstrebens mit seiner typischen Verknüpfung von Recht, Wirtschaft und Bürokratie. Vernunft ist das Merkmal der Moderne, das an die Stelle von Irrationalismus, Okkultismus, Spiritualismus vormoderner Gesellschaften tritt.
Webers Frage lautete:[…] welche Verkettung von Umständen hat dazu geführt, daß gerade auf dem Boden des Okzidents, und nur hier, Kulturerscheinungen auftraten, welche doch – wie wenigstens wir uns gern vorstellen – in einer Entwicklungsrichtung von universeller Bedeutung und Gültigkeit lagen? (Weber
                        
                       1921/1988, S. 1) «


                
Weber suchte den Erfolg des Rationalismus
                    
                   und damit einhergehend den des Kapitalismus mit dem seit der Reformation in Westeuropa und den Vereinigten Staaten von Amerika verbreiteten Protestantismus
                    
                   und seiner radikalen Form des Calvinismus zu erklären. Er zeigt auf, wie protestantische Glaubensvorstellungen – nämlich die Frage des Puritaners calvinistischer Prägung, ob er auserwählt vor Gott sei oder nicht – jeden einzelnen Gläubigen „zwinge“, sich im Angesicht Gottes besonders anzustrengen (Weber 1988, Bd. 1, S. 17 ff.). Er sucht deshalb nach Zeichen seines Gnadenstands und findet sie in einem arbeitsreichen und moralisch einwandfreien Verhalten. Arbeit und Gottesfürchtigkeit sind Voraussetzungen dafür, dass Gott die Werke der Auserwählten, also die Ergebnisse ihrer Arbeit, mit Reichtum segnet. So entstehen fleißige, moralisch sich beständig selbst überwachende, asketisch lebende Puritaner, die im mit ihrer Arbeit erzielten Gelderwerb ein Zeichen ihrer Auserwähltheit sehen.
Eine kollektive, nicht intendierte Folge dieser Glaubensvorstellungen ist der moderne Kapitalismus
                    
                  . Dieser verselbstständigt sich mit der Zeit und erhebt, unterstützt durch Tendenzen einer allgemeinen Säkularisierung den von der religiösen Gesinnung des Puritaners entkoppelten, weitverbreiteten kapitalistischen Geist, also das Gewinnerzielen um der Gewinnerzielung willen, zu seinem tragenden Prinzip. Damit einher gehen die vielfältigen Rationalisierungsprozesse, deren gemeinsame Triebfeder im Kern jenes „time is money“ des Puritaners und US-amerikanischen Gründervaters Benjamin Franklin
                    
                   (zitiert nach Weber 1988, Bd. 1, S. 166) ist, das zur Rationalisierung von Lebensbereichen im Sinne allgemeiner Rechenhaftigkeit führt (zur rechenhaften Tugendlehre Franklins vgl. Weber 1988, Bd. 1, S. 161 ff.).
Aus religiösen Orientierungen der gläubigen Menschen heraus entwickelt sich so eine konkurrenzbetonende kapitalistische Wirtschaftsordnung, die sich mit der Zeit verselbstständigt und zu einer Art ehernem Gehäuse der Hörigkeit wird: „Der Puritaner wollte (i. Orig. gesperrt; die Verf.) Berufsmensch sein – wir müssen es sein“ (Weber 1988, Bd. 1, S. 203).
Die Rechenhaftigkeit und das kontinuierliche, temperierte Gewinnstreben, das sich von seinen religiösen Wurzeln entkoppelt in Form des kapitalistischen Geistes
                    
                   (▶ Exkurs 10.11) versteigt, wird zur Triebfeder der Rationalisierung, die zugleich das Geheimnis des wirtschaftlichen Erfolgs moderner gegenüber vormodernen Gesellschaften ist, die stärker von Glaubenssystemen, Kulten und Ritualen geprägt waren. Die Auswirkungen des Rationalisierungsprozesses sind auch im modernen Sport zu sehen, wobei nicht klar ist, inwieweit wirtschaftliche Rationalisierung der sportlichen tatsächlich vorausging. Denkbar sind auch umgekehrt verlaufende Prozesse, in denen die sportliche Rationalisierung der wirtschaftlichen vorausging, möglicherweise handelt es sich um bloße Parallelitäten (von Krockow 1972; Eichberg 1978).
Vom Ritual zum Rekord – Max Webers Soziologie in Allen Guttmanns Werk
Allen Guttmann
                      
                     hat im Anschluss an Weber in seinem Buch Vom Ritual zum Rekord. Das Wesen des modernen Sports (1979) den Sport in den Zusammenhang dieses Rationalisierungsprozesses gebracht. Er unterscheidet sieben Charakteristika des modernen Sports: Weltlichkeit, Gleichheit, Spezialisierung, Rationalisierung, Bürokratisierung, Quantifizierung und Rekordstreben. Diese Rationalisierungsmerkmale treffen nach Guttmanns Analyse und Interpretation des Sports und der Sportgeschichte nicht oder nur zum Teil auf den „Sport“ bei den Urvölkern und genauso wenig auf den griechischen, römischen und mittelalterlichen „Sport“ zu, wobei dabei vielleicht insofern einige Zweifel angebracht sind.
Die sieben charakteristischen Merkmale des „modernen Sports“ nach Guttmann (◘ Tab. 10.2) werden im Folgenden erläutert.
Tab. 10.2Die sieben Charakteristika des Sports
                            
                            
                           nach Guttmann (1979, S. 61).


	 	Primitiver Sport
	Griechischer Sport
	Römischer Sport
	Mittelalterlicher Sport
	Moderner Sport

	Weltlichkeit
	Ja/nein
	Ja/nein
	Ja/nein
	Ja/nein
	Ja

	(Chancen‑)Gleichheit
	Nein
	Ja/nein
	Ja/nein
	Nein
	Ja

	Spezialisierung
	Nein
	Ja
	Ja 
	Nein
	Ja

	Rationalisierung
	Nein
	Ja 
	Ja 
	Nein
	Ja

	Bürokratisierung
	Nein
	Ja/nein
	Ja 
	Nein
	Ja

	Quantifizierung
	Nein 
	Nein 
	Ja/nein
	Nein 
	Ja

	Rekordstreben
	Nein
	Nein
	Nein 
	Nein 
	Ja



Weltlichkeit
Sport ist (erstens) im Unterschied zu den vormodernen Formen „weltlicher“, säkularer Natur. Während Spiele, Kämpfe und Feste in früheren, älteren Kulturen und Epochen mit religiösen, kultischen Festen und Zeremonien verbunden wurden, z. B. anlässlich von Totenfeiern oder Opferritualen, trifft dies auf den modernen Sport nicht zu. Er kann zwar selbst zum Kult werden und weist auch viele Gemeinsamkeiten mit religiösen Ritualen auf, und manchen (nicht nur begeisterten Fußballfans) mag er auch eine Art von „Religionsersatz“ bieten, aber dieser Kult um den Sport steht nicht mehr im Zusammenhang mit religiösen Vollzügen.

(Chancen‑)Gleichheit
Gleichheit bzw. 
                        
                        
                      Chancengleichheit ist das zweite von Guttmann genannte Merkmal des modernen Sports. Es besagt, dass eine Voraussetzung des modernen Sports darin bestehe, gleiche formale Bedingungen, also gleiche Chancen für alle Teilnehmer eines Wettkampfs zu schaffen; denn Sport wird hauptsächlich wegen des attraktiven, spannenden Wettkampfs betrieben und organisiert. Ein Reiz des Sports für die Menschen unserer Zeit liegt in der Ungewissheit des Ausgangs – eben nicht zu wissen, wie, mit welchem Ergebnis der Wettkampf endet, wer gewinnt und
                        
                        
                       wer verliert. Der Bessere soll im Sport gewinnen, und zwar aufgrund seiner besseren Leistungen, Fähigkeiten und Fertigkeiten und nicht wegen seiner Herkunft, seines Stands, Geschlechts oder Alters (Emrich & Prohl 2008). Dies war nicht immer so, und auch die Geschichte des modernen Sports seit dem 19. Jahrhundert ist selbst ein Beispiel dafür, dass dieses Prinzip der Chancengleichheit
                        
                       als Voraussetzung für einen spannenden und attraktiven Wettkampf erst allmählich durchgesetzt werden konnte. Man denke weiterhin nur an die Beispiele von Diskriminierung aufgrund von Rasse und Geschlecht, die dazu führten, dass nicht immer nur die Besten unter gleichen Bedingungen zu Wettkämpfen und Olympischen Spielen zugelassen wurden. Für die alten Griechen war es selbstverständlich, dass nur „Hellenen“ und nicht etwa auch Sklaven oder Angehörige anderer Ethnien (aus ihrer Sicht „Barbaren“) oder Frauen in Olympia an den Start gehen durften; und von mittelalterlichen Ritterturnieren wurden alle ausgeschlossen, die die „Adelsprobe“
                        
                        
                       nicht bestanden. Als anderes Beispiel dient der Stierkampf in Spanien: Er ist zwar eine unterhaltsame Touristenattraktion mit langer Tradition, aber es fällt schwer, dieses kulturell eingebettete Ereignis als Sport zu bezeichnen, weil es ein Kampf ohne das sportliche Prinzip der Chancengleichheit
                        
                       ist. Die Chancen zwischen Stier und Torero sind zu ungleich verteilt, um den Stierkampf als „Sport“ bezeichnen zu können. Der Ausgang des ungleichen Wettkampfs steht (meistens) von vornherein fest. Stierkampf in Spanien erinnert so gesehen mehr an die Tierhatzen (venationes) im „alten Rom“ als an modernen Sport. Allerdings kommt im Stierkampf eine enge kulturelle Verknüpfung mit anderen Institutionen der spanischen und mexikanischen Kultur zum Ausdruck (Zurcher und Meadow 1979).

Spezialisierung, Rationalisierung, Bürokratisierung und Quantifizierung
Diese Merkmale sind letztlich typisch für den modernen Sport. Damit ist gemeint, dass seine Entwicklung mit einem Prozess 
                        
                        
                      verbunden ist, der im Streben nach immer besseren, messbaren Leistungen, Höchstleistungen und Rekorden liegt. Während es den alten Griechen noch genügte, im direkten Wettkampf zu siegen, wollen im neuzeitlichen Sport Rekorde gebrochen werden, d. h., auch im Vergleich mit Athleten aus früheren Zeiten und überall auf der Welt möchten Athleten heute in Bestenlisten dokumentiert schneller sein, höher springen und stärker sein; und auch die Zuschauer verlangen nach immer besseren, gesteigerten Leistungen, zumindest im Bereich des rekordorientierten Leistungs- und Spitzensports. Die moderne Nachrichtentechnik erlaubt dabei den indirekten Kampf gleichzeitig an verschiedenen Orten der Welt, etwa um Tabellenplätze in einer Liga in Echtzeit, was wiederum Anschlusskapazitäten für die mit der Entwicklung des modernen Sports einhergehende Wettindustrie bietet. Man denke nur an die Einblendung des Spielstands von Spielen gegnerischer Mannschaften im 
                        
                        
                      Fußball. All diese Entwicklungen wurden erst möglich auf der Basis entsprechender Sportbürokratien mit international verbindlichen Regelwerken, Funktionen und Organisationen, die für Durchführung sportlicher Wettbewerbe und Veranstaltungen verantwortlich sind sowie die Regeln definieren und überwachen, unter denen sie stattfinde (zur Bürokratie vgl. Weber 1922/1980, S. 125 ff. und 551 ff.).

Rekordstreben
Wettkampf und Konkurrenz ermöglichen 
                        
                        
                      zugleich die beschriebene Ausweitung des Wettkampfs in weltumspannender, formal geregelter Konkurrenz, indem Menschen medial vermittelt zeitgleich an den verschiedensten Orten der Welt über Weltbestenlisten, Ligatabellen etc. unter weitgehend standardisierten Bedingungen miteinander konkurrieren.

Das Bemühen um eine Maximierung sportlicher Leistungen führt in einer globalen Konkurrenzsituation, in der nur einer gewinnen kann (Positionsgut Sport), nicht nur notwendigerweise zu einer Überinvestitionstätigkeit – wenn man eben alles im Rahmen des Legalen (teilweise auch darüber hinausgehend) tun muss, um Höchstleistung zu erzielen und zu siegen, weil die Mitkonkurrenten auch alles dafür tun, was ihnen möglich ist – notwendigerweise auch zu einer Spezialisierung körperlich-sportlicher Tätigkeiten selbst und zu einer verschärften Selektion für bestimmte Sportarten bzw. ‑disziplinen aufgrund von extremer körperlicher Eignung.
Ein Sieg im sportlichen Wettkampf erfolgt auf der Grundlage formal gleicher Ausgangsbedingungen. Das Ergebnis 
                      
                      
                    des Wettkampfs besteht jedoch in der Ermittlung eines Siegers und weiterer Rangplätze. Chancengleichheit
                      
                     ist so gesehen die Bedingung für Ungleichheit in Form ermittelter spezifischer sportlicher Erfolge, die den Sieger von den nachfolgenden unterscheiden. Insofern ist der sportliche Wettkampf eine soziale Institution, in die man als Gleicher hineingeht und als Ungleicher herauskommt. Sport ist somit ein Training für die Nutzung von Egalitätschancen. Sieger im Wettkampf sind Chancengleichheitsnutzer, wie dies Lübbe (1988) genannt hat, die nur Erfolg haben können, wenn jeweils andere Konkurrenten weniger erfolgreich sind.
Daneben bilden sich arbeitsteilig auch andere funktionsspezifische Aufgaben und soziale Rollen aus, die heute zum Sport und seinem Umfeld gehören: 
                      
                      
                    Trainer und Athlet finden sich im Kern als zentrale Komplementärrollen, Hilfsrollen wie Ärzte, Betreuer, Berater und Organisationsrollen wie Manager oder Vereins- und Verbandsfunktionäre im Bereich des Sports. Journalisten und Werbefachleute (Kommunikationsrollen) und Wissenschaftler zählen zum weiteren Umfeld, wo sich auch die Zuschauer finden (rezeptive Rollen).
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Der gesamte Sport ist Teil des Rationalisierungsprozesses der modernen Gesellschaft, auch Sport wird bewusst geplant, organisiert und verwissenschaftlicht. Diese Tendenzen lassen sich in Ansätzen auch schon in vormodernen Sportformen erkennen, etwa beim Sport der alten Griechen, bei denen die Athleten ebenfalls bei umfangreich durchorganisierten Veranstaltungen mit größtem Aufwand und Training auf ihre Wettkämpfe vorbereitet wurden – man denke etwa an Wagenrennen oder Gladiatorenkämpfe. Aber im modernen Sport wird dieser Rationalisierungs- und Verwissenschaftlichungsprozess auf die Spitze getrieben. Und selbst dort, wo es gar nicht um sportliche Höchstleistungen und Wettkämpfe geht, sondern wo Menschen im und durch Sport, Spiel und Bewegung versuchen, zu einem natürlicheren Verhältnis zu sich und ihrem Körper zu finden, geschieht dies auf rationalisierte Weise – empfohlen durch Ratgeberliteratur, angeboten durch Pädagogen, Therapeuten und Spezialisten, bewusst geplant, beschrieben, analysiert, diskutiert und kritisiert.
Gleichzeitig birgt eine zunehmende Rationalisierung
                      
                    , die Weber auch als „Entzauberung der Welt“ bezeichnete, als Gegenbewegung die Tendenz zur Wiederverzauberung in sich, innerhalb derer mystische Körpererlebnisse, Innenzentriertheit körperlichen Erlebens und Körperwahrnehmung allgemein wieder in den Vordergrund rücken und am Leistungs- und Konkurrenzprinzip Kritik geübt wird. Gleichzeitig entzieht sich der Sport den Versuchen seiner Berechenbarkeit, wenn etwa Wacker Burghausen im Pokal Bayern München schlägt und man feststellen muss, dass völlige Berechenbarkeit eben nicht gegeben ist (zum Fußball vgl. Emrich 1992). Insofern ist Sport Teil des okzidentalen Rationalisierungsprozesses und gleichzeitig auch sichtbarer Ausdruck der Tatsache, dass nicht alles berechenbar und systematisch planbar ist.
In dieser Ambivalenz liegt wohl die Quelle der Faszinationskraft, die der Sport, vor allem aber das Sportspiel, in der modernen Gesellschaft hat. Deutlich wird dies vor allem am Beispiel des modernen Fußballspiels, das in seiner Entwicklung einerseits jener von Max Weber und Norbert Elias analysierten inneren Logik des okzidentalen Rationalisierungs- und Zivilisationsprozesses folgt und dessen Rationalität von einer Reihe von Autoren kulturkritisch beklagt worden ist (Habermas 1967).
Warum aber erzeugt ein (Sport‑)Spiel, in dem, so die Kritiker, die Rationalisierung
                      
                     weit vorangeschritten sei und in dem arbeitsteilige Rollendifferenzierungen und ‑spezialisierungen sowie die zwanghafte Einbindung in zweckrationale taktische und strategische Überlegungen behauptet wurden, Massenfaszination, Leidenschaft und Spannung?
Der Rationalisierungsprozess hat Grenzen, denn „regulierbar sind vor allem die Rahmenbedingungen des Spiels, die gleichen Ausgangsbedingungen als Voraussetzung der Konkurrenz, die Ge- und Verbote, die in Regeln zusammengefasst sind, weniger aber das Spielgeschehen selbst“ (Lindner 1983, S. 26). Damit ist klar, dass bei aller Rationalisierung das soziale Handeln im Fußball Überraschungen in sich birgt. Weder weitgehende Automatisierung von Techniken noch von taktischen Abläufen kann der Komplexität des Spielgeschehens Rechnung tragen und sozusagen den Sieg garantieren (Emrich 1992). Fußball
                      
                     ist und bleibt immer eine Mischung von Berechenbarkeit und Glücksspiel mit Systemtipp, deshalb kann auch Bayern München im Pokal gegen Wacker Burghausen verlieren: Die im Verlaufe des okzidentalen Rationalisierungsprozesses beobachtbaren Tendenzen zur Disziplinierung menschlichen Verhaltens zeigen sich auch im Fußball. Sie erreichen aber nicht das gesamtgesellschaftlich übliche Maß der Disziplinierung und bieten so dem Menschen die Möglichkeit, Spannungen und Emotionen zu erleben in einer Welt, die zunehmend rationalisiert wird. (Emrich 1992, S. 62) «


                  


10.3.3 Sport aus marxistischer Sicht
Karl Marx
                    
                   (1818–1883), ein
                    
                    
                   aufgeklärt-rationalistischer und ursprünglich idealistischer Philosoph des 19. Jahrhunderts, hatte formuliert, dass es nicht nur darauf ankäme, die Welt rational zu erkennen und zu interpretieren, wie es die Philosophen bislang getan hätten, sondern sie zu verändern – so schrieb Marx (1845/1975, S. 291 ff.) in seiner letzten These über den Religionsphilosophen in Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klassischen deutschen Philosophie. Im marxistisch begründeten Sozialismus und Kommunismus sollte dies der Fall sein. Der Marxismus
                    
                   stellte den Idealismus des Philosophen Hegel „vom Kopf auf die Füße“. Er verwandelte den Idealismus in einen dialektischen und historischen Materialismus, wie Marx im Kapital (1867–1894/1975, Bde. 23–25), seinem sozialökonomischen Hauptwerk, schrieb. Damit war gemeint, dass nicht Ideen, sondern die reale, materielle und ökonomische Wirklichkeit das Leben der Menschen und auch ihre Ideen bestimmen: Das Sein bestimmt das Bewusstsein, und nicht umgekehrt, war und ist ein marxistisches Theorem.
In einem zweiten, politischen Schritt dient jedoch die ökonomische Analyse aus marxistischer Sicht dazu, diese ökonomischen Verhältnisse zu ändern, damit sie den Bedürfnissen der Menschen entsprechen. So gesehen war der Marxismus
                    
                   auch eine gesellschaftspolitische Utopie oder eine anwendungsorientierte, sozialwissenschaftliche Analyse und Theorie, die darauf abzielt, gesellschaftliche Veränderungen im Sinne der Verwirklichung einer bestimmten, als wünschenswert erachteten sozialistischen oder kommunistischen Zielvorstellung zu bewirken. Marxistische Gesellschaftstheorien waren (und sind) dadurch gekennzeichnet, dass sie nicht nur gesellschaftliche Wirklichkeit und Entwicklung analysieren, beschreiben, erklären, verstehen und kritisieren wollten, sondern sich auch als normative Modelle aktiver Gestaltung bzw. Umwälzung der Gesellschaft anboten, nach denen sich die gesellschaftliche, politische, wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung richten sollte. Insofern sind sie legitimer Erbe aufklärerischen, auf eine Verbesserung der gesellschaftlichen Verhältnisse bezogenen Denkens. Zugleich sind sie jedoch ihr Gegenteil, indem Toleranz und Freiheit eben nicht mehr akzeptiert werden, wenn sie sich der Verwirklichung dieser Ziele entgegenstellen oder auch wenn dies nur unterstellt wird.
Sport als Disziplinierungsinstrument im Kapitalismus
Auch der Sport wurde für die marxistische Theorie 
                      
                      
                    im 20. Jahrhundert zu einem Gegenstand der Betrachtung. Wenn im Folgenden auf eine solche marxistische Sporttheorie eingegangen wird, so geschieht dies vor allem im Hinblick darauf, wie marxistische Theoretiker die Rolle des Sports in der kapitalistischen Gesellschaft vor dem Hintergrund des Konkurrenzprinzips in Wirtschaft und Gesellschaft und damit auch im Sport interpretiert haben. Auf die Rolle des Sports in der künftigen, vermeintlich klassen- und ausbeutungsfreien kommunistischen Gesellschaft soll nur marginal eingegangen werden. Einerseits sind die marxistischen gesellschaftspolitischen Utopien praktisch gescheitert, andererseits ist darauf hinzuweisen, dass der Sport im „real existierenden Sozialismus“ der DDR kaum dem im Marxismus entworfenen kommunistischen Ideal entsprochen, sondern sich in hohem Maße menschenverachtender Praktiken bedient hat.
Literaturtipp
Der Marxismus
                        
                       weist viele Facetten und Interpretationen auf. Die marxistische Sicht auf den Sport bzw. auf „Körperkultur und Sport“ im real existierenden Sozialismus der DDR wurde in der im Auftrag der Deutschen Hochschule für Körperkultur Leipzig 1979 von Günter Erbach und Kollegen herausgegebenen Kleinen Enzyklopädie Körperkultur und Sport in kanonischer Weise formuliert. Der historisch-materialistische Blick auf die Geschichte der Körperkultur in Deutschland kommt am besten in dem auf vier Bände angelegten Sammelwerk eines „Autorenkollektivs“ unter Leitung von Hans Simon (1969) zum Ausdruck.

Gemäß marxistischer Theorie dient der Sport im Kapitalismus
                      
                      
                     den Interessen der herrschenden Klasse, d. h. der Kapitalisten als Eigentümer von Produktionsmitteln. Diese Interessen bestehen darin, die herrschende Gesellschaftsordnung, die eine Ausbeutung der arbeitenden Klasse ermöglicht, zu verschleiern, zu erhalten und zu festigen. Die sozialistischen und kommunistischen Arbeiterturner und ‑sportler in den 1920er und 1930er Jahren und ihre marxistisch geschulten Meinungsführer haben deshalb den bürgerlich-kapitalistischen Sport ihrer Zeit abgelehnt, weil sie ihn einerseits als Ausdruck der Macht der herrschenden Klassen, der Bourgeoisie, und andererseits als Mittel gesehen haben, die arbeitenden Klassen über die wahren gesellschaftlichen Verhältnisse zu täuschen, sie auszubeuten und sie den Zwängen einer kapitalistischen Ordnung zu unterwerfen (Wildung 1929). Die Arbeitersportorganisationen
                      
                     beteiligten sich deshalb auch nicht an den bürgerlichen Olympischen Spielen, obwohl der Sozialismus international ausgerichtet war und der Marxismus-Leninismus – nach der Gründungsfigur der Sowjetunion, Wladimis Iljitsch Lenin
                      
                     – im Interesse der proletarischen Massen in aller Welt zu sprechen vorgab und auf die „Weltrevolution“ abzielte.
Die Alternative zum bürgerlichen Sport war deshalb ein sozialistischer Arbeitersport für die werktätigen Massen, der einerseits der Erholung und Stärkung der Gesundheit und Arbeitskraft dient und andererseits einen Beitrag zur klassenbewussten Erziehung der Arbeiter leistet. Mit diesen Argumenten wurden Proletarier von den sozialistischen und kommunistischen Turn- und Sportorganisationen aus den als bürgerlich bezeichneten Turn- und Sportvereinen abgeworben (im Überblick vgl. Bernett 1982; Wildung 1929).

Sport im Spätkapitalismus
Die (neo)marxistische Sportkritik
                      
                      
                     in der BRD vor allem in den 1960er Jahren interpretierte den Sport als soziales Disziplinierungsinstrument, mit dessen Hilfe Menschen „passfähig“ für die Verwertungsinteressen des Kapitalismus, d. h. zu willfährigen Objekten der Ausbeutung gemacht werden sollten. Die (neo)marxistische Sportkritik der „Neuen Linken“, die von den sog. Achtundsechzigern vertreten wurde, bezieht sich damit auf die Sozialisationsleistungen, die mit dem Sport assoziiert werden, insbesondere die Disziplinierung und Leistungsorientierung, wendet diese freilich ins Negative und betont deren Funktion zur Einpassung des Menschen ins kapitalistische Getriebe entfremdeter Arbeit. So argumentierte Rigauer (1969; vgl. Vinnai 1970), dass es Parallelen zwischen dem Hochleistungssport und der industriellen Arbeitswelt bzw. der bürgerlichen Gesellschaftsordnung gebe. Im Hochleistungssport
                      
                     fänden sich organisierter Konkurrenzkampf und Leistungszwang, die Leistung werde zum zentralen Kriterium für soziale Planung und der Sportler zur Ware degradiert, wobei er wie im fremdbestimmten Berufsleben den Spielraum für eigenständige Entscheidungen verliere. Ähnliche Vorbehalte gelten auch für den Freizeitsport im Kapitalismus, da hier die Freizeit der Arbeitsorganisation unterworfen werde, ja sogar eine Fortsetzung der Arbeitswelt mit anderen Mitteln sei.
Damit wurde eine kulturkritische und anthropologisch basierte Denkfigur unter marxistischer Perspektive wieder aufgegriffen, die schon 1921 Heinz Risse
                      
                     in seiner Soziologie des Sports entwickelte. Moderne, arbeitsteilige Gesellschaften führen demnach nicht nur einer Entfremdung der Menschen von der Arbeit, sondern auch zur Entfremdung vom eigenen Körper, zu Bewegungsarmut und einseitiger Beanspruchung und Belastung. Die neomarxistische Utopie eines ganzheitlichen, nicht entfremdeten Sports war so gesehen auch eine Variante ganzheitlicher, bürgerlicher Bildungs- und Erziehungsideale.
Sport wird als Kompensationsmittel für die Bedingungen der industriellen Arbeitswelt angesehen, wobei die Bewertung der Kompensationsleistung je nach theoretischer Perspektive zwischen entlastender Gegenwelt und sich verdoppelnder Arbeitswelt schwankt, wie sie symbolisch in Charly Chaplins Film Moderne Zeiten aus dem Jahr 1936 zum Ausdruck kommt, in der die extrem zergliederte und im Marxschen Sinn entfremdete Tätigkeit der Hauptfigur, gespielt von Charlie Chaplin, zu einer zwanghaften zweiten Natur wird. Auch nach Ende der Arbeitszeit werden die automatisierten und für den Arbeiter sinnentleerten automatisierten Arbeitsabläufe zwanghaft fortgesetzt.
Interessanterweise nahmen die (neo)marxistischen Kritiker des bürgerlich-kapitalistischen Sports den Leistungssport in sozialistischen Gesellschaften von dieser Kritik im Wesentlichen aus bzw. ignorieren, dass dieser vergleichbare Strukturen entwickelt hatte und, wie wir heute wissen, systematisch im Staatsauftrag unerlaubte Mittel eingesetzt und ihre Verwendung in staatlichem Auftrag systematisch dokumentiert hat.
Gegen diese Leistungssportkritik wandten Akteure aus dem Leistungssport
                      
                     ein, dass das Erleben der Athleten im Spitzensport bedeutsam sei und Leistungssport durchaus nicht fremdbestimmt erlebt und zudem freiwillig und aus innerem Antrieb betrieben werde. Dies wurde entweder als akzeptable Gegenposition betrachtet (exemplarisch vgl. Lenk 1983) oder als Folge des falschen Bewusstseins und ideologisch verschleierter Interessen bedauert.
Der Sport dient im Kapitalismus nach Auffassung marxistischer Kritiker jedoch nicht nur als Disziplinierungsinstrument, sondern er sei auch „Opium des Volks
                      
                    “ – ein Begriff, den Marx
                      
                     einst in seiner Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie (1843/1975) verwandte, um die Funktion von Kirche und Religion im Kapitalismus zu beschreiben. Wie Kirche und Religion nach Auffassung von Marxisten die Funktion haben, die Unterdrückten zu „betäuben“ oder mit dem Versprechen auf ein erfülltes jenseitiges Leben davon abzuhalten, gegen gesellschaftliche Ungerechtigkeiten im Diesseits aufzustehen, komme auch dem Sport eine ähnliche Aufgabe im Kapitalismus zu. Während die Theorie des Zivilisationsprozesses
                      
                     den kathartischen Charakter des modernen Zuschauersports betont (s. o.), der der Kontrolle des gesellschaftlichen Gewalthaushalts dient, argumentiert die marxistische Sportkritik, dass der Zuschauersport die Massen nur davon abhalte, sich ihrer bedrückenden sozialen Lage bewusst und politisch aktiv zu werden, um die bestehenden Verhältnisse zu ändern. Insofern könnte man die mit erheblichen öffentlichen Mitteln subventionierte Fußball-Bundesliga aus dieser einseitigen Sicht als soziale Praktik betrachten, die an das altrömische Prinzip von Brot und Spiele (panem et circenses
                    
                      
                    ) erinnert, allerdings mit der interessanten Einschränkung, dass es hier die Zuschauer selbst (und auch die nicht fußballinteressierten sonstigen Steuer- und Gebührenzahler) sind, die mit ihren Steuern und Fernsehgebühren indirekt und mit ihren Eintrittsgebühren direkt dafür bezahlen.
Sport
                      
                      
                     und Freizeit dienen nach marxistischer und neomarxistischer Theorie in einer kommunistischen Gesellschaft, dem gewünschten Endzustand gesellschaftlicher Entwicklungen (Marx 1875/1973, S. 21), dazu, dass sich die Menschen von ihrer (nicht entfremdeten) Arbeit erholen können, sich gesund und damit arbeits- und leistungsfähig erhalten und gut auf die anstrengende Arbeit vorbereitet sind; denn nach materialistischer und marxistischer Auffassung hängen Reichtum und Wohlstand der Menschen von der menschlichen Arbeit bzw. dem durch Arbeit erzielten „Mehrwert“ sowie der gleichen (und aus marxistischer Sicht damit auch gerechten) Verteilung der Früchte dieser Arbeit und damit auch des Eigentums ab. In den sozialistischen und kommunistischen Staaten wurde deshalb zunächst versucht, einen Volks‑, Massen- und Erholungssport (wie auch der Fachterminus in der DDR hieß) aufzubauen. Er war jedoch nicht freiwillig, sondern die Menschen mussten daran teilnehmen, weil jeder verpflichtet war, seinen Beitrag zum Sieg des Sozialismus zu leisten, sich von der Arbeit zu erholen und seine Kräfte für die Arbeit am Sozialismus zu regenerieren. Faktisch trat trotz dieser programmatischen Absicht der Breitensport der DDR mit der Konzentration auf den prestigeträchtigen Hochleistungs- und Spitzensport erkennbar in den Hintergrund (s. o.).
► Exkurs 10.12	Das Prinzip der Konkurrenz im Sport
Mit dem Untergang des sozialistischen Ostblocks hat auch die Attraktivität marxistischer sozialwissenschaftlicher Theorien abgenommen. Zur Erklärung des Sports in der modernen Gesellschaft scheinen sie keinen wesentlichen Beitrag mehr leisten zu können, nachdem auch Körperkultur und Sport in der DDR und in anderen sozialistischen Staaten Geschichte geworden sind. Durchgesetzt hat sich im Kampf der beiden sozialwissenschaftlichen Entwürfe des Rationalismus und des Marxismus die Weber,sche Auffassung.
Exkurs 10.12	
                        
                      Das Prinzip der Konkurrenz im Sport
Max Weber
                        
                       und Karl Marx
                        
                       haben sich beide mit der Frage der Konkurrenz im Kapitalismus
                        
                       beschäftigt. Weber sah die moderne, bürgerliche Konkurrenzgesellschaft eher aus dem Geist der Aufklärung und religiösen Motiven begründet, also aus eher ideellen Motiven, während Marx stärker von materiellen Antriebskräften ausging. Beide beurteilten jedoch die konkrete Auswirkung auf das Individuum durchaus ähnlich. Für beide entwickelte sich aus den kulturell geprägten individuellen Handlungen einzelner, nämlich der Unternehmer bzw. unternehmerisch tätiger Puritaner, die typische Eigengesetzlichkeit der kapitalistischen Konkurrenz, und beide haben betont, dass diese Konkurrenz das solidarische Handeln von Menschen beeinträchtige. Sie zogen jedoch unterschiedliche Schlussfolgerungen.
Für Weber (1980, S. 709) war der Prozess, in dessen Verlauf der einzelne immer mehr in einer Art „herrenloser Sklaverei“ in den Sog der sich ausweitenden kapitalistischen Konkurrenzgesellschaft gezogen werde, unausweichlich: » „Die heutige kapitalistische Wirtschaftsordnung ist ein ungeheurer Kosmos, in den der einzelne hineingeboren wird und der für ihn, wenigstens als einzelnen, als faktisch unabänderliches Gehäuse, in dem er zu leben hat, gegeben ist. Er zwingt dem einzelnen, soweit er in den Zusammenhang des Marktes verflochten ist, die Normen seines wirtschaftlichen Handelns auf. Der Fabrikant, welcher diesen Normen dauernd entgegenhandelt, wird ökonomisch ebenso unfehlbar eliminiert, wie der Arbeiter, der sich ihnen nicht anpassen kann oder will, als Arbeitsloser auf die Straße gesetzt wird.“ (Weber 1988, Bd. 1, S. 37) «


                    
Diese harten Gesetze des Markts sind durch die Regeln des Sozialstaats zwar gemildert worden, im Profisport und Profifußball scheinen sie jedoch noch ungebrochen zu gelten. Überhaupt ist der Leistungssport
                        
                       ein gesellschaftlicher Bereich, in dem das Konkurrenz- und Erfolgsprinzip so klar und eindeutig wie in kaum einem anderen Bereich der Gesellschaft gilt. Es gilt für Spieler, Trainer und Manager der Fußball-Bundesliga und für andere Spitzensportler und auch für diejenigen, die an olympischen Spielen teilnehmen. » „Wie die Marktregeln sind die des Sports: gleiche Chance, fair play für alle, doch nur als Kampf aller gegen alle.“ (Adorno & Horkheimer 1944/2003, S. 327) «.


                    



10.3.4 Sport als System
Nach der soziologischen Systemtheorie
                    
                   ist Sport
                    
                    
                   ein „soziales System“. Diese Systemtheorie wurde wesentlich durch den deutschen Soziologen Niklas Luhmann
                    
                   (1927–1998) geprägt, der seinerseits an die Gesellschaftstheorie des amerikanischen Strukturfunktionalisten Talcott Parsons
                    
                   (1902–1979) anknüpfte. Diese hat wiederum ihre Vorläufer in der Weberschen Soziologie und in den frühen systemtheoretischen Überlegungen Herbert Spencers (1820–1903).
Luhmann hat eine eigene Version der Systemtheorie entwickelt, nach der soziale Systeme als spezifischer Sinnzusammenhang weitgehend selbstbezogen operieren, sich auch selbst organisieren und reproduzieren (Autopoiesis). Diese „autopoietische“ Theorie sozialer Systeme ist herangezogen worden, um Struktur und Funktionen des sozialen Systems Sports in modernen Gesellschaften zu erklären (Bette 1999; Cachay 1988). Da Luhmanns Theorie von vielen Voraussetzungen ausgeht und sehr komplex aufgebaut ist, kann sie hier allenfalls in ihren Grundzügen vorgestellt werden. Stark vereinfacht dargestellt, stellt Luhmanns Systemtheorie eine Weiterentwicklung der Theorie der gesellschaftlichen Arbeitsteilung dar, die gesamtgesellschaftlich bis hin zur Entwicklung eigener Systeme mit jeweils spezifischer Funktion voranschreitet. So existieren in modernen Gesellschaften verschiedene spezialisierte Systeme, die mit der spezialisierten Wahrnehmung einer bestimmten Funktion befasst sind (z. B. das Rechts‑, das Wirtschafts‑, das Militär- und das politische System) und die spezifischen Voraussetzungen schaffen, diese Funktion wirkungsvoll zu erfüllen.
Soziale Systeme reduzieren gesellschaftliche und soziale Komplexität, indem sie sich auf ihre jeweilige zentrale Funktion konzentrieren und zu diesem Zweck stabile Erwartungen an die Systemmitglieder ausformulieren. Soziale Komplexität bedeutet, dass es in einer unüberschaubaren, unberechenbaren Welt angesichts einer offenen Zukunft immer mehr Wahl- und Entscheidungsmöglichkeiten gibt, als wahrgenommen werden können. Insofern reduzieren soziale Systeme ähnlich wie die Institutionen im Sinne Arnold Gehlens
                    
                   (1904–1976) (z. B. Gehlen 1986) Komplexität, indem sie den beteiligten Personen über stabilisierte Erwartungen eine Orientierungshilfe an die Hand geben, d. h. Selektions- bzw. Auswahlleistungen erbringen und es dadurch den Menschen erleichtern, sich in der Welt zurechtzufinden. Sie entlasten Menschen vom Entscheidungsdruck, indem von den jeweiligen sozialen Systemen bereits spezifische Ordnungen vorgegeben sind.
Luhmann
                    
                   geht davon aus, dass die Selektionsprozesse, die zur Systembildung führen, immer anspruchsvoller werden. Soziale Systeme operieren tendenziell immer spezifischer und entwickeln gleichzeitig Schließungstendenzen, d. h., sie haben wenig Umweltkontakt und nehmen weitgehend unbeirrt von außen ihre spezifische Funktion wahr. Sie beziehen sich dabei vorrangig auf sich selbst („selbstreferenziell“) und folgen keinen anderen Sinnorientierungen als ihrem spezifischen „Code“, einer Art Leitwert, für dessen Erfüllung sie sich aus sich selbst heraus organisieren. Damit radikalisiert die Systemtheorie Luhmanns den Gedanken der gesellschaftlichen Arbeitsteilung und der daraus sich entwickelnden Verflechtungen, wie er von Emile Durkheim
                    
                   (1858–1917) entwickelt worden war. Die moderne Gesellschaft schafft nach Luhmann selektiv arbeitende, autonome gesellschaftliche Funktionssysteme, die zwar äußerst wirksam, aber gleichzeitig und notwendigerweise blind für andere Rationalitäten sind, was spezifische Probleme aufwirft.
So richtet sich das Gesundheitssystem
                    
                   (eigentlich Medizinsystem) nur nach dem Code „krank/gesund“; es hat die spezifische Funktion, für die Behandlung von Krankheiten zuständig zu sein. Die Behandlung eines Patienten erfolgt nach der spezifischen Sinnorientierung des Gesundheitssystems, d. h. nach medizinischen Kriterien der angemessenen Behandlung. Gleichzeitig entwickeln sich strukturelle Kopplungen zwischen den Systemen, wenn etwa sportwissenschaftliche Qualifikationen entlang des Codes „krank/gesund“ ausgerichtet werden und die Sportwissenschaft vom Medizinsystem
                    
                   als soziales System genutzt wird. Leistungen des sozialen Systems Sport für das Medizinsystem werden demnach aktuell danach ausgewählt, was sie zur Vermeidung oder auch Heilung von Krankheiten beitragen oder beizutragen vorgeben. Der Unterschied zwischen einem sozialen System und einem Funktionssystem liegt damit in der Exklusivität der sozialen Funktion. Sport ist in diesem Sinn als soziales System häufig nur eine Plattform, die von anderen Funktionssystemen genutzt wird, um jeweils seine eigene Leistungserbringung bzw. Funktion zu optimieren.
Hier deuten sich freilich erste Problem der autopoietischen Systemtheorie
                    
                   an, da natürlich ökonomische, rechtliche und ethische Aspekte im staatlich subventionierten Gesundheitssystem eine wesentliche Rolle spielen, was sich z. B. im geflügelten Wort von der „Zweiklassenmedizin“ ausdrückt oder in rechtlichen Prozessen wegen ärztlicher Kunstfehler niederschlägt. Die systemtheoretische Sichtweise stellt also eine eingeschränkte und zudem empirisch wenig geprüfte, vielleicht aufgrund des weiten beanspruchten Geltungsbereichs auch nicht prüfbare Perspektive dar.
Literaturtipp
Bei der Systemtheorie in der Version des deutschen Soziologen Niklas Luhmann
                      
                     handelt es sich um ein komplexes soziologisches Theoriekonstrukt, über dessen Interpretation und Anwendung unterschiedliche Auffassungen bestehen. Auch unter den systemtheoretischen Sportsoziologen in Deutschland gibt es keinen Konsens, wie die Systemtheorie im Einzelnen korrekt auf den Sport anzuwenden sei. Einen guten Einstieg liefert das Lehrbuch Sportsoziologie von Karl-Heinz Bette (2010).

Das soziale System Sport
Ist Sport nun ein soziales System oder ein Funktionssystem
                      
                      
                     im Sinne Luhmann? Für die Rolle des Sports als eigenständigem Funktionssystem spricht aus systemtheoretischer Sicht, dass der Sport eigenen Sinnorientierungen folgt, d. h., der sportliche Sieger wird nach sportlichen Kriterien ermittelt und nicht nach politischen, wirtschaftlichen oder anderen, wenn auch zuweilen im Fall von Korruptionsskandalen wirtschaftliche Leitwerte die sportlichen überlagern mögen. Der Sport erbringt und kommuniziert aber auch vielfältige Funktionen im Gesundheits‑, Militär- und Bildungssystem. Insofern handelt es sich eher um ein soziales System, dessen zentrale Funktionserbringung (sportliches Leisten/Nichtleisten im Breitensport bzw. Sieg/Niederlage im Leistungssport) nicht originär auf das Sportsystem beschränkt bleibt, sondern sich auch auf die genannten Systeme erstreckt.
Cachay und Thiel (2000) versuchen, die Herausbildung eines spezialisierten Funktionssystems Sport systemtheoretisch zu rekonstruieren. Sie argumentieren, dass um 1800 mit dem Ideal der „Vollkommenheit“ und der „Gesundheit“ Legitimationsformeln entstanden seien, nach denen alle gesellschaftlichen Gruppierungen zum Betreiben von Leibesübungen angehalten seien. In der Folge seien die Leibesübungen allmählich zum Recht und zur Pflicht für alle Mitglieder der Gesellschaft geworden, woraus sich ein Anspruch auf umfassende Einbeziehung (Inklusion) aller Gesellschaftsmitglieder ergeben habe. Im Ergebnis habe die Ausdifferenzierung eines eigenen Sinnzusammenhangs stattgefunden, aus dem sich schließlich das Sportsystem entwickelt habe. Der Sport habe in Form eines geschlossenen Systems der Gymnastik nun „künstliche“ Übungen entwickelt, die von konkreten, in unmittelbaren Anwendungszusammenhängen stehenden Bewegungen abstrahiert hätten, um eine größtmögliche Effektivität im Hinblick auf die Vervollkommnung des Menschen zu erreichen. Dies habe zur Entwicklung eines autonomen Methodenkonzepts geführt, das im Schulturnen angewandt worden sei. Um 1820 seien schließlich die beiden tragenden Organisationsformen des Sportsystems in Deutschland in Anfängen ausgebildet worden, nämlich der Schulsport bzw. das Schulturnen und der Turnverein. Gleichzeitig haben die Ausbildung und Formalisierung systemspezifischer Rollen wie der des Turnlehrers begonnen.
Während sich problemlos nachweisen lässt, dass bereits im 19. Jahrhundert spezialisierte Organisationen für die Wahrnehmung sportspezifischer Aufgaben existierten, ist freilich fraglich, was eigentlich die Funktion des Sportsystems ist. Erkennbar hat diese einem Wandel unterlegen. Die Palette der dem Sport
                      
                      
                     übertragenen Funktionen reicht von der „Vervollkommnung“ des Menschen über die „Erziehung zum ordnungsstarken Untertan“ und die „Stärkung der Wehrkraft“ bis zur „Volksgesundheit“ hin zu wirtschaftlichen Funktionen und allgemeinen Unterhaltungsaufgaben im Sinne der Spannungserzeugung. Fraglich ist hier im Übrigen, inwieweit diese Funktionen tatsächlich erbracht werden oder inwieweit sie lediglich im Rahmen der Legitimationsstrategien des Sportsystems kommuniziert werden.

Der Systemcode des Sports
Darüber hinaus hat die Frage nach dem systemtheoretischen Code im Sport, also dem zentralen Leitwert dieser sozialen Sphäre, selbst unter Systemtheoretikern Kontroversen ausgelöst. Schimank (2008) und Bette (1999) sowie Cachay und Thiel (2000) argumentieren, dass der sportspezifische Code „Sieg/Niederlage“ 
                      
                      
                    sei. Sporttreibenden gehe es darum, durch körperliche Leistungen Siege zu erbringen und Niederlagen zu vermeiden. „Wer nicht siegen will, betreibt keinen Sport, sondern ertüchtigt z. B. seinen Körper oder erfreut sich an der Geselligkeit wie beim Wandern in der Gruppe“ (Schimank 2008, S. 69). Damit unterscheiden sie im Prinzip Sport im engeren Sinn und im weiteren Sinn.
Dies bedeutete, dass Gesundheit, Geselligkeit, Integration, Aufbau von Selbstkompetenzen das Sportsystem nicht interessieren, sondern sportfremde Motive sind, für die der Sport „blind“ ist. Mithin interpretiert diese systemtheoretische Deutung den Sport als extrem wettbewerbsorientiert und fasst den Spitzensport daher als Zentrum des Sportsystems auf. Der Breitensport stellt nur die Peripherie des Sportsystems dar, dessen Rolle in der Bereitstellung von Leistungssportlernachwuchs besteht, was ideologisch in der Sicht des Pyramidenmodells, innerhalb dessen leistungssportliche Spitze aus der Breite erwächst, stabilisiert wird. Doping
                      
                    , d. h. die Bereitschaft, im Extremfall für den Sieg seine Gesundheit zu riskieren (dying to win), stellt den konsequentesten Ausdruck eines solchen extrem wettkampforientierten Codes dar. Auch dies ist problematisch. Wie ist jene Leistung zu interpretieren, innerhalb derer der Torwart extrem geschickt danebengreift, weil er und/oder andere auf den Sieg des Gegners gewettet haben? Aus Sicht des Sportsystems ist dies eine Nichtleistung, individuell ist es eine höchst komplexe Leistung, und aus Sicht des Wirtschaftssystems ist es eine erhebliche Leistung, soweit sich ihr Ertrag mittels der manipulierten Wette in Geld ausdrücken lässt.
Stichweh (1990) hat argumentiert, der binäre Code des Sports sei „Leisten/Nichtleisten“. Sporttreibenden gehe es darum, ihre Leistungsfähigkeit mitzuteilen. Ein Speerwurf beispielsweise sei als Mitteilung „Ich kann den Speer so weit werfen!“ zu verstehen, wobei sich der Sinn zwangsläufig nur aus der komparativen Perspektive des Vergleichs mit zuvor erfolgten eigenen Würfen und/oder den Würfen anderer ergibt. Als ein Mitteilungshandeln motiviere und provoziere diese Kommunikation der Leistungsfähigkeit Anschlusshandeln, d. h. Leistungsdemonstrationen anderer Sporttreibender. Die Orientierung an der Kommunikation körperlicher Leistungsfähigkeit kann zwar Gesundheitsmotive und den Versuch, sich über körperliche Leistung auszuzeichnen, theoretisch besser erfassen als der „Sieg/Niederlage“‑Code, die sozialen Funktionen des Sports wie Erziehung und Integration bleiben nichtsdestotrotz sportfremde Motive.

Autonomie des Sports
Eine weitere zentrale Frage betrifft die Unabhängigkeit (Autonomie
                      
                      
                    ) des Sports oder des Sportsystems. Während kaum zu bestreiten ist, dass der Sport im Rahmen geltenden Rechts seine eigenen Regeln und Erfolgskriterien definiert, ist unklar, inwieweit er auch tatsächlich ein autonomes Funktionssystem darstellt. Tatsächlich haben die Systemtheoretiker eingeräumt, dass eine asymmetrische Abhängigkeit des Sports von anderen gesellschaftlichen Bereichen bestehe, d. h., die anderen Teilsysteme könnten ohne die vom Sport erhaltenen Leistungen leben, umgekehrt ist zumindest der Leistungssport existenziell von der Wirtschaft, den Medien und der Politik abhängig (Bette & Schimank 2006). Aus systemtheoretischer Sicht wird die Leistung des Sportsystems somit nicht exklusiv von ihm erbracht, sondern von den zuvor genannten, wodurch letztlich auch die Frage der Autonomie zusammenhängt. Der Sport hat damit seine Eigenständigkeit nur um den Preis erlangt, die verschiedenartigsten Leistungen für andere Systeme zu erbringen, sei es das Militärsystem (physische Fitness), das Erziehungssystem (prosoziale Verhaltensweisen) oder das Wirtschaftssystem (kommerzialisierter Sport als Teil der Wirtschaft).
Insgesamt hat die systemtheoretische Interpretation des modernen Sports den Vorteil, die sportsoziologische Diskussion in eine umfassende Gesellschaftsbetrachtung einzubetten und die Frage nach der faktischen Eigenständigkeit und dem spezifischen Sinn des Sports aus neuer Perspektive zu stellen. Insbesondere für ein Verständnis des „entfesselten“ Hochleistungs- und Spitzensports, der sich am Sieg um jeden Preis zu orientieren scheint und daher unweigerlich zum Doping tendiert, kann die Systemtheorie wichtige Impulse geben.
Bezogen auf den Spitzensport
                      
                     hat die (möglicherweise unreflektiert) angewandte Annahme der Systemtheorie, alle Systemelemente im sozialen System Sport seien in ihrer intendierten Wirkung stringent auf Sieg auszurichten, mittlerweile zu der Gefahr geführt, durch ein „Immer-mehr-desselben“ nicht nur erhebliches „Umweltrauschen“, also Anfälligkeit gegenüber externen Störungen, zu verursachen, sondern auch den primären Systemzweck der Siegproduktion ironischerweise zu behindern. Ein Sport, in dem nur der Sieg zählt, entwertet sich selbst. Weiterhin zeigt ein Blick auf die Olympischen Spiele schon, dass es dort Erste, Zweite, Dritte usw. gibt, und im sozialen Alltag waren Menschen schon immer gezwungen, zwischen Alternativen abzuwägen und Kompromisse zwischen Zweckrationalität (Erfolgsethik) und Wertrationalität (Gesinnungsethik) im Sinne einer Verantwortungsethik zu entwickeln, die beides in Bezug zueinander setzt.
Für Erklärung und Verständnis des Breitensports
                      
                     halten sich die analytischen Vorteile der Systemtheorie in Grenzen, weil wichtige Aspekte des Sporterlebens wie Kommunikation über Spaß, Körpererleben, Gemeinschaft, Kameradschaft, Spannung im Sport, Machtfragen und ethische sowie ästhetische Aspekte vernachlässigt werden. Die Kritik Heinemanns (2007, S. 29) an der Systemtheorie ist abschließend betrachtet nachvollziehbar. Der Code „Sieg/Niederlage“ gilt allenfalls für das traditionelle Modell des Wettbewerbssports, und die Informationsselektion bezieht tatsächlich auch Rahmenbedingungen (z. B. ökonomische) mit ein. Dazu kommt eine wechselseitige Verflechtung verschiedener Daseinsbereiche (Interpenetration). So ist etwa das Vereinsrecht außerhalb des Vereins konstituiert, bestimmt diesen aber mit. Dazu kommen Interpenetrationen in Form normativer Grundmuster, wenn etwa Fairplay zu einer systemübergreifenden Erwartung in Wirtschaft, Politik und Sport wird.


10.3.5 Sport im Prozess der Individualisierung
In der sportsoziologischen Literatur wird darüber diskutiert, ob und inwiefern traditionale Muster und Formen des Sporttreibens im Kanon der Regeln und Verbindlichkeiten formal organisierter Sportarten immer stärker zugunsten individualisierter Muster des Sporttreibens verschwinden. Dies wird als Individualisierung
                  
                    
                   bezeichnet.
Was bedeutet Individualisierung im soziologischen Sinn? Individualisierung wurde von dem Gelehrten Georg Simmel
                    
                   (1858–1918) zu Beginn des 20. Jahrhundert als ein Modus der Vergesellschaftung des Einzelnen begriffen (Simmel 1908/1968, S. 527 ff.). In deren Verlauf erfolge in einem ersten Schritt eine Freisetzung des einzelnen Menschen aus traditionalen Sinnbezügen und Deutungsmustern, tradierten Lebensformen und ihren institutionellen Einbindungen und sozialen Sicherheiten (Ent-Traditionalisierung), also eine Freiheit von etwas. Parallel zu dieser Herauslösung aus traditionalen Bindungen und lokalen sozialen Beziehungen wächst für Simmel mit der Vergrößerung des sozialen Verkehrskreises der Menschen die Individualität des Seins und Tuns (Simmel 1908/1968, S. 527) und damit das Ausmaß der Selbstbezogenheit im Handeln (zum Einfluss der modernen Geldwirtschaft auf Individualisierungstendenzen vgl. Simmel 1900/1987, insb. S. 485 ff.).
Thesen zur Individualisierung
                      
                     in der modernen Gesellschaft (Ulrich Beck)
In den 1980er Jahren hat Ulrich Beck
                      
                     (1986) die Individualisierungsthese
                      
                     erneut thematisiert. Die moderne Gesellschaft ist auch für ihn ebenso wie schon zuvor für Simmel durch eine ihr innewohnende Dynamik zur Selbstveränderung gekennzeichnet, die dazu führe, dass selbst jene gesellschaftlichen Fundamente, die den Modernisierungsprozess getragen und begünstigt haben, Gegenstand der Modernisierung werden. Beck spricht in diesem Zusammenhang von „reflexiver Modernisierung“. Dabei verändert sich die Industriegesellschaft im Zuge normaler, verselbstständigter Modernisierungen ungeplant und schleichend, sodass am Ende die Prämissen und Konturen der Industriegesellschaft aufgelöst werden. Weniger abstrakt gesagt bedeutet dies, dass die tragenden Säulen der Industriegesellschaft wie etwa der Gegensatz zwischen Kapitalisten und Arbeitern, die traditionellen Geschlechterrollen in der modernen Kleinfamilie und das protestantische Arbeitsethos erodierten. Der westliche Modernisierungsprozess beschränke sich nicht nur auf die Industrialisierung und die Steigerung der wirtschaftlichen Effizienz, vielmehr erfasst die dadurch ausgelöste Mobilität auch die soziale Lebenswelt, Lebensformen und soziale Interaktionen (zum flexiblen Menschen vgl. Sennett 1998).
Ein wesentliches Element der westlichen Modernisierung ist nach Beck die räumliche und soziale Mobilität der Menschen, die einerseits gezwungen sind, ihre traditionellen Milieus zu verlassen, denen andererseits aber auch neue Optionen offenstehen. Damit löst die Modernisierung zwangsläufig einen Individualisierung
                      
                    sprozess aus, in dem das Individuum aus traditionellen sozialen Bindungen herausgelöst wird und zunehmend auf sich selbst gestellt ist. Begünstigt wurde diese Entwicklung in der Bundesrepublik durch den Ausbau des Wohlfahrtsstaats, die Erhöhung des Lebensstandards, eine massive Bildungsexpansion, das Aufkommen neuer Lebenslagen, eine erheblich gestiegene Mobilität und Freizeit.
Literaturtipp
Ulrich Beck
                        
                       hat mehrere Bücher zur Individualisierungstheorie geschrieben, die auch dem Laien verständlich sind. Die Anwendung der Individualisierungstheorie auf den Sport hat Karl-Heinz Bette (1993) in einem Überblicksaufsatz diskutiert. Darüber hinaus enthält der von Jürgen Baur und Sebastian Braun (2003) herausgegebene Sammelband Integrationsleistungen von Sportvereinen als Freiwilligenorganisationen eine kritische Auseinandersetzung mit der Individualisierungstheorie auf empirischer Basis.

Angewandt auf den Sport würde dies bedeuten, dass vor allem die nachlassende Bindungskraft traditioneller Wertorientierungen dazu führe, dass Individualität in Form von Sport und Körperkult in der modernen Gesellschaft eine immer zentralere Rolle spielen. Die Individualisierung
                      
                     fördert demnach die Tendenz zur Stilisierung des eigenen Lebens. Mithilfe von Lebensstilen, also spezifisch ästhetischen Einstellungen und Verhaltensweisen in der eigenen Lebensführung, versuchen Menschen auf die Anforderungen ihrer Alltagswelt zu reagieren, Sinn in ihrem Leben zu finden und ein Bedürfnis nach kultureller Differenz zu ihrem Nächsten zum Ausdruck zu bringen. Dabei wird die Aufmerksamkeit auch zunehmend auf den Körper und das Sichbewegen gelenkt. Der Körper wird zum Objekt der Individualisierungsbestrebungen, weil er eine subjektiv verfügbare Sinnquelle darstellt, zur Quelle symbolischen Kapitals werden und eine glückende Lebensführung signalisieren („jung, fit, schön, erfolgreich“) kann. Schließlich kann der Körper in der sinnentleerten Routine des Alltags auch für Authentizitätserfahrungen (Drill, Risiko) dienen (▶ Kap.​ 13) und selbst zum Ausstellungsobjekt werden, dessen Gestaltung (z. B. mit Tattoos, aber auch Muskeln) eine implizite Botschaft über den „Körpereigner“ enthält.

Individualisierung als sozialer Prozess
Die Folgen dieser Entwicklung für den Sport sind ambivalent: Einerseits existiert ein nie da gewesenes Interesse am Sport und am Körper, andererseits geht individualisiertes Sporttreiben mit einem Verlust an sozialer Bindung und einem radikalen Selbstbezug einher, in dessen Folge der vereinsorganisierte Sport und das Ehrenamt erodieren könnten. Allerdings zeigt der vereinsgebundene Sport über die letzten Jahrzehnte ein weiterhin anhaltendes Wachstum (Breuer 2011; Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001).
Unbestritten ist, dass sich Sport in der Bundesrepublik zum Massenphänomen entwickelt hat. Gleichzeitig differenziert und pluralisiert sich der Sport. Inzwischen existiert eine Vielzahl von Sportmodellen und ‑formen und wechseln sich Sportartenkonjunkturen immer schneller ab, allerdings nur in einem kleinen Segment der Sporttreibenden (Pitsch 2005; Haut & Emrich 2011). Es existieren neue individualisierte Formen des 
                      
                    Sporttreibens als Alternative zum Vereinssport, die Sport als „Erlebnismarkt“ behandeln oder wie etwa kommerzielle Fitnessstudios auf eine zunehmend individualistische Nachfrage reagieren. So zeichnet sich das Fitnessstudio im Gegensatz zum klassischen Sportverein durch eine Vielfalt an Angeboten, flexible Trainingszeiten, eine akzeptierte Unverbindlichkeit im Kommen und Gehen und eine soziale „Entpflichtung“ aus, d. h., als Mitglied im Fitnessstudio erbringt man keine ehrenamtlichen Leistungen für andere Mitglieder etwa als Übungsleiter oder für den Verein etwa über die Pflege von Sportstätten.
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Es wird vermutet, dass die lebenslange Treue des Einzelnen zu Verein und Sportart verschwinde und neue Sozialfiguren wie etwa „Sportnomaden“, „Sporthopper
                      
                    “ oder „Patchwork-Sportler“ entstünden, da sich der Individualisierungsdrang in einer Vielfalt praktizierter Sportarten und Bewegungsformen ausdrückt (Bette 1993; Schwier 2008). Dadurch könnten die traditionelle Sportmoral und die traditionellen Sportwerte sowie die soziale Einbindung in Gruppen und die Teilnahme an Wettbewerben in den Hintergrund treten. Plausibel wäre insofern das Verschwinden des traditionellen Sportethos, basierend auf Leistung, Wettkampf, Disziplin, Geselligkeit und Ehrenamtlichkeit, das gegenüber den neuen Werten des Sporttreibens wie Spaß, Gesundheit, Selbstverwirklichung, Erlebnis, Ästhetik, Fit- und Schönsein an Bedeutung verliere. Schaut man allerdings in den Bereich des organisierten Sports, wird klar, dass traditioneller Wettkampfsport für Kinder und Jugendliche nach wie vor die bevorzugte Betätigung darstellt (Anthes, 2009; Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001) und dass sich aus vielen alternativen Sportformen wettbewerblich organisierte Sportformen entwickelt haben, seien es Inlineskating oder Aerobic usw. Zudem sind nach wie vor erhebliche Wirkungen vertikaler sozialer Ungleichheit z. B. im Sport erkennbar (Haut & Emrich 2011; Klein, Fröhlich & Emrich 2011).
So überzeugend die schon von Simmel (1908/1968) differenziert beschriebene Individualisierungsthese
                      
                     auch darlegen kann, warum Sport und Körperkult in der modernen Gesellschaft eine zentrale Rolle als soziales Distinktions- und Differenzierungsmittel einnehmen, bleibt doch festzuhalten, dass sich zumindest im Hinblick auf den Sport eine zentrale Vorhersage bislang nicht erfüllt hat. Zwar kommt dem kommerziellen Sektor der Fitnessstudios inzwischen eine große Bedeutung zu, allerdings wächst dieser Sektor in den letzten Jahren nicht so stark, wie es die Individualisierungsthese vermuten lassen würde. Darüber hinaus hat die Individualisierung auch nicht zu einer „Massenflucht“ aus dem organisierten Sport geführt, der dem Ethos der Solidargemeinschaft verbunden ist. Stattdessen erweist sich das vereinsgebundene deutsche Sportmodell nach wie vor als äußerst erfolgreich. Offenbar suchen die individualisierten Sporttreibenden nicht nur nach neuen Sportwerten, sondern schätzen auch das Gemeinschaftsangebot der traditionellen Sportvereine und ihren Kanon traditioneller Sportartenangebote und Wettbewerbsorientierungen (allgemein vgl. Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001).
Wie Pitsch (2005) empirisch gezeigt hat, entsteht der Eindruck zunehmender Individualisierung im Sporttreiben dadurch, dass ein kleiner Teil von Personen immer neue Sportvarianten entwickelt und erprobt, denen dann wissenschaftlich zunehmende Aufmerksamkeit gewidmet wird, während der große Teil unverändert bleibender Verhaltensmuster relativ wenig Aufmerksamkeit erfährt. Damit wird wiederum die Individualisierungsthese plausibler. Individualisierung ist nur denkbar vor dem Hintergrund eines relativ gleichförmigen Verhaltens vieler. Damit ähnelt das individualisierte Sportverhalten den Mustern sozialen Handelns, die aus der Mode bekannt sind, und würde somit auch für Sportmoden gelten. Diese sind für Simmel (1923/1998, S. 39) das Resultat einer Spannungsbalance zwischen den Bedürfnissen der Nachahmung und der Absonderung zugleich, also dem Versuch, so sein zu wollen wie alle und sich gleichzeitig zu unterscheiden. Nachahmung und soziale Differenzierung bzw. Absonderung vollziehen sich dabei sowohl innerhalb als auch stärker zwischen den sozialen Schichten. Sozial niedrigere Schichten versuchen, sich den höheren Schichten anzupassen oder auch abzugrenzen. Sie suchen gleichzeitig innerhalb ihrer Schicht nach neuen Symbolen des Zusammenschlusses bei gleichzeitiger Differenzierung; so entsteht für Simmel (1923/1998, S. 43) eine neue Mode (zeitlicher Aspekt). Die Entwicklung des Tennis
                      
                    , einst ein Sport höherer Schichten, hin zum Massensport, zeigt dies deutlich. Viele Tennisspieler wanderten daraufhin auf der Suche nach sozialer Differenzierung zum Golfsport ab, der aktuell eine vergleichbare Entwicklung nimmt.
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Im Sport bedeutet Individualisierung
                      
                     damit, ebenso wie in anderen Gesellschaftsbereichen, den Versuch, sich zugunsten von Distinktionsgewinnen im „So-Sein-wie-alle“ zu unterscheiden. Man betreibt Inlineskating, weil es gerade Mode ist, aber man trägt dabei die dazugehörige sportliche Kleidung mit einer eigenen Note usw., womit, um mit Pierre Bourdieu (1982; vgl. Haut 2010) zu sprechen, die feinen Unterschiede den Distinktionsgewinn ermöglichen. Einiges deutet darauf hin, dass aber die Neigung, wechselnde Moden intensiv mitzumachen, durchaus nur einen Teil der Sport treibenden Bevölkerung betrifft, aber durch deren häufigen Modewechsel den Eindruck beständig wechselnder Moden erzeugt, obwohl faktisch der große Teil der Menschen im Sport traditionalen Mustern folgt.
Zusammenfassung
Eine sozialwissenschaftliche Perspektive auf den Sport hat die Aufgabe, die Rolle und Bedeutung des Sports in Kultur und Gesellschaft zu untersuchen. Dies geschah im vorliegenden Kapitel in der Weise, dass versucht wurde, den Gegenstand „Sport“ zu beschreiben und unterschiedliche Sportverständnisse zu diskutieren. Aus der Darstellung der Geschichte des Sports in Kultur und Gesellschaft wurde deutlich, dass Sport eine „soziale Konstruktion“ ist, von Menschen gemacht, gestaltet und verändert wurde und wird. Sport hat sich verändert und verändert sich weiterhin, je nachdem, was die Menschen daraus gemacht und was sie darunter verstanden haben.
Die Planung und Durchführung Olympischer Spiele
                        
                       nach dem Vorbild der Antike trugen wesentlich dazu, seit dem Ende des 19. Jahrhunderts ein gemeinsames, abendländisch-europäisches Sportmodell zu entwickeln, das weltweit Verbreitung gefunden hat und nachgeahmt wurde. Dasselbe gilt für Massensportereignisse wie Fußball-Weltmeisterschaften, die inzwischen von Milliarden von Menschen in aller Welt über das Fernsehen verfolgt werden. In der Sportgeschichte zeigte sich aber auch, wie stark Leibesübungen, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport in politische und zeitgeschichtliche Zusammenhänge eingebunden sind bzw. politisch vereinnahmt werden, d. h., Sinn und Verständnis des Sports werden auch nach politischen Interessen und Machtkonstellationen definiert. Die Geschichte des Sports in zwei deutschen Diktaturen verdeutlicht dies in besonderer Weise. Aber auch unter den Bedingungen freier Gesellschaften erfüllt Sport im Leben der Menschen, in und für Kultur und Gesellschaft vielfältige Funktionen. Dabei bleibt offen, ob diese Funktionen, beispielsweise gesundheitliche Prävention oder wirtschaftlicher Nutzen, aber auch soziale Funktionen wie die Förderung des Gemeinschaftssinns oder der Werteerziehung, bloße Behauptungen und Appelle sind oder sich auch empirisch, anhand von Fakten über die Wirklichkeit des Sports, prüfen lassen.
Schließlich war und ist es aus sozialwissenschaftlicher Perspektive nötig, unterschiedliche Sportmodelle und soziologische Theorien über den Sport in Kultur und Gesellschaft zu erläutern und zu diskutieren, um zu zeigen, dass je nach dem theoretischen Fokus verschiedene Akzente auf den Sport und die Sportentwicklung gelegt werden – sei es die Frage der Gewalt und Spannung im Sport (Elias), der Rationalisierungsprozess des Sports und im Sport (Weber), der Zusammenhang zwischen Sport und Arbeit (Marx) oder das Verhältnis von Vergemeinschaftungs- und Individualisierungsprozessen in der modernen Gesellschaft. Diese Verschiebung der Wir-Ich-Balance, auch und gerade im Sport, ist typisch für die Entwicklung moderner und postmoderner Gesellschaften.




10.4 
                [image: A978-3-642-37546-0_10_Fig12_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Der Philosoph Wittgenstein schrieb, dass „Spiel“ ein Begriff mit „verschwommenen Rändern“ sei. Inwiefern lässt sich das auch über Sport sagen?

 

2.Inwiefern ist Sport ein Gegenstand sozialwissenschaftlicher Forschung und Lehre?

 

3.Was unterscheidet eine sozialwissenschaftliche von einer pädagogischen Untersuchung des Sports?

 

4.Inwiefern war Turnen im 19. Jahrhundert „politisch“?

 

5.Wie äußerten sich Freiheit und Einheit in der deutschen Turnbewegung?

 

6.Was war und ist der Unterschied zwischen Schul- und Vereinsturnen?

 

7.Welchen wichtigen Unterschied zwischen englischem Sport und deutschem Turnen gab es in politischer und welchen in gesellschaftlicher Hinsicht?

 

8.Warum fanden viele deutsche Turnlehrer Fußball gut, andere dagegen nicht?

 

9.War der Sport ein alternatives oder ergänzendes Modell der Leibesübungen in Deutschland?

 

10.Olympia wurde von den Deutschen ausgegraben, von einem Franzosen neu erfunden und von den Engländern praktiziert. Erklären Sie diese Aussage.

 

11.Inwiefern ist der olympische Sport international?

 

12.Das Internationale Olympische Komitee (IOC) wurde schon als Kandidat für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen. Würden Sie diesem Vorschlag zustimmen?

 

13.Was waren Amateure ursprünglich, was sind sie heute?

 

14.Inwiefern war der Sport zur Zeit der Weimarer Republik vielfältig und zugleich zersplittert?

 

15.Welche körperkulturellen, politischen, wirtschaftlichen und religiösen Differenzen gab es zwischen den Turn- und Sportorganisationen?

 

16.Inwiefern war der Sport zur Zeit der Weimarer Republik ein „Massenphänomen“?

 

17.Inwiefern waren die Olympischen Spiele 1936 ein zentrales Ereignis für die olympische Bewegung und für das NS-Regime?

 

18.Was bedeutet „politische Leibeserziehung“?

 

19.Erläutern Sie die „Gleichschaltung“ des deutschen Sports nach 1933.

 

20.Nach welchen Vorbildern wurde der Sport in der DDR organisiert?

 

21.Welche Unterschiede gab es in der DDR zwischen Leistungssport und „Massensport“?

 

22.Gab es auch informellen Sport in der DDR?

 

23.Inwiefern waren „Körperkultur und Sport“ in der DDR „politisch“? Was ist damit gemeint?

 

24.War der Sport in der DDR ein „totalitäres System“?

 

25.Nach welchen Grundsätzen wurde der Sport in der BRD nach 1945 aufgebaut?

 

26.Schildern Sie das Verhältnis von Sport und Staat in West- und Ostdeutschland.

 

27.Welche wesentlichen organisatorischen Strukturen weist der Sport auf?

 

28.Welche Rolle spielten die Olympischen Spiele und die olympische Bewegung für Aufbau, Sinn und Struktur des Sports in Deutschland?

 

29.Auf welchen Ebenen erfolgte nach 1960 eine „Modernisierung“ des deutschen Sports?

 

30.Was ist das Besondere an einem (deutschen) Turn- und Sportverein?

 

31.Erläutern Sie den Begriff „Ehrenamtlichkeit“ im Zusammenhang des Vereinssports. Gibt es verschiedene Ebenen ehrenamtlicher Tätigkeit im Turn- und Sportverein?

 

32.Wie unterscheidet sich der Vereinssport vom Schulsport und vom Sport in gewerblichen Einrichtungen?

 

33.Was ist aus der Sicht des IOC am wichtigsten beim Sport?

 

34.Warum ist es nicht fair, jemanden gewinnen zu lassen?

 

35.Was sind Sportmodelle?

 

36.Wie unterscheiden sich Sportmodelle des organisierten Sports von soziologischen Sportmodellen?

 

37.Ist Sport die Summe von Sportarten – oder mehr?

 

38.Diskutieren Sie, ob Denksport Sport ist oder nicht.

 

39.Wie unterscheiden sich Mathematikolympiaden von echten Olympiaden?

 

40.Welche Entwicklungen im Bereich des Sports rechtfertigen eine Sportökonomie? Skizzieren Sie kurz, mit welcher Thematik sich die Sportökonomie beschäftigt.

 

41.Aufgrund welcher Besonderheiten des Sports sollten die Instrumentarien der Wirtschaftswissenschaften nicht unreflektiert in der Sportökonomie Anwendung finden?

 

42.Erörtern Sie, ob im Sportbereich eine hohe Substitutionskonkurrenz angenommen werden kann.

 

43.Was ist charakteristisch für eine personenbezogene Dienstleistung? Warum kann man beim Sport von einer personenbezogenen Dienstleistung sprechen?

 

44.Grenzen Sie „Zeit als Knappheitsparameter“ gegen das „Produktionsziel“ ab und erläutern Sie, was diesbezüglich für den Sportmarkt festzuhalten ist.

 

45.Warum unterstützt der Staat den Sport mit Steuergeldern?

 

46.Der Sport sei „sozialer Kitt“ für die Gesellschaften, behaupten viele Sportfunktionäre. Diskutieren Sie diese These.

 

47.Differenzieren Sie, welcher Sport welche sozialen Funktionen erfüllen kann. Inwiefern spielen dabei auch die Art und Weise des Sporttreibens, die Motivation der Beteiligten und die Rahmenbedingungen eine Rolle? Geben Sie Beispiele.

 

48.Was hat Sport mit Gewalt zu tun?

 

49.Erklären Sie die Begriffe „Psychogenese“ und „Soziogenese“.

 

50.Was ist mit „Habitus“ gemeint?

 

51.Erklären Sie die soziale Figuration des Vereinssports.

 

52.Was zeichnet ein „zivilisiertes“ Fußballspiel im Vergleich zu einem weniger „zivilisierten“ Fußballspiel aus?

 

53.Wie hängen Rationalismus und Sport zusammen?

 

54.Warum war nach Guttmann der Sport in der Antike gar kein Sport?

 

55.Erläutern Sie am Beispiel einer Sportart Rationalität und Irrationalität des Sporttreibens.

 

56.Was heißt Chancengleichheit? Geben Sie Beispiele aus verschiedenen Sportarten.

 

57.Wie hängen Fairness und Chancengleichheit miteinander zusammen?

 

58.Warum dient der Sport im Kapitalismus aus marxistischer Sicht nicht der Selbstverwirklichung?

 

59.Was bedeutet es, wenn Sport als „Opium für das Volk“ charakterisiert wird?

 

60.Entsprach das Sportsystem in den Ostblockstaaten den marxistischen Sportidealen?

 

61.Welche Aspekte des modernen Sports kann die Systemtheorie am besten beschreiben? Welche Aspekte des Sports blendet sie aus?

 

62.Warum ist der Sport nach Ansicht der Systemtheorie einseitig von anderen gesellschaftlichen Teilsystemen abhängig?

 

63.Was sind wichtige Faktoren, die den Individualisierungsprozess beeinflussen bzw. begünstigen?

 

64.Warum werden Körper und Sporttreiben im Prozess der Individualisierung immer wichtiger?

 

65.Warum sind die Folgen der Individualisierung für den organisierten Sport ambivalent?

 



              

10.5 Exkurs 10.1	Sport im engen und weiten Sinn
Auch wenn unter „Sport“ von unterschiedlichen Personen und über die Zeit hinweg durchaus Unterschiedliches verstanden wird, hat der 
                  
                Begriff in seinen wechselnden Bedeutungen trotzdem einen Kern, der in der ganzen Welt anschlussfähig ist. Immer geht es um Bewegungsverhalten, das nach kulturell vorgegebenen Deutungsmustern von Menschen in sozialen Kontexten durchgeführt und als sportbezogen erlebt wird. Dabei können wir einen Sport im engeren Sinn unterscheiden, der von der Institution des Wettkampfs geprägt ist (▶ Kap.​ 14). Menschen versuchen, unter gleichen Bedingungen einen ungleichen Ausgang zu erzielen – der Bessere möge gewinnen. Chancengleichheit ist die Bedingung dafür, dass das Leistungs- und Wettkampf- bzw. Konkurrenzprinzip zur Entfaltung kommen kann. Daneben gibt es einen Sport im weiteren Sinn, in dem Menschen ihrem bewegungsbezogenen Handeln subjektiv eine sportliche Sinnperspektive zuweisen, die durchaus vom Sport im engeren Sinn abweichen kann, jedoch einen Bezug zu Werten hat, die aus dem ursprünglichen englischen Sport stammen, sei es Fairplay, Leistungsbezogenheit, das Sichvergleichen oder auch nur Freude am Bewegen und Spielen, an der demonstrativen Verausgabung von Kräften oder an der systematischen Verbesserung eigener sportlich-physischer Leistungen über die Zeit oder im Vergleich mit anderen. Die Bedeutung des Begriffs „Sport“ kann so weit reichen, dass sportliches Verhalten zu einer Art überbaulichem Rollenattribut wird und sich ein sozialer Zwang entwickeln kann, immer und überall sportlich zu sein, wobei dies nicht bedeuten muss, wirklich aktiv Sport zu treiben. Unter Umständen genügt die Inszenierung von Sportlichkeit als Mittel der sozialen Präsentation.

10.6 Exkurs 10.2	Der englische Sport als Freizeitvergnügen von Gentlemen
                  
                  
                
              
Sport hat seinen Ursprung in England. Dort wurden die Freizeitvergnügungen des englischen Adels und der führenden Schichten, der Gentlemanklasse, als sports
                
                  
                 bezeichnet. An den Schulen der englischen Oberschicht sowie den Colleges und Universitäten hatten games and sports einen festen Platz. Sport zählte zu den Freizeitvergnügen der gehobenen Schichten, der leisure class, die es sich leisten konnten, für den Sport zu leben und die keinesfalls vom Sport lebten. Als privilegierte Angelegenheit betrieben sie den Sport in enger Bindung an das Fairplay-Ideal. Diese normative Selbstverpflichtung übten sie nicht nur bei den sports and games, sondern ebenso im Parlament, wo sich politischen Parteien der Tories und der Whigs, die beide derselben sozialen Klasse angehörten, wie zwei Sportteams gegenüberstanden, um die politische Macht stritten und am Ende der Debatte Sieg und Niederlage akzeptierten – im Sinne von Fairplay und bis zur nächsten Chance. Sport, Parlamentarismus und Demokratie hatten also viel miteinander zu tun, wie auch Pierre de Coubertin erkannt hatte.
Sport war für diese Schicht auch eine Form der Machtdemonstration, des demonstrativen Konsums, wie dies Veblen in seiner Theory of the Leisure Class (1899/1993) schrieb. Nur reiche und mächtige Leute konnten sich diese teuren Freizeitvergnügungen leisten. Sie hatten genügend Zeit und Geld, um Sport zu treiben. Sport war damit anfangs eines der Herrschaftsmittel der Gentlemanklasse, mit dessen Hilfe man sich von niedrigeren Schichten unterschied. Zum Sport der Oberschichten in der englischen Tradition gehörten seit dem 17. und 18. Jahrhundert insbesondere das Reiten und Jagen, einschließlich der heute sogar in England verbotenen Fuchsjagd, sowie der Segel- und Yachtsport. 
                  
                  
                 Später, seit dem 19. Jahrhundert, galten auch Sportarten wie Kricket, Golf und Tennis sowie Boxen, Laufen und Rudern als Gentlemansportarten. Bis heute sind diese sozialhistorischen Hintergründe in der schichtspezifischen Verbreitung und Beliebtheit von Sportarten erkennbar.

10.7 Exkurs 10.4	Profifußball
Der Fußball
                  
                 kann stellvertretend für die allgemeine Entwicklung des Sports in dieser Zeit herangezogen werden. Die Ausbreitung des Fußballsports erlebte in den 1920er und 1930er Jahren eine Zäsur. Die steigende 
                  
                Zuschauernachfrage führte zum faktischen Durchbruch eines verdeckten Berufspielertums (Professionalismus) und zu einem Aufschwung des Arbeiterfußballs. Die Frage der Berufsspieler löste in den 1930er Jahren einen ersten Fußballskandal aus. Nachdem 1932 in Süddeutschland in privater Initiative ein professioneller Spielbetrieb eingeführt worden war, der immer mehr Vereine anzog, beschlossen die Funktionäre des DFB widerwillig die Einführung des Berufsfußballs im Oktober 1932. Sie lehnten den Professionalismus ab, weil sie sowohl um die Einheit des Verbands als auch um den Wegfall staatlicher Unterstützung fürchteten. Dieser wurde jedoch im Rahmen der Gleichschaltung des DFB nach 1933 im Dritten Reich verboten, weil die Nationalsozialisten keine eigenständigen Berufssportorganisationen wollten (Havemann 2005).

10.8 Exkurs 10.5	Von der Gesinnungsgemeinschaft zum Fachverband für Turnen und Sport
Die Überwindung der ideologischen Spaltung im deutschen Sport kann am Beispiel des Deutschen Turner-Bunds (DTB)
                  
                 illustriert werden. Dieser verstand sich als Nachfolgeorganisation der Deutschen Turnerschaft (DT), aber ebenso des (sozialdemokratischen) Arbeiter-Turnerbunds (ATB) sowie des in der Weimarer Zeit weltanschaulich neutralen Allgemeinen Deutschen Turnerbunds (ADT). Der DTB wollte allerdings nicht nur ein Fachverband für turnerische Sportarten sein, sondern auch das „allgemeine Turnen“ einschließlich der turnerischen Traditionen, Haltungen und „Gesinnungen“ vertreten. An dem Begriff „turnerische Gesinnung“, der im ersten Satzungsentwurf des DTB stand, wäre 1950 beinahe die Gründung des DTB in Frankfurt/Main am Einspruch des Hohen Französischen Kommissars gescheitert, weil dieser das Wiederaufleben der alten, weltanschaulich und politisch motivierten Turnbewegung befürchtete. Ein solcher Verband hätte dem vom Alliierten Kontrollrat beschlossenen Grundsatz des unpolitischen Sports widersprochen. Gleichwohl war und blieb der DTB im Westen mehr als ein Fachverband für Turnen und Gymnastik. Er versteht sich ebenso wie der DSB und heute der Deutsche Olympische Sportbund (DOSB) als wesentliche gesellschaftliche und kulturelle Kraft.

10.9 Exkurs 10.7	Ehrenamtlichkeit und Freiwilligenarbeit
Unter Ehrenamtlichkeit
                  
                 oder Freiwilligenarbeit
                  
                 als zentralem Merkmal des deutschen Sportvereins wird ein unbezahltes Engagement verstanden, das außerhalb des sozialen Nahraums, d. h. der Familien, und von Mitgliedern vor allem für Mitglieder im organisatorischen Kontext des Sportvereins regelmäßig geleistet wird (zur begrifflichen Definition von Ehrenamt vgl. Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001, S. 73 ff.). Mit anderen Worten und weniger abstrakt: Die „Mitarbeiter“ des Sportvereins sind typischerweise aktive Mitglieder, die sich durch eine hohe soziale, persönliche und auch materielle Opferbereitschaft auszeichnen. Diese Freiwilligenarbeit folgt nicht der marktorientierten Logik des preisvermittelten Tauschs; d. h., ehrenamtliche Übungsleiter werden nicht bezahlt und behandelt wie private Fitnesstrainer. Zwar orientieren sich die Mitglieder durchaus an Nutzenerwartungen, diese sind aber durch emotionale und personale Bindungen, d. h. dem Gefühl dem Verein oder bestimmten Mitgliedern verpflichtet zu sein, begrenzt (Strob 1999).
Der Beitrag der Freiwilligenarbeit
                  
                 zur volkswirtschaftlichen Wertschöpfung wird auf rund 8,5 Mrd. Euro pro Jahr geschätzt. Von den 27 Mio. Vereinsmitgliedern arbeiten 2,8 Mio. als Mitglieder in ehrenamtlichen Positionen, davon rund 1,2 Mio. auf der Vorstandsebene und 1,6 Mio. auf der Ausführungsebene, d. h. als Trainer, Übungsleiter, Schieds- und Kampfrichter usw. Weitere 4,7 Mio. Mitglieder können für gelegentliche Mithilfe aktiviert werden, damit sind rund 29 % der Sportvereinsmitglieder für gelegentliche Mithilfe oder regelmäßige Mitarbeit mobilisierbar (Breuer 2011). In allen Bereichen der Freiwilligenarbeit dominieren Männer, wobei sich Frauen nach wie vor schwerpunktmäßig auf „betreuende“ Tätigkeiten beschränken und weniger ehrenamtliche Vorstandsfunktionen übernehmen. Traditionell wird in diesem Zusammenhang eine „Krise des Ehrenamts“, d. h. ein vermeintlicher Rückgang des freiwilligen Engagements in den Sportvereinen, diskutiert (Heinemann 2007; kritisch dazu vgl. Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001, S. 245 ff.; Pitsch & Emrich 1997).
Jütting (1994) hat jedoch darauf hingewiesen, dass es sich bei der vermeintlichen „Krise des Ehrenamts“ um eine praktische, alltägliche Schwierigkeit aller Organisationen handelt, geeignete Mitarbeiter zu finden, wobei gerade bei Freiwilligenorganisationen besondere Schwierigkeiten zu erwarten sind. Es handelt sich um ein grundsätzliches Knappheitsproblem, weil die Übernahme von Ehrenämtern eben nicht existenznotwendig ist und Sportvereine kein professionelles Personalmanagement betreiben (Bühler & Breuer 2008).

10.10 Exkurs 10.10	Gegenstand der Sportökonomie
                  
                
              
Sämtliche Akteure im Bereich des Sports haben individuelle Ziele, die nicht vollständig mit den vorhandenen Ressourcen an „Sport“ realisiert werden können. Folge davon ist eine Knappheit an Ressourcen und damit auch an Gütern im Bereich des Sports. Da die vorhandenen Ressourcen verschiedenen Verwendungszwecken zugeführt werden können, eröffnen sich den Akteuren Handlungsalternativen, deren Wahrnehmung Auswirkungen auf die Knappheitsbedingungen und damit die individuelle Zielerreichung hat. So ist es möglich, das Problem der Knappheit an Ressourcen und damit produzierten Gütern im Sport als Identitätsprinzip der Sportökonomie zu wählen. Insofern lässt sich als Erkenntnisobjekt der Sportökonomie das menschliche Handeln in Verbindung mit knappen Ressourcen und Gütern zur Realisierung individueller Ziele im Bereich des Sports formulieren. Ein so bestimmtes Erfahrungs- und Erkenntnisobjekt gleicht dem der Wirtschaftswissenschaften und ist lediglich im Erfahrungsobjekt beschränkt auf den Bereich der realen Akteure im Sport.
Versteht man also Sportökonomie
                  
                 als eine auf den Bereich des Sports bezogene Wirtschaftswissenschaft, so ist auch hier die übliche Unterscheidung zwischen Betriebswirtschaftslehre (BWL) und Volkswirtschaftslehre (VWL) sowie innerhalb der Volkswirtschaftslehre zwischen Mikroökonomie und Makroökonomie anzuwenden.
Die BWL des Sports
                  
                 ist primär einzelwirtschaftlich orientiert. Sie interessiert sich für die einzelnen Wirtschaftseinheiten des Sports, wobei sie sich auf Einzelfragen der Betriebsführung konzentriert. Der zentrale Aspekt ist hierbei das Wirtschaften in Betrieben, d. h. das Entscheiden über die Verwendung knapper Ressourcen bei konkurrierenden Zielen. Dabei lässt sie sich entsprechend der zu bewältigenden Aufgabenstellung weiter funktional untergliedern (Unternehmensaufbau, Produktion, Absatz, Investition/Finanzierung, Betriebliches Rechnungswesen/Steuerlehre). Allerdings dominiert noch immer die institutionelle Untergliederung. Mit der Betrachtung von Betrieben im Bereich des Sports ist eine solche bereits erfolgt, wenngleich diese noch weiter institutionell differenziert werden könnte wie etwa nach Sportdienstleistungen, Konsumgütern oder Investitionsgütern im Sport. Um zu gehaltvollen Aussagen zu gelangen, kann die BWL Einzelwirtschaften und ihr Verhalten auf Märkten nicht isoliert betrachten, sondern muss auch das Marktumfeld sowie den Ordnungsrahmen, in die sie eingebunden sind, in die Betrachtung mit einbeziehen.
An dieser Stelle wird die Nähe zur Mikroökonomie deutlich, aus der sich auch die BWL entwickelt hat und deren Theorien weiterhin die Basis in der BWL bilden. Auch die Mikroökonomie untersucht die ökonomischen Aktivitäten der Einzelwirtschaften, wobei sie weniger die Entscheidungen innerhalb der Einzelwirtschaften als vielmehr deren Zusammenspiel auf den Märkten im Fokus hat. Sie untersucht neben den Verhaltensweisen in Haushalten und Unternehmen das Zusammentreffen von Angebot und Nachfrage auf einzelnen Märkten, die dort stattfindende Preisbildung sowie die Verknüpfung der einzelnen Märkte. Auch die Sportökonomie des Konsums sowie der Vereine sind der Mikroökonomie zuzuordnen. Insgesamt sollen sowohl Antworten über die Allokation knapper Ressourcen auf alternative Einsatz- und Verwendungsmöglichkeiten geliefert werden als auch über die entsprechende Güter- sowie Einkommensdistribution. Im Gegensatz zur Mikroökonomie betrachtet die Makroökonomie das Zusammenspiel der Einzelwirtschaften im gesamtwirtschaftlichen Aggregat. Die einzelwirtschaftlichen Kategorien werden aggregiert und zu globalen Größen wie Beschäftigung oder Wirtschaftswachstum zusammengefasst. Dabei werden insbesondere die ökonomischen Voraussetzungen und Konsequenzen des Phänomens Sport erörtert. Wie aber schon die Grenzen der BWL und der Mikroökonomie verschwimmen, so verliert aufgrund der zunehmenden mikroökonomischen Fundierung der Makroökonomie auch diese Trennung an Stringenz.
Es lässt sich festhalten, dass sich die Sportökonomie
                  
                 respektive die Wirtschaftswissenschaft des Sports mit realen Akteuren im Sport vor dem Hintergrund der Güterknappheit befassen – immer unter der Annahme nutzenmaximierenden Verhaltens derselben. Die BWL des Sports
                  
                 betrachtet dabei die Einzelwirtschaften, die Volkswirtschaftslehre des Sports erörtert hingegen, inwieweit deren Zusammenspiel auf die Gesamtwirtschaft ausgerichtet ist. Dies erfolgt mit dem Erkenntnisziel der Beschreibung, Erklärung, Prognose und Gestaltung. Die im Rahmen der BWL und VWL des Sports gebildeten Theorien sollen auch technologisch nutzbar gemacht werden. Die normative Implikation eines Ziels vorausgesetzt, lassen sich die ermittelten Ursache-Wirkung-Zusammenhänge in eine Ziel-Mittel-Beziehung umformen, die sowohl auf betriebs- als auch volkswirtschaftlicher Ebene angesiedelt sein kann. Darüber hinaus lassen sich in der Sportpraxis verwertbare Gestaltungsempfehlungen einerseits für das Sportmanagement, andererseits für die Sportpolitik ableiten. Damit strebt die Sportökonomie
                  
                 nach wahren Aussagesystemen im Sinne eines theoretischen Erkenntnisziels, primär aber nach praxeologischen Aussagesystemen im Sinne einer angewandten Sportökonomie.

10.11 Exkurs 10.11	Der „kapitalistische Geist“ und Dagobert Duck
Ein kleiner Exkurs soll den „kapitalistischen Geist
                  
                “ illustrieren. Deutlich wird die von den religiösen Wurzeln gelöste Verknüpfung von Gelderwerb als Selbstzweck im Rahmen rastloser Berufsarbeit bei der bekannten Comicfigur Dagobert Duck. Dieser erwirbt, bekanntlich unterstützt von Daniel Düsentrieb, der den rationalen Einsatz von Wissenschaft symbolisiert, Taler um Taler und hortet sie in Geldspeicher. Seine innere Befriedigung zieht er nicht aus den Konsummöglichkeiten, die ihm seine Taler eröffnen, sondern aus der Steigerung seiner in Geld gezählten Vermögenswerte, deren Steigerung zum Selbstzweck wird. Die hohe Bedeutung seines ersten erworbenen Talers, den ihm die böse Hexe Gundula abjagen will, erlaubt übrigens einen Blick auf die teilweise Irrationalität dieser Art systematisierten Gelderwerbs und die Bedeutung magischer Praktiken dabei. Als Einziger kann Dagobert in seinem Geld schwimmen, was wiederum die Lustbezogenheit des Gelderwerbs um des Gelderwerbs willen illustriert. Die Panzerknacker beobachten ihn bei diesem Schwimmen im Geld und versuchen, in seinen Geldspeicher einzudringen und sein Geld zu stehlen. Nach langen Mühen schaffen sie den Einbruch und wollen auch einmal darin schwimmen. Sie wollen voller Freude ebenso wie Dagobert vom Sprungbrett ins Geld eintauchen, darin schwimmen, schlagen jedoch hart mit dem Kopf auf und brechen sich das Genick. Damit wird die Wertestruktur der amerikanischen Gesellschaft symbolisiert. Nur legitim, d. h., durch harte berufliche Leistung erworbener Reichtum erlaubt eben Lustgewinn, kann man daraus folgern. Dass Donald, der Neffe Dagoberts, drei kleine Jungen, Tick, Trick und Truck, versorgt, von denen in der Comic-Serien nicht bekannt ist, woher sie kommen und wer ihr Vater ist, und deshalb nicht klar wird, warum sich Donald so intensiv darum im Auftrag Dagoberts kümmert, legt den Verdacht nahe, dass es sich um illegitime Nachkommen Dagoberts handelt, ein solcher Fehltritt aber im puritanischen Amerika nicht offengelegt werden kann.
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„Ein Jahr, bevor ich zur Schule kam, wurde ich, mit knapp sechs Jahren, das jüngste Mitglied des Turnvereins ‚zu Neu- und Antonstadt‘. Ich hatte meiner Mutter keine Ruhe gelassen. Sie war strikt dagegen gewesen. Ich sei noch zu klein. Ich hatte sie gequält, bestürmt, belästigt und umgaukelt. ‚Du musst warten, bis du sieben Jahre alt bist‘, hatte sie immer wieder geantwortet. Und eines Tages standen wir, in der kleineren der zwei Turnhallen, vor Herrn Zacharias. Die Knabenriege machte grade Freiübungen. Er fragte: ‚Wie alt ist denn der Junge?‘ – ‚Sechs‘, gab sie zur Antwort. Er sagte: ‚Du musst warten, bis du sieben Jahre alt bist.‘ Da nahm ich die Hände, ordnungsgemäß zu Fäusten geballt, vor die Brust, sprang in die Grätsche und turnte ihm ein gymnastisches Solo vor! Er lachte. Die Knabenriege lachte. Die Halle hallte vor fröhlichem Gelächter. Und Herr Zacharias sagte zu meiner verdatterten Mama: ‚Also gut, kaufen Sie ihm ein Paar Turnschuhe! Am Mittwoch um drei ist die erste Stunde!‘ Ich war selig. Wir gingen ins nächste Schuhgeschäft. Abends wollte ich mit den Turnschuhen ins Bett.
Am Mittwoch war ich eine Stunde zu früh in der Halle. Und was, glaubt ihr, war der Herr Zacharias von Beruf? Lehrer war er, natürlich. Seminarlehrer. Als Seminarist wurde ich sein Schüler. Und er lachte noch so manches Mal, wenn er von unserer ersten Begegnung sprach. Ich war ein begeisterter Turner und wurde ein ziemlich guter Turner. Mit eisernen Hanteln, mit hölzernen Keulen, an Kletterstangen, an den Ringen, am Barren, am Reck, am Pferd, am Kasten und schließlich am Hochreck. Das Hochreck wurde mein Lieblingsgerät. Später, viel später. Ich genoss die Schwünge, Kippen, Stemmen, Hocken, Grätschen, Kniewellen, Flanken und, aus dem schwungvollen Kniehang, das Fliegen durch die Luft mit der in Kniebeuge und Stand abschließenden Landung auf der Kokosmatte. Es ist herrlich, wenn der Körper, im rhythmischen Schwung, leichter und leichter wird, bis er fast nichts mehr zu wiegen scheint und, nur von Händen schmiegsam festgehalten, in eleganten und phantasievollen Kurven eine biegsame und feste Eisenstange umtanzt!
Ich wurde ein ziemlich guter Turner. Ich glänzte beim Schauturnen. Ich wurde Vorturner. Aber ein sehr guter Turner wurde ich nicht. Denn ich hatte Angst vor der Riesenwelle! Ich wusste auch, warum. Ich war einmal dabei gewesen, als ein anderer während einer Riesenwelle, in vollem Schwung, den Halt verlor und kopfüber vom Hochreck stürzte. Er wurde ins Krankenhaus gebracht. Und die Riesenwelle und ich gingen einander zeitlebens aus dem Wege. Das war eigentlich eine rechte Blamage, und wer blamiert sich schon gern? Doch es half nichts. Ich bekam die Angst vor der Riesenwelle nicht aus den Kleidern. Und so war mir die Blamage immer noch ein bisschen lieber als ein Schädelbruch. Hatte ich recht? Ich hatte recht. […]
Ich turnte, weil meine Muskeln, meine Füße und Hände, meine Arme und Beine und der Brustkorb spielen und sich bilden wollten. Der Körper wollte sich bilden wie der Verstand. Beide verlangten, gleichzeitig und gemeinsam, ungeduldig danach, geschmeidig zu wachsen und, wie gesunde Zwillinge, gleich groß und kräftig zu werden. Mir taten alle Kinder leid, die gern lernten und ungern turnten. Ich bedauerte alle Kinder, die gern turnten und nicht gern lernten. Es gab sogar welche, die weder lernen noch turnen wollten! Sie bedauerte ich am meisten. Ich wollte beides brennend gern. Und ich freute mich schon auf den Tag, an dem ich zur Schule kommen sollte. Der Tag kam, und ich weinte. […]“ (Kästner 2001, S. 49 f.).

              Als ich ein kleiner Junge war, so lautet der Titel der Autobiografie von Erich Kästner
                
               (2001; die erste Auflage erschien 1957), die er extra, aber nicht nur für Kinder schrieb. Ein für ihn prägendes Erlebnis, um nicht zu sagen Bildungserlebnis, waren seine Erfahrungen im Turnverein. Die Geschichte spielt in den 1920er Jahren, als das Turnen in Deutschland die am weitesten verbreiteten Leibesübungen waren. Wenn man „Turnen“ durch „Sport“ ersetzt, vielleicht sogar durch „Fußball“, dann kann man sich gut vorstellen, dass diese Geschichte auch in unserer Zeit spielen könnte; denn Kinder und Jugendliche haben auch heute große Freude an Bewegungs‑, Spiel- und Sportaktivitäten, weil sie erfüllende körperliche, soziale, emotionale und personale Erfahrungen ermöglichen. Erich Kästner hat dies in wesentlich anschaulichere Worte gefasst, als das in einem wissenschaftlichen Handbuchkapitel über Erziehung und Bildung im Sport geschehen kann. Aber gemeint ist dasselbe. Entscheidend für diese Freude am Sport, aber auch für mögliche Enttäuschungen, kann auch die Sportlehrerin oder der Sportlehrer sein. Erich Kästner hatte offensichtlich mit seinem Turnlehrer Zacharias großes Glück. Die Sportpädagogik
                
               als berufsqualifizierendes Fach möchte einen Beitrag dazu leisten, solche geeigneten Lehrkräfte wie Herrn Zacharias zu qualifizieren.
Erich Kästner
                
               spricht auch aus der Sicht des Erwachsenen, der auf sein Leben als Kind schaut und bewertet, was denn wichtig war für ihn und wovon er seinen jungen Lesern eher abraten würde. Wichtig erschien ihm, dass er viel Sport getrieben hatte in seiner Kindheit und Jugend, dass er dies intensiv, mit großem Engagement und noch mehr Freude getan hat. Freude an der Bewegung, am Sport, am sportlichen Spielen, Leisten und Können sind bis heute ein sportpädagogischer Topos: Das Wichtigste am Sport ist, dass er Freude macht und nicht zur Gefahr und Last wird. Deshalb bedauert Kästner auch alle Kinder, die nur turnen, aber nicht auch lernen wollten, wie er schrieb. Und auch das ist ein klassisches Paradigma sportpädagogischer Erziehungs- und Bildungstheorie: dass Bewegung, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport Teil eines ganzheitlichen Erziehungs- und Bildungsprozesses sein sollen, in dem das Kind als Ganzes, mit „Kopf, Herz und Hand“, wie das Johann Heinrich Pestalozzi
                
               Ende des 18. Jahrhunderts auf den Punkt gebracht hatte, gesehen wird.
In diesem Kapitel wird es im Grunde um diese Bildungserlebnisse des kleinen Erich Kästner gehen. Allerdings geschieht dies nicht in literarischer Form, sondern in wissenschaftlicher Absicht, indem aufgezeigt wird, wie das Thema „Erziehung und Bildung“ im Zusammenhang mit Bewegungs‑, Spiel- und Sportangeboten und im Rahmen der Sportpädagogik
                
               als einer wissenschaftlichen Disziplin behandelt wird. Kaum ein sportwissenschaftlicher Hochschulstandort kommt ohne sportpädagogische Professur aus, was zum einen daran liegt, dass sich die Sportpädagogik mit wesentlichen Fragen von Erziehung, Bildung, Sozialisation, Entwicklung und Lernen im Sport befasst und damit ein vergleichsweise breites Feld sportwissenschaftlicher Forschung abdeckt. Zum anderen gilt die Sportpädagogik – im Verbund mit der Sportdidaktik – als zentrale berufsqualifizierende Disziplin für angehende Sportlehrer, aber auch für Trainer und andere Berufe, die mit der Lehre und Vermittlung von Sport zu tun haben. Für die Lehramtsausbildung sind sportpädagogische Kenntnisse und Einsichten unerlässlich. Aber auch in der Lehre von außerschulischen Bachelor- und Masterstudiengängen spielt die Sportpädagogik eine zentrale Rolle, da Tätigkeiten wie Unterrichten, Erziehen, Beurteilen, Beraten, Betreuen und Innovieren für viele sportwissenschaftliche Berufsfelder unerlässlich sind. Sportpädagogische Erkenntnisse und sportpädagogisches Know-how werden von daher in nahezu allen sportwissenschaftlichen Studiengängen vermittelt.

              
                
              Das vorliegende Kapitel befasst sich in sechs Schritten mit Fragen von Erziehung und Bildung im Sport. Zunächst werden die zentralen Begriffe Erziehung und Bildung erläutert. Neben den Voraussetzungen von Bewegung, Spiel und Sport als pädagogischem Handlungsfeld geht es dabei auch um die pädagogische Beziehung zwischen Lehrenden und Lernenden sowie um die Person und Kompetenz von Sportlehrkräften. Auf dieser Grundlage kann dann die Sportpädagogik als Wissenschaft von Bildungs- und Erziehungsprozessen im Sport konkretisiert werden (▶ Abschn. 11.1). In einem nächsten Schritt zeigt der Blick auf die Geschichte zum einen die Tradition, in der die Sportpädagogik bzw. ihre Vorläuferin die „Theorie der Leibeserziehung“ steht. Er macht zum anderen deutlich, unter welchen historischen Bedingungen Bewegung, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport für pädagogische Zwecke benutzt wurden und werden. Körperliche Übungen, Spiel und Sport haben an sich keinen pädagogischen Sinn oder Wert. Sie können jedoch je nach politischen, kulturellen und sozialen Umständen mit erzieherischen Absichten, Funktionen und „Sinn“ belegt werden (▶ Abschn. 11.2).
In ▶ Abschn. 11.3 werden sechs Begründungen vorgestellt, die sportpädagogisches Handeln in unterschiedlichen Feldern legitimieren. Aus verschiedenen fachwissenschaftlichen Perspektiven geht es dabei um anthropologische und entwicklungstheoretische, bedürfnisorientierte und lebensweltliche, kompensatorische und schulkulturelle Zugänge. Es folgt die Darstellung von sechs zentralen sportpädagogischen Handlungsfeldern (▶ Abschn. 11.4). Im Einzelnen sind dies Familie, Eltern-Kind-Turnen und Kindergarten, Schule, Sportverein, kommerzielle Sportanbieter, selbstorganisierter Sport und Sportangebote für Erwachsende. Abschließend werden ausgewählte Aspekte sportpädagogischer Forschung vorgestellt, wobei sowohl theoretische und empirische als auch normative und deskriptive Ansätze in schulischen und außerschulischen sportpädagogischen Kontexten thematisiert werden (▶ Abschn. 11.5). Die Ausführungen beschränken sich im Wesentlichen auf Erziehungs- und Bildungsprozesse mit Kindern und Jugendlichen, die eine zentrale Zielgruppe sportpädagogischen Handelns ausmachen. Gleichwohl beziehen sich (sport)pädagogisches Denken und Handeln auch auf Erwachsene und Ältere (▶ Abschn. 11.4.6).
11.1 Erziehung und Bildung im Sport

                Erziehung und Bildung
                
                  
                 gelten als die zentralen Begriffe pädagogischen Handelns im deutschsprachigen Raum. Während etwa im angelsächsischen Sprachraum alle erzieherischen Tätigkeiten mit dem Begriff education umschrieben werden, wird im Deutschen zwischen Erziehung als zumeist zielgerichteter Beeinflussung und Bildung als Anregung individueller Gestaltungsprozesse unterschieden. Erziehungs- und Bildungsprozesse stehen in einem engen Zusammenhang zum spielerischen und sportlichen Bewegungshandeln. Bewegung, Spiel und Sport gelten von jeher als geeignetes Medium, um pädagogische Prozesse anzuregen. Nach einer kurzen Skizze der spezifischen Bedingungen von Bewegung, Spiel und Sport als pädagogischem Handlungsfeld werden die Begriffe „Erziehung“ und „Bildung“ näher bestimmt und auf die Bedingungen moderner Gesellschaften bezogen. Im Anschluss daran werden die pädagogische Beziehung sowie Person und Kompetenzen von Lehrkräften dargestellt, bevor die Sportpädagogik
                  
                 als wissenschaftliche Teildisziplin von Sport- und Erziehungswissenschaft vorgestellt wird.
11.1.1 Bewegung, Spiel und Sport als pädagogisches Handlungsfeld
Bewegung, Spiel und Sport haben erzieherische Wirkungen und erfüllen pädagogische Funktionen, aber sie sind nicht immer pädagogisch intendiert. Um wünschenswerte pädagogische Wirkungen zu erzielen, kommt es darauf an, als was sie verstanden und wie sie inszeniert werden. Spielerische und sportliche Bewegungshandlungen sind historisch gewachsene, zeitabhängige Bestandteile einer Kultur, die durch die jeweils geltenden Werte und Normen einer Gesellschaft bestimmt werden. Die dominanten Bewegungsmuster sind Ausdruck der Werte, die in einer Kultur maßgeblich sind. Sport kann damit auch als ein „Spiegel der Gesellschaft“ verstanden werden (Beckers 1993, S. 13 ff.). In unserer Kultur ist der Leistungs- und Wettkampfsport
                    
                   ein prägendes Sportmodell (▶ Kap.​ 10), weil Leistung und Wettbewerb Prinzipien und Normen sind, die das Leben in unserer auf Fortschritt und Wettbewerb beruhenden Leistungsgesellschaft prägen. Aus pädagogischer Sicht bietet dieser Sport für Kinder und Jugendliche ein ambivalentes Erfahrungsfeld, weil sie einerseits durch individuelle Leistungen und durch Mannschaftsleistungen im Sport Anerkennung und Erfolg erleben können. Andererseits kann das Erleben von Misserfolg und Ausgrenzung auch zu Missachtungserfahrungen führen (Gebken & Neuber 2009), die negative Auswirkungen auf ihre Persönlichkeitsentwicklung haben können.
Unabhängig von solchen erzieherischen Wirkungen, die sich, wenn überhaupt, letztlich erst am Ende eines Erziehungsprozesses bewerten lassen, bietet die körperlich-leibliche Gebundenheit von Erfahrungen (▶ Kap.​ 13) im Sport besondere Lerngelegenheiten, die sich von anderen Feldern der Erziehung und Bildung unterscheiden. Dazu gehören u. a. die folgenden Aspekte:

                  	Sport und Bewegung
                          
                         zählen für viele Heranwachsende zu den häufigsten und subjektiv wichtigsten Aktivitäten in ihrem Leben. 22 % der Jugendlichen halten den Sport für ein Element ihres Lebens, auf das sie „unter keinen Umständen verzichten wollen“; weitere 30 % sind nur bereit, ihr Sportengagement einzuschränken, wenn sie sich „vorübergehend auf andere Pflichten konzentrieren“ müssen, und weitere 31 % bewerten ihr Sporttreiben immerhin als gleichwertig zu anderen Freizeitaktivitäten (Baur, Burrmann & Beck 2000, S. 73 ff.). Diese große Beliebtheit führt zu einem hohen Maß an Identifikation, was als günstige Voraussetzung für Bildungsprozesse gelten kann.

	Die Freiwilligkeit und prinzipielle Offenheit des Sports erleichtern nicht nur den Zugang zu sportlichen Aktivitäten, sondern bieten auch gute Möglichkeiten für variable Aufgabenstellungen. Dadurch können unterschiedliche Fähigkeiten und Interessen von Heranwachsenden über methodische Differenzierungen angesprochen werden. Zwar sind die Voraussetzungen für sportliche Aktivitäten vergleichsweise heterogen, doch können Aufgabenanforderungen zumeist gut dosiert werden. Die vermeintliche Unvereinbarkeit von Gleichheit und Differenz, die einem gemeinsamen Unterricht von Sportmotivierten und Sportunmotivierten vordergründig entgegensteht, kann so im Sinne einer „Pädagogik der Teilhabe“ überwunden werden (Laging 2006, S. 111 ff.).

	Die für Lernprozesse zentralen Rückmeldungen
                        
                          
                         erfolgen im Sport direkter als in vielen anderen Handlungsfeldern, weil Kinder und Jugendliche die Wirkungen ihres Handelns unmittelbar „am eigenen Leib“ erfahren. Die elementare Bedeutung von Selbstwirksamkeitserfahrungen ist vor allem für den Bereich der frühkindlichen Bewegungserziehung gut belegt. Selbstwirksamkeitsüberzeugungen haben „einen stark motivierenden Effekt: Situationen, die kontrollierbar erscheinen, werden erneut aufgesucht, die eigene Kompetenzerwartung steigert das eigene Selbstwertgefühl“ (Zimmer 1999, S. 67). Unmittelbare Rückmeldungen sind für alle Formen des Lernens hochbedeutsam, z. B. auch in Bezug auf den Umgang mit Erfolg und Misserfolg (Erdmann 2009).

	Die Schwierigkeit des Sichverstellens in Bewegungssituationen und die Unmittelbarkeit körperlichen Erlebens sichern ein hohes Maß an Authentizität
                        
                          
                         in Lernprozessen. Das eigene Können und das Können der anderen sind zumeist offensichtlich – wie auch das eigene Nichtkönnen und das Nichtkönnen der anderen. Zugleich sind körperliche Aktivitäten immer mit emotionalen Prozessen verbunden. Das Sporttreiben erweist sich damit als vergleichsweise basale, „echte“ Tätigkeit, in der Heranwachsende sich selbst und andere unmittelbar erleben können, was wiederum als günstige Voraussetzung für signifikante Lernprozesse gilt.

	Die meisten Sportaktivitäten werden in der Interaktion
                        
                          
                         mit anderen durchgeführt, was auf der Basis körperlicher Auseinandersetzung besondere Möglichkeiten der Kooperations- und Konkurrenzerfahrung bietet. Indem Heranwachsende miteinander Sport treiben, „gehen sie eine – von Fall zu Fall und Aufgabe zu Aufgabe verschiedene – Bewegungsbeziehung ein“ (Funke-Wieneke 1997, S. 34). Zugleich gehören Sportaktivitäten zu den häufigsten Gründen im Kindes- und Jugendalter, sich zu treffen; der Sportverein gilt als wichtiger „Knotenpunkt“ im sozialen Netzwerk Heranwachsender. Für die Herausbildung einer eigenständigen Identität sind Gleichaltrigenkontakte eine Grundvoraussetzung.

	Über die Präsentation des eigenen Körpers eröffnet das Feld von Bewegung, Spiel und Sport Möglichkeiten für ästhetische Erfahrungen
                        
                          
                        , die auch jenseits sprachlich-diskursiver Auseinandersetzung liegen können. Fritsch (1989) versteht ästhetisches Verhalten ausgehend von den sinnengetragenen Prozessen der Wahrnehmung („Aisthesis“) und Gestaltung („Poiesis“) als eigenständige Art der Verarbeitung von Welterfahrung. Heranwachsende können das, was sie erlebt haben, was ihnen wichtig ist, durch Bewegung zum Ausdruck bringen. Im Gegensatz zur diskursiven, begrifflichen Auseinandersetzung bietet ästhetisch-symbolisches Handeln die Möglichkeit, auch „Unsagbares“ zu artikulieren.




                
Insgesamt bietet der Sport damit ein Feld, das für unterschiedlichste pädagogische Prozesse interessant ist. Neben der hohen Attraktivität und der damit einhergehenden Identifikation zeichnen sich Bewegungs‑, Spiel- und Sportaktivitäten durch prinzipielle Offenheit, direkte Rückmeldungen, authentische Erfahrungen, häufige Interaktionen und ästhetische Ausdrucksmöglichkeiten aus. Das macht sie nicht nur für Heranwachsende interessant, sondern auch für den erzieherischen Zugriff. Tatsächlich waren körperliche Aktivitäten selten frei von pädagogischer Instrumentalisierung, wie die entsprechende Debatte in der ersten Hälfte der 1990er Jahre zeigt (Scherler 1997). Umso wichtiger erscheinen die Begründung und Reflexion pädagogischer Zielsetzungen und Methoden. So unterschiedlich die Ansätze mitunter sind, Einigkeit herrscht in der Annahme einer spezifischen, nicht austauschbaren Erziehungs- und Bildungsbedeutung des Sports.
Literaturtipp
Die sportpädagogische Bildungsdebatte kann auf zahlreiche Einführungs- und Grundlagenwerke zurückgreifen (z. B. Grupe & Krüger 2007; Meinberg 1996; Prohl 2006). Einen Überblick bietet auch das Handbuch Sportpädagogik (Hummel & Prohl 2001). Ommo Grupes Grundlagen der Sportpädagogik (1969, 3. Aufl. 1984) gilt als ein Werk, mit dem eine anthropologische und bildungstheoretische Begründung der Leibeserziehung und des Sports geleistet wurde, auf der die moderne Sportpädagogik und ‑didaktik in der Bundesrepublik Deutschland aufbauen konnten. Sein Buch Vom Sinn des Sports (Grupe 2000) widmet sich den pädagogischen, kulturellen und ethischen Aspekten des Sports.


11.1.2 Erziehungs- und Bildungsbegriff
Die beiden zentralen pädagogischen Grundbegriffe sind Erziehung und Bildung. Die Erziehung
                  
                    
                    
                   bezieht sich auf das Vermitteln von Fähigkeiten und Fertigkeiten, Kenntnissen und Einstellungen.
Klassische Ansätze unterscheiden zwischen einer intentionalen Erziehung
                  
                    
                    
                   im engeren Sinne, bei der ein Erzieher zielgerichtet interveniert, und einer funktionalen Erziehung im weiteren Sinne.
Zur funktionalen Erziehung
                    
                    
                   werden auch Einflüsse gezählt, die nicht absichtsvoll inszeniert werden, z. B. durch die Gleichaltrigengruppe oder die Medien. Letztere werden auch zu den Sozialisationsinstanzen (▶ Kap.​ 10) gezählt und spielen in informellen Lernprozessen eine wichtige Rolle (▶ Abschn. 11.1.3).
Erziehung
                    
                   im engeren Sinne zielt auf die absichtliche Strukturierung des Denkens, Fühlens und Handelns im Sinne der Kulturtechniken und Werte, die in einer Gesellschaft anerkannt sind.
Die Vermittlung geschieht dabei nicht beliebig, sondern absichtsvoll und reflektiert. Obwohl das Erziehen als wechselseitiger Prozess zu begreifen ist, besteht ein prinzipielles Kompetenzgefälle zwischen Erzieher und Zögling. Der Erfolg erzieherischen Handelns lässt sich nach diesem Verständnis anhand eindeutiger Verhaltensweisen feststellen. In Anlehnung an Brezinka (1990) kann Erziehung in einem engeren und intentionalen Sinn als Prozess der zielgerichteten Beeinflussung zu einem als wertvoll erachteten Verhalten verstanden werden (Beckers 2001).
Von zentraler Bedeutung ist dabei zum einen die Frage nach den angestrebten Erziehungszielen, die in hohem Maße gesellschaftlich und kulturell geprägt sind. Vor dem Hintergrund des gesellschaftlichen und kulturellen Wandels in der Moderne geraten Erziehungsziele
                    
                   unter Legitimationsdruck. Mitunter wird sogar das „Ende der Erziehung“ propagiert und prophezeit, „weil den Erziehenden die Ziel- und Normvorstellungen abhandengekommen sind, insbesondere die Möglichkeiten eines verbindlichen Kanons von Normen für die Zukunft“ (Heitger 1999, S. 140). Außerdem wird die Frage der Erziehungsmittel kontrovers diskutiert. Mit Blick auf den emanzipatorischen Impetus von Erziehung – Erziehende streben danach, sich selbst überflüssig zu machen! – erscheint eine Erziehung durch „Zwang“ oder „Führung“ zunehmend obsolet. Strebte schon die „emanzipatorische Pädagogik“ nach einer „Erweiterung kommunikativer Spielräume“ im Erziehungsprozess (Mollenhauer 1973, S. 62), wenden sich Konzepte der „Antipädagogik“ ganz gegen erzieherische Einflussnahmen (von Braunmühl 1993). Andere Ansätze betonen dagegen gerade die Notwendigkeit von Erziehung, da es eine „Nicht-Erziehung“ nicht geben könne (Flitner 2004).
Der Bildungsbegriff
                    
                    
                   wird ähnlich kontrovers diskutiert. Zunächst muss festgestellt werden, dass Bildung reflexiv im Sinne von Sich-Bilden gebraucht wird, da sich „der eigentliche Bildungsvollzug, das Sich-Aneignen von Welt […] ins Subjekt selbst“ verlagert (Meinberg 1996, S. 56). Insofern hat Bildung auch mit dem „Bild“ zu tun, das ein Subjekt von sich selbst „malt“, das aber auch von anderen, von der sozialen, kulturellen und natürlichen Umwelt „gemalt“ wird. Gleichwohl können Bildungsprozesse gezielt angeregt werden. Im Vergleich zur Erziehung ist Bildung auf die Erweiterung individueller Perspektiven gerichtet, auf die Fähigkeit des Subjekts, einen eigenen Standpunkt dazu zu entwickeln, wie es sein Leben gestalten will. Bildung
                    
                   geht davon aus, dass der Mensch in seinem Handeln und Entscheiden prinzipiell frei ist. Trotz aller Zwänge, Einflüsse, Manipulationen und Notwendigkeiten kann sich der Mensch entscheiden. Diese Freiheit bedeutet jedoch auch, dass er für sein Handeln und Leben verantwortlich ist, sowohl im Gelingen als auch im Scheitern. Bildung zielt deshalb darauf ab, Menschen auf dieses Leben in Freiheit und Verantwortung vorzubereiten, indem Wissen, Erfahrungen und Kompetenzen vermittelt und ermöglicht werden. In diesem aufgeklärt-emanzipatorischen Sinn kann Bildung als „jene Verfassung des Menschen“ verstanden werden, „die ihn in den Stand versetzt, sowohl sich selbst als auch seine Beziehungen zur Welt ‚in Ordnung‘ zu bringen“ (Litt 1963, S. 11). Der beständige Ordnungsversuch kann allerdings nur in der Auseinandersetzung mit der konkreten Lebenswelt gelingen. In diesem Sinne zielt Bildung
                    
                   darauf ab, das Subjekt zu einer Selbstgestaltung mit individueller Sinngebung innerhalb sozialer Verantwortung zu befähigen (Beckers 1997). Bildung ist so gesehen die selbstbewusste und selbstbestimmte Beschäftigung eines Menschen mit den Gegenständen und Werten der Kultur. Dazu gehört auch, dass „Kultur“ von (gebildeten) Menschen geschaffen, aber auch zerstört werden kann (Bollenbeck 1994).
Nachdem die Bildungsidee das pädagogische Handeln im deutschen Sprachraum jahrzehntelang bestimmt hatte, kam es im Zuge der „realistischen Wendung“ in der Pädagogik der 1970er Jahre zu einer Abkehr vom Bildungsgedanken. Erziehung
                    
                   wurde nun weniger über idealistische Bildungsziele und ‑motive definiert als durch realistische Lernziele und Sozialisationsbedingen. Das Bildungskonzept wurde als idealistisch überhöht, gesellschaftlich unangemessen und letztlich unpolitisch kritisiert (Klafki 1991, S. 43 ff.), nicht zuletzt deshalb, weil sich trotz hehrer Bildungstraditionen und ‑ideale seit dem 19. Jahrhundert totalitäre und barbarische Katastrophen in und durch „gebildete“ Deutsche nicht hatten verhindern lassen. Seit den 1990er Jahren ist jedoch wieder eine Wendung zum Subjekt (Beckers 1997) und damit zur Bildungsidee in der Pädagogik zu beobachten.
Gerade die Antinomien moderner Lebenswelt machten die Bildungsidee wieder interessant. Bildung wurde häufig sogar als die zentrale Antwort auf die Aufgaben und Probleme der Moderne betrachtet: „Die ‚Rückkehr‘ zur Bildung ist pädagogisch geboten – ein Fortschritt“ (von Hentig 1996, S. 55). Allerdings favorisieren aktuelle sportpädagogische Vorschläge weniger die Vermittlung kanonisierter kultureller Inhalte im Sinne eines materialen Bildungskonzepts. Vielmehr weisen die Ansätze auf eine ästhetische Bildungsidee, die über Wahrnehmung und Erfahrung zur (Selbst‑)Gestaltung kommt. Dabei ist es vor allem das Außergewöhnliche und Widersprüchliche, das zur Erfahrung und damit letztlich zur Erweiterung individueller Perspektiven führt (Beckers 1997, S. 20 ff.).
Erziehung und Bildung
                    
                   sind nicht voneinander zu trennen(◘ Abb. 11.1). Erziehung zielt auf die Vermittlung gesellschaftlich relevanter Werte und Normen, Kenntnisse und Fähigkeiten – auf die Vermittlung von Mustern geformten Verhaltens. Bildung
                    
                   strebt dagegen die Entwicklung der Persönlichkeit an, auf deren Grundlage Sinnfindung und Lebensgestaltung möglich sind. Bildung zielt damit auf die Fähigkeit zum reflektierten und selbstbestimmten Umgang mit Mustern geformten Verhaltens (Beckers 2001, S. 34).
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Abb. 11.1Erziehung und Bildung als Grundformen pädagogischen Handelns. (Modifiziert nach Beckers 2001) 



Bildung
                    
                   und Erziehung
                    
                   sind zwei Seiten derselben Medaille: Erziehung ohne Bildung wäre einseitig und würde Freiheit und Person des zu Erziehenden vernachlässigen. Bildung ohne Inhalte, ohne Gegenstände, die Erziehung bereitstellt, ist nicht möglich. Sie vollzieht sich vielmehr über die Auseinandersetzung mit ihnen. „Die Menschen stärken und die Sachen klären“, so können die zentralen Aufgaben pädagogischen Handelns zusammengefasst werden (von Hentig 1996, S. 57).
Gleichwohl erschöpft sich die pädagogische Tätigkeit nicht im Erziehen und Bilden allein. Weitere Grundformen pädagogischen Handelns sind z. B. Unterrichten, Organisieren, Diagnostizieren, Beraten, Helfen und Betreuen (Neuber 2007, S. 73 ff.).

11.1.3 Erziehung und Bildung in modernen Gesellschaften
Bildung hat 
                    
                    
                  nicht nur eine persönliche, subjektive Dimension, sondern auch eine politische und kulturelle. Das Erziehungs- und Bildungsthema und der Begriff „Bildung“ erscheinen in der aktuellen Bildungsdiskussion in vielfältiger Weise: Bildungsstandards, Bildungsnetzwerke, Bildungsmonitoring und vieles mehr sollen nach den ernüchternden Ergebnissen der PISA-Studien zu Beginn des 21. Jahrhunderts zu einer Qualitätssteigerung des bundesdeutschen Bildungswesens beitragen. Dabei geht es um mehr als nur eine erneute Schulreform; sichtbar werden vielmehr „die Konturen eines umfassenden und grundlegenden Strukturwandels des Erziehungs- und Bildungssystems, wie es sich in seiner vorliegenden Gestalt in Deutschland seit etwa dem frühen 19. Jahrhundert herausgebildet hat“ (Grunert & Wensierski 2008, S. 9; Hervorhebung d. Verf.). Dieser Strukturwandel umfasst sowohl die Ausweitung des öffentlichen Bildungsauftrags von der frühen Kindheit bis hinein ins Erwachsenenalter („lebenslanges Lernen“) als auch die Verzahnung bislang getrennter Bildungsinstitutionen wie Familie, Schule, Jugendhilfe, Berufsausbildung und Hochschule („Bildungsnetzwerk“). Das bedeutet, dass neben der schulischen Bildungsdebatte zunehmend außerschulische Bildungsthemen diskutiert werden.
Während die schulische Bildungsdebatte von der Frage nach dem Ertrag des deutschen Schulsystems dominiert wird, kreist die außerschulische Bildungsdebatte um das Zusammenspiel unterschiedlicher Bildungsmodalitäten und ‑orte. Vor dem Hintergrund des Zwölften Kinder- und Jugendberichts der Bundesregierung
                    
                   wird davon ausgegangen, dass Bildung heutzutage „nur angemessen erfasst werden [kann], 
                    
                    
                  wenn die Vielfalt der Bildungsorte und Lernwelten, deren Zusammenspiel, deren wechselseitige Interferenz und Interdependenz, aber auch deren wechselseitige Abschottungen wahrgenommen werden“ (BMFSFJ 2005, S. 104). Entsprechend seien neben der Schule auch die Bildungspotenziale anderer Lernorte und ‑arrangements (z. B. Familien, Gleichaltrigengruppen, Vereine, Verbände, Medien oder kommerzielle Anbieter) zu berücksichtigen. Dies kann insofern als Paradigmenwechsel in der Bildungsdiskussion verstanden werden, als „die bisherige auf Kinder und Jugendliche bezogene […] Bildungsforschung vornehmlich von der Schulforschung geprägt war“ (Harring, Rohlfs & Palentien 2007, S. 8).
Ausgangspunkt der außerschulischen Bildungsdiskussion ist die Analyse veränderter Bedingungen für das Aufwachsen in der Moderne. Die Entgrenzung moderner Lebenswelten in der „Multioptionsgesellschaft“, die Auflösung traditioneller Bindungen und die Entwicklung neuer Gesellungsformen, der Wandel der Generationsverhältnisse zwischen Autonomieversprechen und Abhängigkeit, die Entstrukturierung des Schulalltags und die Auflösung traditioneller Qualifikationsversprechen und vieles mehr tragen nicht selten zur Verunsicherung Heranwachsender bei (Neuber 2007, S. 91 ff.). Als neuartiges Phänomen kann man „das Problem des Heimischwerdens
                  
                    
                   identifizieren – Formel für die Schwierigkeit, sich in der Komplexität und Kontingenz der modernen Welt zurechtzufinden und in den Ambivalenzen entgrenzter Welt einen ‚gesicherten‘ Ort zu finden und Identität aufzubauen“ (Lange 1996, S. 43). Gleichwohl bieten moderne Lebenswelten auch Chancen für die individuelle Entwicklung von Kindern und Jugendlichen, die weit über schulische Leistungsanforderungen und Fächer hinausreichen.
In diesem Sinne beruft sich die außerschulische Debatte auf einen weiten Bildungsbegriff. So formulieren die Leipziger Thesen des Bundesjugendkuratoriums
                    
                  : „Bildung ist der umfassende Prozess der Entwicklung und Entfaltung derjenigen Fähigkeiten, die Menschen in die Lage versetzen zu lernen, Leistungspotenziale zu entwickeln, zu handeln, Probleme zu lösen und Beziehungen zu gestalten. Junge Menschen in diesem Sinne zu bilden, ist nicht allein Aufgabe der Schule“ (Bundesjugendkuratorium 2002). Der außerschulische Bildungsbegriff
                  
                    
                    
                  grenzt sich damit vom funktional-pragmatischen Bildungsverständnis der Schulleistungsuntersuchungen ab und bezieht explizit auch körperlich-sinnliche, ästhetische, soziale, politische und kritisch-reflexive Momente mit ein. Zugleich ist er ausdrücklich handlungsorientiert und zielt auf eine „mehrdimensionale Weltaneignung“, die zur Entwicklung kultureller, instrumenteller, sozialer und personaler Kompetenzen führt (BMFSFJ 2005). Der Bildungsprozess
                  
                    
                   wird mithin „als ein Prozess konzipiert, in dem – deutlicher, als das bislang gesellschaftlich realisiert wird – alle vier Dimensionen der Kompetenzentwicklung und Weltaneignung von elementarer Bedeutung für die Lebensführung sind“ (Rauschenbach 2008, S. 21). Um die verschiedenen Ausprägungen des Lernens abzugrenzen, hat sich eine Differenzierung in formales, nonformales und informelles Lernen durchgesetzt (Neuber 2010; Rauschenbach, Düx & Sass 2006, S. 7). Diese Lernformen verweisen jeweils auf unterschiedliche Bildungsmodalitäten (◘ Tab. 11.1).
Tab. 11.1Modalitäten des Lernens (modifiziert nach Pauli 2005).


	Formales Lernen
                              
                              
                            
                          
	Nonformales Lernen
                              
                              
                            
                          
	Informelles Lernen
                              
                              
                            
                          

	Zielgerichtet, strukturiert, verpflichtend
	Weitgehend zielgerichtet, organisiert, freiwillig
	Ungeplant, unorganisiert, freiwillig

	Erziehung und Unterricht 
	Kurse, Übungsstunden, offene Angebote
	Innere oder äußere Impulse

	Kindergarten, Schule, Hochschule
	Jugendzentrum, Sportverein, Volkshochschule
	Familie, Peergroup, Medien

	Zertifikate
	Zumeist keine Zertifikate
	Keine Zertifikate 



Formales Lernen 
Formales Lernen
                      
                      
                     findet hauptsächlich in schulischen Kontexten statt und wird definiert als „Lernen, das üblicherweise in einer Bildungs- oder Ausbildungseinrichtung stattfindet, (in Bezug auf Lernziele, Lernzeit oder Lernförderung) strukturiert ist und zur Zertifizierung führt. Formales Lernen ist aus der Sicht des Lernenden zielgerichtet“ (Overwien 2006, S. 46).

Die Bildungseinrichtungen sind charakterisiert durch eine stark hierarchische Institutionalisierung, sie weisen „einen hohen Grad der Normierung des Bildungsangebots und der Leistungsmessung“ auf (Leu 2005, S. 361). Dieses Lernen wird zumeist in Unterrichtsprozessen realisiert.
Nonformales Lernen 
Nonformales Lernen
                      
                      
                     findet üblicherweise nicht in staatlichen Bildungseinrichtungen statt und führt im Gegensatz zum formalen Lernen in der Regel auch nicht zu einer Zertifizierung, z. B. dem Abitur. Dennoch „ist es systematisch (in Bezug auf Lernziele, Lerndauer und Lernmittel)“ (Overwien 2006, S. 46).

Auch dieser Lernprozess erscheint dem Lernenden zielgerichtet. Gegenüber dem formalen Lernen basiert das nonformale Lernen jedoch eher auf der Freiwilligkeit der Lernenden. Kennzeichnend ist darüber hinaus ein hoher Grad an Individualisierung. Der Kinder- und Jugendhilfe mit ihren Angeboten, Maßnahmen und Einrichtungen wird in dieser Hinsicht eine besondere Bedeutung zugesprochen (Leu 2005, S. 361). Da die Sportjugendverbände
                    
                   als freie Träger der Kinder- und Jugendhilfe anerkannt sind, zählt auch die sportliche Vereinsjugendarbeit zu den nonformalen Angeboten, wobei allerdings unterschiedliche Grade der Bewusstheit und Lenkung unterschieden werden können (Heim 2010). Ein qualitativ wie quantitativ bedeutsamer Anteil der Bildung vollzieht sich auf der Ebene des informellen Lernens. Laut Faure-Kommission der UNESCO umfasst es ca. 70 % aller menschlichen Lernprozesse (Overwien 2006, S. 37).
Informelles Lernen 
Als informelles Lernen
                      
                      
                     gelten „alle (bewussten und unbewussten) Formen des praktizierten Lernens außerhalb formalisierter Bildungsinstitutionen und Lernveranstaltungen“ (BMBF 2004, S. 29). Informelles Lernen ist also ein Lernen in der Lebenspraxis.

Allerdings sind die Verläufe des informellen Lernens schwer greifbar, da sie selten geplant, vielmehr „vielfältig und bunt, häufig aber auch unstrukturiert, unsystematisch, zufällig und unübersichtlich“ ablaufen (Düx 2006, S. 237). Gleichwohl wird dem informellen Lernen ein hohes erzieherisches Potenzial zugeschrieben, eben jene Kompetenzen zu vermitteln, die Heranwachsende benötigen, um sich in modernen Gesellschaften zurechtzufinden und eine eigene Identität aufzubauen (Neuber 2010).
Die analytisch getrennten Lernmodalitäten
                  
                    
                   lassen sich im Lebensalltag oft nur schwer auseinanderhalten. Nicht nur die Art und Weise des Lernens, auch die Orte des Lernens verlieren zunehmend an Eindeutigkeit. In komplexen Gesellschaften findet „eine Entgrenzung der Bildungsorte und ‑modalitäten statt. Die Grenzen zwischen einzelnen Lebensbereichen verwischen, Übergänge werden fließend; so gilt z. B. die strikte Trennung zwischen Arbeit und Freizeit, zwischen allgemeiner und beruflicher Weiterbildung, zwischen Berufswelt und Privatsphäre in vielen Bereichen längst nicht mehr in der früher üblichen Form“ (BMBF 2004, S. 33). Während formale und nonformale Lernprozesse noch relativ eindeutig den schulischen und außerschulischen Bildungssystemen zuzuordnen sind, findet informelles Lernen letztlich in allen Bereichen statt. Lernorte, z. B. Familie, Kindertagesstätte, Schule, Gleichaltrigengruppe, Jugendarbeit, Nachhilfe, Jobs und Medien, bieten mehr oder weniger günstige Rahmenbedingungen für informelle Lernprozesse.
Um das Zusammenspiel von Bildungsmodalitäten und Bildungsorten darstellen zu können, werden im Zweiten Kinder- und Jugendsportbericht beide Aspekte in Beziehung zueinander gesetzt (Heim 2008): Einerseits wird ein fließender Übergang hinsichtlich des Grads der Strukturierung zwischen formalen und nonformalen Bildungssettings angenommen. Andererseits wird in Bezug auf die Bildungsmodalitäten ein Kontinuum zwischen formellen und informellen Bildungsprozessen beschrieben (◘ Abb. 11.2). Auf dieser Grundlage „lässt sich eine Typologie von Bildungsmodalitäten entwickeln, wobei sich zwischen den beiden Polen ‚formelle vs. informelle Bildungsprozesse‘ in der einen sowie ‚formale vs. non-formale Bildungsarrangements‘ in der anderen Richtung Möglichkeiten der Zuordnung mit fließenden Übergängen eröffnen“ (BMFSFJ 2005, S. 129; Hervorhebung d. Verf.). So kann der Sportunterricht in der Schule als formeller Bildungsprozess in einem formalen Setting verstanden werden, das freie Spiel auf dem Schulhof dagegen als informeller Bildungsprozess unter formalen Rahmenbedingungen. Eine Gruppenhelferausbildung im Sportverband ist ein weitgehend formalisierter Bildungsprozess in einem nonformalen Setting, während das Gespräch unter Jugendlichen in einer Wettkampfpause informellen Charakter hat und unter nonformalen Bedingungen stattfindet (Neuber 2011a).
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Abb. 11.2Bildungsorte und Bildungsmodalitäten von Kindern und Jugendlichen im Sport. (Heim 2008, S. 38)




11.1.4 Pädagogische Beziehung
Eine wesentliche Grundlage 
                    
                  pädagogischen Handelns ist die Beziehung zwischen Erzieher und Zu-Erziehendem („Zögling“). Die Qualität dieser Beziehung trägt wesentlich zum Erfolg der pädagogischen Arbeit bei. Das pädagogische Verhältnis gehört daher von jeher zu den zentralen Themen der Pädagogik. In früheren Theorien wurde dieses besondere zwischenmenschliche Verhältnis mit dem Begriff des pädagogischen Bezugs
                  
                    
                   umschrieben. Der Pädagoge Hermann Nohl
                    
                  , der sich intensiv mit dem pädagogischen Bezug beschäftigt hat, spricht von einem „leidenschaftliche(n) Verhältnis eines reifen Menschen zu einem werdenden Menschen, und zwar um seiner selbst willen, dass er zu seinem Leben und seiner Form komme“ (Nohl 1963, S. 134). Erziehung
                    
                   sei „Liebe und Vorbild, sonst nichts“, schrieb Friedrich Fröbel
                    
                  , der als Begründer des Kindergartens gilt. Dies trifft besonders auf den pädagogischen Bezug im Kleinkind- und Kindesalter zu, aber auch auf Jugendliche und Ältere. Es bedeutet, dass der Erzieher einen liebevollen, von Achtung und Respekt geprägten Umgang mit seinem „Zögling“ zu pflegen hat, was jedoch auch Führung und Autorität beinhaltet, denn das Kind ist in besonderer Weise darauf angewiesen, sich auf seine Erzieher verlassen zu können, weil es eben noch nicht erwachsen ist.

                  
                    
                    
                  An dieser Betrachtungsweise hat sich bis heute nichts Grundlegendes geändert. Allerdings betonen neuere Theorien stärker die Wechselseitigkeit der Beziehung von Erzieher und Schüler; beide Seiten können voneinander lernen, auch wenn Erzieher aufgrund ihres Alters, ihrer Erfahrung und ihrer Ausbildung zumeist über einen Kompetenzvorsprung verfügen – wenn auch nicht auf allen Gebieten und in jeder Hinsicht. Es wird daher heute eher von einer pädagogischen Interaktion
                  
                    
                   gesprochen, um das wechselseitige, sich ergänzende Verhältnis von Lehrenden und Lernenden zu kennzeichnen. Das betrifft das Verhältnis von Erwachsenen zu Jüngeren ebenso wie die Interaktionen in der Gleichaltrigengruppe („Peergroup“), die ebenfalls pädagogische Wirkungen haben können. Dasselbe gilt für die Einflüsse, die von Medien und Materialien ausgehen und die auch für gezielte Erziehungsprozesse genutzt werden können. Vor allem aber wird die Individualität der Kinder und Jugendlichen, aber auch die der Erzieher heute stärker berücksichtigt.
Zentraler Ansatzpunkt bleibt nach wie vor die Herstellung einer positiven, emotionalen Beziehung zwischen Lehrkräften und Schülern. Der Psychologe Carl Rogers
                    
                   (1989) hat drei Grundhaltungen formuliert, die das Entstehen einer positiven pädagogischen Beziehung begünstigen:

                  1.
                          Wertschätzung, bedingungsfreies Akzeptieren:
                          
                            
                           Der Pädagoge versucht, sein Gegenüber mit allen Stärken und Schwächen anzunehmen, ohne dabei moralische Bewertungen vorzunehmen (z. B. „Bei dieser Musik kann einem ja schlecht werden“ oder „Du bist ja asozial“). Er akzeptiert den Schüler als Person. Die Beziehung ist durch eine warme, entgegenkommende, grundsätzliche Wertschätzung gekennzeichnet. Dazu gehört auch eine gewisse „Leichtgläubigkeit“ auf Seiten des Lehrenden; das, was der Schüler sagt und tut, wird angenommen. Das bedeutet allerdings nicht, dass Erzieher nicht kritisieren dürfen; die Kritik sollte aber sachorientiert und am Verhalten der Personen orientiert sein.

 

2.
                          Präzises, einfühlendes Verstehen, Empathie:
                          
                            
                           Der Pädagoge versucht, sich in sein Gegenüber hineinzuversetzen. Dazu gehört auch, dass er bestrebt ist, mehr als den Wortsinn dessen zu verstehen, was der Schüler mitteilen will. Wenn z. B. ein Kind in der Schwimmstunde sagt, dass es keine Lust hat, vom Dreimeterbrett zu springen, kann das auch bedeuten, dass es Angst davor hat. In diesem Fall würde der Pädagoge anders reagieren, als wenn das Kind aus anderen Gründen „keine Lust hat“. Deshalb sollten Erzieher immer wieder üben, die Welt mit den Augen der Kinder und Jugendlichen zu sehen. Ein empathisches Verhalten von Erziehungspersonen wirkt wiederum vorbildlich für die zu Erziehenden und deren Kompetenz für Empathie.
3.	Echtheit, Kongruenz, Authentizität:
                          
                            
                           Der Pädagoge „versteckt“ sich nicht hinter einer „Lehrerrolle“, sondern versucht, auch als Lehrer und Erzieher er selbst zu sein. Er nimmt das eigene Erleben und Empfinden bewusst wahr und teilt es mit, wenn es ihm angemessen erscheint. Da „positive“ und „negative“ Gefühle wahrgenommen und ggf. zum Ausdruck gebracht werden, kann es zu einer direkten, ehrlichen zwischenmenschlichen Beziehung kommen. Nicht „Rädchen im Bildungsbetrieb“ treffen aufeinander, sondern Menschen mit individuellen Stärken und Schwächen, Fähigkeiten, Wünschen, Ängsten und Hoffnungen kommen in Kontakt.

 



                
Ausgehend von der spezifischen pädagogischen Beziehung kann das Verhalten von Erziehern auch in größeren Zusammenhängen betrachtet werden. Allgemeine Verhaltensweisen in der Arbeit mit Gruppen werden mit dem Begriff der Erziehungs- oder Führungsstile 
                  
                    
                  
                  
                    
                  zusammengefasst. Ein grundlegendes Modell der Erziehungs- oder Führungsstile stammt von dem Psychologen Kurt Lewin
                    
                  , der drei idealtypische Formen des Erzieherverhaltens unterscheidet (Hobmair 1989). In der Praxis treten diese Führungsstile isoliert kaum auf, sie bieten aber einen guten Orientierungsrahmen für pädagogische Grundhaltungen:

                  1.
                          Autoritärer Führungsstil:
                          
                            
                           Alle Aktivitäten werden vom Leiter bestimmt. Er übernimmt die Verantwortung für das Gelingen des Unterrichts und gibt Anweisungen und Kommandos, die das Gruppengeschehen zum größten Teil prägen. Die Haltung des Leiters der Gruppe gegenüber kann durchaus freundlich sein, sie ist aber auch unpersönlich und lässt keinen Zweifel an seiner Überlegenheit. Lob und Tadel werden häufig ausgesprochen und sind oft personenbezogen. Zielsetzung und Zusammenhänge des Tuns sind den Teilnehmern nicht bekannt.

 

2.
                          Demokratischer Führungsstil:
                          
                            
                           Der Leiter gibt einen Überblick über Ziele und Zusammenhänge der gemeinsamen Aktivitäten. Er versucht, die Wünsche und Bedürfnisse aller Gruppenmitglieder zu berücksichtigen, und beteiligt sie an allen wesentlichen Entscheidungsprozessen. Die Haltung des Leiters der Gruppe gegenüber ist freundlich und partnerschaftlich; er unterstützt und ermutigt die Gruppenmitglieder aktiv. Lob und Tadel erfolgen sachbezogen. Gleichzeitigt ist der Leiter aber auch zu persönlichen Gesprächen mit den Teilnehmern bereit.

 

3.
                          Laisser-faire-Führungsstil:
                          
                            
                           Der Leiter verhält sich weitgehend passiv und macht nur geringfügige Vorgaben. Er greift praktisch nicht in das Gruppengeschehen ein und verhält sich freundlich, aber neutral. Beratung und Hilfestellungen gibt er nur auf ausdrückliche Aufforderung durch die Gruppe. Lob und Tadel werden nicht ausgesprochen. Lediglich für die Schaffung äußerer Rahmenbedingungen, wie Raum oder Materialien, fühlt sich der Leiter verantwortlich.

 



                
Die Auswirkungen der Führungsstile
                  
                    
                   auf das Gruppengeschehen unterscheiden sich erheblich: Während beim demokratischen Führungsstil
                  
                    
                    
                  
                  
                    
                   die Atmosphäre positiv ist, die Gruppenmitglieder selbstständig und sachbezogen arbeiten und häufig miteinander kooperieren, ist die Atmosphäre beim autoritären und beim Laisser-faire-Führungsstil oft durch Unzufriedenheit und Lustlosigkeit gekennzeichnet. Beim autoritären Führungsstil
                  
                    
                   fühlen sich die Gruppenmitglieder oft unterdrückt, was zu Anpassung oder Opposition führt. Sie arbeiten kaum selbstständig, und das einseitige Konkurrenz- und Erfolgsdenken führt leicht zu Einzelgängertum oder Cliquenbildung. Demgegenüber führt ein Laisser-faire-Führungsstil
                  
                    
                   schnell zu Überdruss, Gereiztheit und Aggressivität. Die Aktivitäten verlaufen planlos und oft ohne Erfolg, was schnell zur Auflösung der Gruppe führen kann.
Ein weiteres Modell der Erziehungsstile
                  
                    
                   stammt von Anne-Marie und Reinhard Tausch
                    
                  
                  
                    
                   (Tausch & Tausch 1998). Auf der Grundlage der Überlegungen von Carl Rogers und Kurt Lewin entwickelten sie ein Konzept, das sich an den „Dimensionen“ Emotionalität und Lenkung orientiert. Der Vorteil dieser Betrachtungsweise liegt darin, dass das Erzieherverhalten nicht mehr nur in Extremvarianten (z. B. autoritär vs. laisser-faire) unterteilt wird, sondern in qualitativen Abstufungen erfasst werden kann. In der emotionalen Dimension reicht die Skala von absoluter Geringschätzung (Missachtung, Kälte, Härte) zu absoluter Wertschätzung (Achtung, Wärme, Rücksichtnahme). Bei der Lenkungsdimension stehen sich minimale Lenkung (keine Dirigierung) und maximale Lenkung (starke Dirigierung) gegenüber. Beide Dimensionen können in ein Koordinatensystem eingezeichnet werden, wodurch einzelne Erziehungsstile deutlich werden (◘ Abb. 11.3).
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Abb. 11.3Erziehungs- und Unterrichtstile. (Tausch & Tausch 1998)



Das von Tausch und Tausch (1998) empfohlene Erzieherverhalten wird sozial-integrativer Erziehungsstil 
                  
                    
                    
                  
                  
                    
                  genannt. Er zeichnet sich durch ein hohes Maß an Wertschätzung, Wärme und Zuneigung aus. Die Atmosphäre ist freundlich, höflich und durch Ermutigungen und Optimismus gekennzeichnet. Die Dimension der Lenkung ist gering ausgeprägt; es werden selten Befehle oder Aufforderungen gegeben; der Leiter berät eher, hilft und gibt Anregungen, greift aber so wenig wie möglich in Gruppenprozesse ein. Ergänzt wird der sozial-integrative Erziehungsstil durch die Dimensionen des nichtwertenden, einfühlenden Verstehens und der Echtheit im Sinne der Grundhaltungen Rogers. Insgesamt handelt es sich damit um einen Erziehungsstil, der sich an den individuellen Voraussetzungen aller Beteiligten orientiert und somit zu einer umfassenden Persönlichkeitsentwicklung beitragen kann.

11.1.5 Person und Kompetenz von Sportlehrkräften
Studium und Ausbildung von pädagogischen Fachkräften im Sport haben das Ziel, Lehr- und Erziehungspersonen dazu zu befähigen, Sport pädagogisch und fachlich kompetent unterrichten zu können. Das gilt vor allem für Sportlehrkräfte
                    
                    
                   an Schulen, aber z. B. auch für Übungsleiter im Vereinssport. Sportlehrer an Schulen haben im Schulalltag ganz unterschiedliche Aufgaben zu bewältigen (◘ Abb. 11.4). Neben dem Unterrichten und Erziehen, das viele als „Kerngeschäft“ von Lehrkräften verstehen, gehören das Diagnostizieren, Fördern und Beurteilen (u. a. in Form der Benotung) zu den zentralen Lehrertätigkeiten. Zudem sind Lehrkräfte gefordert, Schüler wie Eltern in Fragen der Berufs- und Lebensplanung zu beraten. Ebenso wird erwartet, dass sich die Lehrer gemeinsam an der Schulentwicklung und der Gestaltung einer lernförderlichen Schulkultur beteiligen (d. h. Innovieren, Kooperieren, Organisieren und Verwalten) und mit dem Ziel der Qualitätssicherung Lehr- und Lernprozesse evaluieren (Bräutigam 2010; MSW NRW 2012).
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Abb. 11.4Aufgaben von Lehrkräften. (KMK 2004) 



Um diesen vielfältigen Aufgaben und den damit verbundenen Anforderungen gerecht werden zu können, benötigen Lehrkräfte unterschiedliche Kompetenzen.
Nach Weinert (2001, S. 27 f.) sind Kompetenzen „die bei Individuen verfügbaren oder durch sie erlernbaren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um bestimmte Probleme zu lösen, sowie die damit verbundenen motivationalen, volitionalen [d. h. willensbezogenen] und sozialen Bereitschaften und Fähigkeiten, um die Problemlösungen in variablen Situationen erfolgreich und verantwortungsvoll nutzen zu können“.
Das Zitat verdeutlicht die heute verbreitete Auffassung, dass Lehrkräfte die für den Beruf notwendigen Kompetenzen erlernen können, und widerspricht der Annahme, man müsse zum Pädagogen geboren sein. Aber welche Kompetenzen benötigen Lehrkräfte und speziell Sportlehrkräfte
                    
                    
                  ? In der Literatur finden sich derzeit verschiedene, zum Teil stark ausdifferenzierte Kompetenzkataloge und ‑modelle (Frey & Jung 2011). Miethling und Gieß-Stüber (2007, S. 7) zeigen für Sportlehrkräfte die folgenden fünf relevanten Kompetenzdimensionen auf:
1.	Sachkompetenz:
                  
                    
                   Gemeint ist damit ein breiter Fundus an Wissen, Können und Erfahrungen in den traditionellen Sportarten sowie den sich entwickelnden modernen Bewegungskulturen, um ein Thema sinnvoll aufbereiten und darbieten zu können.
2.	Sozialkompetenz: 
                  
                    
                  Beinhaltet die Fähigkeit, Beziehungen und Interaktionen vor allem zu den Schülern (aber auch zu Eltern und Kollegen) konstruktiv gestalten zu können. Dazu gehört, Bedürfnisse, Interessen, Leistungen und Entwicklungen der Schüler zu berücksichtigen, ohne eigene Ziele zu vernachlässigen.
3.	Methodenkompetenz:
                  
                    
                   Bedeutet, die Vielfalt möglicher Unterrichtsmethoden nicht nur zu kennen, sondern auch entsprechend ihrer Ziele und „Logik“ im Hinblick auf ihre situative Angemessenheit einschätzen und auswählen zu können.

                  4.
                          Selbstkompetenz:
                          
                            
                           Umfasst auf die eigene Person bezogene Steuerungsfähigkeiten (z. B. angemessene Strategien zur Selbstmotivierung, Selbstkontrolle oder Stressbewältigung). Sie steuern das persönliche Engagement von Lehrkräften und das unterrichtliche Handeln entscheidend mit.
5.	Schulentwicklungskompetenz:
                          
                            
                           Meint die Fähigkeit, Schulen als „lernende Organisationen“ zu verstehen und darin eine gestaltende Funktion ausüben zu können. Dies betrifft zum einen fachspezifische Belange wie inhaltliche, organisatorische und methodische Abstimmungen innerhalb des Fachkollegiums und zum anderen überfachliche Belange wie die Mitgestaltung des Schulprofils oder des Schulklimas.

 



                
Obwohl in der Literatur unterschiedliche Ansätze und Modelle zum Thema Lehrerkompetenz
                    
                  , ‑professionalität oder ‑expertise vorliegen, besteht weitgehende Einigkeit darin, dass (Sport‑)Lehrkräfte neben fachbezogenem Wissen und Können vor allem auch pädagogisch-psychologisches und fachdidaktisches Wissen benötigen. Für eine professionelle Berufsausübung werden zudem Überzeugungen und Werthaltungen, motivationale Orientierungen sowie Fähigkeiten zur Selbstregulation als zentral angesehen (Krauss 2011). Als besonders zentral gilt der Perspektivwechsel vom sportlichen Akteur zum Vermittler von Sport. Da viele Sportstudierende leistungssportlich sozialisiert sind, fällt dieser Wechsel oft nicht leicht. Häufig wird das vereinssportliche Engagement im Sinne einer „Abbilddidaktik“ auf den Schulsport übertragen, was bei den heterogenen Zielgruppen, die dort anzutreffen sind, aber zu kurz greift (Klinge 2007).
Unabhängig von ihrer Kompetenz sind sowohl Lehrkräfte als auch Übungsleiter und Trainer als ganze Person präsent. Merkmale ihrer Persönlichkeit (z. B. Aufgeschlossenheit, Kontaktfreude, Belastbarkeit oder Gewissenhaftigkeit) werden von Schülern bzw. Teilnehmern wahrgenommen und können die zwischenmenschlichen Beziehungen sowie das Klima in Gruppen positiv oder negativ beeinflussen. Anders als Kompetenzen gelten Persönlichkeitsmerkmale bei Erwachsenen als relativ stabil und unveränderbar. Das bedeutet jedoch nicht, dass Personen aufgrund ihrer Persönlichkeit per se besonders geeignet oder ungeeignet sind für eine Tätigkeit als Lehrkraft, Übungsleiter oder Trainer. Vielmehr ist nach Miethling und Gieß-Stüber (2007) davon auszugehen, dass die Kompetenzentwicklung aufbauend und in Wechselwirkung mit (stabilen) Persönlichkeitsmerkmalen sowie persönlichen Motiven, Interessen, Einstellungen und Erfahrungen erfolgt. Es gilt, das eigene professionelle (Sport‑)Lehrerselbst in einem berufsbiografischen Entwicklungsprozess stetig fortzuentwickeln.

11.1.6 Sportpädagogik als Wissenschaft
Als vergleichsweise junge Wissenschaftsdisziplin kann die Sportpädagogik
                    
                    
                   auf zahlreiche Vorläufer zurückblicken (▶ Abschn. 11.2). Aber erst mit der Herausbildung der modernen Sportwissenschaft Ende der 1960er Jahre und der Weiterentwicklung der Theorie der Leibeserziehung entstand der Begriff der Sportpädagogik. Als einer der ersten verwendete Grupe (1969) den Begriff in seinem programmatischen Buch Grundlagen der Sportpädagogik. Heute ist die Sportpädagogik eine sportwissenschaftliche Teildisziplin neben anderen (z. B. den sozial- und geisteswissenschaftlichen Disziplinen Sportpsychologie, Sportsoziologie und Sportgeschichte oder den naturwissenschaftlichen Disziplinen Bewegungswissenschaft, Trainingswissenschaft oder Sportmedizin). Ein besonders enges Verhältnis besteht auch zwischen Sportpädagogik und Sportdidaktik. Während die Sportpädagogik
                    
                   sich eher mit pädagogischen Grundfragen von Erziehung, Bildung, Sozialisation, Lernen und Entwicklung im Feld von Bewegung, Spiel und Sport befasst, stehen bei der Sportdidaktik das Lehren und Lernen im Sinne von (Sport‑)Unterricht und Sportunterrichten im Mittelpunkt (Scherler 2004).
Die Sportpädagogik ist aber nicht nur Teildisziplin der Sportwissenschaft, sondern zugleich auch Teildisziplin der Erziehungswissenschaft bzw. Pädagogik. Andere Disziplinen sind hier z. B. Allgemeine Erziehungswissenschaft, Empirische Bildungsforschung, Schul‑, Sonder‑, Erwachsenen- oder Freizeitpädagogik. Kennzeichnend für die Sportpädagogik als Wissenschaft ist also ein zweifacher Bezug sowohl zur Sportwissenschaft als auch zur Erziehungswissenschaft (◘ Abb. 11.5). Ein wesentliches Bezugsfeld der Sportpädagogik ist der Schulsport; entsprechend sind Sportpädagogik und Sportdidaktik auch die zentralen berufsqualifizierenden Teildisziplinen für angehende Sportlehrer (Grupe & Krüger 2007, S. 12 f.). Sportpädagogische Kompetenzen sind aber auch in Bezug auf weitere Handlungsfelder (z. B. Kindertagesstätte, Vereinssport oder kommerzieller Sport) gefragt (▶ Abschn. 11.4).
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Abb. 11.5Sportpädagogik zwischen Sport- und Erziehungswissenschaft. (Modifiziert nach Grupe & Krüger 2007, S. 14)



Eine besondere Bedeutung kommt dem Verhältnis von Theorie und Praxis zu. Der Sportpädagoge Eckard Meinberg (1996, S. 20) spricht in diesem Zusammenhang von der „Sportpädagogik als Handlungswissenschaft“ oder auch von einer „Theorie von der Praxis und für die Praxis“. Die Sportpädagogik
                    
                   „bekommt“ ihre Themen unmittelbar aus der pädagogischen Praxis und bezieht sie mittelbar immer wieder auf die Praxis. Insofern bezieht sich die Sportpädagogik auch in dieser Hinsicht auf zweierlei: „Pädagogisches Handeln im Sport und gleichzeitig das Nachdenken über diese pädagogische Handlungspraxis; sie bezieht sich auf die sportpädagogische Praxis und auf die wissenschaftliche Theorie oder die wissenschaftlichen Theorien, die sich auf diese Praxis […] beziehen“ (Grupe & Krüger 2007, S. 15 f.). Die wissenschaftliche Beschäftigung mit pädagogischen Prozessen im Feld von Bewegung, Spiel und Sport geschieht mit unterschiedlichen Methoden (▶ Abschn. 11.5).
Die zentralen Perspektiven oder „Motive“ sportpädagogischer Theorie und Praxis sind Erziehung, Bildung, Sozialisation, Lernen und Entwicklung. Während Erziehung und Bildung
                  
                    
                   als Grundbegriffe pädagogischen Handelns vorrangig dem pädagogischen Theoriekontext zugeordnet werden können (▶ Abschn. 11.1.2), verweisen Sozialisation, Lernen und Entwicklung auch auf benachbarte Wissenschaftsdisziplinen, insbesondere die (Sport‑)Soziologie und die (Sport‑)Psychologie. Gleichwohl werden sie im pädagogischen Rahmen (sport)pädagogisch ausgelegt. So besteht z. B. ein enger Zusammenhang zwischen Erziehung und Entwicklung: „Wer über Erziehung spricht, spricht immer auch über die Entwicklung von Menschen, denn was sonst soll Erziehung
                    
                   erreichen, wenn nicht eine ‚Hilfe zur Selbstfindung und ‑werdung‘ von (jungen) Menschen, die sich über eine bestimmte Zeit erstreckt?“ (Garz 2000, S. 7). Damit kann die Sportpädagogik zusammenfassend definiert werden:
Sportpädagogik 
„Sportpädagogik
                      
                      
                     ist diejenige Teildisziplin der Erziehungs- und Sportwissenschaft, die das sportliche und spielerische Bewegungshandeln in seinen institutionalisierten und nichtinstitutionalisierten Formen vorrangig unter den Motiven Bildung, Erziehung, Sozialisation [Entwicklung] und Lernen mit Hilfe verschiedenartiger Forschungsmethoden untersucht“ (Meinberg 1996, S. 17).



11.2 Zur Geschichte der Sportpädagogik zwischen Theorie und Praxis von Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport
Die Ausbildung körperlich-motorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten sowie bestimmter Bewegungsformen und ‑techniken im Zusammenhang des Heranwachsens und der Gesamterziehung von Kindern und Jugendlichen (aber prinzipiell auch von Erwachsenen und älteren Personen) spielte seit Menschengedenken und in allen Ländern eine – wenn auch unterschiedliche – Rolle. In früheren Zeiten und Kulturen, in denen körperliche Kräfte, Ausdauer und Geschicklichkeit im Alltag und für die Arbeit der meisten Menscheneine größere Bedeutung einnahmen als in modernen, von 
                  
                  
                Technik und Industrie geprägten Zivilisationen, erfuhr deshalb diese körperliche Seite der Erziehung eine hohe Wertschätzung.
Die Inhalte dieser Ausbildung wurden mehr oder weniger gezielt und systematisch von Lehrkräften in außerunterrichtlichen und unterrichtlichen Situationen vermittelt, gelehrt und überwacht. Marrou, Harder und Baumann (1977) stellen in ihrem „Klassiker“ zur Geschichte der Erziehung im klassischen Altertum die große Bedeutung der körperlichen Erziehung und Ausbildung in der Antike heraus, die sich auch Turn- und Sportpädagogen des 19. Jahrhunderts zum Vorbild genommen haben. „Paidotriben
                  
                “ waren die Sportlehrer oder Trainer im antiken Griechenland. Ihnen oblag die Verantwortung für die körperliche Erziehung ihrer Schützlinge und Athleten; für römische Gladiatoren gab es eigens Gladiatorenschulen, die wegen ihrer wenig zimperlichen Trainingsmethoden schon damals einen zweifelhaften Ruf genossen. Im Mittelalter sah die Lehrsituation ganz anders aus: Zur Aufgabe eines Ritters gehörte es, seinen Zögling sorgfältig auf das spätere Leben als Ritter
                  
                 vorzubereiten; und das bedeutete auch, ihm Kenntnisse im Reiten, Fechten und Jagen zu vermitteln und darauf zu achten, dass er die nötigen körperlichen (und geistigen) Voraussetzungen mitbrachte, um sich im Kampf oder im Turnier zu bewähren. Dasselbe Meister-Lehrlings-Verhältnis traf auch auf „bürgerliche“ Berufe zu, bis hin zu den Artisten im Zirkus oder den Gauklern auf den Jahrmärkten, die häufig über herausragendes Bewegungskönnen und ‑wissen verfügten. Mit dem „Ritterschlag“ und dem Meisterbrief war die Ausbildung abgeschlossen; aber ein Ritter, der bestehen und überleben wollte, musste darüber hinaus ständig daran arbeiten, seine Fitness zu erhalten oder zu verbessern.
11.2.1 Grundlagen der Sportpädagogik im 19. Jahrhundert
In der sporthistorischen und 
                    
                    
                  sportpädagogischen Literatur geht man davon aus, dass mit der europäischen Aufklärung an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert neben einer verbreiteten Praxis auch eine Theorie zur Gesamterziehung und Bildung des Menschen ersonnen und diskutiert wurde, zu der auch die körperliche Erziehung ihren Teil neben der geistigen und moralischen Erziehung beiträgt. Vor diesem Hintergrund werden in der pädagogischen Literatur zur Geschichte der Leibeserziehung und des Sports die Philanthropen
                    
                   als Wegbereiter einer modernen Theorie der Leibeserziehung bezeichnet, die im Rahmen ihrer Bildungsreform eine „pädagogische Neugestaltung der bürgerlichen Leibesübungen“ vorgenommen haben (z. B. Bernett 1971), weil sie erstmals und im Unterschied zu älteren Konzepten der Vermittlung spezieller körperlicher Fähigkeiten und Fertigkeiten die Bildung und Erziehung des Menschen insgesamt im Blick hatten. Das Besondere an ihnen war, dass sie die Körperlichkeit des Menschen und seine Erfahrungen über Körper und Bewegung als Ausgangspunkt der Gesamterziehung betrachteten. In dieser Auffassung stützten sie sich auf den Philosophen Jean-Jacques Rousseau
                    
                   (1712–1778), aber auch auf die Pädagogik in der klassischen, griechischen Antike.
Körperliche Bildung und Erziehung – und dazu gehörten auch und vor allem körperliche Gesundheit und das Wissen um sie – stellten aus der Sicht philanthropischer Erzieher wie Christian Gotthilf Salzmann
                    
                   (1744–1811) und Johann Christoph Friedrich GutsMuths
                    
                   (1759–1839) die Grundlage und den Ausgangspunkt jeder Erziehung dar.
Dieses an der Körperlichkeit des Menschen und seiner Bewegungsfähigkeit ansetzende Erziehungskonzept wurde nicht nur abstrakt und theoretisch formuliert, sondern auch in der Praxis einiger Reformschulen, der sog. Philanthropine
                    
                   – die berühmtesten standen in Dessau und Schnepfenthal –, erprobt und entwickelt. Das Ergebnis waren eine bis dahin nicht gekannte quantitative und qualitative Ausdehnung und Differenzierung der Produktion an (sport)pädagogischer Literatur, Werbeschriften, Ratgeber, Handbücher, Katechismen, Methodiken, aber auch allgemeine philosophisch-pädagogische Reflexionen.
Literaturtipp
Zur Geschichte der Leibeserziehung und des Sports liegen zahlreiche Studien vor. Als Überblick empfiehlt sich die dreibändige Einführung in die Geschichte der Leibeserziehung und des Sports von Krüger (2005), die auch die Forschungslage zur Geschichte der körperlichen Erziehung und des Sports zusammenfasst. Ältere Arbeiten wie Neuendorffs Geschichte der neueren deutschen Leibesübung in vier Bänden (1932) sowie Saurbiers Geschichte der Leibesübungen (1955) beleuchten ausführlicher die frühen Epochen, insbesondere das 19. Jahrhundert. Zu den Philanthropen ist die Studie von Bernett (1971) grundlegend. Eine wichtige Quelle sind die i Quellenbücher der Leibesübungen in acht Bänden. Band 1 enthält GutsMuths' Gymnastik für die Jugend (1793). Einen historischen Querschnitt von Quellen zur Geschichte der Leibeserziehung und des Sports bietet außerdem das Text- und Arbeitsbuch zur Sportpädagogik (Krüger 2007).

Die Erziehungsphilosophie der Philanthropen
                    
                   bezog sich in Anknüpfung an die Ideen der Aufklärung nicht mehr nur auf einen kleinen, elitären Personenkreis, wie dies etwa in der ritterlichen Erziehung und Ausbildung oder in der Erziehung der Höflinge, aber auch in den Meisterlehren des Mittelalters und der frühen Neuzeit der Fall war, sondern sie ging von der prinzipiellen Gleichheit sowie der Freiheit und Bildsamkeit aller Menschen aus. „Allen ist alles zu lehren“ war ein – optimistischer – Grundsatz der aufgeklärten Erziehung im Sinne der Philanthropen
                    
                  ; und Bildung und Erziehung haben das Ziel, die Menschen zu freien Menschen zu machen, sie aus ihrer „selbstverschuldeten Unmündigkeit“ hinauszuführen, wie Immanuel Kant
                    
                   gesagt hatte, und zu ermutigen, „sich ihres eigenen Verstandes zu bedienen“. Nach Rousseau
                    
                   war die freie körperliche Erziehung des Menschen eine wichtige Voraussetzung, dass der Mensch „vernünftig“ werden konnte.
Dieses Erziehungskonzept wurde im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts auf einer breiteren Grundlage im ganzen „Volk“ umgesetzt. In Deutschland geschah dies letztlich durch eine nationale und romantische Transformation aufgeklärt-philanthropischer Erziehungsgrundsätze. GutsMuths’ Gymnastik im Rahmen einer allgemeinen „Menschenerziehung“ wurde unter Friedrich Ludwig Jahn
                    
                   (1778–1852) und seinen Nachfolgern zum „Turnen“ als einer Form der „Nationalerziehung“; Turnen sei eine „Volkssache“, wie die Turner und Turnlehrer des 19. Jahrhunderts – getreu ihrem „Turnvater“ – sagten (◘ Abb. 11.6). Körperliche Erziehung, Gymnastik und Turnen wurden nach und nach als reguläres Unterrichtsfach an den Schulen aufgenommen: zunächst nur für Jungen an Gymnasien in den Städten, auf freiwilliger Basis und mit Zustimmung der Eltern; dann aber auch an Mädchen‑, an Real- und schließlich an Volksschulen sowie in den Dörfern auf dem Land. Mit der Einführung der allgemeinen Schulpflicht wurde nach und nach auch ein Unterrichtsfach Turnen an den Schulen verankert – nicht in allen Ländern und Regionen in Deutschland gleichermaßen und zur selben Zeit, aber die Weichen für den Aufbau dieser für die Leibeserziehung und Sportpädagogik grundlegenden Struktur wurden bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts gestellt.
[image: A978-3-642-37546-0_11_Fig6_HTML.gif]
Abb. 11.6Turner-Umtriebe. Kolorierter Kupferstich von Michael Voltz, um 1819. Dieser Kupferstich gilt als erste Sportkarikatur. Sie zeigt, wie Jahn von einigen seiner Zeitgenossen gesehen wurde. (© Germanisches Nationalmuseum Nürnberg. Foto: Georg Janßen)



Zwei Entwicklungsprozesse gingen seit dem 19. Jahrhundert im Zuge der Einführung des Schulturnens
                    
                    
                   ineinander über: erstens die Erarbeitung einer didaktischen Theorie des Schulturnens und zweitens der Prozess der Nationsbildung in Deutschland, in deren Verlauf „Turnen“ zum typisch deutschen Körpererziehungsmodell in Schule und Verein gestaltet wurde.
Das Schulturnmodell von Adolf Spieß
                    
                  
                  
                    
                    
                   (1810–1858) kann als struktur- und stilbildend für die Entwicklung des Schulturnens in Deutschland in Theorie und Praxis angesehen werden. Es entstand bereits in den 1840er Jahren und fand praktisch an allen Schulen 
                    
                    
                  Verbreitung (Krüger & Hofmann 2009). Zahlreiche „Turnsystematiker“ (Groll 1970) des 19. Jahrhunderts bewegten sich in den Bahnen, die Spieß gelegt hatte, angefangen von Karl Wassmannsdorff
                    
                   (1821–1906) und Karl Euler
                    
                   (1828–1901) bis hin zu Alfred Maul
                    
                   (1828–1907) aus Karlsruhe, der als Letzter der großen Turnsystematiker
                    
                   des 19. Jahrhunderts angesehen wird und der vor allem einen wesentlichen Beitrag zur Systematisierung und Verbesserung des Mädchenturnens leistete. Den Turnsystematikern kommt das Verdienst zu, das Turnen schul- und unterrichtsfähig gemacht zu haben. Dafür wurden eigens Turnlehrer in Turnlehrerbildungsanstalten ausgebildet.
Die Legitimation für Theorie und Praxis des Turnens an den Schulen lieferte jedoch die sich außerhalb der Schulen und damit staatlicher Verantwortung entwickelnde Turnbewegung, die bürgerschaftlich in Vereinen organisiert war und deren Dachverband die Deutsche Turnerschaft (DT)
                    
                   bildete. Die DT wurde 1860 bzw. formell 1868 gegründet und war im 19. Jahrhundert die größte Organisation für Leibesübungen. Ihre Vertreter setzten sich seit den 1860er Jahren erfolgreich dafür ein, Turnen in den Schulen als reguläres Unterrichtsfach zu verankern. Darin besteht übrigens auch ein wesentlicher Unterschied zur Entwicklung des Schulsports in England. Spiel und Sport gehörten dort zwar auch und – vor allem gegen Ende des 19. Jahrhunderts – in wesentlich intensiverer Weise als in Deutschland zum Schulleben, aber nicht als Unterrichtsfach wie jedes andere, sondern als Element außerunterrichtlicher Erziehung im Sinne des self-government der (Internats‑)Schüler.
Die umfangreiche Literatur, die im 19. Jahrhundert in den Turnzeitungen, an erster Stelle die Deutsche Turn-Zeitung
                  
                    
                  , und dann auch in den Fachzeitschriften der Turnlehrer sowie in Form zahlreicher Bücher zur Pädagogik, Didaktik und Methodik des Schulturnens 
                    
                    
                  erschien, bildet den Grundstock für die Sportpädagogik in der Gegenwart, die nach wie vor als eine Disziplin angesehen wird, in der es in besonderer Weise um Theorie und Praxis der körperlichen Bildung und Erziehung an Schulen geht. Eine explizite Theorie des – systematischen – Schulturnens bildete sich in Auseinandersetzung mit anderen Körpererziehungsmodellen heraus. Dies waren in der Mitte des 19. Jahrhunderts die „schwedische Gymnastik“ und gegen Ende der „englische Sport“.
Grundlegende Elemente, die heute die moderne Sportpädagogik und Sportwissenschaft charakterisieren, sind bereits in der Turnpädagogik und Turnwissenschaft in Deutschland seit den 1860er und 1870er Jahren, die Zeit der 
                    
                    
                  Gründung des Deutschen Reichs, zu erkennen. Dazu gehören nicht nur der gesellschaftliche Bedarf an praktischem und theoretischem Wissen über Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport, sondern auch die öffentliche Nachfrage und der politische Druck durch die organisierte Turnbewegung, diesem Interesse zu entsprechen.
Die Turnbewegung
                    
                   war eine politisch-gesellschaftliche Bewegung, die von Klein- und Bildungsbürgern getragen wurde. Sie förderte die Entwicklung einer spezifischen Turnpädagogik, Turndidaktik und Turnmethodik in Schule und Verein, den – bis heute – beiden grundlegenden Institutionen, in denen Bildung und Erziehung im und durch Gymnastik, Turnen, Bewegung, Spiel und Sport umgesetzt wird. Turnen entwickelte sich in dieser Zeit zu einer pädagogischen Wissenschaft, deren Existenz auf einem breiten öffentlichen Interesse beruhte, das von einer bürgerschaftlichen Organisation formuliert und vertreten wurde.
Die Theoretiker des Turnens, die „Turnphilologen“, diskutierten nicht minder heftig über den „Gegenstandsbereich“ ihrer Wissenschaft, das „Turnen“, wie es die Sportwissenschaftler und ‑pädagogen heute tun, und über die richtigen Konzepte und Methoden, um das geeignete Wissen über und für die Praxis zu erwerben. Die Turnexperten und ‑theoretiker des 19. Jahrhunderts bemühten sich sowohl um eine Gesamtsicht des neuen Fachgebiets als auch um theoretische, geistig-ideelle, pädagogische und ethische Begründungen der Leibesübungen. Gesundheitliche Argumente wurden dabei ins Feld geführt, aber auch der Nutzen für die Vorbereitung auf den Militärdienst sowie die Erziehung zu Anstrengung und Disziplin. Schulturnen war eher Erziehung zu korrekter körperlicher Haltung als „Bewegungserziehung“, wie es in der modernen Sportpädagogik verstanden wird. Gleichwohl stellte die Turnpädagogik im 19. Jahrhundert
                    
                    
                   einen qualitativen Sprung in der Verwissenschaftlichung der körperlich-leiblichen Bildung und Erziehung dar.
Das erfolgreichste pädagogische Turnsystem war das von Adolf Spieß
                    
                  . Er bemühte sich nach eigenen Aussagen in seiner Lehre der Turnkunst um eine „wissenschaftliche Anordnung und Betreibung der Turnkunst“ und forderte den an den Universitäten akademisch gebildeten Turnlehrer (Spieß 1934). Spieß’ Turnlehre beruhte auf dem pädagogischen und didaktischen Konzept Georg Friedrich Herbarts
                    
                   (1776–1841), das er auf das Turnen an der Schule übertrug. Die Turnpädagogik und Schulturndidaktik konnten damit seit Spieß auf einem theoretischen Fundament der Pädagogik aufbauen, das aus der Philosophie Rousseaus, der Aufklärungspädagogik der Philanthropen, der neuhumanistischen „Volkspädagogik“ Johann Heinrich Pestalozzis
                    
                   (1746–1827), der (national)romantischen Pädagogik Jahns und nun auch einer systematischen Unterrichtslehre nach Johann Heinrich Herbart gegossen war (Groll 1970).
Mit Spieß und den Turnsystematikern wurde das Turnen schul- und unterrichtsfähig. Sie schufen entscheidende Voraussetzungen für die Verwissenschaftlichung des Turnens und der Turnpädagogik; denn ohne eine für den schulischen Turnunterricht taugliche pädagogische und didaktische Theorie wäre es nicht möglich 
                    
                    
                  gewesen, die Turn- und Sportlehrerausbildung nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten systematisch aufzubauen. Dies war wiederum die Voraussetzung dafür, dass sich die Universitäten für die akademische Ausbildung des Turn- und Sportlehrers öffneten.
Spieß sowie seinen Anhängern und Nachfolgern aus der gebildeten Turnlehrerschaft wie Moritz Kloss
                    
                  , Justus Carl Lion
                    
                   und Eduard Angerstein
                    
                  , aber auch Otto Heinrich Jaeger
                    
                   in Württemberg und Alfred Maul
                    
                   in Baden ist es damals allerdings noch nicht gelungen, die Turnlehrerausbildung zu einem Bestandteil der akademischen Lehrerausbildung an den Universitäten zu machen. Stattdessen wurden in den Königreichen in Deutschland und im Großherzogtum Baden „Turnlehrerbildungsanstalten
                    
                  “ eingerichtet – in den 1850er Jahren in Berlin und Dresden, 1862 in Stuttgart, 1869 in Karlsruhe und 1872 in München –, in denen auf der Grundlage des Spieß'schen Schulturnkonzepts Lehrer im Fach Turnen ausgebildet wurden. Die Ausbildung der Turnlehrer erfolgte zwar (noch) nicht an Universitätsinstituten, aber dies tat der wissenschaftlich-rationalen und systematischen Turnlehrerausbildung nach Spieß keinen Abbruch.
Der Zusammenhang zwischen einer wissenschaftlichen Turnlehre oder ‑pädagogik und der Ausbildung qualifizierter, gebildeter Lehrkräfte wurde nicht nur von den Turnexperten in Deutschland gesehen, sondern auch von den Experten für körperliche Erziehung in anderen Ländern, die sich für einen verpflichtenden Unterricht in Leibesübungen an den Schulen einsetzten. „Nun weiß jedermann, daß die Turnerei eine Wissenschaft ist, die studiert werden muß, wie jede andere Wissenschaft auch“, heißt es in einem Bericht von einer Turnlehrerversammlung in Cincinnati/Ohio (USA) (Stecher 1987, S. 17). Deshalb forderte die vor allem aus emigrierten deutschen Turnern bestehende Versammlung auch eine wissenschaftliche Ausbildung der Turnlehrkräfte an den amerikanischen Schulen. „Deutsches Turnen“ und physical education spielten eine wesentliche Rolle beim Aufbau von Instituten zur Ausbildung von Leibeserziehern bzw. Turn- und Sportlehrern in den USA, insbesondere in Indianapolis, das heute noch das Zentrum der physical education bzw. der Sportlehrer- und Trainerausbildung in den USA ist.
Die philosophischen und pädagogischen Begründungen turnerischer Leibesübungen und Körperkultur waren Teil einer umfassenderen wissenschaftlichen Bearbeitung dieses Gegenstandsbereichs. Sie wären nicht möglich gewesen, wenn sich nicht zugleich unterschiedliche Formen und Inhalte des Turnens in der Praxis herausgebildet hätten. Sie galt es zu beschreiben und zu analysieren, um über ausreichendes Faktenwissen zu verfügen, das auch benutzt werden konnte, um das Turnen als Element nationaler Kultur und als Thema von Bildung und Erziehung rechtfertigen zu können. Der Ausschuss der deutschen Turnvereine, der sich beim „ersten deutschen Turn- und Jugendfest“ 1860 in Coburg konstituiert hatte, beschloss deshalb, eine regelmäßige Turnstatistik zu erheben. Dies geschah in Form von drei „statistischen Jahrbüchern“ 1863, 1865 und 1871 über die Vereinsturnbewegung und in einer Statistik des Schulturnens (Lion 1873), die ursprünglich als Teil der Vereinsturnstatistik hätte erscheinen sollen, aber dann von der Vereinsstatistik abgetrennt wurde, weil sich bereits zu große Unterschiede zwischen Schul- und Vereinsturnen ergeben hatten. Eine gemeinsame Statistik war nicht mehr möglich und erschien auch nicht mehr als sinnvoll. Mithilfe der Turnstatistiken
                    
                   gelang es, einen Überblick über die tatsächlichen Verhältnisse des Turnens in den Vereinen und Schulen in ganz Deutschland und in einzelnen Regionen zu erhalten, angefangen von den Mitgliederzahlen über die soziale Zusammensetzung der Vereine und den Inhalten des Turnens bis hin zur Ausstattung mit Turnhallen, ‑plätzen und ‑geräten; dasselbe traf auf die Schulturnstatistik zu.
Diese Statistiken zum Turnen und Schulturnen in Deutschland bildeten den Anfang einer empirisch orientierten Turn- und Sportpädagogik in Deutschland. Sie lieferten Material und Fakten über die Wirklichkeit des Turnens in Schule und Verein und ermöglichten eine fundierte pädagogische und didaktische Legitimation des wissenschaftlichen Gegenstandsbereichs Turnen und körperliche Erziehung.
Die zahlreichen didaktisch-methodischen Schriften und Anleitungen zum Turnen in Schule und Verein konnten nur geschrieben werden, weil auch ein öffentlicher Bedarf an Wissen und Information vorhanden war und weil sich eine Bürgerbewegung in Form der Turnvereine und der Deutschen Turnerschaft für die Verbreitung und Vertiefung dieses Wissens und seine politische Verwertung einsetzte. Unter ihnen ist August Ravensteins
                    
                  
                  Volksturnbuch (1863) besonders hervorzuheben. Es handelt sich um eine Didaktik des Vereinsturnens, wie sie später nie mehr erreicht wurde.
Physiologische und bewegungstheoretische Aspekte der Turnpädagogik
Im preußischen Barrenstreit 
                    
                      
                    in den 1860er Jahren ging es im Kern um die Frage, ob das deutsche Turnen, für das symbolisch der „Barren“ stand, das geeignete Mittel sei, um zur Gesundheit der körperlich zu erziehenden Jugend beizutragen (Krüger 1996; Langenfeld 2012). Medizinisch-physiologische und bewegungstheoretische Argumente spielten in dieser pädagogisch und didaktisch geführten Debatte um das Turnen in Schule und Verein eine entscheidende Rolle; denn Hugo Rothstein
                      
                     (1810–1858) hatte in Anlehnung an das Gymnastiksystem Pehr Henrik Lings
                      
                     eine streng rational aufgebaute, physiologische „Gymnastik“ entworfen, die er für „wissenschaftlich“ begründet und geeigneter hielt als das deutsche Turnen, das er als wertlose „Leibessophistik“ bezeichnete (Euler 1907, S. 193 f.). Rothstein versuchte, mit seiner Gymnastik ein wissenschaftliches System der Körpererziehung zu schaffen, für das er in seiner Zeitschrift Athenäum für rationelle Gymnastik warb. Man kann sie als erste sportmedizinisch und sportpädagogisch ausgerichtete Fachzeitschrift in Deutschland bezeichnen.
Die Gymnastik
                      
                      
                     sollte wissenschaftlich betrieben, erforscht und gelehrt werden, und die Universitäten sollten einen akademischen Titel „doctor gymnasticae“ verleihen. Rothstein benutzte bewusst die Begriffe „Gymnastik“ und „Athenäum“ – nach der griechischen Göttin der Weisheit, Athene, benannt –, um an die große, aus seiner Sicht vor allem von Ärzten wie Philostrat und Galen wissenschaftlich begründete Tradition der Gymnastik in der Antike anzuknüpfen.
Im Barrenstreit
                      
                     ging es auch um die Frage der wissenschaftlichen Begründung eines neuen Fach- und Lehrgebiets an Schule und Hochschule als Ausbildungsstätte für Lehrer und Offiziere. Die Turner fanden sich nicht damit ab, ihr deutsches Turnen als unwissenschaftlich abqualifizieren zu lassen, sondern sie mobilisierten ihrerseits medizinische Autoritäten, um sich sowohl aus berufenem medizinisch-physiologischen Munde die Unschädlichkeit oder gesundheitliche Unbedenklichkeit des Turnens und speziell des Barrenturnens bestätigen zu lassen als auch Argumente für eine wissenschaftliche Begründung des „deutschen Turnens“ zu bekommen.
Für die turnwissenschaftliche 
                      
                    Gutachtertätigkeit konnten die namhaftesten medizinischen Experten der Zeit gewonnen werden; hervorzuheben sind der berühmte Arzt und Zellularpathologe Rudolf Virchow
                      
                     (1821–1902) und sein ebenso angesehener Kollege Emile du Bois-Reymond
                      
                     (1818–1896). Beide standen nicht nur der Turnbewegung nahe – Virchow war Mitglied des Berliner Turnrats und von 1863 bis 1865 Mitglied des Ausschusses der deutschen Turnvereine bzw. des Vorstands der Deutschen Turnerschaft –, sondern auch der Fortschrittspartei in Preußen, dem politischen Arm der bürgerlichen Opposition im Kampf gegen die preußische Heeresreform. Turnen stellte für sie mehr als ein wissenschaftlich-rationales System von Körperübungen dar. Es war darüber hinaus Ausdruck der Freiheit und Selbstbestimmung der Bürger in Deutschland – aus ihrer ärztlichen Sicht auch deshalb, weil die Turner gesundheitliche Verantwortung für sich und das Volk übernahmen, indem sie sich in Turnvereinen organisierten und sich für die Einführung des Schulturnens engagierten. Virchow und seine Mitstreiter standen für das humanistische Bildungsverständnis des Bürgertums im 19. Jahrhundert, in dem Leistung und Fortschritt neben Freiheit und Verantwortung als wesentliche Ziele vertreten wurden.
Gesundheit als eine „soziale Aufgabe“ war seit jeher ein zentrales Motiv von Leibesübungen, Turnen und Gymnastik, aber seit du Bois-Reymond 
                      
                    und
                      
                     Virchow stand die Frage der wissenschaftlichen Analyse und Begründung von Leibesübungen und ihrer politischen Implementierung in das Schul- und Bildungswesen auf der Tagesordnung der Turn- und Sportpädagogik. Die Medizin, einschließlich der – medizinisch fundierten – Trainings- und Bewegungslehre, wurde später neben der Pädagogik zur zweiten Säule der modernen Sportpädagogik und Sportwissenschaft.
Es ist deshalb auch kein Wunder, dass in der Folgezeit Ärzte und Mediziner neben den Pädagogen und Turnlehrern zu den wichtigsten Förderern und Repräsentanten der Turn- und Sportbewegung, der Sportpädagogik und Sportwissenschaft gehörten, angefangen bei Virchow 
                      
                    und du Bois-Reymond 
                      
                    über Eduard Angerstein
                      
                     und Ferdinand August Schmidt
                      
                     bis zu August Bier
                      
                    , Chirurg und Rektor der Hochschule für Leibesübungen 1920 in Berlin, oder nach 1945 Hans-Erhard Bock
                      
                    , Chirurg und Förderer der Sportwissenschaft, sowie vor allem Ernst Jokl
                      
                    , der 1933 aus Deutschland emigrieren musste, in den USA die Sportmedizin aufbaute und – zusammen mit Philip Noel-Baker
                      
                     sowie Carl und Liselott Diem
                      
                    
                    
                      
                     – den Weltrat für Sport und Leibeserziehung
                      
                     (heute ICSSPE) gründete.
Zusammenfassung
Die Auffassung, dass der erste große Impuls zur Entwicklung einer modernen, wissenschaftlich begründeten Pädagogik der Leibesübungen mit der Formierung und Institutionalisierung der Turnbewegung im Prozess der Nationsbildung anzusetzen sei, stützt sich nicht nur auf die fachliche und inhaltliche Struktur der heutigen Sportpädagogik und Sportwissenschaft, die in der Turnphilologie und Turnpädagogik des 19. Jahrhunderts präfiguriert wurde, sondern vor allem auf die Tatsache, dass es erstmals gelang, eine breite Öffentlichkeit für das Thema „Turnen und körperliche Erziehung“ zu gewinnen. Es gab seit 1860 mit und in den Turnvereinen und der Deutschen Turnerschaft eine „Lobby“, die es verstand, für den Gegenstandsbereich Leibesübungen, Gymnastik, Turnen und Spiel als einem lehr- und wissenschaftsfähigen Fach an Schule und Hochschule zu werben und dafür auch Unterstützung in Politik, Kultur und bürgerlicher Gesellschaft zu finden.
Dies gilt bis heute – mit dem Unterschied, dass es den Turnpädagogen und Turnphilologen des 19. Jahrhunderts noch nicht gelang, das Fach neben den alten, klassischen Fächern in den Universitäten zu verankern. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg bzw. seit den 1970er Jahren, als das alte, auf klassischen Bildungsgütern beruhende Kultur- und Wissenschaftsverständnis zerbrach, öffneten sich für die Sportpädagogik und Sportwissenschaft(en) die Universitäten.



11.2.2 Reform der Turnpädagogik durch Gymnastik, Leibeserziehung, Spiel und (olympischen) Sport
Während der Kampf mit der schwedischen Gymnastik im Verlauf des Barrenstreits (1860–1863) noch nach Punkten an das „deutsche Turnen“ ging, unterlag es ab der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert gegen die pädagogischen Modelle von Spiel und Sport. Die historische Niederlage des Turnens bahnte sich bereits mit den ersten Olympischen Spielen 1896 in Athen an, wo der englische Sport
                    
                   das Mittel olympischer Erziehung abgab (▶ Kap.​ 10).
Der aus England stammende Sport
                    
                    
                   wurde zunächst keineswegs als Erziehungsmittel 
                    
                    
                  verstanden und genutzt. Mit Sport wurden die auf mittelalterliche, regionale Spiele und Feste zurückgehenden Vergnügungen, Wettkämpfe, Spiele und Übungen der englischen Gentlemanklasse bezeichnet, von ball games
                  
                    
                   oder frühen Formen des cricket bis hin zu verschiedenen Box‑, Ring- und Prügelspielen, Wettläufen und Wettkämpfen oder auch Tierspielen und ‑jagden wie der bis heute gepflegten Fuchsjagd (Behringer 2012; Eisenberg 1999; Krüger 2005, Bd. 3). In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts fanden einige sports and games Eingang in die Erziehung an den Public Schools. Von diesen aus verbreitete sich der Sport in alle Kreise und Schichten der Bevölkerung Englands, Großbritanniens und des ganzen Commonwealth. Sport wurde zu einem Bestandteil des britischen Lebensstils und gehörte zu einem selbstverständlichen, unentbehrlichen Bestandteil der Erziehung. Kritiker des Sports sprachen sogar von einem cult of athleticism
                  
                    
                  , der an den englischen Schulen, besonders den Public Schools, betrieben worden sei. Die national orientierten und argumentierenden englischen Pädagogen und Politiker behaupteten dagegen, dass im Sport die Tugenden gelernt würden, die nötig seien, um ein Weltreich zu regieren.
Der Aufstieg Englands zur Weltmacht ließ den Sport schließlich zu einem universalen Modell von Leibesübungen werden. Er bildet auch den Kern der Wettkämpfe und Disziplinen bei Olympischen Spielen. Anders gesagt bekam aber auch der englische Sport erst durch die Olympischen Spiele
                    
                   und den Olympismus seine pädagogischen Weihen. Der internationale Sport wurde mit einer universellen pädagogischen Idee verknüpft.
Olympische Erziehung
Der von Pierre de Coubertin
                      
                     (1863–1937; ◘ Abb. 11.7) begründete Olympismus
                    
                      
                     war in erster Linie eine pädagogische Idee oder Philosophie (Grupe 1997; Müller 1998) – une „pédagogie sportive“, wie Coubertin sagte. Mithilfe des Sports – Coubertin sagte allerdings auch „Athletik“ bzw. „athlétisme“ und meinte damit einen fair und „ritterlich“ betriebenen Sport – sollte ein Beitrag zum Frieden und zur Solidarität unter den Menschen geleistet werden. Die Olympischen Spiele
                      
                     stellen bis heute das Symbol, aber auch das Bemühen um die Verwirklichung dieser pädagogischen Idee des Sports dar.
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Abb. 11.7Stele zum Gedächtnis an den Begründer der modernen Olympischen Spiele, Baron Pierre de Coubertin (1863–1937), in der Internationalen Olympischen Akademie (IOA) in Olympia, Griechenland. Coubertins Herz liegt hier begraben. 



Coubertin bezog sich, wie viele seiner Zeitgenossen, auf die alten Griechen und ihre als vorbildlich angesehene Kultur und Erziehung; in diesem Zusammenhang vor allem auf die Wettkämpfe im antiken Olympia, die mehr als 1000 Jahre Bestand hatten. Er und mit ihm viele andere Anhänger des Sports und der Athletik in den verschiedensten Ländern Europas wollten diese Tradition im 19. Jahrhundert wieder aufleben lassen. Um den friedensstiftenden Charakter dieser Wettkämpfe mit den Mitteln des modernen, aus England stammenden Sports zu betonen, vermied Coubertin den Begriff „Kampf“. Als Leitbegriff benutzte er auch nicht das Wort „Sport“, sondern sprach von der Wiederbelebung der „Olympischen Spiele“, obwohl er wusste, dass die Agone im alten Griechenland mit Spielen im Sinne des 19. und 20. Jahrhunderts nichts oder nur sehr wenig zu tun hatten.
Die Gründung dieser modernen Olympischen Spiele der Neuzeit erfolgte, zumindest aus der Sicht Coubertins, von Anfang an mit pädagogischen Absichten – konkret mit der Idee, Menschen mithilfe des Sports zum friedlichen Miteinander zu erziehen. Ein fairer sportlicher Wettkampf im olympischen Geist sollte als Vorbild für das Leben außerhalb des Sports dienen. Die olympische Idee war und ist in ihrem Kern pädagogischer Natur. Dies war nicht nur die Auffassung Coubertins und seiner Nachfolger im Amt des IOC-Präsidenten, bis hin zu Jacques Rogge, sondern man kann es auch in der Olympischen Charta
                    
                      
                    , praktisch dem Grundgesetz der olympischen Bewegung, nachlesen (▶ Exkurs 11.1).
► Exkurs 11.1	Olympismus als Bildungsidee
Bei allen Unterschieden, die in der Fachliteratur über Olympismus
                      
                     und olympische Erziehung vor dem Hintergrund der jeweiligen kulturellen, regionalen, nationalen und sozialen Bedingungen in den einzelnen Ländern deutlich werden, lässt sich ein gemeinsames Verständnis von olympischer Erziehung erkennen. Demnach besteht das Ziel Olympischer Spiele
                      
                      
                     und des olympischen Sports letztlich darin, Menschen stark zu machen, sie zu fördern und zu unterstützen, und zwar nicht nur die wenigen, herausragenden Athleten, die an Olympischen Spielen teilnehmen und Medaillen erringen, sondern alle, die sich um hohe und höchste Leistungen im Sport, in ihrer Sportart bemühen und dabei auch an der Entwicklung ihres Charakters und ihrer Persönlichkeit arbeiten. Die Spitzenathleten sind dabei Vorbilder für alle anderen, weniger im Rampenlicht stehenden Sportler, und zwar sowohl im Hinblick auf ihre Leistungsfähigkeit und das Streben nach immer besseren Leistungen und besserem Können als auch in Bezug auf ihr soziales Verhalten vor, während und nach dem Wettkampf. Ausbildung, Training und Wettkampf im Sport gehen Hand in Hand mit der Bildung der Person und der Entwicklung sozialer Kompetenzen wie Fairness, Toleranz, gegenseitiger Achtung und Friedensfähigkeit. Darin gipfeln seit Coubertin die olympische Idee und das olympische Friedensideal, mithilfe des Sports einen Beitrag zum friedlichen Miteinander der Menschen, Völker und Nationen zu leisten.
Exkurs 11.1	Olympismus als Bildungsidee
Neben Pädagogen und Philosophen aus aller Welt haben sich auch deutsche Sportvertreter wie Carl Diem
                        
                       oder Hans Lenk
                        
                       intensiv um die Entwicklung dieser pädagogischen Theorie des Olympismus
                        
                       bemüht, in deren Mittelpunkt der sportliche Wettkampf und das Streben nach hohen und höchsten sportlichen Leistungen stehen. Carl Diem gründete 1961 zusammen mit Jean Ketseas
                        
                       die Internationale Olympische Akademie (IOA)
                        
                       in Olympia, dem Ort der antiken Olympien, der von deutschen Archäologen seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ausgegraben wurde. In der IOA finden jährlich Sessionen, Tagungen, Seminare mit Athleten, mit Sportstudierenden sowie Vertretern des olympischen Sports aus aller Welt statt. Das Ziel der vom griechischen Nationale Olympische Komitee (NOK) getragenen und vom Internationalen Olympischen Komitee (IOC) unterstützten IOA besteht darin, als „Hochschule des Olympismus“, wie es Diem genannt hatte, die olympische Idee weiterzuentwickeln und zu verbreiten.
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11.2.3 Spiel- und Reformbewegung
Die Ablösung des turnerischen und gymnastischen Modells der Körpererziehung durch neue sportliche und spielerische Formen und Inhalte wurde in Deutschland zusätzlich zum Sport und zur olympischen Erziehung durch die sog. Jugendbewegung
                    
                   sowie durch reformpädagogische Ideen und Bestrebungen seit der Jahrhundertwende, insbesondere des „natürlichen Turnens“, ergänzt. Neben den eingeführten Modellen des Turnens und der turnerischen und gesundheitlichen Gymnastik sowie des Sports, die über Schule und Verein institutionell mehr oder weniger fest verankert waren, entstand eine vielfältige „Körperkulturbewegung“, die sich eigene, alternative Organisationsformen suchte. Darunter fielen so unterschiedliche Gruppierungen und Bewegungen wie die Freikörperkultur‑, die Rhythmus‑, die Tanz- und Gymnastikbewegung, die Vegetarier, aber auch die Bodybuilder und Naturfreunde etc. (vgl. hierzu ausführlich Wedemeyer-Kolwe 2004). Vieles davon fand Eingang in Schule und Verein, insbesondere die Tanz‑, Rhythmus- und Gymnastikbewegung, die ein wesentlicher Grund war (und ist), dass verstärkt Mädchen und Frauen sportlich (im weitesten Sinn) aktiv wurden. Die moderne Rhythmus- und Gymnastikbewegung
                    
                   stellte die ästhetischen und expressiven, gestalterischen Möglichkeiten und Erfahrungen über den Körper beim Tanzen und in der gymnastischen Bewegung in den Vordergrund. Spielerische Formen von Leibesübungen an der frischen Luft, Turn‑, Sport- und Sommerspiele, erfahrungs- und erlebnisorientierte Initiativen und Ansätze in der Pädagogik wie die Arbeitsschul‑, Kunsterziehungs- und Landschulbewegung veränderten Inhalte, Formen, Ziele und Konzepte des traditionellen systematischen Turnens.
Für das neue Konzept der Turnpädagogik
                    
                   steht der Begriff des natürlichen Turnens
                  
                    
                    
                  
                  
                    
                  , der von den Österreichern Karl Gaulhofer
                    
                   (1885–1941) und Margarete Streicher
                    
                   (1891–1985) entwickelt, begründet und auch inhaltlich gefüllt wurde. Der Name war insofern Programm, als die Reform des alten Turnens freiere und „natürlichere“ Formen und Inhalte der körperlichen Erziehung vorsah. Natürliches Turnen wurde in erster Linie als Leibeserziehung konzipiert und verstanden; erst in zweiter Linie ging es um die Vermittlung turnerischer Fähigkeiten und Fertigkeiten (Gaulhofer & Streicher 1930; 1931/1942).
In den 1920er Jahren setzte sich im deutschen Sprachraum zunehmend der Begriff „Leibeserziehung
                    
                  “ als Bezeichnung für eine am Körper ansetzende ganzheitliche Erziehung durch. Leibesübungen und Leibeserziehung stellten auf pädagogischem Gebiet sowohl im Ausdruck als auch in ihrer Bedeutung den historischen Kompromiss zwischen Turnen und Sport in den deutschsprachigen Ländern dar. Als Leibeserziehung wurde insbesondere die körperliche und gesundheitliche Erziehung an den Schulen bezeichnet und damit gegenüber außerschulischen Formen und Inhalten des Turnens und des Sports in Vereinen und in anderen Organisationen abgegrenzt.
Allerdings darf nicht vergessen werden, dass in den Vereinen und Verbänden schon immer, d. h. beginnend in der Deutschen Turnerschaft, aber auch im Arbeiter‑, Turn- und Sportbund und schließlich besonders in den Sportvereinen und ‑bänden der Nachwuchs gepflegt und gefördert wurde. Dafür wurde die Ausbildung für Vorturner, Übungsleiter und Trainer nach und nach ausgebaut und verbessert. Mit diesen in den Vereinen und Verbänden seit dem 19. Jahrhundert entwickelten spezifischen Lehr- und Ausbildungskonzepten wurden auch pädagogische Ziele und Ansprüche verfolgt, wenn auch in nicht wissenschaftlicher und akademischer Form. Heute stellt das Trainings- und Ausbildungswesen der Verbände die zweite große Säule der modernen, angewandten Sportpädagogik neben der an den Universitäten verankerten, wissenschaftlichen Sportpädagogik und Sportwissenschaft dar, die aus der Theorie der Leibeserziehung hervorging.
Eine explizite Theorie der Leibeserziehung
                    
                   wurde aufbauend auf den reformpädagogischen Bildungstheorien der 1920er Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg in Österreich und der Bundesrepublik Deutschland in den 1950er und 1960er Jahren entworfen und auf breiter Grundlage diskutiert. Name und Inhalte dieser Debatte verbreiteten sich seitdem in aller Welt. Die 1956 in der Bundesrepublik von Sportverbänden, Bund, Ländern und Gemeinden verabschiedeten „Empfehlungen zur Förderung der Leibeserziehung an den Schulen“ stehen für den in den ersten Nachkriegsjahrzehnten wieder erreichten gesellschaftlichen Konsens über Leibesübungen und Leibeserziehung an den Schulen als Prinzip der Erziehung insgesamt (Grupe & Krüger 2007, S. 154 ff.).
Leibeserziehung 
Der Begriff „Leibeserziehung
                      
                      
                    “ bedeutet, dass sich Bewegung, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport „an den Schulen“ weder auf ein Unterrichtsfach reduzieren lassen, noch mit einer konkreten Sportart identifiziert werden sollten. Sie stellte vielmehr eine Idee von Erziehung und Bildung dar, die den ganzen Menschen umfasst und von seiner Körperlichkeit oder Leiblichkeit ausgeht. Bildung und Erziehung des Leibes und durch den Leib sind Ausgangspunkt und Anlass für Erziehung insgesamt.

Dieses bildungstheoretisch motivierte Konzept der Leibeserziehung musste in den 1970er Jahren im Zuge der „realistischen Wendung“ der Pädagogik und Bildungspolitik (s. o.) einem lern- und curriculumtheoretischen Modell der Sportpädagogik weichen. Nach ihm geht es weniger um die körperliche Bildung und Erziehung als vielmehr um die Vermittlung und das Lernen von „Sport“.

11.2.4 „Politische Leibeserziehung“ und Körperkultur im Nationalsozialismus und in der DDR
Nationalsozialistische Leibeserziehung
Ein Grund für den Paradigmenwechsel von der Leibeserziehung
                      
                      
                     zur Sportpädagogik und zum Sportunterricht in der Bundesrepublik Deutschland und – mit Abstrichen – in der Schweiz und Österreich lag auch darin, dass der Begriff „Leibeserziehung“ durch seine politische Instrumentalisierung im Dritten Reich obsolet geworden war. Da eine grundlegende Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus, auch mit dem nationalsozialistischen Sport, in der Bundesrepublik seit den 1960er Jahren einsetzte, erfolgte auch erst vergleichsweise spät, um das Jahr 1970, eine Distanzierung von dem nun in Deutschland als historisch belastet empfundenen Begriff „Leibeserziehung“. Grundlegend für diese Aufarbeitung der Geschichte des Sports und der körperlichen Erziehung im Nationalsozialismus wurde die 1966 von Hajo Bernett
                      
                     (1966) zusammengestellte und kommentierte Dokumentation Nationalsozialistische Leibeserziehung
                    
                      
                    . Von diesem Buch ausgehend entwickelte sich auch eine intensive Diskussion über den Umgang mit der nationalsozialistischen Vergangenheit in Turnen und Sport.
Seit der „Machtergreifung“ Hitlers und der Nationalsozialisten im Jahr 1933 bis zur totalen Kapitulation im Mai 1945 war allerdings von den Machthabern und Theoretikern der Erziehung und körperlichen Erziehung des Dritten Reichs nicht nur der Begriff „Leibeserziehung“ übernommen, sondern durch „politische Leibeserziehung
                      
                      
                    
                    
                      
                    “ ergänzt worden. Mit dieser auf die NS-Ideologen Alfred Bäumler
                      
                     und Heinz Wetzel
                      
                     zurückgehenden Formulierung wurde einerseits an die reformpädagogischen Impulse der 1920er Jahre angeknüpft, aber andererseits wurde zum Ausdruck gebracht, dass Erziehung insgesamt und besonders die körperliche Erziehung im Sinne und gemäß den Vorstellungen der nationalsozialistischen Weltanschauung erfolgen sollte. Dazu gehörte zunächst eine Aufwertung der körperlichen gegenüber der geistigen Erziehung, darüber hinaus aber eine Orientierung an nationalsozialistischen und rassischen Zielen sowie an der militärischen Erziehung. Dies traf für Jungen und Mädchen prinzipiell auf gleiche Weise zu, wurde aber entsprechend dem nationalsozialistischen Frauenbild differenziert und fand seinen Ausdruck in unterschiedlichen Lehrplänen für die Leibeserziehung für Jungen und Mädchen.
„Volk“, „Wehr“, „Rasse“ und „Führertum“ waren die zentralen Begriffe, mit denen das nationalsozialistische Konzept der „politischen Leibeserziehung“ gefüllt wurde und das auf den ersten Blick eng, aber bei näherem Hinsehen nur noch entfernt mit den Zielen und traditionellen pädagogischen Konzepten von Gymnastik, Turnen und Sport vor 1933 in Verbindung zu bringen war. Die Bedeutung, die im Dritten Reich der körperlichen Erziehung und Ertüchtigung, dem „Heranzüchten kerngesunder Körper“, wie sich Hitler ausgedrückt hatte, beigemessen wurde, zeigt sich zum einen darin, dass die Zahl der verpflichtenden Unterrichtsstunden für Sport an den Schulen auf fünf erhöht und an den Universitäten auch „Pflichtsport“ eingeführt wurde; zum anderen wurde eigens ein „Amt K“ – für körperliche Erziehung – unter Leitung des Leichtathleten und SA-Funktionärs Karl Krümmel
                      
                     geschaffen, in dem alle Angelegenheiten in Sachen körperlicher Erziehung gebündelt werden sollten.
Die Aufwertung der körperlichen Erziehung im Nationalsozialismus hat wesentlich dazu beigetragen, Leibeserziehung und Sport als Teil der Gesamterziehung und des Bildungs- und Erziehungswesens in Deutschland nach dem Krieg und insbesondere im westlichen Teil Deutschlands, in der Bundesrepublik, zu diskreditieren.
Nach dem Ende des Dritten Reichs wurden in Ost- und Westdeutschland unterschiedliche Wege eingeschlagen. Sie wurden von der Politik der alliierten Besatzungsmächte in Deutschland vorgezeichnet. Im Jahr 1949 wurde in der sowjetischen Besatzungszone (SBZ) die DDR gegründet und in den Westzonen die Bundesrepublik Deutschland. Die Sportpädagogik
                      
                      
                     in Westdeutschland knüpfte bewusst an die Tradition der bürgerlichen Theorie der Leibeserziehung aus den 1920er Jahren an. Sie wurde zum wesentlichen Bezugspunkt der theoretischen und praktischen Entwicklung des Schulsports, aber durchaus auch des Sports in den Vereinen. Nachdem sich die Vereine und Verbände von Turnen und Sport wieder gegründet hatten, setzte eine autonome und lebendige Entwicklung von Turnen, Spiel und Sport in freier und bürgerschaftlicher Verantwortung ein. Sie beinhaltet auch die Entwicklung einer eigenständigen Pädagogik und Didaktik des Vereinssports, einschließlich eines komplexen Systems der Aus- und Weiterbildung von Übungsleitern und Trainern.

Körpererziehung und Sport in der DDR
Die Sportentwicklung in der DDR nahm einen ganz anderen Verlauf als in der Bundesrepublik. In der DDR wurde bewusst nicht auf bürgerliche Traditionen von Leibeserziehung und Leibesübungen zurückgegriffen. Stattdessen verwendete man unter Bezug auf die – kommunistische – Arbeitersportbewegung die Begriffe „Körperkultur
                      
                    “ und „Körpererziehung
                      
                    “, als deren Ziel und Aufgabe es angesehen wurde, „sozialistische Persönlichkeiten“ heranzubilden. Die schulische Körpererziehung war Teil eines komplexen, von Staat und Partei bestimmten und kontrollierten Systems der Körpererziehung und des Sports. Die Körpererziehung in der Schule, aber auch in anderen Erziehungseinrichtungen wie der vorschulischen Erziehung oder in der Parteijugend FDJ, spielte im Erziehungssystem der DDR eine große Rolle. Im Mittelpunkt standen jedoch der Leistungssport und die Förderung internationaler sportlicher Erfolge von DDR-Athleten, um einen Beitrag zur Anerkennung und Aufwertung der DDR als „zweiter deutscher Staat“ zu leisten (Teichler 2010).
Grundlegend für den Aufbau und die Entwicklung der Forschung und Ausbildung auf dem Gebiet von Körperkultur und Sport in der und für die DDR war die Errichtung der Deutschen Hochschule für Körperkultur (DHfK) in Leipzig
                      
                     im Jahr 1950; drei Jahre, nachdem auf westdeutscher Seite in Köln die Deutsche Sporthochschule gegründet worden war, die von Carl Diem
                      
                     geleitet wurde und in der Tradition der Berliner Hochschule für Leibesübungen stand. Von der DHfK in Leipzig aus wurde eine systematische, staatlich gelenkte wissenschaftliche Forschung in praktisch allen Zweigen des Sports, insbesondere des Leistungs- und Hochschulsports betrieben. Tausende von Trainern und Lehrern wurden dort ausgebildet, auch aus dem Ausland bzw. aus befreundeten sozialistischen Ländern. Die DHfK und das Forschungsinstitut für Körperkultur und Sport (FKS)
                      
                     waren mit ein Schlüssel zum Geheimnis des „Sportwunders DDR“, wie seit den 1970er Jahren gesagt wurde, als die kleine DDR mit knapp 17 Mio. Einwohnern zu einem der erfolgreichsten Sportländer der Erde aufstieg, zumindest gemessen am Medaillenspiegel bei Olympischen Spielen. Neben der DHfK erfolgte auch an den Sportinstituten der Hochschulen und Universitäten in der DDR eine Lehrerausbildung im Fach Körperkultur und Sport.
Die Schattenseiten dieses am äußerlichen Erfolg gemessenen vorbildlichen Sport- und Sporterziehungssystems in der DDR, 
                      
                      
                    das viele Länder auf der Welt versuchten nachzuahmen, zeigten sich jedoch erst nach dem Zusammenbruch des Sozialismus und der DDR, als bewiesen werden konnte, was viele schon früher vermutet hatten: Im DDR-Sport wurde mithilfe von Sportwissenschaft und Medizin flächendeckend und systematisch gedopt. Nach dem Beitritt der neuen Bundesländer zur Bundesrepublik Deutschland wurden einige der Verantwortlichen in Strafprozessen dafür zur Verantwortung gezogen. Neben den zahlreichen Sportlern, die durch diese Praxis schweren Schaden an ihrer Gesundheit, an Leib und Leben genommen haben, hat die Glaubwürdigkeit des Sports und der Sporterziehung insgesamt schwer gelitten. Doping stellt einen schweren Verstoß gegen Chancengleichheit und Fairness und damit gegen die Grundsätze von Erziehung und Moral im Sport insgesamt dar (▶ Kap.​ 19).
Zusammenfassung
Im vereinten Deutschland spielt der Sport sowohl im Alltag der Menschen als auch in den Schulen und Bildungsinstitutionen eine große Rolle. Sport ist Teil der Alltagskultur, sei er aktiv betrieben oder passiv über Medien konsumiert. Er ist aus allen Medien, insbesondere aus dem Fernsehen, genauso wenig wegzudenken wie aus der Schule oder anderen öffentlichen Bildungseinrichtungen. Rund ein Drittel aller Bürger in Deutschland sind in Vereinen und Verbänden organisiert, bei Kindern und Jugendlichen sind es weit mehr als die Hälfte. Fast alle Kinder und Jugendliche geben an, regelmäßig Sport zu treiben. Das Fach Sport zählt zu den lehrintensivsten Fächern an öffentlichen Schulen, weil in allen Schularten, ‑formen und ‑stufen verpflichtender Sportunterricht vorgesehen ist. Hinzu kommt eine Fülle von außerunterrichtlichen Schulsportangeboten, von Wettkampf- und Leistungsgruppen bis zu eher therapeutischen Förderangeboten für Kinder mit spezifischen Förderbedarfen.
Ebenso bunt und vielfältig wie die Praxis des (Schul‑)Sports stellt sich die Diskussion um unterschiedliche pädagogisch-didaktische Begründungen und methodische Konzepte des Sports und der Körper- und Bewegungspädagogik dar. Sie reichen von psychomotorischen Modellen der Bewegungspädagogik bis zu leistungs- und wettkampfsportlichen Inhalten und Formen der Sportpädagogik in Schule, Verein und in anderen, sportthematisierenden Organisationen und Institutionen gewerblicher oder bürgerschaftlicher Art.




11.3 Sportpädagogische Begründungen
Bewegung, Spiel und Sport haben keinen Sinn an sich. Je nach historischen, kulturellen, politischen und sozialen Rahmenbedingungen lässt sich ein solcher Sinn von Sport sozial und pädagogisch konstruieren. Sport kann unter ganz unterschiedlichen Perspektiven betrieben und mit verschiedenen Motiven begründet werden. Entsprechend lassen sich unterschiedliche Begründungsmuster
                  
                  
                 für die pädagogische Inszenierung von Bewegung, Spiel und Sport heranziehen. Neben anthropologischen und entwicklungstheoretischen Begründungen zählen bedürfnisorientierte, lebensweltliche, kompensatorische und schulkulturelle Begründungen zu den zentralen Begründungsmustern sportpädagogischen Handelns. Aus je unterschiedlichen Perspektiven liefern sie Argumente für eine Thematisierung von Bewegung, Spiel und Sport in schulischen und außerschulischen Feldern. Zusammengenommen liefern sie gute Argumente dafür, dass der Sport nicht nur eine „Nebensache“ pädagogischer Arbeit ist, die vornehmlich dem Freizeitbereich zuzuordnen ist, sondern dass Bewegung, Spiel und Sport ein eigenständiges, nicht austauschbares Erziehungs- und Bildungspotenzial bieten (Krüger & Neuber 2011).
11.3.1 Anthropologische Begründungen
Anthropologische 
                    
                    
                  Begründungen von Leibesübungen, Bewegung, Spiel und Sport beziehen sich auf die „Natur“ oder das „Wesen“ des Menschen bzw. auf ein bestimmtes Bild vom Menschen. In diesem Fall besagt es, dass Menschen körperliche und geistige Wesen sind, die sich bewegen und bewegen müssen, weil Bewegungen Teil ihres Menschseins sind. Menschen haben einen Körper, den sie bewegen können und wollen. Dies geschieht jedoch individuell unterschiedlich und abhängig von kulturellen und sozialen Prägungen. So gesehen ist Körperkultur ein universelles, anthropologisch fundiertes Phänomen. Dieses „universelle Kulturmuster“ (Bausinger 2006, S. 207) ist allerdings kulturspezifisch unterschiedlich ausgeprägt. Alle Menschen auf der Welt und zu allen Zeiten bewegen sich, und alle menschlichen Kulturen kennen bestimmte, kulturspezifische Formen und Inhalte von Leibesübungen und Bewegungsspielen.
Anthropologie
Anthropologie
                      
                      
                     ist die Lehre und Wissenschaft vom Menschen (▶ Kap.​ 13). Dazu gehören auch Theorien über spezifische Menschenbilder in verschiedenen Kulturen. Für pädagogische Problemstellungen sind sie interessant, weil sie Anhaltspunkte für pädagogische Entscheidungen bieten.

Unterrichtliche Entscheidungen fallen unterschiedlich aus, je nachdem ob der Mensch prinzipiell als frei und selbstbestimmt betrachtet wird oder ob er als Spielball seiner Triebkräfte bzw. als Bündel von Reaktionen auf Umweltreize gilt. In Anlehnung an die Gedanken der Aufklärung hat sich in der pädagogischen 
                    
                    
                  Anthropologie
                    
                   ein Bild des Menschen als aktives, handelndes und entscheidungsfähiges soziales Wesen durchgesetzt. Wesentliche Charakteristika sind Mündigkeit und Autonomie (Meinberg 1984, S. 60 f.).
Für die Sportpädagogik leitete Grupe (1985, S. 41; vgl. auch Grupe & Krüger 2007, S. 215 ff.) aus diesem anthropologisch begründeten Menschenbild verschiedene pädagogische und didaktische Bezugspunkte ab. Sie waren in der bildungstheoretisch begründeten Didaktik der Leibeserziehung zugleich die wesentlichen didaktischen Bildungsmotive oder ‑gehalte, die sich in einer „bildenden Begegnung“ mit Spiel und Sport entfalten sollten. Bei Grupe sind dies das Körper‑/Leib‑, das Bewegungs‑, das Spiel‑, das Leistungs- und das Gesundheitsthema. Der Körper ist nach diesem anthropologisch begründeten Konzept sowohl Mittel oder Instrument als auch Medium der Erfahrung und Gestaltung von Körperlichkeit und Bewegung. So oder so ist er der zentrale Bezugspunkt für das eigene Selbst: Das, was wir sind und wofür wir stehen, machen wir zuallererst am eigenen Körper fest (▶ Kap.​ 13). Eng damit verknüpft ist das Bewegungsthema. D
                    
                    
                  ie Bewegung ist Erfahrungs- und Ausdrucksmedium zugleich. In ihrer Bindung an den Körper bzw. den Leib vermittelt sie zwischen dem Ich und der Welt. Über Bewegung treten wir in Beziehung zu unserer Umwelt. Das Spiel kann als zweckfreie, nicht ernste, freigewählte und dennoch existenzielle Tätigkeit verstanden werden. Im Spiel kann der Mensch sich selbst und die Welt auf besondere, spielerische Art und Weise erfahren (Grupe & Krüger 2007). Leistung und Wettkampf oder Wettbewerb sind Grundphänomene des menschlichen Daseins – ohne Leistung keine Bewältigung des Alltags und kein Fortschritt. Gesundheit
                  
                    
                   ist wiederum unmittelbar mit der körperlichen Existenz des Menschen verbunden. Sie ist zum einen eine Voraussetzung, um Sport treiben zu können, und zum anderen tragen Leibesübungen und Spiele zur gesundheitlichen Prävention und zum körperlich-seelischen Wohlbefinden bei. Sie können aber auch die Gesundheit beeinträchtigen oder schädigen, wenn sie nicht vernünftig und maßvoll betrieben werden.

11.3.2 Entwicklungstheoretische Begründungen
Entwicklungstheorien beschäftigen
                    
                    
                   sich mit der Veränderung des Menschen über die Zeit.
Entwicklung
Der Begriff „Entwicklung
                      
                      
                    “ bezeichnet eine geordnete Abfolge aufeinander bezogener Veränderungen, die auch über unterschiedliche Situationen hinweg konstant bleiben (Allmer 1983).

Als mehrdimensionales Geschehen, das sich auf unterschiedlichen Ebenen zugleich abspielt, bezieht sich Entwicklung
                    
                   z. B. auf emotionale, kognitive, soziale und motorische Aspekte. Im Gegensatz zu früheren Ansätzen wird Entwicklung heute als lebenslanger Prozess verstanden, der nicht mit dem Erreichen des Erwachsenenalters beendet ist. Vielmehr wird davon ausgegangen, dass sich entwicklungsbedingte Veränderungen im gesamten Lebensverlauf ereignen. Zudem wird Entwicklung heute zumeist als interaktionistisches Geschehen betrachtet, bei dem sowohl die Voraussetzungen des Individuums als auch der Einfluss der Umwelt eine Rolle spielen. Über verschiedene Wissenschaftsdisziplinen hinweg wird dabei die aktive Rolle des Subjekts betont; das Individuum gilt als Gestalter seiner eigenen Entwicklung (Flammer 2004; ▶ Kap.​ 9).
Das Zusammenspiel individueller Fähigkeiten, gesellschaftlich-kultureller Anforderungen und eigener Zielsetzungen und Werte des Individuums wird in der Figur der Entwicklungsaufgabe
                  
                    
                   besonders deutlich. Sie kennzeichnet bestimmte Anforderungen, die sich dem Individuum im Übergang von dem einen zum nächsten Entwicklungsabschnitt stellen bzw. die sich ein Individuum selbst stellt (Neuber 2007).
Als Entwicklungsaufgaben des Kindesalters
                  
                    
                    
                   werden z. B. der Aufbau eines emotionalen Grundvertrauens, die Entwicklung der Intelligenz, die Entwicklung motorischer und sprachlicher Fähigkeiten sowie die Entwicklung grundlegender sozialer Kompetenzen genannt (◘ Abb. 11.8). Zu den Entwicklungsaufgaben des Jugendalters
                  
                    
                    
                   zählen die Entwicklung intellektueller und sozialer Kompetenz, die Entwicklung der Geschlechterrolle und Partnerfähigkeit, die Fähigkeit zur Nutzung des Warenmarktes sowie die Entwicklung eines eigenen Norm- und Wertesystems (Hurrelmann 2004).
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Abb. 11.8Entwicklungsaufgaben von Kindheit, Jugend und Erwachsenenalter. (Modifiziert nach Hurrelmann 2004)



Die Auseinandersetzung mit Bewegung, Spiel und Sport kann zur Förderung der Entwicklung von Kindern und Jugendlichen beitragen. So gilt als weitgehend gesichert, dass vielfältige Bewegungserfahrungen die Intelligenzentwicklung im Vorschulalter positiv beeinflussen. In der sog. Phase der „sensomotorischen Intelligenz
                    
                  “, die die beiden ersten Lebensjahre umfasst, entwickeln sich kognitive Strukturen im Gehirn fast ausschließlich über das Bewegungshandeln. Aber auch in den folgenden Entwicklungsphasen kommt dem „Be-greifen“ der Umwelt eine zentrale Bedeutung für die Intelligenzentwicklung zu (Zimmer 1994). Weitere Bereiche einer „Entwicklungsförderung durch Bewegung, Spiel und Sport“ betreffen z. B. die Entwicklung des Selbstkonzepts, des Sozialverhaltens oder der Kreativität (Neuber 2007, S. 22 ff.).

11.3.3 Bedürfnisorientierte Begründungen
Die Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen 
                    
                    
                  werden in pädagogischen Zusammenhängen, nicht zuletzt in der Schule, oft vernachlässigt. Dennoch spielen sie eine entscheidende Rolle, weil sie in hohem Maße handlungsleitend sind. Wenn Heranwachsenden etwas gefällt, wenn sie „motiviert“ sind, engagieren sie sich oft in hohem Maße. Das Sporttreiben gehört zu den häufigsten und wichtigsten Tätigkeiten von Kindern und Jugendlichen. Der Sportunterricht ist das beliebteste Fach in der Schule. Mit Bindungsraten von bis zu 60 % erreicht der Sportverein mehr Heranwachsende als jede andere Jugendorganisation, und rund 90 % aller Jugendlichen bewegen sich selbstorganisiert (Schmidt, Hartmann-Tews & Brettschneider 2006). Sporttreiben kann damit ohne Bedenken 
                    
                    
                  als jugendspezifische Altersnorm bezeichnet werden (Zinnecker 1991). Im Vergleich zu anderen Freizeitaktivitäten bieten Bewegung, Spiel und der Sport also ein vergleichsweise hohes Potenzial der Bedürfnisbefriedigung (◘ Abb. 11.9).
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Abb. 11.9Liebste Freizeitbeschäftigungen von Zehn- bis 18-Jährigen. Zinnecker, Behnken & Maschke 2002, S. 66)



In Bezug auf das Kindesalter identifiziert Schmidt (2008) zwei stabile Motivbündel für das Sportengagement im Verein: Sport treiben in der Lieblingssportart und soziale Kontakte zu Gleichaltrigen. 
                    
                    
                  Wichtige Gründe für den Verbleib im Sportverein sind nach dieser Studie die gute Atmosphäre im Verein (Mädchen: 80 %; Jungen: 69 %), die Zugehörigkeit zu einer Mannschaft (Mädchen: 59 %; Jungen: 73 %) sowie das Trainieren „wie ein Leistungssportler“ (Mädchen: 29 %; Jungen: 55 %).
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Die geschlechtsbezogenen Befunde werden durch eine Untersuchung von Kuhn (2007) zu Bedürfnissen von Kindern in der Grundschule bestätigt, wonach Mädchen vor allem die Sinnperspektiven „Geselligkeit/Gemeinschaft“ und „Ausdruck/Gestaltung“ suchen, während Jungen „Spiel/Spielen“ und „Wettkampf“ befürworten. 
                    
                    
                  Insgesamt sind Bewegungs‑, Spiel- und Sportaktivitäten für Mädchen und Jungen im Kindesalter eine zentrale Voraussetzung für das Entstehen von Freundschaften (Gieß-Stüber et al. 2008).
Im Jugendalter
                  
                    
                   spielt der Sport ebenfalls eine wichtige Rolle. In einer Untersuchung zu gegenwartsbezogenen Entfaltungsbedürfnissen von Jugendlichen wurden Heranwachsende gefragt, welche Aktivitäten ihnen in ihrer Freizeit generell wichtig sind (Neuber 2007). Bedürfnisse nach sozialen Kontakten und Ausgleich (Kontakt und Entspannung) liegen dabei vor Bedürfnissen nach körperlicher Betätigung und sportlichen Erfolgen (Körper und Erfolg), gefolgt von konsum- und partyorientierten Freizeitbedürfnissen (Action und Fun). Auf die Frage, was davon ihnen der Sport bieten kann, fallen die Antworten erwartungskonform aus: Grundsätzlich suchen Jugendliche auch im Sport soziale Kontakte und Entspannung. Vor allem im Sportverein spielen a
                    
                    
                  ber körperliche Aktivitäten und sportliche Erfolge eine herausragende Rolle. Action und Fun werden dagegen von Jugendlichen im Verein nur begrenzt gesucht; hier kommt dem selbstorganisierten Sport besondere Bedeutung zu. Dem Schulsport schreiben Jugendliche die geringsten Chancen für eine Bedürfnisorientierung zu; im Vergleich zu anderen Unterrichtsfächern dürften die Ergebnisse aber immer noch positiv ausfallen.

11.3.4 Lebensweltliche Begründungen
Lebenswelt
Der Begriff „Lebenswelt
                      
                      
                    “ umfasst die individuellen und sozialen, naturbedingten und kulturellen Gegebenheiten, in die das menschliche Leben eingebettet ist. Er bezieht sich sowohl auf die objektiven Lebens- und Erfahrungsbedingungen als auch auf das subjektive Erleben und Empfinden der Menschen.

Kulturelle, soziale und gesellschaftspolitische Entwicklungen
                    
                    
                   wirken sich unmittelbar auf die lebensweltlichen Bedingungen und Erfahrungen der Menschen aus. So tragen z. B. neue Familienstrukturen, soziale Ungleichheit, Arbeitslosigkeit sowie verändertes Freizeit- und Konsumverhalten zu einem rasanten Wandel kindlicher Lebenswelten bei. Vielfach erweisen sie sich dabei heute als ambivalent: Kindheit
                    
                    
                   ist einerseits bedroht (z. B. durch ein Überangebot an Medien oder die Zunahme des Straßenverkehrs), andererseits aber geschützt wie nie zuvor (z. B. durch Vorsorgeuntersuchungen und hohe Sicherheitsstandards). Einerseits ist Kindheit passiv (z. B. durch Computerspiele und die Verhäuslichung der Kinderkultur), andererseits dynamisch (z. B. durch eine Vielzahl an Freizeitangeboten). Einerseits ist Kindheit bewegungsarm (z. B. aufgrund fehlender Spielmöglichkeiten im Wohnumfeld), andererseits hoch sportiv – noch nie waren die Bindungsraten von Kindern in Sportvereinen so hoch wie heute. Zugespitzt führt das zu der Frage, ob Kindheit heute als Risiko oder als Chance empfunden wird (Stange 2006).
In der Kindheitsforschung 
                    
                    
                  können zwei entgegengesetzte Strömungen ausgemacht werden: Einerseits verweist eine kulturpessimistische Richtung auf die „Erosion“ oder gar das „Verschwinden“ von Kindheit. Kinder werden danach als Opfer sozialer Modernisierungsprozesse verstanden, vor denen sie geschützt werden müssen. Andererseits begreift eine optimistische Richtung Kinder als kompetente Akteure ihrer Lebenswelt, die sich, wenn nicht problemlos, so doch weitgehend selbstständig, in modernen Kinderkulturen bewegen. Kinder sind nach dieser Lesart Ko-Konstrukteure ihrer eigenen Lebenswelten (Stange 2006). In kulturpessimistischer Sicht werden Mädchen und Jungen vor allem in einer zukunftsorientierten Entwicklungsperspektive als „Werdende“ begriffen: „Die Perspektive verengt sich folglich auf Kinder als etwas Unfertiges, als Lernende, die unter Bezug auf Erwachsenenkultur mit Hilfe pädagogischer Maßnahmen zu einem von der Erwachsenengeneration aufgestellten 
                    
                    
                  Entwicklungsziel geführt werden sollen“ (Schulz 1999, S. 193). Die optimistische Sicht betont dagegen die gegenwartsorientierte Entfaltungsperspektive der Kinder als „So-Seiende“: „Es gilt, Kinder als Subjekte wahrzunehmen mit aktuell-subjektiven Bedürfnissen, Wünschen, Interessen und Handlungsmöglichkeiten“ (Schulz 1999, S. 194).
Unabhängig von der Sichtweise wirken sich veränderte lebensweltliche Bedingungen des Aufwachsens auf das Spiel- und Bewegungsverhalten der Kinder aus. 
                    
                    
                  So werden u. a. ein Rückgang der Straßenspielkultur und die zunehmende Verhäuslichung des Kinderspiels, eine Ausgliederung der Bewegungsspiele aus dem Kinderalltag in den organisierten Sport, die Abnahme von Bewegungs- und Spieltraditionen sowie eine Zunahme streng normierter Spielformen festgestellt (Zimmer 2004). In Bezug auf die Kreativität
                    
                    
                   werden wenig anregende Umweltbedingungen, die einseitige Ausrichtung an Richtig-Falsch-Vorstellungen, die frühzeitige Leistungsbeurteilung – auch und gerade durch die Eltern! – sowie zunehmende soziale Konformitätszwänge kritisiert (Krampen et al. 1996). Zeitliche und räumliche Ordnungsvorstellungen von Erwachsenen stehen einem ungestörten Spielfluss der Kinder immer öfter im Wege.
Gleichwohl darf nicht übersehen werden, dass Kinder (und Jugendliche) kreative Umgangsweisen mit den veränderten Lebenswelten entwickeln. So nutzen viele Kinder die Möglichkeiten der neuen Medien zu einer selbstbestimmten Auseinandersetzung mit der Technik. Trendsportarten wie Inlineskating 
                    
                    
                  oder Streetball können als angemessene, intelligente Reaktion auf die veränderten Lebensbedingungen verstanden werden.
Negativ gefärbte Analysen kindlicher Lebenswelten stellen oft die „objektiven“ Lebensumstände in den Vordergrund und vernachlässigen das tatsächliche Erleben der Kinder. Das spezifische Lebensgefühl der Kindheit liegt vor
                    
                    
                   allem in der Unbeschwertheit des Augenblicks. Für Kinder gibt es keine „Sachzwänge“; sie „versuchen, aus dem, was sie haben, das Beste zu machen. Und anscheinend gelingt ihnen das auch – in jeder Generation wieder“ (Jampert 1998, S. 22). Trotzdem ist die Sportpädagogik gefordert, auf die veränderten lebensweltlichen Bedingungen zu reagieren.

11.3.5 Kompensatorische Begründungen
Kompensatorische Begründungsmuster 
                    
                    
                  sind eng mit lebensweltlichen Überlegungen verbunden. Immer wieder werden gesundheitliche Beeinträchtigungen von Kindern und Jugendlichen festgestellt, die mit veränderten Bedingungen des Aufwachsens zusammenhängen. So gilt der Gesundheitszustand von Kindern und Jugendlichen im Vergleich zu anderen Altersgruppen nach wie vor als vergleichsweise gut. Dennoch wird insbesondere eine Zunahme an psychischen und psychosomatischen Erkrankungen festgestellt. 
                    
                    
                  Für das Kindesalter
                  
                    
                    
                   gilt: Etwa 3–5 % der Kinder weisen Merkmale von Hyperaktivität auf, 10 % klagen über Ängste, weitere 10 % über Depressionen, und 30–40 % weisen psychosomatische Erkrankungen auf (Paulus 2006). 
                    
                    
                  Hinzu kommen motorische Entwicklungs- sowie Essstörungen, die zu Über‑, aber genauso auch zu Untergewicht führen (Horch 2008). Darüber hinaus wird eine Zunahme an Verhaltensauffälligkeiten festgestellt.
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Die Befunde setzen sich im Jugendalter
                  
                    
                    
                  
                  
                    
                    
                   fort. Trotz insgesamt guter Ausgangslage leiden z. B. 51 % der Jugendlichen an häufigen Kopfschmerzen, 49 % an starker Nervosität, 43 % an regelmäßigen Heißhunger‑/Fressattacken, 40 % an Konzentrationsproblemen und 37 % an Schlafstörungen (Zinnecker, Behnken & Maschke 2002, S. 107). Als eine Ursache für diese Beschwerden wird ein erhöhter Entwicklungsdruck gerade in der Schule genannt. Heranwachsenden mangelt es danach an ausreichenden Kompetenzen zur Bewältigung altersspezifischer Entwicklungsaufgaben, was zu externalisierender Problembewältigung (z. B. Gewalt), evadierender Problembewältigung (z. B. Drogen) sowie internalisierender Problembewältigung (z. B. Essstörungen) führen kann (Hurrelmann 2004). Letztlich sind Kinder und Jugendliche damit körperlich, seelisch, geistig und sozial überfordert, ihren (Schul‑)Alltag zu bewältigen, was sich nicht nur in ihrem Verhalten äußert, sondern letztlich auch fatale Folgen für ihre Selbstwahrnehmung haben kann.
Bewegung, Spiel und Sport wird ein hohes Potenzial zugeschrieben, gesundheitlichen Beeinträchtigungen vorzubeugen. So unterscheidet Brodtmann (1998) in Bezug auf die Möglichkeiten einer Gesundheitsförderung im Schulsport verhältnis- und verhaltenspräventive Aspekte (◘ Abb. 11.10). Im Bereich der Verhältnisprävention
                  
                    
                   geht es dabei um die Veränderung gesundheitsrelevanter Rahmenbedingungen (z. B. bewegungs- und haltungsfreundliches Mobiliar in den Klassenräumen, Bewegungs- und Sportmöglichkeiten auf dem Schulgelände oder gesunde Essensangebote in der Schulmensa). Im Bereich der Verhaltensprävention geht es neben der Ausübung gesundheitsrelevanter Praktiken (z. B. Yoga, Rückenschule oder Ausdauertraining) und der Vermittlung gesundheitsrelevanter Kompetenzen (z. B. Kenntnisse über gesundheitsförderliches Sporttreiben) vor allem um die Stärkung personaler und sozialer Ressourcen, wozu u. a. das Erleben von Sinnhaftigkeit und Gestaltungsmöglichkeiten gehören, was letztlich zu Selbstvertrauen und sozialer Einbindung führen kann. Im Bereich der Schulentwicklung werden diese Überlegungen in dem übergreifenden Konzept der guten gesunden Schule weitergeführt (Gasse 2005).
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Abb. 11.10Verhaltens- und Verhältnisprävention in der Schule. (Brodtmann 1998) 




11.3.6 Schulkulturelle Begründungen
Schulkulturelle Begründungen
                    
                    
                   heben auf die besondere Bedeutung von Bewegung, Spiel und Sport für die Schulkultur ab. Die Wiederaufnahme des Kulturbegriffs in die Schulentwicklungsdiskussion kann als Suche nach einem Gegenmodell für die zunehmende Aufspaltung und Spezialisierung der Schule verstanden werden (Duncker 1992).
Schule soll nicht nur als Lernraum begriffen werden, sondern auch als Lebensraum, in dem Kinder und Jugendliche sich wohlfühlen, in dem sie sich entfalten und den sie mitgestalten können. In diesem Sinne können Bewegungs‑, Spiel- und Sportangebote zu einer verstärkten Rhythmisierung des Schultags, zu mehr handlungsorientierten Unterrichtsformen in allen Fächern sowie zu einem bewegten Schulleben insgesamt beitragen.
Eine bewegte Schulkultur
                  
                    
                   kann damit
                    
                    
                   als Beitrag zu einer leiblichen Bildung verstanden werden. Besondere Bedeutung kommt einer bewegten Schulgestaltung im Rahmen der Ganztagsschule zu, weil Schüler hier einen Großteil ihrer Zeit in der Schule verbringen (Laging et al. 2010).
Es gibt verschiedene Modelle für eine bewegte Schule, die jeweils unterschiedliche Schwerpunkte setzen. Ein bekanntes Modell ist das Haus der Bewegten Schule
                  
                    
                   von Klupsch-Sahlmann (2001) (◘ Abb. 11.11). Als „Fundament“ gelten darin Entwicklungs- und Lerntheorien, die die Bedeutung von Bewegung herausstellen. Als „Säulen“ einer „Bewegten Schulkultur“ gelten das Schulprogramm, in dem die besondere Bedeutung von Bewegung, Spiel und Sport beschrieben wird, sowie das Schulleben, das aus diesem Programm resultiert. In diesem Rahmen eröffnet das Haus der Bewegten Schule zahlreiche Bewegungs- und Sporträume in unterschiedlichen Feldern. Neben dem Bewegungs- und Sportunterricht sind das außerunterrichtliche Bewegungsangebote (z. B. AGs, Schulsportwettkämpfe oder Schulsportfahrten), Bewegungschancen in den Pausen (z. B. eine Spielekiste zum Ausleihen von Spiel- und Sportgeräten), themenerschließendes Bewegen im Fachunterricht (z. B. Sprachenlernen oder Mathematik mit Bewegungsaufgaben, Schulräume als Bewegungsräume, Bewegungspausen im Unterricht) und nicht zuletzt auch Phasen der Stille im Unterricht. Insgesamt können Bewegungs‑, Spiel- und Sportangebote so zu einer Bereicherung der Schulkultur insgesamt beitragen
                    
                    
                  .
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Abb. 11.11Haus der Bewegten Schule. (Adaptiert nach Klupsch-Sahlmann 2001)





11.4 Sportpädagogische Handlungsfelder
Das Gelingen
                  
                 pädagogischer Prozesse ist maßgeblich von den Rahmenbedingungen des jeweiligen Handlungsfeldes abhängig. Insbesondere das Rollenverständnis hat maßgeblichen Einfluss darauf, mit welchen Erwartungen Mädchen und Jungen an ein Setting
                
                  
                 herangehen – und welches Bildungspotenzial es ihnen bietet. Das ist auch im Sport nicht anders. Ist das Setting eher formal besetzt, fallen Heranwachsende leicht in eine Schülerrolle – für den Sportunterricht hat Bräutigam (1998) das anschaulich mit dem Bild des „abgebrühten Schulsportprofis“ verdeutlicht. Ist ein Setting dagegen eher informell charakterisiert, werden Engagement und Selbstverantwortung tendenziell zunehmen (Neuber 2007).
Soziales Setting
Zur Charakterisierung der Rahmenbedingungen hat sich der Begriff des sozialen Settings
                    
                    
                   etabliert, das sich u. a. durch die Faktoren Ort, Zeit, Aktivität, Teilnehmer und Rolle charakterisieren lässt (Bronfenbrenner 1981, S. 95 ff.).

Insofern bieten die Settings
                  
                 unterschiedliche Realisierungsmöglichkeiten für die Befriedigung von Bedürfnissen einerseits und für Lern- und Bildungsprozesse andererseits. Ein Vergleich sportbezogener Settings findet in pädagogischer Hinsicht bislang kaum statt. Zudem zeichnet sich hinsichtlich der Forschungsbemühungen generell ein Ungleichgewicht ab: Während der Vereinssport vergleichsweise gut untersucht ist, fallen die Studien zum Schulsport bescheidener aus. Noch geringer sind die Forschungsaktivitäten in Bezug auf das Sporttreiben außerhalb von Schule und Verein (Schmidt, Hartmann-Tews & Brettschneider 2006). Trotz dieser Defizite können grundlegende Kennzeichen sportpädagogischer Handlungsfelder beschrieben werden, die sich durch unterschiedliche Freiheitsgrade für die teilnehmenden Kinder- und Jugendlichen auszeichnen.
11.4.1 Familie, Eltern-Kind-Turnen und Kindergarten
Die Erziehung und Bildung von Kindern im Vorschulalter
                    
                    
                   wird in aller Regel zunächst von den Eltern bzw. der Familie bestimmt. Sie sind nicht nur rechtlich gesehen die Erziehungsberechtigten, sondern stellen auch in psychologischer und pädagogischer Hinsicht die entscheidende Instanz im Aufwachsen, in der Entwicklung, Erziehung und Persönlichkeitsbildung von Kindern dar. Dies gilt unabhängig davon, um welche Familienkonstellation es sich handelt. Neben die traditionelle bürgerliche Familie sind inzwischen zahlreiche weitere familiäre Figurationen getreten, die von der alleinerziehenden Mutter mit einem oder mehreren Kindern bis zu „Patchworkfamilien“ mit mehr oder weniger ausgeprägten sozialen Regeln, spezifischen (Erziehungs‑)Normen und Werten reichen. Sie vermitteln Kindern zentrale Fähigkeiten und Fertigkeiten, erschließen oder verschließen ihnen wichtige Handlungsfelder und bilden den Ausgangspunkt für soziale Beziehungen, moralische Urteile, geistige Interessen sowie für die Entwicklung emotionaler, sozialer und nicht zuletzt auch körperlicher und motorischer Aspekte ihrer Entwicklung. Dazu gehört auch das Handlungsfeld von Bewegung, Spiel und Sport.
[image: A978-3-642-37546-0_11_Fig15_HTML.jpg]
istockphoto © Catherine Yeulet



In Abhängigkeit von den Anregungen in der Familie erfahren Kinder eine unterschiedliche Körper- und Bewegungssozialisation
                    
                   und entwickeln in Umfang und Niveau unterschiedliche motorische Kompetenzen (Baur 1989, S. 126 f.). Sie stehen wiederum im Zusammenhang mit der Gesamtentwicklung des Kinds, die entscheidend von familiären Settings geprägt wird. Georg, Hasenberg und Zinnecker (1996) untersuchten die familiäre Weitergabe der Sportkultur an die Kinder. Die Ergebnisse lassen sich insofern zusammenfassen, als die Orientierung zum Sport meist durch die gleichgeschlechtlichen Elternteile vermittelt wird. Mit zunehmendem Alter werden jedoch weitere Erziehungs- und Bildungseinflüsse wirksam. So besuchen Kinder in der Regel ab dem dritten Lebensjahr einen Kindergarten, der damit die erste Bildungsinstitution im Leben der Kinder darstellt (Zimmer 2004). Etwa zeitgleich nehmen Familien Eltern-Kind-Angebote der Turn- und Sportvereine, Familienbildungsstätten oder Volkshochschulen wahr.
Neben diesen zentralen Bereich der privaten, familiären Erziehung und Bildung treten nach und nach öffentliche Erziehungsagenturen. Auf der Grundlage eines öffentlichen Auftrags zielt die auf Kindergärten und vorschulische Einrichtungen bezogene Elementarpädagogik nicht nur auf die Betreuung der Kinder, sondern folgt einem spezifischen Erziehungs- und Bildungsauftrag (Zimmer 2004). Auch Kindertagesstätten folgen konzeptionellen Ansätzen der Erziehung und Bildung von Kindern. Bereits in den 1980er und 1990er Jahren hat sich dabei eine deutliche Wende „von funktions- und fertigkeitsorientierten Ansätzen hin zu situations- und kindorientierten Konzepten vollzogen“ (Zimmer 1994, S. 130). Offene Angebote, die zum Ausprobieren und Spielen anregen, stehen seitdem im Vordergrund der Kindergartenarbeit. Entsprechend verfolgen auch Übungsleiter im Sportverein nicht nur das Ziel der Bewegungsförderung, sondern zielen auch auf eine Entwicklungsförderung der Kinder (Balster 2012). Turn- und Sportvereine folgen zwar keinem staatlichen Erziehungs- und Bildungsauftrag, wie das für öffentliche Einrichtungen vom Kindergarten bis zum öffentlichen Schulwesen gilt, sie haben sich jedoch aufgrund ihrer Tradition und ihres kulturellen und gesellschaftlichen Selbstverständnisses einem anspruchsvollen Konzept von körperlicher und sozialer Erziehung und Bildung durch Bewegung, Spiel und Sport verpflichtet. Es findet u. a. Ausdruck in der Übungsleiterausbildung der Vereine und Verbände von Turnen und Sport.
Obwohl die Kindertagesstätte
                    
                   auf eine ganzheitliche Förderung zielt, wird kindlichen Bewegungs- und Spielbedürfnissen oft immer noch nicht genug Raum gegeben. Häufig findet nur eine „Turnstunde“ pro Woche statt. Dabei gibt es Bewegungskindergärten, die im gesamten Kindergartenalltag Bewegungs- und Spielmöglichkeiten bieten, nicht nur im Rahmen von angeleiteten Angeboten, sondern auch in Fluren und Räumen oder im Außengelände (Beins & Cox 2002). Bewegungskindergärten
                    
                   und Kindertagesstätten, die die Bewegungsbedürfnisse von Kindern ernst nehmen, folgen häufig einem psychomotorischen Ansatz.
Psychomotorik 
Die Psychomotorik
                      
                      
                     geht von einer Verschränkung psychischer und physischer Prozesse aus, die sich auf die Persönlichkeitsentwicklung von Kindern auswirken. Wesentliche Bezugspunkte einer psychomotorischen Entwicklungsförderung sind die Aspekte Wahrnehmung und Bewegung.

Das Ziel der psychomotorischen Arbeit ist die Entwicklung bzw. Stabilisierung einer harmonischen Persönlichkeit auf der Basis kindlicher Handlungsfähigkeit. Zugleich sollen motorische Schwächen und Störungen ausgeglichen werden (Zimmer 2003).

11.4.2 Schule
Nach dem Kindergarten ist die Schule
                    
                   die wichtigste Bildungseinrichtung im Leben von Kindern und Jugendlichen. Im Unterschied zum Kindergarten und zu allen weiteren Bildungseinrichtungen müssen alle Kinder die Schule besuchen (zumindest in Deutschland und anderen wohlhabenden Ländern der Erde). Ein gutes öffentliches Schul- und Bildungswesen ist nicht zuletzt die Grundlage für Reichtum und Wohlstand einer Gesellschaft.
Für viele Kinder und Jugendliche ist sie allerdings ein ambivalenter Erfahrungsraum. Auf der einen Seite bietet sie verlässliche Rahmenbedingungen für die Entfaltung von Kontakten und Beziehungen zu Gleichaltrigen. Klare zeitliche und organisatorische Strukturen führen dazu, dass die Schule von Heranwachsenden „als sozialer Kontakt- und Erfahrungsraum geschätzt“ wird (Miethling 2000, S. 4). Auf der anderen Seite ist Schule Pflicht. Sie hat einen staatlichen, öffentlichen Erziehungs- und Bildungsauftrag, der in Schulgesetzen verankert ist. Schule bedeutet auch Anstrengung, Arbeit, Ärger und Stress. Schule hat eine Qualifikations- und Selektionsfunktion. Sie hat u. a. die Aufgabe, Kinder und Jugendliche auf ihr Berufsleben vorzubereiten. Dies geschieht auch durch die Bewertung ihrer schulischen Leistungen. Im Rahmen strukturierter Unterrichtsprozesse wird sie Schülerinnen und Schüler zu einem Ort, an dem sie Erfolg und Misserfolg, Selbstwirksamkeit und Versagen, Zugehörigkeit und Ausgrenzung teilweise in massiver Form erleben und verarbeiten müssen.
Im Hinblick auf das Unterrichtsfach Sport
                    
                    
                   spricht Prohl (2010, S. 99 ff.) von einer doppelten Paradoxie: Einerseits unterliege es dem strukturellen Widerspruch jeder institutionellen Erziehung, die zwischen den Anforderungen der Gesellschaft und den Ansprüchen des Individuums vermitteln müsse. Andererseits werde das subjektiv als sinnvoll erlebte Sporttreiben der Freizeit im Sportunterricht zu einer schulischen Pflichtveranstaltung. Im außerunterrichtlichen Schulsport
                    
                    
                   sowie im Ganztag bieten sich dagegen günstigere Rahmenbedingungen für selbst gewählte und damit eher selbstbestimmte Aktivitäten im Sport (Derecik 2010; Neuber & Wienkamp 2010).
Empirische Untersuchungen zum Schulsport
                    
                   kommen übereinstimmend zu dem Ergebnis, dass der Sportunterricht von Schülern zumeist positiv bewertet wird (DSB 2006). Allerdings trifft diese Einschätzung nicht auf alle Heranwachsenden gleichermaßen zu. So bietet der Sportunterricht Jungen tendenziell mehr Möglichkeiten der Entfaltung als Mädchen (Hartmann-Tews & Luetkens 2006); außerdem haben „sportstarke“ Schüler einen leichteren Zugang als „sportschwache“ (Opper 1996). Qualitative Analysen verstärken den ambivalenten Eindruck. So kommen Miethling und Krieger (2004) in einer Untersuchung kritischer Ereignisse im Schulsport
                    
                   auf sieben Themenbereiche, die von Schülern mehrheitlich negativ eingeschätzt werden. Sie beklagen etwa das häufige Erleben von Ungerechtigkeit, mangelnde Mitbestimmungsmöglichkeiten oder das Erfahren „doppelter Verletzbarkeit“, d. h. die Erfahrung von physischem Schmerz, der von psychischer Erniedrigung begleitet wird (z. B. die unglückliche Landung nach einem Sprung, die wehtut, und für die man zugleich ausgelacht wird). Der Freiheitsgrad des Sportunterrichts dürfte damit in der Wahrnehmung Heranwachsender eher gering ausfallen; außerunterrichtliche Angebote bieten größere Handlungsspielräume.
Sport in der Schule – fachdidaktische Modelle
Wie alle anderen Fächer hat auch der Schulsport
                      
                      
                     einen staatlichen Erziehungs- und Bildungsauftrag zu erfüllen. Prinzipiell müssen alle Schülerinnen und Schüler am Sportunterricht teilnehmen. Er ist verpflichtend. Da in Deutschland die Bundesländer für die Schul- und Bildungspolitik zuständig sind, wird dieser Bildungs- und Erziehungsauftrag in den Lehrplänen der jeweiligen Bundesländer formuliert.
Der Erziehungs- und Bildungsauftrag des Schulsports
                      
                      
                     ergibt sich aus den gesellschaftlichen, kulturellen, sozialen und politischen Funktionen und Aufgaben der Schule. Sie lassen sich wie folgt zusammenfassen (nach Wiater 2009a, S. 70):

                    	Die Qualifikationsfunktion weist der Schule und dem Schulsport die Aufgabe zu, Heranwachsende für das Berufsleben zu qualifizieren.

	Die Personalisationsfunktion verweist darauf, Heranwachsende in ihrer Persönlichkeit zu bilden, dass sie als mündige Bürger in einer demokratischen Gesellschaft handeln können.

	Die Sozialisationsfunktion
                          
                            
                            
                          verdeutlicht den Auftrag, Heranwachsende in die Gesellschaft einzuführen und sie zu befähigen, ihr Gemeinschaftsleben aktiv zu gestalten.

	Die Enkulturationsfunktion bezieht sich darauf, dass Heranwachsende an der Kultur teilhaben und sie weiterentwickeln können.

	Die Selektionsfunktion bezieht sich darauf, dass Heranwachsende ihren Platz in der Gesellschaft – und auch ihre Rolle und Aufgabe in Alltag und Beruf – finden müssen.




                  
In der Schule gehören Bewegung, Spiel und Sport zum Alltag. Es lassen sich prinzipiell unterrichtliche und außerunterrichtliche Formen des Schulsports unterscheiden (Grupe & Krüger 2007, S. 189 ff.). 
                      
                      
                    Sport ist ein Unterrichtsfach wie jedes andere. Es wird je nach Schulart und ‑typ an jeder Schule unterrichtet – in der Regel verpflichtend für alle Schüler in einem Umfang von drei Schulstunden. Gemessen am Umfang nimmt Sport nach den Fächern Deutsch und Mathematik den dritten Rang ein. Hinzu kommen zahlreiche außerunterrichtliche Formen, Angebote und Möglichkeiten des Schulsports.
Dabei stellt sich grundsätzlich die Frage, 
                      
                      
                     welche Inhalte Gegenstand des unterrichtlichen und außerunterrichtlichen Schulsports sein und in welcher Art und Weise sie unterrichtet werden sollen. Mit dieser Frage der Auswahl von Zielen, Inhalten und Methoden des Sportunterrichts beschäftigen sich die Didaktik und Methodik des (Schul‑)Sports. Dahinter steht die Frage nach der (pädagogisch)didaktischen Begründung des Sports in der Schule: Warum ist und soll Sport überhaupt Thema und Gegenstand der schulischen Bildung und des Unterrichts an der Schule sein? Wenn Sport ein Schulfach wie jedes andere ist, welche pädagogisch-didaktischen Ziele sollen dann mit ihm verbunden werden? 
                      
                      
                    Welche Inhalte sollen Gegenstand des Unterrichts sein? Wie soll das Fach unterrichtet werden? Welche Methoden der Vermittlung von Lerninhalten sollen angewandt werden? Wie sollen die schulischen Leistungen in diesem Fach bewertet werden?
Historisch und systematisch betrachtet gab und gibt es zu diesen Fragen zwei grundsätzliche Antworten:
1.	Die didaktische Begründung von Zielen, Inhalten und Methoden des Schulsports aus der Sicht der Lern- und Curriculumtheorie:
                    
                      
                      
                     Nach dieser fachdidaktischen Position wird davon ausgegangen, dass Sport ein Fach wie jedes andere ist, also zum regulären Bestand des Lehrplans oder Curriculums zählt. Dies ist der Fall, weil und wenn in diesem Fach Sport systematisch gelernt und unterrichtet wird oder werden soll. Der Gegenstand des Unterrichtsfachs und seine Lernziele müssen deshalb definiert und die Lernfortschritte gemessen und bewertet werden. Gegenstand des Sportunterrichts in der Schule ist nach diesem lern- und curriculumtheoretischen Ansatz der in Kultur und Gesellschaft existierende Sport d. h. der Sport als gesellschaftliches Phänomen. Ebenso müssen die konkreten Lerninhalte definiert werden, die sich aus diesem Phänomen „Sport“ ableiten lassen (z. B. die Sportarten oder andere Inhalte und Formen von Bewegung und/oder Bewegungsspielen). Die Auswahl an Zielen und Inhalten des Sportunterrichts muss schließlich geordnet und in eine Rangfolge gebracht, sprich hierarchisiert und taxonomisiert werden.
Aufgabe des Sportunterrichts und der Sportlehrkräfte besteht nach diesem Konzept weniger darin, dass Schüler mithilfe von Bewegung, Spiel und Sport erzogen und gebildet werden, sondern dass sie Sport lernen und Sport vermittelt bekommen. Sportlehrer sind nach diesem Modell weniger Erzieher als vielmehr Vermittler von Sport.
Historisch gesehen fand dieses fachdidaktische Denken in der Bundesrepublik Deutschland im sog. Aktionsplan für den Schulsport
                      
                     aus dem Jahr 1972 Ausdruck (dokumentiert in Wolf 1974, S. 182 ff.). Er wurde gemeinsam von den Kultusministerien der Bundesländer, dem Städte- und Gemeindetag und dem Deutschen Sportbund (DBS) auf den Weg gebracht, mit dem Ziel, den Schulsport fest, klar und überprüfbar im schulischen Bildungskanon und den Lehrplänen zu verankern. Die Beteiligung dieser drei Partner erklärt sich dadurch, dass die Schul- oder Kultusministerien politisch und inhaltlich für die schulische Bildung verantwortlich sind, die Kommunen als Schulträger die materiellen und baulichen Voraussetzungen für die Schulen und den Schulsport schaffen müssen. Und der Deutsche Sportbund fühlte sich damals als Dachorganisation des in Vereinen und Verbänden organisierten Sports auch für den Schulsport als zweiter Säule des Sports neben den Vereinen verantwortlich.
Dieses lern- und curriculumtheoretische Modell der Didaktik wurde und wird nicht nur für das Fach Sport 
                      
                      
                     vertreten, sondern verfolgte generell die Absicht, die Ziele und Aufgaben der Schule und der einzelnen Unterrichtsfächer und ‑gegenstände in der Schule klarer, nachprüfbarer und effektiver zu gestalten. Dies war das Ziel der sog. Revision des schulischen Curriculums. Die schulische Bildung, die einzelnen Fächer und Lehrinhalte sollten insgesamt auf den Prüfstand gestellt werden. Ist es z. B. sinnvoll und nötig, dass Latein und Griechisch verpflichtend unterrichtet werden, aber kein Fach Wirtschaft? Schule wurde weniger als Erziehungsinstitution und mehr als Lehranstalt zur Vorbereitung auf berufliche Arbeit verstanden. Ausdruck fand dieser Ansatz u. a. in hierarchisch angelegten Lernzieltaxonomien. Mit ihnen verbindet sich die Hoffnung, Unterricht systematisch anlegen und Lernziele auf verschiedenen Komplexitätsebenen nachprüfbar erreichen zu können. Obwohl der lern- und curriculumtheoretische Ansatz heute nicht mehr in der Radikalität und Ausschließlichkeit der 
                      
                      
                     Bildungsreform der 1970er Jahre vertreten wird, prägt er nach wie vor das schulunterrichtliche Handeln (Terhart 2005).
2.	Die bildungstheoretische Didaktik des Schulsports:
                    
                      
                      
                     Sie geht davon aus, dass die Aufgabe des Schulsports nicht in erster Linie darin besteht, Sport zu lehren, zu unterrichten und zu vermitteln, sondern junge Menschen über und durch Bewegung, Spiel und Sport körperlich, geistig und sozial zu erziehen bzw. einen Beitrag zu ihrer Bildung zu leisten. Schulsport lässt sich nach diesem Modell nicht auf ein zu unterrichtendes Fach reduzieren, sondern ist Teil eines Prozesses der Gesamterziehung in der Schule, in unterrichtlicher und außerunterrichtlicher Form. Ausgangspunkt ist dabei die Körperlichkeit oder Leiblichkeit des Menschen. Unterrichtlicher und außerunterrichtlicher Sport in der Schule repräsentieren die „physische Dimension der Bildung“ (Nida-Rümelin 2011).
Dieses bildungstheoretische Modell der Didaktik hat eine lange Tradition in der deutschen Bildungs- und Schulgeschichte. 
                      
                      
                     Es geht von dem Ideal aus, dass sich Menschen am besten in der Welt zurechtfinden, wenn sie als Gesamtpersönlichkeit gut gebildet sind. Weniger das Lernen und die Vermittlung konkreter Gegenstände und Inhalte als vielmehr die Erziehung und Bildung des jungen Menschen an diesen Bildungsinhalten stehen im Mittelpunkt bildungstheoretischer Fachdidaktiken. Eine gängige Unterscheidung in der bildungstheoretischen Diskussion ist deshalb die von Bildungsinhalten einerseits und Bildungsgehalten oder Bildungsmotiven andererseits. Die Auswahl konkreter Unterrichtsinhalte wird daran gemessen, was an nachhaltigem Wissen und Können die Gesamtentwicklung und ‑persönlichkeit des Menschen prägt. Die Auswahl möglicher Inhalte muss deshalb exemplarisch und kategorial (Klafki 1991) erfolgen, d. h., an ausgewählten Beispielen sollte im Unterricht das Grundsätzliche, Kategoriale des konkreten Inhalts, Themas oder Gegenstands in einer bildenden Begegnung deutlich werden. Im Mathematikunterricht beispielsweise kommt es nicht so sehr darauf an, alle mathematische Formeln oder Primzahlen auswendig zu wissen, sondern eher auf die Fähigkeit, logisch, rational und 
                      
                      
                    strukturiert denken zu lernen. Im Unterricht sollen beim Einzelnen entsprechende Bildungsprozesse in Gang gesetzt werden, die diese Fähigkeit nachhaltig entwickeln. Sie ist ohne Zweifel von großer Bedeutung für die Bildung der Persönlichkeit eines Menschen, der sich in der (modernen) Welt selbstständig zurechtfinden können soll.
Bezogen auf den Sport in der Schule war dieses bildungstheoretische Modell der Fachdidaktik in den 1950er und 1960er Jahren bestimmend. Es wird jedoch in veränderter, modernisierter Form bis heute vertreten. Damals hieß das Fach gar nicht Sport oder Sportunterricht, sondern Leibeserziehung. 
                      
                      
                    Konsequenterweise bezog (und bezieht) sich Leibeserziehung oder körperliche Bildung und Erziehung auch nicht nur auf ein Unterrichtsfach, sondern auf die Gesamterziehung des jungen Menschen in Schule und Unterricht, also auch auf außerunterrichtliche schulische Inszenierungen wie Bewegung, Spiel und Sport im Ganztag, in der Pause, bei Wandertagen, freiwilligen Angeboten etc. Programmatischen Ausdruck fand diese bis heute aktuelle bildungstheoretische Fachdidaktik der Leibeserziehung und des Schulsports in den im Jahr 1956 beschlossenen „Empfehlungen zur Förderung der Leibeserziehung in den Schulen“ (▶ Abschn. 11.2.3; Grupe & Krüger 2007, S. 155 f., S. 191 f.; Wolf 1974, S. 46 ff.), ebenfalls verabschiedet von den Kultusministern der Ländern, den Städten und Gemeinden und dem DSB. Ein entscheidender Satz hieß darin: „Die Leibeserziehung gehört zur Gesamterziehung der Jugend.“ Ohne Leibeserziehung seien Bildung und Erziehung insgesamt unvollständig, zumal Leibeserziehung für die „Gesunderhaltung der Jugend nötig“ sei. Dieser Zusatz war und ist deshalb bemerkenswert, weil Gesundheit als ein wesentliches Bildungsmotiv schulischer Leibeserziehung angesehen wurde, was es ohne Zweifel bis heute auch geblieben ist.
Diese beiden grundsätzlichen Modelle fachdidaktischen Denkens und Handelns in Schule und Unterricht – lern- und curriculumtheoretische vs. bildungstheoretische Didaktik – wurden inzwischen weiterentwickelt. Sie finden sich sowohl in aktuellen fachdidaktischen Konzepten als auch in den Lehrplänen für das Fach Sport in den einzelnen Bundesländern.
Nach Balz (2009, S. 25) sollen fachdidaktische Konzepte „auf Fragen nach dem begründeten Auftrag des Schulsports (dem Warum?), nach seinen leitenden Zielen (dem Wozu?), nach seinen zentralen Inhaltsbereichen (dem Was?) und nach den bevorzugten Vermittlungsformen (dem Wie?)“ Antworten geben.
Demnach sind aktuell drei Ansätze zu unterscheiden:
1.	Erziehung zum Sport:
                    
                      
                      
                     Dieser pragmatisch-qualifikatorische Ansatz legt besonderen Wert auf die Vermittlung von sportspezifischen Fähigkeiten und Fertigkeiten. Sie sollen dazu befähigen, kompetent am Sportgeschehen teilzunehmen, Sport zu lernen und zu können, um über Sport Bescheid zu wissen und Sport zu verstehen. Bildungs- und Erziehungsziele, die über den Sport hinausreichen, werden in diesem Konzept nicht ausdrücklich vertreten.
2.	Erziehung durch Bewegung, Spiel und Sport:
                    
                      
                      
                     Der auch als kritisch-emanzipatorische bezeichnete Ansatz betont dagegen die über den Sport hinausreichenden Bildungs- und Erziehungsmöglichkeiten einer sportlich-körperlichen Erziehung, beispielsweise für die Sozialerziehung, die Erziehung von Regeln, Werten und Normen, Erziehung zur Anstrengungsbereitschaft und Disziplin sowie zum sozialen Verhalten (Fairplay). In diesem Ansatz steht weniger der Sport als gesellschaftliches Phänomen im Mittelpunkt als vielmehr eine Erziehung, die mit den Mitteln von Bewegung, Spiel und Sport auf die Erziehung und Bildung des Menschen insgesamt zielt.
3.	Erziehung zum und durch Bewegung, Spiel und Sport: Dies bedeutet, dass sich die Auswahl von Zielen und Inhalten des Sports in der Schule einerseits am Sport in Kultur und Gesellschaft orientiert. Schulsport
                      
                     soll auf diesen Sport vorbereiten, indem Sport systematisch gelehrt und unterrichtet wird. Andererseits ist dieser Sport auch Medium der Bildung und Erziehung der Persönlichkeit, indem durch Sport grundlegende Erfahrungen körperlicher, personaler, emotionaler und sozialer Art ermöglicht werden. Erziehung durch Sport zielt über das Handlungsfeld Sport hinaus auf Individuum und Gesellschaft insgesamt.
Dem leitenden Gedanken, im Sportunterricht Schülern verschiedene Perspektiven auf Bewegung, Spiel und Sport zu eröffnen, kommt im Konzept der Erziehung zum und durch Sport besondere Bedeutung zu. Sport, speziell der außerschulische Wettkampf- und Leistungssport, wird dabei durch Bewegung und Spiel, aber auch gymnastische, tänzerische und ästhetisch-körperbildende Inhalte und Formen in seiner pädagogisch-didaktischen Sinngebung erweitert. Diese sollen mehrperspektivisch erschlossen werden, um dem einzelnen Schüler Präferenzen für das eigene Handeln im Kontext von Bewegung, Spiel und Sport über die Schule hinaus zu eröffnen. Laufen beispielsweise kann im Schulsport
                      
                     und Sportunterricht in unterschiedlichster Perspektive betrieben und erfahren werden: leistungsorientiert oder entspannend und gesundheitlich motiviert, ausdauernd oder schnell, individuell oder sozial in Form von Staffelläufen oder Gruppenläufen usw.
„Unter diesen Perspektiven soll der Doppelauftrag von Sacherschließung und Persönlichkeitsentwicklung erfüllt, d. h. im Umgang mit dem Handlungs- und Erfahrungsfeld Sport zugleich die persönliche Entwicklung möglichst umfassend gefördert werden“ (Balz 2009, S. 29).
Grenzen eines so profilierten, mehrperspektivischen Schulsports und Sportunterrichts werden deutlich, wenn es z. B. um die Bewertung von Schülerleistungen und die Benotung im Sportunterricht geht. Fachdidaktische Konzepte geben dazu keine Patentlösungen. Ein Schulsport und Sportunterricht, der sowohl der Erziehung im und zum Sport verpflichtet ist als auch über den Sport hinaus durch und mit den Möglichkeiten von Bewegung, Spiel und Sport einen Beitrag zur Bildung und Erziehung von Kindern und Jugendlichen leisten möchte, muss auch beides bewerten: sowohl sportliche Leistungen als auch charakterliches und soziales Verhalten. Wie dies fair und gerecht geschehen kann, liegt auch und vor allem im pädagogischen Geschick bzw. der Kompetenz der Sportlehrkräfte.


11.4.3 Sportverein
Im Gegensatz zur Schule ist der Sportverein
                    
                   für viele Kinder und Jugendliche ein eindeutigeres Betätigungsfeld. In erster Linie ist er für sie ein Ort, „an dem ihren sportlichen Interessen Rechnung getragen, ihre sportlichen Ambitionen unterstützt und ihre sportlichen Leistungen systematisch verbessert werden“ (Brettschneider 2003, S. 28).
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Zugleich ist er für sie ein Ort, der soziale Kontakte und Geselligkeit ermöglicht. Vor allem Jugendlichen erleben den Sportverein darüber hinaus auch als einen Ort, der bürgerschaftliches Engagement und Teilhabe ermöglicht, indem sie sich für „ihren“ Sport engagieren können (Braun & Hansen 2010). In jedem Fall ist der Sport im Verein aus der Sicht von Mädchen und Jungen eine Freizeitbeschäftigung, die Spaß macht. Insofern liegt der Freiheitsgrad vereinssportlichen Engagements eindeutig über dem der Schule. Gleichwohl bietet er zahlreiche Möglichkeiten des Kompetenzerwerbs (Neuber et al. 2010).
Die Befunde zum Sportengagement im Verein fallen positiv aus: Je nach Studie werden Bindungsraten von bis zu 60 % erreicht (Schmidt, Hartmann-Tews & Brettschneider 2006). Vor dem Hintergrund der Tatsache, dass andere Anbieter kaum die 5 %‑Marke überschreiten, kann der Sportverein
                    
                   damit als „die unangefochtene Nr. 1 der außerschulischen Jugendarbeit“ angesehen werden (Schmidt, Fischer & Süßenbach 2003, S. 106). Allerdings greift die Integrationskraft der Vereine nicht bei allen Heranwachsenden gleichermaßen: Mädchen und sozial Benachteiligte sind deutlich seltener Mitglied in einem Sportverein als Jungen und Heranwachsende aus der Mittelschicht (Kurz & Tietjens 2000). Zudem konnten angenommene Entwicklungszusammenhänge im Längsschnitt weder im Hinblick auf die motorische Leistungsfähigkeit noch auf allgemeine Kompetenzen belegt werden (Brettschneider & Kleine 2002). Neuere Untersuchungen zeigen allerdings, dass ein informeller Kompetenzerwerb im Sportverein möglich ist (Neuber et al. 2010).

11.4.4 Kommerzieller Sport
Viele Kinder und Jugendliche nutzen auch kommerzielle Sportangebote
                    
                  
                  
                    
                    
                  . Schon in den 1990er Jahren stellten Brinkhoff und Sack (1996, S. 50) fest, dass „das ‚Kind als Kunde‘ auch im Sport längst Wirklichkeit geworden ist“. Gewerbliche Sportangebote für Heranwachsende werden nicht nur von Fitness- und Gesundheitszentren, sondern auch von Tanzsportstudios, Ballett- und Kampfsportschulen gemacht. Dazu kommen kommerzielle Reit- und Schwimmschulen und in den vergangenen Jahren zunehmend auch Indoorsportanlagen wie Beach‑, Ski- und Socceranlagen. Vor allem Mädchen nutzen kommerzielle Sportangebote. Im Jugendalter nutzen z. B. 27 % der Mädchen, aber nur 16 % der Jungen gewerbliche Bewegungs‑, Spiel- und Sportangebote (Gogoll, Kurz & Menze-Sonneck 2006). Als Begründung für die hohen Beteiligungsraten von Mädchen wird das vielseitige Angebotsrepertoire genannt, das für Mädchen attraktiver ist als für Jungen, deren Interessen ohnehin stärker von Sportvereinen bedient werden.
Dieser Argumentation folgen Merziger und Bauer (2007, S. 319), wenn sie darauf hinweisen, dass kommerzielle Sportangebote eher „weiblichen“ Bedürfnissen entsprechen (Spaß, Geselligkeit, Wohlbefinden, Körpererfahrung, Gesundheit vs. systematisches Training, Leistungsbereitschaft, Konkurrenzorientierung). Allerdings beziehen sich die Studien selten auf das Kindes- und Jugendalter. Daten zu kommerziellen Schwimmschulen fehlen ebenso wie Befunde zu Reiterhöfen, Tanz- und Kampfsportschulen für Heranwachsende. Zudem ist der Trend zu offenen Bewegungsangeboten für Kinder, der sich beispielsweise in Indoorspielhallen, Kletter- und Soccerhallen oder Freizeitbädern äußert, bislang kaum untersucht worden. Auch neuere Trends, z. B. in Bezug auf Angebote für adipöse Kinder oder kommerzielle Fußballakademien und Soccercamps, sind bisher nicht erfasst worden. Insofern ist über den kommerziellen Kinder- und Jugendsport wenig bekannt. Gleichwohl kann erwartet werden, dass er auch pädagogische Wirkungen hat.

11.4.5 Selbstorganisierter Sport
Im Vergleich zu anderen Settings bietet der selbstorganisierte Sport Kindern und Jugendlichen sehr große Freiheitsgrade. 
                    
                    
                  Ohne institutionelle Bindungen „sind lediglich räumliche und zeitliche Handlungsmöglichkeiten und gegebenenfalls kurzzeitige Übereinkünfte zwischen den Akteuren“ nötig (Wopp 2002, S. 176). Das geringe Maß an Verbindlichkeit ermöglicht selbstbestimmte, spontane Aktionen, beschränkt mitunter aber auch Intensität und Dauer des Sportengagements. Immerhin 42 % der Jugendlichen bewegen sich nach eigenen Angaben ausschließlich selbstorganisiert. Dazu kommen 53 %, die sich sowohl im Verein als auch außerhalb des Vereins bewegen (Brettschneider & Kleine 2002, S. 111). Zu den wesentlichen Motiven für selbstorganisierten Sport gehören der Wunsch nach alternativen Sportaktivitäten, der Sport in der Gruppe ohne Kontrolle von Erwachsenen sowie die autonome und flexible Gestaltung des sportlichen Engagements (Brettschneider & Kleine 2002, S. 120 ff.).
Ein weiteres Motiv wird im „Sichpräsentieren“ und „Gesehenwerden“ auf öffentlichen Straßen und Plätzen gesehen (Wopp 2002, S. 182). Insbesondere im Hinblick auf die Inszenierung jugendlicher Körper in der Öffentlichkeit – etwa beim Streetbasketball – liegt eine eindeutige Dominanz männlicher Jugendlicher vor. Eine gleichberechtigte Partizipation von Mädchen ist nur in wenigen Bereichen zu verzeichnen, etwa beim Inlineskaten. Zur Frage, ob selbstorganisiertes Sporttreiben über die Befriedigung aktueller Freizeitbedürfnisse hinaus auch entwicklungsförderliche Konsequenzen hat, liegen bislang nur wenige Befunde vor (Bindel 2010). Es kann aber davon ausgegangen werden, dass Kinder und Jugendliche durch das selbstbestimmte Tun auch Kompetenzen erwerben, die für das Leben in modernen Gesellschaften hilfreich sind.

11.4.6 Sportangebote für Erwachsene
Zentrale sportpädagogische Handlungsfelder 
                    
                    
                  beziehen sich auf Angebote für Kinder und Jugendliche. Gleichwohl findet sportpädagogisches Handeln auch im Erwachsenenalter statt. Ein großes Feld machen Angebote für Erwachsene in Sportvereinen aus. Dabei ist nicht nur an die sog. Seniorenmannschaften im Wettkampf- bzw. Spielbetrieb, sondern vor allem an breitensportliche Angebote im mittleren und höheren Erwachsenenalter zu denken. Diese Angebote haben häufig eine gesundheitssportliche Ausrichtung und werden in der Regel von ausgebildeten Übungsleitern betreut. Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels in einer „alternden Gesellschaft“ verzeichnet vor allem der Sport der Älteren hohe Zuwachsraten.
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Neben den Sportvereinen bieten auch die Bildungswerke der Landessportbünde Kursangebote für Erwachsene in unterschiedlichen Bereichen des Sports an. Ebenso werden pädagogisch angeleitete Sportangebote für Erwachsene auch von anderen Einrichtungen der Erwachsenenbildung (z. B. Volkshochschulen, Familienbildungsstätten und Kirchen) gemacht.
Ebenso wie im Bereich der Kinder und Jugendlichen haben 
                    
                    
                  kommerzielle Sportanbieter im Erwachsenenalter hohen Zulauf. An erster Stelle sind hier die Sport- und Fitnessstudios zu nennen, die sich zunehmend spezialisieren. Schwerpunkte sind z. B. Gesundheitssport, Kampfsport oder Yoga. Ein eigenes Feld ist der Sport im Gesundheitswesen. Neben Sportvereinen und Fitnessstudios bieten Krankenkassen und Rehabilitationseinrichtungen gesundheitsbezogene Sportangebote für Erwachsene. Ein weiteres Feld ist der Sport im Urlaub, der vor allem das Wohlbefinden der Kunden in den Vordergrund rückt. Viele Reiseanbieter und Hotels bieten auch Spiel- und Sportkurse sowie Animationen an, die von (mehr oder weniger) geschulten Animateuren arrangiert und betreut werden. Zugleich gibt es Sportreisen, z. B. Segel‑, Rad- oder Triathlonreisen, die durchaus Trainingscharakter haben können. Schließlich hat der Betriebssport eine nicht unerhebliche Bedeutung für das Erwachsenenalter; Sonderformen sind z. B. der Bundeswehr- oder der Hochschulsport, der ebenfalls eine erhebliche Angebotsvielfalt bietet. In allen diesen Feldern sind sportpädagogische Kompetenzen erforderlich (Grupe & Krüger 2007).


11.5 Sportpädagogische Forschung
Nachdem in den vorangegangenen Abschnitten sportpädagogische
                  
                  
                 Grundlagen thematisiert wurden, wird im Folgenden die sportpädagogische Forschung in Deutschland in den Blick genommen, also diejenigen wissenschaftlichen Themen und Arbeiten, die sich mit Erziehung und Bildung im Zusammenhang von Bewegung, Spiel und Sport beschäftigen. Dabei soll ein Überblick über die zentralen Forschungsansätze und ‑methoden sowie über empirisch bearbeitete Forschungsschwerpunkte und ‑themen gegeben werden.
Literaturtipp
Zur weiterführenden Beschäftigung mit sportpädagogischen Forschungsthemen empfehlen sich die Arbeiten von Balz et al. (2011), Erdmann (1987, 1998), Fessler, Hummel und Stibbe (2010), Hummel und Schierz (2006), Kolb (2007), Kuhlmann und Balz (2005) sowie Miethling und Schierz (2008).

11.5.1 Forschungsansätze und 
                    
                  Forschungsmethoden
Als wissenschaftliche Teildisziplin der Sportwissenschaft beschäftigt sich die Sportpädagogik
                    
                    
                   mit Fragen und Problemen von Bildung, Erziehung, Sozialisation, Entwicklung und Lernen im und durch Sport, wobei unterschiedliche Personengruppen (z. B. Schüler, Vereinssportler, Lehrer, Trainer) sowie verschiedene Settings (z. B. Schule, Sportverein, kommerzieller Sport, Hochleistungssport) in den Blick genommen werden. Sportpädagogische Themen lassen sich sowohl theoretisch und deduktiv als auch empirisch und induktiv untersuchen. In der sportpädagogischen Forschungspraxis geschieht in der Regel beides.
Deduktion 
Deduktion
                      
                      
                     (auch deduktiver Schluss oder deduktive Methode) bezeichnet in der Wissenschaftstheorie eine Schlussfolgerung vom Allgemeinen (einer Theorie, Gesetzmäßigkeit) auf das Besondere (einen speziellen Fall).

Induktion 
Induktion
                      
                      
                     (auch induktiver Schluss oder induktive Methode) meint dagegen eine abstrahierende Schlussfolgerung vom Speziellen (einem beobachteten Phänomen) auf allgemeingültige Gesetzmäßigkeiten (Bortz & Döring 2006).

In theoretischer Hinsicht spielen in pädagogischen Kontexten normative Fragen der theoretischen sowie philosophischen und ethischen Begründung von Erziehungs- und Bildungszielen eine große Rolle. Die empirische Analyse der Sporterziehungswirklichkeit bemüht sich dagegen um Wertneutralität oder Wertfreiheit. Sportpädagogik ist so gesehen eine Wissenschaft zwischen Sein und Sollen (Neuber 2011b). Hinsichtlich des grundlegenden Forschungsverständnisses lassen sich nach Grupe und Krüger (2007) zwei Hauptströmungen sportpädagogischer Forschung unterscheiden. Dabei handelt es sich zum einen um die normative Sportpädagogik und zum anderen um die empirische Sportpädagogik.
Normative Sportpädagogik
Ausgangspunkt einer normativen Sportpädagogik
                      
                    
                    
                      
                      
                     sind Normen und Werte des Sports bzw. der Gesellschaft. Es geht vor allem darum, Theoriediskurse über gesellschaftliche und sportliche Werte und Normen zu führen, um „richtiges“, 
                      
                      
                     pädagogisch wünschenswertes Sporttreiben vom weniger wünschenswerten Sport abgrenzen zu können. Ziel ist die Fundierung oder Neukonzeptionierung und damit Verbesserung sportpädagogischer Praxis (Miethling 2006; Neuber 2011b; Prohl 2010). Ausgehend von anthropologischen Grundannahmen (z. B. Menschenbildern), aber auch ethischen Modellen werden Ziele und Orientierungen für die sportpädagogische Arbeit theoretisch abgeleitet und begründet. Das heißt, angestrebt werden Aussagen über das wünschenswerte „Handeln in Sport und Sportunterricht“ (Grupe & Krüger 2007, S. 26) bzw. im Gegenstandsbereich der Bewegungskultur (Prohl 2010). Eine normativ verstandene Sportpädagogik trifft Sollens-Aussagen (Was soll sein?) und ist insofern präskriptiv.

Empirische Sportpädagogik
Die empirische Sportpädagogik
                      
                      
                    
                    
                      
                     bemüht sich darum, sportpädagogische Praxis (Istzustände) zu erfassen, zu beschreiben und möglichst auch zu erklären (Grupe & Krüger 2007). Daher wird sie auch als Tatsachenforschung (Was ist?) bezeichnet (Prohl 2010). Hinsichtlich des Grundverständnisses von Forschung und der verwendeten Methoden sind empirisch-analytische Ansätze von qualitativ-interpretativen Ansätzen zu differenzieren (Miethling 2006, S. 18).
Empirisch-analytische Ansätze
Sie zielen darauf ab, sportpädagogische Phänomene und Prozesse im Feld von Bewegung und Sport durch das systematische Sammeln und Auswerten von Daten (z. B. Verhaltens- und Erlebensdaten) zu beschreiben und hypothesengeleitet zu überprüfen (▶ Exkurs 11.2). Diesbezüglich wird einer Forschungslogik
                        
                        
                       gefolgt, die auf Karl Popper
                        
                       (1902–1994) zurückgeht.
► Exkurs 11.2	Hypothesengeleitete Forschung
Für die Datenerfassung werden quantitative Methoden verwendet. Neben der systematischen Beobachtung und dem Testen mittels spezifischer Testverfahren (z. B. Intelligenz‑ oder Motoriktests) zählt die schriftliche Befragung mittels standardisierter Fragebögen mit vorgegebenen Antwortkategorien zu den quantitativen Methoden. Sie erlauben eine Umwandlung von Informationen in Zahlen, sodass im Zuge der Datenauswertung statistische Analysen der beschreibenden Statistik (deskriptive Statistik) und schließenden Statistik (Inferenzstatistik) möglich werden. 
                        
                        
                      Auf diese Weise lassen sich – je nach Forschungsfrage – Aussagen über signifikante Zusammenhänge zwischen Merkmalen, Unterschiede zwischen Gruppen oder Veränderungen über die Zeit machen. Nur unter der Voraussetzung entsprechender Studiendesigns (z. B. experimentelle Laboruntersuchungen) können Untersuchungsbefunde im Sinn von Ursache-Wirkung-Beziehungen (Kausalerklärungen) gedeutet werden.
Signifikante Ergebnisse zeigen an, dass die in einer Untersuchung ermittelten Zusammenhänge, Unterschiede oder Veränderungen nur mit geringer Wahrscheinlichkeit durch Zufall zu erklären sind. Statistische Signifikanz wird mit statistischen Tests ermittelt (Bestimmung der Irrtumswahrscheinlichkeit). Signifikanz liegt vor, wenn die errechnete Irrtumswahrscheinlichkeit ein
                        
                        
                       per Konvention festgelegtes Entscheidungskriterium, das sog. Signifikanzniveau, unterschreitet (Bortz & Döring 2006).
Exkurs 11.2	
                          
                        Hypothesengeleitete Forschung
Hypothesenprüfende Untersuchungen 
                          
                          
                        setzen voraus, dass „aufgrund des Standes der Theorienentwicklung bzw. aufgrund von Untersuchungen, die zur gewählten Thematik bereits durchgeführt wurden, begründete Hypothesen formuliert“ (Bortz & Döring 2006, S. 52) werden können. Wissenschaftliche Hypothesen sind überprüfbare Annahmen (Aussagen) über reale Sachverhalte in Form von Wenn-dann-Sätzen. In den Sozialwissenschaften haben sie in der Regel den Charakter von Wahrscheinlichkeitsaussagen. Die Hypothesen werden anhand von ermittelten Daten mithilfe von Prüfkriterien überprüft, sodass die in den Hypothesen formulierten Annahmen ggf. falsifiziert werden können und damit abzulehnen wären. Gelingt die empirische Falsifikation (Widerlegung) nicht, können die in
                          
                          
                         den Hypothesen formulierten Annahmen als (vorläufig) bestätigt angenommen werden. Damit ist in der Logik Poppers aber nicht ihre uneingeschränkte Gültigkeit (Verifikation) erwiesen. Erkenntniszugewinn entsteht nach Popper durch die schrittweise Eliminierung falscher Theorien (Hypothesen) durch deren Falsifikation (Bortz & Döring 2006).


Qualitativ-interpretative Ansätze
Sie sind bemüht, sich den Forschungsgegenständen weitgehend offen zu nähern und sie in ihrer Ganzheit und Komplexität zu erfassen (Kuhlmann 2005). Auch hier werden Daten erhoben, allerdings nicht mit dem Ziel der Hypothesenprüfung im oben dargelegten Sinne. Vielmehr sollen subjektive Sinngebungen rekonstruiert und Tatbestände verstehend nachvollzogen werden. Dies erfordert
                        
                        
                       einen Interpretationsprozess meist sprachlicher Daten. Häufig geht es darum, die individuelle Perspektive von Individuen zu erfassen (z. B. subjektive Wirklichkeitskonstruktionen, Einstellungen oder handlungsleitende Überzeugungen). In wenig erforschten Feldern dienen explorativ angelegte qualitative Untersuchungen auch dazu, theoretische Voraussetzungen zu schaffen und Hypothesen zu generieren (Bortz & Döring 2006, S. 50). Für die Datenerfassung werden qualitative Methoden benutzt. Hierzu zählen u. a. die qualitative Befragung (z. B. narratives Interview, problemzentriertes Interview), die Gruppendiskussion oder die qualitative Beobachtung. Qualitative Auswertungsverfahren stellen Anleitungen für ein regelgeleitetes Durcharbeiten und Interpretieren meist verbaler Daten dar. Die intersubjektive Nachvollziehbarkeit der Interpretation sowie ein systematisches 
                        
                        
                      Vorgehen sind wichtige Qualitätskriterien. Bei der Datenauswertung orientieren sich viele Forscher an der qualitativen Inhaltsanalyse (Mayring 2010) oder an der Grounded Theory (Bortz & Döring 2006).
Aufgrund der expandierenden Entwicklung der qualitativen Sozialforschung in den letzten Jahrzehnten existieren inzwischen viele verschiedene Zugangsweisen und Varianten an Datenerhebungs- sowie Auswertungsmethoden. Im Überblick werden diese von Mayring (2002), Flick (2007) sowie Lamnek (2005) dargestellt. Kuhlmann und Balz (2005) stellen explizit qualitative Forschungsansätze für die Sportpädagogik vor. Abschließend ist darauf hinzuweisen, dass heute in 
                        
                        
                      vielen Forschungsprogrammen und ‑projekten quantitative und qualitative Forschungsstrategien miteinander verknüpft werden (Methodentriangulation). Vielerorts ist „eine Aufweichung der konfrontativen Stellungen zwischen sog. quantitativ-orientierten und qualitativ-orientierten Ansätzen“ zu erkennen (Miethling 2006, S. 19).
Die historische Sportpädagogik
                      
                        
                        
                      
                      
                        
                       ist insofern ein spezifisches Feld empirischer Sportpädagogik, als an Quellen nachprüfbare Fakten zur Geschichte körperlicher und sportlicher Bildung sowie Erziehung erforscht werden (Krüger 2005). Historische Quellen (z. B. Akten, Dokumente, Bilder, Filme) müssen ebenso wie andere empirisch gewonnene Daten unter spezifischen wissenschaftlichen und theoretisch begründeten Fragestellungen beschrieben, erklärt und interpretiert werden. Diese Quelleninterpretation ist Teil eines (hermeneutischen) Verstehensprozesses, dem sich jede empirische Forschung zu stellen hat. Man spricht auch vom „hermeneutischen Zirkel
                        
                      “ (◘ Abb. 11.12). Hermeneutische Verfahren haben das Ziel, Quellen und Dokumente (insbesondere Texte) zu deuten, indem ihr Sinngehalt vor dem Hintergrund des Kontexts der jeweiligen Quelle, der spezifischen Fragestellung und des Interesses sowie des Vorverständnisses des Interpreten erschlossen werden. Verstehen geht über die Beschreibung und Erklärung von Sachverhalten, Texten, Quellen und Dokumenten hinaus und bezieht sich auf das „Erfassen menschlicher Verhaltensäußerungen und Produkte“ (Lamnek 2005, S. 59) insgesamt. Im Unterschied zu Erklärungen, bei denen es um Ursachen und Wirkungen geht, meint Verstehen „etwas in seinem Sinn, in seiner Bedeutung“ zu ergründen (Lamnek 2005, S. 75).
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Abb. 11.12Hermeneutischer Zirkel I. Lamnek (2005, S. 63) betont, dass man „einen Text nur verstehen [kann], wenn bereits ein gewisses Vorverständnis vorhanden ist. Das durch den Text gewonnene Verständnis wirkt sich auf das Vorverständnis aus, das ständig erweitert wird.“ V = Vorverständnis, T = Textverständnis, V1 = erweitertes Vorverständnis, T1 = erweitertes Textverständnis



Hermeneutischer Zirkel 
Der hermeneutische Zirkel
                          
                         beschreibt den Prozess des Verstehens als schrittweise Korrektur und Erweiterung des eigenen Vorverständnisses und des Textverständnisses (Bortz & Döring 2006; Lamnek 2005).




11.5.2 Forschungsschwerpunkte der empirischen sportpädagogischen Forschung
Im Folgenden werden einige zentrale 
                    
                    
                  Felder der empirischen sportpädagogischen Forschung aufgezeigt. Da sich die Sportpädagogik mit Fragen von Erziehung und Bildung im und durch Sport in unterschiedlichen Settings beschäftigt, lassen sich grundsätzlich zwei große Forschungsfelder differenzieren: die empirische Schulsportforschung und die außerschulische empirische sportpädagogische Forschung.
Empirische Schulsportforschung
Obwohl der Schulsport „als der zentrale 
                      
                    
                    
                      
                      
                    Gegenstand sportpädagogischer Arbeit bezeichnet werden [kann]“ (Neuber 2011b, S. 48), hat die empirische Schulsportforschung in der Bundesrepublik Deutschland keine lange Tradition. Während in der DDR bereits in den 1970er Jahren Fragen des Schulsports in einem Forschungsverbund empirisch erforscht wurden (Hinsching & Hummel 1997; Hummel 2010), sind im vereinten Deutschland intensive empirische schulsportbezogene Forschungsaktivitäten erst seit Mitte der 1990er Jahre zu identifizieren (Bräutigam 2008; Buhren & Wagner 2010). Angesichts der Tatsache, dass

                    	der Schulsport einerseits den Sportunterricht und andererseits den außerunterrichtlichen Schulsport (dazu gehören z. B. Sportarbeitsgemeinschaften, Sportfeste, Pausensport oder Sportfreizeiten) umfasst,

	am Schulsport
                            
                           unterschiedliche Akteure (z. B. Lehrkräfte und Schüler) beteiligt sind,

	die Schulsportpraxis als Wechselspiel handelnder Akteure und situativer wie struktureller Gegebenheiten im Kontext von Schule zu verstehen ist,




                  
handelt es sich bei der Schulsportforschung
                      
                     um ein weites Forschungsfeld. In den Blick genommen werden – mit unterschiedlichen Forschungsmethoden und theoretischen Bezügen –verschiedene „Bereiche des Sports in der Schule“ (Balz et al. 2011, S. 14; Dortmunder Zentrum für Schulsportforschung 2008). Um einen Überblick über das Forschungsfeld Schulsportforschung zu geben, wählen Autoren unterschiedliche Klassifikationskriterien, sodass voneinander abweichende Strukturierungen vorliegen (Buhren & Wagner 2010; Friedrich 2010). Balz und Kollegen (2011) unterscheiden vier Felder, die die Breite des Forschungsfelds Schulsportforschung eindrucksvoll verdeutlichen: Schülerforschung, Lehrerforschung, Schulsportentwicklungsforschung und Unterrichtsforschung.
Schülerforschung
Unter Schülerforschung
                        
                       werden von den Autoren jene Forschungsarbeiten verstanden, die Schüler als Adressaten und Mitkonstrukteure des Schulsports in den Blick nehmen. Dazu zählen Untersuchungen, in denen beispielsweise

                      	ermittelt wird, welche kognitiven, physischen und/oder motorischen Voraussetzungen und Fähigkeiten Schülern haben,

	Lernprozesse der Schüler untersucht werden,

	die Auswirkungen des Sportunterrichts (bzw. anderer Schulsportangebote) z. B. auf die persönliche Entwicklung der Schüler erforscht werden,

	Einstellungen der Schüler zum und Erfahrungen mit Sportunterricht bzw. Schulsport erhoben werden.




                    
In vielen Studien interessiert explizit die Perspektive der Schüler auf den Sportunterricht bzw. Schulsport. Beispiele hierfür sind die Studien von Hunger (2000) oder Opper (1996) zur Situation von „sportschwachen“ Schülern im Sportunterricht. Ein ganz anderes Beispiel für die Schülerforschung ist die Studie zur motorischen Leistungsfähigkeit von Kindern und Jugendlichen in Deutschland (Bös et al. 2009).

Lehrerforschung
Mit Lehrerforschung
                        
                       werden von den Autoren jene Untersuchungen überschrieben, die auf Erkenntnisse über die für den Schulsport verantwortlichen Akteure, also die Lehrkräfte, abzielen. Erforscht werden beispielsweise das Berufsfeld von Sportlehrkräften, die Anforderungen und notwendigen Fähigkeiten (Kompetenzen) von Sportlehrkräften, das Lehrerverhalten sowie der Ausbildungs- bzw. Professionalisierungsprozess von Sportlehrkräften. Beispielhaft verwiesen sei in diesem Zusammenhang auf eine Längsschnittstudie von Miethling (2008) zur berufsbiografischen Entwicklung von Sportlehrkräften.

Schulsportentwicklungsforschung
Mit Schulsportentwicklungsforschung bezeichnen die Autoren die Forschung zum Schulsport im Gesamtzusammenhang schulischer Veränderungs- und Reformprozesse. Dazu zählt beispielsweise die Erforschung

                      	organisatorischer Vorgaben (z. B. auch die Lehrplanforschung),

	pädagogischer Empfehlungen und Programme (z. B. in Form von Implementationsstudien, die der Erprobung pädagogischer Konzepte in der Schulsportpraxis dienen und Gelingens- wie Misslingensbedingungen ermitteln),

	der Situation des Schulsports (z. B. um Diskrepanzen zwischen normativen Ansprüchen (Soll) und Realität (Ist) aufzudecken),

	von Maßnahmen der Schulsportentwicklung (derzeit sind z. B. wichtige Forschungsthemen die Bewegte Schule sowie der Sport in der Ganztagsschule).




                    
Literaturtipp
Beispielhaft genannt seien für dieses Feld der Schulsportforschung die Studie zu den Schwierigkeiten der Umsetzung curricularer Vorgaben in die Praxis des Sportunterrichts (Hübner 1994), die Studie zur Verankerung von Bewegung, Spiel und Sport in Schulprogrammen und der Realisierung im Schulleben (Wuppertaler Arbeitsgruppe 2008), die DSB-SPRINT-Studie zur Situation des Schulsports in Deutschland (DSB 2006), die Studie zu den Effekten einer täglichen Sportstunde an Grundschulen (Thiele 2009), die Studie zu außerunterrichtlichen Sportangeboten an Schulen (Altenberger & Höss-Jelten 2006) sowie die Studie zu Bewegung, Spiel und Sport an offenen Ganztagsgrundschulen (Neuber & Derecik 2011).


Unterrichtsforschung
Als Unterrichtsforschung
                        
                       bezeichnen die Autoren die Forschung zu den Mikroprozessen 
                        
                        
                      des alltäglichen Sportunterrichts und zu den Wirkungen von Unterricht. Mit dem Ziel, Kenntnisse über die Praxis (Prozesse) und die Effekte (Wirkungen) von Sportunterricht zu ermitteln, werden von Forschern beispielsweise untersucht:

                      	die Interaktion und Kommunikation im Sportunterricht,

	die Unterrichtsinhalte (z .B. ihre Vielfalt),

	die Unterrichtsmethoden (z. B. die Effektivität von einzelnen Methoden),

	das unterrichtliche Handeln von Lehrkräften,

	das Schülerhandeln,

	die fachliche wie überfachliche Kometenzentwicklung der Schüler.




                    
Literaturtipp
Folgende Studien sind z. B. der Sportunterrichtsforschung
                          
                         zuzurechnen: die Studie von Friedrich (1991) zur Sportlehrersprache bzw. den Sprechhandlungen von Sportlehrkräften, die Studie zu den Effekten der Unterrichtsmethode „Gruppenunterricht“ im Sportunterricht (Bähr, Prohl & Gröben 2008), die Studien zu den Auswirkungen von Sportunterricht auf fachliche Kompetenzen wie z. B. Ausdauer (Wydra & Leweck 2007) oder Kraft (Zeuner, Biering & Karg 2008) bzw. auf überfachliche Kompetenzen wie z. B. das prosoziale Verhalten (Gerlach 2005) oder die Identitätsentwicklung und Kreativitätsleistung (Neuber 2000).



Außerschulische empirische Forschung
Das Feld der außerschulischen empirischen sportpädagogischen
                      
                      
                     Forschung nimmt die außerschulischen sportpädagogischen Handlungsfelder (▶ Kap.​ 4) und ihre Akteure in den Blick. Aus pädagogischer Perspektive interessieren insbesondere:

                    	Voraussetzungen und Bedingungen der einzelnen Handlungsfelder/Settings für Entwicklung, Lernen, Erziehung oder Bildung im sowie durch Sport;

	Prozesse, d. h., es wird erforscht, wie Entwicklung, Lernen, Erziehung oder Bildung im und durch Sport ablaufen, und darüber hinaus wird danach gefragt, durch welche Maßnahmen entsprechende Prozesse positiv unterstützt werden können;

	Merkmalsbeschreibungen, d. h., es werden spezifische Fähigkeiten, Fertigkeiten, Einstellungen, Erwartungen oder Verhaltensweisen usw. von Akteuren bzw. Akteursgruppen ermittelt;

	Wirkungen, d. h., es 
                            
                            
                          werden Veränderungen von spezifischen Merkmalsausprägungen über bestimmte Zeiträume bzw. in Folge von gezielten Maßnahmen (z. B. einer Intervention) erforscht.




                  
Da bisher keine systematisierenden Überblicksdarstellungen zum Feld der außerschulischen empirischen sportpädagogischen Forschung vorliegen, sollen im Folgenden einzelne Forschungsprojekte vorgestellt werden, um einen exemplarischen Einblick in das Forschungsfeld zu geben. Die gewählten Studien
                      
                      
                     sind den beiden Handlungsfeldern Sportverein sowie selbstorganisierter Sport zuzuordnen.
Beispiele für empirische sportpädagogische Forschung im Handlungsfeld Sportverein

                      	Im Zeitraum von 1998 bis 2000 hat eine Forschergruppe unter der Leitung von Brettschneider (2002) die Jugendarbeit 
                              
                              
                            in nordrhein-westfälischen Sportvereinen untersucht. Neben der Ermittlung des Organisationsgrads (Wie viele und welche Jugendlichen sind in Sportvereinen aktiv?) wurde insbesondere der Frage nach einem Zusammenhang zwischen sportlichem Engagement im Sportverein und jugendlicher Entwicklung nachgegangen. Hierfür wurden die motorische Leistungsentwicklung sowie die psychosoziale Gesundheit der Jugendlichen zu drei Messzeitpunkten in den Blick genommen (mittels Fragebögen, Interviews und motorischen Tests). Die Analyse intraindividueller Entwicklungsverläufe sowie der Vergleich von jugendlichen Vereinssportlern mit vereinsungebunden sportaktiven Jugendlichen ergeben kaum nennenswerte Entwicklungsvorteile bei den Vereinssportlern. Ohne das pädagogische und soziale Potenzial der Jugendarbeit in Sportvereinen infrage zu stellen, verweisen die Forscher angesichts der Befunde darauf hin, dass allzu optimistische Annahmen zu positiven Wirkungen der Sportvereine auf die jugendliche Entwicklung relativiert werden müssten, und warnen vor übersteigerten Erwartungen und Ansprüchen an Sportvereine.

	Von der Annahme ausgehend, dass im Trainings- und Wettkampfalltag neben motorischen Kompetenzen auch psychosoziale Ressourcen (z. B. Selbstbewusstsein, Kooperationsfähigkeit) notwendig sind und diese von Trainern gezielt vermittelt werden können, hat eine Forschergruppe um Ralf Sygusch (Sygusch & Herrmann 2010) ein Förderkonzept psychosozialer Ressourcen im Sport entwickelt und in den Sportarten Handball und Gerätturnen überprüft. Die Befunde zeigen, dass das Konzept im Trainings- und Wettkampfalltag zum einen umsetzbar ist und zum anderen psychosoziale Ressourcen systematisch gefördert werden können.

	Was lernen Jugendliche aus ihrer Sicht im Sportverein, und wie lernen sie? Diesen beiden Fragen ist eine Forschergruppe um Neuber in einer explorativen Studie mittels Gruppendiskussionen und vertiefenden Interviews auf den Grund gegangen. Die Ergebnisse zeigen, dass sich Jugendliche aus ihrer Sicht im Sportverein eine Vielzahl person- wie sachbezogener Kompetenzen aneignen. Die Analyse der Auskünfte, wie Jugendliche einzelne Kompetenzen 
                              
                              
                            erwerben, verweist auf fünf typische Bedingungs- und Aufgabenkonstellationen („Situationstypen“), die im Sportverein einen (informellen) Kompetenzerwerb offenbar begünstigen (Neuber et al. 2010).

	Studien zur Situation von Kindern im Leistungssport und zum Lebensweg von Leistungssportlern haben z. B. Richartz, Hoffmann und Sallen (2009) durchgeführt. In einer Untersuchung wird insbesondere in den Blick genommen, wie Kinder die mit dem Leistungssport verbundenen Mehrfachbelastungen (Schule, Training, Wettkampf) bewältigen. Gefragt wurde danach, welche 
                              
                              
                            chronischen Belastungen zu identifizieren sind und welche sozialen und personalen Ressourcen bei der Bewältigung der Anforderungen helfen. Eine andere Studie (Richartz 2000) erforscht den Alltag von jugendlichen Leistungssportlern im Längsschnitt über einen Zeitraum von vier Jahren mittels wiederholter Befragung. Die Längsschnittuntersuchung ermöglicht es, die biografische Entwicklung der jugendlichen Leistungssportler ins Erwachsenenalter nachzuzeichnen.




                    

Beispiele für empirische sportpädagogische Forschung im Handlungsfeld „selbstorganisierter Sport“

                      	In einer Studie gehen 
                              
                            Laging und Rabe (2004) der Frage nach, wie Kinder im Alter von zehn bis zwölf Jahren Spiel- und Bewegungsräume in ihrem Wohnumfeld wahrnehmen (sehen), welche Bewegungsräume sie nutzen, welche Aktivitäten sie dort betreiben und zu welchen sozialen Kontakten es dort kommt. Die Untersuchung wurde mit Kindern aus zwei verschiedenen Stadtteilen Magdeburgs durchgeführt, die sich hinsichtlich Sozialstruktur, Bausubstanz und Infrastruktur unterscheiden. Zur Erfassung der Sichtweisen der Kinder wurde die Methode des Kinderaufsatzes gewählt. Die Ergebnisse verdeutlichen vor dem Hintergrund unterschiedlicher Wohnmilieus, auf welche Weise Kinder Spiel- und Bewegungsräume nutzen, und zeigen geschlechtsspezifische Unterschiede auf.

	Bindel (2008; 2010) erforscht mit einem ethnografischen Zugang Sportgruppen, in denen Jugendliche selbstorganisiert (informell) Sport treiben. Ziel der Untersuchung ist es, soziale Regulierungspraktiken von informellen Sportgruppen zu beschreiben und die sich daraus ergebenden Zugangsmöglichkeiten für Einzelne aufzudecken. Hierfür begleitet der Forscher eine informelle Fußball- sowie eine Streetballgruppe intensiv. Die Datenerhebung erfolgt mittels 
                              
                            teilnehmender Beobachtung, ergänzend werden problemzentrierte Interviews geführt. Die Befunde verdeutlichen, dass es sich bei informellen Sportgruppen um subtil regulierte Sozialräume mit ganz eigenen Normstrukturen handelt, in denen keineswegs jeder mitmachen kann. Jugendliche und junge Erwachsene, die Zugang suchen bzw. die sich dauerhaft in solchen Gruppen platzieren möchten, benötigen spezifische kognitive und soziale Fähigkeiten. Zentral sind u. a. Praktiken des Wissenserwerbs, der Identitätsarbeit und des autointegrativen Handelns.
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Beispiele für weitere Handlungsfelder
Neben den vorgestellten Arbeiten gibt es viele weitere Studien, die mit unterschiedlichen Methoden spezifischen Fragestellungen nachgehen. Auch zu den anderen in ▶ Abschn. 11.4 vorgestellten Handlungsfeldern liegen empirische Untersuchungen vor. Die frühkindliche Bildung und Entwicklung durch Bewegung, 
                        
                        
                      Spiel und Sport – insbesondere auch im Handlungsfeld Kindergarten – erforscht beispielsweise Zimmer seit den 1980er Jahren intensiv. Zum Handlungsfeld kommerzieller Sport liegen vor allem soziologisch orientierte Arbeiten vor. Empirische Untersuchungen mit explizit sportpädagogischen Fragestellungen sind in diesem Handlungsfeld eher unterrepräsentiert. Eine Ausnahme ist z. B. die Studie von Merziger und Baur (2007), in der mit Fragebögen und Interviews erforscht wird, was Jugendliche unter kommerziellem Sport verstehen, welche Erfahrungen sie mit entsprechenden Angeboten gemacht haben und durch welche Besonderheiten und Merkmale der kommerzielle Sport aus der Sicht von Jugendlichen im Vergleich zum Vereinssport zu kennzeichnen ist. Abschließend sei darauf verwiesen, dass die hier deutlich werdende Strategie, verschiedene Handlungsfelder vergleichend in den Blick zu nehmen, auch in anderen Untersuchungen zu finden ist. So geht beispielsweise Neuber (2007) der Frage nach, welche Entfaltungsbedürfnisse Jugendliche mit den drei Settings Schule, Sportverein und selbstorganisiertes Sporttreiben verknüpfen sowie welche Bedeutung Jugendliche den jeweiligen Settings für die Bewältigung zentraler Entwicklungsaufgaben zusprechen.
Zusammenfassung
Sportpädagogische Forschung erfolgt theoretisch und empirisch. Die empirische Erforschung der Erziehungs- und Bildungswirklichkeit im Feld von Bewegung, Spiel und Sport bedient sich sowohl quantitativer als auch qualitativer Forschungsstrategien und verwendet bei der Datenerhebung und ‑auswertung entsprechende Forschungsmethoden. Zentrale Felder der empirischen sportpädagogischen Forschung sind zum einen die Schulsportforschung und zum anderen die außerschulische sportpädagogische Forschung. Die empirische Forschung bemüht sich im Forschungsprozess um Wertneutralität und Wertfreiheit. Als praxisbezogene Wissenschaftsdisziplin fragt die Sportpädagogik jedoch immer auch, was Ergebnisse für die Praxis bedeuten und welche Schlussfolgerungen sich aus Ergebnissen für eine wünschenswerte Praxis ableiten lassen. Die theoretische Sportpädagogik liefert hierfür wichtige Orientierungsgrundlagen, da sie in Auseinandersetzung mit philosophischen und ethischen Begründungen von Bildungs- und Erziehungszielen explizit auch normative Fragen diskutiert und entsprechende präskriptive Aussagen trifft.
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                1.Warum ist der Sport ein ambivalentes Erfahrungsfeld für Kinder und Jugendliche?

 

2.Welche spezifischen Lerngelegenheiten bietet das Feld von Bewegung, Spiel und Sport?

 

3.Wodurch unterscheiden sich funktionale und intentionale Erziehung?

 

4.Warum ist Bildung ein reflexiver Prozess?

 

5.Inwiefern sind Erziehung und Bildung miteinander verknüpft?

 

6.Worin unterscheidet sich die außerschulische von der schulischen Bildungsdebatte?

 

7.Was sind die Hauptmerkmale formalen, nonformalen und informellen Lernens?

 

8.In welchen Lern- und Bildungsorten spielt der Sport eine wichtige Rolle?

 

9.Wodurch unterscheidet sich der „pädagogische Bezug“ von der „pädagogischen Interaktion“?

 

10.Inwiefern besteht ein Zusammenhang zwischen der Gestaltung der pädagogischen Beziehung und dem Erziehungs- und Unterrichtsstil?

 

11.Welcher Zusammenhang besteht zwischen den Aufgaben und Kompetenzen von Lehrkräften?

 

12.Was ist mit dem Perspektivwechsel vom sportlichen Akteur zum Vermittler von Sport gemeint?

 

13.Was ist der Gegenstand der Sportpädagogik?

 

14.Wie lässt sich der wissenschaftssystematische Standort der Sportpädagogik charakterisieren?

 

15.Erläutern Sie die Begriffe „Turnen“ und „Gymnastik“ sowie „Leibeserziehung“ und „körperliche Erziehung“.

 

16.Welche Erziehungsziele und ‑absichten wurden mit dem Turnen verfolgt?

 

17.Welche Bedeutung spielten die Turnphilologen für das Schulturnen?

 

18.Was unterscheidet Turnen von Sport in pädagogischer Hinsicht?

 

19.Inwiefern ist der olympische Sport „pädagogisch“?

 

20.Unterscheiden Sie zwischen pädagogischen, politischen und sportlichen Zielen von Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport.

 

21.Wie unterscheiden sich Leibeserziehung und Sporterziehung?

 

22.Welches sind die zentralen Themen anthropologischer Begründungen für die pädagogische Bedeutung von Bewegung, Spiel und Sport?

 

23.Inwiefern können sportliche Aktivitäten zur Bewältigung von Entwicklungsaufgaben im Kindes- und Jugendalter beitragen?

 

24.Warum ist Sport als „jugendspezifische Altersnorm“ (Zinnecker) zu verstehen?

 

25.Inwiefern können lebensweltliche Veränderungen pädagogisches Handeln im Sport begründen?

 

26.Welche Aspekte sind bei einer umfassenden Gesundheitsförderung im Schulsport zu berücksichtigen?

 

27.Inwiefern können Bewegung, Spiel und Sport zu einer bewegten Schulkultur beitragen?

 

28.Warum sind Bewegungs- und Spielangebote für die Entwicklung von Kindern im Vorschulalter wichtig?

 

29.Warum ist der Schulsport für Kinder- und Jugendliche ein ambivalentes Erfahrungsfeld?

 

30.Wodurch zeichnet sich der Sportverein als Erfahrungsfeld für Kinder und Jugendliche aus?

 

31.Welche Motive haben Kinder und Jugendliche im Rahmen kommerzieller Sportangebote?

 

32.Welches sind die zentralen Aktivitäten im selbstorganisierten Sport von Kindern und Jugendlichen?

 

33.Inwiefern ist auch der Sport mit Erwachsenen ein sportpädagogisches Handlungsfeld?

 

34.Was wird unter normativer Sportpädagogik und empirischer Sportpädagogik verstanden?

 

35.Welche Forschungsansätze sind innerhalb der empirischen Sportpädagogik voneinander zu unterscheiden? Was sind die leitenden Erkenntnisinteressen der jeweiligen Ansätze?

 

36.Welche qualitativen und quantitativen Forschungsmethoden gibt es und inwiefern unterscheiden sie sich?

 

37.Welche Forschungsschwerpunkte gibt es innerhalb der empirischen sportpädagogischen Forschung?
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12.8.1 Exkurs 12.1	Einsatz- und Mehrsatztraining
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Trainingswissenschaftliche Kenntnisse sind nicht nur für den Leistungssport von großer Bedeutung, sondern werden von ganz unterschiedlichen Personengruppen vorausgesetzt. Ob die Sportlehrerin den Fitnesskurs für das nächste Schuljahr plant, der Fußballtrainer mit seiner Mannschaft die anstehende Saison vorbereitet oder der Physiotherapeut neuartige Methoden und Trainingskonzepte in den Behandlungsalltag integriert – all diese Situationen müssen differenziert betrachtet werden und erfordern ein übergreifend trainingswissenschaftliches Basiswissen.
12.1 Gegenstand, Anwendungsfelder und Selbstverständnis der Trainingswissenschaft 
Der Begriff „Training
                  
                  
                “ wird im Alltag in unterschiedlichen Zusammenhängen benutzt. Doch wie ist Training aus sportwissenschaftlicher Sicht zu kennzeichnen, und womit beschäftigt sich die Trainingswissenschaft? Wie ist diese wissenschaftstheoretisch einzuordnen, und welche Schnittstellen zu anderen Disziplinen innerhalb und außerhalb der Sportwissenschaft weist sie auf? Diesen Kernfragen und der Frage nach den zentralen Handlungs- und Anwendungsfeldern der Trainingswissenschaft wird im Folgenden nachgegangen.
12.1.1 Training, Trainingslehre und Trainingswissenschaft
Training 
Training
                      
                      
                     ist ein komplexer Handlungsprozess, der auf systematischer Planung, Ausführung und Evaluation von Maßnahmen basiert, um nachhaltige Ziele in den verschiedenen Anwendungsfeldern des Sports zu erreichen.

Die Entwicklung des Begriffs „Training
                    
                    
                  “ ist als dynamisch zu bezeichnen und trägt implizit auch veränderten gesellschaftlichen Bedürfnissen Rechnung. Dabei hat die ursprüngliche, sehr eng auf die Leistungsmaximierung und ‑optimierung im Sport ausgelegte Definition des Trainings (Harre 1971; Nett 1964) heute eine deutliche Öffnung hin zu einer ganzheitlichen und umfassenden Begrifflichkeit erfahren, die auch die außerhalb des Leistungssports liegenden Adressatengruppen und Anwendungsfelder explizit einbezieht. Training findet in allen Altersgruppen und Populationen sowie in sehr unterschiedlichen Settings statt und integriert leistungssportliche, präventive, rehabilitative, soziokulturelle und erzieherische Aspekte. Dabei sind Exploration, kreatives Experimentieren und Improvisieren als Wesensseite des Trainings inbegriffen, indem immer wieder nach neuen Lösungen zur Realisierung der Trainingsziele gesucht wird.
Dieser weit gefasste Trainingsbegriff
                    
                    
                   beinhaltet sowohl das Lernen als längerfristige Änderung von Bewegungsverhalten als auch das Üben als wiederholten Vollzug von Bewegungshandlungen.
Trainingswissenschaft 
Die Trainingswissenschaft
                      
                      
                     befasst sich aus einer ganzheitlichen und angewandten Perspektive mit der wissenschaftlichen Fundierung von Training und Wettkampf, unter Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit und Leistungsdiagnostik in den verschiedenen Handlungs- und Anwendungsfeldern von Bewegung, Spiel und Sport.

Die Trainingswissenschaft
                  
                    
                   ist aus heutiger Sicht als interdisziplinäre und integrative Wissenschaftsdisziplin im Spannungsfeld von Anwendungs- und Grundlagenorientierung zu verstehen. Sie gilt als etablierte sportwissenschaftliche Disziplin und hat sich einerseits aus der Sportpraxis und der Trainingslehre und andererseits aus den Teildisziplinen der Sportwissenschaft sowie verschiedenen Mutterwissenschaften entwickelt und ausdifferenziert (◘ Abb. 12.1). Im angloamerikanischen Schrifttum wird die Trainingswissenschaft (Training Science) meist auf den sportphysiologischen Charakter reduziert. „Exercise Science“ wird dabei als grundlagenorientierte Adaptationswissenschaft und Teilbereich der „Exercise Physiology“ angesehen.
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Abb. 12.1Trainingswissenschaft als interdisziplinäre und integrative Wissenschaft zwischen Trainingslehre und Sportpraxis, den Disziplinen der Sportwissenschaft und ausgewählten Basiswissenschaften



In Ergänzung bzw. Abgrenzung dazu bildet die Trainingslehre
                  
                    
                   den handlungsorientierten Teil der Trainingswissenschaft, während die Trainingsmethodik
                  
                    
                   als Technologie und Didaktik des Trainierens zu verstehen ist (Schnabel und Thieß 1993, S. 878 f.).
Trainingslehre 
Die Trainingslehre
                      
                      
                     umfasst die systematische Aufbereitung aller handlungsrelevanten Aussagen für die Sportpraxis und reflektiert die Erkenntnisse und Erfahrungen der im Trainings- und Wettkampfprozess agierenden Personen.

Gegenwärtig kann nur ein Teil der Aussagen und Handlungsorientierungen der Trainingslehre als wissenschaftlich begründet angesehen werden, während ein anderer Teil sich primär auf sportpraktische Erfahrungen stützt, die bis dato wissenschaftlich (noch) nicht verifiziert sind. Beide Aspekte sind für ein systematisches Training und eine allgemeine Trainingslehre gleichermaßen unentbehrlich. Aus der allgemeinen Trainingslehre
                    
                   lassen sich sportartspezifische Trainingslehren ableiten, die Inhalte der allgemeinen Trainingslehre in sportartspezifischer Ausrichtung fokussieren, modifizieren und ergänzen.
Für die wissenschaftliche Fundierung des sportlichen Trainings sind eine grundlagenorientierte Anwendungsforschung bzw. anwendungsorientierte Grundlagenforschung sowie die Evaluationsforschung bedeutsam (▶ Kap.​ 3). Die Forschungsstrategien sind je nach Fragestellung unterschiedlich zu wählen und methodenspezifisch umzusetzen. Die Evaluationsforschung bietet eine programmatische Perspektive zur Verbindung von Wissenschaft und Praxis. Der wechselseitige Einblick in die Arbeitsweise von Trainingswissenschaft und Sportpraxis fördert ein vertieftes Verständnis beider Seiten und könnte den zum Teil problembehafteten Theorie-Praxis-Dialog (Theorie-Praxis-Graben) positiv befruchten.

12.1.2 Gegenstandsbereiche der Trainingswissenschaft
Als zentrale Gegenstandsbereiche der Trainingswissenschaft
                    
                    
                   werden meist das Training, die Leistungsfähigkeit oder Leistung und der Wettkampf angesehen, die wechselseitig miteinander verknüpft sind (◘ Abb. 12.2). Während Kenntnisse zur Leistungsfähigkeit eine zentrale Voraussetzung für die Planung und Kontrolle des Trainings darstellen, wirkt das Training umgekehrt prägend auf die Leistungsfähigkeit. Die Leistungsfähigkeit wiederum bildet die Voraussetzung zur erfolgreichen Bewältigung eines Wettkampfs, dessen Struktur gleichzeitig die Anforderungen an die Leistungsfähigkeit maßgeblich bestimmt. Nicht zuletzt dient der Wettkampferfolg als Kontrollmethode zur Wirksamkeit des Trainings.
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Abb. 12.2Gegenstandsbereiche der Trainingswissenschaft



Die Leistungsdiagnostik
                  
                    
                   ist in diesem Kontext als zusätzlicher, eigenständiger Gegenstandsbereich herauszustellen. Sie ist wichtig für die Analyse der Leistungsfähigkeit des Sportlers, die Festlegung individueller Belastungsbereiche im Training und die Evaluation des Trainingsprozesses und entwickelt ihre Aussagekraft anhand des Zusammenhangs der Leistungsdiagnose mit der angestrebten Leistung im Wettkampf oder in anderen Anwendungsfeldern (z. B. Gesundheits‑, Rehabilitations‑, Fitnesssport).
Aufgrund der engen wechselseitigen Beziehungen werden die vier Gegenstandsbereiche Leistungsfähigkeit, Leistungsdiagnostik, Training und Wettkampf im Folgenden in integrativer Form behandelt.
Die Kernthemen der vier Gegenstandsbereiche sind in ◘ Tab. 12.1 dargestellt.
Tab. 12.1Kernthemen der 
                          
                          
                        vier trainingswissenschaftlichen Gegenstandsbereiche


	
                            Gegenstandsbereich
                          
	
                            Kernthemen
                          

	Training
                              
                            
                          
	Theorien, Modelle und Konzepte des Trainings
Trainingsprinzipien
Trainingssteuerung
Trainingsplanung, ‑kontrolle und ‑analyse
Belastungsnormative
Trainingsinhalte, ‑methoden und ‑mittel
Belastung und Beanspruchung

	Leistungsfähigkeit
                              
                            
                          
	Leistungsstrukturmodelle und ‑faktoren
Leistungsstand
Leistungsentwicklung
Belastbarkeit und Anpassungsfähigkeit
Adaptationspotenzial

	Leistungsdiagnostik
                              
                            
                          
	sportmotorische, leistungsphysiologische und biomechanische Tests
Belastungssteuerung
Trainingsbereiche
Leistungsmodellierung

	Wettkampf
                              
                            
                          
	Wettkampfstruktur und ‑system
Wettkampfsteuerung
Coaching
Wettkampfstrategie und ‑taktik
Wettkampfvor- und ‑nachbereitung
Wettkampfausrüstung
Wettkampf- und Weltstandanalyse




12.1.3 Anwendungsfelder der Trainingswissenschaft
Die Öffnung des Trainingsbegriffs impliziert durch die Vielfältigkeit der Adressatengruppen und deren differierende Trainingsziele gleichzeitig eine Ausweitung der Anwendungsfelder für die Trainingswissenschaft
                    
                    
                  . Das Spektrum geht heute weit über den Leistungssport hinaus. Systematisches Training findet im Breiten‑/Freizeitsport, im Fitnesssport, im Gesundheits- und Rehabilitationssport, im Behindertensport, im Abenteuer- und Erlebnissport, im Alterssport sowie im Kinder- und Jugendsport statt. Die differierenden Settings legen verschiedene Schnittstellen zu anderen sportwissenschaftlichen Disziplinen nahe, wobei die Dimension der Beitragsfähigkeit der Trainingswissenschaft unterschiedlich zu bewerten ist.
Leistungs‑, Freizeit‑, Breiten‑, Fitness‑, Gesundheits- und Schulsport sind Begriffe, die im Alltag mit großer Selbstverständlichkeit gebraucht werden. Sie sind in ihren Bedeutungen allerdings keineswegs immer klar voneinander abzugrenzen. Die Übergänge sind fließend, und es gibt große Schnittmengen. In grober Näherung kann man sagen, dass sie sich hinsichtlich Interessen und Zielen, Trainingsaufwand, Leistungsniveau und Grad der Freiwilligkeit der Sporttreibenden sowie ihren Organisationsformen unterscheiden.
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Der Leistungssport
                  
                    
                   entspricht historisch gesehen dem Kernanwendungsfeld der Trainingswissenschaft
                    
                  . Er ist charakterisiert durch eine intensive, zeitaufwendige, langfristig-systematische (mehrjährig periodisiert und zyklisiert) und professionelle Ausübung einer oder mehrerer Sportarten mit dem Ziel, hohe Wettkampfleistungen zu erreichen. Ferner prägt der Leistungssport die Lebensumstände der Athleten maßgeblich, da er hohe zeitliche, motivationale, psychische, gesundheitliche und ernährungsbedingte Anforderungen stellt. Der Hochleistungs- oder auch Spitzensport ist die intensivste Ausprägung des Leistungssports mit dem Ziel, Spitzenleistungen auf internationaler Ebene zu realisieren. Für Weltspitzenleistungen wird als Faustregel ein Leistungstraining
                    
                   von zehn bis 15 Jahren angesetzt (Smith 2003), wobei aktuelle Befunde aus der Expertiseforschung belegen, dass dieser Zeitraum auch durchaus kürzer sein kann (Vaeyens et al. 2009). Das Spektrum trainingswissenschaftlicher Forschung im Leistungssport ist weit gefasst und verändert sich fortwährend entsprechend aktueller Erkenntnisse und der gegebenen Rahmenbedingungen (z. B. Forschungsförderprogramme). Das aktuelle strategische Forschungsprogramm des Deutschen Olympischen Sportbunds (DOSB) und des Bundesinstituts für Sportwissenschaft im Wissenschaftlichen Verbundsystem im Leistungssport (WVL) umfasst die fünf Forschungsfelder Trainings- und Wettkampfqualität, Wissenstransfer, Trainerqualität, Trainings- und Wettkampftechnologie sowie Nachwuchsleistungssport.
Der Gesundheitssport
                  
                    
                   lässt sich in Anlehnung an das Gesundheitsförderungsparadigma der Weltgesundheitsorganisation (WHO) als Element einer umfassenden Gesundheitsförderung kennzeichnen, die im Kontext eines öffentlichen Gesundheitshandelns auf Gesundheitswirkungen, Verhaltens- und Verhältniswirkungen abzielt (Brehm & Bös 2006; ▶ Kap.​ 18). Hauptziele eines so gefassten Gesundheitssports liegen darin, physische und psychosoziale Ressourcen mit speziellen Sport- und Bewegungsinterventionen zu stärken, Risikofaktoren, Stress und psychophysische Beschwerden zu mindern sowie zur Bindung an gesundheitssportliches Verhalten und zur Schaffung und Optimierung gesundheitssportlicher Verhältnisse beizutragen. Die trainingswissenschaftliche Forschung beleuchtet in diesem Anwendungsfeld vor allem die adressatenspezifische Konzeption und Evaluation bewegungsbezogener Interventionen zur Ressourcenstärkung und Risikofaktorenminderung. Die nachhaltige Veränderung des Lebensstils mit einhergehenden positiven Wirkungen auf die Gesundheit erfordert einen engen interdisziplinären Dialog mit den anderen sportwissenschaftlichen Disziplinen.
Der Breiten‑/Freizeit-
                  
                    
                   und der Fitnesssport
                  
                    
                   kennzeichnen die Anwendungsfelder von vielen Sporttreibenden. Durch den implizit vorhandenen Gesundheitsbezug ist eine klare Abgrenzung untereinander und vom Gesundheitssport nicht immer möglich.
Der Breitensport ist ein organisierter (Vereins‑)Sport und wird zumeist „zweckfrei“ um seiner selbst willen betrieben, kann aber auch auf eine bewegungs- und körperorientierte ganzheitliche Entwicklung von Persönlichkeit und Gesundheit in physischer, psychischer und sozialer Hinsicht abzielen (DOSB 2007).
Im Fitnesssport
                    
                   (Fitness = Tüchtigkeit) spielen neben gesundheitlichen und funktionalen vor allem auch körperformende und gewichtsregulierende Intentionen eine entscheidende Rolle. Beide Anwendungsfelder heben sich qualitativ und quantitativ durch das zu realisierende Trainingsvolumen und das Leistungsniveau vom Leistungs- oder Hochleistungssport ab. Beim Fitnesssport sind ferner die körperliche und geistige Fitness zu differenzieren, wobei die körperliche Fitness den Zustand der motorischen Leistungsfähigkeit bzw. den Ausprägungsgrad der konditionellen Fähigkeiten Ausdauer, Kraft und Beweglichkeit sowie der Koordination kennzeichnet. Die trainingswissenschaftliche Forschung konzentriert sich in diesen Anwendungsfeldern primär auf das Ausdauer- und Krafttraining und weniger auf das Schnelligkeits‑, Koordinations‑, Technik- oder Taktiktraining. Es werden vor allem Aspekte der bewegungsspezifischen Beanspruchungs- und Anpassungsprofile und der adressatenadäquaten Trainingsinhalte, ‑methoden und Belastungsnormative (▶ Abschn. 12.2) beleuchtet. Die freizeitsportbezogene Forschung gewinnt erst jüngst an trainingswissenschaftlichem Fokus (Ferrauti und Remmert 2006).
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Das Anwendungsfeld des Schulsports
                  
                    
                   charakterisiert alle sportlichen und bewegungsbezogenen Aktivitäten, die im Setting Schule stattfinden. Neben der wissenschaftlichen Fundierung der Verfolgung der Erziehungs- und Bildungsziele mittels Lern- und Trainingsprozessen erfordert der Zusammenhang von Bewegungsarmut und Adipositasprävalenz im Kindes- und Jugendalter (Waters et al. 2011) gerade hier durch die Erreichbarkeit aller Kinder und Jugendlichen eine Auseinandersetzung mit Bewegung und Training und die Vermittlung von sportmotorischen Basiskompetenzen. Die grundsätzliche Beitragsfähigkeit der Trainingswissenschaft
                    
                   für den Schulsport ist nicht ausschließlich sportartbezogen zu sehen, sondern gilt auch für die sportpädagogischen und ‑didaktischen Orientierungen an Bewegungsthemen und sportartübergreifenden Bewegungsfeldern (z. B. Bielefelder Sportpädagogen 2007; Laging 2009). Dies erfordert einen engen Dialog mit der Sportpädagogik und die Berücksichtigung der besonderen Zieldimensionen und institutionellen Rahmenbedingungen des Settings Schule.


12.2 Allgemeine Grundlagen sportlichen Trainings
Sportliches Training
                  
                  
                 und sportliche Leistung begegnen uns in den unterschiedlichsten Facetten. Lassen sich dabei Grundprinzipien erkennen, die Zusammenhänge zwischen Trainingsbedingungen, Trainingsvoraussetzungen, Trainingshandeln und Trainingswirkung skizzieren? Welche trainingsmethodischen Kenngrößen und Maßnahmen steuern einen Trainingsprozess? Wie lassen sich Trainingsanpassungen wissenschaftlich begründen? Warum ist das Modell der so genannten Superkompensation dazu ungeeignet? Diese und weitere Fragen werden im Folgenden behandelt.
12.2.1 Modelle zum Training und zur Trainingsanpassung
In der Trainingswissenschaft
                    
                   existieren unterschiedliche Modelle zur Beschreibung von Training
                    
                   und zu den funktionellen Mechanismen der trainingsbedingten Leistungs- und Handlungsanpassung. Die Schwierigkeit aller Modelle liegt darin, den komplexen, ganzheitlichen und dynamischen Charakter der Trainingswirkungen auf den Organismus und die Handlungsregulation abzubilden. Ein integratives Modell zum Training muss einerseits die morphologisch-funktionelle Adaptation erklären können, die vor allem für die konstitutionellen und konditionellen Leistungsvoraussetzungen einen hohen Erklärungsgehalt besitzt und mit energetischen Aspekten (Energiebereitstellung, ‑nutzung, ‑abgabe) verbunden ist. Andererseits gilt es auch, eine für die Leistungsentwicklung im koordinativen, technischen und taktischen Bereich entscheidende Informationsorganisation und Anpassung der Handlungsregulation modellhaft beschreiben zu können. Aktuell diskutierte Modelle zum Training und zur trainingsbedingten Leistungsveränderung sind ausführlich bei Hottenrott und Neumann (2010a) sowie Hohmann, Lames und Letzelter (2010) beschrieben. Die folgenden Ausführungen fokussieren vor allem die 
                    
                  Modelle der organismischen Selbstregulation und bewegungsbedingten Adaptation sowie der Belastungs-Beanspruchungs-Regulation.
Modelle zur organismischen Selbstregulation und bewegungsbedingten Adaptation
Die Grundeigenschaft des Organismus, sich selbstständig an veränderte Beanspruchungen anzupassen, wurde bereits 1895 von Wilhelm Roux
                      
                     als Adaptationsphänomen
                      
                     beschrieben. Der daraus entwickelte biomedizinische Modellansatz der bewegungsbedingten körperlichen Adaptation wird vor allem mit den Begriffen „Homöostase
                      
                    “ und „Heterostase“ verbunden. Dabei wird der ungestörte Gleichgewichtszustand des Organismus (Homöostase), der durch zahlreiche nervale, hormonelle sowie selbstregulatorische Mechanismen gewährleistet wird, als Ausgangsbasis gesehen. Durch reizwirksame und funktionsspezifische körperliche Belastung wird die Homöostase gestört (Heterostase
                    
                      
                    ). Wenn dies über mehrere Wochen wiederholt auftritt, reagiert der Organismus mit einer (Anpassungs‑)Aktivitätshypertrophie
                      
                    , die mit einer Optimierung der Regelungsqualität und der Funktionskapazität einhergeht (Israel 1995). Die gesteigerte Leistungsfähigkeit des Trainierten äußert sich dann in weniger starken Auslenkungen (z. B. Herz-Kreislauf-Reaktionen) bei gleicher Belastung, einer schnelleren Wiedereinstellung von ruhebezogenen Sollwerten (Erholung) sowie einer Toleranz und Kompensation von stärkeren maximalen Auslenkungen. Das regelmäßige Training kann in diesem Zusammenhang als eine organisierte Heterostase aufgefasst werden.

                    
                      
                      
                    Anpassung bzw. Adaptation
                      
                     im Sport wird in der Trainingswissenschaft vor allem mit einer morphologisch-funktionellen Reaktion des Organismus und seiner Funktionssysteme auf gegebene Trainingsreize bzw. Trainingssysteme in Verbindung gebracht. Einen ersten Ansatzpunkt dazu lieferte das Superkompensationsmodell
                    
                      
                     nach Jakowlew (1976) als Adaptationsmodell
                      
                     der überschießenden Wiederherstellung von Energievorräten (Muskelglykogen) (◘ Abb. 12.3).
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Abb. 12.3Modell der Superkompensation. 1 = Phase der Abnahme der Energiereserven (Ermüdung), 2 = Phase des Wiederanstiegs der Energiereserven (Regeneration), 3 = Phase der maximalen Energiespeicherung (Superkompensation). (Modifiziert nach Jakowlew 1976)



Das aus Tierversuchen entwickelte Superkompensationsmodell
                      
                    , das die überschüssige Einlagerung von Glykogen in Muskulatur und Leber nach einer erschöpfenden Belastung beinhaltet, wurde als verallgemeinertes, häufig sogar als ausschließliches Theoriemodell zur Erklärung von Trainingswirkungen und zur daraus abzuleitenden Belastungsgestaltung herangezogen. Die Attraktivität rührt daher, dass das Modell sehr einfach aufgebaut ist und Trainern und Sportlern eine zeitlich exakte Trainingsplanung sowie einen linearen Formanstieg bei Einhaltung der Prinzipien zur Belastung, Ermüdung und Wiederherstellung suggeriert. Nicht zuletzt scheint eine nahezu unendlich fortsetzbare Adaptationskapazität gegeben zu sein. Allerdings entsprechen beide Sachverhalte aus heutiger Sicht weder der realen Trainingspraxis, noch werden sie der Komplexität der Trainings- und Anpassungsprozesse gerecht. Außerdem werden beim Modell der Superkompensation keine Unterschiede in Alter, Geschlecht und Trainingsniveau sowie keine erfassbaren objektiven Messgrößen berücksichtigt. Auf unterschiedliche Anpassungen informationeller und energetischer Prozesse liefert es ebenso wenig eine Antwort wie auf die molekularen Mechanismen der Adaptation.
Ein weiterer wesentlicher Problempunkt des Superkompensationsmodells
                      
                     als Basis einer optimalen Trainingsgestaltung ergibt sich aus den sehr unterschiedlichen Zeiträumen zur Wiederherstellung und Anpassung der beanspruchten Organe und Funktionssysteme. Während beispielsweise die Kreatinphosphatspeicher
                      
                     nach einer intensiven Belastung nach wenigen Minuten wieder vollständig gefüllt sind (▶ Kap.​ 7), kann die Regeneration der am Kontraktionsvorgang beteiligten Muskelproteine nach Extrembelastungen Wochen dauern (Hottenrott & Neumann 2010b). Auch die nur wenige Sekunden dauernden Anpassungszeiträume für die Prozesse der neuromuskulären Informationsübertragung im Vergleich zu deutlich längeren Anpassungszeiten auf zellulärer Ebene belegen das Dilemma für eine Ableitung von vermeintlich optimalen Belastungs-Erholungs-Zyklen.
Die Einschränkung der Adaptationskapazität
                      
                     lässt sich anhand des Adaptationsmodells von Mader
                      
                      
                     (1990) zeigen, das die molekulare Ebene der Proteinbiosynthese (▶ Kap.​ 5) bzw. des Proteinumsatzes fokussiert. Aus diesem Modell ist ableitbar, dass der Organismus nur eine bestimmte Dosis an muskulärer Belastung verarbeiten kann, also nur eine gewisse Adaptationskapazität besitzt. Ist diese erreicht, so kann es zu keiner weiteren Leistungsentwicklung kommen. Die Gefahr eines Leistungsabbaus besteht vor allem dann, wenn der Sportler seine individuelle Adaptationsreserve
                      
                     ausgeschöpft hat. Adaptationskapazität und ‑reserve sind nicht nur vom Leistungsniveau, sondern auch vom Alter abhängig. Dies lässt sich beispielhaft anhand der maximalen Sauerstoffaufnahme (VO2max) als Bruttokriterium der aeroben Ausdauerleistungsfähigkeit (▶ Kap.​ 7) im Lebensverlauf aufzeigen (◘ Abb. 12.4).
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Abb. 12.4Maximales Adaptationspotenzial von hochtalentierten Ausdauersportlern anhand der erreichten maximalen Sauerstoffaufnahme (H[2]) und der Altersdurchschnitt der VO2max während der Lebensspanne [1]. NYHA III = Herzinsuffizienz Klasse 3 nach New York Heart Association [3]. (Nach Hottenrott & Neumann 2008, S. 49)



Neumann und Schüler (1994) ergänzten in ihrem 
                      
                    
                    Vier-Stufen-Modell (◘ Abb. 12.5) die zeitlichen Aspekte der trainingsinduzierten Adaptation mit besonderem Bezug zum Ausdauertraining. Dabei zeigt sich, dass Anpassungsreaktionen an bestimmte biologisch vorgegebene Zeiträume gekoppelt sind und nicht ohne Weiteres beschleunigt werden können (Ausnahme: Doping).
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Abb. 12.5Vier-Stufen-Modell der Anpassung im zeitlichen Verlauf. (Modifiziert nach Neumann & Schüler 1994)



In einer ersten Anpassungsstufe von etwa sieben bis zehn Tagen kommt es hauptsächlich zu Veränderungen im Bewegungsprogramm im Sinne einer zweckmäßigen Belastungsbewältigungsstrategie durch adäquate neuronale Anpassungen, nämlich Rekrutierung, Frequenzierung und Synchronisation von motorischen Einheiten (▶ Abschn. 12.4.2). Additiv sind eine Zunahme der Proteinbiosynthese sowie eine Vergrößerung der Glykogenspeicher in Muskulatur und Leber nachweisbar. Damit können die spezifischen Belastungen ökonomischer und leichter bewältigt werden.
Die Vergrößerung der energetischen Kapazität (anaerob-alaktazid, anaerob-laktazid und aerob; ▶ Kap.​ 7) dominiert dann in der 
                      
                    
                    zweiten Anpassungsstufe von zwei bis vier Wochen. Danach werden durch die Regulationserfahrung bei der Muskelkontraktion und im Energiestoffwechsel in der dritten Anpassungsstufe (vierte bis fünfte Woche) die neu gebildeten muskulären Strukturen im Hinblick auf die sportartspezifischen Anforderungen optimiert. Die vierte Anpassungsstufe beinhaltet die zentrale Systemintegration und Koordinierung der leistungsbeeinflussenden Systeme (vegetatives Nervensystem, Zentralnervensystem, kardiopulmonales System, Wasser‑/Elektrolythaushalt, Energiestoffwechsel, Hormonsystem, Immunsystem).
Aktuelle Erkenntnisse zur hohen biologischen Variabilität und Komplexität von physiologischen Regulationsprozessen lassen den o. g. grundlegenden Begriff der Homöostase
                      
                     für die organismische Selbstregulation
                      
                     nur bedingt geeignet erscheinen. Zur Kennzeichnung biologischer Prozesse unter Belastung wird vielfach der Begriff Steady State
                    
                      
                     (Fließgleichgewicht
                      
                    ) genutzt. Das Steady State charakterisiert einen zeitlich begrenzten Gleichgewichtszustand von Funktionssystemen während sportlicher Belastung, der sich durch mehrjähriges Training auf einem immer höheren Niveau einstellen kann. Ein Beispiel bildet die durch langfristiges Ausdauertraining erreichbare Steigerung der Leistung am maximalen Laktat-Steady-State
                      
                     (MAXLASS [auch MLSS]) als Kenngröße der anaeroben Schwelle (▶ Kap.​ 7), die als höchste Leistung definiert ist, bei der sich die Laktatkonzentration während einer Dauerbelastung über mindestens 20 min um weniger als ±1 mmol/l ändert.
Ein weiteres aktuelles Forschungsfeld im Bereich der Theorien des sportlichen Trainings beschäftigt sich mit der molekularen Adaptation an Trainingsbelastungen
                      
                    . Dabei steht im Vordergrund, welche die wesentlichen zellulären Signaltransduktionswege bei Kraft- und Ausdauerbelastungen sind, wie die beobachtbaren zeitlichen Verzögerungen in der Verarbeitung von Trainingsbelastungen
                      
                     zustande kommen und wie die ausgelösten molekularen Signalketten der verschiedenen Stufen der Proteinbiosynthese schlussendlich zu strukturellen Veränderungen führen (Spurway & Wackerhage 2006). Klar ist auch hierbei, dass Informationen innerhalb der Zelle nicht linear weitergegeben werden, sondern sich in komplexen Signalnetzwerken verbreiten, und dass Ursache und Wirkung von Signalverarbeitungsvorgängen bisher schwierig zu beeinflussen scheinen. Perspektivisch gilt es abzuwarten, inwiefern molekulare Modelle des Trainings traditionelle Adaptationsmodelle ersetzen können und welche Relevanz sie für das praktische Trainingshandeln entwickeln.

Modell der Belastungs-Beanspruchungs-Regulation
Wenn eine sportliche Belastung 
                      
                      
                    auf den Organismus eines Sportlers einwirkt, interagieren eine Vielzahl von Einflussgrößen miteinander und bedingen die psycho-physische Beanspruchung des Sportlers. In Anlehnung an die in der Arbeitswissenschaft entwickelten Vorstellungen versteht man aus Sicht der Trainingswissenschaft unter Belastung
                    
                      
                     die Summe aller auf den Sportler einwirkenden Trainings- und Leistungsanforderungen einschließlich der biomechanischen und psychischen Belastungen. Diese führen bei gleicher Ausprägung zu individuell verschiedenen inneren Reaktionen, die sich in einer unterschiedlichen Beanspruchung (Inanspruchnahme der organismischen Funktionssysteme wie Herz-Kreislauf-System, Atmungssystem etc.) widerspiegeln. Trainingsbelastungen lösen somit immer eine bestimmte körperliche Beanspruchung der an der Trainingsbelastung beteiligten Funktionssysteme aus. Die Belastungs-Beanspruchungs-Interaktion
                      
                     lässt sich deshalb nicht durch eine lineare Funktion beschreiben, sondern weist eine individuelle, nichtlineare und komplexe Dynamik auf (Hottenrott und Neumann 2008, S. 77). Da gleiche Trainingsbelastungen individuell unterschiedliche Beanspruchungen initiieren, ist eine Steuerung des Trainings allein über die vorgegebene Belastung kritisch zu sehen. Somit bietet es sich vorrangig an, die durch die Belastung hervorgerufene Beanspruchung als Steuergröße zu nutzen. Dies ermöglicht eine stärkere Individualisierung und Differenzierung der Trainingsbelastungen.
Die Beanspruchung
                      
                     in Training und Wettkampf wird neben der Belastungsanforderung von einer Vielzahl endogener und exogener Faktoren (Belastbarkeit, Leistungsfähigkeit, Ermüdungsgrad, Bewegungsausführung, Sportausrüstung, Umweltbedingungen, Bewältigungsstrategien) moduliert (◘ Abb. 12.6). Dabei kennzeichnen vor allem die Leistungsfähigkeit und die Belastbarkeit die Schnittstelle zwischen trainingsmethodischen Einwirkungen auf den Organismus und den möglichen Reaktionen der Funktionssysteme auf die Belastung. Beide weisen zusätzlich eine fortlaufende belastungsabhängige Dynamik auf, verändern sich also permanent im Trainingsprozess.
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Abb. 12.6Modell der Belastungs-Beanspruchungs-Interaktion im Sport. (Modifiziert nach Hottenrott & Neumann 2010a, S. 76)



Das Trainingsprogramm mit dessen Normativen Umfang, Dauer, Intensität, Häufigkeit, Dichte und Bewegungsausführung (▶ Abschn. 12.2.4) sowie den weiteren äußeren Bedingungsfaktoren der Belastung bestimmen in Abhängigkeit der in ◘ Abb. 12.6 dargestellten Modulatoren das Ausmaß der Beanspruchung
                      
                     des Organismus. Als ermüdungsbedingte unmittelbare Beanspruchungsfolgen ergeben sich zunächst Verminderungen der informationellen und energetischen Kapazitäten der Organsysteme und des Gesamtorganismus, die sich dann im weiteren Verlauf von Erholungs- und Reorganisationsprozessen umkehren und mittel- bis langfristig im Sinne einer Adaptation zu einer höheren Leistungsfähigkeit führen.
Je mehr Erkenntnisse über die auf den Organismus einwirkenden Variablen und deren Wechselbeziehungen untereinander bekannt sind, desto umfassender und präziser kann man die Reaktion auf die Belastung
                      
                     vorhersagen und Ableitungen für Interventionen im Fitness‑, Gesundheits- und Leistungssport treffen.
Ergänzend kann zur Erklärung von Fortschritten im taktischen Entscheidungshandeln die Theorie der antizipativen Verhaltenskontrolle
                    
                      
                      
                     von Hoffmann (1993) herangezogen werden. Aus dem in einer Handlungssituation erfolgenden Abgleich von antizipiertem und realem Handlungsergebnis resultiert eine bessere Differenzierung der Ausgangssituation bei gleichzeitiger Antizipationsverstärkung. Mit diesem Modellansatz lässt sich insbesondere für Situationen im Spielsport eine Verbesserung der taktischen Effektivität und damit der spielsportspezifischen Handlungskompetenz erklären.


12.2.2 Ziele, Inhalte, Methoden und Mittel des Trainings
Sportliches Training erfordert die Anwendung des Handlungsschemas „Ziel – Inhalt – Methode – Mittel“. Je nach trainingswissenschaftlichem Anwendungsfeld stehen verschiedene Trainingsziele
                  
                    
                   mit unterschiedlich ausgeprägten physiologischen, psychomotorischen, kognitiven, affektiven, volitiven und sozialen Aspekten im Vordergrund. Diese Ziele können von der Leistungsoptimierung im Wettkampfsport über die Fitness- und Gesundheitsförderung im Lebenslauf bis hin zur körperlichen, geistigen und sozialen Entwicklungsförderung Heranwachsender etc. reichen. Die psychomotorischen Lernziele umfassen dabei die zielgerichtete Entwicklung der motorischen Basisfähigkeiten Kraft, Ausdauer, Schnelligkeit, Beweglichkeit und Koordination, während die kognitiven Lernziele das Erlangen von umfassenden Kenntnissen zu den Sportarten, zur Sporttechnik oder Taktik und zur effektiven Trainingsgestaltung umschreiben. Affektive Lernziele
                    
                   stehen in enger Wechselbeziehung zu den emotional-psychischen Leistungsfaktoren und spiegeln sich in Begriffen wie Willensstärke, Durchsetzungsvermögen, Selbstbeherrschung und Selbstüberwindung wider. Volitive Lernziele betreffen das bewusste Eingreifen in den Handlungsprozess und die willentliche Regulation von Handlungen. Zu den Trainingszielen können auch die Vermittlung von Kenntnissen zur Sportart, zur gezielten Regeneration, zur sportgerechten Ernährung, zur taktischen Vorbereitung etc. sowie das Erfahren und Festigen von sozialer Kompetenz, Selbstbewusstsein, Disziplin und Selbstständigkeit gehören.
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Trainingsinhalte 
                      
                      
                    
                  
Die Trainingsinhalte umfassen alle konkreten Maßnahmen zur Realisierung von kurz‑, mittel- und langfristigen Trainingszielen. Zu den Trainingsinhalten zählen im engeren Sinn das allgemeine körperliche Training, spezielle Trainings- und Wettkampfübungen und vor- und nachbereitende Maßnahmen, welche die Trainingswirkung erhöhen können. Die Trainingsinhalte nehmen wesentlichen Einfluss auf die zu wählenden Trainingsmethoden und Trainingsmittel.

Trainingsmethoden 
                      
                      
                    
                  
Trainingsmethoden
                      
                      
                     entsprechen den planmäßig eingesetzten Verfahren zur Umsetzung und Vermittlung von Trainingsinhalten mit der Absicht, bestimmte Trainingsziele zu erreichen. Die Trainingsmethoden charakterisieren somit das Wie des Trainings und sind im Trainingsvollzug für die methodische Aufbereitung, Vermittlung und Auswertung der Trainingsinhalte mit Unterstützung leistungsdiagnostischer Ergebnisse von zentraler Bedeutung.

Trainingsmittel 
                      
                      
                    
                  
Trainingsmittel
                      
                      
                     im engeren Sinne charakterisieren das Womit des Trainings und stellen für Sportler und Trainer alle Instrumente dar, mit denen methodische, didaktische und pädagogische Prozesse im Training umgesetzt und unterstützt werden können. Dazu zählen Sportgeräte genauso wie Sportstätten, aber auch Messgeräte (z. B. Pulsmesser, Stoppuhr, Maßband) und audiovisuelle Hilfen (z. B. Videos, Bildtafeln, MP3-Player).

In den Sportarten lassen sich ferner unspezifische, semispezifische sowie spezifische Trainingsinhalte
                    
                   und ‑mittel unterscheiden, die in Abhängigkeit des Übereinstimmungsgrads mit der Belastungs- und Bewegungsstruktur bzw. den eingesetzten Instrumenten der Sportart klassifiziert werden. So ist für den Läufer das Radfahren ein unspezifischer Trainingsinhalt und das Rad ein unspezifisches Trainingsmittel. Für den Skilangläufer ist der Ski ein spezifisches, der Skiroller ein semispezifisches und das Rad ein unspezifisches Trainingsmittel.

12.2.3 Trainingsprinzipien
Trainingsprinzipien
                    
                   sind allgemeine Handlungsorientierungen (Grundsätze) für Sportler und Trainer sowie für die Organisation und den systematischen Aufbau des Trainings. Sie formulieren allgemeine Zusammenhänge zwischen Trainingsbedingungen, ‑voraussetzungen, ‑handeln und ‑wirkungen. Diese grundlegenden Aussagen beziehen sich auf Erkenntnisse zur sportlichen Leistung und Leistungsfähigkeit, ihrer Entwicklung sowie zu Wirkungen trainingsmethodischer Maßnahmen. Problematisch ist hierbei, dass die Trainingsprinzipien
                    
                   nur bedingt wissenschaftlich belegt sind und eine allgemein akzeptierte Systematik nicht existiert. Je nach Autor und Bezugsebene sind zehn bis 25 Prinzipien in der Literatur zu finden (z. B. Harre 1979; Grosser, Brüggemann & Zintl 1986; Martin, Carl & Lehnertz 1991; Schnabel, Harre & Krug 2008), zu denen noch spezielle Prinzipien für einzelne Sportarten bzw. Sportartgruppen hinzukommen (Neumann, Pfützner & Hottenrott 2000). Die Gesamtzahl von gut 100 Prinzipien belegt deren inflationäre Handhabung.
Fokussiert man solche Prinzipien, die für die Gestaltung des Trainings entscheidend sind und die biologischen Gesetzmäßigkeiten zwischen Belastung, Beanspruchung und Anpassung unter Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit eindeutig beachten, so können folgende angeführt 
                    
                  werden:

                  	
                        Prinzip des wirksamen Trainingsreizes:
                        
                          
                          
                         Ein Trainingsreiz muss eine Mindestschwelle überschreiten, um Anpassungen auszulösen.

	
                        Prinzip der progressiven Belastungssteigerung:
                        
                          
                          
                         Die Belastungsnormative werden unter Berücksichtigung der Zyklisierung und Periodisierung im geplanten Trainingszeitraum (z. B. sechs Monate) so verändert, dass die Gesamtbelastung progressiv ansteigt.

	
                        Prinzip der optimalen Relation von Belastung und Erholung:
                        
                          
                          
                         Nach einer Trainingsbelastung (z. 
                          
                         B. Trainingseinheit) ist eine bestimmte Erholungszeit zur Wiederherstellung der Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit notwendig, um eine erneute Belastung durchführen zu können.

	
                        Prinzip der Zyklisierung:
                        
                          
                          
                         Die Belastungsanforderungen werden in Abhängigkeit von Trainingsziel und individuellem Leistungszustand im Trainingsprozess wiederholt, gesteigert und variiert.

	
                        Prinzip der zeitlichen Strukturierung der Trainingsbelastung:
                        
                          
                          
                         Die Gesamttrainingsbelastung wird über den geplanten Zeitraum unter Berücksichtigung der Zyklisierung und Periodisierung strukturiert.

	Prinzip der individualisierten Belastung und Belastungssteuerung
                          
                          
                        : Die Trainingsbelastungen und Steuerungsmaßnahmen werden individuell auf die Leistungsfähigkeit, Belastbarkeit, Akzeptanz und Bedürfnislage des Sportlers abgestimmt

	
                        Prinzip der alters- und geschlechtsspezifischen Belastung:
                        
                          
                          
                         Die Trainingsbelastungen werden unter Berücksichtigung von Alter und Geschlecht geplant und umgesetzt
                          
                        .

	
                        Prinzip der rechtzeitigen zunehmenden Spezialisierung:
                        
                          
                          
                         Mit fortschreitender Leistungsentwicklung ist die Spezifik der Trainingsbelastung ständig zu erhöhen. Im langfristigen Leistungsaufbau ist ein optimales Verhältnis zwischen allgemeiner und spezieller Vervollkommnung zu sichern.

	
                        Prinzip der wechselnden und variierenden Belastung:
                        
                          
                          
                         Durch wechselnde Belastungsformen und abwechselnde Belastung einzelner Teilsysteme können gleichzeitig mehrere Leistungsfaktoren verbessert werden.

	
                        Prinzip der richtigen Belastungsfolge:
                        
                          
                          
                        
                        
                          
                        In Abhängigkeit von der Leistungsstruktur sind kognitive, konditionelle und technisch-koordinative Trainingsaufgaben wirksam zu verknüpfen.

	
                        Prinzip der permanenten Trainingssteuerung:
                        
                          
                          
                         Für die Trainingssteuerung sind die Daten der Leistungsdiagnostik, der Trainings- und Wettkampfanalyse zu nutzen und planbezogen zu werten.




                

12.2.4 Belastungsnormative
Zur Kennzeichnung einer sportlichen Belastung bzw. einer konkreten Trainingseinheit (TE) und zur Steuerung im Trainingsprozess sind Belastungsnormative
                    
                   oder auch synonym Belastungskomponenten, Belastungsmerkmale
                    
                   oder Belastungsfaktoren notwendig. Sie bilden die methodischen Steuergrößen der Belastung und sind für die Beurteilung der Trainingswirkungen unverzichtbar. Die wesentlichen Normative der Trainingsbelastung sind Belastungsumfang, Belastungsintensität, Belastungsdauer, Belastungshäufigkeit, Belastungsdichte und Bewegungsausführung.
Belastungsumfang 
Der Belastungsumfang
                      
                     charakterisiert die summierte Belastungseinwirkung über definierte Zeiträume und stellt die Voraussetzung für die Stabilisierung und Steigerung der Belastbarkeit und Leistungsfähigkeit dar. Als zugehörige Maßzahlen gelten je nach Belastungsreiz Distanzangaben (m, km), Lastangaben (kg, t), Angaben zur Belastungszeit (min, h) und zur Anzahl an Wiederholungen (Anzahl der Intervalle, Anzahl der Sätze, Anzahl der Serien).

Belastungsintensität 
Die Belastungsintensität
                      
                     kennzeichnet die Höhe/Stärke der Belastung. Als Maße für die Belastungsintensität können die Geschwindigkeit bei Fortbewegungen (m/s, km/h, min/km, mph), die Größe des Widerstands z. B. beim Bewegen von Lasten (kg, N), die mechanische Leistung (W), die Höhe und Weite bei Sprüngen und Würfen (cm, m) und die Ausführungsqualität (Schwierigkeitsgrad, Treffsicherheit) herangezogen werden. Auch die Intensität in Prozent der Maximal- bzw. Bestleistung (% der Maximalkraft, % der Streckenbestzeit) oder Maße für die biologische Beanspruchung (Herzfrequenz, Laktat etc.) werden zur Beschreibung der Belastungsintensität genutzt. Im letzteren Fall spricht man auch von Beanspruchungsintensität.

Belastungsdauer 
Unter Belastungsdauer
                      
                      
                     versteht man die summative Einwirkungsdauer einer Trainingsbelastung. Das betrifft die Dauer einer Ausdauerbelastung oder eines Krafttrainings, die Zeit einer Kürübung in den technisch-akrobatischen Sportarten, die Zeit eines Zweikampfs oder auch die Spielzeit im Sportspiel. Beim Krafttraining entspricht die effektive Belastungsdauer der Anspannungsdauer der Muskulatur (Time under Tension, TUT), welche für die metabolische Beanspruchung und die resultierende Trainingswirkung von hoher Bedeutung ist (Gentil et al. 2006).

Belastungshäufigkeit 
Die Belastungshäufigkeit
                      
                      
                     kennzeichnet die Anzahl der Trainingsbelastungen bzw. ‑wiederholungen innerhalb einer Trainingseinheit, eines Trainingstags oder eines definierten Trainingszeitraums. Während im Breiten- und Gesundheitssport zwei bis fünf Trainingseinheiten pro Woche üblich sind, können im Spitzensport mehrere Trainingseinheiten am Tag absolviert werden.

Belastungsdichte 
Die Belastungsdichte
                      
                      
                     beschreibt den zeitlichen Abstand zwischen Belastungen (Pausen) und kennzeichnet so das Verhältnis von Belastung und verfügbarer Erholung zwischen den Trainingseinheiten, während einer Trainingseinheit oder im Verlauf eines Wettkampfs. Beispielsweise wird die Belastungsdichte im Krafttraining über die Erholungszeit zwischen den Sätzen und Serien beschrieben.

Bewegungsausführung 
Die Bewegungsausführung
                      
                      
                     kann sehr unterschiedlich ausfallen und z. B. als explosiv, langsam, fließend, rhythmisch, ästhetisch oder eckig beurteilt werden. Neben den technisch-kompositorischen Sportarten, in denen die Bewegungsausführung eine maßgebliche Bedeutung für die Bewertung einer Kür oder vorgeschriebenen Übung hat, entfaltet sie beim konditionellen Training eine andere Wirkung. Zum Beispiel ermöglicht die modifizierte Bewegungsausführung (langsam, zügig, schnell, explosiv etc.) im Krafttraining bei gleicher Belastungsdichte, Belastungshäufigkeit oder gleichem Belastungsumfang eine methodisch unterschiedliche Gestaltung, die differierende neuromuskuläre Anpassungen nach sich ziehen kann (▶ Abschn. 12.4.2). Auch die Schrittfrequenzen und die Abstoßgestaltung beim Lauf, die Schlagfrequenzen in den Wasserfahrsportarten (Rudern, Kanu), die Trittfrequenz beim Radfahren sowie die Armzug- und Beinschlagfrequenzen im Schwimmen beeinflussen die organismische Beanspruchung und Anpassung wesentlich.
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Die optimale Konfiguration der Belastungsnormative
                  
                    
                    
                   und deren Zusammenhänge bestimmen maßgeblich die Entwicklung der sportlichen Leistungsfähigkeit. Die Wahl der Konfiguration erfolgt in der Regel in Abhängigkeit von Alter bzw. Trainingsalter, Geschlecht, Belastbarkeit und Leistungsziel und wird im langfristigen Trainingsprozess mit der zeitlichen Strukturierung des Trainings variiert, d. h., ein ständiger Wechsel von Trainingseinheiten mit unterschiedlich hoher Belastung sowie aktiver Regeneration stellt eine wesentliche Grundlage der Belastungsgestaltung im Jahresverlauf dar (▶ Abschn. 12.3.2). Dies hat den Hintergrund, dass Trainingsbelastungen vor allem dann zur gewünschten Anpassung führen, wenn vor einer erneuten intensiven Belastungssetzung die belastungsbedingten Ermüdungszustände weitgehend überwunden sind.
Die Belastungsnormative
                    
                   interagieren häufig auch wechselseitig. So sind z. B. Intensität einerseits und Qualität und Güte der Bewegungsausführung andererseits eng miteinander verknüpft. Deshalb wird häufig im Lernprozess neuer Bewegungsaufgaben die Belastungsintensität zunächst niedriger und bei gefestigter, stabiler Bewegungsausführung zunehmend höher gewählt. Bei intermittierenden Bewegungshandlungen nimmt ferner die Belastungsdichte
                    
                   Einfluss auf die Belastungsintensität. So bedingt innerhalb eines Wettbewerbs der häufige Einsatz eines Einzelnen bei Spiel- oder Kampfhandlungen eine hohe Belastungsdichte und kann durch die geringen Erholungsphasen eine ermüdungsbedingt verminderte Belastungsintensität verursachen.

12.2.5 Leistungsstruktur
Die sportliche Leistung ist eine 
                    
                  komplexe Handlung zur Lösung einer sportlichen Aufgabe und wird immer in einer konkreten Person-Aufgabe-Umwelt-Konstellation erbracht. Sie wird von der Leistungsfähigkeit des Sporttreibenden und der sie konstituierenden konstitutionellen, physischen und psychischen Leistungsvoraussetzungen (Personenmerkmale) beeinflusst. Die Person-Aufgabe-Umwelt-Konstellation steht in einer funktionalen Beziehung zur gestellten Aufgabe und deren Bedeutsamkeit für den Sporttreibenden (Aufgabenmerkmale) und wird von aktuellen Umwelteinflüssen, dem eingesetzten Material, dem sozialen Umfeld und anderen Faktoren mitbestimmt (Umweltmerkmale). Der Begriff „Leistungsstruktur“ 
                    
                  kennzeichnet hierbei, welche Faktoren Einfluss auf die sportliche Leistungsfähigkeit bzw. auf die sportliche Leistung haben und wie die Einflussfaktoren untereinander zusammenhängen und interagieren. Das Verständnis von „Leistungsstruktur“ ist aus der Forschungstradition zunächst nur mit Bezug auf die Wettkampfleistung im Leistungssport in einer bestimmten Sportart entwickelt worden. Letztlich lassen sich aber auch im Gesundheits‑, Rehabilitations‑, Fitness- oder Schulsport die angestrebten Zielzustände sportmotorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten, ihre Einflussfaktoren und deren Zusammenhänge beschreiben, sodass prinzipiell auch für diese Anwendungsfelder von einer Leistungsstruktur
                    
                   gesprochen werden kann.
Trotz zahlreicher Versuche, die verallgemeinerte Struktur einer sportlichen Leistung in den vergangen 30 Jahren zu charakterisieren (z. B. Ehlenz, Grosser & Zimmermann 1985; Martin, Carl & Lehnertz 1991; Smith 2003), gilt dieses Problem nach wie vor als nicht hinreichend gelöst. Es erscheint kaum möglich, alle Einflüsse, Wertigkeiten und Wechselwirkungen aller auf eine sportliche Leistung einwirkenden Faktoren zu erfassen und vollständig quantitativ abzuschätzen. Vielmehr verbleiben die meisten bisherigen Modelle bei einer Auflistung von Leistungsfaktoren, ohne deren Interaktionen wirklich aufklären zu können, sodass der Vorwurf der „Boxologie“ (Hohmann, Lames & Letztelter 2001) nicht unberechtigt ist.
Das diesbezüglich am häufigsten rezipierte Modell der deutschsprachigen Trainingswissenschaft
                    
                    
                   stammt von Gundlach (1980). In diesem Modell wird die vom Sportler erbrachte Leistung über die hierarchisch aufeinander aufbauenden und gleichzeitig mit sich und der Umwelt wechselwirkenden Vollzugsebenen der Struktur der Körpermechanik, der Energiebereitstellung sowie der Bewegungs- und der Handlungsregulation erklärt und in den Aspekten Leistungsvoraussetzungen, Vollzugsebene und Leistungsvollzug betrachtet (◘ Abb. 12.7). Als Leistungsvoraussetzungen gelten hierbei die Faktorenkomplexe Konstitution, Kondition, Technik und Koordination sowie Handlungskompetenz und Taktik.
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Abb. 12.7Modellansatz der verallgemeinerten Struktur sportlicher Leistungen. (Modifiziert nach Gundlach 1980; Schnabel et al. 1997)



Das Modell soll letztlich ausdrücken, dass die konstitutionellen, konditionellen, sporttechnisch-koordinativen
                    
                    
                   und kognitiv-taktischen Leistungsvoraussetzungen nicht summativ zusammenwirken, sondern im Sinne eines komplexen Leistungssystems über die Vollzugsebenen in einer vielschichtigen Wechselbeziehung zueinander stehen. Allerdings werden auch hier keine konkreten Aussagen zur Natur und Qualität der Wechselbeziehungen getroffen. In konkreten sportlichen Handlungssituationen treten für die Leistungsstruktur kontextsensitiv die eine oder andere Vollzugsebene sowie die zugehörigen Leistungsfaktoren und Aspekte des Leistungsvollzugs verstärkt in den Vordergrund. So sind beim Bankdrücken die Vollzugsebenen der Körpermechanik und der Energiebereitstellung mit den Leistungsfaktoren Konstitution (Muskelmasse) und Kondition (Muskelkraft) sowie den Vollzugsebenen mechanische Bewegung und Energiestoffwechsel besonders bedeutsam. Hingegen dominiert in technisch-kompositorischen Sportarten wie der rhythmischen Sportgymnastik die Ebene der Bewegungsregulation mit den technisch-koordinativen Leistungsvoraussetzungen und der sensomotorischen Steuerung im Leistungsvollzug.
Um die Leistungsstruktur
                    
                   in ihren biologischen und leistungsphysiologischen Hintergründen zu erfassen, muss sie entsprechend objektiviert werden. Diesbezüglich ist die gängige Methode zur Aufklärung der Leistungsstruktur in einer Sportart die sportartspezifische Leistungsdiagnostik (▶ Abschn. 12.3.1). Von den psychophysiologischen Merkmalen und Anforderungen einer Leistungsstruktur können die wesentlichen Elemente und das Bedingungsgefüge für die Gestaltung des Trainings abgeleitet werden (Trainingsstruktur
                  
                    
                  ). Die Leistungs- und Trainingsstruktur bedingen einander, wobei das Training Voraussetzungscharakter für die Leistung in einer Wettkampfsituation hat. Denn ein bestimmtes Wettkampfresultat lässt sich nur dann erreichen, wenn die erforderlichen Leistungsvoraussetzungen auf einem entsprechenden Niveau entwickelt sind. Die Wettkampfleistungsstruktur
                  
                    
                   bildet das Analyseresultat einer konkreten individuell gestalteten Leistung eines einzelnen Sportlers im Wettkampf.


12.3 Leistungsdiagnostik und Trainingssteuerung
Leistungsdiagnostik
                  
                 und Trainingssteuerung
                  
                 bilden die Kernelemente zur planmäßigen und systematischen Gestaltung des Trainingsprozesses. Die Leistungsdiagnostik bestimmt mit geeigneten Verfahren aus unterschiedlichen sportwissenschaftlichen Disziplinen die relevanten Leistungsmerkmale, bewertet und überprüft selbige auf Zusammenhänge, identifiziert (individuelle) Leistungsreserven und liefert Kennwerte zur Leistungskontrolle im Trainingsprozess. Die Trainingssteuerung nutzt diese Informationen sowie zahlreiche Erkenntnisse aus der Trainingspraxis, um alle Trainingsmaßnahmen kurz‑, mittel- und langfristig sinnvoll planen, abstimmen, kontrollieren und auswerten zu können.
12.3.1 Leistungsdiagnostik
Leistungsdiagnostik 
Die Leistungsdiagnostik
                      
                      
                     umfasst alle Maßnahmen, Tests und Testverfahren, die zur Analyse sportmotorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten, der individuellen Leistungsfähigkeit und der Leistungsveränderungen im Trainingsprozess sowie zur Aufklärung der Trainings‑, Leistungs- und Wettkampfstruktur beitragen. Die Leistungsdiagnostik bildet so die Voraussetzung zur Steuerung von Trainingsprozessen.

Die Sportmedizin hat zahlreiche Verfahren zur physiologischen Leistungsdiagnostik entwickelt und etabliert, die von der Trainingswissenschaft genutzt und für die unterschiedlichen Anwendungsfelder weiterentwickelt und ergänzt wurden. Die Leistungsdiagnostik
                    
                   in trainingswissenschaftlichen Settings überprüft aber nicht nur anatomisch-physiologische Funktions- und Leistungszustände, sondern ist vor allem ein trainingsbegleitendes Instrumentarium, das unterschiedliche wissenschaftliche Ansätze integriert (◘ Abb. 12.8). Dabei ist es das Ziel, möglichst umfassende Informationen zur sportlichen Leistungsfähigkeit, zum Training und zum Wettkampf präzise zu erfassen, die dann zur Optimierung des Trainingsprozesses genutzt werden können. Dazu findet man in einigen Leistungszentren eigens eingerichtete leistungsdiagnostische Stationen zum Diagnose- und Messplatztraining, die umfangreiche, objektive Daten zur Leistungsstruktur, zur aktuellen Leistungsfähigkeit und zur individuellen Belastungssteuerung liefern. Hohmann, Lames und Letzelter (2001, S. 136) führen aus, dass die Leistungsdiagnostik
                    
                   somit einerseits einen hohen trainingswissenschaftlichen Stellenwert besitzt, da sie die Merkmale von Leistungen und Leistungszuständen bestimmt, deren Wertigkeit klassifiziert und deren Gemeinsamkeiten und Zusammenhänge aufdeckt. Andererseits liefert sie für die Trainingspraxis wertvolle Erkenntnisse zu Stärken und Schwächen von Sportlern, zur Belastungssteuerung und zur Trainingskontrolle im Längsschnitt.
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Abb. 12.8Methoden und Verfahren der Leistungsdiagnostik



Obwohl die Leistungsdiagnostik
                    
                   in der beschriebenen Form primär für den Leistungssport entwickelt wurde, hat sie heute dennoch eine hohe Bedeutsamkeit für den Gesundheits‑, Breiten‑, Freizeit- und Fitnesssport erlangt. Auch im Schulsport kommen einfache leistungsdiagnostische Tests (z. B. Cooper-Test, Jump-and-Reach-Test) zur Anwendung.
Voraussetzung für die Verwendung leistungsdiagnostischer Verfahren ist, dass sie unter standardisierten Bedingungen durchgeführt werden. Bei einer leistungsdiagnostischen Untersuchung ist die Testaussage abhängig von den Testgütekriterien (▶ Kap.​ 3), im Einzelnen vor allem von den Vorbelastungsbedingungen, den äußeren Bedingungen bei der Testdurchführung und von der Einstellung des Sportlers zum Test. Für eine konkrete leistungsdiagnostische Messsituation ist deshalb insbesondere zu gewährleisten, dass die Ergebnisse
                    
                    
                  
                

                  	unabhängig vom Untersucher sind (Objektivität),

	zuverlässig und mit geringem Messfehler behaftet sind, standardisierte (technisch, personell, umweltbezogen) Messbedingungen vorliegen und der Sportler ausgeruht und hinreichend motiviert zur Testdurchführung erscheint (Reliabilität),

	inhaltlich und kriterienbezogen das Merkmal messen, das es zu messen gilt (Validität).




                
Die Besonderheiten der Leistungsstruktur in den jeweiligen Sportarten sowie die stark differierenden Leistungsvoraussetzungen und unterschiedlichen Trainingsziele in den trainingswissenschaftlichen Anwendungsfeldern bedingen, dass es keine allgemeingültigen Tests für alle Sportarten und Anwendungsfelder geben kann. Leistungsdiagnostische Methoden und Testverfahren müssen jeweils auf die Sportart bzw. das sportliche Tätigkeitsfeld, den Leistungszustand und die Adressatengruppe abgestimmt werden.
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Die Methoden der Leistungsdiagnostik
                    
                    
                   sind deshalb vielfältig und reichen von der einfachen Beobachtung über differenzierte sportmotorische Tests bis hin zu komplexen biomechanischen, neuromuskulären, leistungsphysiologischen und biochemischen Verfahren (◘ Abb. 12.8). Im Hochleistungssport werden verstärkt leistungsfähige Mess- und Informationssysteme, computergesteuertes Messplatztraining, Biofeedbackgeräte und komplexe leistungsphysiologische Methoden (Spiroergometrie) zur Beurteilung der Belastbarkeit und Leistungsfähigkeit eingesetzt (Krug & Minow 2004). Dazu ist eine inter- bzw. multidisziplinäre Zusammenarbeit vor allem mit der Sportmedizin, Biomechanik, Sportmotorik und Sportpsychologie notwendig. Umfangreiche leistungsdiagnostische Erkenntnisse liegen aus der Sportmotorik und Leistungsphysiologie vor.
Der sportmotorische Test
                  
                    
                   kennzeichnet hierbei eine Untersuchungs- und Kontrollmethode zur Erfassung charakteristischer Parameter bei der Lösung sportlicher Bewegungsaufgaben unter standardisierten Bedingungen. Die Parameter dienen als Indikatoren für sportmotorische Fähigkeiten und Fertigkeiten. Sportmotorische Tests müssen wie alle leistungsdiagnostischen Verfahren den Testgütekriterien genügen, um als wissenschaftlich fundiertes Diagnose- bzw. Untersuchungsverfahren akzeptiert zu werden (Bös 2001).
In der leistungsphysiologischen Diagnostik
                  
                    
                    
                  
                  
                    
                   dominieren Methoden und Verfahren zur Bestimmung der Leistungsfähigkeit und energetischen Kapazität nicht nur für die Ausdauersportarten, sondern auch für Mannschaftssportspiele, Zweikampfsportarten sowie technisch-kompositorische Sportarten (▶ Kap.​ 7). Zu den hauptsächlich angewandten Testprinzipien gehören der Ausbelastungstest (z. B. Stufentestverfahren mit Bestimmung von Sauerstoffaufnahme, Laktatkonzentration und Herzfrequenz), der submaximale Test (z. B. Dauerbelastung an der individuellen anaeroben Schwelle) und der Kurzzeitbelastungstest (z. B. Rampentest zur Bestimmung der maximalen Sauerstoffaufnahme). Sie reichen von einfachen Testverfahren ohne biologische Messgrößen bis hin zur komplexen Leistungsdiagnostik
                    
                    
                   (KLD)
                    
                   als umfassende, sportartspezifische Untersuchung zur mehrdimensionalen Bewertung der aktuellen Leistungsfähigkeit. Während Trainer und Lehrer zur Diagnose der Ausdauerfähigkeit gern den Cooper-Test (
                    
                  maximaler Lauf über 12 min) oder den Conconi-Test
                    
                   (siehe „Diagnostik der Ausdauerfähigkeit“ in ▶ Abschn. 12.4.1) nutzen, wird im Leistungssport die KLD unter Einbezug mehrerer biologischer Messgrößen herangezogen.
Beide, sportmotorische Tests
                    
                   und leistungsphysiologische Untersuchungen, können im Labor oder im Feld durchgeführt werden. Praxisrelevante leistungsdiagnostische Tests und Verfahren werden im Rahmen der folgenden Abschnitte zu den jeweiligen sportmotorischen Fähigkeiten vorgestellt.
Trotz enormer Fortschritte in der trainingswissenschaftlichen Leistungsdiagnostik
                    
                   sind wesentliche Einschränkungen und Grenzen bis dato darin zu sehen, dass die Komplexität der sportlichen Leistung nur bedingt modellierbar und operationalisierbar ist und dass ohne Beeinflussung der Messsituation eine Gewinnung von leistungsdiagnostischen Daten in allen relevanten Trainings- und Wettkampfsituationen kaum leistbar erscheint.

12.3.2 Trainingssteuerung
Trainingssteuerung 
Trainingssteuerung
                      
                      
                     ist die systematische Einflussnahme auf den Trainingsprozess durch die organisierte lang‑, mittel- und kurzfristige Abstimmung und Durchführung aller Maßnahmen der Planung, Ausführung, Kontrolle und Auswertung des Trainings zur Erreichung der Ziele in den verschiedenen trainingswissenschaftlichen Anwendungsfeldern.

Grundsätzlich lassen sich Trainingssteuerungsentscheidungen in zeitlicher Hinsicht in dreifacher Form differenzieren:

                  1.Die kurzfristige Trainingssteuerung
                          
                            
                            
                           dient der operativen Einflussnahme auf die effiziente und reizwirksame Gestaltung eines Mikrozyklus (s. u. „Zyklisierung des Trainings“), einzelner Trainingseinheiten und der dazugehörigen Regenerationsmaßnahmen, ggf. unter Zuhilfenahme leistungsdiagnostischer Kenngrößen und Verfahren.

 

2.Die mittelfristige Trainingssteuerung 
                          
                            
                            
                          analysiert die Wirkung von Trainingsmaßnahmen innerhalb eines Zeitraums von vier bis sechs Wochen, wobei neben der Trainings- und Wettkampfanalyse die Leistungsüberprüfung im Labor oder die Durchführung von Feldtests den erreichten Anpassungs- bzw. Leistungszustand komplex dokumentieren und entsprechende Konsequenzen für den weiteren Trainingsprozess ermöglichen.

 

3.Die langfristige Trainingssteuerung
                          
                            
                            
                           erfolgt primär im Hochleistungssport und umfasst Jahres- und Mehrjahreszeiträume. Auf Basis von individuellen und allgemeinen Analysen der Leistungsentwicklung (Weltstandsanalysen) gilt es, Ableitungen zum Entwicklungspotenzial der Sportler, zur Erschließung von Leistungsreserven und zur methodischen Gestaltung des Trainings zu tätigen. Die Erkenntnisse fließen in die Erstellung von Jahres- und Mehrjahresplänen ein.

 



                
◘ Abbildung 12.9 zeigt die wesentlichen Elemente der Trainingssteuerung
                    
                   im Wettkampf- und Leistungssport und deren dynamische Wechselbeziehung untereinander. Im komplexen Trainingssystem interagiert das Planungssystem mit dem Auswertungs- und Ausführungssystem. Die gewonnenen Erkenntnisse aus dem Trainingsprozess sowie der Trainings‑, Wettkampf- und Leistungsanalyse fließen in die Planung ein. Der Trainingsplan ist Ausgangspunkt für die Realisierung von Trainingsbelastungen bzw. aller gesteuerten Trainingshandlungen.
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Abb. 12.9Subsysteme und Elemente der Trainingssteuerung. (Nach Hottenrott & Neumann 2010a, S. 259)



Grundlage des Planungssystems und damit der Erstellung einer Trainingsrahmenkonzeption
                    
                   bilden die Leistungsstruktur einer Sportart (bzw. die angesteuerten Trainingsziele in anderen Tätigkeitsfeldern), die Leistungsentwicklung, Leistungsprognose und aktuelle Leistungsfähigkeit des Sportlers sowie die kurz‑, mittel- und langfristigen Trainingsziele. Dadurch lässt sich der Trainingsprozess effektiv gestalten, und Fehlentwicklungen im langfristigen Aufbau der sportlichen Leistung können vermieden werden.
Innerhalb des Ausführungssystems erfolgt nach der Festlegung der Trainingsziele und ‑kennziffern die praktische Umsetzung des Trainings. Trainingsinhalte, Trainingsmittel und ‑methoden sowie die Belastungen bzw. Beanspruchungen werden in eine zeitliche Struktur eingeordnet (s. u. „Zeitliche Strukturplanung des Trainings: Periodisierung und Zyklisierung“) und fortwährend an den Lernfortschritt, die Belastbarkeit und den Ermüdungs‑/Erholungszustand des Sportlers angepasst. Dies kann (idealtypisch) mithilfe engmaschiger leistungsdiagnostischer Tests sowie Trainings- und Wettkampfanalysen sichergestellt werden.
Das Auswertungssystem umfasst Trainings‑, Wettkampf- und Leistungsanalysen
                    
                    
                   und ermöglicht eine individuelle und kontinuierliche Bewertung des Trainings- und Wettkampferfolgs. Dies setzt eine sorgfältige Dokumentation des Trainings und der Wettkämpfe voraus. Das Auswertungssystem liefert ein Feedback, das wiederum in das Planungssystem einfließt. Im weitesten Sinne entspricht das Modell den Vorstellungen eines kybernetischen Regelkreises.
Kybernetische und systemdynamische Sicht der Trainingssteuerung
                      
                    
                  
Die Trainer-Athlet-Interaktion
                      
                     innerhalb des Trainingssteuerungsprozesses im Sinne eines (kybernetischen) Regelungsmodells entspricht der in der Trainingspraxis weitgehend etablierten Vorgehensweise. Das geplante Trainingsprogramm wird vom Athleten durchgeführt, und Trainer und Sportler erhalten, gestützt durch die Leistungs- und Trainingsdiagnostik sowie die Trainings-Wirkungs-Analyse mittels Soll-Ist-Wert-Vergleich, ein Feedback. Dieses Vorgehen kann, falls erforderlich, modifiziert bzw. optimiert werden. Bei der Trainingsplanung und ‑ausführung nach dem Regelkreisprinzip
                      
                      
                     wird davon ausgegangen, dass die Leistungsentwicklung des Sportlers exakt determiniert und steuerbar ist. Die Trainingspraxis liefert dazu allerdings viele Ausnahmen. Plötzliche Leistungssprünge, Leistungsstagnation und Leistungsrückgänge sowie die Individualität und Variabilität in der Trainingsanpassung lassen sich durch ein lineares Regelkreismodell nur unzureichend bis gar nicht erklären. Ferner stellen Trainingsprozesse stets die Erprobung von Hypothesen dar und sind – im Gegensatz zu rationalisierten Arbeitsprozessen – prinzipiell ergebnisunsicher. Insofern lässt sich Training auch nicht als ein „mechanisches Abarbeiten“ von abgeleiteten Vorgaben aus Leistungstests erklären, sondern entspricht eher einer dauerhaften Suche nach neuen Lösungen für bekannte Ziele und beinhaltet immer auch Improvisation und kreatives Experimentieren.
Die Defizite des kybernetischen Ansatzes haben dazu geführt, dass auch die Trainingssteuerung im Lichte einer nichtlinearen, systemdynamischen Betrachtung diskutiert wird (Hohmann 2005). Diese beinhaltet, dass im Unterschied zum kybernetischen Ansatz die vom Trainer vorgegebenen Trainingsbelastungen nicht direkt und eindeutig die Beanspruchung und die Ausprägung des sportlichen Leistungspotenzials determinieren, sondern beim Athleten Selbstorganisationsprozesse auslösen. Diese sorgen im Rahmen der ganzheitlichen Belastungsverarbeitung für die Veränderung und Stabilisierung der sportlichen Leistungsfähigkeit.
Die systemdynamische Betrachtung der Trainingssteuerung
                      
                     und Leistungsausprägung ist im Modell vielversprechend und trägt dem explorativen und kreativen Charakter von Trainingsprozessen verstärkt Rechnung. Allerdings ist kritisch anzumerken, dass eine geeignete Operationalisierung für die konkrete Umsetzung in die Trainingspraxis noch fehlt, sodass eine direkte Beitragsfähigkeit für das praktische Trainingshandeln bisher nicht gegeben ist.

Trainer-Berater-System
Das optimale Zusammenspiel aller Komponenten im Gesamtprozess der Trainingssteuerung
                      
                     ist entscheidend für den Erfolg. Eine bewährte Schnittstelle zwischen Trainingswissenschaft und Sportpraxis bildet das Trainer-Berater-System
                      
                    . Bei einer Trainingsberatung
                      
                     werden trainingsanalytische und leistungsdiagnostische Ergebnisse zusammengeführt. Um zu kompetenten Entscheidungen zu kommen, ist es günstig, wenn (im Leistungssport) Cheftrainer, Heimtrainer, Arzt, Psychologe und Trainingswissenschaftler in einem Steueraktiv zusammenwirken. Dies gilt in modifizierter Weise auch für den Gesundheits‑, Rehabilitations‑, Fitness- und Freizeitsport. Dort arbeiten Arzt, Physiotherapeut, Trainer/Übungsleiter und Sporttreibender/Patient eng zusammen. Auf der Grundlage von Expertenurteilen zu Gesundheit, Belastbarkeit, aktueller Leistungsfähigkeit sowie der Trainingsbelastung können unter Berücksichtigung der Persönlichkeitsstruktur des Sportlers oder Sporttreibenden objektive und wissenschaftlich fundierte Trainings- oder Therapieentscheidungen getroffen werden. Die Gesamtinformationen zum Trainings‑, Gesundheits- und Leistungsstand gilt es verständlich und praxisbezogen für den Sportler oder Sportreibenden aufzubereiten und zeitnah verfügbar zu machen. Die trainingsmethodische Umsetzung dieser Inhalte dient der gezielten individuellen Leistungsentwicklung, indem individuelle Entwicklungspotenziale erschlossen und Leistungsdefizite abgebaut werden. Aufgabe des Expertenteams ist es, den Sportler zu befähigen, den Trainingsprozess aktiv und effektiv mitzugestalten. Dies setzt eine langjährige Zusammenarbeit in der Trainings- und Belastungssteuerung voraus und erfordert regelmäßig spezifische Weiterbildungsmaßnahmen.

Trainingsplanung
Trainingsplanung
                      
                     und Trainingsanalyse bilden auf der Basis einer umfassenden Trainingsprotokollierung die wesentlichen Elemente der Trainingssteuerung und dienen der gezielten Leistungsentwicklung des Sportlers in kurz‑, mittel- und langfristigen Zeiträumen.
Trainingsplanung 
Trainingsplanung
                        
                        
                       ist die strukturierte Beschreibung des beabsichtigten Vorgehens zur methodischen Gestaltung eines Trainingsprozesses in einem definierten Zeitraum, um systematisch Ziele in verschiedenen Anwendungsfeldern des Sports zu erreichen.

Dazu wird der Trainingsprozess
                      
                     auf der Basis vorhandener sportwissenschaftlicher Erkenntnisse sowie trainingspraktischer Erfahrungen vorgeplant. Die wissenschaftliche Fundierung zur Trainingsplanerstellung ist in allen Anwendungsfeldern des Sports allerdings defizitär, wobei im Leistungssport noch die meisten Erkenntnisse und Erfahrungen vorliegen. Da Training nicht nur im Leistungssport stattfindet, sondern in einer Vielzahl von weiteren Anwendungsfeldern des Sports und zudem präventive und therapeutische Ziele verfolgt, gibt es keine allgemeingültige Strukturierung des Trainingsprozesses. Die Trainings- und Leistungsziele und die zur Verfügung stehende Zeit zum Erreichen der Ziele differieren sehr stark. Ein Trainingsplan
                      
                     aus dem Bereich der Trainingstherapie ist deshalb anders strukturiert als ein Trainingsplan aus dem Bereich des Spitzensports.
Für die Erstellung individueller Trainingspläne
                    
                      
                      
                     ist eine differenzierte Planung einzelner Belastungskomponenten vorzunehmen, wofür fundierte Kenntnisse zur Leistungsstruktur, zur Trainingsmethodik und zu den Anpassungsprozessen notwendig sind. Die Erkenntnisse aus dem Trainingsprozess sowie aus der Trainings‑, Wettkampf- und Leistungsanalyse fließen immer in die weitere Planung ein. Der Trainingsplan ist der Ausgangspunkt für die Umsetzung von Trainingsbelastungen bzw. aller gesteuerten Trainingshandlungen. Von wesentlicher Bedeutung ist dabei die Erstellung einer Trainingsrahmenkonzeption
                    
                      
                    . Dort finden die Leistungsstruktur der Sportart, die beabsichtigte Leistungsentwicklung, die Leistungsprognose, der aktuelle Leistungszustand des Sportlers sowie die kurz‑, mittel- und langfristigen Trainingsziele Berücksichtigung. Zunächst gilt es, unter Beachtung der momentanen individuellen Leistungsfähigkeit und möglicher Steigerungsraten Trainings- und Leistungsziele für einen überschaubaren Trainingszeitraum zu definieren. Danach erfolgt die Festlegung der zeitlichen Trainingsstruktur (Perioden, Zyklen) entsprechend den Terminen des Wettkampfplans. Die Trainingsschwerpunkte mit den Belastungsnormativen werden anschließend den Makro‑, Meso- und Mikrozyklen (s. u. „Zyklisierung des Trainings“) zugeordnet. Dabei gilt es, die Belastungsnormative so festzulegen, dass optimale Lernvoraussetzungen und Beanspruchungen im Sinne einer gezielten Beeinflussung der Eigenschaften, Fähigkeiten und Fertigkeiten unter Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit erreicht werden. Es hat sich hierbei als günstig erwiesen, die Vorgaben zur inhaltlichen Gestaltung der Meso- und Mikrozyklen sowie der konkreten Trainingseinheiten (Wahl von Trainingsmethode, Trainingsmitteln, Belastungsnormativen) mit einer gewissen Variabilität vorzunehmen, sodass sie unter stetiger Beachtung der Zielvorgaben Raum für eine fortwährende Korrektur in Abhängigkeit der aktuellen Leistungsentwicklung, Belastbarkeit und Leistungsbereitschaft des Sportlers lassen (◘ Abb. 12.10).
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Abb. 12.10Idealtypische Darstellung der Vorgehensweise bei der Erstellung eines Jahrestrainingsplans im Leistungssport in einer bestimmten Sportart. (Nach Hottenrott & Neumann 2010a, S. 271)



Zeitliche Strukturplanung des Trainings: Periodisierung und Zyklisierung
Die effektive Entwicklung 
                        
                        
                      der sportlichen Leistung zu einem definierten Zeitpunkt bei gleichzeitiger Vermeidung von Überbeanspruchung und Übertraining, die Berücksichtigung der unterschiedlichen Belastungs-Erholungs-Anpassungszeiträume der verschiedenen Funktionssysteme des Körpers und die Vermeidung von Trainingsmonotonie legen nahe, die zeitliche Planung der Trainingsstruktur in Zyklen und Perioden zu organisieren, um langfristige Trainingsfortschritte sichern zu können. Erste Periodisierungsmodelle
                      
                        
                       dazu waren bereits in den 1960er Jahren (Matwejew 1972) vorhanden. Diese wurden aufgrund der sich stark verändernden Situation im Leistungssport durch Medialisierung, Kommerzialisierung und Professionalisierung sowie der Erhöhung der Anzahl der Wettkämpfe und Verlängerung der Wettkampfperiode weiterentwickelt (Issurin 2010). Im Gesundheits‑, Reha‑, Fitness- und Freizeitsport ist eine Periodisierung und Zyklisierung des Trainings ebenfalls anzutreffen. Allerdings fällt der Zeitraum, in dem nach diesen Prinzipien verfahren wird, in Abhängigkeit vom Trainingsziel (z. B. Leistungsentwicklung, ‑erhaltung oder ‑wiederherstellung) meist deutlich 
                        
                        
                      kürzer aus. Auch sind die Rahmenvorgaben für das Training weniger ausdifferenziert. Dies liegt daran, dass eine exakt terminierte Formzuspitzung unter Ausschöpfung aller Leistungsreserven in diesen Anwendungsfeldern nicht angestrebt wird.
Zwei der grundlegendsten Entscheidungen bei der Periodisierung und Zyklisierung des Trainings bilden die zeitliche Strukturierung und Proportionierung der Trainingsbelastung 
                        
                        
                      unter Berücksichtigung der Belastungs-Erholungs-Relation und der Hauptwettkämpfe im Trainingszeitraum. Erstere ist durch die Intensitäts- und Umfangsverteilung in den einzelnen Trainingsperioden und ‑zyklen gekennzeichnet. Je mehr sich das Training der Wettkampfperiode nähert, umso größer werden die Anteile an hohen Trainingsintensitäten. Die Proportionierung hängt von der Leistungsfähigkeit des Sportlers, dem Trainingsziel, dem Periodisierungsmodell, der Zyklisierung und dem Gesamttrainingsumfang ab, sodass konkrete Angaben sportart‑, adressaten- und zielbezogen für den Einzelfall zu treffen sind.
Für eine erfolgversprechende Planung der Trainingsstruktur ist die adäquate und individualisierte Wahl der Belastungs-Erholungs-Relation
                      
                        
                       maßgeblich, da sie die grundlegende Voraussetzung für eine erfolgreiche Belastungsbewältigung und Leistungsentwicklung ist. Hierbei bestimmen Intensität und Dauer der Trainingsbelastungen in Wechselwirkung mit der individuellen Leistungsfähigkeit maßgeblich die Regenerationszeiträume (Borresen & Lambert 2009).
Periodisierung des Trainings
                          
                        
                      
Periodisierung 
Die Periodisierung
                            
                            
                          
                          
                            
                            
                           des Trainings in Anlehnung an Matwejew (1972) charakterisiert die phasenförmige Veränderung von Teilzielen, Inhalten, Methoden und Organisationsformen im Jahrestrainingsaufbau mit der Zielsetzung, die höchste individuelle Leistung zum Wettkampfhöhepunkt des Jahres zu erbringen.

Damit wird deutlich, dass das Wettkampfsystem den Jahresaufbau und die Periodisierung des Trainings bestimmt. Je nach Sportart sind deshalb Mehrfach- oder Blockperiodisierungen bzw. nichtlineare Periodisierungen anzutreffen (Issurin 2010; ◘ Abb. 12.11).
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Abb. 12.11Schematische Darstellung der Trainingsperioden im Jahresverlauf bei Ein- bis Dreifachperiodisierung. (Nach Issurin 2010, S. 194)



Im Allgemeinen können mittels Periodisierung
                          
                         im Saisonverlauf eine hohe sportartspezifische Gesamttrainingsbelastung, die Zunahme der spezifischen und Abnahme der allgemeinen Trainingsmittel und ‑inhalte und eine systematische Vergrößerung intensiver Anteile des Trainings realisiert werden.
Der Jahresaufbau besteht hierbei je nach Sportart aus mehreren Vorbereitungsperioden, der Wettkampfperiode mit einen oder mehreren Höhepunkten sowie einer Übergangsperiode. Die 
                          
                        Perioden sind weiterhin untergliedert in Mesozyklen, die jeweils eine unterschiedliche Anzahl von Mikrozyklen beinhalten (◘ Tab. 12.2). Sommer- und Wintersportarten weisen dabei unterschiedliche Trainingsperioden auf. Bei der Periodisierung eines Trainingsjahrs werden unspezifische, semispezifische und spezifische Trainingsmittel und ‑inhalte (▶ Abschn. 12.2.2) mit unterschiedlicher Gewichtung eingesetzt. Ferner werden im Allgemeinen folgende Reihenfolge und 
                          
                          
                        Schwerpunktlegung eingehalten:
Tab. 12.2Planungsabschnitte der zyklischen Gestaltung im leistungssportlichen Training mit typischen Zeitspannen
                                
                                
                              
                            


	
                                  Planungsabschnitt
                                
	
                                  Zeitraum
                                

	Jahreszyklus
                                    
                                  
                                
	Ein‑, Zwei- und Vierjahreszyklus (Olympiazyklus)

	Makrozyklus
                                    
                                  
                                
	Langer Trainingszyklus auf Monatsbasis, meist ein bis zwölf Monate (Vorbereitungs‑, Wettkampf‑, Übergangsperioden)

	Mesozyklus
                                    
                                  
                                
	Mittlerer Trainingszyklus auf Wochenbasis, meist zwei bis vier Wochen

	Mikrozyklus
                                    
                                  
                                
	Kurzer Trainingszyklus, häufig eine Woche

	Tagesprogramm
                                    
                                    
                                  
                                
	Tagesbasierte Einteilung mit bis zu vier Trainingseinheiten

	Trainingseinheit
                                    
                                    
                                  
                                
	Kleinste funktionale Planungseinheit mit Warm-up, Hauptphase mit Schwerpunktinhalt, Cool-down




                        1.
                                Allgemeine Vorbereitungsperiode: Entwicklung allgemeiner Leistungsvoraussetzungen und hoher allgemeiner Belastbarkeit.

 

2.
                                Spezielle Vorbereitungsperiode: Entwicklung sportartspezifischer und disziplinspezifischer Leistungsvoraussetzungen.

 

3.
                                Wettkampfperiode: Ausprägung der komplexen Wettkampfleistung.

 

4.
                                Übergangsperiode: Physische und psychische Erholung und Wiederherstellung.

 



                      
Die allgemeine Vorbereitungsperiode
                          
                          
                         dient der Entwicklung grundlegender und allgemeiner Leistungsvoraussetzungen unter häufiger Verwendung von sportartunspezifischen Trainingsmitteln und ‑inhalten. Ziel ist vor allem die Anhebung des Leistungsniveaus grundlegender Fähigkeiten sowie spezieller motorischer Fertigkeiten. Ergänzend sind Training und Vorbereitungswettkämpfe in anderen Sportarten oder Disziplinen möglich.
Auf Basis einer stabilen allgemeinen Leistungsfähigkeit werden in der speziellen Vorbereitungsperiode zunehmend sportartspezifische und semispezifische Trainingsinhalte und ‑mittel eingesetzt. Durch den akzentuierten Einsatz des wettkampfspezifischen Trainings werden die Wettkampfanforderungen vorbereitet. Insgesamt wird in diesem Trainingsabschnitt die höchste Gesamtbelastung im Trainingsjahr erreicht.
Die Wettkampfperiode
                          
                         wird inhaltlich und organisatorisch vom Wettkampfhöhepunkt dominiert, sodass in diesem Planungsabschnitt die weitere Ausprägung der wettkampfspezifischen Fähigkeiten und Fertigkeiten essenziell ist. Eine Zweiteilung in einen Abschnitt mit Qualifizierungswettkämpfen und eine Phase des Wettkampfhöhepunkts ist im Leistungssport üblich, wobei der eigentliche Leistungshöhepunkt durch spezielle Trainingsmaßnahmen vorbereitet wird. Dabei ist die Einhaltung von Entlastungsphasen in den Wochen vor dem Leistungshöhepunkt als entscheidende Grundlage für das Erreichen von Spitzenleistungen anzusehen. Für den Erhalt der aeroben Leistungsfähigkeit und der allgemeinen Belastbarkeit wird nicht nur in Ausdauersportarten das stabilisierende Grundlagenausdauertraining in den Entlastungszeiträumen begleitend eingesetzt.
Vier bis sechs Wochen vor einem Hauptwettkampf beginnt der Zeitraum der unmittelbaren Wettkampfvorbereitung
                          
                         (UWV). Dieser dient der konzentrierten Vorbereitung des Sportlers zur Ausprägung der höchsten individuellen Leistung zum geplanten Höhepunkt. Planung und Durchführung der UWV entsprechen im Prinzip einer Wiederholung der Jahrestrainingsstruktur bei einfacher Periodisierung innerhalb eines mehrwöchigen Trainingsabschnitts. Die prognostizierten Leistungsziele zum Wettkampfhöhepunkt werden in der UWV vorbereitet. Integriert in der UWV ist eine spezielle Tapering-Phase
                          
                        , die ein Herantasten an die Leistungsgrenzen in den letzten sieben bis 14 Tagen vor dem Wettkampfhöhepunkt umschreibt. Das Tapern ist durch eine deutliche Umfangsreduzierung (40–60 %) bei Aufrechterhaltung der Belastungsintensität und leicht reduzierter Trainingshäufigkeit gekennzeichnet (Mujika 2009; Mujika und Padilla 2003). Diese Maßnahmen können durch ein gezieltes wettkampforientiertes Motoriktraining mit geringem Umfang sowie durch eine zielgerichtete Ernährung unterstützt werden.
Die Übergangsperiode
                          
                         beginnt nach den letzten Wettkämpfen und dient der psychophysischen Erholung, meist verbunden mit einem längeren Jahresurlaub. Ausstehende Rehabilitationsmaßnahmen werden durchgeführt. Im Training überwiegen spaßbetonte Belastungen in anderen Sportarten.
Als unterstützende Maßnahmen können in allen Trainingsperioden Klima- und Höhentraining eingesetzt werden.

Zyklisierung des Trainings
Aufgrund der bereits beschriebenen Heterochronizität der Anpassungsvorgänge durch sportliches Training
                          
                          
                         ist eine Zyklisierung des Trainings erforderlich, um eine langfristige, effiziente und zielgerichtete Trainingswirkung zu gewährleisten. Dies gilt nicht nur für den Leistungssport, sondern, wenn auch in abgeschwächter Form, ebenfalls für den Rehabilitations‑, Fitness‑, Gesundheits- und Freizeitsport.
Das Ziel der Zyklisierung des Trainings
                          
                          
                         ist es, in der Trainingsstruktur ein System von kürzeren und längeren Abschnitten zu implementieren, die in ihrer Grundstruktur und damit in ihrer Hauptwirkrichtung im Trainingsprozess immer wiederkehren. Damit können hohe Trainingsbelastungen mit notwendigen Wiederherstellungsphasen sowie Akzentuierungen in der Entwicklung konditioneller Fähigkeiten und sportartspezifisch notwendiger Fertigkeiten in einzelnen Zyklen realisiert werden.
Im Rahmen der Zyklisierung wird das Trainingsjahr in die Planungsabschnitte der Makro‑, Meso- und Mikrozyklen gegliedert (◘ Tab. 12.2).
Ein Makrozyklus
                        
                          
                         beinhaltet als längster Trainingszyklus mehrere Perioden des Jahresaufbaus und ist auf die planmäßige Herausbildung der komplexen sportlichen Leistungsfähigkeit auf immer höherem Niveau ausgerichtet. Ein Mesozyklus
                        
                          
                         hingegen besteht aus mehreren Mikrozyklen (meist drei bis vier) und fungiert einerseits wie alle anderen Zyklen zur Sicherung von Belastung und Erholung und dient andererseits zur Umsetzung eines akzentuierten Trainings zur Entwicklung von bestimmten ausgewählten Fähigkeitskomplexen. In der Trainingspraxis sind typischerweise in Abhängigkeit von Sportart, Trainingsziel und Leistungsniveau Belastungs-Erholungs-Verhältnisse von 1 : 1 bis 1:4 anzutreffen. Das bedeutet, dass auf ein bis vier Mikrozyklen über insgesamt ein bis vier Wochen Dauer und akzentuierten Trainingsbelastungen ein anschließender einwöchiger Erholungs-Mikrozyklus mit reduzierter Belastung folgt. Typische Mesozyklen, die nach traditionellem Vorgehen zur Herausbildung von Fähigkeitskomplexen in den Ausdauersportarten eingesetzt werden, sind z. B.

                        	die Herausbildung allgemeiner Leistungsgrundlagen,

	die betonte Entwicklung der Grundlagen- und Kraftausdauer,

	komplexe Fähigkeitsentwicklung und Ausprägung der Wettkampfleistung.




                      
Neuere Befunde zeigen auch die Effektivität des Einsatzes von gemischten und akzentuierten Mesozyklen im Rahmen der Blockperiodisierung
                        
                          
                        , die vor allem im Mannschaftssport zum Tragen kommt (Issurin 2010).
Ein Mikrozyklus
                        
                          
                         ist der kürzeste Trainingszyklus. Er wird meist auf Wochenbasis unter Berücksichtigung von mehreren Trainingseinheiten geplant und fokussiert den Einsatz von wenigen Trainingsmitteln und ‑inhalten zur akzentuierten Fähigkeitsentwicklung im Einklang mit der Schwerpunksetzung des Mesozyklus. Die mikrozyklische Trainingsgestaltung entspricht der Aufeinanderfolge von Belastungs- und Erholungsphasen sowohl im Tagesverlauf als auch über mehrere Tage und wird durch den Inhalt der einzelnen Trainingseinheiten, den Leistungsstand und die Belastbarkeit des Sportlers sowie durch die Erholungszeiträume zwischen den Trainingseinheiten beeinflusst.
Die kleinste funktionale Planungseinheit bildet die Trainingseinheit
                        
                          
                        . Ein Tagestrainingsprogramm kann aus mehreren Trainingseinheiten bestehen. Die Hauptphase der Trainingseinheit bildet einen inhaltlichen Schwerpunkt. Dies kann ein spezielles Technik‑, Taktik‑, Koordinations- oder Konditionstraining sein. Die Hauptphase der Trainingseinheit wird eingerahmt von einer Aufwärm- bzw. Warm-up-Phase sowie einer Abwärm- bzw. Cool-down-Phase. Das Warm-up bei vorwiegend aerober Stoffwechsellage (Laktat < 2 mmol/l) und einer Dauer von 10–30 min zielt ab auf eine Optimierung des Vorbereitungszustands auf zentralnervaler, neuromuskulärer, energetischer und mentaler Ebene, einer Funktionssteigerung des Herz-Kreislauf- und Atmungssystems sowie einer Verminderung des Verletzungsrisikos. Der Einsatz des Dehnens im Rahmen des Aufwärmens ist nicht obligat und kann aber je nach Sportart und Trainingsinhalt der Hauptphase sinnvoll sein.
Ein Cool-down
                        
                          
                         von ca. 10–20 min mit geringer Intensität dient in erster Linie der Beschleunigung der Regeneration, was insbesondere durch einen schnelleren Laktatabbau und eine frühzeitigere Normalisierung der sympathischen und parasympathischen Aktivität nachweisbar ist (Barnett 2006; Reilly & Ekblom 2005).
Die Ausführungen zur zeitlichen Strukturierung des Trainingsprozesses gelten primär für den Leistungs- und Wettkampfsport und sind für eine Übertragung in den Gesundheits‑, Fitness- und Breitensport zum Teil erheblich zu modifizierten bzw. abzuschwächen. Zum Beispiel wird keine Jahres- oder Mehrjahresperiodisierung im Gesundheits- und Fitnesssport geplant, wohl aber eine systematische Zyklisierung von Belastung und Erholung.



Trainingsprotokollierung
Aufgabe der Trainingsprotokollierung
                      
                     ist die objektive und umfassende Widerspiegelung des realisierten Trainings, um eine umfassende Trainingsanalyse zu ermöglichen und kurz‑, mittel- und langfristige Leistungsveränderungen den Charakteristika des absolvierten Trainings zuordnen und sie so erklärbar machen zu können. Die Analyse gelingt umso besser, je standardisierter und überschaubarer ein Training gestaltet und je besser es dokumentiert wurde. Traditionell wird das Training in Trainingstagebüchern
                    
                      
                     von Sportlern und Trainern festgehalten. Diese werden heute meist digital geführt und enthalten als wesentliche Trainingsdaten Informationen zu Trainingszeit, ‑ziel, ‑intensität, ‑inhalt, ‑mittel, ‑methode und ‑umfang sowie zu subjektiver Beanspruchung bzw. Befinden und Schlafqualität.

Trainings- und Wettkampfanalyse
Während die Trainingsanalyse
                    
                      
                     die leistungsbestimmenden Trainingsinhalte oder Trainingsstrukturen objektiviert, dient die Wettkampfanalyse
                    
                      
                     der unmittelbaren Beurteilung der Leistungsfähigkeit und deren Teilkomponenten im Wettkampf.
Die Trainings- und Wettkampfanalyse wird für die Trainingssteuerung dann wirksam, wenn zum Zeitpunkt der Leistungsdiagnostik bzw. Wettkampfanalyse eine differenzierte sowie methodisch orientierte Einschätzung der Trainingsschwerpunkte vorliegt. Nur durch diese Vorgehensweise können die Ursachen für Entwicklungstrends der leistungsbestimmenden Fähigkeiten aufgedeckt und methodische Ableitungen getroffen werden.
Bei der Trainingsanalyse
                    
                      
                     wird durch den Abgleich zwischen den individuellen Daten der erbrachten Leistung, den Trainingsdaten und den Diagnostikresultaten nach Ursachen der Entwicklung von leistungsbestimmenden Fähigkeiten gesucht. Dies geschieht bei der Trainingsverlaufsanalyse
                    
                      
                     eher beschreibend im Sinne einer Kontrolle des Trainingsvollzugs, während die Trainingswirkungsanalyse
                    
                      
                     eine Modellierung zwischen Trainingsinput und Leistungsoutput zugrunde legt (Hohmann et al. 2001, S. 181 ff.).
Gegenwärtig existieren verschiedene computergestützte Messsysteme zur Unterstützung der Trainingsanalyse. Beispielsweise werden im Ausdauersport meist die Herzfrequenz, der Energieumsatz, die Trainingszeit, die Trainingsgeschwindigkeit, die Bewegungs- und Zyklusfrequenzen, die Höhenlage und die Außentemperatur als relevante Kenngrößen digital erfasst und in Verbindung mit Kenngrößen zur Befindlichkeit analysiert. Im Kraftsport werden zur Trainingsanalyse in der Regel Übungsform, Last, Wiederholungszahl, Satzzahl mit jeweils zugehöriger Pausendauer, Bewegungsausführung sowie Time under Tension (▶ Abschn. 12.2.4) herangezogen und ebenfalls mit dem subjektiven Befinden abgeglichen. Sportart- bzw. belastungsübergreifend bietet der session RPE (sRPE)
                      
                     als Produkt aus subjektivem Anstrengungsempfinden (Rating of Perceived Exertion) und Belastungsdauer die Möglichkeit, jede Form von Trainingsbelastung zu objektivieren und einer quantitativen Analyse zugänglich zu machen (Foster et al. 2001).
Für die Wettkampfanalyse
                    
                      
                     relevant sind Querschnittanalysen als Vergleich der eigenen Leistung mit der anderer Wettkampfteilnehmer und Längsschnittanalysen als Vergleich der eigenen aktuellen Leistung mit Leistungen in vorangegangenen Wettkämpfen. Prinzipiell kann die Wettkampfanalyse als spezifischste Form der Leistungsdiagnose aufgefasst werden, da sie die sportliche Leistung unter Real-Life-Bedingungen des Wettkampfs abbildet. Aus trainingspraktischer Sicht des Hochleistungssports kann die Wettkampfanalyse durch Weltstandsanalysen
                    
                      
                     ergänzt werden, welche eine komplexe und kontinuierliche Objektivierung von Entwicklungstendenzen einer Sportart oder Sportartengruppe im Weltmaßstab vornimmt. Im Mittelpunkt stehen bei den Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften vor allem Länderwertungen, Strukturen der Wettkampfleistung, Leistungsstand und Leistungstrends, Leistungsdichte, Hochleistungsalter, Tendenzen im Wettkampfsystem, Qualifizierungsrichtlinien, Neuerungen in der Wettkampfausrüstung sowie der Entwicklungsstand der Wettkampf- und Trainingssysteme. Weltstandsanalysen werden von Spitzenverbänden und Leistungszentren als zusätzliche Informationsquelle für Entscheidungen zur Vorbereitung von Wettkampfhöhepunkten genutzt. Aus trainingswissenschaftlicher Sicht bilden mathematische Modellansätze zu Weltrekordentwicklungen weitere etablierte Vorgehensweisen (z. B. Joyner 1991; Nevill und Whyte 2005; Nevill et al. 2007).
Beide Ansätze können Trainer, Athleten und Berater dabei unterstützen, neue Trainingsstrategien und Möglichkeiten der wissenschaftlichen Unterstützung abzuleiten sowie Vorhersagen über weitere Leistungsentwicklungen in den Sportarten, aber auch über neue Sporttechniken, Bewegungsabläufe oder Sportgeräte zu treffen. In den Mannschaftsspielen ist mittlerweile die computergestützte Erhebung umfangreicher Spielstatistiken als Wettkampfanalyse
                      
                     üblich, wobei alle leistungsrelevanten und videometrisch erfassbaren Kenngrößen für alle beteiligten Spieler erfasst und analysiert werden (Drust et al. 2007).
Aus Sicht der Trainingspraxis kann konstatiert werden, dass Trainer und Sportler Trainingssteuerungsentscheidungen auf Basis von vielen unterschiedlichen qualitativen und quantitativen Informationsgrundlagen aus verschiedenen Quellen mit unterschiedlicher Informationsqualität treffen. Wesentliche Quellen für Trainingsentscheidungen
                      
                     sind erwartete Trainingswirkungen von Trainingsinhalten seitens des Trainers und Sportlers, nicht selten auch bestimmte verfestigte Überzeugungen („Trainerhandschrift“), die tagtägliche Beobachtung des Sportlers durch den Trainer („Trainerblick“) und seine Intuition, subjektives Empfinden und Befinden des Sportlers, Trainer-Athlet-Gespräche, variierende außersportliche Beanspruchungen (z. B. Beruf und Familie) sowie die Ergebnisse aus Leistungsdiagnosen und Trainingsanalysen. Dies gilt für weite Bereiche des Wettkampf- und Leistungssports ebenso wie in anderen Anwendungsfeldern wie dem Rehabilitations‑, Gesundheits‑, Fitness- und Freizeitsport.
Die Leistungsdiagnostik
                    
                      
                     liefert hilfreiche Kennwerte für die Trainingssteuerung. Im Leistungs- und Hochleistungssport, aber auch im ambitionierten Freizeit- und Breitensport stützt sich die Trainingssteuerung auf Daten der Leistungsdiagnostik. Sie liefert Hinweise insbesondere für die kurz- und mittelfristige Belastungssteuerung und unterstützt Trainingsentscheidungen.



12.4 Wesen, Struktur und Training sportmotorischer Fähigkeiten
Die systematische und planmäßige Veränderung der sportmotorischen Fähigkeiten
                  
                 Ausdauer, Kraft, Schnelligkeit, Beweglichkeit und Koordination bilden den Kern des Trainingshandelns in vielen Sportarten und Anwendungsfeldern und haben zugleich eine Voraussetzungsfunktion für technische und taktische Leistungen. Trotz zahlreicher Mischformen, Wechselbeziehungen und Überschneidungen vor allem der Fähigkeitskonstrukte Ausdauer, Schnelligkeit und Kraft (◘ Abb. 12.12) ist es aus didaktischen Gesichtspunkten sinnvoll, die sportmotorischen Fähigkeiten getrennt voneinander mit Begriff und Charakterisierung, Struktur und Erscheinungsformen, diagnostischen Maßnahmen, Trainingsmethoden und Belastungsnormativen sowie den wesentlichen Trainingsinhalten darzustellen.
[image: A978-3-642-37546-0_12_Fig18_HTML.gif]
Abb. 12.12Schematische Darstellung des Zusammenhangs der Fähigkeiten Ausdauer, Schnelligkeit und Kraft sowie deren Kombinationsformen. SpA = Sprintausdauer, SA = Schnelligkeitsausdauer, SKA = Schnellkraftausdauer, KZA = Kurzzeitausdauer, MZA = Mittelzeitausdauer, LZA = Langzeitausdauer, KA = Kraftausdauer. (Nach Hottenrott & Neumann 2008, S. 37)



12.4.1 Ausdauer und Ausdauertraining
Die Ausdauer
                    
                   hat in zahlreichen Sportarten eine wesentliche Bedeutung und bildet zugleich ein Trainingsziel im fitness- und gesundheitsorientierten Training in jedem Alter. Die Ausdauer tritt in unterschiedlicher Form in Erscheinung und kann mit verschiedenen Methoden diagnostiziert werden. Für ein wirkungsvolles Ausdauertraining
                    
                   ist die Auswahl individueller Intensitätsvorgaben sowie spezieller Inhalte und Methoden besonders wichtig.
Ausdauer 
Die Ausdauer
                      
                      
                     ist eine konditionelle Fähigkeit, die eine belastungsadäquate Energieversorgung des Organismus sichert, ermüdungsbedingte Leistungs- oder Geschwindigkeitsabnahmen bei sportlichen Belastungen verzögert und die Erholungsfähigkeit beeinflusst.

Die Ausdauer ist eine grundlegende motorische (konditionelle) Fähigkeit, die in hohem Maße energetisch determiniert ist. Im allgemeinen Sprachgebrauch versteht man unter der Ausdauer das Durchhaltevermögen für eine bestimmte Aufgabe. Im Sport kennzeichnet die Ausdauer eine hohe Widerstandsfähigkeit des Sportlers bei ermüdender Beanspruchung. Ziel des Ausdauertrainings
                    
                   ist es, eine bestimmte Leistung oder Geschwindigkeit möglichst lange aufrechtzuerhalten und die Ermüdung hinauszuzögern. Deshalb wird die Ausdauer vielfach mit dem Begriff Ermüdungswiderstandsfähigkeit
                  
                    
                   gleichgesetzt. Zugleich ist eine gute Ausdauerfähigkeit auch mit einer verbesserten Erholungsfähigkeit während bzw. nach Belastungen zu verbinden.
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Struktur und Erscheinungsformen der Ausdauer
Die Ausdauer
                      
                      
                     ist eine komplexe Fähigkeit mit vielfältigen Erscheinungsformen. Eine Strukturierung der unterschiedlichen Erscheinungsformen der Ausdauer nach bestimmten Kriterien hilft, trainingsmethodische und sportbiologische Zusammenhänge zu verdeutlichen.
In ◘ Tab. 12.3 sind die unterschiedlichen Kriterien, Erscheinungsformen und Kurzcharakteristika zusammengestellt. Die Kriterien 1 bis 3 können als sportmedizinisch orientierte Strukturierung angesehen werden (Hollmann & Hettinger 2000). Auf die Darstellung der zugehörigen physiologischen und biologischen Grundlagen wird an dieser Stelle verzichtet. Sie werden in ▶ Kap.​ 5 ausführlich erläutert.
Tab. 12.3Kriterien der Strukturierung, zugehörige Erscheinungsformen und Charakterisierung der Ausdauer
                            
                            
                          
                        


	
                              Strukturierungskriterium
                              
                                
                                
                              
                            
	
                              Erscheinungsform
                            
	
                              Charakterisierung
                            

	1. Arbeitsweise der Skelettmuskulatur
	Statische Ausdauer
	Isometrische Muskelkontraktion

	Dynamische Ausdauer
	Konzentrische/exzentrisch-konzentrische Muskelkontraktion

	2. vorrangige Energiebereitstellung
	Aerobe Ausdauer
	< 2mmol/l Blutlaktat

	Aerob-anaerobe Ausdauer
	2–6 mmol/l Blutlaktat

	Anaerob-aerobe Ausdauer
	6–10 mmol/l Blutlaktat

	Anaerobe Ausdauer
	> 10 mmol/l Blutlaktat

	3. Anteil der beanspruchten Muskulatur
                                
                                
                              
                            
	Allgemeine Ausdauer
	> 15 % der Gesamtmuskulatur

	Lokale Ausdauer
	≤ 15 % der Gesamtmuskulatur

	4. Zeitdauer der (Wettkampf‑)Belastung
	Kurzzeitausdauer
	35 s–2 min

	Mittelzeitausdauer
	2–10 min

	Langzeitausdauer I
	10–30 min

	Langzeitausdauer II
	30–90 min

	Langzeitausdauer III
	90–360 min

	Langzeitausdauer IV
	360 min–48 h

	5. Wechselbeziehungen zu den anderen konditionellen Fähigkeiten
	Kraftausdauer
	Kontinuierliche Kraftanforderungen mit 30–60 % der Maximalkraft

	Schnellkraftausdauer
	Kurzzeitig aufeinanderfolgende submaximale bis maximale Kraftanforderungen

	Schnelligkeitsausdauer
	Hohe anaerobe Leistungsfähigkeit und geringer Geschwindigkeits- oder Leistungsabfall bei Kurzzeitbelastungen (10–35 s)

	Sprintausdauer
	Geringer Leistungs- oder Geschwindigkeitsabfall bei wiederholten Sprintbelastungen (< 10 s)

	6. Bedeutung für die allgemeine und spezielle Leistungsfähigkeit
	Allgemeine Ausdauer
	Unspezifische Ausdauer bezogen auf das Herz-Kreislauf-System und große Muskelgruppen

	Spezielle Ausdauer
	Spezifische, sportartbezogene Ausdauer

	7. Einteilung nach Trainingsbereichen
	Grundlagenausdauer
	Geringe bis mittlere Intensität bei mittlerem bis hohem Umfang

	Wettkampfausdauer
	Hohe, wettkampfnahe Intensität bei niedrigem bis mittlerem Umfang



Die Kriterien 4 bis 7 haben einen hohen sportmethodischen Bezug und sind bedeutsam für die Trainingspraxis. Aus trainingsmethodischer Sicht sind dabei neben der Belastungsdauer vor allem die konditionellen Wechselbezüge zur Kraft und Schnelligkeit relevant (◘ Abb. 12.12).

Diagnostik der Ausdauerfähigkeit
Das Ziel der Ausdauer- bzw. Ausdauerleistungsdiagnostik ist die Beurteilung des aktuellen Ausdauerleistungszustands 
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                    des Sportlers, um nachfolgend das Training auf der Basis individueller Trainingsbereiche gezielt und effizient steuern und die Trainingswirkung und den Leistungsfortschritt im Trainingsverlauf kontrollieren zu können. Die Diagnostik der Ausdauerfähigkeit ist deshalb im Gesundheits‑, Breiten- und Leistungssport sinnvoll.
Cooper-Test
Zu den einfachen und häufig angewandten Feldtests ohne Erhebung von physiologischen Messgrößen gehört der Cooper-Test
                        
                      , der dadurch ein sehr breites Anwendungsfeld besitzt. Er basiert auf einem zwölfminütigen Lauf mit maximaler Anstrengung und möglichst konstanter Laufgeschwindigkeit, bei dem die zurückgelegte Laufstrecke gemessen und beurteilt wird (Cooper 1968). Aus der zurückgelegten Wegstrecke kann alters- und geschlechtsdifferenziert die maximale Sauerstoffaufnahme abgeschätzt und eine Bewertung der Ausdauerfähigkeit vorgenommen werden. Eine Trainingsbereichseinteilung zur Steuerung der Trainingsbelastung ist hiermit allerdings nicht möglich. Das Testergebnis wird u. a. von der Erfahrung des Sportlers, dessen Renneinteilung und Leistungsmotivation beeinflusst. Bei sehr unerfahrenen Sporttreibenden beeinträchtigt die Renneinteilung das Ergebnis so maßgeblich, dass sich eine mehrmalige Durchführung mit mehreren Tagen Abstand anbietet.
Das beste Laufergebnis wird erzielt, wenn die Belastung mit möglichst gleichbleibendem Tempo durchgeführt wird. Endspurts beeinflussen das Ergebnis wenig. Aus der zurückgelegten Wegstrecke kann die maximale Sauerstoffaufnahme abgeschätzt und eine Bewertung der Ausdauerfähigkeit erfolgen. Die Leistungsbewertung ist nach Alter und Geschlecht zu differenzieren. Dazu wurden unterschiedliche Vorschläge erarbeitet (Beck und Bös 1995; Jonath und Krempel 1981; Schneider 2002; ◘ Tab. 12.4).
Tab. 12.4Bewertung der Laufleistung
                              
                              
                             für Schülerinnen und Schüler im Cooper-Test
                              
                             (nach Jonath & Krempel 1981; Schneider 2002)


	
                                Leistungsstand/Alter
                              
	
                                11 Jahre
                              
	
                                12 Jahre
                              
	
                                13 Jahre
                              
	
                                14 Jahre
                              
	
                                15 Jahre
                              
	
                                16 Jahre
                              
	
                                17 Jahre
                              
	
                                18 Jahre
                              

	
                                Jungen

	Ausgezeichnet
	2800
	2850
	2900
	2950
	3000
	3050
	3100
	3150

	Sehr gut
	2600
	2650
	2700
	2750
	2800
	2850
	2900
	2950

	Gut
	2200
	2250
	2300
	2350
	2400
	2450
	2500
	2550

	Befriedigend
	1800
	1850
	1900
	1950
	2000
	2050
	2100
	2150

	Ausreichend
	1500
	1550
	1600
	1650
	1700
	1750
	1800
	1850

	Mangelhaft
	1200
	1250
	1300
	1350
	1400
	1450
	1500
	1550


	
                                Leistungsstand/Alter
                              
	
                                11 Jahre
                              
	
                                12 Jahre
                              
	
                                13 Jahre
                              
	
                                14 Jahre
                              
	
                                15 Jahre
                              
	
                                16 Jahre
                              
	
                                17 Jahre
                              
	
                                18 Jahre
                              

	
                                Jungen

	
                                Mädchen
                              

	Ausgezeichnet
	2500
	2550
	2600
	2650
	2700
	2750
	2800
	2850

	Sehr gut
	2300
	2350
	2400
	2450
	2500
	2550
	2600
	2650

	Gut
	1900
	1950
	2000
	2050
	2100
	2150
	2200
	2250

	Befriedigend
	1500
	1550
	1600
	1650
	1700
	1750
	1800
	1850

	Ausreichend
	1200
	1250
	1300
	1350
	1400
	1450
	1500
	1550

	Mangelhaft
	900
	950
	1000
	1050
	1100
	1150
	1200
	1250



Aussagekräftiger sind allerdings Tests nach dem Stufenprinzip, die als Feld- oder Labortests unter standardisierten Bedingungen durchgeführt werden und eine oder mehrere biologische Messgrößen wie Herzfrequenz, Laktatkonzentration oder Sauerstoffaufnahme erfassen.

Conconi-Test
Der Conconi-Test
                        
                       eröffnet bereits als einfaches Stufentestverfahren zur Beurteilung der Ausdauerleistungsfähigkeit auch die Möglichkeit zur Einteilung von Trainingsbereichen. Der Test basiert auf dem Phänomen, dass bei stufenartigem Laufleistungsanstieg (meist 0,5 km/h pro 200 m) bis zur individuellen subjektiven Ausbelastung die Herzfrequenz linear ansteigt und im oberen Belastungsbereich abflacht und damit einen Knick- oder Deflektionspunkt aufweist. Der Conconi-Test geht auf die Untersuchungen von Conconi und Kollegen (1982) mit trainierten Läufern im Feldtest zurück. Er wurde weiterentwickelt für unterschiedliche Zielgruppen und Sportarten mit spezifischen Belastungsprotokollen, um eine Anwendung sowohl bei erfahrenen und leistungsstarken Ausdauersportlern als auch bei Kindern, Schülern und Herzpatienten zu gewährleisten (Conconi et al. 1996; Gaisl et al. 1987; Hofmann et al. 1994). Generell gilt es, die Leistung bzw. Geschwindigkeit (Vd = deflection velocity) und Herzfrequenz (Pd = deflection pulse) zu ermitteln, bei der es zur Abflachung der Herzfrequenzkurve kommt und der anaerobe Stoffwechselanteil zunehmend in den Vordergrund rückt. Dazu überträgt man die Geschwindigkeit oder Leistung jeder Teilstrecke oder Belastungsstufe mit der zugehörigen Herzfrequenz in ein Herzfrequenzgeschwindigkeits- 
                      
                        
                      oder ‑leistungsdiagramm und bestimmt zwei Ausgleichs- bzw. Regressionsgeraden, deren Schnittpunkt den Deflektionspunkt markiert (◘ Abb. 12.13).
[image: A978-3-642-37546-0_12_Fig20_HTML.gif]
Abb. 12.13Bestimmung des Deflektionspunkts (Pd und Vd) mittels zweier Regressionsgeraden



Für die Berechnung von Trainingsbereichen werden die ermittelte Geschwindigkeit und Herzfrequenz am Deflektionspunkt
                        
                       auf 100 % gesetzt. Aus der Trainingspraxis haben sich Intensitäten von 70–80 % für das Grundlagenausdauertraining 1 (GA 1), 85–90 % für das Grundlagenausdauertraining 2 (GA 2) sowie über 90 % der Herzfrequenz am Deflektionspunkt für das wettkampfspezifische Ausdauertraining (WSA) bewährt (Hottenrott 1993).
Kritisch ist allerdings anzumerken, dass der Deflektionspunkt trotz modifizierter Belastungsprotokolle nicht immer exakt bestimmbar und damit die Möglichkeit zur Ableitung von Belastungsbereichen nicht immer gegeben bzw. recht fehlerhaft sein kann.

Test zur Bestimmung der maximalen Herzfrequenz
Die maximale Herzfrequenz
                        
                        
                       (HFmax) kennzeichnet die Herzfrequenz, die in einem sportartspezifischen Belastungstest unter maximaler Anstrengung erreicht wird. Dabei stellt die Ausbelastung einen Zustand der willensmäßigen Mobilisierung aller Leistungsreserven unter Einsatz größerer Muskelgruppen mit höchstmöglicher Intensität dar. Die HFmax kennzeichnet einen Momentanzustand des Herz-Kreislauf-Systems und hat keinen Bezug zur Leistungsfähigkeit des Sportlers.
Aus der Vielzahl an Arbeiten zur Relation von Lebensalter und HFmax wird ersichtlich, dass die HFmax in jedem Alter eine hohe Streuung aufweist. ◘ Abbildung 12.14 zeigt, dass die altersbedingte Abnahme der HFmax bei Ausdauertrainierten mit HFmax = 207,7 − 0,64 × Lebensalter geringer ausfällt als die allgemein etablierte Formel HFmax = 220 − Lebensalter. Aufgrund der hohen interindividuellen Streuung ist für gesunde Personen zu empfehlen, ihre HFmax in der bevorzugten Sportart mit einem spezifischen Testverfahren zu bestimmen.
[image: A978-3-642-37546-0_12_Fig21_HTML.gif]
Abb. 12.14Maximale Herzfrequenzwerte (HFmax) im Lauftest bei 1600 Sportlern im Alter von zehn bis 70 Jahren; eine lineare Regressionsanalyse ergibt HFmax = 207,7−0,64 × Lebensalter. (Nach Hottenrott & Neumann 2010a, S. 124)



Als Testvoraussetzungen für die HFmax-Bestimmung gelten ein guter gesundheitlicher Zustand, keine unmittelbar vorhergehende Erkrankung oder längere Trainingspause sowie eine ausgiebige Aufwärmphase. Für die Testgestaltung hat sich eine sportartspezifische Maximalbelastung (z. B. Laufen, Rudern, Radfahren) über eine Dauer von 4–6 min bei Nutzung von Herzfrequenzuhren bewährt. Aus einer Vielzahl von Untersuchungen mit Kindern, Jugendlichen, Männer und Frauen unterschiedlichster Leistungsfähigkeit können Empfehlungen für Trainingsbereiche bzw. die Intensitätsgestaltung des Ausdauertrainings abgeleitet werden (◘ Tab. 12.5).
Tab. 12.5Belastungsintensitäten für das Grundlagen- und Wettkampfausdauertraining
                              
                              
                             von Kindern, Jugendlichen, Frauen und Männern (zusammengestellt nach Baquet, Hottenrott & Gronwald 2009; Hottenrott & Neumann 2010a; van Praagh & Verthoin 2003,); Angaben in Prozent der individuellen maximalen Herzfrequenz


	 	
                                Regenerations‑/Kompensationstraining 
                              
	
                                Grundlagenausdauertraining (GA)
                              
	
                                wettkampfspezifische Ausdauer
                              

	 	
                                REKOM
                              
	GA 1
	GA 1–2
	GA 2
	WSA

	Intensität
	Gering
	Gering
	Moderat
	Hoch
	Sehr hoch

	Kinder
	< 80 %
	80–85 %
	85–90 %
	90–95 %
	> 95 %

	Jugendliche
	< 75 %
	75–80 %
	80–85 %
	85–90 %
	> 90 %

	Frauen
	< 70 %
	70–80 %
	80–85 %
	85–90 %
	> 90 %

	Männer
	< 60 %
	60–70 %
	70–80 %
	80–90 %
	> 90 %



Der eindeutigen Festlegung der Belastungsbereiche über die HFmax sind allerdings Grenzen gesetzt. Die prozentuale Ableitung der Trainingsintensitäten von der HFmax wird von mehreren Faktoren wie Leistungsfähigkeit, Trainingsalter, Alter, Geschlecht, Sportart und genetischen Anlagen (z. B. Herzgröße) beeinflusst. Während für Ausdauertrainierte eine Orientierung am oberen Grenzwert des jeweiligen Belastungsbereichs empfehlenswert ist, sind die unteren Grenzwerte als Rahmenvorgabe für Untrainierte und Alterssportler gedacht (◘ Tab. 12.5).
Bei den meisten aus Formeln abgeleiteten Empfehlungen bleiben Faktoren wie Leistungsfähigkeit, Trainingsalter, Alter, Geschlecht, Sportart und genetische Anlagen (z. B. Herzgröße) sowie die Dauer der Belastung weitgehend unberücksichtigt, obwohl diese Faktoren die HF-Regulation im Training wesentlich beeinflussen. So konnten Hottenrott und Neumann (2012) im Rahmen einer Untersuchung zur Marathonvorbereitung belegen, dass die Herzfrequenz (HF) der Frau bei gleicher Laktatkonzentration signifikant höher ist als die der gleichaltrigen Männer. Zur optimierten Bestimmung der Trainingsherzfrequenz (THF) im Ausdauertraining können die Faktoren Leistungsniveau (LF), Trainingsziel (TZ), Geschlecht (GF) und Sportart (SP) wie folgt mit einbezogen werden:
T H F = HFmax × 0,70 × LFi × TZi × GFi × SPi
                    
THF = Trainingsherzfrequenz
HFmax = maximale Herzfrequenz; Bestimmung bei Sportlern durch einen sportartspezifischen Test oder nach der Formel 208−0,6 × Lebensalter
LFi = Leistungsfaktoren (i1 = 1,0 für Einsteiger; i2 = 1,03 für Fitnesssportler; i3 = 1,06 für Leistungssportler)
TZi = Trainingszielfaktoren (i1 = 1,0 für GA 1; i2 = 1,1 für GA 1–2, i3 = 1,2 für GA 2)
GFi = Geschlechtsfaktoren (Frauen: i1 = 1,10 für niedrige Intensität; i2 = 1,06 für mittlere Intensität; i3 = 1,03 für hohe Intensität; Männer ohne Korrekturfaktor)
SPi = Sportartfaktoren (i1 = 1 für Laufen, i2 = 0,92 für Radfahren)

Laktatstufentest
Der Laktatstufentest
                        
                       wird zur differenzierten Beurteilung der Ausdauerleistungsfähigkeit herangezogen und zählt als eine zuverlässige Methode der Festlegung von Trainingsbereichen. Die Bestimmung der Laktatkonzentration im arterialisierten Ohrblut während und nach Belastungen ist eine Standardmethode in der trainingswissenschaftlichen und sportmedizinischen Leistungsdiagnostik. An dieser Stelle sei auf die ausführlichen Darstellungen der zugehörigen Testprotokolle (Belastungsanfang, ‑anstieg, Stufendauer etc.), Einflussfaktoren und biologischen Hintergründe in ▶ Kap.​ 7 verwiesen.
Eine beim Laktatstufentest
                        
                       im Längsschnitt nachvollziehbare Rechtsverschiebung der Laktatleistungskurve oder Laktatgeschwindigkeitskurve 
                      
                        
                      ist ein zuverlässiges Indiz für die positive Wirkrichtung des Ausdauertrainings und eine Anhebung der aeroben Leistungsfähigkeit. Die für die Trainingspraxis wesentliche Ableitung der Belastungsbereiche anhand der Laktatkinetik kann nach definierten Laktatwerten oder auf der Basis individueller Schwellenkonzepte erfolgen. In der Praxis hat sich die Empfehlung einer Laktatspanne für den jeweiligen Belastungsbereich bewährt. Die Höhe der Laktatkonzentration im Blut ist für die trainingsmethodische Einhaltung der Belastungsbereiche in den einzelnen Ausdauersportarten und Disziplinen unterschiedlich zu handhaben. Auch das Ausdauerleistungsniveau (untere Werte der Laktatkonzentration für Hochtrainierte) und das Alter (obere Werte für trainingsjüngere Sportler) nehmen diesbezüglich Einfluss (Hottenrott & Neumann 2008, S. 156).


Ausdauertraining
Das Training der Ausdauer erfolgt
                      
                     immer adressatenspezifisch auf der Grundlage von definierten Trainingszielen. Diese gilt es dann mit bestimmten Trainingsinhalten, ‑methoden und ‑mitteln unter Berücksichtigung der aktuellen Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit des Sporttreibenden zu realisieren. Die Ausdauerfähigkeit wird im Zusammenhang aller für die Sportart oder das Trainingsziel notwendigen Fähigkeiten entwickelt. Dazu nutzen Trainer, Sportlehrer und Übungsleiter neben ihrer eigenen empirischen Erfahrung vor allem Kenntnisse zur Organisation des Trainings in Belastungsbereichen und zum differenzierten Einsatz der Ausdauermethoden. Unter Berücksichtigung der Grundprinzipien zur Periodisierung und Zyklisierung der Belastung sowie zu möglichen oder notwendigen Gesamtbelastungen zur Erreichung der Trainingsziele in einem definierten Trainingszeitraum erfolgt dann die Proportionierung des Trainings im zeitlichen Verlauf.
Strukturierung von Trainingsbereichen
Die zielgerichtete Entwicklung der Ausdauerfähigkeit erfolgt in definierten Trainingsbereichen
                        
                        
                       (synonym: Intensitäts- oder Belastungsbereich, Trainingszonen). Diese Trainingsbereiche entsprechen empirisch ermittelten physiologischen Belastungsgrenzen. Belastungen in unterschiedlichen Intensitätsbereichen führen zu unterschiedlichen Anpassungen und werden mit den im Folgenden beschriebenen Methoden des Ausdauertrainings umgesetzt. Die Festlegung der Trainingsbereiche kann über einfache Herzfrequenzformeln, empirisch ermittelte Intensitätstabellen oder biologische Messgrößen erfolgen. Der Laktatstufentest
                        
                       wird im Leistungssport am häufigsten herangezogen, um je nach Zielgruppe, Leistungsniveau und Sportart eine unterschiedliche Anzahl von drei bis sieben Trainingsbereichen voneinander abzugrenzen.
Folgende Trainingsbereiche sind nach ihrer trainingsmethodischen Zielstellung zu unterscheiden (zu den Methoden s. u. „Methoden des Ausdauertrainings“):

                      	
                            Regenerations- bzw. Kompensationstraining (REKOM)
                            
                              
                            
                          
Ziel: Unterstützung der Wiederherstellung, Beschleunigung der Regeneration
Methode: Dauermethode
Intensität: niedrig
Umfang: gering (z. B. 30 min laufen, 60 min Rad fahren)

	
                            Grundlagenausdauertraining 1 (GA 1)
                            
                              
                            
                          
Ziel: Entwicklung und Stabilisierung der Grundlagenausdauerfähigkeit und Vorbereitung der Verträglichkeit für intensive Belastungen
Methode: Dauermethode
Intensität: gering
Umfang: hoch bis sehr hoch (z. B. 60–120 min Laufen, 4–8 h Rad fahren)

	
                            Grundlagenausdauertraining 1–2 (GA 1–2)
                          
Ziel: Weiterentwicklung der Grundlagenausdauerfähigkeit auf höherem Intensitätsniveau
Methode: Fahrtspielmethode, Dauermethode
Intensität: mittel
Umfang: gering bis mittel (z. B. 30–45 min Laufen, 1–2 h Rad fahren)

	
                            Grundlagenausdauertraining 2 (GA 2)
                          
Ziel: Weiterentwicklung der Grundlagenausdauerfähigkeit auf höherem Intensitätsniveau und Vorbereitung der Wettkampfgeschwindigkeit
Methode: Intervallmethode, Fahrtspielmethode, Dauermethode
Intensität: hoch
Umfang: gering bis mittel (z. B. 5 × 1000 m Laufen, 5 × 3 km Rad fahren)

	Wettkampfspezifisches Ausdauertraining
                              
                              
                            
                            
                              
                             (WSA)
Ziel: Entwicklung der Sprint‑, Schnelligkeits‑, Schnellkraft- und Wettkampfausdauer
Methode: intensive Intervallmethode, Wiederholungsmethode, Wettkampfmethode
Intensität: sehr hoch
Umfang: gering (z. B. 10 × 200 m Laufen, 10 × 1 min Rad fahren)
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Für jede Sportart bzw. jedes sportliche Tätigkeitsfeld müssen in Abhängigkeit der Leistungsfähigkeit des Sportlers die Intensität und der Umfang für die Trainingseinheiten individuell festgelegt werden. Aus der Vielzahl bestehender Erkenntnisse lassen sich allgemeine Aussagen für die Belastungsintensitäten in den einzelnen Trainingsbereichen ableiten. Für die Bestimmung individueller Belastungsintensitäten ist eine spezielle Ausdauerdiagnostik erforderlich (◘ Tab. 12.6).
Tab. 12.6Intensitätsempfehlungen zur Differenzierung des Ausdauertrainings
                              
                              
                             in fünf Trainingsbereiche (TB) (zusammengestellt nach ACSM 2011; Hottenrott & Neumann 2008; Meyer et al. 2005)


	
                                Trainingsbereiche
                              
	
                                TB 1
                              
	
                                TB 2
                              
	
                                TB 3
                              
	
                                TB 4
                              
	
                                TB 5
                              

	
                                Bezeichnungen
                              
	
                                REKOM
                              
	
                                GA 1
                              
	
                                GA 1–2
                              
	
                                GA 2
                              
	
                                WSA
                              

	Subjektive Beanspruchung
	Sehr locker
	Locker
	Anstrengend
	Sehr anstrengend
	Maximal anstrengend

	RPE* (6–20)
	8–9
	10–12
	13–14
	15–17
	18–20

	% HFmax
                              
	Untrainiert
	< 55
	55–65
	65–75
	75–85
	> 85

	Trainiert
	< 65
	65–75
	75–85
	85–90
	> 90

	Laktat (mmol/l)
	Untrainiert
	< 2,0
	2,0–2,5
	2,5–3,5
	3,5–6,0
	> 6,0

	Trainiert
	< 1,0
	1–1,5
	1,5–2,5
	2,5–6,0
	> 6,0

	% VO2max
                              
	Untrainiert
	< 55
	55–65
	65–75
	75–85
	> 85

	 	Trainiert
	< 65
	65–75
	75–85
	85–90
	> 90



                          * Der RPE (rating of perceived exertion, Borg-Skala) charakterisiert das subjektive Anstrengungsempfinden auf einer Skala von 6 bis 20 von überhaupt nicht anstrengend bis maximale Anstrengung (Borg 1998).



Methoden des Ausdauertrainings 
Im Ausdauertraining
                        
                        
                       werden heute folgende Methoden unterschieden:

                      	Dauermethode,

	Intervallmethode (extensive und intensive Intervallmethode),

	Wiederholungsmethode,

	Wettkampfmethode.




                    
Die Methoden des Ausdauertrainings
                        
                        
                       können anhand der unterschiedlichen Gewichtung der Belastungsnormative Intensität, Dauer, Umfang, Dichte und Häufigkeit und den damit verbundenen physiologischen Trainingswirkungen differenziert werden. Die Belastungsnormative unterscheiden sich zum Teil erheblich zwischen den Sportarten und den sportlichen Tätigkeitsfeldern. Keine Methode kann allein die komplexe Ausdauerfähigkeit optimal ausprägen. Die Ausdauermethoden unterscheiden sich in der nationalen und internationalen Literatur zum Teil bezüglich ihrer Nomenklatur, den quantitativen Angaben zu den Belastungsnormativen und den belastungs- und beanspruchungsorientierten Bezugsgrößen.
Für die Dauermethoden
                      
                        
                       ist eine kontinuierliche Belastung (gleichmäßig, variabel oder wechselhaft) mit geringer bis mittlerer Intensität und relativ langer Dauer grundsätzlich kennzeichnend. Die Intervallmethode
                      
                        
                       und die Wiederholungsmethode
                      
                        
                       hingegen stellen intermittierende Belastungen dar, die durch einen systematischen, geplanten Wechsel von Belastungs- und Erholungsphasen innerhalb von Trainingseinheiten mit deutlich kürzerer Dauer und mittlerer bis sehr hoher Intensität gekennzeichnet sind. Die Pausen bei der Intervallmethode werden so gewählt, dass im Vergleich zur Wiederholungsmethode ein geringerer Erholungsgrad zu Beginn der nächsten Belastung erreicht ist.
In den Ausdauersportarten haben sich zahlreiche Varianten der Intervallmethode entwickelt, die sich unterschiedlich klassifizieren lassen und zur konkreten Gestaltung des Intervalltrainings auf unterschiedliche belastungs- (absolute Leistung, relative Leistung in Prozent der Wettkampfleistung) und beanspruchungsorientierte (VO2max, HFmax, subjektives Anstrengungsempfinden, Blutlaktatbildung etc.) Kenngrößen zurückgreifen.
Das intensive Intervalltraining 
                        
                      wird in der englischsprachigen Literatur als High-Intensity-(Intervall-)Training
                      
                        
                       (HIT bzw. HIIT) bezeichnet und ist charakterisiert durch relativ kurze, intermittierende Belastungen im submaximalen bis maximalen Bereich (Laursen & Jenkins 2002). Je nach Intensität der Belastung kann eine Wiederholung eine Dauer von einigen Sekunden bis zu mehreren Minuten haben. Die Belastungsphasen werden durch mehrminütige Pausen bzw. Phasen mit geringer Intensität unterbrochen, um eine (unvollständige) Erholung zu gewährleisten.
Die Wettkampfmethode
                      
                        
                       ist als Dauermethode mit maximaler Intensität zu interpretieren und dient der Entwicklung und Überprüfung wettkampfspezifischer Ausdauerfähigkeiten. Sie orientiert sich an den Anforderungen des Hauptwettkampfs, wobei im methodischen Vorfeld bereits wettkampfnahe Belastungen auf Unter- oder Überdistanzstrecken erfolgen. Der Wettkampf selbst dient auch als Trainingsmethode (besonders im Straßenradsport) oder auch als Test zur Überprüfung von bestimmten technisch-taktischen Anforderungen.
Die unterschiedliche Wirkungsweise der spezifischen Ausdauermethoden
                        
                       auf den Stoffwechsel lässt sich mithilfe des Verlaufs der Laktatkonzentration sehr anschaulich beschreiben. Dynamik und Amplitude der Blutlaktatwerte während der unterschiedlichen Ausdauertrainingsmethoden sind in ◘ Abb. 12.15 schematisch dargestellt.
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Abb. 12.15Schematische Darstellung der Laktatkinetik bei den verschiedenen Ausdauermethoden



Literaturtipp
Weitere, detailliertere Ausführungen zu den Ausdauertrainingsmethoden können aus Hottenrott & Neumann (2008) entnommen werden.


Ausdauertraining im Trainingsprozess
Zur systematischen, zielgerichteten und langfristigen Entwicklung der Ausdauer werden die Trainings- bzw. Intensitätsbereiche und die unterschiedlichen Trainingsmethoden adressaten‑, trainingszielspezifisch und dynamisch gewichtet bzw. proportioniert. Diese Proportionierung des Ausdauertrainings wird im Freizeit- und Gesundheitssport eher weniger differenziert gehandhabt. Der primäre Einsatz der Dauermethode bei moderaten bis mittleren Belastungsintensitäten im dominant aeroben Bereich von drei- bis fünfmal wöchentlich über 20–60 min dient dabei nachweislich der Reduktion des kardiovaskulären Risikos und der Gesamtmortalität sowie der Erhöhung der körperlichen Fitness und des subjektiven Wohlbefindens (ACSM 2011; Haskell et al. 2007).
In der Trainingspraxis des Fitnesssports
                        
                        
                       wird das Ausdauertraining
                        
                        
                       bereits etwas differenzierter gehandhabt. Man bedient sich meist dreier Intensitätsbereiche (niedrig, mittel, intensiv) unter deutlich variablerem und differenzierterem Einsatz der Dauer- und Intervallmethoden. Im Leistungs- und Hochleistungssport ist eine hochausdifferenzierte Nutzung von fünf und mehr Trainingsbereichen anzutreffen, wobei diese Differenzierung eher auf Erfahrungen als auf Evidenz beruht. In Kombination mit dem gezielten und akzentuierten Einsatz aller Trainingsmethoden gilt es, die Entwicklung der verschiedenen Erscheinungsformen der Ausdauer zu sichern. ◘ Abbildung 12.16 zeigt schematisch die trainingsmethodische Struktur zur Entwicklung und Ausprägung der wettkampfspezifischen Ausdauer im langfristigen Trainingsprozess des Leistungssports. Jüngste Erkenntnisse zur Proportionierung der Trainingsbereiche zeigen für den Spitzensport im Ausdauerbereich eine vergleichbare Verteilung mit einer Polarisierung der Intensitäten von etwa 80 % im Grundlagenausdauerbereich und bis zu 20 % im wettkampfspezifischen Ausdauerbereich (Seiler 2010).
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Abb. 12.16Trainingsmethodische Struktur zur Entwicklung und Ausprägung der wettkampfspezifischen Ausdauer im Leistungssport
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Für die Entwicklung einer Ausdauerspitzenleistung
                        
                       ist ein mehrjähriges Training erforderlich, wobei als Faustregel mehr als zehn Trainingsjahre (ca. 10.000 Trainingsstunden) bis zur Weltspitze angenommen werden. Aktuelle Befunde aus der Expertiseforschung belegen allerdings, dass dies durchaus auch früher der Fall sein kann und unterschiedliche Wege hinsichtlich Spezifität und Umfang des Trainings im langfristigen Trainingsprozess möglich sind (Vaeyens et al. 2009). Für die Belastungssteigerungen im Verlauf des Kinder- und Jugendtrainings gibt es keine gesicherten Vorgaben.
Die Ausrichtung des Ausdauertrainings
                        
                       hat im Nachwuchstraining hauptsächlich nach qualitativen und nicht nach quantitativen Kriterien zu erfolgen. Dies bedeutet, dass der altersgemäßen Ausprägung von Schnelligkeit, Koordination, Beweglichkeit und Sporttechnik der Vorrang vor dem auf Umfang orientierten Konditionstraining zu geben ist. Das Beherrschen der Sporttechnik in der ausgeübten Sportart und die sportartspezifischen Schnelligkeitsanforderungen sind im mehrjährigen Ausdauertraining entscheidende Grundvoraussetzungen für spätere Ausdauerspitzenleistungen.



12.4.2 Kraft und Krafttraining
Kraft
                    
                   ist für jede Form von Bewegung grundlegend, und jede Sporttechnik ist an spezifische 
                    
                  Kraftfähigkeiten gebunden. Es kommt sehr unterschiedliches Kraftverhalten zum Tragen, wenn z. B. eine maximale Last gehoben, ein Gegenhalten des Gegners beim Ringen erfolgt, eine maximale Beschleunigung eines Speers oder das sekundenlange Halten des Kreuzhangs an den Ringen realisiert werden sollen. Diese grundlegend verschiedenen motorischen Fertigkeiten legen nahe, dass verschiedene Erscheinungsformen der Kraft zu unterscheiden sind, von denen Maximalkraft, Schnellkraft, Reaktivkraft und Kraftausdauer die trainingspraktisch bedeutsamsten darstellen. Diese werden durch allgemeine neuromuskuläre Aktivität sowie speziell abgestimmte Kraftübungen und ‑methoden trainiert. Die Kräftigung der Muskulatur bildet zugleich eine wichtige Grundlage für die Gesunderhaltung des Halte‑, Stütz- und Bewegungssystems sowie zum Mobilitätserhalt im Alltag insbesondere im höheren Lebensalter.
Kraft 
Die Kraft
                      
                      
                     ist eine motorische (konditionelle) Fähigkeit, die es ermöglicht, durch Muskelaktivität Widerstände zu überwinden, ihnen nachgebend entgegenzuwirken oder sie zu halten.

Im Gegensatz zur eindeutigen physikalischen Definition von Kraft als Masse mal Beschleunigung (F = m × a) mit der SI-Einheit von 1 Newton (N) charakterisiert die Kraft aus trainingswissenschaftlicher Sicht eine konditionelle Fähigkeit mit unterschiedlichen Ausprägungs- und Erscheinungsformen, die differenzierte Bewegungen in Sport und Alltag ermöglicht. Muskelkraft
                    
                   ist die generelle Voraussetzung, um Körperbewegungen ausführen zu können. Zentrale Erscheinungsformen der Kraft sind Maximalkraft, Schnellkraft, Reaktivkraft und Kraftausdauer. Das Produkt aus Muskelkraft und Bewegungsgeschwindigkeit definiert die Muskelleistung
                  
                    
                   (P = F × v).
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Das Kraftverhalten wird im Wesentlichen durch folgende Faktoren bestimmt:

                  	
                        Tendomuskuläre Faktoren: Muskelquerschnitt (durchschnittliche Kraftentfaltung von etwa 65 N pro cm2), Anteil verschiedener Muskelfasertypen (schnelle, starke, helle „Fast-Twitch‑“ [FT‑] und langsam kontrahierende, schwächere, dunkle „Slow-Twitch‑“ [ST‑]Muskelfasern), Muskel- und Sehnenelastizität (▶ Kap.​ 5).

	
                        Neuronale Faktoren: Rekrutierung (Anzahl der aktivierten motorischen Einheiten [Einheiten aus motorischen Nerven, den α‑Motoneuronen, und den von ihnen versorgten Muskelfasern]),
                          
                         Synchronisation der Aktivierung motorischer Einheiten, nervale Aktivierungsfrequenz, Reflexförderung (z. B. Dehnungsreflex, Antagonistenhemmung).

	
                        Energetische Faktoren: Energiebereitstellung und Stoffwechselprozesse im Muskel.

	
                        Morphologisch-biomechanische Faktoren: Muskelform (▶ Kap.​ 5), Zugwinkel des Muskels am Knochen, Muskellänge.

	
                        Kontraktionsform (s. u.) und ‑geschwindigkeit: Geringere Kraftentfaltung bei geringerer Last und höherer Kontraktionsgeschwindigkeit.

	
                        Bewegungstechnik (intermuskuläre Koordination).

	Motivation sowie Volition.




                
Aus biomechanischer Sicht wird zwischen statischen und dynamischen Kontraktionen unterschieden, innerhalb derer physiologisch betrachtet mit Blick auf die Veränderung der Muskellänge und ‑spannung (Kraft) wiederum fünf Kontraktionsformen zu unterscheiden sind:

                  1.Statische Kontraktionen

 



                

                  	Bei isometrischen Kontraktionen
                        
                          
                          
                        
                        
                          
                         bleibt die Muskellänge (annähernd) gleich, und die Muskelspannung (Kraft) verändert sich (z. B. beim Halten einer Last oder bei der Arbeit gegen einen unüberwindbaren Widerstand).




                

                  2.Dynamische Kontraktionen:

 



                

                  	
                        Isotonische Kontraktionen
                        
                          
                        
                        
                          
                          
                         umschreiben eine Muskelverkürzung bei gleichbleibender Zugspannung (Kraft). Isokinetische Kontraktionen
                          
                        
                        
                          
                          
                         beschreiben eine Muskelkontraktion mit konstanter Verkürzungsgeschwindigkeit. Isotonische und isokinetische Kontraktionen können nur maschinell erzeugt werden und kommen bei natürlichen Bewegungen nicht vor.

	
                        Auxotone Kontraktionen
                        
                          
                          
                        
                        
                          
                        : Sowohl die Muskellänge als auch die entfaltete Kraft im Kontraktionsverlauf verändern sich. Fast alle natürlichen Bewegungen basieren auf auxotonen Kontraktionen.

	
                        Konzentrische Kontraktionen
                        
                          
                          
                        
                        
                          
                        : Der Muskel verkürzt sich (z. B. Überwindung eines Widerstands, Heben einer Last).

	
                        Exzentrische Kontraktionen
                        
                          
                          
                        
                        
                          
                        : Der Muskel verlängert sich während der Kontraktion (z. B. Triceps brachii beim Absenken der Hantel beim Bankdrücken, auch nachgebendes Entgegenwirken gegen eine zu große, nicht zu haltende Last wie z. B. die Hilfestellung bei der Landung beim Hockabgang vom Reck).




                
Bei zahlreichen sportlichen Bewegungen erfolgt das Kraftverhalten in einer Kombination aus exzentrischer und konzentrischer Muskelaktivität, nämlich im Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus
                    
                    
                  
                  
                    
                   (DVZ). Der DVZ kommt z. B. bei den Beinmuskeln beim Ausholen und Abspringen zum Strecksprung oder in den Stützphasen bei allen Laufschritten zum Tragen. Aber auch bei Absprüngen, Würfen, Stößen und Schlägen trägt der DVZ zur effizienten Kraftentfaltung bei (Komi 1994).
Struktur und Erscheinungsformen der Kraft
Neben einer trainingspraktischen Differenzierung nach dem äußeren Erscheinungsbild der Kraft wie Sprung‑, Wurf‑, Schlag- und Stoßkraft können sich die Kraftfähigkeiten hinsichtlich der Einflussnahme der o. g. tendomuskulären, neuronalen, morphologisch-biomechanischen Einflussgrößen in Maximalkraft, Schnellkraft, Reaktivkraft und Kraftausdauer unterscheiden und mit spezifischen Methoden des Krafttrainings entwickelt werden.
Maximalkraft
Maximalkraft 
Die Maximalkraft
                          
                          
                         kennzeichnet die höchstmögliche Kraft, die vom Nerv-Muskel-System willkürlich gegen einen Widerstand erzeugt werden kann.

Unter supramaximalen (d. h. einer Last, die über der Maximalkraft
                        
                       liegt) exzentrischen Bedingungen 
                        
                        
                      kann sogar mehr Kraft entfaltet werden als willkürlich möglich, weil durch die Dehnung der Muskeln und Sehnen eine zusätzliche neuronale Aktivierung ausgelöst wird (Dehnungsreflex) und zusätzliche passiv-elastische Kräfte des tendomuskulären Systems wirken. Die hierbei entfaltete Kraft wird als Absolutkraft
                      
                        
                      
                      
                        
                        
                       bezeichnet (◘ Abb. 12.17). In der Trainingspraxis wird die Absolutkraft mit der exzentrischen Maximalkraft gleichgesetzt. Die Differenz der Absolutkraft zur willkürlichen Maximalkraft wird als Kraftdefizit benannt.
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Abb. 12.17Kraft-Geschwindigkeits-Beziehung bei konzentrischer und exzentrischer Muskelarbeit. (Modifiziert nach Komi 1994)



Sportpraktisch von besonderer Relevanz sind ferner die Begriffe des Einer-Maximums (1‑Repetition-Maximum, 1 RM) und der Relativkraft. Das Einer-Maximum
                        
                       entspricht der maximalen Last, die bei einer spezifischen Kraftübung einmal über die vollständige Bewegungsamplitude bewältigt werden kann und kennzeichnet demnach die dynamisch-konzentrische Maximalkraft. Im Training dient es als „Referenzpunkt“ für die Beschreibung der Belastungsintensität (Kennzeichnung: % 1 RM).
Die Relativkraft
                      
                        
                      
                      
                        
                        
                       entspricht der auf das Körpergewicht bezogenen Maximalkraft und besitzt in den technisch-kompositorischen, den Zweikampf- und Ausdauersportarten sowie den Sprungdisziplinen eine besondere Bedeutung. Sie nimmt bei Abnahme der Körpermasse zu.

Schnellkraft
Schnellkraft 
Die Schnellkraft
                          
                          
                         kennzeichnet die neurotendomuskuläre 
                          
                          
                        Fähigkeit, einen möglichst großen Kraftimpuls bzw. Kraftstoß in kurzer Zeit zu generieren.

Aus biomechanischer Sicht lässt sich der für die Schnellkraft
                        
                       entscheidende schnelle und hohe Kraftimpuls im Wesentlichen durch die Steilheit des anfänglichen Kraftanstiegs, traditionell parametrisiert über die Startkraft
                      
                        
                       (erreichter Kraftwert nach 30 ms = F30), die maximale Kraftentwicklungsrate (Explosivkraft
                      
                        
                       = ∆F/∆t), die Höhe des (dynamisch) realisierten Kraftmaximums (Maximalkraft
                      
                        
                       = Fmax) sowie die Zeit zum Erreichen desselbigen (time to peak, tmax) und nicht zuletzt die Dauer des Impulses beschreiben (◘ Abb. 12.18).
[image: A978-3-642-37546-0_12_Fig28_HTML.gif]
Abb. 12.18Kraft-Zeit-Kurve zur Kennzeichnung der biomechanischen Beschreibungsgrößen und Komponenten des Schnellkraftverhaltens. (Modifiziert nach Bührle 1985, S. 86)



In einigen Schnellkraftsportarten
                        
                       mit der Möglichkeit zur relativ langen Impulsgabe lässt sich der Impuls durch Vergrößerung des Beschleunigungswegs und durch eine längere Krafteinwirkung erhöhen (z. B. Hammer‑, Diskus‑, Speerwurf, Kugelstoß, Strecksprung mit Ausholbewegung [Counter-Movement Jump, CMJ]). In der Regel sind jedoch Schnellkrafteinsätze und deren zugehörige Impulsdauer durch die Bewegungsgeschwindigkeit und ‑amplitude stark begrenzt (z. B. Stütz im Sprintschritt, „schnelle“ Absprünge/Würfe), sodass eine Vergrößerung des Kraftstoßes vorrangig über die Erhöhung der Steilheit des anfänglichen Kraftanstiegs, die maximale Kraftbildungsrate sowie das (dynamisch) realisierte Kraftmaximum erfolgt.
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Reaktivkraft
Die Reaktivkraft
                        
                        
                       wird von Güllich und Schmidtbleicher (1999) der exzentrisch-konzentrischen Form der Schnellkraft zugeordnet. Aufgrund der hohen praktischen Bedeutung und der bereits beschriebenen Besonderheiten von Muskelkontraktionen im DVZ wird sie hier als eine eigenständige Erscheinungsform betrachtet.
Reaktivkraft 
Die Reaktivkraft
                          
                        
                        
                          
                          
                         entspricht der neurotendomuskulären Fähigkeit, einen möglichst hohen Impuls bzw. Kraftstoß innerhalb eines Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus (DVZ) zu erzeugen.

Unterschieden werden hierbei ein kurzer DVZ
                      
                        
                      (< 200 ms; z. B. Stützphase im Sprint, Absprung beim Weitsprung, Abwurf beim Ballwurf) sowie ein langer DVZ (> 200 ms; z. B. Absprünge beim Basketball, Handball, Volleyball). Die wesentlichen Determinanten der Reaktivkraft bilden die maximale Kraftbildungsgeschwindigkeit (Explosivkraft), die optimale Voraktivierung der Muskulatur, die Reflexaktivierung (Dehnungsreflex) und reaktive Spannungsfähigkeit des tendomuskulären Systems sowie die effektive Kopplung von exzentrischer und konzentrischer Muskelarbeit bei schnellem Ablauf innerhalb des DVZ. Die Plastizität und Elastizität des Binde‑, Stütz- und Muskelgewebes sowie die Sensitivität der Propriorezeptoren (Dehnungs- und Spannungsrezeptoren) nehmen unmittelbar Einfluss auf die Reaktivkraftfähigkeit.

Kraftausdauer
Die Kraftausdauer
                        
                       kennzeichnet eine komplexe sportmotorische Fähigkeit, die es ermöglicht, bei statischer oder dynamischer Muskelarbeit hohe Anteile der Maximalkraft (> 30 %) oder Schnellkraft möglichst lange nutzen zu können (Ermüdungswiderstandsfähigkeit bei mittleren bis hohen Krafteinsätzen). Die Kraftausdauer lässt sich aus einer biomechanischen und einer leistungsphysiologischen Perspektive definieren.
Kraftausdauer 
Die Kraftausdauer
                          
                          
                         ist die Fähigkeit, einen möglichst hohen Kraftimpuls bzw. eine möglichst hohe Impulssumme bei einer dauerhaften Arbeit gegen höhere Lasten zu produzieren.
Die Kraftausdauer ist die Fähigkeit, bei einer bestimmten Wiederholungszahl oder einer definierten Belastungsdauer die Abnahme der Muskelleistung möglichst gering zu halten.

Anhand der Arbeitsweise der Muskulatur lassen sich dynamische und statische Kraftausdauer voneinander unterscheiden, innerhalb der dynamischen wiederum die Kraftausdauer
                        
                       in konzentrischer Arbeitsweise und im DVZ (exzentrisch-konzentrische Arbeitsweise). Aus sportpraktischer Sicht entspricht eine Erhöhung der dynamischen Kraftausdauer entweder einer Impulserhöhung und/oder einer Verringerung der ermüdungsbedingten Impulsreduktion. Die relative Kraftausdauer als Maß des Kraftabfalls über die Gesamtzahl der Krafteinsätze hinweg ist nahezu unabhängig von der Maximalkraft.
Die statische Kraftausdauer
                      
                        
                        
                       kennzeichnet die Fähigkeit der Muskulatur, einen bestimmten Kraftwert oder eine bestimmte Last über eine definierte Anspannungszeit möglichst lange zu halten (z. B. Kreuzhang an den Ringen).
Bei zyklisch-dynamischen Sportarten mit mittleren bis hohen Krafteinsätzen pro Bewegungszyklus wird die Kraftausdauer
                        
                       nach der Energiebereitstellung charakterisiert. So werden z. B. im Radrennsport, Rudern und Schwimmen die Begriffe der aeroben Kraftausdauer
                      
                        
                        
                       (KA 1; Blutlaktat: ~ 2–3 mmol/l) und der anaeroben Kraftausdauer
                      
                        
                        
                       (KA 2; Blutlaktat: > 5 mmol/l) im sportartspezifischen Kraftausdauertraining verwendet (Hottenrott & Neumann 2008).
Auch im Gerätetraining lassen sich je nach Stärke des Krafteinsatzes die aerobe Kraftausdauer (30–50 % von 1 RM), die submaximale Kraftausdauer
                      
                        
                        
                       (50–75 % von 1 RM) sowie die Maximalkraftausdauer
                      
                        
                       (> 75 % von 1 RM) voneinander abgrenzen (Grosser, Starischka & Zimmermann 2001, S. 44).
Grundsätzliche Voraussetzungen für die sportartspezifische Nutzung der Kraftausdauer sind Muskelfaserhypertrophie, verändertes Ansteuerungsmuster der ST- und FT-Fasern sowie aerobe und anaerobe Stoffwechselkapazitäten.


Diagnostik der 
                      
                      
                    Kraftfähigkeiten
Ziel der Kraftdiagnostik
                      
                     ist es, den aktuellen Leistungszustand einer Person zu erfassen, Trainingsziele zu spezifizieren und bei wiederholter Diagnostik im Trainingsverlauf Aussagen zur Wirksamkeit des absolvierten Krafttrainings zu treffen. Da die Kraftfähigkeiten der einzelnen Muskelgruppen aufgrund ihrer Komplexität nicht durch einen einzelnen Test diagnostiziert und kontrolliert werden können, sind verschiedene Formen der Kraftdiagnostik notwendig.
Sportmotorische Krafttests
Sportmotorische Krafttests
                        
                       erheben die komplexe Kraftleistung und sind auf die Prüfung des Entwicklungsstands der Kraftfähigkeiten allgemein oder spezifisch in einer Sportart bzw. einem sportlichen Tätigkeitsfeld ausgerichtet. Sie sind im Training einfach durchzuführen, geben jedoch keine differenzierte Auskunft über Status bzw. Veränderung einzelner Komponenten der Kraftfähigkeiten sowie deren Einflussgrößen (z. B. Kraftanstieg oder erreichtes Kraftmaximum) und gestatten keine differenzierte Trainingssteuerung. Typische Beispiele sind:

                      	das Bankdrücken oder Reißen als Tests für die Maximalkraft,

	Kugelschocken als Test für die komplexe Schnellkraft von Armen und Beinen,

	Standweitsprung oder Jump-and-Reach-Test für die Schnell- und Reaktivkraft der Beine,

	verschiedene Würfe- oder Stöße z. B. mit Medizinball für Schnellkraft der Arme,

	Serien mit Heben definierter Lasten über bestimmte Zeiträume als Tests für die Kraftausdauer (z. B. Anzahl der Liegestütze, Klimmzüge oder Sit-ups in 40 s).




                    
Versuche, über das repetitive 
                        
                      Wiederholungsmaximum (maximale Anzahl der möglichen Wiederholungen einer definierten Last bei einer bestimmten Kraftübung) die Maximalkraft zu schätzen, sind insbesondere in der Praxis des Freizeit- und Fitnesssports zwar sehr verbreitet, liefern allerdings inkonsistente Ergebnisse und sind zum Teil stark fehlerbehaftet (Hottenrott & Neumann 2010a; Fröhlich, Schmidtbleicher & Emrich 2002; Maud & Foster 2006).

Biomechanisch gestützte Testverfahren
Biomechanisch gestützte Testverfahren
                        
                        
                       der Kraftdiagnostik basieren überwiegend auf der allgemeinen Erhebung von Kraft-Zeit-Kurven, Zeitmerkmalen von Stütz- und Flugphasen bei Standard-Sprungkraft-Tests sowie Drehmoment-Winkel-Verläufen bei isokinetischen Verfahren.
Allgemeine Kraft-Zeit-Kurven
                      
                        
                      
                      
                        
                        
                      werden durch Kraftaufnehmer (▶ Kap.​ 6) in Krafttrainings- und ‑diagnosegeräten ermittelt. Dies kann bei isometrischer (Vorgabe definierter Gelenkwinkel gegen unüberwindbaren Widerstand), konzentrischer (auxoton oder isokinetisch) oder exzentrisch-konzentrischer Arbeitsweise (DVZ) erfolgen. Anhand der Kennwerte aus ◘ Abb. 12.18 lässt sich eine differenzierte Diagnostik von Maximalkraft (Fmax) und Explosivkraft (∆F/∆t) vornehmen. In der 
                        
                        
                      Vergangenheit wurden mitunter außerdem die „Startkraft“ (F30) und die Time to Peak erhoben (tmax), die aber bezüglich ihrer Aussagekraft für Maximal- und Schnellkraftleistungen stark eingeschränkt sind.
Als weiteres etabliertes Diagnoseverfahren von 
                        
                        
                      hoher sportpraktischer Bedeutung sind Standard-Sprungkraft-Tests (SST)
                        
                       der Vertikalsprungdiagnostik
                      
                        
                       anzusehen. Dabei werden die mittels Sprungmatte, Lichtschrankensystem oder Kraftmessplatte über die Flugzeit bestimmten Flughöhen beim Squat Jump
                        
                       (SJ; Vertikalsprung aus 90°‑Beugestellung im Knie ohne Ausholbewegung), Counter-Movement Jump
                        
                       (CMJ; Vertikalsprung mit einleitender Gegenbewegung) sowie Flughöhe und Stützzeit beim Drop Jump
                        
                       (DJ; Reaktivsprung aus unterschiedlichen Fallhöhen mit optimal kurzem Bodenkontakt) als Kenngrößen genutzt. Der SJ diagnostiziert die Schnellkraftfähigkeit der unteren Extremität bei konzentrischer Muskelarbeit, der CMJ die Reaktivkraft im langen DVZ und der DJ im kurzen DVZ. Beim DJ geht es darum, große Flughöhen bei optimal kurzer Bodenkontaktzeit zu erreichen. Der Reaktivkraftindex (RKI) als Quotient aus Flughöhe/Stützzeit kennzeichnet die Reaktivkraftfähigkeit. Analog zur Vertikalsprungdiagnostik werden bei der Horizontalsprungdiagnostik
                      
                        
                       mittels Lichtschrankensysteme in Bodennähe die Flugweiten, ‑zeiten und Stützzeiten sowie der RKI bei Ein- und Mehrfach-Horizontalsprüngen mit einbeinigem Stütz ermittelt. Diese Kenngrößen kennzeichnen die horizontale Reaktivkraftfähigkeit, die nicht immer mit selbiger aus der Vertikalsprungdiagnostik übereinstimmt (Ball & Zanetti 2012).
Die isokinetische Kraftdiagnostik
                      
                        
                        
                      
                      
                        
                       erfolgt apparativ gestützt an der Isokinetikmaschine für unterschiedliche Muskelgruppen und Gelenksysteme. Dabei wird elektronisch gesteuert der Widerstand so variiert, dass über die volle Bewegungsamplitude eine konstante Bewegungsgeschwindigkeit gewährleistet wird. Als etablierte diagnostische Kenngrößen im Leistungs- und Rehabilitationssport werden hierbei das maximale Drehmoment, die zugehörige Winkelstellung, die erbrachte mechanische Arbeit und Leistung, die maximale Bewegungsamplitude sowie das Verhältnis der Drehmomente von Beuge- und Streckmuskulatur (z. B. des Knies) bei definierten Bewegungsgeschwindigkeiten verwendet (Kannus 1994). Vorteile dieser zumeist eingelenkig ausgeführten Tests sind die Möglichkeiten zur Beurteilung der Kraftfähigkeiten einzelner Muskelgruppen in bestimmten Gelenkwinkelstellungen. Nachteile liegen darin, dass es sich um apparativ geführte, „unnatürliche“ Bewegungen handelt, die Explosivkraft meist nur schwerlich bestimmbar ist und die Diagnoseergebnisse in ihrer Aussagekraft nur bedingt auf „natürliche“ sportliche Bewegungen übertragbar sind (geringe externe Validität; ▶ Kap.​ 3).


Krafttraining
Das allgemeine Krafttraining
                      
                     bildet die Basis für einen systematischen Leistungsaufbau und die allgemeine Mobilitäts- und Gesunderhaltung im Lebenslauf. Auch Heranwachsende benötigen eine vielseitige neurotendomuskuläre Kraftfähigkeit sowohl für eine gesunde körperliche Gesamtentwicklung als auch zur Entwicklung einer hohen sportlichen Leistungsfähigkeit.
Beim Krafttraining
                      
                     geht es immer darum, per Muskelkontraktion gegen Widerstände bzw. Lasten zu arbeiten. Diese können das eigene Körpergewicht sein oder durch vielfältige Trainingsmittel wie Krafttrainingsmaschinen einschließlich Seilzugsysteme, Kleingeräte (z. B. Medizinbälle, Therabänder), freie Gewichte (z. B. freie Kurz- und Langhanteln, Gewichtsmanschetten und Gewichtswesten) gegeben werden.
Für jedes Krafttraining
                      
                     gilt es zunächst, die Fertigkeit der jeweiligen Kraftübung sicher zu beherrschen, bevor mit höheren Lasten gearbeitet wird. Im Kindes- und Jugendalter ist ein Krafttraining behutsam einzuführen und aufzubauen, und es sind ausschließlich altersadäquate Trainingsinhalte in der Weise einzusetzen, dass Überlastungen des Stütz- und Bewegungsapparats vermieden werden. Einem Krafttraining ist in jeder Trainingseinheit ein Erwärmungsprogramm vorzuschalten.
Belastungsnormative im Krafttraining
Als Basis der Trainingssteuerung zum 
                        
                        
                      Erreichen spezifischer Ziele im Krafttraining sind die Belastungsnormative (Intensität, Umfang, Dauer, Häufigkeit, Dichte, Bewegungsausführung) sowie deren Variation in der Anwendung der verschiedenen, im Folgenden dargestellten Trainingsmethoden anzusehen.
Die Belastungsintensität
                      
                        
                        
                       wird durch die Höhe der Last und die Art und Weise der Übungsausführung (z. B. Explosivität, Bewegungsqualität, Bewegungsamplitude) bestimmt und durch absolute (in Kilogramm) 
                        
                        
                      oder relative (% Körpergewicht; % Einer-Maximum) Lastangaben angegeben. Allein auf das Körpergewicht bezogene Intensitätsvorgaben sind allerdings eher ungeeignet. Kritisch anzumerken ist, dass die aus dem Einer-Maximum abgeleiteten Wiederholungszahlen eine erhebliche Streuung sowohl hinsichtlich der verschiedenen Kraftübungen als auch von Person zu Person aufweisen können. Hier gilt es zu überlegen, inwiefern die Belastungsgrößen Intensität (Prozentwert des Einer-Maximums) und Wiederholungszahl in der Trainingssteuerung des Krafttrainings durch andere Größen zu ergänzen, ggf. sogar zu ersetzen sind. 
                        
                        
                      Im gesundheitsorientierten Krafttraining
                      
                        
                        
                       hat sich die Intensitätssteuerung nach dem subjektiven Anstrengungsempfinden etabliert, wobei Intensitäten am Satzende von 16–17 auf einer Borg-Skala zur Erhebung des subjektiven Anstrengungsempfindens empfohlen werden können (Borg 2004; Hoos, Reim & Gerhard 2010).
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Der Belastungsumfang
                      
                        
                        
                       ergibt sich aus Wiederholungszahl, Satzzahl und bewältigter Last und entspricht der Gesamtmenge an Belastungsreizen bzw. der bewältigten Last in Kilogramm bei einer Übung bzw. einer Trainingseinheit. Die Rolle des Belastungsumfangs wird aufgrund neuerer Forschungen insbesondere für den Bereich des Fitness- und Gesundheitssports unter den Schlagworten „Einsatztraining“ vs. „Mehrsatztraining“ diskutiert (▶
                      Exkurs 12.1).
Die (effektive) Belastungsdauer
                      
                        
                        
                       gibt an, wie lange eine einzelne Kraftübung als Bewegungsreiz auf die Muskulatur wirkt. Diese entspricht der Anspannungsdauer des Muskels (Time under Tension, TUT) und bestimmt die neuronale und metabolische Beanspruchung und die resultierende Trainingswirkung entscheidend mit (Gentil, Oliveira & Bottaro 2006). Dauert ein Satz mit zwölf Wiederholungen 48 s, so entspricht dies der Belastungsdauer.
Die Bewegungsausführung
                      
                        
                        
                       ist gekennzeichnet durch die Bewegungsgeschwindigkeit, die Explosivität des Kontraktionsbeginns und den Übergang zwischen exzentrischem und konzentrischem Arbeitsanteil. Die Bewegungsgeschwindigkeit wird in Grad pro Sekunde (z. B. bei Nutzung isokinetischer Kraftgeräte) oder über die für die Extension, Flexion und für deren Übergangsphasen erforderliche Zeit angegeben. So liegen z. B. Empfehlungen für ein isokinetisches Kraftausdauertraining bei mehr als 180°/s (Heyward 2006). Durch einen schnellen exzentrisch-konzentrischen Übergang wird bei gleicher Last die Kraftspitze (Fmax) und somit die Belastungsintensität beträchtlich erhöht. Im Hinblick auf die Bewegungsgeschwindigkeit spielt auch die Bewegungsfrequenz eine entscheidende Rolle.

                      Belastungsdichte
                      
                        
                        
                       und Trainingshäufigkeit charakterisieren beide die Belastungs-Entlastungs-Relation. Die Belastungsdichte ergibt sich aus den intermittierenden Pausen innerhalb einer Krafttrainingseinheit bzw. zwischen den Trainingseinheiten. Die Satzpause
                      
                        
                       definiert die Erholungszeit nach einem abgeschlossenen Satz (z. B. zwölf Wiederholungen an einem Gerät), während die Serienpause
                      
                        
                       die Erholungszeit nach einer abgeschlossenen Serie von (unterschiedlichen) Trainingsübungen (z. B. Pause zwischen mehreren Durchgängen beim Kreis- bzw. Reihentraining) kennzeichnet. Die Trainingshäufigkeit kennzeichnet die Anzahl der Trainingseinheiten für einen definierten Zeitraum (z. B. Trainingshäufigkeit pro Woche).
In Trainingsplänen werden die Belastungsnormative häufig in Formen angegeben wie etwa: 5 × 12 Wdh. mit 75 % im Bankdrücken, zügige Ausführung, P = 2 min, was bedeutet, dass fünf Sätze mit zwölf Wiederholungen im Bankdrücken mit 75 % des 1 RM und 2 min Pause zwischen den Sätzen zu trainieren sind.

Methoden zur Entwicklung der spezifischen Kraftfähigkeiten
Die Entwicklung der verschiedenen Kraftfähigkeiten
                        
                        
                       erfordert spezielle Trainingsmethoden. Diese lassen sich je nach Anpassungen an definierte Reizkonfigurationen der verschiedenen Komponenten des Kraftverhaltens und deren Einflussgrößen strukturieren (Güllich & Schmidtbleicher 1999) und sind in ◘ Abb. 12.19 für die jeweilige Kraftdimension mit den zugehörigen Belastungsnormativen dargestellt. Hierbei wird verdeutlicht, dass die Methoden für die verschiedenen Anwendungsfelder der Trainingswissenschaft unterschiedlich bedeutsam sind. Vor dem Krafttraining sind die für die Sportart bzw. das Anwendungsfeld wirkungsvollsten Übungen zu identifizieren und die Belastungsnormative entsprechend individualisiert vorzugeben.
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Abb. 12.19Methoden des Krafttrainings zur Ausprägung allgemeiner und spezifischer Kraftfähigkeiten. (Nach Boeckh-Behrens & Buskies 2000)



Für das Krafttraining
                        
                       existieren verschiedene Möglichkeiten zur Trainingsintensivierung, die vor allem für den leistungsorientierten Kraftsportler Bedeutung haben, hier allerdings ausgespart werden.
Literaturtipp
Detaillierte Informationen zu Methoden zur Intensivierung der Einzelwiederholung bzw. des Übungssatzes und zur Intensivierung durch Kopplung von Serien finden sich bei Boeckh-Behrens & Buskies (2000)

Methoden zur Entwicklung der Maximalkraft
Die Maximalkraft
                          
                          
                         kann im Wesentlichen durch die Vergrößerung der Muskelmasse (Muskelaufbau- oder Hypertrophietraining) und/oder die Erhöhung der willkürlichen neuromuskulären Aktivierungsfähigkeit verbessert werden.
Für das Hypertrophietraining
                          
                         ist die Methode wiederholter submaximaler Krafteinsätze bei mittlerer Wiederholungszahl (6–15) und langsamer Bewegungsausführung kennzeichnend, die in einem Einsatz- oder Mehrsatztraining bis zur lokalen Muskelermüdung durchgeführt wird (◘ Tab. 12.7 ). Hypertrophietraining
                          
                         spielt auch bei Hochleistungssportlern in Schnellkraftsportarten eine beträchtliche Rolle. Für diese Adressatengruppe gilt es, die Wechselwirkung aus Bewegungsausführung und Time under Tension sowie induzierter Muskelischämie mit starker intramuskulärer Azidose und einer möglichen Beeinträchtigung der neuromuskulären Qualität der Kraftbildungsgeschwindigkeit (Gentil, Oliveira & Bottaro 2006; Tran, Docherty & Behm 2006) im Trainingsprozess „auszubalancieren“.
Tab. 12.7Methodik zum Muskelaufbau
                                
                               (Hypertrophietraining
                                
                              ) – Methode submaximaler Krafteinsätze bis zur Ermüdung


	
                                  Intensität
                                
	
                                  Last/Widerstand
                                
	
                                  65–85 % des Einer-Maximums (1 RM)
                                

	Ausführung
	Sequenz/Geschwindigkeit
	Flüssiges zügiges „Durcharbeiten“ oder auch 2 s – 0 s – 2 s – 0 s bis 4 s – 2 s – 4 s – 0 s (Kontraktion – Halten – nachgebende Kontraktion – Pause)

	Umfang
	Stationen/Übungen
	Einsatztraining: 10–15
Mehrsatztraining: 6–10

	Satzzahl
	Anfänger: 1
Fortgeschrittener: 2–4
Leistungssportler: 3–6

	Wiederholungen
	6–15 pro Satz

	Dichte
	Satzpause
	1–3 min, abhängig vom Leistungsniveau und von der Organisationsform

	Serienpause
	3–6 min

	Häufigkeit
	Pro Woche
	Mindestens 48 h Pause zwischen wiederholter Beanspruchung gleicher Muskelgruppen
Anfänger: 1x
Fortgeschrittener: 2x
Leistungssportler: 2–3x bzw. 4–6x bei Splittraining

	Voraussetzung
	Gewöhnungstraining
Belastbarkeit des Stütz- und Bewegungssystems

	Haupteffekte
	Muskelmassenzunahme
Steigerung der Maximalkraft

	Nebeneffekte
	Abnahme der sportartspezifischen Reaktivkraft und der lokalen aeroben Ausdauer

	Einsatzgebiet
	Aufbautraining
Zunahme der Belastbarkeit
Bodybuilding



Die Entwicklung der willkürlichen neuromuskulären Aktivierungsfähigkeit wird durch die Methode der explosiven maximalen Krafteinsätze (90–100 % des 1‑RM) bei wenigen Wiederholungen (1–6) und exzentrisch-konzentrischer oder konzentrischer Muskelarbeit entwickelt (◘ Tab. 12.8). Eine Abwandlung ist die Methode der kurzen explosiven submaximalen Kontraktionen
                          
                          
                        , bei der entweder isometrisch oder gegen submaximale Lasten (80–90 %) maximal explosive Kontraktionen von ≤ 1 s Dauer ausgeführt werden.
Tab. 12.8Methodik zur Verbesserung der willkürlichen neuromuskulären Aktivierungsfähigkeit
                                
                                
                               – Methode explosiver maximaler Krafteinsätze
                                
                                
                              
                            


	
                                  Intensität
                                
	
                                  Last/Widerstand
                                
	
                                  90–100 % des Einer-Maximums (1 RM)
                                

	Ausführung
	Sequenz/Geschwindigkeit
	Maximal in der Kontraktionsphase

	Umfang
	Stationen/Übungen
	4–6 Übungen

	Satzzahl
	Fortgeschrittener: 1–3
Leistungssportler: 3–6

	Wiederholungen
	1–6 pro Satz

	Dichte
	Satzpause
	3–6 min, abhängig vom Leistungsniveau

	Serienpause
	6–10 min

	Häufigkeit
	Pro Woche
	Mindestens 48 h Pause zwischen wiederholter Beanspruchung gleicher Muskelgruppen
Fortgeschrittener: 1–2x
Leistungssportler: 2–3x

	Voraussetzung
	Intensive Erwärmung; gut erholte Muskulatur; Belastbarkeit des Stütz- und Bewegungssystems

	Haupteffekte
	Maximalkraft
willkürliche neuronale Aktivierung
Schnellkraft, insbesondere Explosivkraft

	Nebeneffekte
	Bei unangemessener Übungs- und Intensitätswahl ggf. erhöhtes Verletzungsrisiko, insbesondere bei Kindern und Jugendlichen (z. B. Knochennekrosen)

	Einsatzgebiet
	Schnellkraft‑, Kraft- und Ausdauersportarten
Maximalkrafttraining im Kinder- und Jugendsport mit entwicklungsadäquaten Mitteln



Im langfristigen Trainingsverlauf wird das 
                          
                          
                        Training für die neuromuskuläre Aktivierungsfähigkeit in der Regel nach dem Muskelaufbautraining ein bis zweimal pro Woche über mehrere Wochen integriert (Fleck & Kraemer 1997), wobei Umfang und jahreszeitliche Eingliederung vom trainingsmethodischen Gesamtkonzept abhängen. Neuere Forschung deutet an, dass Hypertrophie- und neuromuskuläres Aktivierungstraining auch innerhalb eines Mikrozyklus gekoppelt werden können (ACSM 2009).
Eine Verbesserung der Maximalkraft
                          
                         geht in der Regel mit einer Steigerung der Schnellkraft und der absoluten Kraftausdauer einher. Die Entwicklung der willkürlichen neuromuskulären Aktivierungsfähigkeit wirkt sich insbesondere positiv auf die Explosivkraft
                          
                         aus.

Methoden zur Entwicklung von Schnell- und Reaktivkraft
Schnell- und Reaktivkraft
                          
                         sind bedeutsam für viele Sportarten und Bewegungsfertigkeiten. Im Krafttraining werden Methoden zur Entwicklung einer allgemeinen konzentrischen Schnellkraft von solchen speziell zur Entwicklung der Schnellkraft im DVZ, also der Reaktivkraft (Reaktivkrafttraining), unterschieden. Das Training zur Entwicklung der Schnell- und der Reaktivkraft wird im Jahresverlauf meist nach einem Muskelaufbautraining und in Kombination mit dem willkürlichen neuromuskulären Aktivierungstraining durchgeführt.
Neben den oben beschriebenen Methoden der maximalen und der submaximalen kurzen explosiven Kontraktionen werden oft auch moderate Lasten (30–60 % 1‑RM) bei mittleren Wiederholungszahlen (3–8) mit explosiv schneller Bewegungsausführung kombiniert (◘ Tab. 12.9). Solches Schnellkrafttraining
                          
                         ist meist eng mit der sportartspezifischen Bewegungsausführung verknüpft, d. h., es wird in sportarttypischen Fertigkeiten durchgeführt (z. B. Sprung‑, Wurfserien).
Tab. 12.9Methodik zur Verbesserung der allgemeinen konzentrischen Schnellkraft
                                
                               – Methode explosiver, nichtmaximaler Krafteinsätze
                                
                                
                              
                            


	
                                  Intensität
                                
	
                                  Last/Widerstand
                                
	
                                  30–60 % des Einer-Maximums (1 RM)
                                

	Ausführung
	Sequenz/Geschwindigkeit
	Explosiv, schnell

	Umfang
	Übung
	Wenige Übungen im engen Bezug zur erlernten sportartspezifischen Technik

	Satzzahl
	Fortgeschrittener: 2–4
Leistungssportler: 3–6

	Wiederholungen
	3–8 pro Satz

	Dichte
	Satzpause
	3–6 min, abhängig vom Leistungsniveau

	Serienpause
	Ca. 5 min

	Häufigkeit
	Pro Woche
	Mindestens 48 h Pause zwischen wiederholter Beanspruchung gleicher Muskelgruppen
Fortgeschrittener: 1–2x
Leistungssportler: 2–3x

	Voraussetzung
	Intensive Erwärmung
Beherrschung der Sporttechnik
Belastbarkeit des Stütz- und Bewegungssystems

	Haupteffekte
	Schnelle Kontraktionsfähigkeit
Explosivkraft
intermuskuläre Koordination
Muskelsynchronisation

	Nebeneffekte
	Bei Nichtbeachtung der Voraussetzungen ggf. Risiko von Muskelverletzungen

	Einsatzgebiet
	Allgemeines und sportartspezifisches Schnellkrafttraining



Das Reaktivkrafttraining
                          
                         hingegen erfolgt durch die Methode der wiederholten Krafteinsätze im kurzen oder langen Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus (DVZ; ◘ Tab. 12.10) und ist für alle Sportarten und Tätigkeitsfelder bedeutsam, die Sprints, Sprünge, Würfe, Stöße und Schläge beinhalten. Trainingsbeispiele für einen kurzen DVZ sind Drop Jumps aus geringer Höhe (< 40 cm, auch serienweise Prellsprünge auf der Stelle oder über Hindernisse [z. B. Hürden, Kartons] oder Horizontalsprünge mit jeweils einbeinigem Stütz) und für den langen DVZ Hock-Streck-Sprünge, wiederholte Counter-Movement Jumps oder auch wiederholte Überkopf-Medizinball-Würfe. Das Reaktivkrafttraining
                          
                         wird meist sportartspezifisch ausgeführt und ist im Nachwuchstraining dosiert und ausschließlich mit altersadäquaten Übungs- und Spielformen einzusetzen.
Tab. 12.10Methodik zur Verbesserung der Reaktivkraft
                                
                               – Methode reaktiver Krafteinsätze
                                
                                
                              
                            


	
                                  Intensität
                                
	
                                  Last/Widerstand
                                
	
                                  90–100 % z. B. der maximalen Leistung (d. h. bei Sprüngen in der Regel keine Zusatzlast)
                                

	Ausführung
	Geschwindigkeit
	Explosiv
kurzer DVZ: < 200 ms; langer DVZ: ~ 200–400 ms

	Umfang
	Übungen
	Sportartspezifische Übungen im kurzen und/oder langen DVZ
unspezifische Horizontal- und Vertikalsprünge

	Satzzahl
	Anfänger: 3–5
Fortgeschrittener: 4–8

	Wiederholungen
	Anfänger: 3–6 oder submaximale Intensitäten (kleine Sprünge etc.) mit deutlich mehr Wiederholungen
Fortgeschrittene: 3–10 pro Satz

	Dichte
	Satzpause
	3 min; abhängig vom Leistungsniveau

	Serienpause
	Ca. 10 min

	Häufigkeit
	Pro Woche
	Anfänger: 1–2x
Fortgeschrittener: 2–3x

	Voraussetzung
	Sichere, stabile Bewegungstechnik
Belastbarkeit des Stütz- und Bewegungssystems

	Haupteffekte
	Reaktivkraft, Voraktivierung, Reflexaktivierung, Inhibitionsabbau (Renshaw-Hemmung)

	Nebeneffekte
	Überbelastung bei zu hohen Wiederholungszahlen

	Einsatzgebiet
	Leistungs‑, Freizeit‑, Breiten‑, Schulsport




Methoden zur Entwicklung der Kraftausdauer
Das allgemeine Kraftausdauertraining
                          
                          
                         ist gekennzeichnet durch mittlere Krafteinsätze mit hoher Wiederholungszahl (20–40; ◘ Tab. 12.11). Zur Entwicklung der allgemeinen und lokalen Kraftausdauer scheinen mindestens acht Trainingseinheiten über einen Zeitraum von vier Wochen erforderlich (ACSM 2009).
Tab. 12.11Methodik zur Verbesserung der Kraftausdauer
                                
                               – Methode mittlerer Krafteinsätze mit hohen Wiederholungszahlen


	
                                  Intensität
                                
	
                                  Last/Widerstand
                                
	
                                  50–65 % des Einer-Maximum (1 RM)
                                

	Ausführung
	Sequenz/Geschwindigkeit
	Flüssiges zügiges „Durcharbeiten“ oder auch 1 s – 0 s – 1 s – 0 s bis 2 s – 0 s – 2 s – 0 s (Kontraktion – Halten – nachgebende Kontraktion – Pause)

	Umfang
	Stationen/Übungen
	Einsatztraining: 10–15
Mehrsatztraining: 6–10

	Satzzahl
	Anfänger: 1–2
Fortgeschrittener: 3–4
Leistungssportler: 4–6

	Wiederholungen
	20–40 pro Satz

	Übungsdauer
	30–75 s pro Satz

	Dichte
	Satzpause
	30–60 s

	Serienpause
	Ca. 3 min

	Häufigkeit
	Pro Woche
	Anfänger: 1–2x; Fortgeschrittener: 2–3x; Leistungssportler: 2–4x

	Voraussetzung
	Korrekte Bewegungsausführung

	Haupteffekte
	Allgemeine Ausdauer und lokale Kraftausdauer

	Nebeneffekte
	Keine

	Einsatzgebiet
	Ausdauersportarten
Gesundheits‑, Fitness- und Rehabilitationstraining
Kompensationstraining



Das dynamische Kraftausdauertraining
                          
                          
                         in den zyklischen Sportarten wird stark über die Reduktion der Bewegungsfrequenz gesteuert (z. B. Rad fahren bei 40–60 U/min anstatt bei 90–120 U/min wie im Grundlagenausdauertraining).




12.4.3 Schnelligkeit und Schnelligkeitstraining
Überragende Schnelligkeitsleistungen
                    
                   im Sport faszinieren nicht nur im leichtathletischen 100‑m‑Sprint. Auch in den Sportspielen gewinnt die Schnelligkeit immer mehr an Bedeutung und bestimmt zunehmend das Spielgeschehen. In den Kampfsportarten wird Schnelligkeit nicht zuletzt zur Überlistung des sportlichen Gegners benötigt. Schnelligkeitsanforderungen werden in vielen Sportarten in unterschiedlicher Ausprägung verlangt. Kraft, Koordination und Technik wirken komplex zusammen und bestimmen maßgeblich die Schnelligkeitsleistung. Das vorliegende Kapitel legt dar, wodurch die elementaren Schnelligkeitsfähigkeiten zu kennzeichnen sind, welche Faktoren sie prägen und wie sie durch gezieltes Training zu entwickeln sind.
Schnelligkeit 
Die Schnelligkeit
                      
                      
                     ist eine koordinativ-konditionelle Fähigkeit, die es ermöglicht, auf ein Signal oder einen Reiz schnellstmöglich zu reagieren (Reaktionsschnelligkeit) oder Bewegungen in höchster Geschwindigkeit oder kürzester Zeit auszuführen (Aktionsschnelligkeit).

Sportliche Bewegungshandlungen, die mit hoher Schnelligkeit ausgeführt werden, setzen sich je nach Bewegungsanforderung zu unterschiedlichen Anteilen aus Schnellkraft (insbesondere Explosiv- und Reaktivkraft), Bewegungstechnik und ‑koordination sowie elementaren Schnelligkeitskomponenten zusammen. Es handelt sich immer um Bewegungsfertigkeiten, die koordiniert durchzuführen sind, es wird immer Kraft zur Bewegung von Massen (z. B. der Körper, Körpersegmente, Sportgeräte) benötigt, und erfolgt dies gar über eine längere Dauer, so spielen auch Ausdauerfähigkeiten eine Rolle. Die Schnelligkeit
                    
                   in „Reinform“ existiert faktisch in der Sportpraxis nicht, was u. a. auch in Begriffen wie „Schnellkraft“ und „Schnelligkeitsausdauer“ zum Ausdruck kommt. In den Spiel‑, Zweikampf- und technisch-kompositorischen Sportarten ist die Schnelligkeit 
                    
                    
                  stark koordinativ-kognitiv geprägt. Sie stellt letztlich das Resultat einer psychisch-kognitiv-neuromuskulären Interaktion unter Ausnutzung eines sportartspezifischen sensomotorischen Potenzials dar.
Die psychophysiologischen Determinanten von Schnelligkeitsleistungen
                  
                    
                   in den Sportarten sind damit vielfältig, und deren Interaktion ist komplex. Beispielsweise sind anlagebedingte Voraussetzungen wie ein hoher Anteil an schnell-kontrahierenden Muskelfasern (FT-Fasern) für exzellente Schnelligkeitsleistungen ebenso unabdingbar wie hohe sensomotorisch-kognitive Fähigkeiten, die den Lernprozess der Bewegungstechnik wesentlich bestimmen. Auch nehmen neuronale und tendomuskuläre Eigenschaften maßgeblichen Einfluss auf die Schnelligkeitsleistung (◘ Abb. 12.20).
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Abb. 12.20Faktoren und Einflussgrößen der Schnelligkeitsleistung



Dies erklärt, warum innerhalb der Trainingswissenschaft unterschiedliche Zugänge und Sichtweisen zur Schnelligkeitsfähigkeit existieren, die allesamt theoretisch und empirisch begründbar erscheinen (Hohmann, Lames & Letzelter 2001, S. 90):
Aus biomechanischer Sicht ist Schnelligkeit
                    
                    
                   stark mit dem Schnellkraftkonstrukt verbunden und lässt sich je nach Widerstands- und Kontraktionsbedingung durch Start‑, Explosiv- und/oder Reaktivkraft erklären. Aus koordinativ-technischer Sicht entspricht Schnelligkeit
                    
                    
                   einer „Koordination unter Zeitdruck“ (▶ Abschn. 12.4.5), während aus phänomenologischer bzw. trainingsmethodischer Sicht die Schnelligkeit traditionell als eigenständiges, komplexes Fähigkeitskonstrukt aufgefasst wird, das in spezifischen sportpraktischen Situationen von Training und Wettkampf auftritt. Im Sinne einer stark physiologisch orientierten Differenzierung von ein- und mehrdimensionalen Fähigkeitskomplexen lässt sich die elementare Schnelligkeit
                  
                    
                    
                   (primär abhängig von der Qualität neuromuskulärer Steuer- und Regelprozesse) von der komplexen Schnelligkeit
                  
                    
                    
                   (abhängig von elementarer Schnelligkeit sowie Kraft, Ausdauer etc.) unterscheiden.
Letztere Sichtweise integriert Erfahrungen aus Trainingspraxis und ‑wissenschaft und stellt einen etablierten analytischen Ansatz zur fähigkeitsorientierten Strukturierung der Schnelligkeit und zur Unterscheidung von spezifischen Trainingsmethoden zur Verfügung. Diesem soll im Folgenden gefolgt werden, auch wenn die kriterienbezogene Validität dieses Ansatzes bisher nicht hinreichend geklärt werden konnte.
Struktur und Erscheinungsformen der Schnelligkeit
Innerhalb der komplexen Schnelligkeit
                      
                      
                    , wie sie in schnellen sportmotorischen Fertigkeiten zum Tragen kommt, stellen elementare Schnelligkeitsfähigkeiten eine eigenständige Leistungskomponente dar. Voss, Witt und Werthner (2007) haben diesbezüglich fünf elementare Erscheinungsformen herausgearbeitet:

                    1.Antizipationsschnelligkeit
                              
                             (z. B. Bewegungsmustererkennung bei einer Gegnerhandlung),

 

2.Reaktionsschnelligkeit
                              
                             (z. B. Bewegungshandlung nach akustischen, visuellen oder taktilen Signalen),

 

3.Frequenzschnelligkeit
                              
                             bei zyklischen Bewegungen (z. B. Laufen, Schwimmen),

 

4.azyklische Schnelligkeit
                              
                             bei reaktiven Bewegungen (z. B. Wurf, Stoß, Sprung),

 

5.azyklische Schnelligkeit bei nichtreaktiven Bewegungen (z. B. Absprünge oder Abdrücke ohne Gegenbewegung, wie beim Squat Jump).

 



                  
Antizipationsschnelligkeit
Antizipationsschnelligkeit 
Die Antizipationsschnelligkeit
                          
                          
                         ist eine mentale Fähigkeit, sportmotorische Handlungen des Gegners oder Mitspielers sowie äußere Störeinflüsse in kurzer Zeit vorauszuahnen und folgerichtig zu bewerten.
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Im Sport setzt die Antizipationsschnelligkeit
                        
                       sportartspezifisches und situatives Erfahrungswissen sowie Kenntnisse über das Verhalten des Gegners bzw. Mitspielers voraus (▶ Kap.​ 15). Mit dieser Fähigkeit lassen sich Handlungsstrategien schnellstmöglich umsetzen. Die Antizipationsschnelligkeit ist vor allem für Situationen essenziell, bei denen die Handlungssituation kürzere Reaktionszeiten erfordert als die nichtantizipierte Wahlreaktionszeit (~ 200–300 ms) physiologisch zulässt. Das betrifft z. B. die Torwarte in den Mannschaftspielsportarten oder den Return-Spieler beim Tennis. Bei der Antizipationsschnelligkeit hat der Erfahrungsschatz des Athleten große praktische Bedeutung. Der Sportler kann durch entsprechendes Antizipationstraining seine Wahlreaktion verbessern, indem längere motorische Funktionsschleifen über kortikale Zentren ausgeschaltet und durch subkortikale oder in Höhe des Rückenmarks liegende Funktionskreise ersetzt werden. Die bei der Antizipation ablaufenden Antwortreaktionen sind komplexe Schnelligkeitshandlungen, die in Einfach‑, Wahl- sowie Mehrfachreaktionen differenzierbar sind.
Die einfache Antizipationsschnelligkeit
                      
                        
                       wird typischerweise bei (streng standardisierten) Startsituationen benötigt. Durch mentale Trainingsformen kann der Athlet seine Antizipationsschnelligkeit verbessern; dies betrifft beispielsweise den Startsprung beim Schwimmen, den Start beim Sprint oder Eisschnelllauf. Bei der Wahlantizipationsschnelligkeit
                      
                        
                       geht es hingegen darum, Aktionen eines sportlichen Gegners/Mitspielers oder eines Sportgeräts (z. B. Ball) mit mehreren, ggf. ungewissen Ausgängen zu antizipieren. Je schneller ein Sportler antizipiert, desto länger und reichhaltiger kann die Informationsaufnahme erfolgen und desto eher wird seine Handlung „just in time“ sein. Dies gilt z. B. insbesondere im Mannschaftssportspiel, wo die Vorausnahme von Spielsituationen und notwendigen Aktionen einen wesentlichen Handlungsvorteil darstellt (▶ Kap.​ 15).

Reaktionsschnelligkeit
Reaktionsschnelligkeit 
Die Reaktionsschnelligkeit
                          
                          
                         ist eine psychophysische Fähigkeit, auf Reize oder Signale schnell motorisch zu reagieren.

Die Reaktionsschnelligkeit
                        
                       wird im Sport messbar über die Reaktionszeit, die nach akustischen, optischen oder taktilen Signalen zur motorischen Handlung führt, und bemisst somit die Zeit von der Aufnahme des Reizes bis zur initialen Bewegungsausführung. In Anlehnung an Zaciorskij (1972, S. 52) kann die Reaktionsschnelligkeit in mehrere Komponenten zerlegt werden, wovon die Nervenleitzeit vom Auftreffen eines Erregungsreizes (z. B. Startschuss) bis zur Information im Motorkortex als afferente Zeitkomponente von 20–35 ms die erste darstellt. Die anschließende Verarbeitung des afferenten Reizes im ZNS (~ 30 ms; zentrale Komponente) und die Weiterleitung an die Muskulatur (~ 20–30 ms; effektorische Komponente
                      ) werden komplettiert durch die Latenzzeit an der motorischen Endplatte (< 10 ms) und die elektromechanische Verzögerung von der messbaren muskulären Erregung bis zur Kraftübertragung (~ 20 ms).
Die Reaktionsschnelligkeit
                        
                       hängt maßgeblich von der Stimulusart (taktil, akustisch, optisch) und der möglichen Stimulusantwort (Einfach- vs. Auswahlreaktion) ab. Auf taktile Reize kann schneller als auf akustische und auf optische Reize reagiert werden. Bei Elitesprintern liegt das akustische Reaktionsvermögen zwischen 120 und 150 ms, wobei eine Startreaktion unter 100 ms als Fehlstart gewertet wird, weil so schnelle Reaktionen physiologisch unmöglich sind.
Bei der Stimulusantwort gilt es zwischen der Einfachreaktion mit nur einer Reizantwort und der Wahlreaktion mit multiplen Reizantworten zu unterscheiden (▶ Kap.​ 8). Zweitere führt zu einer Verzögerung der Stimulusantwort von ~ 7 ms.

Zyklische und azyklische Schnelligkeitsfähigkeiten
Für die elementaren Fähigkeiten der zyklischen
                        
                       und azyklischen Schnelligkeit
                        
                        
                      
                      
                        
                        
                      
                      
                        
                       lässt sich gemeinsam konstatieren, dass sie in der sportlichen Handlungssituation nur schwierig von der Schnellkraft- bzw. der Explosiv- und Reaktivkraftfähigkeit zu trennen sind, da sie durch die gleichen neuronalen, morphologischen und energetischen Faktoren limitiert werden (Ross & Leveritt 2001). Als Faustregel kann man sagen: Je geringer der äußere Widerstand und je schneller die Bewegung, desto geringer sind die Schnell‑, Explosiv- und Reaktivkrafteinflüsse und desto mehr kommen die elementaren Schnelligkeitsfähigkeiten zum Tragen. Die elementare zyklische und azyklische Schnelligkeit werden primär bestimmt über die Stabilität komplexer schneller Bewegungsprogramme sowie die koordinativen Aspekte der Fähigkeit zur Antagonistenentspannung, der schnellen Entspannungsfähigkeit bzw. der schnellen Wechselfähigkeit zwischen An- und Entspannung, sowie der schnellen Informationsaufnahme und ‑verarbeitung.
Frequenzschnelligkeit bzw. Zyklusschnelligkeit 
Die Frequenzschnelligkeit
                          
                          
                         bzw. Zyklusschnelligkeit
                          
                          
                         ist die Fähigkeit, zyklische, d. h. sich wiederholende Bewegungen, mit höchster Geschwindigkeit gegen geringe Widerstände ausführen zu können.

Für die elementare Frequenz- oder Zyklusschnelligkeit sind vor allem die Stabilität und Ablaufgeschwindigkeit zyklischer Zeitprogramme entscheidend, die immer sportart- bzw. technikspezifisch ausgeprägt werden müssen.
Azyklische Schnelligkeit 
Die azyklische Schnelligkeit
                          
                          
                        
                        
                          
                          
                         ist die Fähigkeit, einmalige Bewegungen mit höchster Geschwindigkeit gegen geringe bis mittlere Widerstände auszuführen. Dies kann im Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus (DVZ) (azyklische reaktive Schnelligkeit) und ohne Nutzung des Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus (azyklische nichtreaktive Schnelligkeit) geschehen.

Für die elementaren azyklischen Schnelligkeit
                        
                        
                      sfähigkeiten werden die azyklischen Zeitprogramme als kennzeichnend angegeben, die auch als geschwindigkeitsbezogene Mindestqualität bei einfach strukturierten Bewegungsabläufen charakterisiert werden können, allerdings auch immer sportart- bzw. technikspezifische Anforderungen berücksichtigen müssen.
Beispiele für die azyklische reaktive Schnelligkeit stellen die Sprünge in der Leichtathletik oder Stützsprünge im Turnen dar, während für die azyklische nichtreaktive Schnelligkeit u. a. der Skisprung sowie zahlreiche Startsituationen (Schwimmen, Sprintlauf, Eisschnelllauf etc.) typisch sind. Für die azyklische reaktive Schnelligkeit ist die Aktivierung eines kurzen DVZ, für die azyklische nichtreaktive Schnelligkeit der Bewegungsbeginn aus einer Ruhesituation oder einer definierten muskulären Vorspannung ohne Auftaktbewegung charakteristisch.

Komplexe Schnelligkeitsfähigkeiten
Die komplexen Schnelligkeitsfähigkeiten
                        
                        
                       basieren auf einer vielschichtigen Interaktion der beschriebenen elementaren Schnelligkeitsfähigkeiten mit anderen konditionellen Eigenschaften (insbesondere Kraft, Ausdauer) und sportartspezifischen sowie personalen Bedingungen (z. B. Bewegungsaufgabe und ‑technik, zu überwindender Widerstand, aber auch Geschlecht, Konstitution, Witterungs- und Gegnereinfluss). Aus sportpraktischer Sicht ist die komplexe Handlungsschnelligkeit
                      
                        
                       vor allem in den Spiel- und Kampfsportarten bedeutsam, die insgesamt die Informationsaufnahme und ‑verarbeitung sowie den situationsadäquaten motorischen Handlungsvollzug umfasst.


Diagnostik 
                      
                      
                    der Schnelligkeitsfähigkeit
Die Diagnostik der komplexen Schnelligkeit
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                     erfolgt überwiegend über sportartbezogene Schnelligkeitstests
                    
                      
                     aus Disziplinen wie Sprint, Sprung, Wurf und Stoß. Diese Tests haben eine hohe Affinität zur Schnellkrafttestung (siehe „Diagnostik der Kraftfähigkeit“ in ▶ Abschn. 12.4.2). Zu den Standardmethoden zählen Sprinttests aus der Startposition mit Beschleunigung oder aus dem Anlauf (fliegend) mit Messungen nach 10 m, 20 m und 30 m, Tests zur Bestimmung der maximalen Kurbelfrequenz und Leistung auf dem Rad und verschiedene Sprungtests. Im Leistungssport werden diese Tests durch biomechanische Messverfahren der Dynamometrie und Kinemetrie ergänzt, um Kraftentwicklung, Bodenkontaktzeiten und biomechanische Bewegungskenngrößen in sportartspezifischen Anwendungssituationen analysieren zu können. Als international etablierte Tests zur Schnelligkeitsausdauer
                    
                      
                     und deren mechanischen und energetischen Hintergründen sind der Wingate-Anaerobic-Test auf dem Radergometer (Inbar, Bar-Or & Skinner 1996) sowie der Continous-Jumping-Test (Bosco, Luhtanen & Komi 1983) zu nennen. Beim Wingate-Anaerobic-Test
                    
                      
                     werden über 30 s oder 60 s bei niedrigem Widerstand die Maximalleistung, die mittlere Leistung und der Fatigue-Index als Leistungsverlust über die Zeit bestimmt. Beim Continous-Jumping-Test
                    
                      
                     werden mittels Kontaktmatte bei einer Testdauer von 30 s oder 60 s aus den Stütz- und Flugzeiten die mechanische Gesamtleistung sowie der Leistungsverlust über die Zeit bei konsekutiven, maximal-reaktiven Vertikalsprüngen berechnet.
Als Verfahren der elementaren Schnelligkeitsdiagnostik
                    
                      
                     kommen vor allem Tapping-Tests zur Diagnostik der Frequenzschnelligkeit sowie Drop Jumps zur Diagnostik der reaktiven azyklischen Schnelligkeit zum Einsatz (siehe „Diagnostik der Kraftfähigkeit“ in ▶ Abschn. 12.4.2). Tapping-Tests
                    
                      
                     beinhalten das maximal schnelle Tapping (Tippen) auf Kontaktflächen (mit Fuß oder Hand) zur Bestimmung der Tapping-Frequenz, wobei Ergebnisse von > 12 Hz für eine sehr gute Frequenzschnelligkeit sprechen. Als Kenngrößen der reaktiven azyklischen Schnelligkeit werden Kontaktzeiten und der Reaktivkraftindex (RKI) als Quotient aus Flughöhe/Stützzeit verwendet. Bei Drop-Jumps werden Kontaktzeiten < 140 ms erreicht.

Schnelligkeitstraining
Zur Verbesserung von komplexen Schnelligkeitsleistungen gilt es, unter Berücksichtigung der skizzierten psychophysiologischen Determinanten im Schnelligkeitstraining
                      
                     eine Optimierung der neuronalen, tendomuskulären und sensorisch-kognitiven Faktoren zu fördern. Meist wird ein dreiphasiges Vorgehen vorgeschlagen, bei dem zunächst ein geeignetes Zeitprogramm (zyklisch/azyklisch) für eine elementar schnelle Bewegung erlernt, selbiges dann in die disziplinspezifische Technik integriert und anschließend mit anderen leistungsbestimmenden Faktoren (insbesondere konditionell) weiterentwickelt wird (Grosser, Starischka & Zimmermann 2001, S. 98; Hohmann, Lames & Letzelter 2001, S. 93). Folgende allgemeine trainingsmethodische Rahmenempfehlungen können zum Schnelligkeitstraining
                      
                      
                     formuliert werden:

                    	Qualität vor Quantität, da Schnelligkeitstraining nahezu immer mit maximaler oder gar supramaximaler Intensität erfolgt.

	Schnelligkeitstraining setzt „Ermüdungsfreiheit“ voraus. Dazu sind während einer Trainingseinheit oder auch im Trainingsprozess lange Erholungspausen einzuplanen. Schnelligkeit wird am Beginn der Trainingseinheit nach der Aufwärmphase durchgeführt.

	Schnelligkeitstraining erfordert maximale Konzentration auf die Bewegungsaufgabe und ‑geschwindigkeit sowie ein Geschwindigkeitsgefühl. Damit ist Schnelligkeitstraining immer auch psychisch stark beanspruchend.

	Schnelligkeitstraining ist abwechslungsreich und altersgemäß zu gestalten. Unterschiedliche Schnelligkeitsarten und elementare wie komplexe, sportartspezifische Schnelligkeitsübungen unter Berücksichtigung des Alters und des Leistungsniveaus tragen dazu bei.




                  
Die Schnelligkeit
                      
                     kann selektiv (z. B. Verbesserung der Frequenzschnelligkeit) und komplex trainiert werden, wobei im langfristigen Trainingsprozess elementare Formen der Schnelligkeit zunächst primär selektiv und immer vor den komplexen zu entwickeln sind. Es empfiehlt sich, elementares Schnelligkeitstraining bereits ab dem Vorschulalter in die sportmotorische Ausbildung einzubeziehen.
Aufgrund der generell maximalen bis supramaximalen Intensitäten im Schnelligkeitstraining
                      
                     ist in Anlehnung an die Taxonomie der Ausdauermethoden vor allem die Wiederholungsmethode mit langen Pausen einzusetzen.
Bezogen auf das Training der Antizipationsschnelligkeit
                    
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                     sind vielfältige Übungsformen mit variierender Wahrnehmungs- und Antizipationssituation zu empfehlen. Besonders im Kindes- und Jugendalter sind visuelle, akustische und räumliche Wahrnehmung und Antizipation gut trainierbar. Im Trainingsprozess ist ferner zu berücksichtigen, dass die schnelle Aufnahme von Informationen nicht nur passiv erfolgen, sondern immer auch eine aktive Komponente seitens des Lernenden beinhaltet (▶ Kap.​ 8 und ▶ 9).
Für das Training der Reaktionsschnelligkeit
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                    , der azyklischen und zyklischen Schnelligkeit
                      
                     sowie der komplexen Schnelligkeitsfähigkeiten gilt es Trainingsübungen und Variationsformen zu finden, die einerseits erleichterte Bedingungen durch möglichst niedrigen Widerstand (z. B. Gewichtsentlastung durch Zugunterstützung, Bergablauf, Windschattengabe) oder niedrige informationelle Anforderungen schaffen und andererseits eine möglichst techniknahe Umsetzung erlauben. Allgemeine und sportartspezifische Kreativität und Exploration von Übungsformen sind hier explizit gefordert. ◘ Tabelle 12.12 gibt diesbezüglich einen Orientierungsrahmen vor, der zur sinnvollen Übungsauswahl und Belastungsgestaltung herangezogen werden kann. Neben Übungsformen, ‑variationshinweisen und Belastungsnormativen sind auch Informationen zur Trainingshäufigkeit und zur langfristigen Integration in den Trainingsprozess aufgeführt.
Tab. 12.12Trainingsmethodische Rahmenempfehlungen zur Entwicklung elementarer und komplexer Schnelligkeitsfähigkeiten 
                            
                            
                           (modifiziert nach Grosser, Starischka & Zimmermann 2001, S. 104 ff.)


	 	
                              Reaktionsschnelligkeit
                              
                                
                              
                            
	
                              Azyklische Schnelligkeit
                              
                                
                                
                              
                              
                                
                              
                            
	
                              Zyklische Schnelligkeit
                              
                                
                                
                              
                              
                                
                              
                            
	
                              Komplexe Schnelligkeit
                              
                                
                                
                              
                              
                                
                              
                            

	Trainingsübungen (exemplarisch)
	Diverse Reaktionsübungen mit Einfach‑, Wahlreaktionen
	Technikteilbewegungen
vollständige Technikbewegung
Imitationen
Wettkampfübungen
	Allgemeine Frequenzübungen (z. B. Skippings, Tretfrequenzen)
fliegende Sprints
Sprint-ABC
	Spezielle Technikübungen
spezielle Übungen zu disziplinspezifischen komplexen Schnelligkeitsfähigkeiten

	Intensität
	Maximal
	Maximal/supramaximal
	Maximal/supramaximal
	Maximal/supramaximal; selten submaximal

	Wiederholungen
	Ca. 8–15 (bis 8 s)
	Ca. 6–12 (bis 6 s)
	Ca. 4–12 (bis 6 s)
	Ca. 4–12 (6–10 s)

	Serien
	1–5 
	1–5 
	2–4 (< 20 Wdh.)
	3–5 

	Serienpausen
	2–3 min
	2–10 min
	2–10 min
	2–5 min

	Variationen
	Übungsauswahl
Signalgebung
	Intensität
Übungsauswahl
zeitlich-räumliche Einengung
	Intensität (z. B. bergab)
Übungsauswahl
zeitliche Dauer
	Intensität
Übungsauswahl

	Trainingseinheiten/Woche
	In jedem Techniktraining
	1–3 jeweils als Teil einer gesamten Trainingseinheit
	1–3 jeweils als Teil einer gesamten Trainingseinheit
	1–2

	Jahresplanung
	Ganzjährig
	4–6 Wochen Training/1–3 Monate Pause/3–5 Wochen Training 
	4–6 Wochen Training/1–3 Monate Pause/3–5 Wochen Training
	Mehrwöchig bis mehrmonatig in Abhängigkeit von Sportart und Saisonaufbau





12.4.4 Beweglichkeit und Beweglichkeitstraining
Die Beweglichkeit
                    
                   wird von endogenen und exogenen Faktoren beeinflusst und verändert sich in der Lebensspanne. Die Sicherung eines Mindestmaßes an Beweglichkeit ist für alle leistungssportlichen Disziplinen ebenso notwendig wie für den gesundheitsbezogenen Erhalt der Alltagsmobilität. Inwieweit Dehnübungen zur Verletzungsprophylaxe, zur Leistungssteigerung oder ‑minderung beitragen können, wird im Folgenden erörtert.
Beweglichkeit 
Die Beweglichkeit
                      
                      
                     ist eine motorische Fähigkeit, Bewegungen und Haltungen im Rahmen der anatomisch vorgegebenen Bewegungsamplituden auszuführen bzw. einzunehmen.

Die Beweglichkeit
                    
                   wird von endogenen Faktoren der mechanischen Beweglichkeit (Gelenkigkeit) und der Dehnfähigkeit des tendomuskulären Systems (Gelenkkapseln, Sehnen, Bändern und Muskulatur) sowie verschiedenen exogenen Faktoren (z. B. Tageszeit, Außentemperatur, externe Kräfte durch Partner) bestimmt. Den anatomischen Rahmen für die möglichen Bewegungsamplituden in verschiedenen Gelenken und Gelenksystemen bildet die Gelenkigkeit, die durch die anatomisch vorgegebene Gelenksarchitektur (Scharnier‑, Sattel‑, Dreh- oder Kugelgelenk; ▶ Kap.​ 5) maßgeblich vorbestimmt ist. Hinzu kommen als Beeinflussungsfaktoren die Straffheit der Gelenkkapseln und Bänder und die Dehnfähigkeit der Muskulatur. Das Binde- und Stützgewebe mit anteilig elastischen und straffen Fasern verändert sich trainings- und altersbedingt. Elastizität, Viskosität und Ermüdungsgrad der Muskulatur bzw. des Muskel-Sehnen-Systems nehmen ebenfalls Einfluss auf die Beweglichkeit. So lässt sich die mitunter beobachtete Beweglichkeitseinschränkung
                    
                   bei hypertrophierter Muskulatur über die tendomuskuläre Elastizitätsabnahme bzw. Stiffness- und Ruhespannungszunahme erklären (Seynnes et al. 2009; Wiemann, Klee & Startmann 1998), während die erwärmungsbedingte Zunahme der Beweglichkeit u. a. mit einer Viskositätsverbesserung assoziiert ist (Weerapong, Hume & Kolt 2005). Ermüdungsbedingt nehmen die Muskel- und Gelenkstiffness und der Muskeltonus zu (Morin, Samozino & Millet 2011), was die Beweglichkeit wiederum einschränkt. Auch beeinflusst der im Alltag primär genutzte Arbeitssektor der Muskulatur die Beweglichkeit, wobei außerhalb dieses Arbeitssektors die Beweglichkeit eingeschränkt ist.
Struktur und Erscheinungsformen der Beweglichkeit
Strukturierungsansätze zur Beweglichkeit
                      
                     erfolgen meist über die Sportartspezifik (allgemeine vs. spezielle Beweglichkeit), den muskulären Aktionsmodus (aktive vs. passive Beweglichkeit) oder die muskuläre Belastungsform (statische vs. dynamische Beweglichkeit).
Die allgemeine Beweglichkeit
                    
                      
                      
                     kennzeichnet dabei die normale Bewegungsamplitude in den drei großen Gelenksystemen Schulter, Hüfte und Wirbelsäule. Für bestimmte Sportarten hingegen ist eine spezielle Beweglichkeit
                    
                      
                      
                     in den jeweils bevorzugt beanspruchten Gelenken erforderlich. Dies trifft insbesondere für Sportarten wie Turnen, rhythmische Sportgymnastik oder Tanz zu, gilt aber z. B. auch für traditionelle Disziplinen der Leichtathletik wie den Hürdenlauf oder Hochsprung.
Die aktive Beweglichkeit
                    
                      
                      
                     kennzeichnet die maximale, durch Muskelkontraktion realisierbare Bewegungsamplitude (z. B. Schwungweite des freien Schwungbeins im Stand), während bei der passiven Beweglichkeit
                    
                      
                      
                     zur Vergrößerung des Bewegungsausmaßes zusätzlich äußere Kräfte einwirken (z. B. Spagat mit Partnereinwirkung). Für die aktive Beweglichkeit ist eine optimale neuromuskuläre Ansteuerung notwendig, die zu einer graduellen und zeitlich präzisen Arbeitsweise von Agonisten, Synergisten und Antagonisten führt und durch Training gezielt angesteuert werden kann.
Charakteristisch für die dynamische Beweglichkeit
                    
                      
                      
                     ist eine Gelenkwinkelstellung, die kurzfristig erreicht werden kann (z. B. durch Wippen, Federn oder Schwingen), während die bei der statischen Beweglichkeit realisierte Gelenkposition über längere Zeit statisch (aktiv) gehalten werden kann (z. B. Standwaage beim Turnen). Die dynamische ist immer größer als die statische Beweglichkeit.

Diagnostik der Beweglichkeitsfähigkeit
Die Beweglichkeit
                      
                    
                    
                      
                      
                    kann mit semiobjektiven Tests
                    
                      
                      
                    überprüft werden, die meist an die klinisch orientierte Muskelfunktionsdiagnostik angelehnt sind (Janda 1986; Kendall & Kendall 1985). Die genannten Autoren geben umfangreiche und praxisnahe Ansätze zur funktionellen Erfassung der verkürzten Muskulatur mittels Muskelfunktionstests.

                    Allgemeine Beweglichkeitstests
                    
                      
                      
                     erfassen vor allem die Bewegungsamplituden bzw. Gelenkwinkelveränderungen von Hüfte/Rumpf, Schulter und Wirbelsäule, während spezifische Beweglichkeitstests
                    
                      
                      
                     den Bewegungsumfang im jeweils interessierenden Gelenksystem testen. Dies kann visuell-qualitativ als auch mithilfe goniometrischer und inklinometrischer Messmethoden oder gar muskelspezifischer Beweglichkeitsmessplätze (z. B. Klee, Wiemann & Jöllenbeck 2000) erfolgen. Der Sit-and-Reach-Test
                    
                      
                     als standardisiertes langsames Hüftvorwärtsbeugen im Sitzen mit gestreckten Knien stellt den wohl am häufigsten genutzten allgemeinen Beweglichkeitstest dar, für den alters- und geschlechtsspezifische Normwerte zur Einschätzung einer normalen Beweglichkeitsfähigkeit vorliegen (ACSM 2006).
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Beweglichkeitstraining
Im Beweglichkeitstraining
                      
                     zielen alle Maßnahmen hauptsächlich darauf ab, dass die tendomuskuläre Dehnfähigkeit erhöht und damit die allgemeine und/oder spezielle Beweglichkeit verbessert wird. Dazu bietet es sich an, je nach Zielstellung und Zeitpunkt im Trainingsprozess unterschiedliche Maßnahmen einzusetzen.
Methoden des Beweglichkeitstrainings
Als Methoden zur Verbesserung der Beweglichkeit
                        
                        
                       sind neben der Erhöhung der antagonistischen Kraft durch Krafttraining und einem regelmäßigen Entspannungstraining zur Reduktion des Muskeltonus vor allem verschiedene Dehnmethoden bedeutsam (◘ Abb. 12.21). Allgemein werden statische und dynamische Methoden unterschieden, die jeweils aktiv oder passiv unter Aktivierung des Agonisten oder des Antagonisten durchgeführt werden können (Behm & Chaouachi 2011; Wiemann & Klee 2000).
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Abb. 12.21Dehnmethoden im Sport



Die passiven Dehnmethoden werden mithilfe äußerer Kräfte (meistens Partner) ohne maßgebliche Aktivität der Antagonisten ausgeführt und sind in dynamische und statische Methoden zu unterteilen. Bei den passiv-dynamischen Dehnungen
                      
                        
                      
                      
                        
                       erfolgt ein rhythmischer Wechsel aus V
                        
                        
                      ergrößerung und Verkleinerung der Gelenkwinkel, während bei der passiv-statischen Methode die maximale Dehnungsposition einige Sekunden gehalten wird. In der Sportpraxis werden diese Methoden auch als „Stretching
                        
                      “ bezeichnet. Nachteil der passiven Dehnungsmethoden ist die fehlende Kräftigung der Antagonisten. Passives Dehnen wird auch als „Dauerdehnen“ statisch angewandt oder dynamisch als postisometrische Relaxation (PIR) bzw. Contract-Hold-Relax-Stretching (CHRS-Methode) bezeichnet. Nach einer willkürlichen isometrischen Anspannung (7–10 s) erfolgen unmittelbar eine Entspannung (2–5 s) und anschließend eine intensive Dehnung (10–30 s) (Wiemann & Klee 2000).
Beim aktiv-dynamischen Dehnen werden mehrfache Federbewegungen (ca. 10–15 s) durchgeführt und dadurch relativ starke Dehnungsreize gesetzt. Hingegen erfolgen die aktiv-statischen Dehnungsübungen
                      
                        
                       über die isometrische Kontraktion der Antagonisten der zu dehnenden Muskulatur, was allerdings für geringere Dehnungsreize sorgt. Der Vorteil der aktiven Dehnungsübungen liegt darin, dass diese Methoden eine aktive Kräftigung der Antagonisten beinhalten.
Um die Wirksamkeit des Dehnens zu erhöhen, wurden weitere kombinierte Dehnmethoden
                      
                        
                       entwickelt. Ziel dieser Methoden ist es, die Auslösung des Muskeldehnungsreflexes (myotatischer Reflex) so weit wie möglich zu reduzieren. Die progressiv-intermittierende Methode hat alternierende Dehnungs- und Kontraktionsphasen und baut durch die intermittierenden Kontraktionen die nachlassende Reflexaktivität wieder auf („PI-Effekt“).

Bedeutung und Effekte des Dehnens
Die Aussagen zur Bedeutung und Wirkung des 
                        
                      Dehnens sind vielfältig und zum Teil kontrovers (z. B. Behm & Chaouachi 2011; Freiwald 2009; Woods, Bishop & Jones 2007). Sie betreffen u. a. die Veränderung der Bewegungsamplitude und Muskellänge, den Muskeltonus, die Leistungs- und Regenerationsfähigkeit sowie die Verletzungsanfälligkeit und sind in Bezug auf eine Verletzungsprophylaxe widersprüchlich. Dennoch können folgende verallgemeinerte Aussagen aus heutiger Sicht für die Beweglichkeit und das Dehnungstraining
                        
                       als evident angesehen werden (ACSM 2011; Behm & Chaouachi 2011; Klee, 2006; Wiemann, Klee & Startmann 1998; Woods, Bishop & Jones 2007):

                      	Eine „echte“ Muskelverlängerung ist durch sportpraktisches Dehnen nicht möglich.

	Eine hypertrophiebedingte Zunahme der Muskelfaserstärke geht mit einer verringerten Dehnbarkeit einher.

	Durch Dehnen kann die Entstehung von Muskelkater nicht vermieden werden. Intensive Dehnübungen unmittelbar nach sportlichen Belastungen können Muskelkater sogar provozieren.

	Längeres statisches Dehnen vor Schnellkraftleistungen beeinflusst diese negativ, während dies für dynamisches Dehnen meist nicht gilt.

	In Sportarten, in denen große Bewegungsamplituden gefordert sind, hat das Dehnungstraining
                              
                             seine Berechtigung (z. B. Turnen oder Hürdenlauf).

	Zur Beseitigung von muskulären Dysbalancen scheint ein Muskelaufbautraining des antagonistischen Muskels wirksamer als ein Dehnen des verkürzten Muskels.

	Bei Betrachtung des gesamten funktionellen Systems (Gelenkkapsel, Bänder, Muskulatur, Sehnen, Knochen) ist ein Dehnungstraining für die Vorbeugung von Verletzungen wirksam und kann deshalb als Standardbestandteil eines jeden sportlichen Trainings empfohlen werden.




                    
Pro- und Kontraargumente zum Dehnungstraining
                        
                        
                       sind in ◘ Tab. 12.13 in komprimierter Form nochmals gegenübergestellt und dienen als Entscheidungshilfe für den sinnvollen Einsatz des Dehnens im Sport.
Tab. 12.13Argumente für und gegen das Dehnen


	
                                Argumente für Dehnen
                              
	
                                Argumente gegen Dehnen
                              

	Erhaltung und Verbesserung der Beweglichkeit
Steigerung des körperlichen Wohlbefindens
Förderung der Entspannung
Zunahme der lokalen Muskeldurchblutung
Langzeitdehnen löst Muskelverspannungen und Muskelverhärtungen
	Temporäre Verminderung der Maximal‑, Schnell- und Reaktivkraft
Mikroverletzungen in der Muskulatur sind möglich
Hypermobilität wird ggf. verstärkt (Instabilitätszunahme)
Langzeitdehnen vermindert Dehnungsreflex (reduzierte Schutzfunktion)




Beweglichkeitstraining im komplexen Trainingsprozess
Die Aufrechterhaltung 
                        
                      des arthromuskulären Gleichgewichts ist eine ständige Aufgabe in Alltag und Sport und ist nur durch vielseitige motorische Beanspruchungen zu erreichen.
Im Leistungssport bedingen das Anforderungsprofil einer Sportart und die Lateralität fast immer morphologisch-strukturelle, nicht seitengleich ausgeprägte Anpassungen des tendomuskulären Systems, die häufig mit Beweglichkeitseinschränkungen einhergehen. Das Beweglichkeitstraining
                        
                       kann allein schon deshalb als fester Bestandteil des kurz‑, mittel- und langfristigen Trainingsprozesses empfohlen werden. Es ist immer sportartspezifisch, individuell und zielorientiert durchzuführen. Beabsichtigte Wirkungen des Beweglichkeitstrainings im Leistungssport sind vor allem die Optimierung der Bewegungstechnik durch Reduktion des Bewegungswiderstands zur energetischen Effizienzsteigerung, die Verletzungsprophylaxe sowie die Prävention muskulärer Dysbalancen (Behm & Chaouachi 2011; Woods, Bishop & Jones 2007). Um dies zu gewährleisten, gilt es, folgende Trainingsformen in den komplexen Trainingsprozess zu integrieren:

                      	
                            Dehntraining
                            
                              
                             für die Muskeln, die aufgrund zu geringer Dehnfähigkeit der Gelenkbewegung einen zu großen Widerstand entgegensetzen;

	
                            Krafttraining
                            
                              
                             der Antagonisten für die Muskeln, die infolge zu geringer Kraftfähigkeit keine entsprechende Bewegungsamplitude der Gelenke ermöglichen;

	
                            Koordinations- und Techniktraining
                            
                              
                            , damit die dynamische Beweglichkeit in der sportartspezifischen Bewegungsausführung aktiv umgesetzt werden kann.




                    
Es empfiehlt sich, diese Trainingsformen durchgehend im Jahresaufbau zu berücksichtigen und sinnvoll einzuordnen. Im jeweiligen Mikrozyklus gilt es, den Einsatz des Beweglichkeitstrainings mit seiner muskulär entspannenden und psychisch entlastenden Funktion zeitlich auf die anderen Trainingsinhalte und ‑methoden sowie deren Zielsetzungen abzustimmen. Nach intensiven Trainingseinheiten bietet es sich an, vor dem Dehnen die Muskeln zu entspannen. Das Beweglichkeitstraining
                        
                       ist entweder als einleitender Teil einer Trainingseinheit und/oder als Trainingsabschluss (Cool-down), besonders nach Technik- oder Koordinationstraining, sinnvoll. Angaben zu den Belastungsnormativen Häufigkeit, Intensität, Dauer und Wiederholungszahl der Einzeldehnung sind uneinheitlich und variieren sehr stark in Abhängigkeit von der Zielsetzung des Dehnens, der Sportart, dem Geschlecht und dem Alter, den anthropometrischen Voraussetzungen und weiteren Faktoren.
Für den Gesundheits‑, Freizeit- und Fitnesssport
                      
                        
                       lassen sich allerdings folgende allgemeine, evidenzbasierte Empfehlungen zum Beweglichkeitstraining
                        
                       für Erwachsene angeben (ACSM 2011, S. 1344 f.):

                      	mindestens zwei bis drei Trainingseinheiten pro Woche von ca. 10 min Gesamtdauer,

	Berücksichtigung von Übungen für Schultergürtel, Brust, Nacken, Rumpf, unteren Rücken, Hüfte, vordere und hintere Oberschenkelmuskulatur und Unterschenkelmuskulatur,

	Übungshäufigkeit von zwei bis vier Wiederholungen pro Übung,

	primär statisches Stretching mit einer Haltezeit von 10–30 s,

	Übungsausführung immer im aufgewärmten Zustand.




                    



12.4.5 Koordination und Koordinationstraining
Koordinative Fähigkeiten besitzen
                    
                   eine wesentliche Voraussetzungsfunktion für die sportliche Technik, für die Entwicklung und Leistungsausprägung von Kraft, Schnelligkeit, Beweglichkeit und Ausdauer und sind stark durch Prozesse der Bewegungssteuerung und ‑regelung determiniert. Für die sportliche Handlungssituation sind bestimmte sensorische Informationsanforderungen und Druckbedingungen entscheidend. Die Möglichkeiten diagnostischer Bewertung koordinativer Fähigkeiten sowie die grundlegenden Prinzipien, Methoden und Inhalte des Koordinationstrainings stehen im Mittelpunkt dieses Kapitels.
Koordinative Fähigkeiten 
Die koordinativen Fähigkeiten
                      
                      
                     sind ein eigenständiger Bestandteil der motorischen Basisfähigkeiten und äußern sich im Prozess der Informationsaufnahme (Sensorik), Informationsverarbeitung und ‑speicherung sowie der Informationsumsetzung (Motorik). Im Sport repräsentieren sie technikübergreifende Leistungsvoraussetzungen und haben unmittelbaren Einfluss auf die Ausprägung von Kraft, Schnelligkeit, Beweglichkeit und Ausdauer.

Zum Begriff der Koordination
                    
                   existieren unterschiedliche Zugänge (▶ Kap.​ 8). Aus sportmedizinischer Sicht wird Koordination im Allgemeinen als das integrierte Zusammenwirken von Zentralnervensystem und Skelettmuskulatur innerhalb eines gezielten Bewegungsablaufs verstanden. Anspruchsvolle koordinative Bewegungen bewirken dabei sowohl eine allgemeine Aktivierung des Zentralnervensystems (ZNS) als auch eine Aktivierung der an den motorischen Steuer- und Regelabläufen direkt beteiligten Hirnregionen. Diese werden durch peripher-nervale Informationen (Afferenzen) der Sehnen, Muskelspindeln, der Haut sowie Gelenkrezeptoren ergänzt, um koordinierte und sinnvolle Gelenkbewegungen in einer Sportart ausführen zu können.
Aus bewegungsphysiologischer Sicht wird Bewegungskoordination
                    
                   aufgabenbezogen im Rahmen der Lösung einer konkreten motorischen Bewegungsaufgabe betrachtet (Bernstein 1975, S. 77).
Aus sportmotorischer Perspektive werden koordinative Fähigkeiten als Fähigkeiten gekennzeichnet, die durch die Prozesse der Bewegungssteuerung und ‑regelung bestimmt werden, in enger Wechselbeziehung zu den sporttechnischen Fertigkeiten stehen und im Rahmen einer sportlichen Leistung nur in Einheit mit den konditionellen Fähigkeiten wirksam werden (Hirtz 1981; 1997).
Neben den fähigkeitsorientierten beinhaltet der Begriff der Koordinationsfähigkeit
                    
                   auch prozessorientierte Komponenten. Die prozessorientierte Koordination bezieht sich auf die Entwicklung der Sensomotorik, d. h. das Zusammenspiel zwischen den individuellen neuromuskulären Leistungsvoraussetzungen und der angesteuerten peripheren Motorik bei der Bewegungsausführung. Neben den neuromuskulären Leistungsvoraussetzungen kommen noch die psychischen und wahrnehmenden (kognitiven) beeinflussend hinzu.
In Abgrenzung zu den koordinativen Fähigkeiten sind motorische Fertigkeiten
                    
                   weitgehend automatisierte Bewegungshandlungen, die durch Lernprozesse auf der Basis der motorischen Fähigkeiten herausgebildet werden.
Struktur und Erscheinungsformen der koordinativen Fähigkeiten
Im Bemühen um trainingswissenschaftliche Systematisierung der fast unüberschaubaren Vielzahl an koordinativen Fähigkeiten
                      
                     können die folgenden sieben koordinativen Teilkomponenten wesentlich als leistungsbestimmend herausgestellt werden (Hirtz 1997):
Reaktionsfähigkeit 
                        
                        
                      
                    
Fähigkeit, schnell und situationsangemessen auf unterschiedliche Signale oder Aktionen zu reagieren.

Gleichgewichtsfähigkeit 
                        
                        
                      
                    
Fähigkeit, das Körpergleichgewicht zu stabilisieren bzw. wiederherzustellen, insbesondere bei wechselnden Umweltanforderungen.

Kinästhetische Differenzierungsfähigkeit 
Fähigkeit, Bewegungshandlungen differenziert und präzise aufnehmen und verarbeiten zu können.

Räumliche Orientierungsfähigkeit 
Fähigkeit zur zieladäquaten Veränderung der Lage und Bewegung des Körpers im Raum bezogen auf ein definiertes Aktionsfeld oder ein sich bewegendes Objekt.

Kopplungsfähigkeit
                        
                        
                      
                    
Fähigkeit einer räumlich, zeitlich und dynamisch abgestimmten Organisation von Einzelbewegungen.

Rhythmisierungsfähigkeit
                        
                        
                      
                    
Fähigkeit zur ausgeprägten rhythmischen Gestaltung von Bewegungshandlungen.

Umstellungsfähigkeit
                        
                        
                      
                    
Fähigkeit, eine ursprünglich geplante Handlung situativ anzupassen bzw. zu ändern.
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Für die konkrete sportliche Handlungssituation bilden psychische und zeitliche Begrenzungen zusätzliche Kriterien zur weiteren Ausdifferenzierung spezifischer koordinativer Anforderungen (Roth & Winter 1994). Die oben angeführten sieben Teilaspekte der Koordination unterliegen im Sport sog. Druckbedingungen, die als Präzisionsdruck, Zeitdruck, Komplexitätsdruck, Situationsdruck und Belastungsdruck beschreibbar sind und ein qualitatives Analyseraster für koordinative Anforderungsprofile im Sport liefern (◘ Abb. 12.22). Alternativ kann Situationsdruck durch Organisationsdruck (Bewältigung vieler simultaner Aufgaben) und Variabilitätsdruck (Bewältigung der Aufgabe unter wechselnden Situationsbedingungen) ersetzt werden (Neumaier & Mechling 1995).
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Abb. 12.22Koordinative Anforderungen von Bewegungsaufgaben. (Nach Neumaier 1999, S. 113)




Diagnostik der koordinativen Fähigkeiten
Die Diagnostik zum Entwicklungsstand
                      
                      
                     koordinativer Fähigkeiten
                      
                      
                     ist noch nicht zufriedenstellend erarbeitet. Die Ursache dafür liegt in der Komplexität der Koordinationsleistungen bei der Bewegungsausführung. Das koordinativ-motorische Niveau in den Sportarten verlangt, neben der Verbesserung durch adäquate Übungen, die Kontrolle durch den Einsatz von geeigneten Diagnosemethoden. Die diagnostischen Verfahren sind vor allem für die Kontrolle der Entwicklung koordinativer Fähigkeiten, der Überprüfung der Wirksamkeit absolvierter Übungen und Methoden und zur Erforschung sowie Abklärung ihrer Wechselbeziehungen untereinander notwendig.

                    Sportmotorische Tests
                    
                      
                     stellen in diesem Zusammenhang die Hauptdiagnosemethode dar. Sie ermöglichen den Leistungsstand koordinativer Fähigkeiten und Fertigkeiten im Feldtest mit relativ geringem Aufwand und wenig Gerätschaften zu überprüfen. Sportmotorische Tests zu koordinativen Fähigkeiten sind in der Literatur zahlreich zu finden. Sie lassen sich entsprechend ihres Aussageziels unterscheiden in Einzeltests für die Kopplungs‑, Orientierungs‑, Differenzierungs-, Gleichgewichts‑, Reaktions‑, Umstellungs- und Rhythmisierungsfähigkeit oder Komplextests als Testbatterie aus mehreren koordinativen Einzeltests und Testaufgaben.
Exemplarisch können als etablierte Einzeltests der Kasten-Bumerang-Lauf
                      
                     von Töpel (1972) als allgemeiner Gewandtheitstest oder der Kinästhesietest
                      
                     von Hamsen (1985) angeführt werden. Bewährte Komplextests stellen der Körper-Koordinations-Test
                      
                     (KKT) für Kinder von Schilling (1974) oder der Deutsche Motorik-Test (DMT)
                      
                     von Bös und Kollegen (2009) dar.
Literaturtipp
Bös (2001) liefert eine umfangreiche Übersicht über die Vielzahl motorischer Einzel- und Komplextests.


Koordinationstraining
Koordinative Fähigkeiten
                      
                     sind in der gesamten Lebensspanne veränderbar und unterliegen einer intraindividuellen Variabilität (Plastizität). Eine Altersstufe des besten motorischen Lernalters (sensible Phase) ist nicht eindeutig belegbar. Die Abnahme der koordinativen Fähigkeiten im mittleren bis späten Erwachsenenalter (Kauranen & Vanharanta 1996; Roth & Winter 1994) ist nicht nur Ausdruck nachlassender körperlicher Anpassungsfähigkeit, sondern auch der zunehmenden Bewegungsarmut im Altersgang geschuldet. Nach dem 70. Lebensjahr fällt die Bewältigung von Alltagssituationen häufig schwerer, sodass im gesundheitssportlich orientierten Alterssport altersadäquate Koordinationsübungen zum Mobilitätserhalt und zur Sturzprävention von wesentlicher Bedeutung sind.
Den Trainingsinterventionen ist 
                      
                    grundsätzlich ein höherer Einfluss auf die Plastizität der koordinativen Fähigkeiten einzuräumen als den endogenen Faktoren, wobei die individuelle maximale Kapazität nur bei disziplinspezifischem Training erschließbar scheint (Willimczik & Conzelmann 1999). Für den langfristigen, leistungsorientierten Trainingsprozess erscheint es günstig, dass Koordinationstraining einen Basisbestandteil sowohl in der Grundausbildung als auch im späteren Grundlagentraining ausmacht.
Inhalte und Methoden des Koordinationstrainings
Die Inhalte und Methoden des Koordinationstrainings
                        
                        
                       sind eng mit denen des Techniktrainings verknüpft, sodass Uneinigkeit über die Notwendigkeit eines eigenständigen Koordinationstrainings besteht. Aus der Sicht der technisch-kompositorischen und Zweikampfsportarten ist das Koordinationstraining ein integrativer Bestandteil des Techniktrainings und muss nicht explizit trainiert werden (Stark 1987). Andere Autoren weisen dem Koordinationstraining einen festen Bestandteil innerhalb des Techniktrainings zu (Martin 1991; Willimczik, Daugs & Olivier 1991) oder erwarten gar positive Transfereffekte auf die Sporttechnik durch ein eigenständiges, weniger fertigkeitsspezifisches Koordinationstraining (Roth & Winter 1994).
Aus Sicht der Sportarten muss konstatiert werden, dass die Heterogenität der Anforderungen an die Koordination derzeit keine einheitliche Position zum Koordinationstraining formulieren lässt.
Für ein schulsportbezogenes Koordinationstraining
                        
                        
                       wird bevorzugt das fähigkeitsbezogene Konzept mit den fünf Fähigkeiten der Reaktions‑, Rhythmisierungs‑, Gleichgewichts‑, räumlichen Orientierungs- und kinästhetischen Differenzierungsfähigkeit herangezogen, da sich daraus eine große Auswahl an Übungen mit unterschiedlichen Schwierigkeitsgraden ergibt, die variationsreich und motivational ansprechend unter verschiedenen Druckbedingungen sportartunspezifisch durchgeführt werden können.
Die Erstellung eines koordinativen Anforderungsprofils (KAP)
                        
                       einer Sportart ermöglicht die Ableitung von Bewegungsaufgaben für das Koordinationstraining. Dabei werden nicht die personenbezogenen Leistungsvoraussetzungen (Fähigkeiten, Fertigkeiten), sondern die zu bewältigende Bewegungsaufgabe in Form der mit ihr verbundenen Informationsanforderungen (optisch, akustisch, taktil, kinästhetisch, vestibulär) und Druckbedingungen (Präzisions‑, Zeit‑, Komplexitäts‑, Situations- und Belastungsdruck) klassifiziert und durch die gezielte Modifikation koordinativer Aufgaben verstärkt oder reduziert (Neumaier 1999).

Prinzipien des Koordinationstrainings
Für die Übungsauswahl und Durchführung des Koordinationstrainings
                        
                        
                       können einige übergeordnete Prinzipien formuliert werden, die für das Trainingshandeln relevant erscheinen:
Für hohe koordinative Anforderungen muss der Trainierende ausgeruht und psychisch ausgeglichen sein, um neue Bewegungen erfolgreich erlernen zu können.
Koordinationstraining ist unter gewohnten und ungewohnten Bedingungen sowie mit zunehmender Komplexität auszuführen.
Eine nachhaltige Verbesserung bestimmter koordinativer Fähigkeiten ist nur durch mehrfache Wiederholung neuer oder koordinativ anspruchsvoller Übungen unter zunehmender Erhöhung der Druckbedingungen zu erreichen.
Eine gezielte Erhöhung der Variation der Informationsaufnahme steigert den Lerneffekt und vergrößert die Bewegungserfahrung.




12.5 Grundlagen des Techniktrainings
Die Vielfalt der Sportarten impliziert 
                  
                  
                die unterschiedlichsten sportlichen Techniken. In diesem Kapitel wird erklärt, was das charakteristische an einer sportlichen Technik ist und mit welchen trainingswissenschaftlichen Zugängen man sich dem Phänomen sportliche Technik annähern kann. Auch wie Inhalte und Methoden des Techniktrainings der Vielfalt an sportlichen Techniken gerecht werden können, gilt es nachfolgend zu beantworten.
Sportliche Technik 
Die sportliche Technik
                    
                    
                   ist ein Verfahren zur bestmöglichen Lösung einer bestimmten sportlichen Bewegungsaufgabe.

Sportliche Techniken entstehen und wurden zumeist in der Sportpraxis erprobt. Die Grundlagen zum Beherrschen einer sportlichen Technik
                  
                 liefern sportmotorische Fertigkeiten einschließlich zugehöriger koordinativer und konditioneller Fähigkeiten. Die spezifischen Fertigkeiten müssen in der Regel in einem längeren Lern- und Trainingsprozess erworben, stabilisiert und optimiert werden. Dies ist mit der Aneignung automatisierter Bewegungsabläufe verbunden.
Die sportliche Technik entspricht einem Idealmodell eines Bewegungsablaufs in einer Sportart oder ‑disziplin. Die individuelle Ausprägung einer Sporttechnik wird als „sportlicher Stil“ bezeichnet. Der sportliche Stil ist Ausdruck individueller Eigenheiten in der Bewegungsausführung eines Sportlers, die kaum durch kinematische und dynamische Merkmale erfassbar sind, sondern überwiegend die Bewegungshandlung als Persönlichkeitsausdruck des Sportlers darstellt. Für das sportliche Training stellen das Technikleitbild als Bestlösung nach aktuellem wissenschaftlichen und sportpraktischen Kenntnisstand sowie die Zieltechnik als individualisiertes Technikleitbild entscheidende Zielgrößen dar, die jedoch nicht notwendigerweise der optimalen Bewegungstechnik für jeden Sportler entsprechen.
Techniktraining 
Techniktraining
                    
                    
                   ist eine Form des motorischen Lerntrainings, das auf gegebenen konditionellen und koordinativen Grundlagen aufbaut und dem Erwerb und der Entwicklung sportmotorischer Fertigkeiten sowie der Annäherung an sportartspezifische Technikleitbilder bzw. individuelle Bestlösungen dient.
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Das Techniktraining
                  
                 umfasst damit alle Maßnahmen, die zur Entwicklung einer stabilen Technikausführung, situativen Umweltwahrnehmung und erfolgreichen Anwendung in Bewährungssituationen notwendig sind. Bewährungssituationen können der sportliche Wettkampf oder die Spielsituation im Freizeit- und Schulsport sein. Aber auch der Technikerwerb im Skifahren, Klettern, Tennis oder das Erlernen von Techniken zur Köperstabilisation im Rehabilitationssport zählen dazu.
12.5.1 Inhalte und Methoden des Techniktrainings
Die Grundlagen des Techniktrainings
                    
                    
                   werden von Erkenntnisbeständen der Biomechanik, der Sportmotorik, der Physiologie und der Psychologie beeinflusst und von der Trainingswissenschaft zur Fundierung des Techniktrainings integriert, transferiert oder implementiert.
Die grundsätzlichen Ziele des Techniktrainings bestehen in der Aneignung und Festigung motorischer Fertigkeiten sowie sportlicher Techniken. Im Lernprozess der Sporttechnik werden meist situationsgerechte Variationen einer Technik bei wechselnden Realisationsbedingungen geübt. Von Bedeutung ist, dass eine stabile Technikausführung auch bei zunehmender Ermüdung und bei Einwirkung unerwarteter Störgrößen (Exafferenzen) gewährleistet ist. Die Sporttechnik gilt dann als stabil, wenn sie automatisiert und situativ variabel ausführbar ist. Im Techniktraining erfolgen Anpassungen an antizipierbare oder schwer antizipierbare Handlungssituationen. Dies wird durch das Erlernen der dafür notwendigen oder angemessenen sportartspezifischen Technikvarianten erreicht.
Technik- und Koordinationstraining sind eng miteinander verbunden und haben zwei unterschiedliche Ziele im motorischen Lerntraining. Während sich beim Koordinationstraining vorhandene motorische Fähigkeiten ausbauen und erweitern, werden im Techniktraining
                    
                   spezifische motorische Fertigkeiten erworben, gefestigt und optimiert. Bei Veränderungen konditioneller Fähigkeiten (Schnelligkeit, Kraft, Ausdauer) ist die Sporttechnik an die höheren oder niedrigeren Konditionszustände anzupassen. Techniktraining ist immer ein motorisches Lerntraining mit dem Ziel der Verbesserung der sportartspezifischen Bewegungskoordination.
Motorische Fertigkeiten und sportliche Techniken sollten in allen Alters- und Niveaustufen geschult werden. Dabei werden vier Lernphasen voneinander abgegrenzt. Roth (2005, S. 341) unterscheidet das Neulernen, das Überlernen, die Automatisierung und die Variabilität. Er bezieht sich hierbei besonders auf die Sportspiele. Zur effektmotorischen Handlung im Sportspiel liegen allerdings noch wenige Erkenntnisse vor.
Nicht nur im Leistungssport, sondern auch im Fitness- und Breitensport bilden sportliche Techniken die Voraussetzung, um sportliche Aktivitäten langfristig ausüben zu können. Fehlbelastungen und Überbeanspruchungen am Stütz- und Bewegungssystem können mit einer guten sportlichen Technik minimiert werden.
Zur methodischen Gestaltung des Techniktrainings
                    
                   und zum Erlernen neuer Bewegungsabläufe gibt es unterschiedliche Modellvorstellungen.
Drei-Phasen-Modelle
Nach Meinel und Schnabel (2007) sind im Techniktraining
                      
                      
                    
                    
                      
                      
                     drei motorische, chronologisch nicht umkehrbare Lern- und Entwicklungsphasen zu berücksichtigen, die von der Entwicklung der Grobkoordination (erste Lernphase) über die Entwicklung der Feinkoordination (zweite Lernphase) bis zur Stabilisierung der Feinkoordination und Ausprägung der variablen Verfügbarkeit (dritte Lernphase) reichen.

                    	
                          Erste Lernphase: Sie umfasst den Lernverlauf vom ersten Kennenlernen des zu beherrschenden Bewegungsablaufs bis zu einem Stadium der grobkoordinierten Bewegungsausführung (übermäßiger Krafteinsatz, ungenügende Bewegungskopplung, mangelnder Bewegungsfluss, nichtharmonische Bewegungsrhythmen, geringe Bewegungspräzision).

	
                          Zweite Lernphase: Sie gewährleistet den Übergang von der Grob- zur Feinkoordination, sodass am Ende die geforderte Technik anforderungsgerecht und technisch nahezu fehlerfrei realisiert werden kann (hohe Konstanz, Präzision, ausgeprägter Bewegungsfluss, optimierter Krafteinsatz, zweckmäßige Bewegungskopplung). Die Zeitdauer dieser Phase hängt von den koordinativen Anforderungen der Zieltechnik ab und kann sogar mehrere Jahre benötigen.

	
                          Dritte Lernphase: In dieser Phase wird die sichere und präzise Ausführung der Bewegungstechnik auch unter starken Druckbedingungen erworben. Die variable Verfügbarkeit der Technik auch bei Störeinflüssen oder in der Wettkampfsituation mit hohem Erwartungs- und Zeitdruck sind das wesentliche Trainingsziel dieser Phase.
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In allen drei Lernphasen nehmen Psyche und Persönlichkeit des Sportlers sowie negative Vorerfahrungen (z. B. traumatische Ereignisse, Verletzungen) wesentlichen Einfluss auf den Erwerb von Bewegungstechniken.
Auch Bernstein (1969) unterscheidet einen dreiphasigen Ansatz in seinem Freezing-Releasing-Exploiting-Modell des Technikerwerbs. Das Freezing
                    
                      
                     oder Einfrieren von Bewegungsfreiheitsgraden begrenzt zunächst die Vielzahl der Freiheitsgrade bei den ersten Bewegungsausführungen. Methodisch kann dies durch verbale, optische oder gerätespezifische Bewegungsvorgaben geschehen, die eine Einschränkung der Bewegungsvielfalt und motorischen Komplexität herbeiführen (z. B. Rad fahren mit Stützrädern; reduzierte Ausholbewegung beim Tennis oder Golf). Anschließend gilt es, in der Releasing-Phase 
                    
                      
                    wieder Freiheitsgrade zur Förderung einer flüssigen lockeren und fehlerarmen Bewegungsausführung frei zu setzen. Dies wird methodisch durch einen hohen Informationsaustausch und eine hohe Übungsfrequenz umgesetzt. Beim Exploiting 
                    
                      
                    gilt es, geeignete Freiheitsgrade gezielt auszunutzen, um ein dynamisches Optimum der Bewegungsqualität zu erreichen. Dies lässt sich durch spezielle sportartspezifische Gestaltungen der Bewegungsausführung (z. B. Veränderung von Krafteinsatz und Bewegungsamplitude), Informationsaufnahme (z. B. Veränderung des Sichtfelds) und des Feedbacks (z. B. Laufen auf variablen Untergrund) ermöglichen.

Vier-Stufen-Modelle
Im Modell von Martin und Mitarbeitern (1991) basiert das Grundverständnis zum Techniktraining
                      
                      
                     auf informationsumsetzenden Prozessen mit Programmierung auf ZNS-Ebene. Die Struktur der Bewegungsausführung wird als hierarchisch-sequenziell angesehen, wobei die Bildung von Engrammen im Sinne von stabilen neuronalen Mustern (Strukturen) einer Bewegung von der Erstellung eines sportartspezifischen Technik-anforderungsprofils abhängt. Letztlich wird der Lernprozess auf strukturelle Veränderungen an den nervalen Schaltstellen (Synapsen) fokussiert, was im Rahmen eines Vier-Stufen-Modells des Techniktrainings wie folgt umgesetzt wird:

                    	
                          Erste Stufe: Sie markiert das Lerntraining mit dem geplanten, zweckmäßigen und inhaltsorientierten Erlernen von allgemeinen und vielfältigen Bewegungsfertigkeiten.

	
                          Zweite Stufe: Beim Technikerwerbstraining
                          
                            
                           geht es darum, Grundtechniken zu erlernen, die an der Ideal- und Zieltechnik der Sportart ausgerichtet sind. Dabei sind stabile Bewegungsabläufe einzuschleifen oder zu überlernen, sodass es bei gleichzeitiger Ausschaltung von Störfaktoren zur Engrammbildung im ZNS kommt.

	
                          Dritte Stufe: Das Technikanwendungstraining bildet analog zur dritten Phase von Meinel und Schnabel (2007) die variable Verfügbarkeit sportlicher Techniken aus, was unter Hinzuschaltung von Störfaktoren, Erhöhung des Schwierigkeitsgrads und unter wettkampfnahmen Trainingsbedingungen realisiert werden kann.

	
                          Vierte Stufe: Im Technikergänzungstraining
                          
                            
                           gilt es, eine Bewegungsautomatisierung und damit eine Bewusstseinsentlastung im Bewegungsablauf herbeizuführen. Unterstützend können Methoden des mentalen Trainings eingesetzt werden.




                  
Neumaier (1997) differenziert ebenso vier Stufen des Techniktrainings.

                    	
                          Erste Stufe: In dieser Stufe wird die Grundstruktur der Technik erworben, wobei typischerweise unter standardisierten Bedingungen Aufgaben mit stabiler Ausführungsstruktur vorgegeben und in einem weiteren Schritt zugehörige Bewegungskombinationen geübt werden.

	
                          Zweite Stufe: Sie markiert das Technikvariationstraining
                          
                            
                          , bei dem das motorische Grundmuster der Technik im Sinne einer variablen Verfügbarkeit zu optimieren und zu präzisieren ist. Dies geschieht durch die variable Ausführung der Technik bei verschiedenen situativen Anforderungen.

	
                          Dritte Stufe: Durch sog. „Überlernen“ erfolgen in dieser Stufe des Technikautomatisierungstrainings
                          
                            
                           die Feinausprägung und Stabilisierung der Bewegungstechnik. Als trainingsmethodisches Vorgehen wird hierbei das extensive Üben über viele Jahre unter normalen oder teilweise erschwerenden Bedingungen favorisiert.

	
                          Vierte Stufe: Die letzte Stufe des Situations- und Entscheidungstrainings
                          
                            
                           ist so zu gestalten, dass eine situationsadäquate Auswahl zwischen alternativen Bewegungstechniken unter variablen äußeren Bedingungen erforderlich ist. Es gilt damit, die möglichst frühe Antizipation, Auswahl und situationsadäquate Anwendung spezifischer Bewegungsfertigkeiten zu trainieren.




                  
Voraussetzung für die erfolgreiche Anwendung des Modells sind die Analyse der angestrebten Wettkampftechnik sowie die Erstellung eines Technikleitbildes, basierend auf dem Anforderungsprofil der Sportart.

Weitere Ansätze zum Techniktraining
Sportliches Bewegen kann in einer eher psychologischen Deutung als subjektives Handeln und als intentional organisiertes Verhalten verstanden werden, wobei der Sichbewegende das Bewegungsgeschehen aktiv beeinflusst und so zum Handelnden wird. Nach dem Prinzip der Wechselwirkung im umweltoffenen System wird das Bewegungshandeln als Systemprozess, als Situationsoptimierung und als intentionale Organisation beschrieben. Nitsch und Munzert (1997) kennzeichnen diesbezüglich die Bewegungshandlung durch die triadische Phasenstruktur der Antizipations‑, Realisations- und Interpretationsphasen. Lernen gilt als Regelbildung durch die Bildung von Aktions-Effekt-Einheiten, sodass den Lernprozess Repräsentationen von Bewegungen als innere Abbilder dominieren. Die Organismus-Umwelt-Interaktion bedingt Bewegungsaufforderungen und ‑anforderungen, wobei die Bewegungsorganisation mithilfe von Selbstorganisationsprozessen erklärt werden kann.
Die Methode des differenziellen Lernens
                      
                      
                     stellt ebenfalls Selbstorganisationsprozesse beim Techniktraining in den Vordergrund und sieht von stereotypischen Einschleifprozessen im Hinblick auf die Angleichung an ein Technikleitbild ab. Kennzeichnend für dieses Vorgehen ist das variable Üben unter gezieltem Einsatz von großen Differenzen zwischen den ausgeführten Bewegungen. Dies wird realisiert über die Änderungen der Ausgangsbedingungen, der Merkmalsumfänge (z. B. Gelenkwinkelamplituden) und das Wechseln der Bewegungsverläufe in Dauer und Rhythmus. Hierdurch ergeben sich, so die Annahme, neue Perspektiven für die Ökonomisierung und Effektivierung des Techniktrainings
                      
                     im Anfänger- und Fortgeschrittenenbereich (Schöllhorn 1999). Inwiefern propagierte Lernfortschritte in kürzerer Zeit erzielt werden können und eine Technikanpassung an veränderte konditionelle und konstitutionelle Voraussetzungen erleichtert wird, muss in weiteren Untersuchungen erst bestätigt werden. Die bisherigen empirischen Grundlagen gestatten noch keine Zuordnung, inwieweit beobachtete Lernfortschritte auf Intervention, auf deren Kopplung mit vorherigem (und zum Teil parallel fortgeführtem) traditionellen Techniktraining und/oder auf der Reduktion des vormaligen traditionellen Techniktrainings und entsprechender Entlastung und/oder einfach der Abwechslung vom vormaligen traditionellen Training basieren.



12.6 Grundlagen des Taktiktrainings
Aussagen wie „Meine Renntaktik ist aufgegangen“ oder „Die Mannschaft vollbrachte eine taktische Meisterleistung“ 
                  
                  
                begegnen uns im Sport häufig. Doch was kennzeichnet Taktik und Strategie im Sport? Welche Fähigkeiten und Fertigkeiten bestimmen taktische Handlungen und welche Inhalte und Methoden sind im taktischen Training einzusetzen? Antworten dazu und grundlegende Regeln und Gesetzmäßigkeiten zur taktischen Handlung im Sport werden im Folgenden dargestellt.
Taktik im Sport 
Taktik im Sport
                    
                    
                   ist die intelligente und rationelle Nutzung des durch Regelwerke oder Regelvereinbarungen festgelegten Spielraums zur Erreichung eines Vorteils in sportlichen Handlungssituationen.
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Bei taktischen Handlungen im Sport geht es meist darum, eine stark psychisch und physisch beanspruchende sportliche Situation unter Zeitdruck mit bestmöglichem Erfolg zu bewältigen. Abgeleitet von Erfahrungen in den Spielsportarten kann die Taktik im weiteren Sinne auch als die Lehre von den Gesetzmäßigkeiten, Möglichkeiten, Mitteln und Formen einer effektiven Gestaltung von sportlichen Bewährungssituationen charakterisiert werden.
Die Begriffe „Taktik
                  
                “ und „Strategie
                  
                “ werden im Sport häufig synonym verwendet. Auch Finten oder Täuschungen des Gegners werden vielfach als Taktik bezeichnet. Der aktuelle trainingswissenschaftliche Kenntnisstand grenzt die Strategie jedoch von der Taktik im engeren Sinne ab. Schnabel, Harre und Krug (2008) stellen die Strategie als die taktische Vorausplanung des Wettkampfhandelns dar, bei dem die Wettkampfregeln, die eigenen Stärken und Schwächen sowie selbige des Gegners und zu erwartende Wettkampfhandlungen berücksichtigt werden. Hingegen charakterisiert die Taktik diejenigen konkreten, regelkonformen Verhaltensweisen, Handlungen und Operationen der beteiligten Akteure während des Wettkampfs, die zum Zwecke der bestmöglichen Leistungsentfaltung ausgewählt werden.
Taktische Verhaltensweisen sind also bereits vor dem Wettkampf im Trainer-Athleten-Dialog vorzuplanen. Dem Athleten obliegt es dann, die Handlungsvorplanungen mit der tatsächlichen Spiel- oder Kampfsituation abzugleichen und die situativ potenziell erfolgversprechenden Handlungen zeitadäquat auszuwählen und auszuführen. Diesbezüglich ist die effiziente Nutzung des Handlungsspielraums von essenzieller Bedeutung, dessen Größe der Summe der Freiheitsgrade bei der Sportausübung entspricht.
Im Sportspiel
                
                  
                 wird die Taktik als die Gesamtheit der Verhaltensweisen, Handlungen und Maßnahmen bezeichnet, die zur Anwendung gelangen, um ein bestmögliches Spielergebnis zu erreichen. Die Taktiklehre vermittelt die Gesetzmäßigkeiten, Möglichkeiten, Mittel und Formen einer taktisch effektiven Spielgestaltung und basiert vor allem auf Erfahrungen, die in den Sportspielen über Jahrzehnte gewonnen wurden. Dieses Expertenwissen wurde verallgemeinert, systematisiert und teilweise abstrahiert, wobei sich die Einzelelemente der Taktik in taktische Systeme, Verfahren, Grundsätze, Regeln und Prinzipien klassifizieren lassen.
Zur weitergehenden Charakterisierung der Taktik sind die allgemeine und spezielle Taktik zu unterscheiden. Die allgemeine Taktik
                
                  
                 beschäftigt sich mit den allgemeinen Regeln und Gesetzmäßigkeiten der taktischen Handlung, während die spezielle Taktik sportartspezifisch ausgerichtet ist und eine gezielte Schulung erfordert.
Grundlage zur Entfaltung erfolgreicher taktischer Handlungen bilden die technischen und konditionellen Voraussetzungen des Sportlers. Additiv kommen bei der weiteren Optimierung zunehmend kognitive, psychisch-emotionale und volitive Prozesse zum Tragen. Die taktische Handlungsqualität im Sport basiert letztlich auf komplexen Fähigkeiten und Fertigkeiten (◘ Abb. 12.23).
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Abb. 12.23Basisfähigkeiten und ‑fertigkeiten der taktischen Handlung im Sport



12.6.1 Taktische Handlungen in den Sportartengruppen
Prinzipiell ist die Bedeutsamkeit der Taktik
                    
                   in den Sportarten vom Ausprägungsgrad folgender Faktoren abhängig:

                  	gegenseitige Beeinflussungs- und Störmöglichkeiten der Gegner,

	Freiheitsgrade im Entscheidungsspielraum der Wettkampfregeln,

	Kooperationsmöglichkeiten zwischen den Partnern,

	Einfluss äußerer Bedingungen auf das Wettkampfergebnis.




                
Je stärker oder größer die Ausprägung dieser Faktoren in der sportlichen Handlungssituation ist, desto wichtiger wird die Taktik.
In technisch-kompositorischen Sportarten wie z. B. Gerätturnen, Rhythmische Sportgymnastik oder Eiskunstlauf zielt die Taktik
                    
                   primär darauf ab, die Bewegungsabläufe gezielt zu einem Zeitpunkt auszuführen, der positiven Einfluss auf die Bewertung nimmt.
In vielen CGS-Sportarten (z. B. Leichtathletik, Schwimmen, Skilanglauf) fokussieren taktische Handlungen vor allem die Aspekte der eigenen und gegnerischen Renngestaltung sowie der Strategie der Wettkampfbekleidung und ‑verpflegung.
Die Taktik hat in den Sportspielen eine übergeordnete und stark leistungsbestimmende Rolle, die in ständiger Wechselbeziehung des einzelnen Spielers zur Mannschaftstaktik steht. Wenn der Trainer der Stratege ist, dann ist der Athlet der umsetzende Taktiker. Das taktische Denken und Handeln sind vorrangig auf die konkrete Spielsituation und die ständig wechselnden Umweltbedingungen zu lenken. Die taktischen Anforderungen sind allerdings in den einzelnen Sportspielarten unterschiedlich.
In der Gruppe der Ziel- und Treibspiele
                  
                    
                    
                   (z. B. Billard, Bowling, Golf, Curling) herrschen besondere Bedingungen für die Spieltaktiken vor. Der Einzelspieler wird wenig vom Gegner beeinflusst und er kann die Spielhandlung ohne großen Zeitdruck ausführen. Sieger wird, wer mit größter Präzision gemäß dem Regelwerk handelt.
Unterschiedliche Taktiken existieren auch in den Gruppen der Schlagballspiele (Baseball, Kricket, Schlagball), der Rückschlagspiele 
                  
                    
                    
                  (Tennis, Tischtennis, Badminton), Mannschaftsrückschlagspiele (Volleyball, Faustball, Indiaca®) sowie der Torwurf- und Torschussspiele (Handball, Basketball, Rugby, Fußball, Eishockey). 
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Bei den Schlagballspielen sind separate Mannschaftstaktiken für die wechselnden Rollen im Spiel zu beobachten, die bei den Rückschlagspielen aufgrund der Operation in unterschiedlichen Feldern wiederum anders ausfallen müssen. Die Komplexität der taktischen Handlungen erhöht 
                    
                  sich bei den Rückschlagspielen mit der Anzahl der Mit- und Gegenspieler.
Die Torwurf- und Torschussspiele
                  
                    
                    
                   zeichnen sich dadurch aus, dass Mitspieler und Gegenspieler einer Mannschaft sich auf einem festgelegten Aktionsfeld (Spielfeld) bewegen und durch Torschüsse einen Vorteil erreichen möchten. Durch Ausnutzung des Regelwerks und durch konditionelle Vorteile, bei der Einflussnahme über das Spielobjekt (Ball) auf den Gegner, entsteht eine sehr große Zahl von Handlungsalternativen. Diese sind immer situativ durch die optimale Ausnutzung des Regelwerks, der mannschaftlichen Interaktion sowie des eigenen technischen und konditionellen Potenzials zur eigenen Vorteilsnahme auszugestalten. Daher kann aufgrund des Erfahrungswissens in der Mannschaftstaktik die Spieltaktik zuvor nur grob festgelegt und muss im Spielverlauf permanent angeglichen werden.
In den Zweikampfsportarten
                  
                    
                    
                   (z. B. Boxen, Kickboxen, Ringen, Judo, Taekwondo) kommt es zum direkten Gegnerkontakt und Kräftemessen. Dabei ändern sich die von der sportartspezifischen Kondition abhängigen Spielräume ständig und beeinflussen die eigene Taktik und die Taktik des sportlichen Gegners. Kampftaktiken sind deshalb immer auf das konditionelle Niveau des Sportlers abzustimmen und situativ individuell auszuwählen.

12.6.2 Strategisch-taktische Leistungsvoraussetzungen

                  
                    
                    
                  Voraussetzung für eine strategisch-taktische Handlung im Sport ist die detaillierte Kenntnis des Regelwerks bzw. der vereinbarten Regeln.
                    
                   Daraus können Handlungsspielräume für taktische Entscheidungen abgeleitet werden. Die situative taktische Handlung ist von der Informationsaufnahme, ‑verarbeitung und ‑speicherung abhängig (◘ Abb. 12.24).
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Abb. 12.24Modell der strategisch-taktischen Leistungsvoraussetzungen. (Modifiziert nach Barth 1976, S. 61)



Die Informationsaufnahme erfolgt in diesem Zusammenhang über Empfindungen, Unterscheidungen, Wahrnehmungen oder Auswählen. Das zentrale Element bei der Informationsverarbeitung stellt die individuelle Fähigkeit zur Antizipation dar, d. h. zu der Vorwegnahme einer Gegnerhandlung oder einer entstehenden Spielsituation und dem zugehörigen Vorbereiten einer adäquaten Eigenaktion. Die Fähigkeiten der Informationsspeicherung beruhen auf dem Speichern einer Vorgabeinformation und deren Verknüpfen mit der eigenen Erfahrung.
Situativ adäquates Handeln im Sport fußt auf den im Training oder Wettkampf erworbenen und im motorischen Großhirn (Kortex) gespeicherten Informationen, im Abgleich mit der aktuellen Informationsaufnahme über die kinästhetischen Rezeptoren sowie der Umsetzung strategisch vorgedachter Handlungen in Wechselwirkung mit den individuellen Leistungsvoraussetzungen. In ◘ Abb. 12.24 sind diese Zusammenhänge grobschematisch als Schnittmengen angegeben.
Die motorischen Leistungsvoraussetzungen bestimmen maßgeblich die Ausführungsregulation und entwickeln und verändern sich innerhalb des komplexen Trainings- und Erfahrungsprozesses, sodass selbige stets Gegenstand der strategisch-taktischen Ausbildung in der Sportart sind.
Die Qualität des taktischen Verhaltens in den Mannschafts- und Zweikampfsportarten ist maßgeblich von der Antizipationsfähigkeit in Verbindung mit der Informationsverarbeitung durch das periphere Sehen bestimmt (▶ Kap.​ 15.). Antizipation beinhaltet in diesem Kontext, die Konsequenzen des eigenen Handelns a priori abzuschätzen, um sich dementsprechend kompetent und sicher in spezifischen Spiel- und Kampfsituationen zu verhalten. In den Sportspielen ist es bedeutsam, die Handlung des Gegenspielers frühzeitig zu erkennen, um rechtzeitig darauf reagieren zu können. Durch die schnelle Gegenreaktion werden die eigene Handlung und die des Gegenspielers beeinflusst.
Physiologisch betrachtet basiert die Antizipation auf dem motorischen Gedächtnis und den Assoziationsfeldern des Kortex, welche die eintreffenden Afferenzen aus den optischen und akustischen Analysatoren sowie Propriorezeptoren in Muskulatur, Sehnen und Gelenken verarbeiten und über zentrale Efferenzsignale die motorischen Handlungen auslösen.

12.6.3 Inhalte und Methoden des Taktiktrainings
Die Methodik des Taktiktrainings
                    
                    
                   umfasst Methoden und Übungsformen zur taktischen Wissensvermittlung, zum Erlernen taktischer Handlungen sowie zur Optimierung der notwendigen Verhaltensweisen. Erfahrungen von Trainer und Athlet in den sportartspezifischen Situationen sind in diesem Zusammenhang von wesentlicher Bedeutung. Mit Ausnahme von allgemeinen Grundsätzen und Handlungsweisen kann eine Taktikvermittlung nur sportartspezifisch erfolgen, wobei folgende Trainingsziele relevant erscheinen:

                  	Die Schulung sportartspezifischer Kenntnisse ist grundlegend, um ein generalisiertes Verständnis für die Probleme und Handlungsmöglichkeiten in der Sportart zu erlangen (Wettkampfbestimmungen, Spielregeln, Organisation eines Wettkampfs etc.).

	Bei der Schulung der sportbezogenen Denk- und Handlungsfähigkeit geht es um eine flexible und logische Anwendung der sportartspezifischen taktischen Fertigkeiten sowie um deren optimalen Einsatz bei situativen Veränderungen. Im Sportspiel wird dies häufig als „Spielintelligenz“ bezeichnet (▶ Kap.​ 15.).

	Die Schulung der Antizipationsfähigkeit ist wesentlich, um durch das vorausschauende Denken in zeitlichen Drucksituationen mögliche Handlungsalternativen nutzbar zu machen.

	Die Schulung mentaler Fähigkeiten der emotionalen und volitiven Ebene (z. B. Selbstbeherrschung, 
                          
                          
                         Willenskraft, Motivation und Kampfgeist; ▶ Abschn. 12.7) kann übergeordnet dazu beitragen, die taktische Handlungskompetenz zu optimieren, sodass diesem Aspekt im Taktiktraining Rechnung zu tragen ist.




                
In der Trainingspraxis des Taktiktrainings werden vor allem taktische Verhaltensweisen erlernt, durch deren wiederholte Anwendung im Sinne eines Entscheidungstrainings gezielte 
                    
                    
                  Wenn-dann-Kopplungen automatisiert werden. Dies ermöglicht die Fokussierung der Aufmerksamkeit der Sportler auf wesentliche Dinge im Handlungsgeschehen und unterstützt gleichzeitig die adäquate Selbstwahrnehmung der Akteure. Individuelle Stärken und Schwächen können identifiziert und eine differenzierte Selbsteinschätzung erlangt werden.
Taktiktraining erfolgt allerdings nicht immer notwendigerweise explizit durch Einüben von bewussten situationsbezogenen Handlungsweisen. Durch sich häufig wiederholende Handlungssituationen im Sport ergibt sich auch ein implizites Taktiktraining, das die Ausbildung von Assoziationslösungen und Handlungspräferenzen für komplexe 
                    
                    
                  Spielsituationen unterstützt (Hohmann, Lames & Letzelter 2001, S. 127).
Als methodische Leitlinien für die praktische Taktikausbildung können die Prinzipien „vom Bekannten zum Unbekannten“ und „vom Leichten zum Schweren“ ausgegeben werden. Die Planung der Ausbildungsschritte spielt dementsprechend eine entscheidende Rolle. Saß (1990) empfiehlt folgende Schritte in der Taktikausbildung:

                  1.Erarbeiten der sportartspezifischen Technik unter Beachtung taktischer Aspekte,

 

2.Einüben taktischer Lösungsvarianten
                            
                            
                           unter erleichternden Bedingungen und Präzisierung und Festigung durch Erschwerung der situativen Gegebenheiten,

 

3.Erprobung und Integration gefestigter taktischer Handlungsvarianten im Trainingswettkampf unter zeitlicher Drucksituation,

 

4.Anwendung im Wettkampf auf der Basis der vorgegebenen Taktik und Handlungsanweisungen des Trainers.

 



                
Grundsätze für die Taktik
                      
                     und das Taktiktraining
                      
                     im Sport:

                    	Es ist wichtig, die Bedeutung von taktischen Fähigkeiten für den sportlichen Erfolg herauszuarbeiten, um seitens des Sportlers eine hinreichende Motivation und Aufmerksamkeit zu sichern.

	Es empfiehlt sich, Technik- und Taktikausbildung aufeinander abzustimmen und im Training möglichst gemeinsam zu entwickeln, da das motorische und technische Niveau sowie physische und psychische Aspekte die taktischen Möglichkeiten bestimmen.

	Eine enge Wechselbeziehung zwischen Theorie und Praxis ist in der Taktikausbildung unumgänglich, um eine bestmögliche Entwicklung des taktischen Niveaus zu gewährleisten. Die Vermittlung relevanter Kenntnisse bildet somit einen wichtigen Grundstein der Taktikschulung.

	Eine Progression im taktischen Trainingsprozess lässt sich durch den Übergang von zunächst erleichternden Bedingungen über das sukzessive Herantasten an die normale Handlungssituation umsetzen (z. B. ohne Gegner, mit passivem Gegner, in der Wettkampfsituation).

	Das taktische Grundverhalten ist immer zuerst zu schulen, bevor Varianten der Handlungsmöglichkeiten vermittelt werden können.

	Die Beobachtung und Analyse von taktischen Handlungen vertiefen deren Verständnis erheblich, sodass die Wettkampfbeobachtung, Videoanalysen und die Anfertigung von Scoutingprotokollen für die Entwicklung der taktischen Handlungsfähigkeit wertvolle Beiträge liefern.

	Der Erfolg der Taktik wird anhand der realen Bedingungen in der sportartspezifischen Situation gemessen, d. h., jedes taktische Konzept muss sich unter diesen Bedingungen bewähren.
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Das vorliegende Kapitel gibt einen Überblick über verschiedene sportpsychologische Trainingsverfahren. Sportpsychologisches Training
                  
                 hat in der jüngeren Vergangenheit einen zunehmenden Stellenwert erreicht. Wir wissen heute, dass ein systematisch geplantes und durchgeführtes psychologisches Training die sportliche Leistung stabilisieren und optimieren kann. Zu den hier dargestellten Trainingsverfahren gehören Interventionen zur Regulation der Emotionen (Wut, Angst, Stress), zur Regulation der Motivation (Willenstraining, Steigerung der Leistungsmotivation) sowie der Regulation von Bewegungen (mentales Training im engeren Sinne). Abschließend wenden wir uns noch einer aktuellen Entwicklung in der sportpsychologischen Praxis zu, nämlich der Optimierung der Trainer-Athlet-Interaktion.
Das Training psychischer Fähigkeiten gehört, ähnlich wie das Training konditioneller und motorischer Fähigkeiten und Fertigkeiten
                  
                 mittlerweile zum Standardrepertoire eines Leistungssportlers. Jedoch nicht nur im Leistungssport, sondern auch in der Arbeitswelt werden mentale Trainingsformen mittlerweile erfolgreich eingesetzt. In ihrer Monografie zeigen Mayer und Hermann (2009) den Einsatz von mentalem Training in der Rehabilitation von Patienten, in der Ausbildung von Piloten und von Chirurgen.
Im Wesentlichen wurde sportpsychologisches Training in Deutschland zwischen 1970 und 2000 bei Traineraus- und ‑fortbildungen vermittelt, und somit konnten Trainer gewisse Verfahren und Techniken 
                  
                mit den Sportlern durchführen. In den letzten zehn Jahren hat sich das Feld der Sportpsychologie jedoch rasant entwickelt und ausdifferenziert, sodass es unmöglich erscheint, psychologische Trainingsverfahren in ihrer Vielfalt und Komplexität adäquat in Traineraus- und ‑fortbildungen zu schulen. Mittlerweile werden angewandt arbeitende Sportpsychologen im Rahmen von eigenständigen Studiengängen an Universitäten zu hochqualifizierten Experten ausgebildet und bereichern seit drei Jahren auch zunehmend den sportwissenschaftlich ausgerichteten Arbeitsmarkt.
Der Begriff „mentales Training
                  
                “ wird im angloamerikanischen und im deutschen Sprachgebrauch unterschiedlich genutzt. Im angloamerikanischen Sprachgebrauch versteht man unter mentalem Training alle Trainingsverfahren, die zur Verbesserung der psychischen Leistungsfähigkeit im Sport genutzt werden können. Hierzu gehören neben den noch näher zu erläuternden Verfahren zur Optimierung der Bewegungsregulation auch alle anderen sportpsychologischen Trainingsverfahren der Motivations- und Emotionsregulation sowie Verfahren zur Optimierung der Trainer-Athleten-Kommunikation und der Teamentwicklung. Im deutschsprachigen Raum verstehen wir unter dem Begriff „mentales Training
                  
                “ lediglich die 
                  
                sportpsychologischen Trainingsverfahren zur Optimierung der Bewegungsregulation, insbesondere die Interventionsverfahren, die schwerpunktmäßig auf der Basis der Bewegungs- und Handlungsvorstellung im Sport beruhen. Unter mentalem Training im engeren Sinne verstehen wir also das planmäßige wiederholte und bewusste „Sichvorstellen“ einer sportlichen Bewegungsaufgabe oder sportlichen Handlung, ohne diese gleichzeitig praktisch auszuüben (Alfermann & Stoll 2010, S. 62).
[image: A978-3-642-37546-0_12_Fig44_HTML.jpg]
© imago/ZUMA Press



Diese Definition lässt natürlich nicht außer Acht, dass im tagtäglichen Training auch implizite Lernprozesse zu einer Optimierung der Bewegungsregulation führen können. Da in diesem Kapitel und im Sinne der angewandten Sportpsychologie jede Trainingsform zur Optimierung der sportlichen Leistungsfähigkeit im Fokus steht, möchten wir die eher weite Auslegung des Begriffs „mentales Training
                  
                “, also so wie im angloamerikanischen Sprachraum genutzt, darstellen und diskutieren. Sportpsychologisches Training ist – ähnlich wie physisches Training – ein zielgerichteter, langfristig ausgerichteter, auf einer seriösen Diagnostik basierender, durch regelmäßige Datenerfassung kontrollierter und evaluierter Prozess (Beckmann & Kellmann 2008). Dabei sollte sportpsychologisches Training grundsätzlich sportartspezifische Besonderheiten berücksichtigen. Wir unterscheiden sportpsychologische Trainingsverfahren bezogen auf den jeweils angezielten Veränderungsbereich. Zum einen sind dies diejenigen sportpsychologischen Interventionen, die schwerpunktmäßig auf die Optimierung von kognitiven Fähigkeiten ausgerichtet sind. Hierzu zählen Aufmerksamkeits- und Konzentrationstraining, Verfahren der Selbstgesprächsregulation sowie die schon weiter oben erwähnten Verfahren der Bewegungsvorstellung zur Optimierung der Bewegungsregulation in technisch-kompositorischen Sportarten bzw. des Taktiktrainings
                  
                 in den Sportspielen. Diese Trainingsverfahren spielen im sportlichen Training eine besonders zentrale Rolle, da Bewegungsregulation im Sport ein zentraler Gegenstand ist.
Mittlerweile liegt eine Reihe von Metaanalysen zur Wirksamkeit von mentalem Training im engeren Sinne vor. Obwohl diese Metaanalysen (aufgrund der Einbeziehung methodisch schwacher Einzelstudien) nicht als definitiver Beleg für die positive Wirkung des mentalen Trainings
                  
                 aufgeführt werden können, scheinen sie – und dabei insbesondere die Metaanalyse von Driskell, Cooper und Morgan (1994) – tendenziell auf eine positive Wirkung hinzudeuten (Mayer & Hermann 2010). So integrieren diese Metaanalysen kontrollierte Studien, die die positive Wirkung des mentalen Trainings auf die Bewegungsausführung in einzelnen Sportarten und unter bestimmten Bedingungen belegen. Es lässt sich also zusammenfassend feststellen, dass die vorliegenden Metaanalysen zur Frage der Effektivität von mentalem Training den vorsichtig optimistischen Schluss zulassen, dass mentale Trainingsformen zur Bewegungsregulation, insbesondere in Kombination mit praktischem Training, vergleichsweise größere motorische Lern- und Leistungserfolge erwarten lassen. Über die Wirkmechanismen von mentalem Training besteht weiterhin noch Uneinigkeit, wobei sicherlich einiges für die kognitiv-perzeptuelle Hypothese spricht. Hierzu wird die zukünftige bewegungswissenschaftliche Forschung sicherlich mittelfristig intensiv arbeiten, da auch sportwissenschaftliche Forschung mittlerweile auf neurologische und neurokognitive Diagnoseverfahren zurückgreifen kann.
Zum anderen sind dies sportpsychologische Verfahren zur Optimierung motivationaler und emotionaler Prozesse und Zustände. Hierzu zählen wir im motivationalen Bereich das Selbstmanagementtraining, das Zielsetzungstraining, das Kausalattributionstraining sowie Trainingsverfahren zur Willensschulung, die im Wesentlichen dazu beitragen sollen, dass die Trainingsmotivation stabil bleibt oder dass im Wettkampf das nötige Durchsetzungsvermögen und ggf. auch die Ausdauer optimierend reguliert werden kann. Für den Bereich der Emotionsregulation kommt im Leistungssport häufig das sog. Stressimpfungstraining
                  
                 zum Einsatz. Diese Trainingsverfahren dienen der Entwicklung und Optimierung funktionaler Bewältigungsmuster für den Fall des Auftretens kritischer Situationen in Training und Wettkampf. Dabei spielen neben Stresszuständen auch Phänomene wie das Auftreten von Wettkampfangst sowie die ggf. notwendige Ärger- und Aggressionsregulationsfähigkeit eine zentrale Rolle. In diesem Zusammenhang kommen gelegentlich auch Interventionsverfahren unter Nutzung von Biofeedback zum Einsatz, z. B. dann, wenn eine sportliche Handlung zu einem traumatischen Erlebnis geführt hat (z. B. bei einem Brettkontakt im Wasserspringen). Dabei wird Biofeedback im Zusammenhang mit einer systematischen Desensibilisierung benötigt.
Darüber hinaus existieren sportpsychologische Trainingsverfahren, die im Schwerpunkt die Optimierung von Kommunikationsprozessen in der Trainer-Athleten Interaktion und Teamentwicklungstrainings, vor allen Dingen die Verbesserung der Gruppenkohäsion sowie weitere mannschaftsdienliche, gruppendynamische Prozesse im Blickpunkt haben. Genannt seien an dieser Stelle Phänomene wie der Ringelmanneffekt
                  
                , der beschreibt, dass die durchschnittliche Einzelleistung abnimmt, wenn Personen in Gruppen oder Mannschaften agieren (Baumann 2008). Weiterhin spielen auch im Leistungssport psychosoziale Prozesse für die Leistungserbringung eine zentrale Rolle. Aus diversen Studien von Würth, Saborowski und Alfermann (1999) wissen wir bereits, dass, bezogen auf das Trainingsklima, die Sportler unterschiedliche Anforderungen in den drei Phasen ihrer sportlichen Karriere
                  
                  
                 (Einteilung erfolgt nach Salmela 1994) an das Trainerverhalten haben:

                	In der Beginnerphase der sportlichen Karriere ist die Zufriedenheit der Athleten umso höher, je niedriger die Diskrepanz in den Trainer/Athleten-Urteilen für spezifische Situationen ist.

	In der Entwicklungsphase fördert das eingeschätzte menschliche Engagement des Trainers maßgeblich die Zufriedenheit der Athleten.

	In der Meisterschaftsphase korreliert die Zufriedenheit mit dem empfundenen aufgabenorientierten Trainingsklima
                        
                        
                       und die Bedeutung des Führungsverhaltens des Trainers tritt in den Hintergrund (Alfermann 2010).




              
Damit werden die Anforderungen an die Trainer im Spitzensport immer vielfältiger. Die fachlichen Kompetenzen in den Bereichen Trainingssteuerung und Leistungsdiagnostik reichen nicht mehr aus, vielmehr werden auch soziale Fähigkeiten im Umgang mit den Athleten verlangt (Borggrefe, Thiel & Cachay 2006). Gleiches gilt selbstverständlich auch für Sportlehrer im Umgang mit Schülern und für Übungsleiter in der Interaktion mit Hobby-Trainingsgruppen. ◘ Tabelle 12.14 enthält einen Überblick von sportpsychologischen Trainingsverfahren, die vor allen Dingen als systematisch und regelmäßig anzuwendende Trainingsformen zu berücksichtigen sind.
Tab. 12.14Überblick über systematisch durchzuführende psychologische Trainingsverfahren
                        
                        
                      , die im Sport Einsatz finden (in Anlehnung an Stoll, Achter & Jerichow 2010)


	
                          Bezeichnung
                        
	
                          Interventionsziel
                        

	
                          Aktivierungsregulation

	Entspannungsverfahren
                            
                          
                        
	Entspannungsverfahren helfen, die Symptome von Stress, Angst und Ärger zu mindern, insbesondere durch zentralnervöse Aktivierungsminderung. Hierzu gehören naive Entspannungsverfahren (z. B. Atementspannung, Atemfluss, Gedankenfluss, Traumreise, Kurzschlaf) wie auch klinische (z. B. autogenes Training, Psychohygienetraining, psychotones Training oder progressive Muskelrelaxation). 

	Körperwahrnehmungs-verfahren
                            
                          
                        
	Das Ziel von Körperwahrnehmungsübungen ist die Vermittlung von Körperwahrnehmung und Bewegungsgefühl, um Körpersignale zu erkennen und zu deuten. 

	Hypnose
                            
                          /Selbsthypnose
                            
                          
                        
	In der Hypnose oder Trance ist die Aufmerksamkeit des Sportlers überwiegend nach innen gerichtet. So wird die äußere Realität kaum noch wahrgenommen. In Hypnose und anderen tranceähnlichen Zuständen können die unbewussten Fähigkeiten optimal zur Intervention genutzt werden. Bewusstes Informationsverarbeiten ist ausgeschaltet. Bei Hypnose oder Trance handelt es sich um Fähigkeiten, die jeder Mensch besitzt. Diese Fähigkeiten können durch Selbsthypnosetraining und entsprechende Hypnoseinduktion geübt und gesteigert werden. 

	Aktivierungsatmung
                            
                          
                        
	Diese Atmung soll die zentralnervöse Aktivierung anregen und somit einer Wettkampfuntererregung vorbeugen. 

	Mobilisationsübung
                            
                          
                        
	Die Mobilisationsübung dient der Entwicklung einer geistig-körperlichen Frische und soll die zentralnervöse Aktivierung steigern. Mobilisationsübungen dienen darüber hinaus der Entwicklung eines Wachbewusstseins. 


	
                          Konzentrationstraining
                          
                            
                          
                        

	Aufmerksamkeitsregulation
                            
                          
                        
	Diese Regulation dient der Aufrechterhaltung der Konzentration und der Verbesserung der Bewegungssicherheit. Darüber hinaus verbessern diese Interventionen die Wahrnehmung der augenblicklichen Bewegung. Im Wasserball kann diese Intervention zur Verbesserung taktischer Handlungen genutzt werden. 

	Pausenrituale
                            
                          
                        
	Ein Ritual ist eine nach vorgegebenen Regeln ablaufende Handlung mit hohem Symbolgehalt. Sie wird häufig von bestimmten Wortformeln und festgelegten Gesten begleitet und kann religiöser oder weltlicher Art sein. Eine festgelegte Ordnung von Ritualen oder rituellen Handlungen bezeichnet man als Ritus. Auch in der Sportpsychologie spielt die Ritualisierung eine wichtige Rolle. Mit ihrer Hilfe sollen Ordnungen (z. B. vor dem Wettkampf oder zwischen zwei Halbzeiten) wiederhergestellt werden, wo sie nicht mehr als Struktur vorhanden sind. 

	Drehbücher
                            
                          
                        
	Drehbücher dienen der mentalen Vorbereitung auf wichtige Punkte in der Handlungsausführung. Durch eine symbolhafte Markierung dieser zu erwartenden Situationen wird die kognitive Aufmerksamkeitsausrichtung optimiert. 


	
                          Bewegungsregulation
                          
                            
                          
                        

	Subvokales Training
                            
                          
                        
	Diese Form der Visualisierung setzt voraus, dass ein Sportler in der Lage ist seine Tätigkeitsausführung sowie die Umwelt, die drum herum existiert, im Geiste nachzuvollziehen, als ob er die Tätigkeit in diesem Moment in der Realität ausüben würde. Der Sportler sollte in der Lage sein, die Bewegung verbal zu beschreiben. 

	Verdecktes Wahrnehmungstraining
                            
                            
                          
                        
	In dieser Form der Visualisierung ist der übende Sportler eine dritte, praktisch neutrale Person, die er gerade beobachtet. Terry (1989) nennt diese Form auch die Dritte-Person-Visualisierung, bei der der Sportler vorübergehend aus sich heraustritt, um sich und die Ausführung seiner Sportart zu beobachten. Dies ist unter den Athleten die am meisten verwendete Methode der Visualisierung. 

	Ideomotorisches Training
                            
                          
                        
	Diese Methode der Visualisierung bezieht den Körper voll mit ein. Dabei sieht der Sportler nicht nur sich und/oder seine Umwelt, sondern kann auch die Spannung der Muskeln und den Druck auf die Füße spüren, während er z. B. vom Brett abspringt. Diese Form des mentalen Trainings erfordert eine sehr gut ausgeprägte Antizipations- und Selbstgesprächsregulationsfähigkeit. Darüber hinaus muss der Athlet in der Lage sein, optimale Aktivierungszustände zu erfühlen und willentlich hervorrufen zu können, denn nur unter Nutzung aller o. g. Fähigkeiten kann eine solche, auch ideomotorisches Training genannte, Intervention wirklich wirksam werden. 


	
                          Kognitive Fertigkeiten und Taktiktraining
                        

	Aufmerksamkeitsbasiertes Wahrnehmungstraining
                            
                            
                          
                        
	Diese Form des taktischen Trainings in den Sportspielen, relevant für die Fachsparte Wasserball, stellen Cañal-Bruland, Hagemann und Strauß (2005) vor. Dabei gehen die Autoren davon aus, dass in den Sportspielen sowohl der visuellen Wahrnehmung als auch den hohen Aufmerksamkeitsanforderungen in den komplexen Spielsituationen eine besonders wichtige Funktion zukommt und dass aus diesem Grund speziell diese Fähigkeiten trainiert werden sollten. 

	Mentales Mannschaftstraining
                            
                          
                        
	Eine weitere Form des psychologisch orientierten Taktiktrainings stellen Eberspächer und Immenroth (1998) vor. Dieses Verfahren ist der Optimierung von taktischen Entscheidungen zuzuordnen, da es im Wesentlichen Denk- und Antizipationsfähigkeiten in der taktischen Entscheidungsfindung trainiert. Ihre Trainingsform bezeichnen sie als mentales Mannschaftstraining (MMT) und leiten dessen Wirkmechanismus sowie Inhalte von den Überlegungen zum mentalen Training (im engeren Sinne) in Individualsportarten ab. 

	Entscheidungstraining mit Vorsatzbildung
                            
                          
                        
	Die dritte Form von Taktiktraining wurde zusammenfassend von Höner (2005) vorgestellt (vgl. auch Höner 2000; Höner & Sudeck 2004). Der Interventionsschwerpunkt liegt bei Höner (2005) in der Entwicklung adäquater und funktionaler Handlungsintentionen (Handlungsvorsätze). Somit ist dieses Trainingsverfahren sowohl in der Informationsselektionsphase als auch in der Phase des Denkens und Entscheidens anzusiedeln und unter Anwendungsgesichtspunkten demnach das Verfahren, das am weitesten reicht. 


	
                          Emotionsregulation/Konfrontatio
                          
                            
                          n

	Systematische Desensibilisierung
                            
                          
                        
	Unter der systematischen Desensibilisierung versteht man den Prozess der Verhaltenstherapie, die mit einem schrittweise durchgeführten Verfahren gegen eine psychische Angststörung (Angst‑, Panik‑, generalisierte Angststörung und andere Gefühlsüberflutungen) vorgeht. Sie ist eine Therapiegrundlage, die im Gegensatz zur Reizüberflutung, dem Flooding, steht, bei dem eine sofortige starke Konfrontation mit dem angst- oder panikauslösenden Objekt bzw. jener Situation vorgenommen wird. 

	Stressimpfungstraining
                            
                          
                        
	Das Stressimpfungstraining von Meichenbaum (2003) ist ein Verfahren zur Bewältigung von Stresssituationen. Will man in leistungsoptimierender Absicht Verhalten von Klienten verändern, so Meichenbaum (2003), muss man psychische Vermittlungsprozesse verändern. Damit meint er vor allen Dingen die „innere Sprache“, die unangemessene Verhaltensweisen oft begleitet. Weitgehend irrationale Selbstgespräche (z. B. „Das schaffe ich nie“) soll der Klient bewusst registrieren und lernen zu verändern, um mithilfe eines kontrollierten „inneren Dialogs“ besser mit Lebensproblemen wie Stress, Ängsten usw. fertigzuwerden. 

	Stresstraining
                            
                          
                        
	Im Training werden Situationsbedingungen geschaffen, die im Wettkampf zu den stressauslösenden Faktoren zählen. Dadurch soll eine Anpassung an diese Faktoren erreicht werden. Dieses Training dient somit der Steigerung der emotionalen Stabilität sowie einer Optimierung im Umgang mit Störungen. 


	
                          Motivationsregulation
                          
                            
                          
                        

	Selbstbekräftigungstraining
                            
                          
                        
	Dieses Training dient der Stärkung des Selbstvertrauens, der Selbstbestätigung sowie der Steigerung der Wettkampfmotivation. Zentraler Bestandteil dieser Trainingsformen sind die Achtsamkeit und die Lenkung der Selbstgespräche auf positive Aspekte des Trainings und des Wettkampfs. 

	Willensschulung
                            
                          
                        
	Willenstraining soll die Willensqualitäten erhöhen. Hierzu gehören die Verbesserung der Entschlusskraft sowie das Entwickeln von Mut zum Risiko. 

	Selbstargumentation
                            
                          
                        
	Die Selbstargumentation der Stärkung des Selbstbewusstseins sowie einer realistischen Selbsteinschätzung in Training und Wettkampf. Selbstargumentation soll darüber hinaus Wettkampfzuversicht entwickeln.

	Prognosetraining
                            
                          
                        
	Dieses Training soll die Selbstmotivation durch Zielstrebigkeit erhöhen. Es dient darüber hinaus dem Aufbau von Selbstvertrauen sowie einer realistischen Selbsteinschätzung. 

	individuelles Zielsetzungstraining
                            
                            
                          
                        
	Zielsetzungstraining dient der Aufrechterhaltung bzw. der Steigerung der Leistungsmotivation sowie einer Verbesserung der realistischen Selbsteinschätzung. 

	Kausalattributionstraining
                            
                          
                        
	Dieses Training dient der Verbesserung des funktionalen Umgangs mit Erfolg und Misserfolg und soll damit die Leistungsmotivation stabilisieren bzw. erhöhen. 

	Selbstmanagementtraining
                            
                          
                        
	Ziel des Selbstmangementtrainings ist, dass die Sportler zu besserer Selbststeuerung angeleitet und möglichst aktiv zu einer eigenständigen Problembewältigung befähigt werden, die auf externe professionelle Hilfe verzichten kann. Selbstmanagementfertigkeiten sind z. B. Selbstbeobachtung, Selbstinstruktionen, Zielklärung und ‑setzung, Selbstverstärkung, Selbstkontrolle. Selbstmanagementstrategien können in einer Psychotherapie oder eigenständig mithilfe von Selbsthilfemanualen und Ratgeberbüchern erlernt werden. Voraussetzung dafür ist das Erkennen von Defiziten und die Bereitschaft, an sich zu arbeiten. Wichtig sind ein konkretes Ziel, ein realistisches Ziel, ein Ziel, das der Betroffene selbst kontrollieren kann, und eine Belohnung bei Zielerreichung. 


	
                          Mannschafts- und Teamentwicklung
                          
                            
                          
                        

	Teambuilding
                            
                          
                        
	Teambuilding dient der Verbesserung des Mannschaftszusammenhalts. Dabei spielt die Verbesserung der individuellen Fähigkeit der Rollen- und Perspektivübernahme eine zentrale Rolle, insbesondere in der Übergangsphase. 

	Teamentwicklung 
	Diese dient der Verbesserung des Mannschaftszusammenhalts. Dabei spielt die Verbesserung der individuellen Fähigkeit der Rollen- und Perspektivübernahme eine zentrale Rolle, insbesondere in der Wettkampfphase unter besonderer Berücksichtigung der Trainingsperiodisierung.

	kollektives Zielsetzungstraining
                            
                            
                          
                        
	Dieses Training dient der Aufrechterhaltung bzw. der Steigerung der Leistungsmotivation im Team sowie einer Verbesserung der realistischen Selbsteinschätzung des Teams. Es erhöht darüber hinaus die aufgabenbezogene Mannschaftsattraktivität und dient somit der Stabilisation des Mannschaftszusammenhalts. 



Neben den eher langfristig und systematisch durchzuführenden Trainingsverfahren kennen wir noch die aktuell und aus der Situation heraus anzuwendenden, sportpsychologischen Interventionsverfahren, die insbesondere in der unmittelbaren Wettkampfvorbereitung
                
                  
                 bzw. Wettkampfnachbereitung
                
                  
                 zum Einsatz kommen können. Hierzu zählen schnellwirkende Trainingsformen der Aktivierungsregulation (Entspannung bzw. Aktivierung) und Briefing vor einem Wettkampf sowie Debriefing (ein abschließendes, den Wettkampf analysierendes Gespräch) und ggf. Techniken, die wir aus dem Critical Incident Stress Management (CSIM) kennen, insbesondere dann, wenn ein Wettkampfergebnis traumatische Formen angenommen hat (wie etwa eine aus dem Wettkampf resultierende schwere Verletzung oder nach einer Niederlage in einem olympischen Finalkampf, auf den sich ein Athlet vier Jahre lang vorbereitet hat). ◘ Tabelle 12.15 gibt einen Überblick zu den schnell wirkenden und unmittelbar im Zusammenhang mit einem Wettkampf stehenden Interventionsverfahren.
Tab. 12.15Überblick über psychologisch orientierte Interventionen in der unmittelbaren Wettkampfvor
                        
                      - und ‑nachbereitung


	
                          Bezeichnung
	
                          Interventionsziel
                        

	Individuelles Video 
	Individuelle Videos dienen der Motivationssteigerung sowie einer zentralnervösen Aktivierung. Sie können darüber hinaus auch einer Verbesserung des Selbstwertgefühls dienen. Somit gelingt eine Entwicklung eines günstigen Vorstartzustands. 

	Individuelle Musik 
	Individuelle Musik dient der Motivationssteigerung sowie einer zentralnervösen Aktivierung oder (zur Beruhigung) der zentralnervösen Senkung. Damit wird das Entwickeln eines günstigen Vorstartzustands erleichtert. 

	Briefing
                            
                          
                        
	Mit Briefing wird umgangssprachlich eine Kurzeinweisung (oder Kurzbesprechung) vor einem wichtigen Ereignis bezeichnet (z. B. vor einem wichtigen Wettkampf). 

	Selbstimagetraining
                            
                          
                        
	Dieses Training dient der Steigerung des Selbstwertgefühls und wird als mentale Einstimmung auf den Wettkampftag genutzt. Es dient darüber hinaus der Entwicklung von Kreativität. 

	Mentales Aufwärmprogramm
                            
                          /Imitationsübungen 
	Die Übungen helfen bei der Entwicklung einer positiven Wettkampfeinstellung und dienen darüber hinaus dem Aufbau von Selbstsicherheit. Gleichzeitig können Störquellen ausgeschaltet werden. 

	Debriefing
                            
                          
                        
	Eine Kurzauswertung nach einem wichtigen Ereignis wird als Debriefing bezeichnet (Nachbesprechung; Schlussbesprechung, Manöverkritik). 

	ACE-Programme (Athlete Career and Education)
                            
                          
                        
	Hier geht es um Laufbahnberatung, Entwicklung grundlegender sozialer und interpersoneller Fähigkeiten, Übertragung vorhandener, im Sport erlernter Fähigkeiten auf andere Bereiche, z. B. den Beruf, oder auch auf weitere Lebensbereiche.



Wir möchten darauf hinweisen, dass diese getrennte Aufzählung verschiedener Interventionsbereiche eher eine heuristische Trennung ist. Tatsächlich ist davon auszugehen, dass eine Intervention in einem bestimmten Bereich (z. B. Bewegungsregulation) tatsächlich auch Wirkungen in anderen Bereichen erzielen kann, die eigentlich in ihrem Interventionsschwerpunkt anders ausgerichtet sind (z. B. Emotionsregulation). Somit kann eine Intervention zur Stabilisierung der Technik in einer Sprungausführung gleichzeitig zu einer subjektiven Kontrollerfahrung führen. Dies wiederum beeinflusst das Stresserleben und somit den emotionalen Zustand eines Sportlers positiv. Beispielhaft zeigen dies Stoll, Pfeffer und Alfermann (2010, S. 104) am Beispiel in der sportpsychologischen Anwendung bei einer Wasserspringerin.
Während die meisten hier genannten Trainingsformen schon eine relativ lange Tradition in der trainingswissenschaftlichen Anwendung haben und von den handelnden Sportpsychologen nach dem Erlernen dieser Verfahren sehr sportartspezifisch und individuell an den Athleten angepasst und durchgeführt werden müssen, steht die moderne Sportpsychologie
                  
                 vor einer weiteren großen Herausforderung, die es in Zukunft zu meistern gilt. Hierbei stehen weniger die Athleten, sondern vielmehr die Trainer im Fokus des Interesses. Die Sozialkompetenz der im Leistungssport handelnden Trainer und die Fähigkeit, kongruent und funktional mit den Athleten zu kommunizieren, ist eine Schlüsselqualifikation, nicht nur um den Trainings- und Wettkampfprozess zu optimieren, sondern auch, um dem Leistungssport eine humanistische Komponente hinzuzufügen und möglichen frühen Drop-out von jungen Sportlern zu verhindern. Dabei spielen neben den relativ einfach zu diagnostizierenden expliziten eben auch deutlich schwieriger zu erfassende implizite Informationsprozesse eine große Rolle. Hierzu müssen allerdings zunächst valide Diagnostika entwickelt und erprobt werden, bevor auf der Basis von mit diesen Diagnostika erhobenen Daten dann spezifische Kommunikationstrainings für die Trainer-Athleten-Dyaden entwickelt und auf ihre Wirksamkeit hin überprüft werden können.
Literaturtipp
Die aktuelle, sportpsychologische Diskussion zu den einzelnen o. g. Verfahren bezogen auf den Forschungsstand sowie zu inhaltlichen Besonderheiten, Diagnostik und Interventionsplanung sowie zu den allgemeinpsychologischen Grundlagen ist vertiefend bei Stoll, Pfeffer und Alfermann (2010) dargestellt.
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                1.In welchem Zusammenhang stehen die Gegenstandsbereiche der Trainingswissenschaft?

 

2.Warum ist das Superkompensationsmodell für die Gestaltung des Leistungstrainings und für Maßnahmen der Trainingssteuerung nur eingeschränkt geeignet?

 

3.Warum ist der Zusammenhang zwischen Belastung und Beanspruchung nicht mit funktional-linearen Modellen zu erklären?

 

4.Welche sportwissenschaftlich bekannten Elemente sind bei der Erstellung eines Trainingsplans zu beachten?

 

5.Warum ist die Proportionierung der Belastungsbereiche im Jahrestrainingsaufbau und in den einzelnen Sportarten unterschiedlich?

 

6.Warum ist eine Leistungs- und Wettkampfanalyse zur Steuerung der Trainingsbelastung notwendig?

 

7.Warum sind im Trainingsprozess Belastungs-Entlastungs-Zyklen zur Entwicklung der konditionellen Leistungsfähigkeit erforderlich?

 

8.Welche Trainingsprinzipien sind für ein leistungsorientiertes Training zu beachten?

 

9.Charakterisieren Sie wesentliche Belastungsnormative des Trainings.

 

10.Welche Überlegungen zur Leistungsstruktur liegen dem Modell nach Gundlach zugrunde?

 

11.Worin besteht der Unterschied zwischen Leistungsstruktur, Trainingsstruktur und Wettkampfstruktur?

 

12.Nach welchen Kriterien lässt sich die Ausdauer strukturieren?

 

13.Differenzieren Sie die einzelnen Belastungs- oder Intensitätsbereiche für  das Ausdauertraining nach der Laktatkonzentration.

 

14.Welche Herzfrequenzformeln sind Ihnen zur Festlegung von Belastungsintensitäten in den Sportarten bekannt?

 

15.Warum unterscheiden sich die von der individuellen maximalen Herzfrequenz abgeleiteten Trainingsintensitäten bei Kindern, Jugendlichen, Frauen und Männern sowie Trainierten und Untrainierten?

 

16.Mit welchen Krafttrainingsmethoden lassen sich allgemeine und spezifische Kraftfähigkeiten ausprägen?

 

17.Wie wird die Maximalkraft (Schnellkraft, Reaktivkraft, Kraftausdauer) trainiert?

 

18.Worin unterscheidet sich ein sportartspezifisches von einem gesundheitsorientierten Krafttraining?

 

19.Warum können aus dem Einer-Maximum keine eindeutigen Vorgaben für die Last und Wiederholungszahl zur Entwicklung bestimmter Kraftfähigkeiten getroffen werden?

 

20.Charakterisieren Sie die elementaren Formen der Schnelligkeit.

 

21.Welche Fähigkeiten müssen zur Verbesserung der 100‑m‑Zeit trainiert werden?

 

22.Worin besteht der Unterschied zwischen zyklischer und azyklischer Schnelligkeit?

 

23.Wie kann die Antizipationsschnelligkeit trainiert werden?

 

24.Wie unterscheidet sich die allgemeine von der speziellen Beweglichkeit?

 

25.Charakterisieren Sie statische und dynamische Methoden des Beweglichkeitstrainings.

 

26.Erläutern Sie den Unterschied zwischen dem aktiven und passiven Dehnen.

 

27.Welche Trainingsmaßnahmen verbessern die Beweglichkeit?

 

28.Begründen Sie, warum intensives Dehnen vor sportlicher Belastung auch negative Wirkungen haben kann.

 

29.Inwiefern hat die Koordination Einfluss auf die konditionellen Fähigkeiten Kraft, Ausdauer, Schnelligkeit und Beweglichkeit?

 

30.Welche Teilkomponenten der Koordination lassen sich nach Hirtz unterscheiden, und welche Druckbedingungen beeinflussen die Koordination?
31.	Worin liegt der Unterschied eines fähigkeitsorientierten Koordinationstrainings im Vergleich zu einem aufgabenbezogenen und anforderungsorientierten Koordinationstraining?

 

32.Welche Lernphasen unterscheiden Meinel und Schnabel beim Techniktraining?

 

33.Welche Vorstellungen zum Techniktraining hatte Bernstein?

 

34.Auf welchen Fähigkeiten und Fertigkeiten basieren taktische Handlungen im Sport?

 

35.Welcher prinzipielle Unterschied besteht zwischen der Strategie und der Taktik in einer Sportart?

 

36.Welche strategisch-taktischen Leistungsvoraussetzungen bilden die Grundlage für ein situativ adäquates Handeln?

 

37.Was verstehen Sie unter dem Begriff „mentales Training“?

 

38.Wie lassen sich die verschiedenen sportpsychologischen Trainingsprogramme grob unterscheiden?

 

39.Welche sportpsychologischen Trainingsverfahren gehören zu dem Bereich der unmittelbaren Wettkampfvor- und ‑nachbereitung?

 

40.Welche Rolle spielen die Verfahren der Aktivierungsregulation im Kanon des sportpsychologischen Trainings?

 



              
12.8.1 Exkurs 12.1	Einsatz- und Mehrsatztraining
Das Mehrsatztraining
                  
                    
                   (häufig synonym: Volumentraining
                    
                  ) ist das klassische und am weitesten verbreitete Trainingsvorgehen im Kraftsport. 
                    
                  Seit Ende der 1990er-Jahre deuten mehrere Forschungs- und Praxisberichte darauf hin, dass mit einem hochintensiven Einsatztraining
                  
                    
                   im Vergleich zu einem Mehrsatztraining vergleichbare Trainingswirkungen erzielt werden können (z. B. Carpinelli & Otto 1998; Kieser 1998). Die Kernfrage hierbei ist, ob der entscheidende Wachstumsreiz für den gewünschten Muskel- bzw. Kraftzuwachs eher durch ein hohes Trainingsvolumen oder eine maximale Ausbelastung der Muskulatur im Sinne eines Hochintensivtrainings (HIT) zu erzielen ist. Einschränkend muss der Befundlage des Einsatz- und Mehrsatztrainings vorweggestellt werden, dass diese vereinfachte Taxonomie der Vielfalt der Trainingspraxis kaum gerecht wird, da sowohl Einsatztraining
                    
                   mit hoher Intensität und geringem Umfang oder mit moderater Intensität und hohem Umfang, ebenso wie Mehrsatztraining
                    
                   mit hoher Intensität und geringem Umfang oder auch mit moderater Intensität und geringem Umfang in der Trainingspraxis eingesetzt werden. Die wissenschaftliche Befundlage belegt zunächst einmal, dass es keine proportionale Beziehung zwischen Trainingsvolumen und Muskelzuwachs gibt (Fleck & Kraemer 1997), d. h., eine Erhöhung der Satzzahl im Trainingsprozess muss nicht notwendigerweise mit einer höheren Kraftzunahme einhergehen. Anfänger und Fortgeschrittene können nach derzeitigem Erkenntnisstand mit einem hochintensiven Einsatztraining die Muskelkraft kurz- bis mittelfristig effektiv erhöhen, ohne auf ein Mehrsatztraining zurückgreifen zu müssen. Das Einsatztraining kann also vor allem bei limitierter verfügbarer Zeit für das Krafttraining eine gute Möglichkeit zur Kraftentwicklung darstellen. Diese Erkenntnis kann aber nicht auf den langfristigen Trainingsprozess und die spezifische Muskelleistung übertragen werden, die für Spitzenleistungen in vielen Sportarten notwendig sind. Für ein Maximalkraft‑, Schnellkraft‑, Reaktivkraft und Kraftausdauertraining im langfristigen Trainingsprozess, insbesondere im Leistungssport, erscheint ein Mehrsatztraining unabdingbar (Krieger 2009; 2010).
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              Mens sana in corpore sano – wer hat diesen Spruch nicht schon einmal als Erklärung für das Verhältnis von Körper und Geist oder den Sinn körperlicher Ertüchtigung gehört? Doch steckt „in einem gesunden Körper“ tatsächlich auch „ein gesunder Geist“? Der lateinische Spruch zumindest ist stark verkürzt. Der ganze Satz lautet Orandum est ut sit mens sana in corpore sano und stammt von dem römischen Satiriker Juvenal (ca. 60–127 n. Chr.; 2007, S. 356). Er wollte damit zum Ausdruck bringen, dass wir, statt überzogene Wünsche an die Götter zu stellen, einfach um einen gesunden Geist in einem gesunden Körper bitten sollten. Der Satz „Zu wünschen bleibt, dass in einem gesunden Körper auch ein gesunder Geist wohne“, lässt sich auch als spöttische Kritik an der römischen Gesellschaft interpretieren, selbst wenn es in Wirklichkeit nicht oder nicht immer so ist. Das galt für die Antike und das alte Rom genauso wie heute. Das Verhältnis von Körper und Geist scheint doch komplexer zu sein, als es einfache Weisheiten wie mens sana in corpore sano nahelegen. Im Laufe der Geschichte entstanden ganz unterschiedliche, teilweise gegensätzliche Vorstellungen zum Verhältnis von Körper und Geist im Menschen. Im Folgenden sollen einige zentrale Ansätze skizziert werden.

              Körper, Körperlichkeit und Bewegung sind wesentliche Merkmale des Sports
                
                
              . Nach den gängigen Definitionen (▶ Kap.​ 10) sind sie für das Verständnis von Sport konstitutiv. Es existieren zwar auch Grenzfälle, in denen der Körper eine weniger zentrale Rolle spielt (z. B. der Denksport), aber das Beispiel des Motorsports verdeutlicht, wie wichtig körperliche Leistungen auch in scheinbar bewegungsarmen Sportarten sind: Schon kleinste Fehler bei der Sinneswahrnehmung, deren geistiger Verarbeitung sowie der Bewegungsausführungen durch Lenk‑, Brems- und Schaltmanöver können fatale Folgen haben.
Sporttreiben ist eine in erster Linie körperliche Aktivität, doch auch geistige, emotionale, psychische oder – mit einem nicht mehr so gebräuchlichen Begriff formuliert – seelische Faktoren spielen beim Sport eine große Rolle. Außerdem ist das individuelle Sporttreiben in soziale, kulturelle, politische und wirtschaftliche Kontexte eingebunden.
Um den Aspekt des beseelten und kultivierten Körpers als Ausdruck des Menschlichen auf den Begriff zu bringen, wird in der deutschsprachigen Philosophie und Theologie auch häufig vom „Leib“ des Menschen gesprochen.
Tieren wird dagegen keine Leiblichkeit
                
              , sondern lediglich Körperlichkeit zuerkannt. In natur- und sozialwissenschaftlichen Abhandlungen über dieses Thema wird der Begriff des Leibes eher vermieden, und es ist vom Körper des Menschen die Rede. Andere Sprachen wie Englisch oder Französisch kennen die Unterscheidung von Körper und Leib nicht.
Der Begriff des Leibes verdeutlicht, dass die Frage nach dem Körper von der Frage nach dem Menschen nicht zu trennen ist. Auch unser Geist hat mit dem Gehirn eine körperliche Basis. Ärzte und Gelehrte der Antike und des Mittelalters suchten sogar nach der organischen Verankerung der Seele; und der rationalistische Philosoph René Descartes
                
               (1596−1650) glaubte, dass sie insbesondere in der im Hirnstamm sitzenden Zirbeldrüse ihren Sitz habe (Descartes 1649/1984, Art. 30–34). Diese Art materialistischen Denkens erwies sich allerdings als zu verkürzt, um die komplexen Wechselwirkungen zwischen Körper und Seele zu entwirren. Auch heute noch ist der genaue Zusammenhang zwischen physischen und psychischen Zuständen ungeklärt. Typisch für den Menschen scheint jedoch zu sein, dass er – bei aller Abhängigkeit von (unbewussten) körperlichen Zuständen – reflektiert handeln und entscheiden kann und nicht oder nur zu einem geringeren Teil von Trieben oder Instinkten gesteuert wird.
Der Mensch hat die Fähigkeit, über sich selbst nachzudenken, sich seiner selbst bewusst zu sein. Woher kommt er? Wie hat er sich entwickelt? Was macht einen Menschen aus? Was unterscheidet ihn vom Tier? Was kann ein Mensch lernen? Wie steht es um seine Beziehungen zu anderen Menschen, zu Kultur und Gesellschaft? Mit der Beantwortung solcher Fragen beschäftigt sich die Anthropologie
              
                
              , die „Wissenschaft vom Menschen“, die in verschiedenen Fächern, etwa der Philosophie, der Biologie, der Soziologie oder der Geschichte, angesiedelt ist und deren Erkenntnisse auf die Frage nach dem Menschsein, der conditio humana
              
                
              , wie dies der Philosoph Helmut Plessner
                
               (1991) nannte, bezieht. Entsprechend den unterschiedlichen wissenschaftlichen Fächern basieren die Einsichten und Lehren der Anthropologie auf unterschiedlichen Grundlagen, verfolgen unterschiedliche Methoden und kommen auch zu unterschiedlichen Ergebnissen, die sich teilweise ergänzen und teilweise im Widerspruch zueinander stehen. Auch in der Sportwissenschaft und ihren historischen Vorläufern ist die Frage, wie der Mensch und sein Körper bzw. sein Leib mit Blick auf den Sport zu verstehen seien, stets von zentraler Bedeutung. Kenntnisse über das „Wesen“ oder die „Natur“ des Menschen waren entscheidend, um Ziele, Inhalte und Methoden des Sporttreibens bestimmen, diskutieren und legitimieren zu können.
Der Zusammenhang zwischen Sport, Körper und Bewegung zeigt sich auch im Schulsport und Sportunterricht. Sie werden insbesondere damit pädagogisch begründet, dass sie diejenigen Fächer und Bereiche von Schule und Erziehung sind, in denen ausdrücklich die Körperlichkeit der Schüler im praktischen Handeln und Erfahren thematisiert wird.
Der Schulsport
                
               in Deutschland wurde bis in die 1970er Jahre als Leibeserziehung bezeichnet. In anderen Sprachen werden bis heute Begriffe wie physical education oder éducation physique verwandt.
Im Schulsport dürfen die Schüler sich nicht nur bewegen, sondern sie sollen es sogar (manche mögen es auch als müssen empfinden), während in vielen anderen, zumeist kognitiven Fächern der Körper scheinbar nur zum Sitzen gebraucht wird. Der Philosoph und ehemalige Kulturstaatsminister Julian Nida-Rümelin
                
               (2011, S. 29) kritisiert in diesem Zusammenhang eine „starke Verengung des Bildungsbegriffs auf die kognitive Dimension und dort wieder auf den Wissenserwerb“.
13.1 Philosophische und sportpädagogische Denkansätze zum Menschen und seinem Körper
Der Philosoph Immanuel Kant
                  
                 (1724–1804) bezeichnete die Frage „Was ist der Mensch?“ als eine der Grundfragen der Philosophie (Kant 1800, S. 25). Tatsächlich gibt es zu dieser Frage eine alte und komplexe philosophische Diskussion, die mit Begriffen wie „Leib-Seele-Problem
                  
                “ und „Philosophie des Geistes“ hier nur angedeutet werden kann. Die folgende Darstellung konzentriert sich auf Grundzüge einiger zentraler Positionen zum Körper, die aber notwendigerweise immer auch mit Aussagen über Geist und Seele sowie den Menschen insgesamt verbunden sind. Außerdem wird die Aufnahme, Weiterentwicklung und praktische Umsetzung einiger philosophischer Positionen durch Leibeserzieher und Sportpädagogen beschrieben.
13.1.1 Dualistische Menschenbilder
Die Trennung bzw. der Dualismus von Körper und Geist, Leib und Seele geht auf eine lange christlich-abendländische Denktradition zurück. Im Laufe einer über 2000-jährigen Geschichte entwickelten sich aber durchaus unterschiedliche, zum Teil gegensätzliche Vorstellungen davon, wie das Verhältnis zwischen Körper und Geist beschaffen sei. Instrumentellen Körperbildern, die den Körper lediglich als Werkzeug des Geistes verstehen, stehen vitalistische Körperbilder gegenüber, die den Leib als entscheidende Instanz im Menschen betrachten. Dazwischen gibt es harmonisierende Konzepte, die ein Miteinander von Körper und Geist sehen
                    
                    
                  .
Instrumentelle Körperbilder
Am Anfang der Tradition dualistischer 
                      
                      
                    Menschenbilder steht der griechische Philosoph Platon
                      
                     (427–347 v. Chr.). Er beschrieb das Verhältnis von Körper und Geist als Dualität, wobei er sowohl als Vertreter der Gleichwertigkeit von körperlicher und geistig-seelischer Erziehung als auch als „Vater der Abwertung des Leibes“ interpretiert wurde (Kurz 1973, S. 166). „Solange wir nämlich einen Leib haben und solange unsere Seele mit einem solchen Übel vermengt ist, werden wir niemals wirklich besitzen, wonach wir streben. Das aber ist, wie wir sagen, das Wahre“, heißt es im Phaidon (Ebert 2004, S. 24), in dem Platon ein Gespräch des Philosophen Sokrates (469–399 v. Chr.) mit seinen Schülern kurz vor dessen Tod beschrieb. Sokrates spricht hier vom Körper als einem Übel; er sei ein Hindernis auf der menschlichen Suche nach Wahrheit. Die Aufgabe einer körperlichen Erziehung müsse darin bestehen, den Geist von körperlichen Beeinträchtigungen möglichst freizuhalten. Körperliche Erziehung habe die geistige Erziehung zu unterstützen, ihr eine physische Grundlage zu bieten und den Geist von den Gebrechen und Leiden des Körpers und von unbeherrschten Trieben zu befreien. Es ist kein Zufall, dass die oben zitierten Äußerungen dem alten Sokrates im Angesicht des nahen Todes zugeschrieben werden, denn der Tod bedeutet das Ende des belebten oder beseelten Körpers. Was am Ende bleibe, sei die Wahrheit, die jenseits unserer materiellen Welt begründet sei. Aber davon könn(t)en wir als Person nichts wissen, weil unser Wissen und Verstehen an die Endlichkeit unserer körperlichen Existenz gebunden sei.
Die Worte des Sokrates lesen sich heute wie eine Warnung vor der Überbewertung des Körperlichen, wie sie auch von christlicher Seite am athletischen, sportlichen oder olympischen Menschenbild geäußert wurde (Huber 2000).
Das christliche Denken wurde wesentlich von der antiken Philosophie geprägt. Die Seele
                      
                     (◘ Abb. 13.1) gilt ihm als unsterblicher Teil des Menschen, während der Körper dem Tode preisgegeben sei. So schreibt der Apostel Paulus im Brief an die Korinther:
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Abb. 13.1Ein Engel holt die entweichende Seele eines Sterbenden. Holzschnitt von Jörg Nadler aus dem Jahr 1520. (akg-images)




                    Das sage ich aber, liebe Brüder, dass Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht ererben können; auch wird das Verwesliche nicht erben die Unverweslichkeit. (1. Korinther 15, 50, Übersetzung Luther 1534/1984) «


                  
Dennoch zeigen sich auch im christlichen Denken Momente einer Wertschätzung des Körpers. Da in jedem lebendigen Körper der Geist Gottes wohne, sei er ein Tempel, der wie ein Heiligtum behandelt, benutzt und gepflegt werden solle, wie Paulus schreibt: Oder wisst ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des Heiligen Geistes ist, der in euch ist und den ihr von Gott habt, und daß ihr nicht euch selbst gehört? Denn ihr seid teuer erkauft; darum preist Gott mit eurem Leibe. (1. Korinther 6, 19 f., Übersetzung Luther 1534/1984) «


                  
Martin Luther
                      
                     übersetzte corpus dei
                    
                      
                     mit „Leib Christi“ und nicht mit „Körper“, um damit zum Ausdruck zu bringen, dass der Körper des Menschen ein göttliches Geschenk ist. Er sei mit Leben erfüllt bzw. beseelt und von seiner Gnade abhängig.
Dieses christliche Leibverständnis
                      
                      
                     ist auch in der modernen Theorie der Leibeserziehung und Sportpädagogik noch zu erkennen, wenn ausdrücklich vom „Leib“ gesprochen wird, der als belebter Körper erzogen, geübt, trainiert und gepflegt werden müsse. Der Bezug zum heiligen, göttlichen Geist scheint jedoch weitgehend verloren gegangen oder einem säkularen Verständnis gewichen zu sein. Die Belebtheit oder Beseeltheit des Körpers wird in einem eher kognitiven Sinn verstanden und nicht als Ausdruck des Heiligen Geistes.
Den Körper im christlichen Sinn als Tempel des Heiligen Geistes und göttliches Geschenk zu verstehen, hat auch ethische Konsequenzen. Wer unverantwortlich mit dem eigenen oder mit fremden Körpern umgeht, versündigt sich. Nicht zuletzt christliche Leibeserzieher und Trainer müssen ihr Handeln gegenüber Gott verantworten. Wer in diesem Bewusstsein handelt, wird sich anders verhalten als jemand, der den Körper nur als eine optimierbare Maschine ansieht. Ein Geschenk, zumal ein göttliches, behandelt man nicht nur mit Respekt und Würde, sondern man akzeptiert seine Mängel und bewahrt es vor Manipulation und Verunstaltung, z. B. durch gesundheitsschädliche Trainingsmethoden oder Doping.
Das christlich geprägte Körper- und Menschenbild schlug sich auch im Konzept der muscular christianity
                    
                      
                     britischer Sportpädagogen nieder, wie es vom berühmten Rektor der Public School in Rugby, Thomas Arnold
                      
                    , gepredigt wurde. Der an britischen Schulen und Hochschulen gegen Ende des 19. Jahrhunderts gepflegte cult of athleticism
                    
                      
                     war wesentlich in einem christlichen Menschenbild und Körperverständnis begründet (Mangan 1981). Dieser Kult prägte wiederum in der olympischen Philosophie das Ideal des fairen, olympischen Sportlers und Athleten. Die religio athletae
                    
                      
                     des Olympismus, die Pierre de Coubertin
                      
                     stiftete, war und ist auch ein Kult des athletischen Körpers.
Der „Vater der neueren Philosophie“, René Descartes
                      
                    
                    
                      
                     (1596–1650), zog eine scharfe Grenze zwischen Körper und Geist. In seinem rationalistischen Konzept begriff er den Menschen als res cogitans
                    
                      
                    , als denkende Substanz, die er von der res extensa, den materiell-körperlichen Dingen, unterschied (◘ Abb. 13.2).
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Abb. 13.2Der Mensch als mechanische Maschine. (akg/Science Photo Library)



Im Anschluss an Descartes wurde der Körper als eine Art „Gliedermaschine“ oder Roboter gesehen, der je nach geistiger Programmierung funktioniert oder nicht.
Diese Auffassung von Körper und Geist hat sich in der europäischen Aufklärung, dem Zeitalter der Vernunft, verbreitet. Dualistische, instrumentelle Vorstellungen von Körper und Geist sind bis heute vorherrschend. Die Entwicklung der verschiedensten Techniken zum Ausgleich körperlicher „Schwächen“ und Grenzen verdeutlicht die Wichtigkeit eines erfolgreichen instrumentellen Umgangs mit unserem Körper. Ohne Brillen, Hörgeräte, Prothesen, Fahrrad, Auto, Flugzeug, Radio, Fernsehen, Internet etc. wäre unser moderner Lebensstil nicht möglich. Sie alle sind Ausdruck einer instrumentellen Haltung zu unserem Körper.
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Die Philanthropen
                      
                     (▶ Kap.​ 11), die in Deutschland im 18. und 19. Jahrhundert die moderne Theorie und Praxis der Leibeserziehung begründeten, standen zum Teil in dieser rationalistischen Tradition. Peter Villaume
                      
                     (1776–1825) beispielsweise nannte den Körper ein „einziges und universales Werkzeug“ der Seele, deren „Diener“, der imstande sein müsse, ihre „Befehle“ zu „empfangen und auszuführen“. Geist
                      
                     und Seele
                      
                     machten „bei weitem den vornehmsten Teil des Menschen“ aus; sie seien das eigentliche „Wesen des Menschen, sein Ich“ (Villaume 1787/1929, S. 5 ff.). Um als Werkzeug des Geistes dienen zu können, müsse der Körper, den er mit einem Webstuhl verglich, auf dem „luftige Gedanken“ gewoben würden, trainiert werden. Johann Christoph Friedrich GutsMuths
                      
                     (1759–1839) schreibt:Laßt uns den Körper mehr abhärten, so wird er mehr Dauer und Nervenstärke erhalten; laßt uns ihn üben, so wird er kraftvoll und thätig werden; dann wird er den Geist beleben. (GutsMuths 1793/1928, S. 111) «


                  
Diese Vorstellung wurde von den deutschen „Turnphilologen“ und Turnlehrern des 19. Jahrhunderts, z. B. Adolf Spieß
                      
                     (1810–1858), dem „Vater des Schulturnens“, weitergeführt. Sie betrachteten die Kontrolle und Beherrschung des Körpers als Voraussetzung für menschliche Freiheit, weil der Mensch nur dann wirklich frei sein könne, wenn er Herr seiner selbst, d. h. seiner körperlichen Kräfte und Bedürfnisse, sei und sich nicht zu ihrem Knecht machen lasse. Der Philosoph Friedrich Albert Lange
                      
                     (1828–1875) lieferte in seiner Schrift Leibesübungen (1865) die philosophische Begründung für die Einführung des Turnens als Bildungsgut und reguläres Unterrichtsfach. Es sollte dazu dienen, die Schüler – und später auch Schülerinnen – körperlich zu stärken, damit sie ihre Aufgaben und Pflichten erfüllen konnten – sei es, dass sie über körperliche Übungen zu Gehorsam und Willensanstrengungen angehalten wurden, oder sei es, dass sie sich im freien Spiel erholen sollten. Auch dies diente dazu, dem Geiste eine gesunde und kräftige Grundlage zu geben.

Harmonisierende Körperbilder
Die instrumentellen Vorstellungen vom Körper
                      
                      
                     als Werkzeug des Geistes waren in der Aufklärungszeit auch auf Kritik gestoßen. Insbesondere der Philosoph Jean-Jacques Rousseau
                      
                     (1712–1778) lehnte die Reduzierung des Menschen auf seine geistigen Kräfte, seine Vernunft ab. In seinem Roman Emile oder über die Erziehung (1762/1963) schrieb er, der Säugling sei zunächst ganz Körper bzw. Natur und noch frei von Einflüssen der (geistigen und sozialen) Kultur. Der von der Kultur geprägte Geist habe sich noch nicht vor die natürlich-körperlichen Bedürfnisse geschoben. Der Säugling empfinde noch keine Scham, kenne keine Moral, habe kein Bewusstsein für die Erwartungen anderer. Nur wenn er seinen natürlich-körperlichen Bedürfnissen – das Verlangen nach Nahrung, Wärme, Zuwendung und Bewegung – folge, könne sich der Mensch gut entwickeln. Die Erziehung solle diesen natürlich-körperlichen Zustand in der Kindheit nicht zerstören, sondern möglichst lange beibehalten, denn je eher sich der Mensch von seiner Natur entferne und der Kultur folge, desto unglücklicher, moralisch verdorbener und am Ende auch dümmer werde er, weil er sich von seiner eigentlichen, natürlichen Vernunft entferne und sich der Unvernunft der Kultur beuge. Nur wenn die natürlichen Kräfte gestärkt würden, anstatt sie zu unterdrücken, wozu gehöre, dass der Körper geübt werde, könnten auch Geist und Seele stark sein. Diese beinhalteten die Vernunft, das Gefühlsleben und die Sittlichkeit; im Grunde all das, was den Menschen über das Tier erhebe. Rousseaus Konzept einer am Körper ansetzenden Erziehung war zu seiner Zeit, die viele natürlich-körperliche Bedürfnisse des Menschen vernachlässigte und den Leib vor allem als Ursache von Krankheit, Schwäche und Leid wahrnahm, revolutionär. Rousseau sah in ihm eine Quelle von Kraft und Freude und stellte ihn in den Mittelpunkt seiner Pädagogik. Unsere ersten Philosophielehrer sind unsere Füße, unsere Hände, unsere Augen (Rousseau 1762/1963, S. 264) «


                  
Je mehr der Körper geübt werde, desto klarer und kräftiger werde auch der Geist. Nur so gelangt man eines Tages in den Besitz dessen, was man für unvereinbar hält und was fast alle großen Männer in sich vereinigten: die Kraft des Körpers und der Seele, den Verstand eines Weisen und die Stärke eines Athleten (Rousseau 1762/1963, S. 276) «


                  
GutsMuths 
                      
                    lehnte sich in seiner Gymnastik für die Jugend (1793/1928) auch an dieses „natürliche“, ganzheitlich-harmonische Körperverständnis an. Trotz der Herrschaft des Geistes im Menschen betonte er auch eine Abhängigkeit des Geistes vom Körper. Er sei nicht frei von den „Einwirkungen seines irdischen Gefährten“ und solle ihn als „Lehrer und Diener“ nutzen. Ein gesunder Geist, so die Überzeugung der Philanthropen, könne nur in einem gesunden Körper zur Entfaltung kommen. Wichtig sind für GutsMuths daher die Zusammenstimmung und Harmonie von Körper und Geist, denn der Mensch ist „ein einziges Ganzes, ein unteilbares Wesen; ein geistiger Körper und ein verkörperter Geist“ (GutsMuths 1793/1804, S. 15).
Dieses harmonisierende, den Dualismus von Körper und Geist überwindende Denken fand seinen Niederschlag auch in der Pädagogik Johann Heinrich Pestalozzis
                      
                     (1746–1827). Der (Volks‑)Pädagoge, der viele Turnlehrer und Leibeserzieher in Deutschland und der ganzen Welt prägte, betonte die Einheit des Menschen: Kopf, Herz und Hand gehörten zusammen. Zwar sei der Leib auch das Werkzeug der Seele, seine Bildung müsse aber im Zusammenhang mit dem „Ganzen der Menschennatur“ stehen (Pestalozzi 1807/1986, S. 145).
Dass in einem gesunden Körper auch ein gesunder Geist stecke, wurde zu einem wichtigen Motiv turn- und sportpädagogischen Handelns im 19. und 20. Jahrhundert. Das berühmte Motto Mens sana in corpore sano ist bis heute ein missverständlicher Grundgedanke körperlicher Bildung und Erziehung. Wie einleitend betont, lautet der ganze Satz Orandum est ut sit mens sana in corpore sano und stammt von dem römischen Satiriker Juvenal
                      
                     (ca. 60–127 n. Chr.; 2007, S. 356). Er wollte damit zum Ausdruck bringen, dass wir, statt überzogene Wünsche an die Götter zu stellen, einfach um einen gesunden Geist in einem gesunden Körper bitten sollten. Der Satz lässt sich auch als spöttische Kritik an der Gesellschaft seiner Zeit interpretieren, in der eben genau diese Hoffnung nicht erfüllt war: „Zu wünschen bleibt, dass in einem gesunden Körper auch ein gesunder Geist wohne.“ In der nationalsozialistischen Leibeserziehung (aber nicht nur dort) wurde dieses Ideal allerdings auch missbraucht, weil es im Umkehrschluss bedeuten kann (bzw. so (miss)verstanden wurde), dass beispielsweise ein Körper mit Behinderung keinen gesunden Geist beherbergen könne oder dass ein schöner Körper immer auch einen gesunden Geist mit sich bringe – was nachweislich nicht der Fall ist.
Vor allem Schriftsteller und Pädagogen der Romantik führten zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit dem Irrationalen, dem Gefühl, dem Unbewussten und der Individualität neue Gesichtspunkte in die Diskussion über den Körper ein. Ernst Moritz Arndt
                      
                     (1769–1860) betrachtete ihn als ein „göttliches Meisterstück“, als „Schattenschein des heiligsten inneren Lebens“, als „Tempel“ und „Ebenbild Gottes“. Für Jean Paul
                      
                     (1763–1825) war er „Panzer und Kürass der Seele“ und „Ankerplatz des Mutes“. Friedrich Fröbel
                      
                     (1782–1852) sah in ihm den „Träger des Geistes“ und das „Mittel zur Darstellung seines Wesens“: Die Entwicklung des Menschen solle sich organisch und in Entwicklungsstufen vollziehen, sodass eine harmonische Bildung in körperlicher und geistig-seelischer Hinsicht ermöglicht werde. Zu den Pädagogen der Romantik wird auch der Nationalromantiker und Turnvater Friedrich Ludwig Jahn
                      
                     (1778–1852) gezählt. Er betonte „Gleichgewicht“ und „Gleichmäßigkeit“ in der Beziehung von Leib und Seele und leitete daraus die Forderung nach deren gleichmäßiger Ausbildung des ganzen Volks ab. Zum Deutschen Volkstum – so der Titel seiner programmatischen Schrift von 1810 (Jahn 1810/1991) – gehöre neben der geistigen und sozialen auch die körperliche Kultur eines Volks, die er für die Deutschen als Deutsche Turnkunst (Jahn 1816/1967) bezeichnete (zur Pädagogik der Romantik vgl. Bollnow 1977; Grupe 1967).

Vitalistische Körperbilder
Das Körper- und Menschenbild, 
                      
                      
                    das in der Jugend‑, Spiel- und Gymnastikbewegung sowie in der Reformpädagogik um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert vorherrschte, knüpfte an solche (national) romantischen Körper- und Menschenbilder
                      
                      
                     an. Ihre Vertreter beriefen sich u. a. auf Friedrich Nietzsche
                      
                     (1844–1900) und Ludwig Klages
                      
                     (1872–1956), die als Vertreter der sog. Lebensphilosophie gelten. Sie stellten das körperlich erfahrene Erlebnis in den Mittelpunkt ihres Denkens.
Der Körper repräsentierte für die Vertreter vitalistischer und lebensphilosophischer Körperkonzepte das diesseitige, lebensbejahende Prinzip, das unter der Vergeistigung des modernen Lebens leide. Die traditionelle Gewichtung von Körper und Geist wurde umgekehrt.
Nietzsche hatte diese Wende gegen Ende des 19. Jahrhunderts eingeleitet. Der Leib galt ihm als Ausdruck einer tieferen und größeren Vernunft, welcher der Geist zu folgen habe: Leib bin ich ganz und gar und nichts außerdem; […] Werkzeug deines Leibes ist auch deine kleine Vernunft, mein Bruder, die du ,Geist‘ nennst, ein kleines Werk- und Spielzeug deiner großen Vernunft. […] Es ist mehr Vernunft in deinem Leibe, als in deiner besten Weisheit. (Nietzsche 1930, Bd. 1, S. 313 f.) «


                  
Nietzsches
                      
                     Auffassung des Leiblichen schlug sich in der Rhythmustheorie des Ausdruckspsychologen Ludwig Klages
                      
                     nieder, die wiederum nachhaltig die Gymnastikbewegung seit den 1920er Jahren beeinflusste. Für Klages war der Geist weder Herr des Leibes noch dessen Werkzeug. Er sprach vom Geist als Widersacher des Leibes. Leib und Seele bildeten eine organische Einheit, sie seien „untrennbar zusammengehörige Pole der Lebenszelle“, in die jedoch von außen her, „einem Keil vergleichbar“, der rationale Geist sich mit dem Ziel einzuschieben suche, sie „untereinander zu entzweien“, also den „Leib zu entseelen, die Seele zu entleiben und dergestalt alles ihm irgend erreichbare Leben zu ertöten“ (Klages 1960, S. 7). Durch den Rhythmus habe der Mensch teil an der Natur und an den sie durchziehenden rhythmischen Bewegungen von Tag und Nacht, Ebbe und Flut, Auf- und Untergang der Gestirne, dem Wechsel der Jahreszeiten, dem Wachsen und Vergehen, Geborenwerden und Sterben. Das Leiblich-Seelische sei Teil dieses umfassenden rhythmischen Geschehens. Kennzeichen des Geistes sei dagegen der zergliedernde, zerteilende, zersetzende Takt. Er hemme die Gefühle, unterdrücke das Irrationale und bedrohe letztlich das Leben. Gesetz, Macht, Technik, Zivilisation, Gesellschaft seien seine Produkte. Der Pädagoge und Gymnastiklehrer Rudolf Bode
                      
                     (1925, S. 66) bringt dies auf die Formel, dass die Vernunft gleich Lüge sei, weil „die Umfälschung der Wirklichkeit“, verstanden als rhythmisches Werden und Vergehen, Voraussetzung aller Rationalität bzw. Logik sei.
Was in der Reformpädagogik
                      
                     der 1920er Jahre, ausgehend von einem romantischen Denken, zu einem vertieften Verständnis des Menschen über seinen Leib führen sollte, fand in der Blut-und-Boden-Ideologie sowie in der Rassenlehre des Nationalsozialismus eine verhängnisvolle, pervertierte Fortsetzung. Pseudowissenschaftliche Vorstellungen von der Natur und dem Körper des Menschen wurden zur Grundlage des nationalsozialistischen Menschenbilds
                      
                      
                    . In den Augen der NS-Ideologien waren z. B. Juden nicht durch ihre Religion definiert und Deutsche nicht durch ihre Nationalität, sondern beide durch die von den NS-Ideologen pseudobiologisch und eugenisch definierte „Rasse“. In der Erziehung erfuhren Körper und Bewegung im Sinne einer rassistischen Erziehung und vormilitärischen Ausbildung eine enorme Aufwertung. Dieses Menschenbild führte in einer sozialdarwinistischen Logik letztlich zum Zweiten Weltkrieg und zum Holocaust.
Nach dem Zusammenbruch des Dritten Reichs war die Theorie der Leibeserziehung mit dieser nationalsozialistischen Vergangenheit schwer belastet. Sie knüpfte zunächst vor allem wieder an das harmonisierende Denken in der Tradition Rousseaus an, betonte die Ganzheitlichkeit des Menschen und wandte sich gegen eine Verkopfung in der Schule. Leibliche Erziehung galt ihr als unersetzbarer Teil der Gesamterziehung.


13.1.2 Das Menschenbild der modernen philosophischen Anthropologie
Obwohl das Nachdenken über den Menschen, seinen Körper und seinen Geist bereits auf eine lange Geschichte zurückblicken kann, entstand erst in den 1920er Jahren, aufbauend auf verschiedenen Denkrichtungen in der Philos
                    
                    
                  ophie – wie Lebensphilosophie, Phänomenologie und Existenzialismus – die Anthropologie als eine eigenständige Denkrichtung. Anthropologisches Denken bedeutet, systematisch nach dem Wesen und der Natur des Menschen, den Grundlagen und Bedingungen des Menschseins und seiner Stellung in der Welt zu fragen. Dabei wird versucht, das in der Antike begründete dualistische Menschenbild zu überwinden und ebenso das im christlichen Mittelalter geprägte Bild des Menschen als Teil der göttlichen Ordnung. Schließlich wurde auch versucht, das seit der Aufklärung verbreitete Verständnis vom Menschen als geistiges Vernunftwesen weiterzuentwickeln. Vor allem aber ging es darum, nach der Katastrophe der NS-Diktatur eine neue, humanistische Philosophie und Anthropologie des Menschen zu entwerfen.
Der Mensch wird in dieser neueren Anthropologie im Spiegel der Erkenntnisse moderner wissenschaftlicher Forschungen gesehen. Die Anthropologie stützt sich dabei vor allem auf die Naturwissenschaften, wie Biologie und Medizin, aber auch auf die modernen Sozial‑, und Geisteswissenschaften, wie Soziologie und G
                    
                    
                  eschichte.
Der Körper als Mittler zwischen Ich und Welt
Unter den deutschen Begründern der neueren philosophischen Anthropologie, wie Max Scheler
                      
                     (1874–1928) und Arnold Gehlen
                      
                     (1904–1976), hat sich insbesondere Helmuth Plessner
                      
                     (1892–1985; insb. 1928 und 1991; vgl. auch Danzer 2011, S. 115 ff.) mit dem Körper des Menschen als Teil der conditio humana auseinandergesetzt. Die kleinste Gemeinsamkeit aller lebendigen Organismen sieht Plessner darin, dass sie über eine körperliche Begrenzung ihr Verhältnis zur Umwelt regulieren. Im Unterschied zu Pflanzen verfügten Tiere darüber hinaus über verschiedene Merk- und Wirkzonen, durch die sie eine gewisse Selbstständigkeit gegenüber der Umwelt erlangten. Um die Einheit des Körpers trotz dieser unterschiedlichen Zonen zu bewahren, bedürfe es aber eines Zentralorgans, in dem alle Einheiten des Körpers repräsentiert seien. Auf diese Weise entstehe in dem Körper ein Selbst, für das der Körper zum Leib werde. Dieser diene dem Selbst als eine Schicht, die es von der Umwelt trenne, aber gleichzeitig auch auf kontrollierte Art mit ihr verbinde. 
                      
                      
                    Der Leib des Tiers werde dadurch zu einem Mittler zwischen der Welt und dem Selbst. Der Mensch wiederum unterscheide sich vom Tier dadurch, dass er sich dieser Gegebenheit bewusst sei. Dadurch stehe er in Distanz zu sich selbst, könne sein eigenes Erleben „von außen“ beobachten. Wegen dieser „exzentrischen Positionalität“ lebe der Mensch in einer „konstitutiven Heimatlosigkeit“ und müsse eine Kultur erschaffen, die ihm als künstliche Lebenswelt diene.
Das Werk des Philosophen Dieter Henrich
                      
                     (z. B. 2007) verdeutlicht, dass die z. B. von Plessner ausgehende bzw. begründete philosophische Anthropologie bis heute fortgeführt wird. Da gerade angesichts der Erkenntnisse der Neurowissenschaften Subjektivität und bewusstes Denken und Handeln von Menschen infrage gestellt zu sein scheint, setzt sich Henrich besonders mit diesem Problem der Subjektivität und des Selbstbewusstseins auseinander. Auch Körper und Körperlichkeit spielen dabei eine wichtige Rolle, insbesondere der „Leib als Bedingung des Mitseins“ (Henrich 2007, S. 177 ff.).
Der Philosoph Maurice Merleau-Ponty
                      
                     (1908–1961; insbes. 1966), der die moderne Philosophie der Phänomenologie und des Existenzialismus prägte, die nach dem Zweiten Weltkrieg das Denken in Politik, Kultur und Gesellschaft wesentlich bestimmte, beschäftigte sich intensiv mit dem Körper und der Körperlichkeit des Menschen (Danzer 2011, S. 171 ff.). Er begriff ihn als das Fundament des bewussten Ichs in der Welt, das auf die Vorarbeit des Körpers bzw. Leibes angewiesen sei. 
                      
                      
                    Der Körper verfüge sogar über eigene Kreativität, die sich z. B. zeige, wenn eine leiblich verstandene Bewegung ohne Umweg über das Bewusstsein ausgeführt werde. Der Leib sei der Welt zugewandt und könne z. B. ein Sportgerät integrieren, mit ihm verschmelzen, sodass dieses nicht mehr als Fremdkörper wahrgenommen werde. Die Welt sei in diesem Sinne zunächst nichts anderes als „das Feld all unserer Erfahrung“ (Merleau-Ponty 1966, S. 462), d. h., wir sind so eng mit ihr verflochten, dass jede Art unseres Verhaltens zugleich Ausdruck eines bestimmten „Zur-Welt-Seins“ ist. Indem wir uns verhalten, verhalten wir uns zu unserem Körper und zugleich zu unserer Welt. Wie wir uns in unserer Körperlichkeit befinden, sind wir auch zugleich in der Welt situiert. Dem Leib kommt also auch bei Merleau-Ponty eine Mittlerfunktion zwischen Ich und Welt zu. Für das mit allen Sinnen erlebende Bewusstsein könne der Körper dabei zum unsichtbaren Leib werden (corps propre). Das denkende Bewusstsein hingegen objektiviere den Leib, mache ihn zum Körper (corps objective). Merleau-Ponty spricht daher von der Doppeldeutigkeit des Körpers, der zugleich individuell und allgemein sei.
Plessner und Merleau-Ponty
                      
                     versuchen auf unterschiedliche Weise, dualistische Vorstellungen zu überwinden und die Verschränktheit von Körper und Geist, Leib und Seele wissenschaftlich und philosophisch zu erfassen.
Während Plessner
                      
                     vom Selbst ausgeht, versucht Merleau-Ponty vom Körper aus zu denken. Begründet Plessner die Verbindung von Körper und Geist evolutionär, ist sie bei Merleau-Ponty eine Konsequenz des objektivierenden Denkens, das durch die Doppeldeutigkeit des Körpers ermöglicht werde. Körper und Geist stehen sich bei beiden Philosophen nicht mehr als verschiedenartige Substanzen undurchdringlich gegenüber, sondern werden als Kräfte begriffen, die ineinander verschränkt sind und in vielfältigen Wechselwirkungen stehen.
Zum Menschen gehört aber nicht nur dieses Binnenverhältnis, darin sind sich beide einig, sondern ebenso der Bezug zur Welt. Das Leib-Seele-Verhältnis
                      
                     wird damit zu einem Ich-Leib-Welt-Verhältnis
                    
                      
                     erweitert. Der Mensch existiere nicht unabhängig von seiner Umwelt, sondern die Welt sei vielmehr ein Teil von ihm, der Mensch sei „welthaltig“. Der Leib fungiere als Mittler zwischen Ich und Welt. Er sei etwas „Mediales“, wie es in der Sprache der Anthropologen heißt, schlage die Brücke, „vermittele“ zwischen uns und unserer natürlichen sowie kulturellen Umwelt. Das Ich wirke über seinen Leib, vor allem durch Bewegung, auf die Welt ein, und diese wirke umgekehrt über den Leib, über dessen Sinneswahrnehmung, auf das Ich zurück. Alle Kräfte stünden in einem wechselseitigen Spannungsverhältnis und könnten sich gegenseitig beeinflussen. So beträfen beispielsweise der Gesundheitszustand, das Geschlecht oder das Alter nicht nur das Verhältnis zwischen Ich und Leib, sondern auch das Verhältnis von Leib und Welt. Der Mensch habe also kein statisches Wesen, sondern verändere sich fortwährend in einer dynamischen Auseinandersetzung von Ich, Leib und Welt. Dies bedeutet, um nur einige Beispiele zu nennen, dass „Geschlecht“ keine universale Konstante ist, sondern unser Konzept von „männlich“ und „weiblich“ historisch wandelbar ist. Dasselbe ließe sich über die Vorstellungen sagen, was als alt und jung angesehen oder was für kindgemäß oder altersgemäß gehalten wird, wie man sich kleiden soll, welches körperliche Aussehen als schön, welches als hässlich empfunden wird etc.

Der Körper in Bewegung
Ohne die Fähigkeit, sich zu bewegen, 
                      
                      
                     wäre der Mensch aus Sicht der philosophischen Anthropologie nicht denkbar, da er ohne sie über keine Selbstständigkeit gegenüber der Umwelt verfügte. Das Ich könne die Welt mithilfe von Bewegung berühren, ergreifen, formen, gestalten. Bewegungen können in diesem Sinne als eine Art universelles Werkzeug betrachtet werden. Mithilfe von Bewegungen entspricht der Mensch Anforderungen, verfolgt Ziele, löst Probleme und erschafft letztlich eine Kultur, die ihm aufgrund seiner „exzentrischen Positionalität“ als Lebenswelt dient. Diese Art von Bewegung ist also kein bloßes Resultat physikalischer Gesetzmäßigkeiten, wie die Flugkurve eines Balls, kein Ergebnis unwillkürlicher neuronaler Aktivitäten, wie der Muskeldehnungsreflex bei Tieren und Menschen, und auch kein Ergebnis dressierter Verhaltensmuster oder angeborener Instinkte. Vielmehr handelt es sich um eine bewusste, zielgerichtete und regelgeleitete Handlung, Tat oder Leistung, für die ein mündiger Mensch die Verantwortung übernehmen muss. Anthropologen sprechen deshalb auch von der Aktnatur des Menschen, mit der sich die neuere philosophische Anthropologie besonders beschäftigt hat (Buytendijk 1956; 1967; Plessner 1928; von Weizsäcker 1973; vgl. auch Danzer 2011).
Gehlen (1961) unterscheidet 
                      
                      
                    die Erwerbmotorik
                      
                     des Menschen von der Erbmotorik der Tiere. Wie jedes Tier verfügt auch der Mensch über angeborene Reflexbewegungen, von denen ein großer Teil im Laufe von Wachstum und Entwicklung verloren gehen, etwa der Tauchreflex, der nach etwa einem halben Jahr nicht mehr funktioniert. Andere Reflexe wie der Fußsohlenreflex bleiben dagegen ein Leben lang erhalten. Außer den Reflexen gibt es Bewegungen, die unbewusst ausgeführt und von tief liegenden Regionen des Gehirns, dem Stammhirn, gesteuert werden wie die Herztätigkeit oder – zum Teil – die Atmung. Sie sind nicht oder nur bedingt durch gezielte Übungen bewusst beeinflussbar. Im Unterschied zu dieser Erbmotorik
                      
                     muss der Mensch die Erwerbmotorik
                      
                     erst mühsam lernen, weshalb Gehlen ihn auch als ein Mängelwesen bezeichnet. Ein motorischer Lernprozess kann in vielen Fällen so verlaufen, dass aus anfänglich bewusst ausgeführten Handlungen beim Lernen – etwa des Skifahrens oder Tennisspielens – durch Übung und Training allmählich automatisierte, unbewusste Bewegungen werden. Dasselbe gilt natürlich auch für Klavierspieler oder Geigenvirtuosen, ebenso für Maler, die ihr Handwerk so gut verstehen, dass die Umsetzung einer Idee in konkrete Zeichenbewegungen auf der Leinwand wie von selbst geschieht.
Welche Bewegungen als gelungen, gekonnt oder sogar schön angesehen werden, mit welchen Bewegungen wir uns ausdrücken und die Welt gestalten, ist maßgeblich von unserer kulturellen Umwelt – ihren Werten und Normen – abhängig. Auch und besonders in der Bewegung zeigt sich also die Welthaltigkeit und damit Weltbezogenheit des Menschen. Der Mangel an angeborenen Bewegungsmustern ermöglicht ihm und erfordert von ihm eine ungeheure Anpassungsfähigkeit. Der Sport ist dafür ein besonders markantes Beispiel, weil hier Bewegungen durch langes Üben und Trainieren gelernt werden, die oftmals weit jenseits der angestammten Lebensräume und grundlegenden Bedürfnisse des Menschen liegen. So zeigt sich z. B. beim Schwimmen und Tauchen, beim Rudern und Surfen, beim Drachenfliegen und Paragliding, beim Klettern und Bergsteigen, beim Eis- und Skilaufen, beim Reiten und Radfahren die große Flexibilität des Menschen und seiner Bewegungshandlungen.


13.1.3 Die Rezeption der modernen philosophische Anthropologie in der Sportpädagogik
Es wurde bereits gezeigt, wie sehr die Geschichte der Leibeserziehung von ihr zugrunde liegenden Körper- und Menschenbildern geprägt wurde. Als sich ab den 1970er Jahren, beflügelt von den Olympischen Spielen 1972 in München, die moderne deutsche Sportwissenschaft entwickelte, verlagerte sich der Fokus allerdings vom Leib auf die sportliche Bewegung, was auch in der begrifflichen Wandlung von der Theorie der Leibeserziehung zur Sportpädagogik zum Ausdruck kam. Doch bereits in den 1980er Jahren kam es zu einer „Wiederentdeckung des Körpers“, wobei Ommo Grupe
                    
                  , Sportpädagoge und einer der wichtigsten Vertreter der jungen Sportwissenschaft, mit seinem Werk Grundlagen der Sportpädagogik (1984) eine wichtige Rolle spielte. Grupe versuchte, in Anlehnung an die neuere philosophische Anthropologie, Grundlagen moderner Leibeserziehung und Sportpädagogik zu formulieren. Er bemühte sich, dualistische Menschenbilder der traditionellen Leibeserziehung zu überwinden, und entwarf ein neues Bild vom Sport treibenden Menschen in der modernen Gesellschaft. Das dynamische Ich-Leib-Welt-Verständnis der modernen Anthropologie habe wesentliche (sport)pädagogische Konsequenzen, denn es betone die Körperlichkeit aller Einsichten und Erfahrungen des Menschen. Körper, Bewegung, Spiel und Sport böten daher Bildungspotenziale, die es im Einzelnen zu erkennen, zu begründen und erschließen gelte. Insbesondere in einer zunehmend technisierten und „entkörperlichten“ Welt komme der körperlich-leiblichen Erziehung allgemein und dem Schulsport speziell große Bedeutung zu. Diese bergen allerdings auch Risiken und Gefahren für das Menschsein in der modernen Welt, was nicht zuletzt die rassistische, politische Leibeserziehung im Nationalsozialismus verdeutlicht hat.
Die „Welthaltigkeit“ des Menschen in Bewegung, Spiel und Sport
Grupe
                      
                     (1984) sieht in Anlehnung an Plessner und Merleau-Ponty den Körper oder Leib des Menschen in seiner Funktion als Mittler zwischen Ich und Welt (vgl. zum Folgenden auch Grupe & Krüger 2007, S. 229 ff.). Durch ihn sei das Verhältnis zwischen Ich und Welt veränderlich und zahlreichen Einflüssen unterworfen. Schon leichte Schmerzen oder Ermüdung können die Wahrnehmung unserer Umwelt beeinflussen, ihre Bedeutungen verändern und sie auf bestimmte Ausschnitte verengen. Für den kranken Menschen zum Beispiel scheine die Welt zu schrumpfen. Auch von Hunger und Durst geprägte Situationen veränderten die Weltbeziehungen des Menschen auf charakteristische Weise. Gleiches gelte für die Fitness: Wer keine Mühe hat, lange und ausdauernd zu laufen, nehme die Schönheiten der Natur auf einer Bergtour anders wahr als ein Wanderer, der sich quält und schnell müde wird. Fühlen wir uns gesund, scheine sich die Welt zu öffnen. Körperliche Leistungsfähigkeit und körperliches Können erleichterten es uns, neue Handlungsmöglichkeiten zu erschließen. Inhalte und Umfang unserer Bezüge zur Welt ließen sich dadurch vergrößern und intensivieren.
Körperbehinderte Menschen, die sich nicht oder nicht mehr uneingeschränkt bewegen können, erlebten die Welt auf andere und keineswegs nur reduzierte Weise. Viele Rollstuhlfahrer, Blinde oder Taubstumme beispielsweise verstünden es, ihre Behinderung für einen anderen, oft intensiveren und bewussteren Zugang zur Welt zu nutzen. Sie zeigten eindrucksvoll, wie es gelingen könne, die scheinbar engen Grenzen ihrer Welt auf andere Weise zu erweitern. Viele suchten auch nach Erfahrungsmöglichkeiten im Sport; sie spielen Basketball, nehmen an Wettläufen teil oder tanzen Rock’n’Roll. Einschränkungen der üblichen Erfahrungsmöglichkeiten könnten deshalb auch eine Chance sein, sich andere Erfahrungsräume zu erschließen.
Umgekehrt wirke auch die Umwelt in vielfältiger Weise auf Leib- und Ich-Wahrnehmungen und ‑Erfahrungen ein. Wenn beispielsweise die Bewegungsräume von Kindern in Städten immer eingeschränkter werden und sich ihre direkten, körperlichen Erfahrungsmöglichkeiten reduzieren, dann führe dies zu Einschränkungen des Leib- und Ich-Erlebens. Die Entdeckung und Beherrschung des eigenen Körpers stellt in der Entwicklung des Kindes eine wichtige Voraussetzung für die Erschließung und Eroberung der Welt dar, wie besonders der Entwicklungspsychologe Jean Piaget
                      
                     (1896–1980) gezeigt hat. Auch der Psychologe Igor Alexander Graf Caruso
                      
                     (1914–1981) spricht von einem Prozess, in dem der Körper für das Kind zum „vergegenständlichten Werkzeug der Auseinandersetzung mit der Welt“ wird; die „Beherrschung des Leibes“ wird zum Modell der „Beherrschung des Kosmos“ (Caruso 1963, S. 225). Das Kind erfahre aber nicht nur seine Gestaltungsmöglichkeiten gegenüber der Welt, sondern mache auch immer wieder Erfahrungen von Abhängigkeit und Begrenztheit. Die Differenz zwischen Wollen und Können werde im Gelingen und Misslingen von Bewegungen unmittelbar erlebt. Erfahrungen der Instrumentalität von Körper und Bewegung hätten daher eine wichtige Funktion für die Entwicklung von Selbstbewusstsein, Selbstsicherheit und Identität.
Diese Einsichten ließen den Schluss zu, dass ein Kind, das durch den Mangel an Spielmöglichkeiten und freier Bewegung in Natur und Umwelt keine Gelegenheit hatte, Sicherheit in der Beherrschung seines Körpers und seiner Bewegungen zu gewinnen, nicht weiß, was es sich und seinem Körper zutrauen kann. Daraus könnten überzogene oder zu geringe Erwartungen an sich selbst erwachsen. Mangels eigener Erfahrungen mit der Wirkung physischer Kräfte falle es Kindern und Jugendlichen, die im Fernseh- und Internetzeitalter aufgewachsen sind, auch zunehmend schwer einzuschätzen, welche Auswirkungen körperliche Gewalt auf andere haben kann. Eine anregende und herausfordernde Umwelt habe Einfluss auf die Entwicklung der ganzen Person; ein frühzeitiges Lernen von anspruchsvollen Bewegungen beeinflusse nicht nur die physische und motorische, sondern auch die psychische und kognitive Entwicklung.

Leibsein und Körperhaben
Eine wichtige Ableitung Grupes
                      
                     (1984) aus dem komplexen und dynamischen Ich-Leib-Welt-Verhältnis ist, in Anlehnung an Plessner, die grundsätzliche Unterscheidung zwischen dem Leibsein
                      
                     und dem Körperhaben
                      
                    . Der alltägliche Vollzug des Lebens sei dem Menschen in der Regel nicht bewusst. Er lächle, spreche, laufe, greife, ohne sich ständig Rechenschaft darüber abzulegen. Wenn die Absichten mit dem Können übereinstimmen, bleibe der Körper in der „Anonymität“ des Selbstverständlichen. Im gekonnten Schwung mit dem Schläger beim Tennisspielen beispielsweise verschmelzen Person, Leib und Seele. Der Schläger werde zu einem Teil des Körpers, der die Bewegung zum Ball wie im Schlaf ausführt, den oft mit hoher Geschwindigkeit fliegenden Ball trifft und mit feinsten, komplex koordinierten, aber dem Bewusstsein entzogenen Bewegungen den Ball ins gegnerische Feld genau an die Stelle schlägt, die beabsichtigt war. Das Selbst und der Körper (und ggf. auch ein Sportgerät) werden in der gekonnten Bewegung eins. Wir erfahren den Körper als „gelebten Leib“. „Das Werkzeug, das mein Leib ist“, lautet dementsprechend ein Satz des Philosophen Jean Paul Sartre
                      
                     (1905–1980), „gebrauchen wir nicht. Wir sind es“ (Sartre 1962, S. 463).
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Klaffen Absicht und Vermögen jedoch auseinander, misslingt eine Aktion, wird unsere Bewegung durch irgendeine Störung, z. B. eine plötzliche Zerrung oder ein unerwartetes Hindernis, unterbrochen, gehe die Harmonie des Verhältnisses von Ich, Leib und Welt (zeitweilig oder ganz) verloren. Das Bewusstsein werde wach und aufmerksam auf mögliche Ursachen und Fehler, die es zu beheben gilt. Der Anfänger erlebe ebenso wie der Erschöpfte, der Verletzte oder der Pubertierende keine Übereinstimmung mit seinem Körper. Das Verhältnis zur materialen und sozialen Umwelt könne zum Problem werden. In diesen Fällen werde der Körper als „erlebter Leib“ zum Gegenstand bewusster Wahrnehmung und trete dem Ich als Objekt gegenüber.
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Im Einklang „bin“ ich mein Körper, in der Dissonanz „habe“ ich ihn.
Bei sportlich-motorischen Lern- und Übungsprozessen wird häufig bewusst die Aufmerksamkeit auf bestimmte, noch nicht gekonnte Bewegungsabläufe bzw. Körperaktionen und ‑funktionen gelegt. Das Ziel ist es dann allerdings zumeist, die Bewegungen so zu beherrschen, dass sie „in Fleisch und Blut übergehen“, automatisiert werden. Ein geübter Tennisspieler kann in Bruchteilen von Sekunden auf einen hart geschlagenen Aufschlag reagieren, ohne dass er sich seiner Aushol- und Schlagbewegung bewusst ist, während ein Anfänger sich jede Aktion mehr oder weniger mühsam zurechtlegen und überlegen muss … und dann der Ball schon lange außer Reichweite ist.
Situationen des Körperhabens
                      
                     müssten sich nicht auf den ganzen Körper beziehen, und sie stellten sich auch nicht immer sofort ein, wenn es z. B. zu einer Verletzung kommt. Im Sport gebe es eine Fülle von Beispielen, die zeigen, dass Zeichen der Erschöpfung zunächst gar nicht bemerkt werden, wenn eine Aufgabe oder ein Ziel so faszinierend sind, dass sie unser ganzes Erleben auf sich ziehen. Während des Spiels werde das schmerzende Knie nicht wahrgenommen oder während der Skiabfahrt die frierende Nase nicht gespürt. Ist jedoch das Spiel oder die Abfahrt vorüber, trete das entsprechende Körperteil ins Bewusstsein, oft umso stärker, je mehr es während der Anstrengung unbemerkt blieb. Häufig stelle sich erst jetzt heraus, dass eine Verletzung vorliegt, und oft könne man sich nicht erklären, wie das Spiel oder der Lauf zu Ende gebracht werden konnte. Umgekehrt könne es jedoch auch sein, dass man sich insgesamt krank, unwohl, ermattet fühlt, obwohl nur ein kleiner Teil des Körpers, z. B. eine nicht erkannte Infektion, die Ursache sein mag.
Erschöpfung, Verletzung und Dissonanz scheinen zunächst einmal ausschließlich negative Wahrnehmungen zu sein, doch gerade der Sport biete auch viele Beispiele dafür, dass Erfahrungen des „erlebten Leibes“ auch positive Aspekte haben können. Erschöpfung
                      
                     und Anstrengung gäben dem Sieg erst seinen Wert; hartes Training und beharrliches Üben seien oft die Voraussetzung für die Befriedigung, es „geschafft“, Angst überwunden, sich selbst „besiegt“ zu haben. Schließlich gebe es auch unmittelbar körperliche Erfahrungen des Körperhabens, wie das Gefühl wärmender Sonnenstrahlen auf der Haut, eine Massage oder ein erfrischendes Bad, die als angenehm empfunden werden. Nicht zufällig ist der Begriff „Körpererfahrung
                      
                    “ auch verwendet worden, um ein pädagogisch-didaktisches Konzept für Sport und Sportunterricht zu entwickeln, das die subjektiven (und meistens positiven) Erfahrungen bei Spiel und Sport betont und sich gegen einen auf Leistung und Erfolg ausgerichteten Sportunterricht stellt (Funke 1980; 1983; Funke-Wieneke 2004; Treutlein, Funke & Sperle 1986).
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Dimensionen körperlicher Erfahrung
Körperliche Erfahrungen lassen sich analytisch in vier Erfahrungsbereiche einteilen, die sich in der konkreten Wahrnehmung ergänzen und überlagern. Sie können sich auf das Körperlich-Leibliche (Körpererfahrungen
                      
                    ) und die eigene Person (personale Erfahrungen) beziehen, sie können auf die gegenständliche Umwelt (materiale Erfahrungen) und die soziale Umwelt (soziale Erfahrungen) gerichtet sein (vgl. hier und im Folgenden Grupe & Krüger 2007, S. 253 ff.).
Der Begriff Körpererfahrung
                    
                      
                      
                     bezeichnet allgemein die Summe der Wahrnehmungen, die den Körper selbst betreffen, z. B. Informationen über seine Position im Raum oder seine Muskelspannung. Solche Erfahrungen sind unerlässlich für den Aufbau einer Vorstellung vom (eigenen) Körper. Dazu gehören die Einschätzung von Körperproportionen ebenso wie ein Gefühl für die Intensität und den Umfang von Bewegungen, von Schnelligkeit, Kraft, Beweglichkeit, Ausdauer und Geschicklichkeit. Den (eigenen) Körper und die (eigene) körperliche Leistungs- und Belastungsfähigkeit möglichst genau einschätzen zu können, wird als eine wichtige Grundlage personaler Identität angesehen (Bielefeld 1986). Sporttreiben bietet eine Fülle an körperlichen Erfahrungsmöglichkeiten. Damit können ganz unterschiedliche Erfahrungen gemeint sein, z. B. Erfahrungen der Anspannung und Entspannung, des Wohlbefindens und Missbefindens, des Könnens und Nichtkönnens, der Belastbarkeit und der Erschöpfung. Wer im Sport Körpererfahrungen sammeln kann, weiß deshalb meistens auch besser mit seinem Körper (und fremden Körpern) umzugehen, weiß, was ihm (und anderen) an Belastung und Können zuzumuten ist und was nicht, was dem Körper guttut, was ihm vielleicht schadet. Er kann nicht nur seinen Körper, sondern über diesen auch sich selbst besser einschätzen. Der pädagogische Wert körperlicher Erfahrungen liegt aber nicht nur in der Zukunft, sondern auch in der unmittelbaren Erfahrung des „Hier und Jetzt“: im Erleben körperlichen Wohlbefindens, im Genießen einer angenehmen Situation, aber auch im Aushalten-Können von Schmerzen und Belastungen, im Sich-Entspannen- und im Sich-Anspannen-Können.

                    Materiale Erfahrungen sind besonders grundlegend für die sensomotorische Entwicklung im Kleinkind- und Kindesalter (Scherler 1975). Greifen ist so gesehen ein Begreifen, Fassen ein Erfassen, erkannte Piaget (1969). Kinder verfügen durch das Sich-Bewegen, schon bevor sie sich sprachlich äußern können, über räumliche Vorstellungen, können oben und unten, vorne und hinten unterscheiden (Scherler 1975). Bewegung, Spiel und Sport ermöglichen eine Vielzahl von materialen Erfahrungen: die Erfahrung der Beschaffenheit von Bällen und Reifen, des Schaukelns, Wippens und Rutschens, die Schwingungsfähigkeit des Trampolins, die Härte der Reckstange und Barrenholme, die Größe, Schwere und Handhabbarkeit von Kugeln und Gewichten. Das Leben in einer technisierten und urbanisierten Welt erschwert den unmittelbaren Zugang zur natürlichen Umwelt. Auch hier bietet der Sport einen Ausgleich: die Beschaffenheit des Schnees beim Skilauf, des Felsens beim Wandern und Bergsteigen, von Wind und Wasser beim Schwimmen und Surfen etc. lassen sich im Sport erfahren. Es ist aber nicht allein die Erfahrung dieser Dinge, sondern auch die Erfahrung der Dinge im Verhältnis zu unserem Bewegungskönnen, die pädagogisch wichtig ist. Eine geübte Schwimmerin fühlt sich mit dem Wasser verbunden und von ihm getragen, Segler und Surfer wissen mit Wind und Wellen umzugehen, Kajakfahrer mit ihren Paddeln, Booten und den Strömungen des Flusses, Reiter mit ihren Pferden.

                    Personale Erfahrungen
                    
                      
                     sind im Kindes- und Jugendalter, in dem die Grundlagen für die Persönlichkeitsentwicklung gelegt werden, von besonderer Bedeutung. Über unseren Körper und dessen Bewegungen sammeln wir Erfahrungen über unser Selbst und können so zu einer realistischen Selbsteinschätzung gelangen (Conzelmann 2001; Grupe 2000). Kinder, die zu wenig oder ungeeignete Bewegungsmöglichkeiten haben, können ihre Welt auch zu wenig über eigene Bewegungen wahrnehmen, erleben, erfahren und erobern (Scheid 1989; Zimmer 1980; Zimmer & Licher-Rüschen 2004). Aber auch im Jugend- und Erwachsenenalter bleiben Körpererfahrungen wichtig. Erfahrungen unseres Körpers, unter hoher Belastung wie auch im Verlust an Leistungsfähigkeit, sind Erfahrungen unserer Grenzen und Möglichkeiten. Im Sport werden diese besonders deutlich: ob man die Hochsprunglatte gerissen hat oder nicht, dass man sich durch eigene Anstrengung verbessern kann oder scheitert, wenn man nicht entsprechend vorbereitet ist. Ein Aspekt solcher personaler Erfahrungen durch Sport besteht darin, dass es keine Sicherheit für das Gelingen von Bewegungen gibt. Auch der Zufall kann dabei eine Rolle spielen. Was heute sicher beherrscht wird, kann morgen misslingen. Zu solchen Erfahrungen des Könnens und Nichtkönnens gehören jene Situationen im Sport, in denen ein Reiz erlebt werden kann, der dem Leben eine besondere Intensität verleiht. Elias und Dunning (1986) haben dies in Bezug auf die besondere Struktur des Sports in modernen Gesellschaften beschrieben. Kurz (1990) zählt die Spannung zu einem Sinnmuster des Sporttreibens, und Sutton-Smith (1978) spricht von vivification
                    
                      
                    , womit „Belebung“ oder „Verlebendigung“ gemeint ist. Auch die Erfahrung von Flow bzw. flow experience
                    
                      
                     hat hier ihren Ort (Csikszentmihalyi 1985).
Es wird deutlich, dass körperliche Erfahrungen oft auch „soziale Erfahrungen“ sind. Das Ich drückt sich nicht zuletzt mithilfe von Bewegung gegenüber der Welt aus. Bewegungen können als die „Sprache“ unseres Körpers und die ihnen zugrunde liegenden Regeln als ihre „Grammatik“ angesehen werden. Diese Sprache ist nicht nur individuell, sondern auch sozial bestimmt, und sie wird nur verständlich, wenn sowohl die Absichten des „Sprechers“ bzw. „Bewegers“ als auch die Regeln und Normen beachtet werden, die seine Bewegung leiten. Diese Charakterisierung von Bewegungshandlungen als intentional und regelgeleitet lehnt sich u. a. an die Sprachhandlungstheorie in der Linguistik bzw. praktischen Semantik an (Heringer 1974). Sie liefert ein Modell zum Verstehen von Sprache und Sprechhandlungen, das auch auf Bewegungen und Bewegungshandlungen angewandt werden kann; denn Sprech- wie Bewegungshandlungen sind in ihren Bedeutungen nur zu verstehen, wenn sowohl die Intentionalität des Sprechenden bzw. Sichbewegenden als auch die Sozialität und Regelgebundenheit der Sprache bzw. Bewegung, speziell des Sports, gesehen werden (Digel 1982; Muckenhaupt 1976).
Es lassen sich drei verschiedene soziale Funktionen von Bewegung
                      
                      
                     unterscheiden (Grupe & Krüger 2007, S. 251):

                    1.	Interaktional-kom
                    munikativ: Wir stellen über und mithilfe unserer Bewegungen Beziehungen zu anderen Menschen her.

                    2.	Ausdrückend-expressiv: Wir äußern uns und unsere Gefühle über Bewegungen.

                    3.	Rituell-darstellend: Wir bringen eine bestimmte, sozial festgelegte Bedeutung von Bewegung zum Ausdruck bringen.
Das Sporttreiben ermöglicht soziale Erfahrungen auf unterschiedlichen Ebenen: Einmal können Mitspieler oder Partner in ihrer Körperlichkeit wahrgenommen werden. Man muss sich auf ihre Bewegungen einstellen, mit ihren Bewegungen harmonieren, im Rhythmus mit ihnen laufen oder tanzen. Dann ermöglicht das
                      
                      
                     Sporttreiben, sich in Spiel und Wettkampf fair mit einem Gegner auseinanderzusetzen. Soziale Erfahrungen bestehen auch in der Auseinandersetzung mit Spielregeln sowie Werten und Normen, die in Spiel und Sport gelten. Wer sich auf ein Spiel einlässt, lässt sich auch auf dessen – geschriebene und ungeschriebene – Regeln ein: indem man bei einem Wettkampf ernsthaft versucht zu gewinnen; indem man sich bemüht, fair zu spielen; indem man den Gegner nicht verletzen oder schädigen will. Die Tatsache, dass häufig gegen solche Regeln und Prinzipien des Sports verstoßen wird, setzt diese nicht außer Kraft. Schließlich erweisen sich sportliche Bewegungen als Mittel, sich selbst gegenüber seiner sozialen Umwelt auszudrücken. In einigen Sportarten wie beim Tanz oder in der Gymnastik sind Ausdruck und Ästhetik der Bewegung der eigentliche Zweck des Bewegens (Gabler & Göhner 1990; Gabler & Mohr 1996; Heringer 1990).



13.2 Naturwissenschaftliche Vorstellungen vom Menschen und seinem Körper
Die „Welthaltigkeit“ des Menschen
                  
                  
                , wie es in der philosophischen Anthropologie formuliert wurde, also die Beeinflussung des Menschen durch seine Umwelt, hat zur Konsequenz, dass der Mensch nicht als eine universale Konstante gedacht werden kann, die immer und überall im Prinzip gleich ist, sondern dass Körper und Geist einem historischen Wandel unterworfen sind. Im christlich-abendländischen Denken war dies lange Zeit unvorstellbar, hatte doch Gott (bzw. die Götter) die Welt erschaffen. Hatte er den Menschen nicht sogar nach seinem Ebenbild gestaltet? Ist es da nicht Gotteslästerung zu behaupten, der Mensch sei mit dem Affen verwandt? Solche Gedanken beschäftigten auch den Naturforscher Charles Darwin
                  
                 (1809–1882), der in seiner Jugend u. a. Theologie studiert hatte. Erst nach einem konzentrierten Forscherleben, über 20 Jahre nach der Rückkehr von seiner langjährigen Forschungsreise um die Welt, veröffentlichte er 1859 sein epochales Hauptwerk On the Origin of Species by Means of Natural Selection (deutsche Ausgabe 1860: Über die Entstehung der Arten).
Darwin zeigte in seinem Werk Über die Entstehung der Arten, wie sich Pflanzen und Tiere auf Basis natürlicher Selektion in kleinen Schritten entwickeln. Der Mensch bekam eine Naturgeschichte, er ist Teil der Evolution.
Heute stellt man sich diese Evolution
                  
                  
                
                
                  
                 in groben Zügen folgendermaßen vor (vgl. zum Folgenden Conard 2006; Henke & Rothe 1999; Reichholf 2010): Der Mensch gehört zur Untergruppe der Homini (Menschenartigen), die vor etwa 7 Mio. Jahren entstanden. Vermutlich aufgrund einer Temperaturabkühlung hatten sich tropische Regenwälder in Afrika zu Baumsavannen verändert. Dies begünstigte die Entwicklung des aufrechten Gangs und damit verbunden die Verfeinerung von Armen und Händen sowie eine enorme Vergrößerung des Gehirns. Dieses Wachstum wiederum führte vor ca. 2 Mio. Jahren zu einer eigenen Gattung Homo (Ur- und Frühmensch). Dieser verfügte aufgrund seines großen Gehirns über stark verbesserte kognitive und koordinative Fähigkeiten, die es ihm u. a. ermöglichten, differenzierter zu Kommunizieren und Werkzeuge zu verwenden. Das gesteigerte Hirnvolumen hatte auch zur Konsequenz, dass die Geburt der Kinder schon in einem sehr frühen Stadium ihrer Entwicklung erfolgen musste, an dem ihr Schädel noch das Becken der Mutter passieren konnte. Dadurch vollzog sich ein großer Teil der kindlichen Hirnentwicklung bereits in direkter Auseinandersetzung mit der Welt. Die Kinder begannen sehr früh, in Auseinandersetzung mit der Umwelt zu lernen. Die jahrelange Hilflosigkeit und Pflegebedürftigkeit der Kinder erforderten außerdem die Fürsorge einer funktionierenden Gemeinschaft, was ein ausgeprägtes Sozialverhalten und die Entwicklung der Sprache förderte. Die Art Homo sapiens („weiser“, moderner Mensch) entstand vor etwa 200.000 Jahren und ist heute der einzige noch lebende Vertreter der Homini und Homo. Körperlich unterschied sich der moderne Mensch deutlich von seinen Ahnen. Er war größer, schlanker, weniger muskulös, hatte ein flacheres Gesicht, eine höhere Stirn, einen dünneren Schädel und keine vorstehenden Augenbraunwülste. Dank seines großen Gehirns war er zur Ausbildung eines Bewusstseins von sich selbst und damit zu einer beschleunigten kulturellen Entwicklung in der Lage.
13.2.1 Die Wirkmechanismen der Evolution
Der Blick auf die Evolution
                    
                    
                   verdeutlicht, dass sich der Mensch und seine Vorfahren im Laufe von Jahrmillionen stark verändert haben (vgl. zum Folgenden Ganten, Spahl & Deichmann 2011, S. 9 ff.). Spätestens seitdem die Biochemiker James Watson
                    
                   und Francis Crick
                    
                   (1916–2004) im Jahre 1953 ein Modell der Molekularstruktur der DNA vorstellten, ist bekannt, dass im Genom der Bauplan für jedes Lebewesen verborgen liegt.
Seit es den modernen Menschen gibt, hat sich sein genetischer Bauplan nicht oder nur marginal verändert. Wir unterscheiden uns von unseren Urahnen nicht durch unsere Gene, sondern durch Kultur und soziale Entwicklung.
Jedes Genom
                    
                   besteht aus 20.000 bis 25.000 Genen, und jeder Mensch verfügt über eine einzigartige Kombination dieser Gene, die eine Mischung des Erbguts seiner Eltern darstellen. Die Variationsbreite erhöht sich noch durch kleine Fehler beim Kopieren der Gene und durch Mutationen, bei denen größere Teile eines Genoms verändert werden. Dennoch sind sich die Lebewesen einer Art recht ähnlich, da größere Veränderungen wieder verschwinden, wenn sie einen Nachteil für Überleben und Fortpflanzung darstellten. Entstehen aber per Zufall Genvarianten, die einen Vorteil im Überlebenskampf bedeuteten, z. B. schärfere Ohren oder eine feinere Nase, dann werden sich die Träger dieser Variante überproportional häufig fortpflanzen und dadurch langsam, aber sicher verbreiten. Kommen mehrere Änderungen zusammen, so können im Laufe von Millionen und Milliarden Jahren neue Gattungen, Arten und Klassen von Lebewesen entstehen.
Welches Genom einen Vorteil darstellt, ist von den jeweiligen Bedingungen der belebten und unbelebten Umwelt abhängig, die sich stark verändern können. Unzählige Gattungen, die einst erfolgreich angepasst waren, sind auf diese Weise ausgestorben. Freilich hat nicht jede nachteilige Genvariante derart gravierende Konsequenzen. So können wir Menschen beispielsweise recht gut mit den Weisheitszähnen leben, obwohl diese in unserer Lebenswelt schon seit Jahrtausenden keine Vorteile mehr bieten, eher sogar zu einem Nachteil werden können, wenn sie sich beispielsweise entzünden. Dieser Nachteil hinderte unsere Vorfahren aber offensichtlich nicht an einer erfolgreichen Fortpflanzung, sodass die verantwortlichen Genvarianten bis zum modernen Menschen weitervererbt wurden.
Am Beispiel der Weisheitszähne
                    
                   deutet sich bereits an, dass der Mensch nicht nur durch die vorgegebenen Umweltbedingungen, wie Klima, Vegetation, Raub- oder Beutetiere, in seiner Evolution beeinflusst wurde, sondern auch durch seine eigenen Lebensgewohnheiten, seine Kultur. Nachdem der Mensch vor mindestens 300.000 Jahren gelernt hatte, das Feuer zu beherrschen und schließlich auch seine Nahrung damit zuzubereiten, waren die Weisheitszähne, die bei der Zerkleinerung von Rohkost sehr nützlich gewesen waren, überflüssig geworden. Der Einsatz von Feuer bei der Nahrungszubereitung hatte aber vermutlich noch weitere Folgen für unseren Körper. Dazu könnten die kleinen Zähne sowie der kurze Dick- und der lange Dünndarm zählen, was einen schnelleren Verdauungsprozess und eine verminderte Fähigkeit zur Entgiftung zur Folge hatte. Durch das Erhitzen wurden viele Gifte bereits vor dem Verzehr zerstört (Ganten, Spahl & Deichmann 2011, S. 142).
Ein weiteres, weitaus jüngeres Beispiel ist die Verträglichkeit von Milch
                    
                  , die – wie im Tierreich – ursprünglich nur von Säuglingen verdaut werden konnte. Da mit der Domestizierung von Kühen, Ziegen und Schafen vor etwa 10.000 Jahren zunehmend Milch in größeren Mengen zur Verfügung stand, waren plötzlich Menschen im Vorteil, die auch nach dem Abstillen weiterhin das Enzym Laktase bildeten, das zum Abbau von Milchzucker nötig ist. Da sie über eine zusätzliche Nahrungsquelle verfügten, konnten sie sich besonders erfolgreich fortpflanzen, sodass sich die entsprechenden Genvarianten schnell verbreiteten. Dies hatte wiederum Folgen für die Esskultur, die z. B. in Europa durch eine große Bandbreite an Milchprodukten, etwa Joghurt oder Käse, bereichert wurde. In Erdteilen, in denen die Milchviehhaltung keine besondere Rolle spielte, z. B. in Asien, können die Menschen Milchprodukte weitaus schlechter oder gar nicht vertragen (Ganten, Spahl & Deichmann 2011, S. 166 f.).
Doch nicht nur Eingriffe in die Natur hatten Folgen für den menschlichen Organismus. Auch die Gesellschaftsform des Menschen konnte sich bis in seine Gene hinein auswirken. In kämpferischen Kulturen etwa gibt es eine erhöhte Anzahl von Linkshändern, wie in ethnologischen Studien gezeigt werden konnte. Das gleiche Phänomen zeigt sich auch in Sportarten wie Tennis oder Fechten. Der Grund dafür ist offensichtlich: Da die Gegner mehr Erfahrungen mit den „normalen“ Rechtshändern haben, verfügen Linkshänder über ein Überraschungsmoment, das ihnen im Sport den Sieg und im Kampf das Überleben sichern kann. In Kulturen, in den es häufig zu kriegerischen Auseinandersetzungen kam, hatten Linkshänder daher etwas bessere Chancen auf Nachwuchs (Ganten, Spahl & Deichmann 2011, S. 162 ff.).
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13.2.2 Vom Jäger und Sammler zum Menschen in der Zivilisation
Trotz solcher Anpassungsprozesse unterscheidet sich der heutige Mensch genetisch insgesamt kaum von seinen Vorfahren, die als Jäger und Sammler lebten – obwohl sich unsere Ernährungsweise seit der Erfindung des Ackerbaus in der Neolithischen Revolution und insbesondere in den letzten Jahrhunderten seit der Aufklärung radikal verändert hat. Der Zuckerkonsum beispielsweise stieg von 6,8 kg pro Person im Jahr 1815 (Großbritannien) auf heutzutage durchschnittlich fast 70 kg pro Jahr (USA). Weißes Mehl, geschälter Reis und gekochte Kartoffeln, die heute einen Großteil unserer Ernährung ausmachen, bestehen fast aus reiner Stärke und lassen sich ebenfalls recht schnell in Einfachzucker (Glukose) umwandeln. Unser Stoffwechsel ist nicht an diese Zuckerflut angepasst, sodass es bei entsprechender Ernährung zu einem chronisch erhöhten Blutzucker- und Insulinspiegel kommt. Verschiedene Krankheiten wie Fettsucht, Herzerkrankungen, Typ‑2‑Diabetes und Bluthochdruck können die Folge sein (Ganten, Spahl & Deichmann 2011, S. 107 ff. und 143 ff.).
Als ehemalige Savannenbewohner sind wir „geborene“ Wanderer und Läufer. Dies setzt allerdings u. a. voraus, dass wir über eine gut ausgeprägte Rückenmuskulatur zur Stabilisierung der Wirbelsäule verfügen, was bei der heutigen überwiegend sitzenden Lebensweise keine Selbstverständlichkeit mehr ist. Regelmäßiger Sport ist daher der beste Schutz gegen Rückenbeschwerden oder ‑schmerzen, unter denen 20 % der Deutschen leiden. Eine weitere Zivilisationskrankheit
                  
                    
                  , die durch Bewegungsmangel hervorgerufen werden kann, ist die Adipositas (Fettleibigkeit). Unsere sehr kalorienreiche Ernährung fällt umso schwerer „ins Gewicht“, als sich unser Bewegungspensum im Laufe der letzten Jahrhunderte extrem reduziert hat. Ein Vergleich von heutigen US-Amerikanern mit Menschen aus Jäger-und-Sammler-Kulturen ergab, dass für die moderne Lebensweise etwa so viel weniger an Energie benötigt wird, wie für eine 20–30 km lange Wanderung nötig ist. Wenn der als Glykogen
                    
                   in unseren Muskelzellen gespeicherte Zucker nicht durch Bewegung verbraucht wird, bleiben die Speicher voll. Kommen dann neue Kohlenhydrate hinzu, kann sie der Körper nur in Fett umwandeln und am Bauch und anderen Körperstellen anlagern. Zahlreiche Krankheiten können die Folge sein. Ausdauersportler, die etwa eineinhalb Stunden laufen, schöpfen ihre Glykogenspeicher völlig aus.
[image: A978-3-642-37546-0_13_Fig8_HTML.jpg]
© Arteria Photography



Schon mit einem maßvollen Sport- und Bewegungsprogramm ließen sich bei vielen Krankheits- und Beschwerdebildern bessere Resultate erzielen als mit einer medikamentösen Therapie (Ganten, Spahl & Deichmann 2011, S. 102 ff.).
Die positiven Auswirkungen von Bewegung
                    
                    
                  , Spiel und Sport bleiben dabei nicht auf den Körper beschränkt. Aus neurobiologischer bzw. hirnphysiologischer Sicht (Kubesch 2004; Kubesch & Walk 2009; Spitzer 2002) wird darauf hingewiesen, dass sich häufiges Bewegen und insbesondere das Erlernen koordinativ anspruchsvoller Bewegungen, z. B. in Spiel und Sport, auch positiv auf die Entwicklung der Leistungsfähigkeit des Gehirns auswirken. Sie erhöhen das Konzentrationsvermögen, erweitern das räumliche Vorstellungsvermögen und verbessern die Lern- und Gedächtnisleistung. Insbesondere die exekutiven Funktionen des Gehirns wie gezieltes Handeln und Affektkontrolle lassen sich durch geeignetes Sporttreiben üben und trainieren. Zimmer (1980; 2011) weist seit langem unter Bezug auf neurobiologische Erkenntnisse auf die Bedeutung vielfältiger Körper- und Bewegungserfahrungen bereits im frühen Kindesalter für die Entwicklung von Sprache und Intelligenz hin („Toben macht schlau“; Zimmer & Licher-Rüschen 2004).Wer sich regelmäßig bewegt, ist körperlich und geistig gesünder und leistungsfähiger – und das bis ins hohe Alter (Ganten, Spahl & Deichmann 2011, S. 116 ff.).
Es wurde bereits deutlich, dass nicht nur der Mensch von seiner Umwelt beeinflusst wird, sondern er auch umgekehrt stark auf sie zurückwirkt, bis hin zur Schaffung einer komplexen Hochkultur, die ihn von der „natürlichen“ Umwelt entfernt. Der Homo sapiens
                  
                    
                   ist nicht nur ein Natur‑, sondern auch (und vor allem) ein Kulturwesen; er ist u. a. ein Produkt seiner eigenen Zivilisation. In der modernen Gesellschaft wurden die Grausamkeiten der natürlichen Auslese dank fortschrittlicher Hygiene und Medizin weitgehend überwunden. Doch der wissenschaftliche Fortschritt bleibt nicht stehen. Mehr und mehr bemächtigt sich die Kultur der Natur. Wirkte die kulturelle Auslese in der Menschheitsgeschichte bislang nur indirekt, als beste Anpassung an eine gesellschaftliche Umwelt, so werden mithilfe der Gentechnik direkte, gezielte Eingriffe in das Erbgut möglich. Dies eröffnet neue Chancen, aber auch Gefahren. Einen Vorgeschmack auf künftige Optimierungen liefern moderne Biotechnologien, die als Enhancement
                  
                    
                   bezeichnet werden und bis hin zur Manipulation an Genen führen. Sie haben in Form von Gen-Doping und Neuro-Enhancement inzwischen auch den Sport erreicht. Mit diesen Techniken sollen Kraft, Ausdauer, Konzentration und Intelligenz gesteigert werden. Transhumanisten
                    
                  , die Optimierungstechniken aller Art für ihren Körper anstreben, träumen bereits davon, sich endgültig der Fesseln der Natur zu entledigen. Antike Chimären werden zu einer realen Möglichkeit, die in einem Werbespot von Nike schon am Horizont aufscheint. Gestalten, die im Oberkörper Menschen zu sein scheinen, in ihrem Unterkörper aber Ähnlichkeiten zu Tieren mit starker Muskulatur aufweisen, spielen dort Fußball. Leicht springen sie meterhoch in die Luft und entwickeln überragend körperliche Eigenschaften. Wollen wir eine solche Entwicklung? Wo liegen die Grenzen des biotechnologischen „Menschenmachens“? Die Antworten auf diese und weitere Fragen wird die Gesellschaft in Zukunft geben müssen.
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13.3 Kulturwissenschaftliche Theorien zum Menschen und seinem Körper
Während in der philosophischen Tradition die Frage nach dem feststehenden Wesenskern von Mensch und Körper im Mittelpunkt steht und in den Naturwissenschaften der Mensch
                  
                  
                 vor allem von seinen biologischen Grundlagen her untersucht wird, interessieren sich die Kulturwissenschaften insbesondere für die Art und Weise, wie der Mensch sein gesellschaftliches Leben organisiert. Wie für die Naturforschung gilt auch für die Erforschung der Kultur die Einsicht der modernen philosophischen Anthropologie, dass der Mensch nicht statisch, sondern dynamisch gedacht werden muss und im Spannungsverhältnis von Ich, Leib und Welt einem stetigen Wandel unterworfen ist. Mehr noch als in einer naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise kommt hier auch Plessners (1928; 1991) Gedanke von der „exzentrischen Positionalität“ und „konstitutiven Heimatlosigkeit“ des Menschen zum Tragen, die ihn zwinge, Kultur als künstliche Lebenswelt zu erschaffen. Während sich Tiere der Natur anpassen, schaffen sich Menschen ihre eigene Natur in Form von Kultur.
Dieser Gedanke war auch mit Blick auf die Gesellschaft nicht selbstverständlich. So wie die Menschen in christlich-abendländischer Tradition an eine gottgegebene, universale Natur glaubten, so stellten sie sich auch die soziale und kulturelle Welt als überhistorische Ordnung vor. Gott hatte als Schöpfer der Welt allen Dingen – Tieren und Menschen, Männern und Frauen, Bauernschaft, Adel und Klerus – ihren rechten Platz zugewiesen. Diese göttliche Ordnung konnte und durfte nicht verändert werden. So begründete der mittelalterliche Theologe und Philosoph Thomas von Aquin
                  
                 (ca. 1225–1274; um 1265/2004) die monarchische Regierungsform damit, dass sie der göttlichen Vernunft entspreche. Erst mit der Aufklärung im 18. Jahrhundert wandelte sich diese Vorstellung von der Ordnung der Gesellschaft, und es wurde deutlich, dass die menschliche Lebensweise auf sehr unterschiedliche Art und Weise begründet und organisiert werden kann.
Die Lebensweise einer Zeit hat auch Auswirkungen auf den Umgang mit dem Körper und auf den Körper selbst. Welche Hygienevorschriften gelten, welche körperlichen Reaktionen und Verrichtungen wir als peinlich empfinden, wo Nacktheit erlaubt ist, wie wir uns kleiden, was wir wann und wie essen, wen wir wann berühren dürfen, wann und in welcher Kleidung wir wo schlafen, in welcher Lautstärke wir reden usw. – alles, was von außen sichtbar mit unserem Körper zu tun hat, wird durch soziale Verhaltensstandards reguliert. Auch der Sport ist in einer solchen Betrachtungsweise ein Ausdruck bestimmter gesellschaftlicher Verhältnisse. Diese müssen dem Einzelnen oft gar nicht bewusst sein, sondern fließen mehr oder weniger unbemerkt in sein individuelles Verhalten ein (Mauss 1972, S. 91 ff.). In diesem Zusammenhang spricht man auch vom „sozialen Körper“ oder vom „Körper als sozialem Gebilde
                  
                  
                “ (Heinemann 2007, S. 85 ff.; vgl. auch Douglas 1974).
Umgekehrt trägt der Umgang mit dem Körper selbst zur Errichtung einer bestimmten Gesellschaftsordnung bei. Indem wir beispielsweise bestimmte körperliche Bedürfnisse, wie die Lust auf Essen, Schlaf oder Sexualität, ausleben oder zügeln, ermöglichen wir auch bestimmte Formen des Zusammenlebens. So setzt der relativ freizügige Umgang mit körperlicher Nacktheit in unserer Gesellschaft ein hohes Maß an innerer Kontrolle voraus.
Der Körper kann also gleichzeitig als Produkt und als Produzent einer bestimmten Kultur betrachtet werden.
Wie die philosophische und pädagogische ist auch die historische und soziologische Forschung zum Körper sehr umfangreich, wenn sie auch erst seit den 1990er Jahren einen größeren Entwicklungsschub erlebte (Gugutzer 2004; Lorenz 2000). Im Folgenden können daher nur einige wenige Klassiker in ihren Grundzügen vorgestellt werden.
13.3.1 Der Körper im Prozess der Zivilisation
Der Soziologe Norbert Elias
                    
                   (1897–1990) hat insbesondere die Auffassung des Homo clausus
                  
                    
                   in der christlich-abendländischen Philosophie kritisiert (Elias 1988, S. 262 ff.). Damit ist gemeint, dass der Mensch als abgeschlossenes Ganzes seiner Umwelt gegenüberstehe (▶ Kap.​ 10). Elias spricht dagegen von „Figurationen“, die von Menschen in verschiedenen Situationen und Kulturen in ihrem Denken, Fühlen und Handeln gebildet werden und die sich dynamisch entwickeln. Der Mensch existiere nicht als Einzelwesen unabhängig von seiner Umwelt, sondern sei vielmehr auf das Engste mit ihr verwoben. Elias erforschte, wie soziale Bedingungen und politische Machtverhältnisse das Verhalten einzelner Menschen „modellieren“.
In der frühmittelalterlichen Welt sei das Verhalten vorwiegend triebgesteuert gewesen, gegen Ende des Mittelalters habe eine Verfeinerung der Sitten eingesetzt, und ab der Renaissance hätten die Verhaltensstandards eine neue Qualität erreicht. Elias
                    
                   belegt diese Entwicklung mit zahlreichen Beispielen des Umgangs mit dem Körper, etwa dem Essverhalten, der Sexualität, dem Spucken, Urinieren und Waschen. Während es beispielsweise in der frühmittelalterlichen Gesellschaft noch völlig üblich war, mit den Händen zu essen, wurde die Benutzung von Besteck in der höfischen Gesellschaft zu einer Selbstverständlichkeit.
Den Motor dieser Entwicklung sah Elias
                    
                   in der zunehmenden Bevölkerungsdichte, welche die Abhängigkeit der Menschen untereinander steigerte und sie zwang, sich berechenbar und kontrolliert zu verhalten. Während dieser Zwang zunächst noch einer äußeren, mit drakonischen Strafen drohenden Macht bedurfte, sei er im Laufe der Jahrhunderte von den Menschen zunehmend verinnerlicht worden. Aus Fremdzwängen wurden Selbstzwänge. „Psychogenese“, die Entwicklung der individuellen Psyche, und „Soziogenese“, die Entwicklung der Gesellschaft, greifen ineinander, wie Elias sagt. Dies äußert sich u. a. in einer Verschiebung der Scham- und Peinlichkeitsgrenzen. Während frühmittelalterliche Menschen beispielsweise kaum Probleme damit hatten, in der Öffentlichkeit ihre Notdurft zu verrichten, wird es heute schon als peinlich empfunden, über dieses Thema zu reden, und die Verrichtung selbst ist in den geschützten Raum der Privatsphäre verlegt worden. Freilich fand und findet dieser Prozess der Zivilisierung des Denkens, Fühlens und Handelns nicht in allen gesellschaftlichen Schichten und nicht in jeder Kultur gleichzeitig statt. Ausgehend von den Eliten – zunächst dem Klerus und dem Adel, später auch dem gehobenen Bürgertum – durchdrang sie aber im Laufe der Zeit viele Gesellschaften.
Elias versteht die Geschichte und Entwicklung des Menschen als einen Prozess zunehmender Zivilisierung. Die natürlichen Triebe des Menschen würden demnach im Laufe der Geschichte durch immer differenziertere Verhaltensstandards reguliert.
Elias betrachtete nicht nur die Verhaltensweisen verschiedener Schichten, sondern nahm auch einzelne Nationen in den Blick, deren Habitus
                    
                    
                   das Ergebnis der nationalen Geschichte sei. Bezogen auf den deutschen „Nationalcharakter“ lässt sich erklären, was Elias
                    
                   meint. Im Wilhelminischen Kaiserreich von 1871 bis 1918 war es üblich, so zeigt Elias (1990), sich besonders stramm, zackig und militärisch zu bewegen. Dies galt vor allem für die Oberschichten. Aber auch Arbeiter und Kleinbürger ahmten diese Art des Bewegens nach. Sie lässt sich auch in der Geschichte von Turnen, Sport und körperlicher Erziehung erkennen. (Schul‑)Turnen und Sport trugen in Deutschland bis nach dem Zweiten Weltkrieg einen ausgeprägt straffen und disziplinierten Charakter (Krüger 1996). Die Turnlehrer kommandierten die Schüler in Reihen, ließ sie Aufstellung nehmen und marschieren. Solche Übungen sollten „die Einzelnen erziehen in ihrer Eigenschaft als Glieder eines Gemeinkörpers“, so der „Vater des Schulturnens“ Adolf Spieß
                    
                   (1840 ff./1934, S. 74). Die individuelle Körpererziehung verband sich mit dem nationalen „Volksgeist“ und diente gleichzeitig dazu, Ordnung zu schaffen – in Körper und Kopf des Einzelnen ebenso wie in Staat und Gesellschaft. Dies wird in einer Schrift des langjährigen Leiters der Berliner Zentralturnanstalt, Carl Euler
                    
                   (1828–1901), deutlich: Es ist nicht zu verkennen, wie bei solchen leiblichen Gemeinübungen ein Ordnungsdienst aller einzelnen für die Gesamtheit erzogen werden kann, der […] für alle Lebensverhältnisse des Menschen von höchster Bedeutung sein muß. Wir erinnern nur an das gesellschaftliche Zusammenleben in Familie und Haus, in der Gemeinde und im Staatsverbande und besonders noch an den Eintritt eines jeden Bürgers in den Wehrdienst, wobei diese Kunst der freien Ordnung und Unterordnung in Verbindung mit kunstgeübter Kraft und Gewandtheit wohl ihre sichtbarste, unmittelbarste und gewichtigste Anwendung findet. (Euler 1881/1907, S. 150) «


                
Der britische Habitus
                    
                    
                  , der sich auf eine über lange Zeit gefestigte Stellung Englands als Weltmacht stützte, unterschied sich deutlich vom deutschen Ideal. Ein englischer Gentleman zeigte gelassene Souveränität möglichst jederzeit, auch in Niederlagen und unangenehmen Situationen. „Gentlemen were supposed never to lose their temper unintentionally and never to resort to violence among equals except in the regulated form of a duel“, charakterisierte Norbert Elias
                    
                   (Elias & Dunning 1986, S. 37) den Habitus, der mit dem Sport der Gentlemen verbunden war. Den Drill, der Gymnastik und Turnen nicht zuletzt in Deutschland zu eigen war, hielten die Briten für kein gutes Erziehungsmittel. „Gym was for the Germans. Britons played rather than exercised“ (Holt 1989, S. 11). Ein an den Public Schools, wo die Elite des Weltreichs erzogen wurde, beliebtes Spiel war Rugby. Es verlangte eine Balance zwischen überlegter Selbstkontrolle und spontaner Spiel- und Kampflust. Über die Spielregeln hinaus entstanden ungeschriebene ethics of fair competition, die zu einem Teil des aristokratischen Lebensstils wurden und das Selbstverständnis der Gentlemen ausdrückten. Diese Haltung war eine wichtige Voraussetzung für das Funktionieren des parlamentarischen Systems: „The "parlamentarization" of the landed classes of England had its counterpart in the "sportization" of their pastimes“ (Elias & Dunning 1986, S. 34).

13.3.2 Der Körper als Produkt von Machtverhältnissen
Ähnlich wie Elias sah auch der Philosoph und Soziologe Michel Foucault
                    
                   (1926–1984) – hier kann nur seine „Genealogie der Macht“, die er in den 1970er Jahren formulierte, vorgestellt werden – einen engen Zusammenhang zwischen der Gesellschaft, dem Menschen und seinem Körper. Er teilte allerdings nicht die Vorstellung, dass der Mensch von natürlichen Trieben gesteuert sei, die unter bestimmten Bedingungen einer Zivilisierung unterworfen würden.
Foucault stellt sich den Menschen eher als ein weißes Blatt vor, das durch die gesellschaftlichen Mächte beschrieben wird. Auch scheinbare Selbstverständlichkeiten, etwa die Heterosexualität, seien in Wahrheit das Ergebnis gesellschaftlicher Machtverhältnisse.
Unter Macht versteht Foucault
                    
                   dementsprechend keine repressive Kraft, die bestimmte Triebe oder Wünsche unterdrückt, sondern er hebt ihren produktiven Charakter hervor. Es sind bestimmte historische Machtkonstellationen, die der Welt und auch dem Menschen – seinen Gefühlen und Träumen, seiner Wahrnehmung und Vernunft, seinem Verhalten – eine bestimmte Ordnung geben.
Foucault untersuchte in historischen Studien, wie Macht konkret ausgeübt wird, und entwickelte den Gedanken einer „Technologie der Macht“ (Foucault 1981/2005, S. 225). Diese Verfahren würden, wie industrielle Technologien, erfunden und ständig weiterentwickelt. Die Technologien der Macht richteten sich nicht in erster Linie auf den Geist, sondern auf den Körper des Menschen. Die Analyse der Macht müsse daher insbesondere die historische Prägung des Körpers untersuchen. Sie stellt „eine Verbindung zwischen Leib und Geschichte her. Sie soll zeigen, dass der Leib von der Geschichte geprägt und von ihr zerstört wird“ (Foucault 1971/2002, S. 174).
Ein entscheidender Einschnitt in der Geschichte der Machttechnologien habe sich, so Foucault, im 17. und 18. Jahrhundert in Europa ereignet. Damals seien „Disziplinen“ als neue Machttechnologien
                    
                   entstanden, die es ermöglicht hätten, den Körper zu prägen, ohne seine Leistungsfähigkeit zu beeinträchtigen. Diese „Kunst des menschlichen Körpers“ habe sich in verschiedenen Einrichtungen, wie Schulen, Fabriken oder Kasernen, ausgebreitet und sei dort in verschiedenen Formen zum Einsatz gekommen:

                  	Es sei eine gezielte Verteilung der Individuen im Raum entstanden, „die aus den unübersichtlichen, unnützen und gefährlichen Mengen geordnete Vielheiten machen“ (Foucault 1976, S. 190). Die Sitzordnung im Klassenzimmer ist hier ein gutes Beispiel.

	Die Kontrolle der Tätigkeiten sei perfektioniert worden. Eine detaillierte Zeitplanung habe die Tätigkeiten und die Körper durchdrungen. Am gedrillten Soldaten z. B. habe ein kalkulierter Zwang jedes Körperteil durchzogen, sich bis in die automatisierten Gesten fortgesetzt und ihn gehorsam sowie leistungsfähig gemacht.

	Eine detaillierte Erziehungsmethodik sei entstanden, deren wichtigste Technologie die Übungen, Aufgaben und Prüfungen gewesen seien, mit denen sich der individuelle Lernfortschritt genau überwachen ließ.

	Die individuellen Kräfte seien zusammengesetzt worden. Dafür habe sich der einzelne Körper an einem genau festgelegten Platz befinden müssen, die zeitlichen Abläufe verschiedener Disziplinen seien kombiniert und ein präzises Befehlssystem installiert worden. Dies betraf beispielsweise den Fabrikarbeiter am Fließband.




                
Neben den Disziplinen sei ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine zweite Gruppe von Machttechnologien
                    
                   entstanden, die sich nicht auf den einzelnen Körper, sondern auf die Bevölkerung bezogen habe. Es sei entdeckt worden, dass die Bevölkerung eigenen biologischen Prozessen unterliege, die gesteuert werden konnten: Die Fortpflanzung, die Geburten- und die Sterblichkeitsrate, das Gesundheitsniveau, die Lebensdauer, die Langlebigkeit mit allen ihren Variationsbedingungen wurden zum Gegenstand eingreifender Maßnahmen und regulierender Kontrollen: Bio-Politik der Bevölkerung. (Foucault 1977, S. 166) «


                
Durch Techniken der Disziplin und der Regulierung seien die Körper in die Produktionsapparate integriert und die Bevölkerung an die ökonomischen Prozesse angepasst worden. Damit seien sie eine unverzichtbare Voraussetzung des Kapitalismus, der Industrialisierung, der bürgerlichen Gesellschaft und des modernen Staats gewesen.
Im Zentrum vieler Untersuchungen von Foucault steht die Entstehung und Funktion der Sexualität in der modernen Gesellschaft. Mit der Entstehung des modernen Staats habe die Sexualität
                    
                   ab dem 18. Jahrhundert eine herausgehobene öffentliche Bedeutung erlangt, da sie sowohl auf den einzelnen Körper als auch auf die Bevölkerung einwirken könne und somit am Kreuzungspunkt der Disziplinierungs- und der Regulierungsformen liege. Zum einen habe die Sexualität Anlass zu penibler Überwachung und Kontrolle aller Augenblicke, zu durchdachter Raumanordnung und ständiger medizinischer sowie psychologischer Prüfung gegeben. Zum anderen habe ihre Kontrolle es ermöglicht, Krankheiten zu bekämpfen und die Demografie zu kontrollieren.
Zur gleichen Zeit wie die „moderne Sexualität“ entstand ebenfalls eine neue Form moderner Leibesübungen. Auch sie bietet einen Zugriff auf den individuellen Körper und lässt sich als disziplinierende Machttechnologie begreifen. Gymnastik, Turnen oder Sport sind die „Kunst des menschlichen Körpers“ schlechthin und enthalten viele der Disziplinen, die Foucault beschreibt: Die Leibesübungen
                    
                   ordnen Körper im Raum, sie verschmelzen ihn mit Geste und Objekt, sie trainieren und prüfen ihn methodisch, und schließlich verbinden sie ihn mit anderen Körpern. Leibesübungen sind ein Mechanismus, der den Körper gleichzeitig gefügig und nützlich macht. Staatlich organisierte Leibesübungen erfassen darüber hinaus den ganzen Gesellschaftskörper und können als Machttechnologie der Regulierung angesehen werden. Sie bewahren die Bevölkerung vor den schädlichen Einflüssen der modernen Zivilisation, halten sie einsatzfähig und ‑bereit (Reinhart 2010, S. 42 ff.). Diese Wirkung von Leibesübungen sahen bereits die Philanthropen und begründeten damit ihren Wert: „Denn wie ein Staat in dem Grade reich ist, in welchem unter seinen Landleuten und Bürgern Industrie herrscht, ebenso wird auch seine Stärke, Macht, Ansehen, blos und allein, theils durch die Menge seiner Bürger und Landleute, theils durch deren Gesundheit, Leibesstärke, Geschicklichkeit und moralische Bildung bestimt“, so Karl Friedrich Bahrdt (1789/1972, S. 11), ein Theologe und Aufklärer, der verschiedene philanthropische Schulen leitete.

13.3.3 Der Körper als Kapital
Anders als Elias und Foucault fragte der Soziologe Pierre Bourdieu
                    
                   (1930–2002) nicht nach der historischen Entstehung moderner Körperlichkeit, sondern untersuchte die Unterschiede zwischen verschiedenen sozialen Schichten innerhalb der (französischen) Gesellschaft der 1960er- und 1970er Jahre. In einer demokratisch verfassten und auf dem Prinzip der Gleichheit beruhenden Gesellschaft könne dies nicht mehr – wie etwa im Mittelalter – durch demonstrativen Prunk oder ausgeprägt höfisch-zeremonielles Betragen geschehen, sondern durch „feine Unterschiede“ (Bourdieu 1982).
Im Zentrum seiner Analysen steht der 
                    
                    
                  Begriff des „Kapitals“, durch das sich die Menschen verschiedener Schichten voneinander abgrenzen. Bourdieu unterscheidet verschiedene Formen von Kapital (Bourdieu 1983):

                  	ökonomisches Kapital (z. B. Besitz, Geld),

	soziales Kapital (z. B. Beziehungen, Herkunft),

	kulturelles Kapital (z. B. Bildung, Wissen),

	körperliches Kapital (z. B. Geschicklichkeit und Sportlichkeit, Schönheit und Gesundheit, Benehmen und Stil, Ausdauer und Disziplin).




                
Die Formen körperlichen Kapitals
                  
                    
                    
                   können – zumindest teilweise – in andere Kapitalformen umgewandelt werden, indem z. B. ein Geigenvirtuose an Prestige gewinnt (kulturelles Kapital), ein schönes Model Zugang zum Jetset erhält (soziales Kapital) und ein brillanter Fußballer teure Verträge abschließen kann (ökonomisches Kapital). Um derartige Renditen aus dem körperlichen Kapital zu schlagen, muss aber zunächst – auch darin gleicht das körperliche Kapital den anderen Kapitalformen – in Form von Übung, Training, Verzicht etc. in den Körper investiert werden.
Ob und auf welche Weise in das körperliche Kapital investiert wird, ist davon abhängig, in welche soziale Schicht man geboren wird. Ihre Weltsicht und Lebensweise prägten den Körper bis in seine scheinbar natürlichsten Momente hinein: „seine Dimensionen (Umfang, Größe, Gewicht, etc.) und Formen (rundlich oder vierschrötig, steif oder geschmeidig, aufrecht oder gebeugt, etc.), seinem sichtbaren Muskelbau, worin sich auf tausenderlei Art ein ganzes Verhältnis zum Körper niederschlägt“ (Bourdieu 1982, S. 307). Auch der Sport trägt zu einer klassenspezifischen Prägung des Körpers bei. Proletarische Schichten bevorzugten Sportarten, die den Einsatz des ganzen Körpers und eine gewisse Schmerzunempfindlichkeit erforderten und den Körper zu einer deutlich sichtbaren Muskulatur verhelfen, etwa Fußball, Rugby oder Boxen. Letztlich komme hier ein instrumentelles Verhältnis zum Körper zum Ausdruck. In bürgerlichen Kreisen hingegen würden Sportarten präferiert, die Askese verlangten, Individualität ermöglichen, Gesundheit und Exklusivität versprechen, z. B. Gymnastik, Tennis oder Golf (Bourdieu 1986). Letztlich werde der Körper hier zu einem Symbol der eigenen Würde: Da der Stil hier im Vordergrund steht, ist die typisch bürgerliche Art der Körperhaltung und Körperbewegung ebenso an einer gewissen Weiträumigkeit der Gesten und des Schritts zu erkennen, die damit zugleich auf die eingenommene Stelle im Sozialraum verweist, wie besonders am zurückhaltenden, maßvollen und sicheren Tempo, das, in allem dem Gehetze und der Gehetztheit der unteren Klassen sowie der Kleinbürgerlichkeit entgegengesetzt, auch den großbürgerlichen Gebrauch der Sprache kennzeichnet. (Bourdieu 1982, S. 347; Hervorhebungen im Original) «


                
Die hier am Beispiel des Sports beschriebene Verbindung zwischen der Klassenzugehörigkeit und der körperlichen Praxis bezeichnet Bourdieu als „Habitus
                    
                  “. Esstechniken, die Haltung beim Sitzen und Gehen, die Begrüßungsformen, der Kleidungsstil, Mimik, Gestik, Sprechweise etc. seien der verkörperlichte Ausdruck der eigenen Schicht. Der Soziologe Luc Boltanski
                    
                   (1976) spricht im gleichen Zusammenhang von einem „Kodex der guten Sitten“, der in unterschiedlichen sozialen Gruppen, in verschiedenen Ländern, Kulturen oder sozialen Schichten entsprechend ausgeprägt sei: die Art zu gehen, sich zu kleiden, sich zu ernähren, sich zu waschen, sich zu schminken und zu arbeiten, die Distanz zu einem anderen Menschen, die man zu wahren, die Art, in der man ihn anzusehen hat, ihn berühren oder nicht berühren darf, die Gesten, die auszuführen in seiner Gegenwart angemessen sind, und zwar wiederum abhängig von Geschlecht, Alter und davon, ob er oder sie miteinander verwandt oder befreundet oder ob sie sich fremd sind, derselben Sozialschicht angehören oder nicht, an welchem Ort und zu welcher Tageszeit etwas „Soziales“ stattfindet usw. Ein solcher Kodex oder Habitus werde schon von frühester Kindheit an „inkorporiert“, erscheine daher als selbstverständlich und bleibe zumeist unbewusst. Gleichzeitig verdeutlichten und verfestigten sie die Unterschiede zwischen den sozialen Schichten und damit die herrschenden gesellschaftlichen Verhältnisse, indem sie die Menschen auf scheinbar natürliche Art und Weise separierten. Da alle Menschen ihren habituellen Vorlieben folgen, bleibe man „unter sich“.
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13.3.4 Der Körper in der körperlosen Gesellschaft
Allen bislang vorgestellten Ansätzen war gemein, dass 
                    
                    
                  sie Mensch und Körper eine wichtige Stellung innerhalb der Gesellschaft einräumten. Die Systemtheorie
                    
                   hingegen, die insbesondere der Soziologe Niklas Luhmann
                    
                   (1927–1998) entwickelte, betrachtet Gesellschaft als einen Komplex von Kommunikationen. Die Kommunikation, also der Austausch von Informationen, verläuft dabei nicht frei durch die ganze Gesellschaft, sondern innerhalb bestimmter Systeme, z. B. der Wirtschaft, der Politik, der Wissenschaft oder des Sports. Jedes System verfolgt dabei eine bestimmte Eigenlogik, die in einer Leitdifferenz, einem „binären Code“ ausgedrückt werden kann. In der Wirtschaft gehe es um Zahlen/Nichtzahlen, in der Politik um Macht/keine Macht, in der Justiz um Recht/Unrecht und in der Wissenschaft um wahr/unwahr (▶ Kap.​ 10). Jedes System – darin gleicht es einem biologischen Lebewesen – Grenze sich von der Umwelt ab und versuche, sich selbst zu erhalten. Mensch und Körper sind in systemtheoretischer Perspektive also keine handelnden Akteure – das sind allein die verschiedenen Systeme –, sondern gehören lediglich zur Umwelt (Luhmann 1984/2010; 1997).
Während sich die meisten Systemtheoretiker aus diesem Grund nicht für den Körper interessierten, versuchte der Sportsoziologe Karl-Heinrich Bette
                    
                   die gesellschaftliche Rolle des Körpers aus systemtheoretischer Perspektive zu präzisieren. Der Mensch – sein Körper und sein Geist – gehörten zwar nur zur Umwelt der verschiedenen Systeme, doch er sei eine „unverzichtbare Bedingung der Möglichkeit gesellschaftlicher Kommunikation“ (Bette 1999, S. 111). Ohne Körper und Geist als Basis könne es auch keine Gesellschaft der Systeme geben. Mensch und Gesellschaft seien also voneinander getrennt, gleichzeitig aber aufeinander angewiesen. Über diese grundlegende Verbundenheit hinaus stünden sie außerdem in einem Verhältnis wechselseitiger Beeinflussung. Über den Körper werde in den Systemen kommuniziert, und diese hinterließen ihrerseits „Spuren am Körper“ (Bette 2005, S. 16).
Um innerhalb eines gesellschaftlichen Systems kommuniziert werden zu können, muss der Körper entsprechend der Leitdifferenz des Systems thematisiert werden. Ob ein bestimmter Kleidungsstil „in“ oder „out“ ist, bleibt für die Justiz irrelevant und wird daher nicht kommuniziert. Für das System der Mode hingegen ist gerade die Unterscheidung von „in“ und „out“ konstitutiv. Welche Kleidung gerade angesagt ist und welche nicht, wird daher innerhalb der Modewelt ausgiebig und immer wieder diskutiert. Dass diese Diskussion Auswirkungen auf den Körper hat, ist im wechselnden Kleidungsstil der Menschen deutlich zu beobachten. Doch die Kommunikation der Modewelt beschränkt sich nicht auf die Bekleidung des Körpers. Mit Themen wie Schmuck, Frisur, Haarfarbe und Hautton, Tätowierung und Piercing hinterlässt sie auch in der physischen Materialität des Körpers teilweise irreversible Spuren.
Ähnliches gilt für das System des (Leistungs‑)Sports, das sich um den Code Sieg/Niederlage gebildet hat. Ob ein bestimmtes Erscheinungsbild „in“ oder „out“ ist, hat in diesem System keine Bedeutung. Es geht allein um die Leistungsfähigkeit des Athleten und seines Körpers, die in verschiedenen Trainings- und Wettkampfformen festgestellt wird. Die Spuren, die dieses System am Körper hinterlässt, sind von der Rhythmischen Sportgymnastin bis zum Kugelstoßer unmittelbar zu erkennen. „Der Spitzensport nutzt so auf eine bisweilen brachiale Art seine Körperumwelt, um eigenen Sinnprinzipien Geltung zu verschaffen“ (Bette 1999, S. 59). Dies tritt angesichts von Sportverletzungen, Langzeitschäden und Dopingmanipulationen noch deutlicher zutage.
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Die Gesellschaft war, so Luhmann
                    
                   (1984/2010; 1997), nicht immer in funktionale Systeme mit verschiedenen Aufgaben eingeteilt. Die funktionale Differenzierung habe sich erst in einer jahrhundertelangen sozialen Evolution herausgebildet. Ausgehend von ursprünglichen Stammes- und Dorfgemeinschaften (segmentäre Differenzierung) hätte sich in der Antike und im Mittelalter eine in hierarchische soziale Schichten, wie Adel, Bürger, Bauern, Besitzlose, eingeteilte Gesellschaft (stratifikatorische Differenzierung) gebildet. In solchen Gesellschaften spielte der Körper eine entscheidende Rolle. Er bestimmte die militärische Tüchtigkeit, und viele Menschen mussten im Alltag harte körperliche Arbeit verrichten. Körperliche Leiden und Krankheiten gehörten für alle sichtbar zum Leben dazu. Gesundheit bis ins hohe Alter war eine Gnade Gottes. Mit der Entstehung der modernen, funktional differenzierten Gesellschaft wurde die Körperlichkeit zunehmend verdrängt. Während etwa im Mittelalter der König seiner Truppe auch real als Heerführer vorstand, wird politische Macht heute nicht mehr durch körperliche Erscheinung und Kraft der führenden Politiker repräsentiert. Ebenso sind körpernahe Formen des Wirtschaftens und Handelns, wie auf dem mittelalterlichen Marktplatz, gegenüber „entkörperlichten“ Wirtschafts- und Finanzmärkten in den Hintergrund getreten. Ähnliches gilt für die Arbeitswelt. Moderne Fabrikhallen, in denen sich elektronisch gesteuerte Maschinen, aber kaum noch Menschen bewegen, sind heute keine Seltenheit mehr. Die gesellschaftliche Kommunikation bediene sich generalisierbarer Steuerungsmedien, wie Macht, Geld oder Wissen, und sei daher unabhängig von Menschen und ihren körperlichen Eigenschaften.
Von diesem Prozess der Entkörperlichung
                  
                    
                   sei aber gleichzeitig, so Bette (2005, S. 46 ff.), eine Entwicklung der Körperaufwertung
                  
                    
                   innerhalb der gesellschaftlichen Kommunikation angestoßen worden, der die körperlichen Erlebnismöglichkeiten erheblich steigere. Der Mangel an unmittelbarer, primärer Erfahrung über den Körper wird von vielen Menschen offensichtlich als Verlust empfunden. Es ist auf der einen Seite bequem, statt zu Fuß zu gehen, sich ins Auto zu setzen, statt jemanden zu besuchen, das Telefon zu benutzen. Auf der anderen Seite werden durch Bewegungsmangel langfristig die Gesundheit und das Wohlbefinden beeinträchtigt. „Zivilisationskrankheiten“ zählen in den wohlhabenden Industriestaaten inzwischen zu den am weitesten verbreiteten und volkswirtschaftlich teuersten Krankheiten. Körperliche Unsicherheit und Ungeschicklichkeit, soziale Distanz und Kälte, Überreizung und Stress sind Zeichen des „Ungleichgewichts von Körper und Selbst“, wie der Sportsoziologe Volker Rittner (1984, S. 617) schrieb. Es ist aus dieser Sicht kein Zufall, dass in den reichen, technisierten Ländern die Nachfrage nach sportlichen Betätigungen am größten ist.
Mit dem Sport versuchen viele Menschen, sinnliche, ästhetische, emotionale und soziale Erfahrungen zurückzuholen, die das normale Leben nicht mehr für sie bereithält.
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Symbolisch erhält der Körper seine Bedeutung zurück, wenn etwa Reinhold Messner alle Achttausender der Welt ohne Sauerstoff besteigt oder wenn sportliche Rekordleistungen erbracht werden. Die moderne, entkörperlichte Gesellschaft hat mit dem Sport, insbesondere dem Leistungs- und Hochleistungssport, ein eigenes Funktionssystem hervorgebracht, in dessen Mittelpunkt die Körperthematisierung steht. Diese Auffassung liegt dem Konzept Plessners und von Krockows (Plessner, Bock & Grupe 1967, S. 17 ff. und 83 ff.) zugrunde, das von Schlagenhauf (1977) und Timm (1979) sowie Heinemann (2007, S. 40) als Kompensation bezeichnet und kritisiert wurde. Nach dieser These trägt der Sport dazu bei, die Defizite, die durch die moderne, industrielle Arbeitswelt entstanden seien, auszugleichen. Die Ausweitung des Gesundheitsthemas sowie allgemein die Sorge um leiblich-seelisches Wohlbefinden lassen sich ebenfalls als Resultat der Körperaufwertung begreifen (Rittner 1985).
Diese Aufwertung des Körpers
                    
                   kann auch Formen eines überzogenen Körperkults
                  
                    
                   annehmen. Immer mehr Menschen beschäftigen sich ausgiebig mit ihrem Körper, formen ihn im Fitnessstudio nach gesellschaftlich definierten Schönheitsidealen, präsentieren ihn bei Miss- und Misterwahlen, verzieren ihn mit Tattoos und Piercings oder suchen nach Sinn mittels meditativer Körpererfahrung, sei es mit fernöstlichen Praktiken oder beim Marathonlauf. Der Körper wird zum Instrument der Sinnsuche und des Wohlbefindens. Gesundheit wird als Ergebnis des richtigen sportlichen Lebensstils und somit als erzeugbares Gut betrachtet. Dieses Gesundheitsverständnis kann auch zum Zwang werden: Man muss immer und überall, in jedem Alter fit sein. Daneben werden Körper und Körperpraktiken zum sozialen Stilisierungsmittel einer scheinbaren Individualisierung, in der sich jedoch der Einzelne nur differenzieren kann, wenn viele sich relativ gleichförmig verhalten. So entstehen in rascher Folge Körpermoden, die so lange aufgegriffen werden, wie ihr Betreiben Aufmerksamkeitsgewinne verspricht.
Zusammenfassung
Bei näherer Betrachtung wird deutlich, dass der Körper – ein scheinbar einfacher und greifbarer Gegenstand – ein sehr komplexes Thema ist. Der Körper ist keine unabhängige Größe. Wer sich mit dem Körper beschäftigt, muss immer auch Fragen nach Seele und Geist, Gefühl und Vernunft, Kultur und Natur, Mensch und Welt beantworten. Diese Dinge existieren nicht nur neben dem Körper, sondern sie sind ein Teil von ihm oder begrenzen ihn. In dieser Vorstellung einer Verschränktheit des Körperlichen mit dem Nicht-Körperlichen sind sich alle modernen Betrachtungsweisen, ob philosophisch, natur- oder kulturwissenschaftlich, einig.
Die verschiedenen Betrachtungsweisen zum Körper haben sich im Laufe der Geschichte entwickelt und sind immer auch ein Spiegel ihrer Zeit. Sie argumentieren u. a. mit Gott, mit der Vernunft, mit dem Gefühl, der Evolution oder der Gesellschaft, und sie kommen teilweise zu sehr unterschiedlichen Ergebnissen. Man würde den verschiedenen Denkansätzen und ihren Antworten aber nicht gerecht werden, wenn man sie als sich gegenseitig ausschließende Möglichkeiten betrachtete. Sie lassen sich vielmehr als Ergänzungen begreifen, die unterschiedliche Aspekte des Körperlichen in den Mittelpunkt stellen und unser Verständnis von Körper, Mensch und Welt erweitern.
Unter einer pädagogischen Perspektive zeigt sich die Bedeutung verschiedenartiger Betrachtungsweisen. Dass die instrumentellen Funktionen des Körpers in der modernen Welt an Bedeutung verloren haben, ist in vielerlei Hinsicht eine Befreiung des Menschen. Er ist kaum noch gezwungen, durch harte körperliche Arbeit, sein Überleben zu sichern. Stattdessen kann er seinen Körper nutzen, um die Qualität seines Lebens zu steigern, wofür nicht zuletzt Bewegung, Spiel und Sport ein reiches Betätigungsfeld bieten. Gleichzeitig muss daran erinnert werden, dass wir bei aller körperlichen Freiheit auch heute noch gezwungen sind, unser Leben körperlich zu führen. Krankheit, Gebrechlichkeit, Endlichkeit und Zerfall sind ein unvermeidlicher Teil dieses Lebens, den der Mensch bewältigen muss.
In einer Zeit, in welcher der Umgang mit dem Körper seine Selbstverständlichkeit verloren hat, muss das Verhältnis zum eigenen Körper und auch zur Körperlichkeit anderer Menschen neu und intensiver erlernt werden. Um das Körperliche nicht wegen seines Bedeutungsverlusts zu verachten oder – das andere Extrem – angesichts der körperlichen Freiheit einem Körperkult zu verfallen, müssen Körper und Bewegung zum Gegenstand von Bildung und Erziehung gemacht werden. Nur so können Körper, Geist und Welt in Einklang gebracht werden und kann letztlich ein erfülltes Leben gelingen.



13.4 
                [image: A978-3-642-37546-0_13_Fig13_HTML.gif] Übungsfragen
1.	Worin besteht der inhaltliche Unterschied zwischen den Begriffen „Körper“ und „Leib“?

                2.Wie stellte sich René Descartes das Verhältnis zwischen Körper und Geist vor?

 

3.Mit welchen Argumenten begründete Jean-Jacques Rousseau seine Wertschätzung des Körpers?

 

4.Was bedeutet der Begriff „Welthaltigkeit“ des Menschen in der modernen philosophischen Anthropologie?

 

5.Nennen Sie ein Beispiel für das Erlebnis des „Leibseins“ und für das Erlebnis des „Körperhabens“.

 

6.Wieso bringen machen Kulturen besonders viele Linkshänder hervor?

 

7.Wie kann man erklären, dass die Menschen im Mittelalter in die Tischdecke schnäuzen konnten, ohne sich dessen zu schämen?

 

8.Welchen körperlichen Habitus bevorzugen gehobene bürgerliche Schichten?

 

9.Warum trainieren so viele Menschen in der modernen Gesellschaft ihre Kondition, obwohl wir bequeme Verkehrsmittel zur Verfügung haben?
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In allen o. g. Beispielen geht es um körperliche Aktivität und Anstrengung. Aber nur einige sind auch sportliche Leistungen. Diese stehen im Mittelpunkt des vorliegenden Kapitels.
Welchen Sinn und welche Bedeutung haben sportliche Leistungen
                
               und – damit zusammenhängend – Wettkämpfe im Sport? Wann ist eine körperliche Aktivität eigentlich auch eine sportliche Leistung? In welchen Aktivitätsformen leisten wir etwas? Was macht die Faszination des Wettkampfs aus? Worin sind Spannung und Dynamik im Wettkampf begründet? Und: Warum verhalten sich Sportler im Wettkampf zumeist fair (und manchmal unfair)? Was ist das überhaupt – Fairness im sportlichen Wettkampf? Dies sind zentrale Fragen, die in diesem Kapitel behandelt werden.
14.1 Leistung und Wettkampf als Sinnmuster des Sports
Bei den Bundesjugendspielen bekam Pia wie die meisten Kinder aus ihrer Klasse eine Siegerurkunde, weil sie die geforderten Mindestanforderungen im leichtathletischen Dreikampf geschafft hat. Im letzten Jahr konnte sie ihre Leistungen deutlich steigern, obwohl sie eigentlich nicht speziell auf den Wettkampf trainiert hatte. Nur wenige bekamen eine Ehrenurkunde für besonders gute Leistungen. Kai, der beste Sportler aus ihrer Klasse, durfte mit der Schwimm-AG der Schule am Bundesfinale „Jugend trainiert für Olympia“ in Berlin teilnehmen. Am letzten Wochenende kam er bei den Landesmeisterschaften über 50 m Kraul ins Finale. Die Schwimm-AG an der Schule wird von Sportlehrerin Fischer betreut, die Kai auch noch als ehrenamtliche Schwimmtrainerin im Leistungszentrum des Schwimmverbands trainiert. Frau Fischer ist früher als Leistungssportlerin selbst in der Nationalmannschaft geschwommen. Sie hat Kai Fernsehaufzeichnungen von ihren Rennen gezeigt, die ihn sehr angespornt haben, noch intensiver zu trainieren.
Die meisten Jungs aus Pias Klasse spielen Fußball in der C‑Jugend des Sportvereins. Im Augenblick stehen sie auf einem mittleren Tabellenplatz. Viele Mädchen aus ihrer Klasse gehen ins Turnen. Sie nehmen regelmäßig am Gaukinderturnfest teil, wo sie Aufführungen, aber auch Wettkämpfe im Gerätturnen machen. Beliebt sind bei den Mädchen auch Reiten und Judo. Fast alle haben die Reiterprüfung geschafft, und Pias Freundin Anna ist sehr stolz auf den Gelben Judo-Gürtel und die Urkunde, die sie nach ihrer erfolgreichen Gürtelprüfung bekommen hat. Ihre Mütter können sie nächsten Freitag nicht vom Training abholen, weil sie auf dem Weg nach Hamburg sein werden. Nach einjähriger Teilnahme am Lauftreff werden sie nun zusammen ihren ersten Halbmarathon bestreiten.
Alexander kann an kaum einer Mauer vorbeigehen, ohne drüber zu klettern oder darauf zu balancieren. Er hat sich jetzt der neuen Le-Parkour-Gruppe in der Turnabteilung des Vereins angeschlossen. Die Teilnehmer gehen regelmäßig ins Freie und suchen nach interessanten Hindernissen, die man möglichst gut und elegant überqueren kann. Einmal in der Woche üben sie in der Turnhalle, und nächsten Monat möchten sie einen Wettbewerb organisieren, wer denn am schönsten Hindernisse überwinden kann – ähnlich wie beim Skaten im Skater-Park und natürlich ohne echte Schiedsrichter oder Kampfrichter wie in der Leichtathletik oder beim Voltigieren, wo man Punkte für die schwierigsten Übungsteile bekommt und auch die schöne Haltung und Ausführung benotet werden.
In diesen Beispielen geht es immer um sportliche Leistungen
                  
                 und Wettkämpfe. 
                  
                Sie gehören zum Sport und bilden seine zentrale Idee. Der leistungs- und wettkampforientierte Sport ist weltweit verbreitet. Er wird in Vereinen (wie in Deutschland), Clubs, Schulen und Hochschulen betrieben und von Sportfachverbänden wettkampfmäßig national und international organisiert. Die Verbände vertreten und verbreiten ihre jeweiligen Sportarten, indem sie Wettkampfregeln definieren, Wettkämpfe organisieren, Übungsleiter und Trainer ausbilden, den sportlichen Nachwuchs bilden, für ihre Sportart werben, Schieds- und Kampfrichter schulen, Technik‑, Taktik‑, Konditionsprofil und das Training ihrer Sportart untersuchen, sich um die Lehre bzw. Vermittlung der Sportart in den verschiedensten Feldern bemühen, über Wettkämpfe und Leistungen in ihrer Sportart informieren und diese über Medien verbreiten, Leistungen und Rekorde registrieren. Die Fachverbände der Sportarten sind die Repräsentanten, die Vertreter, Manager, Promotoren, Trainer und Propagandisten ihrer Sportart oder Sportarten bzw. der Menschen, die diese Sportart(en) ausüben.
Vereine und Verbände unterhalten Trainings- und Übungsstätten, oft mit der Unterstützung des Staats oder auch privater Förderer, ebenso Leistungs- und Trainingszentren für ihre Athleten, bezahlen Trainer, Übungsleiter und Manager, um die Leistungen ihrer Athleten in Training und Wettkampf systematisch zu verbessern. Der Staat lässt sich die Förderung des Leistungs- und Wettkampfsports einiges kosten, weil davon ausgegangen wird, dass die Athleten Staat und Nation vertreten und der Ruhm eines siegreichen Sportlers auf Staat und Gesellschaft insgesamt abstrahlt.
Alle großen, international betriebenen Sportarten verfügen über ein mehr oder weniger eng geknüpftes Netz an Wettkämpfen, Meisterschaften, Turnieren, Ligen usw., je nachdem, um welche Sportart es sich handelt und wie viele Athleten daran partizipieren. Wettkämpfe finden auf lokaler, regionaler, nationaler und internationaler Ebene statt und werden meistens von den Vereinen und Verbänden organisiert, zuweilen aber auch von professionellen Turnierveranstaltern oder auch von Schulen und Hochschulen. Diese Sportwettkämpfe
                  
                 finden in der Öffentlichkeit lebhaftes Interesse. Über einige Sportarten wird besonders intensiv berichtet, in Deutschland und vielen anderen europäischen Ländern insbesondere über Fußball. Das öffentliche Interesse an einer Wettkampfsportart ist jedoch kulturspezifisch. Während in Europa und Lateinamerika Fußball die Sportart Nr. 1 ist, sind es in den Vereinigten Staaten Baseball und American Football, in Australien Rugby, in Kanada Eishockey und in Norwegen Skilanglauf.
Wie verbreitet ist der Wettkampf- und Leistungssport in den deutschen Vereinen? In empirischen Studien wurden die Selbstdarstellung, die Mitglieder- und die Angebotsstruktur der Vereine untersucht. In der inhaltlichen Orientierung der Selbstdarstellung spielt die Dimension „Wettkampf- und Leistungssport“ eine zentrale Rolle. Aussagen wie „Unser Verein engagiert sich im Wettkampfsport“, „… engagiert sich im Leistungssport“, „… fördert sportliche Talente“, „… ist stolz auf seine Erfolge im Leistungssport“, „… ist bestrebt, mit möglichst vielen Mannschaften am regelmäßigen Wettkampfbetrieb teilzunehmen“ sind besonders häufig (Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001). Mehr als jeder dritte Verein gibt an, sich stark oder sehr stark in der Talentförderung zu engagieren (Breuer & Haase 2007). Interessanterweise haben diese Vereine weniger Probleme als andere Vereine, Mitglieder und ehrenamtliche Mitarbeiter zu gewinnen und an den Verein zu binden.
Die Sportangebote der Vereine
                  
                  
                 liegen überwiegend in den traditionellen Sportarten, wie ◘ Tab. 14.1 zeigt. Dies darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Vereine zusehends auch Trendsportarten und gesundheitsorientierte Sportformen aufgreifen, die die tradierten Angebotsformen ergänzen und nicht selten darin integriert werden (Breuer & Wicker 2010; Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001).
Tab. 14.1Die häufigsten Sportarten in den Sportvereinen
                        
                        
                       (nach Emrich & Pitsch 1999)


	Angebot in Vereinen 
(in % aller Vereine)
	Anzahl der Teilnehmer 
(in 1000 Personen)

	Fußball
	32 %
	Turnen
	3554

	Turnen
	32 %
	Fußball
	2964

	Tischtennis
	17 %
	Tennis
	819

	Volleyball
	14 %
	Handball
	590

	Tennis
	12 %
	Leichtathletik
	557

	Sportschießen
	11 %
	Tischtennis
	547

	Leichtathletik
	9 %
	Schwimmen
	460

	Kegeln
	7 %
	Volleyball
	458

	Handball
	7 %
	Sportschießen
	309

	Badminton
	7 %
	Tanzsport
	269



Die wettkampfbezogenen Sportangebote stellen die Mehrheit von über 80 % dar, wobei davon 77 % auf den Kinder- und Jugendbereich entfallen (Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001). Weniger als 20 % der Vereinsangebote sind explizit nicht wettkampfbezogen (z. B. Freizeit‑, Urlaubs‑, explizit gesundheitsbezogene Angebote).
Nicht nur im Wettkampf- und Leistungssport, sondern auch in den verschiedensten anderen Sportbereichen, vom Schulsport über den Freizeit- bis hin zum Fitness- und Gesundheitssport, geht es immer darum, Leistungen zu erbringen, und oft auch darum, sie im Wettbewerb zu vergleichen. Leistung und Wettkampf sind zwei grundlegende Elemente oder Muster des Sports. In der Sportpädagogik bzw. in der Theorie der Leibeserziehung sprach man von Bildungsmotiven, Bildungsgehalten oder Grundformen der Leibesübungen und des Sports (und damit auch der Leibeserziehung, körperlichen Erziehung und der Sporterziehung), zu denen neben dem Spielen, dem Üben und Gestalten eben auch und vor allem das Leisten und Wetteifern gehören. Sie stellten wesentliche „Sinnmuster“ des Sports dar, meinten übereinstimmend Sportpädagogen und Sporttheoretiker wie beispielsweise Ommo Grupe (2000), Dietrich Kurz (1986) und Eckart Meinberg (1975). Sportsoziologen wie Klaus Heinemann (2007) sprechen von grundlegenden strukturellen Kategorien des Sports. Sie sind nicht nur konstitutive Sinnmuster des Sports, sondern sie definieren auch das Sportmodell des Wettkampf- und Leistungssports. Als Sportmodelle
                  
                 (▶ Kap.​ 10) werden Bereiche des Sports bezeichnet, in denen spezifische Wertmuster und Motive des Sporttreibens im Vordergrund stehen wie eben Leistung und Wettkampf, Gesundheit, Freizeitgestaltung usw.

14.2 Was ist eine sportliche Leistung?
Wann ist eine körperliche Aktivität eine sportliche Leistung
                  
                ? Um diese Frage beantworten zu können, wäre zu klären, was unter Sport verstanden wird und was man als Leistung bezeichnet. Zur Frage, was Sport ist, gibt es eine unübersehbare Zahl von wissenschaftlichen Abhandlungen unterschiedlichster Art (▶ Kap.​ 10), und im alltäglichen Sprachgebrauch werden die vielfältigsten körperlichen Tätigkeiten als „sportliche Aktivitäten“ aufgefasst; neben Training und Wettkämpfen auch die Gartenarbeit, die tägliche Fahrt mit dem Fahrrad zur Arbeit oder eben Kistenheben im Getränkemarkt. Heinemann (2007, S. 56 ff.) hat vier grundlegende konstitutive Merkmale von Sport herausgearbeitet:
Körperbezogenheit, Leistungsbezogenheit, soziale Regelung und Unproduktivität sind konstitutive Merkmale von Sport. Wenn diese nicht zutreffen, handelt es sich nicht um Sport im engen Sinne.
Der traditionelle Wettkampfsport ist das Sportmodell, in dem nach Heinemann (2007, S. 56 ff.) die konstitutiven Merkmale des Sports vollständig erfüllt sind (▶ Kap.​ 10).
Was versteht man unter „Leistung“ im Sport? Nach der Definition aus dem Sportwissenschaftlichen Lexikon (Röthig & Prohl 2003, S. 332 ff.) ist nicht jede außergewöhnliche Tätigkeit eine Leistung, sondern 
                  
                  
                eine der Bedingungen ist, dass die Handlungen in ihrem Vollzug und/oder Ergebnis nach kulturell verankerten Wertmaßstäben positives Ansehen erhalten. Sie werden spezifischen, positiven gesellschaftlichen Werten gerecht und stehen für positive gesellschaftliche Ziele. Eine Schlägerei wird beispielsweise nicht als positive sportliche Leistung angesehen, obwohl möglicherweise dieselben Boxtechniken angewandt werden wie in einem fairen sportlichen Boxkampf. Dasselbe gilt für die Kletterkünste eines Diebes, der die Hauswand hochklettert, im Vergleich zum Klettern in der Kletterhalle. Leistungen im Sport werden in der Regel als positiv angesehen und beziehen ihre positive soziale Wertung vor allem daraus, dass sie das Leistungs- und Gleichheitsprinzip der bürgerlichen Leistungsgesellschaft und Fairplay idealtypisch symbolisieren (von Krockow 1972).
Leistungshandeln
                  
                  
                 ist allgemein an die folgenden Kriterien gebunden (Heckhausen 1965, S. 604 ff.):	Ein objektivierbares Handlungsergebnis kann auf einen Gütemaßstab bezogen werden, der sozial akzeptiert und verbindlich ist.

	Der Gütemaßstab kann auf einen Schwierigkeitsmaßstab bezogen werden.

	Die Bewegungshandlung kann also gelingen oder misslingen. Höhere und geringere Leistungen können verglichen werden.

	Leistungsunterschiede sind im Wesentlichen auf Fähigkeiten und Anstrengung der Handelnden zurückzuführen.




              
Sportliche Leistungen
                  
                 unterscheiden sich dabei von vielen anderen körperlichen Tätigkeiten aus der Alltags- und Arbeitswelt in drei zentralen Merkmalen: Unproduktivität, soziale Regelung und freiwillige Selbsterschwernis (Emrich & Prohl 2008; Heinemann 2007).

                1.	Unproduktivität: 
                
                  
                
                
                  
                  
                Sport ist an sich „unproduktiv“ und „zweckfrei“. Sportliche Handlungen stellen Lösungen bzw. Lösungsversuche von Bewegungsaufgaben um ihrer selbst willen dar. Sie verfolgen zunächst keine außerhalb der Handlung selbst liegenden Folgen wie beispielsweise von A nach B zu gelangen oder ein Produkt zu fertigen. Sportler laufen 400 m und kommen dort an, wo sie losgelaufen sind, werfen Bälle in Körbe, die unten offen sind, und sie werfen Geräte weit weg, um sie wiederzuholen und erneut wegzuwerfen. Zwar kann sportliche Bewegung auch Folgen wie Muskelwachstum, Anpassungen im Herz-Kreislauf-System, Veränderung der Figur, auch Prämien, Preise und finanzielles Einkommen haben, entscheidend ist aber, dass sie prinzipiell nicht um solcher Folgen willen durchgeführt werden müssen und überwiegend auch nicht werden. Auf Musik und Kunst trifft dieses Kriterium übrigens in gleicher Weise zu.

                2.	Soziale Regelung: Sportliche Leistungen
                  
                 sind an Regeln und Normen gebunden, auf die sich die Gruppe der Sportler (im weitesten Sinn) oder auch die Gesellschaft insgesamt geeinigt hat und die verbindliche, standardisierte Maßstäbe zur Bewertung und zum Vergleich von Leistungen gewährleisten.

                3.	Freiwillige Selbsterschwernis:
                
                  
                 Während in der Alltags- und Arbeitswelt das Handeln auf Effizienz und Erfolgssicherheit ausgerichtet ist, stellt man sich im Sport selbst gewählte Bewegungsaufgaben, die eigentlich nicht gebraucht werden, und erschwert sich zudem freiwillig deren Erfolg. Man „macht es sich selbst schwer“, zum einen, indem man sich anspruchsvolle Aufgaben stellt, z. B. 10 km zu laufen statt nur zwei Stadionrunden, eine hohe Latte zu überwinden statt einer niedrigen, eine schwierige Kletterrouten zu wählen, sich Hindernisse in den Weg zu stellen usw., auch, indem man sich Gegnern gegenüberstellt, die den Erfolg der eigenen Bewegungshandlung zu verhindern versuchen; zum anderen durch die Bindung an das Regelwerk, das die motorischen Handlungsspielräume durch die Festlegung unzulässiger Handlungsmittel beschränkt. So könnten im Hochsprung mit beidbeinigem Absprung größere Höhen, im Kugelstoß ohne Begrenzung des Rings größere Weiten erreicht werden, im Fußball wären Torerfolge leichter, dürften auch Feldspieler den Ball mit der Hand spielen, und im Volleyball wären Zuspiele und Angriffe genauer, wenn das Führen des Balls erlaubt wäre.
Die Kriterien sportlicher Leistungen sind auf Einzel- und Gruppenleistungen in traditionellen Sportarten wie Gerätturnen, Handball, Leichtathletik oder Schwimmen ebenso anwendbar wie auf neuere (Trend‑)Sportarten wie BMX-Radfahren, Inlineskaten, Nordic Walking, Le Parkour oder Slackline; mit Abstrichen auch auf viele Bewegungsformen aus dem Fitness- und Gesundheitssport. Abstriche insofern, als objektivierbare, sozial verbindliche und normierte Gütemaßstäbe hier nur teilweise zur Verfügung stehen bzw. angelegt werden. Außerdem werden mit diesen Formen des Sporttreibens Ziele verfolgt, die außerhalb der sportlichen Handlung selbst liegen – eben Fitness, Bodyshaping, Gesundheit usw. Sporttreiben ist somit im strengen Sinne nicht unproduktiv. Deutlich wird allerdings, dass diesen Kriterien zufolge vielfältigste Formen sportlicher Bewegungshandlungen im weiteren Sinne sportliches Leisten sein können.
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Sportliche Leistungen
                  
                 werden nicht nur bei großen Meisterschaften erbracht, wie wir sie im Stadion oder Fernsehen bewundern. Auch ohne Wettkampf und ohne direkten Gegner gibt es vielfältige Formen sportlichen Leistens in den verschiedensten Sportarten und ‑bereichen, etwa im Training, wo man übt und seine individuelle Leistungsfähigkeit zu verbessern strebt, um später im Wettkampf bestehen oder sogar siegen zu können, oder in den vielfältigen Bereichen des Freizeit‑, Breiten- und auch Gesundheitssports. Man denke nur an die Nordic Walker. Auch wer schon Urlauber am Strand beim Volleyballspielen beobachtet oder selbst mitgespielt hat, weiß, wie sehr sich die Freizeitspieler anstrengen, und auch, welche beachtlichen Leistungen sie erbringen, obwohl es bei diesem Spiel eigentlich um nichts geht, nur um Spaß und Zeitvertreib. Aber je besser die Spieler spielen und zusammenspielen können, desto besser gelingt das Spiel, und desto mehr Spaß haben die Spieler und Zuschauer.
Der Deutsche Olympische Sportbund (DOSB)
                
                  
                 als Dachverband aller Spitzenfachverbände und Landessportbünde unterhält zwei große Abteilungen: Leistungssport und Breitensport. In der ersteren werden die leistungs- und wettkampfsportlichen Aktivitäten der Vereine und Verbände auf hohem und höchstem Leistungs- bzw. Erfolgsniveau gebündelt; in der zweiten die Bereiche des Freizeit‑, Breiten- und Gesundheitssports. Auch dort spielen sportlich-physische Leistungen eine wichtige Rolle, und der Großteil der Sportangebote ist wettkampfbezogen (Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001), aber eben nicht nur. In den Breitensportabteilungen der Vereine, bei den zahlreichen Teilnehmern der Lauf- und Walkingszene, aber auch in jedem Sport- und Fitnessstudio wie in den diversen Rehakliniken kann man gut sehen, welche Leistungs- und Anstrengungsbereitschaft die Menschen aufbringen und ihre körperliche Leistungsfähigkeit verbessern, sie erhalten, wenn sie beispielsweise alternsbedingt nachlässt, oder sie nach einem Unfall oder einer Krankheit wiederherstellen. All dies sind Beispiele für die vielfältigsten Ausprägungen von Leistung und Wettkampf als einem zentralen Sinnmuster des Sports.
Aktivitätsdimensionen und Bezugsnormen
Sportler erbringen Leistungen auf verschiedenen Aktivitätsdimensionen. Ihre soziale Bewertung gründet – gleich, auf welcher Aktivitätsdimension
                    
                   – stets auf Leistungsvergleichen, denen unterschiedliche Bezugsnormen zugrunde gelegt werden können.
Aktivitätsdimensionen
Sportliche Leistungen
                      
                     können beispielsweise individuelle Leistungen und Mannschaftsleistungen sein. Natürlich kann eine Mannschaft meistens nur dann gute Leistungen bringen, wenn die einzelnen Sportler auch leistungsfähig sind. Aber das allein reicht nicht aus. Bei einer 4 × 100‑m‑Staffel in der Leichtathletik setzt sich zwar die Gesamtleistung aus der Summe der Einzelleistungen zusammen. Dennoch zeigt sich bei Meisterschaften immer wieder, dass eine Staffel, die vier herausragende Einzelläufer hat, im Rennen einer Staffel unterliegen kann, deren Läufer zwar einzeln weniger schnell sind, aber die Stabwechsel besser beherrschen.

Beim Eiskunstlauf, Tanzturnier oder Turmspringen registrieren die Wertungsrichter die Schwierigkeit und Akrobatik der Elemente; ein wesentlicher Aspekt ist aber stets auch, wie schön und kunstvoll die Übungen vorgeführt werden. Die Gürtelprüfungen im Judo oder die Reiterprüfungen sind wiederum Beispiele dafür, dass sportliche Leistungen nicht nur körperliche Leistungen sind, sondern dass man auch über die Regeln und die Technik der Sportarten und Disziplinen Bescheid wissen muss. Ein Reitabzeichen bekommt man nicht nur, wenn man gut reiten kann. Man muss Kenntnisse über Pferde und Pferdepflege besitzen und diese auch in der Praxis umsetzen können. Den Gelben Gürtel im Judo erhält man nur, wenn man sogar die japanischen Fachbegriffe kennt und die entsprechenden Würfe oder Techniken demonstrieren kann. Im Wettkampf kommt noch die entsprechende Taktik dazu. Taktische Leistung
                    
                  en sind wiederum mehr als nur Wissensleistungen, denn dazu gehören auch Erfahrung, Überblick, Konzentrationsfähigkeit, Intuition, Kreativität, emotionale und soziale Kompetenzen. Die Leistungen in den verschiedenen Aktivitätsdimensionen werden in einigen Fällen als messbare Leistungen, in anderen Fällen durch Beurteilung seitens Kampf- oder Wertungsrichter erfasst.
Verschiedene Aktivitäts- und 
                    
                    
                  Wertungsdimensionen können unterschieden werden (z. B. Heinemann 1990, S. 35): 	die motorisch-körperliche Komponente, deren Ergebnis in Zeiten, Distanzen, Gewichten, Treffer‑, Punktezahlen ausgedrückt wird,

	die künstlerisch-ästhetische Komponente (z. B. in kompositorisch-künstlerischen Sportarten, aber auch ein „schöner“ Spielzug),

	die intellektuell-kognitive Komponente (z. B. Kenntnis und situationsgerechte Anwendung des Regelwerks, taktische Entscheidungen, Kreativität),

	die kooperative Komponente (z. B. effektives Zusammenspiel, Rücksichtnahme).




                
Im praktischen Vollzug sportlicher Handlungen sind diese hier aus analytischen Gründen differenzierten Komponenten oft miteinander verwoben und kaum voneinander zu trennen. Sie sind aber je nach Sportart unterschiedlich gewichtet.
Bezugsnormen
Gleich auf welcher Aktivitätsdimension
                      
                    , eine Bewertung von Leistungen erfordert stets ihren Bezug zu anderen Vergleichsleistungen, wobei aber ganz unterschiedliche 
                      
                      
                    Bezugsnormen zugrunde gelegt werden können.

Mit dem Begriff „Sport“ werden nicht nur viele unterschiedliche Sportarten und Disziplinen zusammengefasst, sondern noch mehr Variationen an Wettkämpfen und Möglichkeiten der Leistungsmessung und Leistungsbeurteilung. Leistungen werden keineswegs absolut und auch nicht immer nur im Vergleich mit Konkurrenten betrachtet. Für Kinder, Jugendliche, jüngere und ältere Erwachsene, für Männer und Frauen werden je unterschiedliche Maßstäbe angelegt, und man vergleicht sich meistens mit seinen jeweiligen Peers. Es muss auch gar nicht immer darauf ankommen, der Erste und Beste zu sein: Bei den Beispielen von Annas Gürtelprüfung im Judo und vom Reitabzeichen ihrer Freundin geht es darum, definierte Fertigkeiten gekonnt zu zeigen. Pia muss bei den Bundesjugendspielen eine bestimmte Mindestpunktzahl erreichen, um eine Siegerurkunde oder, wenn man die Messlatte höher legt, eine Ehrenurkunde zu erhalten.
Frau Fischer kann, wenn sie als Sportlehrerin eine Sportnote geben muss, auch andere Maßstäbe anlegen als nur die gegenwärtige absolute Leistung ihrer Schüler. So misst sie ihre Schüler auch an ihrem persönlichen, individuellen Leistungsfortschritt. Als Schwimmtrainerin weiß sie jedoch, dass dies bei Meisterschaften nichts zählt. Man kann sich in seiner persönlichen Leistung enorm verbessern, aber trotzdem keine Chance gegen eine überlegene Konkurrenz haben. Übrigens werden auch Frau Fischers Leistungen bewertet: ihre Leistung als Sportlehrerin an der Schule beispielsweise im Rahmen einer sog. Evaluation der Lehrleistungen der Schule oder auch ihre Trainerleistungen, die nicht nur, aber auch daran gemessen werden, wie erfolgreich ihre Schwimmer bei Wettkämpfen abschneiden.
Man kann die verschiedenen Gütemaßstäbe und Bezugsnormen für sportliche Leistungen
                    
                    
                   unterscheiden in sachbezogene, individuelle und soziale Normen (Heckhausen 1974; Rheinberg 2001). Im Sport spielen außerdem normierte Skalen als Sonderfall der sozialen Bezugsnormen eine Rolle.

                  	
                        Sachbezogene Normen:
                        
                          
                          
                         Der Bezug beschreibt, inwieweit eine definierte Fertigkeit erfolgreich absolviert werden kann, z. B. der Flop, das Delfinschwimmen, der große Hüftwurf (O‑Goshi), die Felgrolle, 120 kg heben, eine Kletterroute bewältigen oder eine Stunde durchgängig laufen.

	
                        Individuelle Normen: Die 
                          
                          
                        Leistung wird (a) in Bezug zu vorherigen eigenen Leistungen, (b) anderen eigenen Leistungen oder auch (c) zu eigenen definierten Leistungszielen gesetzt.

	
                        Soziale Bezugsnormen: Leistungen verschiedener Sportler werden miteinander verglichen, z. B. im Wettkampf oder auch im Fernduell. Hierzu zählt auch die Einordnung in Rang- und Bestenlisten.

	
                        Normierte Skalen: Leistungs‑, Punkte- und Notentabellen stellen Bezugssysteme zur Einordnung einer Leistung dar, z. B. die Mehrkampfwertung in der Leichtathletik oder die Punktetabelle der Bundesjugendspiele.




                


14.3 Was ist ein sportlicher Wettkampf?
Der direkte Vergleich objektivierbarer Leistungen auf der Grundlage eines sozial akzeptierten, dabei relativ einfachen Gütemaßstabs ist ein zentrales Merkmal des Wettkampfs (Krüger 1997). In einem sportlichen Wettkampf
                  
                
                
                  
                 oder Wettbewerb lassen sich sportliche Leistungen gut und anschaulich vergleichen. Beim 100‑m‑Lauf ist unmittelbar einsichtig, dass derjenige Läufer der schnellste und damit beste ist, der als Erster die Ziellinie überquert. Er hat damit nach den geltenden Maßstäben des Sports die beste Leistung aller Konkurrenten erbracht. Ähnlich eindeutig sind auch Entscheidungen in Kampfsportarten wie Boxen, Fechten, Judo, Ringen usw. oder auch in den Sportspielen, in denen die Anzahl der Tore, Körbe oder klar messbaren Punkte über den Sieg entscheidet wie beispielsweise im Volleyball oder Tennis. Weniger eindeutig fallen dagegen Urteile in Sportarten aus, in denen nicht nur die messbare Leistung, sondern andere Bewertungsmerkmale wie der Schwierigkeitsgrad, die korrekte Haltung oder auch die technische Ausführung bewertet werden. Beim Skispringen werden beispielsweise neben der erreichten Weite auch die Haltung des Skispringers in der Luft und die Landung bewertet. Es kann also sein, dass ein Skispringer einen Wettbewerb gewinnt, der gar nicht am weitesten gesprungen ist. Die verschiedenen Sportarten und ‑disziplinen kennen eine Fülle an Variationen, nach denen in einem sportlichen Wettkampf der Sieger ermittelt werden kann.
Was ist jedoch ein sportlicher Wettkampf
                  
                  
                 oder Wettbewerb? Nach der Definition des Sportwissenschaftlichen Lexikons (Röthig & Prohl 2003, S. 651–653) handelt es sich um eine Auseinandersetzung zwischen Sportlern oder Sportmannschaften nach vorher festgelegten oder vereinbarten Regeln mit dem Ziel, den Sieger zu ermitteln.
Wettkampf 
Der Wettkampf
                    
                    
                   ist die kulturelle Institution, in der Bewegungsaufgaben im Rahmen eines sportartspezifischen Regelwerks zu lösen sind und die gegnerischen Parteien versuchen, gegenseitig den Erfolg der Bewegungshandlungen zu verhindern.

Zu Beginn Gleiche werden so aufgrund des Vergleichs ihrer am Ende ungleichen Leistungen in eine Rangreihe gebracht (Emrich 2004).
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Das Wort „Wettkampf
                  
                “ besteht aus zwei Wortstämmen: „Wett“ und „Kampf“. Kämpfe gibt es in allen Bereichen der Gesellschaft, vom militärischen Kampf bis zur wirtschaftlichen Konkurrenz. Immer geht es darum, wie der griechische Dichter Homer
                  
                 formulierte, „besser zu sein als der andere“ (Il. 6, S. 206). Die Agonalität war ein wesentliches Merkmal der antiken griechischen Kultur und ist bis heute ein Kennzeichen menschlichen Lebens generell geblieben. Das Wetten und die Wette verweisen dagegen auf ein typisches Merkmal des sportlichen Kampfs. Er wurde durchgeführt, weil reiche Leute in England, wo der Sport „erfunden“ wurde, sportliche Wettkämpfe, z. B. im Boxen, Rudern und Laufen, vor allem aber im Pferdesport, veranstalteten und auf den Sieger zum Teil hohe Geldsummen wetteten (▶ Kap.​ 10). Diese Gentlemen hatten nicht nur genügend Geld für dieses exaltierte Vergnügen, sondern sie liebten auch und vor allem die Spannung des Wettkampfs, den Nervenkitzel, wie denn der Wettkampf ausgehen, wer als Sieger aus dem Wettbewerb hervorgehen könnte. Die Spannung steigerte sich beträchtlich, je nachdem, wie hoch die gewettete Summe war. Dieses Prinzip gab und gibt es natürlich nicht nur bei sportlichen Wettbewerben, sondern es wurde inzwischen auf viele andere Felder übertragen, z. B. in der Politik bei Wahlen oder in der Kultur etwa bei Wettbewerben um den besten Film oder das beste Buch.
Der sportliche Wettkampf
                  
                 hat also viel mit unserer agonalen Kultur zu tun, die auf die alten Griechen zurückgeht. Soziologen und Theoretiker des Sports bzw. sportlichen Wettkampfs wie Norbert Elias (2003; ▶ Kap.​ 10) oder Christian Graf von Krockow (1972) haben diese Bezüge hervorgehoben.
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Was bedeutet ein Sieg im sportlichen Wettkampf? Er ist zunächst das unmittelbare Ziel des Wettkampfs. Der Sieg bezieht seinen Wert, wie Soziologen sagen (z. B. Emrich & Prohl 2008), aus dem Erwerb immateriellen symbolischen Kapitals – Ansehen, Ehre, Prestige, Ruhm – und ggf. auch materiellen Einkommens. Letzteres gilt besonders für die (vergleichsweise wenigen) Sportler, die den Sport zu ihrem Beruf gemacht haben oder machen mussten, also Profis. Prinzipiell kann nur einer den Wettkampf gewinnen, womit die jeweils anderen Wettbewerber vom Sieg ausgeschlossen sind. Somit wird der Sieg zu einem erstrebten, aber äußerst knappen Gut, um das die Wettkampfteilnehmer konkurrieren.
Das Besondere am Wettkampfsport
                  
                 besteht jedoch darin, wie der Soziologe Günther Lüschen
                  
                 (1976) betonte, dass neben den kompetitiven, wettbewerblichen Elementen des Kampfs immer auch kooperative und assoziative Aspekte eine Rolle spielen. Sie sind sogar die Voraussetzung für einen Wettkampf. Wer zu einem sportlichen Wettkampf antritt, muss bereit sein zu kooperieren, indem er sich den Regeln des Wettkampfs unterwirft, und er muss davon ausgehen und darauf vertrauen, dass sein Konkurrent dies auch tut.
Die zahlreichen unterschiedlichen Wettkampfregeln
                  
                 und ‑regularien des Ablaufs des sportlichen Wettkampfs selbst und die Bewertung der gezeigten Leistungen haben sich lang entwickelt und weisen in den Sportarten und Disziplinen unterschiedliche Ausprägungen und Differenzierungen auf. Beispielsweise haben sich in traditionellen Sportarten wie Gerätturnen oder Fußball über viele Jahrzehnte hinweg differenzierte Regelwerke entwickelt, während junge Sportarten wie Inlineskaten oder Le Parkour noch wenige oder gar keine standardisierten Regeln oder Gütemaßstäbe aufweisen, nach denen die Leistungen bewertet und beurteilt werden. Trotzdem sind sich die Mitglieder dieser Subkulturen rasch einig, wer besser oder schlechter ist, welche Leistungen unter ihnen als besser und welche als schlechter angesehen werden, auch wenn sie noch keine dicken Regelhefte und ausgebildete Kampf- und Schiedsrichter haben.
Sporthistoriker und Kulturwissenschaftler haben diese Prozesse der Regelung, Regulierung und Normierung von Sportarten als Merkmal der Versportlichung oder Sportisierung
                
                  
                 bezeichnet. Allen Guttmann hat dies in seinem bereits 1978 erschienenen Buch From Ritual to Record am nachhaltigsten und wirkungsvollsten beschrieben (▶ Kap.​ 10).
Das jeweilige sportartspezifische Regelwerk stellt ein Bündel von Normen und Interaktionsmustern dar, in denen das Ziel der Bewegungshandlungen, (un)zulässige Handlungsformen und Ausführungsmodi zur Zielerreichung, die Materialbeschaffenheit und der Maßstab zum Vergleich unterschiedlicher Leistungen festgelegt werden.
Damit werden vier zentrale Merkmale von Wettkämpfen
                  
                  
                 gewährleistet:

                1.Die Regelwerke gewährleisten die formale Chancengleichheit. Zu Beginn des Wettkampfs starten alle Teilnehmer an derselben Startlinie, beginnen gleichermaßen mit null Punkten oder Treffern usw., und allen Wettkämpfern stehen (idealtypisch) die gleichen Mittel zur Verfügung. Jeder Teilnehmer hat formal dieselben Chancen zu gewinnen. Im Verlauf des Wettkampfs erbrachte höhere Leistungen werden positiver bewertet, und so werden die Wettkämpfer in eine Rangreihe gebracht. Das Prinzip des Wettkampfs ist, dass aus zunächst Gleichen aufgrund unterschiedlicher Leistungen Ungleiche hervorgehen.

 

2.Die Regeln ermöglichen formale Konkurrenzsysteme und Leistungsvergleiche nach gemeinsam akzeptierten Maßstäben. In vielen Sportarten gestatten die nationale und internationale Normierung die Einordnung der einzelnen Leistung und ermöglichen auch indirekte Wettkämpfe, z. B. in Form von Rekord‑, Besten‑, Ranglisten, Punktesystemen und Fernduellen.

 

3.Die Sicherheit und Unversehrtheit 
                          
                          
                        der Teilnehmer sollen sichergestellt werden.

 

4.Die einfachen Gütekriterien (Zeitminimierung, Distanz‑, Gewichts‑, Treffer‑, Punktemaximierung) und Regelwerke ermöglichen überhaupt das gemeinsame Sporttreiben, da Regeln nicht fallweise aufwendig ausgehandelt werden müssen.

 



              
Chancengleichheit
                  
                
                
                  
                  
                 ist ein wesentliches Element des sportlichen Wettkampfs. Sie ermöglicht erst einen spannenden Wettkampf, weil Regeln, Ausgangspositionen und Handlungsmöglichkeiten für alle Wettkämpfer gleich sind. Chancengleichheit kann allerdings höchst unterschiedlich interpretiert werden (▶ Exkurs 14.1).
► Exkurs 14.1	Die Kämpfe der Gladiatoren im alten Rom
In einigen Sportarten werden sogar Handikaps in das Regelwerk eingebaut, um Chancengleichheit zwischen ungleichen Partnern bzw. Gegnern herzustellen und damit Spannung für die Zuschauer über den Ausgang des Wettbewerbs zu erzeugen, z. B. im Golfsport, oder es werden Regeln so verändert, dass die Überlegenheit reduziert wird, indem beispielsweise im Tennis dem schwächeren Gegner ein Punktevorsprung eingeräumt wird. Dieses Spiel ist dann zwar nicht mehr das regelkonforme Spiel, aber es ist ein Tennisspiel, bei dem durch eine Regeländerung die Chancengleichheit
                  
                 zwischen leistungsmäßig ungleichen Gegnern hergestellt wird, um ein spannendes Wettspiel zu ermöglichen. Auf diese Weise kann sogar ein Wettkampf zwischen David und Goliath spannend werden. Das Muster können wir schon bei Kindern beobachten, wenn sie bei ihren Wettspielen unter sich sind: Ist eine Partei zu weit überlegen, werden rasch die Regeln angepasst: So spielen beim Rollhockey auf dem Parkplatz vielleicht nicht mehr vier gegen vier, sondern fünf gegen drei Spieler.
Entscheidend ist, dass der Wettkampf
                  
                 geregelt ist, während die Frage, wie die Regelung im Detail ausgestaltet ist, offenbar eher zweitrangig ist. Wiederum bei den Wettspielen der Kinder können wir dies beobachten: Auf dem „Bolzplatz“ wird auf ein Tor gespielt, und es gilt „drei Ecken – ein Elfer“, wobei dieser aus rund 8 m getreten wird; Spielerzahlen und Spielfeld werden modifiziert und auch neue Varianten wie „Schneller 16er“ und „Volleykönig“ eingeführt.
Im offiziellen Wettkampfsport scheinen ebenfalls manche Wettkampfregeln mehr oder weniger willkürlich festgelegt, historisch hergebracht oder auch zufällig entstanden zu sein (▶ Exkurs 14.2).
► Exkurs 14.2	Zur Entstehung von Wettkampfregeln
Regeln von Wettkämpfen und 
                  
                  
                Bewertungsnormen sind oft auch zufällig und willkürlich. Sie werden bei Bedarf verändert und angepasst. Wenn sie sich bewährt haben, können sie aber auch lange beibehalten werden, z. B. die Sprint- und Laufstrecken in der Leichtathletik oder die Regeln beim Fußballspiel über die Anzahl der Spieler oder die Größe des Tors, während die Abseitsregel immer wieder verändert wurde. Meistens erfolgen Regeländerungen jedoch nur sehr maßvoll, weil das Ziel darin besteht, das Spiel spannend und interessant zu halten, in jüngerer Zeit zunehmend auch, für die Medien attraktive Events zu inszenieren. Beispiele aus verschiedenen Sportspielen finden sich in ▶ Kap.​ 15.
Systematik von Wettkampfsportarten
                    
                    
                  
                
Sportarten können anhand der Regelungen, auf welche Art und Weise Wettkampfleistungen zu erbringen sind und wie diese ermittelt und verglichen werden, in Sportartenkategorien unterteilt werden (Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001; ▶ Exkurs 14.3). Gemeinsames Merkmal ist, dass Leistungen nur im Rahmen der Regelbestimmungen gültig sind, was jeweils anhand von Kriterienkatalogen durch Schieds- oder Kampfrichter festgestellt wird.
Exkurs 14.3	Die analytischen Kategorien der Wettkampfsportarten
                      
                      
                    
                  
Cgs-Sportarten
                        
                      
                    
Sportarten, in denen der Zustand eines Sportgeräts und/oder des Körpers des Sportlers in Bezug auf eine in Zentimetern, Gramm oder Sekunden (cgs) messbare Dimension zu optimieren ist (zurückgelegter Weg, gehobenes Gewicht, benötigte Zeit). Die Wettkampfleistung zeigt sich darin, was gemessen wird, sei es, dass der Körper des Sportlers selbst fortbewegt wird, wie bei Sprüngen und Läufen, oder dass Geräte bewegt werden (Kugel, Speer, Hantel, auch Ruderboot usw.).
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                      Beispiele: Alpiner Skisport, Biathlon, Bobfahren, Eisschnelllauf, Gewichtheben, Kanurennsport und ‑slalom, Leichtathletik, Radrennsport, Rennrodeln, Rudern, Schwimmen, Skeleton, Skilanglauf, Snowboardcross, Speedskating, Springreiten, Triathlon

Sportspiele
                        
                      
                    
Sportarten, in denen direkt oder vermittels eines Sportgeräts, z. B. Schläger, gegen den direkten Widerstand eines Gegners oder einer gegnerischen Mannschaft ein Sportgerät (z. B. Ball, Scheibe) oder ein oder mehrere Spieler in einen definierten Zustand versetzt werden (z. B. ins Tor, auf den Boden, in eine Zielzone). Die Wettkampfleistung besteht in der Häufigkeit des Erreichens dieses Zustands.
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                      Beispiele: American Football, Badminton, Base- und Softball, Basketball, Beachvolleyball, Curling, Eishockey, Faustball, Fußball, Golf, Handball, Hockey, Inlinehockey, Lacrosse, Polo, Radball, Rugby, Squash, Tennis, Tischtennis, Ultimate, Volleyball, Wasserball.

Kampfsportarten
Sportarten, in denen in direkter 
                        
                      körperlicher oder indirekter Auseinandersetzung (mittels eines Sportgeräts, z. B. Stoß- und Schlagwaffen) der Körper des Gegners getroffen und/oder dessen Gleichgewicht gestört werden soll. Als Wettkampfleistung gilt das Bezwingen des Gegners, z. B. in Form von K.o.‑ oder Schultersieg, oder die Häufigkeit und Wirkung von Handlungen, die zu Treffern bzw. zur Störung des Gleichgewichts des Gegners führen, wobei die Kampfhandlungen und deren Wirkungen jeweils durch Kampfrichter anhand von Kriterienkatalogen beurteilt werden.
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                      Beispiele: Aikido, Boxen, Fechten, Judo, Jiu Jitsu, Karate, Kendo, Ringen, Taekwondo, Wushu-Stilarten.

Künstlerisch-kompositorische Sportarten
Sportarten
                        
                        
                      , in denen eine Wettkampfleistung als additives Ganzes aus verschiedenen Teilhandlungen (Elementen) zusammengesetzt wird, das durch Kampfrichter anhand eines Kriterienkatalogs bezüglich der Schwierigkeit der Teilhandlungen sowie der Akkuratheit und des ästhetischen Ausdrucks der Ausführung beurteilt wird.
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                      Beispiele: Akrobatik, Aerobic, Dressurreiten, Eiskunstlauf, Kunstradfahren, Kunstturnen, Kunst- und Turmspringen, Rhönradturnen, Rhythmische Sportgymnastik, Rollkunstlauf, Ski Freestyle, Snowboard-Halfpipe, Synchronschwimmen, Tanzsport, Trampolinturnen, Voltigieren.

Weitere Sportarten
Sportarten
                        
                      , die keiner dieser Kategorien entsprechen, da die Sportler in mehreren Aspekten oder Disziplinen aus verschiedenen Kategorien handeln oder die Bewertungsnormen keiner dieser Kategorien zuzuordnen sind.
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                      Beispiele: Bogenschießen, Moderner Fünfkampf, Nordische Kombination, Schießen, Ski-Buckelpiste, Skispringen, Vielseitigkeitsreiten.



14.3.1 Exkurs 14.1	Die Kämpfe der Gladiatoren im alten Rom
Die Gladiatorenkämpfe
                    
                   im alten Rom hatten wenig mit einem sportlichen Wettkampf zu tun, wie wir ihn heute kennen und schätzen. Der Reiz dieser Kämpfe bestand darin, dass die Kämpfer unterschiedliche Voraussetzungen an Waffen und Schutzvorrichtungen mitbrachten. Wie neuere Forschungen zu den Gladiatorenkämpfen ergeben haben (Junkelmann 2008), ermöglichte jedoch genau diese Unterschiedlichkeit ebenfalls einen spannenden Wettkampf, weil jeder Kämpfer die ihm gegebenen bzw. erlaubten Mittel einsetzen konnte. Kämpfte dann der Schwertkämpfer (sagittarius) gegen den Netzwerfer (retiarius), glichen sich die Waffen wieder aus, je nachdem, wie geschickt die Kämpfer mit ihren Waffen umgehen konnten. Die Zuschauer in den römischen Amphitheatern wollten vor allem Spannung und Nervenkitzel erleben. In dieser Hinsicht waren sie gar nicht so verschieden von vielen heutigen Sportfans.

14.3.2 Exkurs 14.2	Zur Entstehung von Wettkampfregeln
                    
                    
                  
                
Beim Marathonlauf
                    
                   der ersten Olympischen Spiele der Neuzeit 1896 in Athen wollte man nach dem Vorbild der Antike die Strecke laufen, die nach der Überlieferung von Herodot der Athener Pheidippides nach der siegreichen Schlacht von Marathon nach Athen gelaufen sein soll, um die Nachricht vom Sieg zu überbringen. Die Strecke betrug anscheinend ungefähr 40 km, obwohl sie sich bis heute nicht exakt rekonstruieren ließ. Erst nach den Spielen von London 1908 setzte sich das endgültige Streckenmaß von 42,195 km durch. Der Start sollte am Wohnort des Königs erfolgen, und deswegen ergab sich genau die Strecke von Schloss Windsor zum Olympiastadion.
Beim Kugelstoßen und Hammerwerfen werden Kugeln mit 7,26 kg (16 englische Pfund) verwendet, weil dies das Gewicht einer britisch-englischen Kanonenkugel war, mit der die Offiziere eben auch Kugelstoßen und Hammerwurf betrieben. In der Antike wurde bekanntlich ein Sprint über eine Stadionlänge ausgetragen. Diese war aber nicht in jedem Stadion gleich lang; in Olympia waren es rund 192 m, in Delphi dagegen nur etwa 177 m. Den alten Griechen kam es offenbar nicht auf einheitliche Streckenlängen an, sondern nur auf den Sieger im konkreten Wettkampf. In der Leichtathletik wurde der Sprint ursprünglich nach englischem Maß über 100 Yards (91,44 m) 
                    
                    
                  ausgetragen. Als sich jedoch das Dezimalsystem bei der Normierung von Maßen und Gewichten durchgesetzt hatte, änderte man auch in der leichtathletischen Sprintstrecke das Maß für internationale Wettkämpfe, die seit etwa den 1890er-Jahren über 100 m gelaufen werden.
In vielen Sportarten sind Distanz- und Zeitmaße mit „runden Zahlen“ festgelegt (die Runde in der Leichtathletik, im Radrennsport, Eisschnelllauf, Renndistanzen im Rudern, Spielzeiten in Sportspielen usw.), wobei Wettkämpfe über kürzere oder längere Distanzen oder Zeiten gleichfalls austragbar und wohl ebenso spannend wären. Was die Regelungen gemeinsam haben, ist, dass sie sich im Laufe der Zeit 
                    
                    
                  für spannende und dynamische Wettbewerbe bewährt haben und im Verlauf des Versportungsprozesses durch die verantwortlichen Sportverbände verbindlich normiert wurden.


14.4 Dynamik des Wettkampfgeschehens
Kenntnis und Verständnis der Wettkampf
                  
                  
                bestimmungen sind Voraussetzungen für das Verstehen einer Sportart, für die situationsgerechte Anwendung der Regeln und insgesamt für die Durchführung von und Teilnahme am Wettkampfsport. Andererseits lassen die Regelwerke in den verschiedenen Sportarten mehr oder weniger weite Handlungsspielräume, innerhalb derer die Art und Weise des Handelns nicht festgelegt und wo die Situation jeweils vom Akteur zu interpretieren und durch zielbezogen sinnhaftes Handeln zu gestalten ist (Schimank 1988). So beschreiben die Regeln keine technischen oder taktischen Lösungen, z. B. wie beim Hochsprung die Latte zu überqueren und beim Rudern das Blatt einzutauchen ist, welche Renntaktik beim 200‑m‑Schwimmen gewählt wird, und auch nicht, wann ein Handballspieler sich in Richtung des gegnerischen oder eigenen Tors bewegt. Das Besondere sportlichen Wettkampfhandelns wächst aus der Spannung zwischen dem durch das sportartspezifische Regelwerk definierten Handlungsspielraum und den Versuchen der Akteure, innerhalb dieses „Korridors“ die individuell optimale Lösungsvariante für die Aufgabe zu realisieren.
Die Einengung der Handlungsmöglichkeiten durch die Wettkampfbestimmungen kann unterschiedlich eng, präzise und rigide sein. Relativ weite Spielräume finden sich typischerweise in vielen Spielsportarten, während die Pflichtübungen in den kompositorischen Sportarten Beispiele für relativ eng eingegrenzte Handlungs- und individuelle Gestaltungsmöglichkeiten darstellen. Die Einengung des Handelns mittels Wettkampfbestimmungen bildet einerseits die Identität einer Sportart aus. Andererseits: Wäre das Wettkampfhandeln vollständig durch das Regelwerk bestimmt, dann gliche jeder Wettkampf dem anderen. Deshalb sind die Regelwerke in sämtlichen etablierten Sportarten so beschaffen, dass sie den Akteuren ausreichende Freiräume zur Gestaltung offenlassen.
Die Faszination des Wettkampfs geht von der Spannung des unwägbaren Ausgangs und von der Wettkampfdynamik des Wechsels zwischen Ordnung und Unordnung, Leerlauf und Ereignisdichte sowie der Zuspitzung auf wettkampfentscheidende Situationen aus. Die Wettkampfdynamik wird einerseits bestimmt vom Verhältnis zwischen der Prägnanz und Dichte der formalisierten Interaktionsmuster und entsprechend der Enge oder Weite der Spielräume für individuelle und situative Lösungswege, andererseits von der Fähigkeit der Akteure, die Regeln und Normen situativ auszulegen und Handlungsfreiräume individuell zu gestalten. Man kann diese Fähigkeit in Anlehnung an Heinemann (2007, S. 73 f.) als sport- und wettkampfbezogene Ich-Stärke
                  
                 und Ich-Leistungsfähigkeit bezeichnen. Heinemann zufolge gilt, dass eine höhere Prägnanz und Dichte der Ausführungsbestimmungen sowie geringere Ich-Stärke und Ich-Leistungsfähigkeit der Wettkampfteilnehmer mit geringerer Wettkampfdynamik einhergehen. Weitere und auslegbarere Spielräume des Regelwerks und stärkere Ich-Stärke und Ich-Leistungsfähigkeit der Akteure führen zu höherer Wettkampfdynamik.
Für die Praxis kann geschlossen werden, dass, wenn modifizierte Wettbewerbsformen durchgeführt werden, zur Gewährleistung hoher Wettkampfdynamik
                  
                  
                 als brauchbare Faustregel Folgendes gelten kann: So viele und enge Regeln wie nötig und so wenige und weite Regeln wie möglich.
Zu eng gefasste oder ausgelegte Regeln können einen Wettkampf zum Erlahmen bringen, z. B. wenn der Schiedsrichter zu „kleinlich“ ist und ein Spiel „zerpfeift“. Ebenso käme, wenn die Regeln beispielsweise im Anfängerbereich im Basketball, Handball oder Volleyball zu eng ausgelegt würden, gar kein Spiel zustande, weil die Ballkontrolle noch nicht hinreichend beherrscht wird.
Die Spannung des Wettkampfs
                  
                  
                 geht hingegen von der Unvorhersehbarkeit des Wettkampfergebnisses insgesamt, aber auch von der wiederholten Unwägbarkeit des Gelingens vieler einzelner Wettkampfsituationen (Zweikämpfe, Tor- oder Punktversuche im Sportspiel, Angriffs- und Verteidigungsaktionen im Kampfsport, Versuche in den leichtathletischen Sprung- und Wurfwettbewerben, schwierige Elemente im Kunstturnen usw.) aus, aber auch davon, wie Wettkampfsituationen von den Akteuren gelöst werden (z. B. die elegante Finte im Zweikampf, Befreiung des Kämpfers aus einer Bedrängnis, Reaktion auf eine taktische Variante des Gegners). Für die Wettkampfspannung spielt eine annähernd gleiche Leistungsstärke der Gegner eine wesentliche Rolle.
In den verschiedenen Sportarten ermöglichen die Regeln Wettkampfdynamik und Spannung durch unterschiedliche Komponenten:

                	in den Sportspielen
                        
                       und den Kampfsport
                        
                      arten die direkte Auseinandersetzung der Parteien und der Wechsel von Ordnung und Unordnung sowie von Angriff und Abwehr;

	in den Cgs-Sportarten
                        
                       die Messbarkeit der Leistung, durch die die einzelne Leistung in Bezug zu Vor‑, Bestleistungen und Rekorden gesetzt werden kann und selbst engste Ausgänge (Fotofinish) in Zahlen ausgedrückt werden können;

	in den kompositorischen Sportarten die Komponenten der virtuosen Akrobatik und des ästhetischen Ausdrucks.




              
Interessanterweise wird allerdings auch in kompositorischen Sportarten sowie Spiel- und Kampfsportarten versucht, Leistungen – auch einzelner Spieler in Mannschaftssportarten – durch Zahlen vergleichbar zu machen, z. B. durch das Zählen der Tore, Körbe, Assists, Rebounds, gewonnener direkter Zweikämpfe und gelungener Pässe, die als Statistiken publiziert und in Medienberichten als zusätzliches Spannungsmoment verwendet werden. In vielen Sportarten werden offizielle und inoffizielle Ranglisten geführt, also eine Sportstatistik. Ebenso gehen in die Beurteilungen der Leistungen auch in Spielsportarten wiederum ästhetische Aspekte ein, wo manche Spieler zuweilen als eher „hölzern“ gelten, andere aber als elegant wahrgenommen werden, und wo von „Ballzauberern“ und „schönem Spiel“ die Rede ist.
Wechselnde Sieger sind für die Spannung
                  
                  
                 wiederholt aufgelegter Wettkämpfe konstitutiv. Inwieweit ein Sportler oder Team dominant und der Ausgang vorhersehbar ist oder die Sieger variieren und der Ausgang unkalkulierbar ist, hängt von der Leistungsdichte, der Anzahl und Kompensierbarkeit der Einflussgrößen auf die Leistung und von der Größe des Zufallsfaktors in einer Sportart ab. In vielen Sportarten kann mancher Schwachpunkt durch eigene Stärken ausgeglichen werden, z. B. technische Schwächen durch geschickte Taktik. Diese können von Wettkampf zu Wettkampf unterschiedlich zur Geltung kommen – nicht zuletzt je nach Verhalten des Gegners. Zufall, Glück und Pech spielen auch im (scheinbar) rationalisierten modernen Sport eine wichtige Rolle. Dies sind Gründe, warum insbesondere in Spielsportarten relativ häufig dem „Underdog“ ein Sieg gegen den Favoriten gelingt und „Pokalwettbewerbe ihre eigenen Gesetze haben“.
Die Leistungsdichte
                  
                 ist vor allem eine Funktion der Anzahl der Sportler, die eine Sportart betreiben: je mehr Sportler, desto höher die Leistungsdichte. Getrennte männliche und weibliche Wettkämpfe, Alterskategorien, Spiel‑, Gewichtsklassen und Meisterschaftsebenen sollen der Leistungshomogenität unter den gegeneinander antretenden Teilnehmern dienen. Das ist auch der Grund, warum die Wettkampfsysteme pyramidenförmig aufgebaut sind: viele regional und lokal organisierte Wettkämpfe und Spielrunden auf unteren Leistungsebenen, weniger überregional organisierte und die Zuspitzung des Aufeinandertreffens der leistungsstärksten Wettkämpfer auf nationaler und internationaler Ebene. Dabei gilt, je enger Wettkampfklassen definiert sind, desto homogener sind einerseits die Teilnehmer in den Gruppierungskriterien (z. B. Alter, Gewicht, im Behindertensport Schadensklasse), aber desto weniger Teilnehmer fallen andererseits in eine Wettkampfklasse. Werden Wettkampfklassen zu eng eingegrenzt, führt dies zum Auseinanderfallen von Leistung und Erfolg: So können beispielsweise Meisterschaften auf nationaler oder gar internationaler Ebene in manchen Kategorien im Senioren- oder Behindertensport mitunter aufgrund der geringen Zahl der Gegner mit eigentlich mittelmäßigen Leistungen gewonnen werden.

14.5 Leistung und Erfolg
Erfolg 
Erfolg
                    
                    
                   ist das Ergebnis des Vergleichs und der sozialen Bewertung von Leistungen.

Leistung
                  
                 und Erfolg
                  
                 hängen zusammen, sie sind aber nicht identisch, und der Zusammenhang ist keineswegs trivial. Wir leben gar nicht in einer Leistungsgesellschaft, meinte beispielsweise der Philosoph und Olympiasieger im Goldachter von Rom 1960, Hans Lenk (2000), sondern vielmehr in einer Erfolgsgesellschaft
                  
                . Er meinte damit mit durchaus kritischem Unterton, dass in unserer Gesellschaft offenbar weniger die wirkliche, authentische, objektive Leistung zähle als vielmehr der Erfolg, der von ganz anderen Faktoren abhängig ist, sei es von der Popularität, dem, was gerade „in“ oder „out“ ist, dem Mehrheitsgeschmack, der Präsentation und Werbung für ein „Produkt“, das in Wirklichkeit nur wenig wert ist. Der Sport sei jedoch einer der wenigen Bereiche der Gesellschaft, meinte Lenk, in dem wirkliche, echte, eigene Leistungen vollbracht werden könnten; das mache den pädagogischen und ethischen Wert des Leistungssports aus. Aber es gibt natürlich auch und gerade im Sport Tendenzen, die diesen Eigenwert der Leistung infrage stellen; wenn beispielsweise Dopingmittel genommen oder im Grunde schwache Leistungen als große Erfolge verkauft werden.
Neben diesen eher grundsätzlichen Überlegungen gibt es im Wettkampf ganz konkrete Beziehungen zwischen der Leistungsfähigkeit, der Wettkampfleistung und dem Erfolg eines Sportlers am Wettkampftag, diese sind aber nicht identisch. Die Beziehung zwischen der Leistung und dem Erfolg des Akteurs im Wettkampf
                  
                  
                 hängt von verschiedenen Faktoren ab: von der Anzahl und den Leistungen der gegnerischen Teilnehmer, je nach Sportart von äußeren Bedingungen wie Wettkampfanlage und Wetter, in Mannschaftssportarten außerdem von den Leistungen der Mannschaftspartner. So können zuweilen gleiche Leistungen zu unterschiedlichen Erfolgen führen und unterschiedliche Leistungen zu gleichen Erfolgen. ◘ Tabelle 14.2 veranschaulicht dies an Junioren-Weltmeisterschaften in der Leichtathletik: Leistungen, die in einem Jahr die Goldmedaille bedeuteten, reichten zu einem anderen Zeitpunkt nicht für eine Medaille.
Tab. 14.2Leistungen und Erfolge bei Leichtathletik-Weltmeisterschaften
                        
                        
                       der Junioren


	 	Jahr
	Leistung
	Platz

	
                          Männlich
                        
	 	 	 
	100 m 
	2010
	10,32 s
	4.

	 	2008
	10,40 s
	1.

	110 m Hürden 
	2010
	13,52 s
	1.

	 	2008
	13,51 s
	4.

	Diskuswurf
	2008
	62,00 m
	1.

	 	2006
	62,00 m
	4.

	
                          Weiblich
                        
	 	 	 
	Hochsprung
	2010
	1,86 m
	4.

	 	2008
	1,86 m
	1.

	Stabhochsprung
	2010
	4,25 m
	1.

	 	2008
	4,25 m
	4.

	Speerwurf
	2010
	56,69 m
	1.

	 	2006
	57,52 m
	4.

	Siebenkampf
	2008
	5833 P
	1.

	 	2006
	5952 P
	4.



Übung und Training wirken sich auf die Leistungsfähigkeit aus und erhöhen so die Erfolgswahrscheinlichkeit. Der Wettkampferfolg selbst kann durch Training aber eben nur teilweise beeinflusst werden (vgl. ausführlich Emrich & Güllich 2005).

14.6 Vom Ethos des Wettkampf- und Leistungssports
Neben der Einhaltung und situationsgerechten 
                  
                  
                
                
                  
                  
                Anwendung der Regeln liegt ein ebenso zentraler Aspekt der Anforderungsstruktur des Wettkampfs darin, dass der Wettkämpfer in der Gestaltung der gegebenen Handlungsspielräume spezifische ethische Grundsätze wahrt. Diese „ungeschriebenen Gesetze“ des Sports stehen nicht in den Regelbüchern, sondern sie stellen eine Art „gemeinsames Wissen“ aller Sporttreibenden dar. Zusammengefasst handelt es sich um eine normative Selbstbindung im Sinne des Fairplay. Kooperation, Assoziation und Konkurrenz werden in Balance gehalten, ebenso individuelle und kollektiv-gemeinschaftliche Interessen nach Leistung, Sieg und Erfolg; und schließlich findet auch eine Abstraktion vom Alltag statt, indem Regeln gelten, die im Nichtsport nicht oder nur eingeschränkt gelten und gleichwohl übertragbar sind. Solche sportlichen Rahmenbedingungen ermöglichen erst einen fairen sportlichen Wettkampf, sorgen dafür, dass der Gegner als Partner geachtet und respektiert wird, verringern die Sicherheits- und Gesundheitsrisiken und tragen zur Wahrung der Chancengleichheit und damit zur Dynamik und Spannung des Wettkampfs bei.
Fairplay

                  Fair
                  
                    
                   bedeutet in seinem englischen Ursprung „anständig“, „gerecht“, „redlich“ und auch „schön“. Bezeichnend ist, dass „Sport“ im Englischen quasi bedeutungsgleich verwendet wird, z. B. that’s not sport („das ist unfair oder unschön“), a poor sport („ein Spielverderber“). Sport und Fairplay haben dieselben historischen Wurzeln.
Fairplay
                    
                   bedeutet zunächst, dem Gegner eine Chance zu geben, sich dem Wettkampf zu stellen, überhaupt in einen Wettkampf eintreten zu wollen. Der Wettkampf macht Spaß und ist „schön“ (fair), wenn er spannend ist. In einem fairen sportlichen Wettkampf geht es nicht wie im Krieg um die Vernichtung des Gegners, sondern nur um den fairen Wettkampf selbst, der auch gern wiederholt werden kann und soll. Dass der Wettkampf fair verlaufen kann, setzt also voraus, dass Chancengleichheit besteht, dass nicht betrogen, sondern nur mit eigenen, offengelegten Mitteln und Methoden um den Sieg gekämpft wird und dass man sich – last but not least – als Gegner und Partner im Wettkampf gegenseitig respektiert. „Le respect mutuel“ formulierte der Begründer der modernen olympischen Bewegung, der französische Baron Pierre de Coubertin (1988), der diese zentrale sportliche Tugend des Fairplay
                    
                   auch gern als „Ritterlichkeit“ übersetzte, also die Tugenden, die die stolzen Ritter des Mittelalters auszeichneten und die sie im Krieg und Kampf genauso achteten (bzw. zu achten vorgaben) wie bei den Turnieren bei Hofe oder im Alltagsleben.
Im heutigen, modernen Sport äußert sich Fairplay
                    
                  
                

                  	in Freundschafts- und Respektritualen vor Wettkampfbeginn, z. B. Handschlag, Verneigung, Austausch von Wimpeln oder auch die mannschaftliche Begrüßung mit einem dreifachen kräftigen „Hipp-Hipp-Hurra!“, wie auch in Versöhnungsgesten wie dem Trikottausch, „Abklatschen“ oder Handschlag nach dem Wettkampf, spätestens aber bei der Siegerehrung;

	in Selbstdisziplin und Affektkontrolle während des Wettkampfs, selbst in zuweilen emotional höchst aufgeladenen Situationen;

	im freiwilligen Verzicht auf einen erlaubten Vorteil, um auf die Sicherheit und Gesundheit des Gegners Rücksicht zu nehmen, aber auch um die Chancengleichheit und Spannung zu wahren, beispielsweise sich im Falle eines körperlichen Zusammenpralls rechtzeitig zurückzunehmen, statt „durchzuziehen“, bei Verletzung eines Gegners einer Unterbrechung zuzustimmen oder diese selbst herbeizuführen oder auch eine zulasten des Gegners gefällte Fehlentscheidung des Schiedsrichters zu korrigieren;

	bei aussichtlosen Siegeschancen ebenso wie bei hoher Überlegenheit bis zum Ende des Wettkampfs mit voller Anstrengung „anständig“ zu kämpfen, um so nicht die Leistung des Gegners zu entwerten. Wer aufgibt, ist ein Spielverderber.




                
Literaturtipp
Fairplay steht für Ethik und Moral im Sport generell. Dazu gibt es eine umfangreiche philosophische Diskussion, die am besten im Lexikon der Ethik (Grupe & Mieth 1998) gebündelt wurde. Speziell zum Fairplay haben Soziologen, Philosophen und Pädagogen immer wieder Analysen und Impulse gegeben; im deutschsprachigen Raum insbesondere Lenk (1989) und Grupe (2000). Der Sozialphilosoph John Rawls (2007) hat auf der Grundlage des Begriffs Fairness das Modell einer gerechten Gesellschaft entworfen.

Individuum und Kollektiv
Der faire Wettkampf
                      
                      
                     wird getragen von einer Balance zwischen Kooperation und Individualismus bzw. zwischen Egoismus und Altruismus, zwischen dem Streben nach dem eigenen Vorteil und der Anerkennung, dass der Mitspieler und Gegner dieses egoistische Interesse ebenso verfolgt (Drexel 1994). Der Sportler muss es sogar tun, um einen fairen und spannenden Wettkampf zu ermöglichen. Leistungen in einer Mannschaft sind nur kooperativ möglich. Kooperation und Assoziation (Lüschen 1976) sind aber auch eine Bedingung der Kommunikation mit dem Gegner bzw. der gegnerischen Mannschaft – also Kooperation in der Konkurrenz, Miteinander im Gegeneinander des sportlichen Wettkampfs: Ohne Gegner kein Wettkampf und ohne Einvernehmen über die Geltung gemeinsamer Regeln, die Akzeptanz des Schieds- oder Kampfrichters und ein gemeinsames Verständnis darüber, dass hart, aber fair, d. h. mit einvernehmlicher Intensität und angemessenen Mitteln um den Sieg gekämpft wird, gelingt ebenfalls kein guter Wettkampf. Zwar besteht in manchen Sportarten Einvernehmen darüber, dass einige Regelverletzungen Teil des Wettkampfs sind, beispielsweise der Übertritt im Weitsprung, „Gerangel“ beim Start im Mittelstreckenlauf und Fouls im Eishockey, Fußball oder Handball. Auch hier gibt es aber ein „gemeinsames Wissen“, ein Einvernehmen über Umfang und Intensität der Regelübertritte, und die Übertreibung stellt einen Bruch des Einvernehmens dar.

Sportlicher oder sportiver Egoismus
                    
                   (Drexel, 1994) ist auf der einen Seite unverzichtbar für einen sportlichen Wettkampf, der spannend sein soll und bei dem Partner und Gegner alles geben. Auf der anderen Seite kann die Verfolgung individueller Ziele ohne Rücksicht auf die Zielerreichung des anderen im sportlichen Wettkampf den Wettkampf bzw. das Spiel auch zerstören. Fehlinterpretationen bezüglich der Ziele und der angemessenen Mittel im Wettkampf gibt es in verschiedenen Richtungen, in jedem Fall stören sie aber die Balance zwischen Kooperation und Individualismus – ehrgeiziger Übereifer ebenso wie übertriebene Verspieltheit oder geringe Leistungs- und Anstrengungsbereitschaft. Beispiele hierfür sind: beim Volleyball am Urlaubsstrand dem Blockspieler gezielt auf die Finger zu schlagen, im Spiel der Thekenmannschaften in der Verteidigung „hart einzusteigen“, im Freizeitdoppel ständig den Schwächeren anzuspielen, umgekehrt im intensiven Wettstreit um den Sieg auch vor dem Tor übertriebene Ballstafetten zu spielen und zu „zaubern“, im Badminton den Ball in langen Ballwechseln im Spiel zu halten, anstatt zu „punkten“. Auch der Wettkämpfer, der dem Gegner nicht mit voller Hingabe und nach besten Möglichkeiten Widerstand leistet, ist, wie De Wachter (1983) verdeutlicht hat, ein „Spielverderber“ – möglicherweise für Mannschaftskameraden, auf jeden Fall aber für den Gegner.
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Abstraktion vom Alltag
Das Gleichheitsprinzip 
                      
                      
                    erfordert von Wettkampfteilnehmern die Abstraktion vom Alltag in der Weise, dass höhere und niedrigere Positionen aus vertikal gegliederten sozialen Strukturen außerhalb des Wettkampfs, z. B. Lehrer und Schüler, Vorgesetzter und Mitarbeiter, Trainer und Athlet, im Wettkampf keine Gültigkeit besitzen. Ranghöhere erhalten keinen Vorsprung oder sonstigen Vorteil, sondern starten mit formal gleichen Chancen in den Wettkampf wie alle anderen Teilnehmer; wettkampfextern Weisungsbefugte besitzen ihre Weisungsbefugnis nicht im sportlichen Wettkampf usw. Vor allem aber sind in der „Subkultur Wettkampf“ Verhaltensweisen weitgehend frei von außersportlichen Konsequenzen, die es außerhalb des Wettkampfs wohl nicht wären: Der Schüler kann den Lehrer im Spiel schon einmal anrempeln, der Mitarbeiter kann seinen Vorgesetzten lautstark auffordern, sich mehr anzustrengen, der Judokämpfer kann seinen Trainer mit einem Wurf „auf die Matte schicken“ usw. Dieselben Handlungen würden in anderen, außersportlichen Settings wohl zumindest Irritationen auslösen, würde der Schüler seinen Lehrer z. B. im Flur auf dem Weg zum Lehrerzimmer plötzlich an die Wand rempeln oder der Mitarbeiter seinen Vorgesetzten beim Kundengespräch lautstark zu mehr Anstrengung auffordern. Kurz, die Fähigkeit zur Wettkampfteilnahme beinhaltet auch das Vermögen, von wettkampfexternen sozialen Unterschieden abstrahieren zu können.

Zum Wert der (un)fair erbrachten Leistung
Wettkampfleistungen sind nicht absolut, sondern sie basieren auf sozialen Wertungsvereinbarungen. 
                      
                      
                    Für den sozial zugewiesenen Wert der Leistungshandlung sind nicht allein die oben beschriebenen Aktivitätsdimensionen ausschlaggebend, sondern von wesentlicher Bedeutung ist auch die Art und Weise der Leistungserbringung in ihrer moralisch-ethischen Dimension. Dass Fairplay durchaus im Eigeninteresse der Sportler liegt, hat Grupe (1996) herausgearbeitet: Nur der fair erreichte Erfolg erfährt die volle Wertschätzung und Anerkennung für den Wettkämpfer. Die unfair erbrachte Leistung – selbst wenn sie im Rahmen des Regelwerks erfolgt – entwertet sich in der sozialen Wahrnehmung. Dabei können die motorische und die moralische Leistungsdimension zuweilen sogar gegensinnig sein: „Moralische Sieger“ und „Sieger der Herzen“ sind eben typischerweise nicht die Wettkampfsieger.

Nicht nur in Missachtungen des Regelwerks, sondern auch im Brechen der „ungeschriebenen Gesetze“ kann abweichendes Verhalten gesehen werden. Wird der Handschlag vor oder nach dem Wettkampf verweigert, setzt ein Sportler seinen Körper überhart und rücksichtslos ein, reduziert ein Sportler angesichts großen Rückstands vorzeitig seinen Einsatz oder würdigt ein überlegener Sportler seine Gegner herab, dann wird dies in der Regel sanktioniert durch soziale Distanzierung, indem beispielsweise der Kontakt mit demjenigen vermieden oder er nicht mehr angespielt wird, bis hin zur sozialen Degradierung oder Ächtung, also Verlust der Position, und auf lange Sicht auch Ausschluss, indem andere Sportler vermeiden, mit demjenigen überhaupt Wettkämpfe zu bestreiten.


14.7 Krise des Wettkampf- und Leistungssports?
Seit den 1970er- und 1980er-Jahren wurde aus dem Kreise von Praxisexperten, aber auch von Vertretern aus der Sportwissenschaft, insbesondere der Sportsoziologie und ‑pädagogik, gemahnt, dass gesellschaftliche Veränderungen zu einer Abkehr von traditionellen wettkampf- und leistungsbezogenen Formen des Sporttreibens im Verein wie im Schulsport führen würden. Die zentralen, untereinander zusammenhängenden Argumentationsstränge wurden besonders für Kinder und Jugendliche geltend gemacht:

                	
                      Wertewandel:
                      
                        
                        
                      Leistungsethische Werte der Askese, die für ein leistungsbezogenes Engagement tragend sind – Aufschub von Bedürfnisbefriedigung, Zukunftsorientierung, Leistungsbereitschaft, Disziplin, Pflichtbewusstsein – seien rückläufig und würden in der modernen Erlebnis‑, Fun- und Konsumgesellschaft zusehends verdrängt von hedonistischen Orientierungen, also dem Bedürfnis nach schnellem Genuss, „Fun“, Lust, Abwechslung und Abenteuer (z. B. Digel 1986, S. 15 ff. und 34 ff.; 1997b, S. 135 f.; Heinemann 1989, S. 11 und 27; Joch 2000, S. 164 ff.; Wopp 1995, S. 100 ff.).

	
                      Individualisierung: Individuen lösen sich zunehmend aus hergebrachten Handlungsorientierungen und historisch vorgegebenen Sozialformen und ‑bindungen heraus. „Selbstbestimmungswerte“ und Unabhängigkeit gewinnen an Bedeutung, und der Einzelne wird verstärkt selbst Konstrukteur seiner Biografie und seiner sozialen Bindungen und Netzwerke, was mit vervielfältigten Lebensentwürfen, ‑milieus und ‑stilen sowie mit der Abkehr von traditionellen Organisationsformen einhergehe (z. B. Bette 1993, S. 38; Digel 1997a, S. 188; Rittner 1986, S. 45 ff.; Schwier 1996, S. 86 ff.).

	
                      Differenzierung: Die Aufspaltung sozialer Einheiten führe zu mehr und differenzierteren Organisationen, die untereinander konkurrieren. Auf individueller Ebene gehe dies mit einer Pluralisierung des Freizeitverhaltens, Partizipation in mehr verschiedenen Organisationsformen und Einnahme vielfältiger Positionen einher, was zu loserem Bindungsverhalten führe (z. B. Baur & Brettschneider 1994, S. 15; Bette 1999, S. 182 ff.; Cachay 1990, S. 97; Heinemann 1989, S. 14 ff.).

	
                      Konkurrenz: Die vielfältigen Anbieter und Angebote von Freizeittätigkeiten im und außerhalb des Sports konkurrieren untereinander. Innerhalb des Sports stehe der traditionelle wettkampfbezogene Sport in einem Verdrängungswettbewerb dem wachsenden Freizeit- und Breitensport einschließlich zunehmenden kommerziellen Anbietern (z. B. Fitnesscenter) gegenüber („Kampf um den Nachwuchs“). Hinzu kommen wachsende außersportliche Freizeitangebote, vor allem die elektronischen Unterhaltungsmedien (z. B. Baur & Brettschneider 1994, S. 16; Cachay 1988, S. 220 ff.; Digel 1997a, S. 188; 1997b, S. 139; Wopp 1995, S. 105).

	
                      Modernisierung: Die fortschreitende technische Rationalisierung im Sinne der Erfolgssicherheit und Effizienzsteigerung von Arbeits- und Alltagstätigkeiten führe zu einem bewegungsärmeren Lebensstil und verminderter sportlicher Leistungsfähigkeit (z. B. Bös 2003; Ketelhut & Bittmann 2001; Klaes et al. 2003; Raczek 2002).




              
Gerade unter Kindern und Jugendlichen spielen also, so die verbreitete These, leistungs- und wettkampfbezogene Orientierungen eine immer geringere und Fun‑, Erlebnis- und Abenteuerorientierungen eine immer größere Rolle. Dies führe gerade in der jungen Generation zur Abkehr von traditionellen Sportarten und leistungs- und wettkampfbezogenen Formen des Sporttreibens sowie zum Bedeutungsverlust des Sportvereins insgesamt. Sportvereine bekämen zusehends Probleme in der Rekrutierung junger Mitglieder, der Vereins- wie der Schulsport müssten „mit der Zeit gehen“ und sich hin zu neuen spielerischen spaß- und erlebnisorientierten Formen verlagern.
In jüngeren Studien wurden Fragen nach dem sozialen Wandel und seinen Folgen in den Sportvereinen empirisch untersucht. Im Einzelnen wurden deren Selbstdarstellung, Mitglieder- sowie Angebotsstruktur und Konkurrenzwahrnehmung „unter die Lupe genommen“. Daraus lässt sich die Situation folgendermaßen beschreiben:

                	Die Sportvereine
                        
                       stellen vor allem Solidargemeinschaften dar, in denen Gemeinschaft und Geselligkeit eine vorrangige Bedeutung besitzen (Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001, S. 295 f.). Aussagen wie „Unser Verein legt viel Wert auf Geselligkeit und Gemeinschaft“, „… zeichnet sich durch ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl seiner Mitglieder aus“ und „… ist ein Hort der Geselligkeit“ wurden besonders häufig getroffen.

	In der inhaltlichen Ausrichtung spielt die Dimension „Wettkampf- und Leistungssport“ nach wie vor eine größere Rolle als die Dimension „innovativer Breiten- und Freizeitsportanbieter“ (z. B.: „Unser Verein engagiert sich im Breitensport“, „… organisiert sportliche Freizeitangebote“, „… wird künftig vermehrt neue Formen von Bewegung und Spiel anbieten“; Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001, S. 295 f.). Die Sportangebote liegen weiterhin überwiegend in den tradierten Sportarten (▶ Abschn. 14.1).

	Innovative Bewegungsformen und neue Trendsportarten werden oft in die eigenen Sportprogramme integriert. Mit den zunehmenden kommerziellen Sportanbietern (z. B. Fitnesscenter) gehen viele Vereine Kooperationen ein (Emrich, Pitsch & Papathanassiou 2001, S. 282 f.). Eine Konkurrenzwahrnehmung durch andere örtliche Anbieter ist in den Vereinen, die sich besonders in der Talentförderung engagieren, insgesamt geringer als in den übrigen Vereinen (Breuer & Haase 2007, S. 7).

	In der Entwicklung von Mitte der 1990er- bis Mitte der 2000er-Jahre nahmen die Mitglieder weiter zu, vor allem im Kinder- und Jugendbereich (Anthes 2009). Die Dimensionen „Gemeinschaft und Geselligkeit“ und „Freizeit- und Breitensport“ blieben in der Selbstdarstellung der Vereine weitgehend konstant, während die Dimension „Wettkampf- und Leistungssport“ signifikant zunahm. Die Angebotsstruktur zeigte einen leichten Rückgang nicht wettkampfgebundener Angebotsformen und eine Steigerung der wettkampfbezogenen Sportangebote, wobei beide Entwicklungen am stärksten in Vereinen mit vielen Kindern und Jugendlichen waren (Anthes 2009).




              
Zusammengefasst ist also eine allgemeine Abnahme der Leistungs- und Wettkampforientierung im Bereich des Sports keineswegs auszumachen. Der Vereinssport
                  
                 sperrt sich dabei nicht gegen neuen Entwicklungen in den Bereichen kommerzieller Sportanbieter und der Trendsportarten, sondern geht Kooperationen ein oder bindet diese als Ergänzungen in die vereinseigenen Angebote ein, soweit dies im Mitgliederinteresse ist.
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Leistung und Wettkampf als zentrale Sinnmuster des Sports erweisen sich als langlebig, stabil und insgesamt robust gegenüber gesellschaftlichen Veränderungen.

14.8 Der Anreiz und die besondere Faszination von Leistung und Wettkampf
Was fasziniert die Menschen nun so am Wettkampfsport
                  
                  
                ? Welchen besonderen Anreiz übt er aus, und worin ist dieser begründet? Das Ansehen durch Sportlichkeit, Fitness und äußerliche Attraktivität? Dies ist auch mit Fitnesstraining und Bodyshaping erreichbar und erfordert keine Wettkämpfe. Prestige, Ruhm, Siegesprämien? Damit ließen sich nicht die unzähligen Wettkampfsportler erklären, die auch angesichts minimaler Sieges- und Einkommenschancen an den Wettkämpfen teilnehmen – man denke nur an die Vielzahl der Kinder und Jugendlichen auf allen Ebenen im Wettkampfsport oder an die Teilnehmer an Volks- und Straßenläufen.
Worin liegt also der Grund, dass so viele Menschen Zeit auf langwieriges Training verwenden, aktuelle Bedürfnisse zurückstellen und so mancherlei Mühsal, Anstrengung und Leiden auf sich nehmen, auch wenn sie – rational betrachtet – kaum Sieges- oder finanzielle Einkommenschancen erwarten können? Offenbar müssen im Ereignis des Wettkampfs selbst und in der Vorbereitung spezifische Anreize in ihren emotionalen Komponenten liegen, die dazu führen, dass sich Verzicht und Einsatz aus Sicht des Sportlers gelohnt haben, auch wenn der Wettkampferfolg nicht eintritt.
Leistungs- und Gleichheitsprinzip
Die eine Komponente liegt darin, dass der Wettkämpfer bedeutende gesellschaftliche Werte symbolisch verwirklicht: Der Wettkampf
                    
                   symbolisiert den Idealtypus der bürgerlichen Leistungsgesellschaft, in der nach dem Leistungs- und Gleichheitsprinzip ausschließlich Fähigkeiten und Anstrengung des Einzelnen über den Erfolg und sozialen Rang entscheiden sollen (von Krockow 1972). Wettkampfsportler stellen sich freiwillig Aufgaben und streben ausdauernd und zäh nach deren Lösung, und sie signalisieren dabei idealtypisch langfristige Zukunftsorientierung, Leistungsorientierung und ‑bereitschaft, Disziplin, Selbstkontrolle bei Anerkennung der Chancengleichheit, Kooperation, Respekt und Toleranz.

Handlungsunsicherheit als Handlungsanreiz
Die andere Komponente fußt auf Emrichs und Prohls (2008, S. 77 ff.) anthropologischer Interpretation agonalen Handelns im Sport. Viele unserer Bemühungen im Alltag sind darauf gerichtet, die Zweckmäßigkeit und Erfolgssicherheit unseres Handelns zu erhöhen, z. B. durch effektive Fertigkeiten, Techniken und Technologien. Sichere Gewohnheits- und Routinehandlungen, die gedankenlos „abgewickelt“ werden können, werden aber als wenig befriedigend empfunden. Nur Handlungsunsicherheit
                    
                   kann Interesse, Aufmerksamkeit und Antriebe mobilisieren. Wir versuchen also einerseits, Handlungsunsicherheiten zu mindern, auf die wir aber andererseits für unser Handeln angewiesen sind. Tenbruck (1978) hat das als „Sicherheitsparadoxie“ (S. 110) bezeichnet. Er schreibt (S. 112): „In dem Maße, wie der Mensch erfolgssichere Handlungsmuster aufbaut, verliert das Handeln seinen Eigenreiz als Handeln und entwertet sich subjektiv der Ertrag. Handeln bezahlt die Erfolgssicherheit mit Monotonisierung und Gratifikationsverfall.“

Die Institution „sportlicher Wettkampf“ ist imstande, als „organisierte Unsicherheit“ (Emrich 2004) die Stabilität der Unwägbarkeit zu gewährleisten und mit dem beständigen „Reiz der ungelösten Aufgabe“ dauerhaft Interesse und Engagement auch bei immer höherem Können zu mobilisieren.
Unser Handeln ist außerdem stets auch mit emotionalen Komponenten, mit gewissen „Lust- und Lastgefühlen“ verbunden, die sich schon während des Handelns selbst noch vor Eintritt des Handlungsergebnisses einstellen (Tenbruck 1978, S. 97). Es ist also nicht nur einseitig instrumentell als Erfüllung von Handlungszwecken zu verstehen, sondern besitzt einen Eigenwert, den wir je nach Art und Weise des Handelns als höher- oder minderwertig erleben. Somit stellt sich uns auch die Frage, wie wir angesichts oft vielfältiger Lösungsmöglichkeiten unsere Handlungsziele anstreben wollen. Eine wesentliche Rolle spielt dabei für den Eigenwert sportlicher Handlungen, wie gut es gelingt, die gedankliche Vorwegnahme der Art und Weise der Handlung und deren motorische Realisierung in Einklang zu bringen.
Das Wettkampfhandeln
                  
                 bezieht seinen Wert also aus zwei Ebenen: daraus, ob das beabsichtigte Bewegungsergebnis gelingt, und daraus, wie die Bewegungshandlung verwirklicht wird. Beide sind auf das Vorhandensein von Widerständen und deren Überwindung angewiesen. In diesem Sinne müssen wir verstehen, dass der Sportler nicht über die Hürde springt, weil sie im Weg steht. Er stellt sie sich in den Weg, um darüber springen zu können. Der Gegner wird nicht überwunden, weil er einem gegenüber steht, sondern man stellt ihn sich gegenüber, um ihn überwinden zu können. Der Prozess der Zielverfolgung wird durch freiwillige Selbsterschwernis und indem er vorsätzlich dem Risiko des Scheiterns ausgesetzt wird, mit Wert aufgeladen. Indem also die Mittel zur Zielerreichung durch deren Verunsicherung aufgewertet werden, wird der Zweck zum Mittel. Der Erfolg ist insofern nicht (nur) als Zweck des wettkampfsportlichen Handelns aufzufassen, sondern als Mittel für den Zweck, darum wetteifern zu können. Damit ist Fairplay auch als eine Form „moralischer Klugheit“ zu begreifen (Emrich & Prohl 2008, S. 85), mit der Chancengleichheit gewährleistet und des Gegners Vermögen, nach besten Kräften Widerstand zu leisten, gewahrt wird, um so die eigene Fertigkeit im wahrsten Sinne „aufs Spiel setzen“ zu können.
Einige Sportsoziologen bezeichnen den „Sieg-Niederlage-Code
                  
                “ als konstituierenden „Systemcode“ des Wettkampf- und Leistungssports (z. B. Bette & Schimank 1995; Cachay 1990). Demzufolge unterteilen sich die Sportler in winner und loser. „The winner takes it all“ oder wie es der Nike-Slogan bei den Olympischen Spielen 1996 in Atlanta sagte: „You don’t win silver, you lose gold.“ Verständlich wird nun allerdings, dass diese Vorstellung einer differenzierteren Betrachtung bedarf. Sie unterschätzt nämlich, dass der Wettkampf in seinem Erlebniswert für viele Sportler eine Bereicherung sein kann – unabhängig von ihrer Rangfolge im Wettkampfergebnis.
Training und Wettkampf
Üben und Trainieren erfolgen zum Zwecke der Vervollkommnung der eigenen Leistung. Sie werden angeregt durch den Erlebniswert der Unwägbarkeit des Wettkampfs, die wiederum individuelle Unvollkommenheit voraussetzt, und das Bestreben, auf höherer Qualitätsebene wetteifern zu dürfen. Das Training
                    
                   wird als zielgerichteter, systematischer und planmäßiger Prozess möglichst rational auf die leistungsrelevanten Trainingsziele ausgerichtet. Auch das leistungsbezogene Trainingshandeln besitzt allerdings seinen Eigenwert. Dieser beruht auch auf der (partiellen) Unsicherheit der Beziehung zwischen eingesetzten Trainingsinhalten und ‑methoden und der Leistungsentwicklung. Diese Ungewissheit macht ein Spannungsmoment auch des Trainings aus und trägt zu dessen Eigenreiz bei. Bestünde eine einfache Input-Output-Relation, bei der aus allen eingegebenen Trainingsreizen die ausgegebene Leistung vollständig kalkulierbar wäre, dann gliche das Training vollends der rationalisierten, arbeitsmäßigen Produktfertigung und verlöre an Eigenreiz. Viele Wettkampfsportler zeigen hingegen große Leidenschaft gerade darin, im Training immer wieder neue Lösungen zu erproben und innovativ zu kombinieren, wobei diese spielerische Komponente einer gefühlsgebundenen „Leidenschaft zur Kombinatorik“ (Pareto 1965) wiederum die Leistungsentwicklung befördern kann (Emrich & Prohl 2008, S. 75 f.).

Gerade weil die Beziehungen zwischen Anstrengung, Dauer und Intensität des Trainings, der entwickelten Leistung und dem Erfolg im Wettkampf nicht einfach und kausal sind, bemühen Athleten sich einerseits, durch fleißiges Üben und Trainieren ihren Erfolg im Wettkampf wahrscheinlicher zu machen, also die Unsicherheit des Ausgangs zu verringern, um andererseits dennoch immer wieder die spannende Wettkampfsituation mit ungewissem Ausgang aufzusuchen. Gerade diese Paradoxie ist es, die für viele Sportler den besonderen Anreiz des Wettkampfsports ausmacht.
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Angelina Grün, Fanny Rinne, Timo Boll, Mario Götze, Thomas Greilinger, Michael Kraus, Dirk Nowitzki oder Andrea Petkovic gelingt es scheinbar mühelos, ungewöhnliche, aber auch technisch-taktische Bestlösungen auf dem Spielfeld zu generieren, ganz nach dem Motto: „Just do it!“. Nicht allen Sportlern unabhängig von ihrem Leistungsniveau gelingt es aber, optimale motorische Entscheidungshandlungen unter höchstem Zeit‑, Präzisions‑, Variabilitäts‑, Belastungs- und Gegnerdruck zu treffen. Hier stellt sich für viele Lehrer und Trainer die Frage, Fehlerquellen angemessen zu analysieren, sie vergleichend zu diagnostizieren und sie abschließend effektiv durch Training zu beheben.
Sportspiele
                
               haben eine außergewöhnliche Bedeutung bei verschiedenen Altersgruppen, Interessenverbänden (Vereinen, Organisationen) sowie Medien (Fernsehen, Zeitschriften, Internet). Dies verdeutlicht u. a., dass die Mitgliederzahlen aller Sportspiele bei ca. 46 % aller Vereinsmitglieder liegen (DOSB 2010) und dies damit die größte und populärste Sportartgruppierung in Deutschland darstellt. Auch die prominente Stellung der Sportspiele in schulischen Lehrplänen zeigt die hohe Akzeptanz im sportlichen Curriculum der Bundesländer und damit das inhaltliche Gewicht bei Lehrern und Schülern. Nicht nur bei Welt- und Europameisterschaften, sondern auch bei Bundesligaspielen (Fernsehzeiten und Einschaltquoten) bis hin zu Besuchen im Stadion oder Public Viewing (Gesamtkapazitäten, Auslastungsquoten) wird das passiv-rezeptive Interesse der Bevölkerung an den Sportspielen eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Das größte Gewicht hat jedoch mit Sicherheit die Sportart Fußball (vgl. im Detail ▶ Abschn. 15.4.2).
Die besondere Popularität der Sportspiele
                
               ist mannigfaltig, wobei einige Erklärungsansätze direkt ins Auge fallen:

              	Un-Prognostizierbarkeit des Spielausgangs,

	Spielleistung ungleich Spielerfolg,

	zufällige Unwägbarkeiten und Spannungsmomente ,

	soziale Interaktionen,

	Teamgeist erleben und spüren.




            
Folgende Fragen sind im Zentrum des Interesses von Lehrern, Trainern und Sportspielern und werden im vorliegenden Kapitel behandelt:

              	Welche generellen strukturellen Besonderheiten weist das Sportspiel auf?

	Welche inhaltlichen und methodischen Möglichkeiten gibt es für die Anfängerausbildung bzw. Talentförderung in den Sportspielen?

	Wo steckt die Information bei einer Bewegung, aus der man erkennt, was der Gegenspieler wohl als Nächstes tun wird?

	Welche Wahrnehmungsmechanismen laufen dabei ab?

	Welche Aufmerksamkeitskomponenten müssen bedacht werden?

	Wie lernt man, kreative Lösungen zu generieren?

	Wie lernt man, die beste Lösung in einer Situation auszuwählen?

	Welche Rolle spielen Gedächtnisinhalte bei der Lösung von Situationen?

	Welche Bedeutung haben verschiedene konditionelle Fähigkeiten im Sportspiel?

	Inwieweit muss die Kohäsion in einer Mannschaft bei der komplexen Sportspielleistung berücksichtigt werden?

	Welche allgemeinen und sportspielspezifischen Vermittlungsprinzipien gibt es?




            
15.1 Spiel, Spielen und Sport
Stefan König10 
(10)Fakultät 1 – Fach Sport, Pädagogische Hochschule Weingarten, Leibnizstraße 3, 88250 Weingarten, Deutschland

 


Das Spiel
                  
                 und die Tätigkeit des Spielens beschäftigen die Menschheit seit Jahrhunderten in vielfältigen komplexen und auch völlig unterschiedlichen Formen. Spielen war und ist ein zentraler Teil menschlicher Kulturen, es ist ein überhistorisches und allgemein menschliches Phänomen und wird in völlig verschiedenen Kontexten und Situationen sowie aus unterschiedlichen Motiven heraus betrieben.
Das Spiel als etwas Einheitliches gibt es nicht, und es ist vor allem nicht auf eine bestimmte Bevölkerungsgruppe zugeschnitten. Die folgenden Beispiele sollen dies veranschaulichen:

                	Fang‑, Gelände- und auch Straßenspiele sind Elemente fast jeder Kindheit. Kinder spielen aus verschiedenen Beweggründen und in unterschiedlichen Situationen mit- und gegeneinander, aber auch alleine. Vergleichbares findet sich bei Jugendlichen: Beach-Volleyball und Streetball, vor allem aber auch Fußball – auf der Straße, dem Bolzplatz oder am Strand – sind regelmäßige Aktivitäten in der Freizeit von Heranwachsenden.

	Gespielt wird jedoch nicht nur von Kindern und Jugendlichen, sondern auch Erwachsene widmen sich unterschiedlichen Spielen: Das wöchentliche Tennisspiel, das regelmäßige Kegeln und Golfen, aber auch Spiele wie Boule oder Korfball kennzeichnen das Spiel der Menschen von 20 bis ins hohe Alter.

	Auch der Schulsport ist zu großen Teilen von Spielen unterschiedlicher Art geprägt. In ihm werden Spiele als „ein pädagogisch absichtsvolles Erziehungs- und Lernmittel“ (Kolb 2001, S. 346) eingesetzt, sei es, um mithilfe kleiner Spiele Regeln zu erlernen, z. B. bei Staffel- oder Fangspielen, oder aber um taktische Kenntnisse zu erwerben (Griffin, Mitchell & Oslin 1997).

	Schließlich ist das Spiel ein zentraler Baustein des Sports unserer Gesellschaft. In ihm existiert ausschließlich eine besondere Variante des Spiels, das Sportspiel, das durch die Merkmale Training, Wettkampf und Leistung gekennzeichnet ist, wofür – auch in der Freizeitgestaltung – viele Stunden bis hin zum täglichen Training investiert werden.
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Die Beispiele zeigen, dass das Spiel
                  
                 ein vielgestaltiges Phänomen ist (Kolb 2005, S. 17), das alle Altersgruppen anspricht, das geplant, aber auch improvisiert ablaufen, das zweckfrei oder funktional sein kann und das ein Teil des Leistungs- und Hochleistungssports unserer Gesellschaft geworden ist. Der Begriff „Spiel“ geht also weit über das hinaus, was man in der Regel mit dem Spiel im Sport verbindet.
Insofern wird hier zunächst eine grobe begriffliche und inhaltliche Betrachtung der zentralen Termini „Spiel“, „Bewegungsspiel“ und „Sportspiel“ vorgenommen und so die Grundlage für weitere Analysen geschaffen. In einem zweiten Schritt erfolgt eine theoretische und strukturelle Analyse von Spiel bzw. Spielen auf anthropologischer Basis mit dem Ziel, das Spiel als menschliches Phänomen in seinen Grundzügen verstehen zu lernen. Dem schließt sich in einem dritten Teil eine Auseinandersetzung mit dem Sportspiel an, bevor noch ein kurzer Ausblick in die Zukunft der Spiele gewagt wird.
15.1.1 Spiel, Bewegungsspiel und Sportspiel
Das Spiel
                    
                   bzw. Spielen scheint in allen Kulturen und Gesellschaftsformen anzutreffende Praxis zu sein, die durch eine große Vielzahl an Formen gekennzeichnet ist: Es gibt Kinderspiele, Rollenspiele, Ballspiele, Brettspiele, Glücksspiele und vieles mehr. Letztendlich sollen hier aber nicht alle diese Spielformen in den Blick genommen werden – zumal ein solches Unterfangen in einem sportwissenschaftlichen Lehrbuch sowieso nahezu unmöglich ist –, sondern es erfolgt eine Konzentration auf Spiele mit dem zentralen Element Bewegung, also den Bewegungsspielen im weitesten Sinne (Schierz 2003, S. 100). Daran anschließend wird eine spezifische Kategorie der Bewegungsspiele, die Sportspiele, in den Fokus genommen. Zuvor werden aber Unterschiede und Gemeinsamkeiten von (Bewegungs‑)Spielen und Sportspielen dargestellt (◘ Tab. 15.1).
Tab. 15.1(Bewegungs‑)Spiel
                          
                          
                         und Sportspiel im Vergleich


	 	(Bewegungs‑)Spiele
	Sportspiele

	Gemeinsamkeiten 
	Zentrales Merkmal: Bewegung
Element menschlicher Selbstverwirklichung
direkte und indirekte Wechselwirkung von Handlungen der Spieler

	Unterschiede
	Überhistorisches Phänomen
situative Anpassung von Spielregeln
alleine, miteinander und gegeneinander spielbar
	Gesellschaftlicher Entwicklung unterworfen
strenge Kodifizierung
Überbietungsprinzip

	Bezug
	zunehmende Kodifizierung und Versportlichung 



Fasst man die in ◘ Tab. 15.1 genannten Merkmale zusammen, zeigen sich Gemeinsamkeiten, die u. a. auch deutlich machen, dass der Mensch ein spielerisches Wesen, ein Homo ludens, ist (Grupe 1982, S. 122), da Spieltätigkeit ihn überkulturell, übergesellschaftlich und überindividuell kennzeichnet; insofern ist in einem nächsten Schritt ein am Menschen orientierter Zugang angemessen.

15.1.2 Anthropologische Grundlagen von Spiel
Die Anthropologie 
                    
                    
                  befasst sich mit dem Wesen, der Natur bzw. den allgemeinen und besonderen Merkmalen von Menschen. Als Wissenschaft tritt sie als eigenständige (Teil‑)Disziplin auf, oder sie ist auf ein bestimmtes Forschungsgebiet, wie den Sport, gerichtet (Grupe 1982, S. 12). Allerdings wäre eine anthropologische Vorgehensweise einseitig, wenn sie nur den Menschen in seiner Individualität betrachten würde. Vielmehr müssen auch kulturelle, soziale und gesellschaftliche Einflüsse auf das menschliche Handeln berücksichtigt werden. Damit vermeidet man, den Menschen nur als eine Konstante zu sehen; gesellschaftliche und kulturelle Gegebenheiten verändern sich, und ein solcher Wandel führt immer auch zu einer Veränderung menschlichen Verhaltens. Möchte man vor diesem theoretischen Hintergrund mehr über die Gründe, Ursachen und Erklärungsansätze menschlichen Spielens erfahren, so ist das Spiel als eigentlich individuelles Phänomen immer auch in seinen sozialen Bezügen zu sehen und zu analysieren. So konnte beispielsweise in einfachen Kulturen nur eine geringe Anzahl von Spieltypen festgestellt werden, wohingegen komplexe Gesellschaften eine Vielzahl an Spielformen aufweisen (Sutton-Smith 1978, S. 17 f.).
Die Fachliteratur umfasst eine große Menge an Theorien zum Spiel, die in vielfältiger Weise klassifiziert und systematisiert worden sind. Exemplarisch soll in diesem Kapitel eine am Inhalt des Spiels orientierte Systematisierung von Spieltheorien nach Grupe (1982) vorgestellt werden, die unterscheidet zwischen

                  	Erklärungen zu den Ursachen des Spiels,

	Strukturmerkmale des Spiels und

	Funktionen bzw. Zielen von Spielen.




                
Ursachen des Spiels
Spiel
                      
                      
                     ist ein vielschichtiges Phänomen, weswegen es in der Zwischenzeit eine unüberschaubare Fülle an theoretischen Erklärungsansätzen für das Spiel und sein Wesen bzw. seine Ursachen
                      
                      
                     gibt (Grupe 1982, S. 114). Konzentriert man sich an dieser Stelle deshalb zunächst auf Theorien, die von vermeintlichen Quellen oder Ursachen des Spiels ausgehen (Grupe 1982, S. 115), dann sind im Einzelnen die folgenden zu nennen, von denen aber keine das Spiel als Ganzes erklären kann:

                    	
                          Triebtheoretische Konzepte unterstellen, dass dem Spielen so etwas wie ein Instinkt oder ein Trieb zugrunde liegt. Menschen spielen folglich deshalb, weil sie so etwas wie einen Spieltrieb haben. Hierfür gibt es verschiedene Begründungen, wie Kraftüberschuss oder die Tatsache, dass auf Belastung Erholung folgen muss; allerdings haben verschiedene Autoren diesen Ansatz in den letzten Jahren vehement infrage gestellt.

	
                          Konflikttheoretische Ansätze deuten Spiele vor dem Hintergrund der Kategorien des Konflikts und sind vor allem durch psychoanalytische Ideen geprägt (Sutton-Smith 1978, S. 25). Kerngedanke ist, dass Kinder deshalb spielen, weil sie im Spiel aktuelle Konflikte nachspielen und sie auf diese Weise gefahrlos und ohne Konsequenzen bewältigen können.

	
                          Sozialisationstheoretische Modelle untersuchen die Wirkungen des Spiels vor allem im Hinblick auf das Einüben wichtiger Kulturtechniken, wie durch Geschicklichkeits- oder Rollenspiele (Sutton-Smith 1978, S. 91). 
                            
                            
                          Diese Ansätze gehen davon aus, dass Kinder und Jugendliche deshalb spielen, weil sie dadurch gesellschaftliche Normen, Werte und Handlungsregeln erproben und sich auf diese Art und Weise aneignen können; im Spiel erfolgt dies implizit bzw. spielerisch-beiläufig.




                  

Strukturmerkmale des Spiels
Spiele sind seit jeher zwar Gegenstand intensiver Deutungsversuche, gleichwohl entzieht sich das Phänomen Spiel
                      
                      
                     bis heute aber einer eindeutigen Definition (Kolb 2005, S. 18); dies ist angesichts der Vielzahl von Erscheinungsformen auch nicht verwunderlich, stellt jedoch bis heute ein Problem für pädagogische und didaktische Konsequenzen dar. Die Lösung wurde von verschiedenen Spieltheoretikern in der Analyse von Merkmalen gesehen, mithilfe derer einerseits Spiele von Nichtspielen unterschieden, andererseits aber auch die große Vielzahl an Erscheinungsformen des Spiels greifbar gemacht werden können.
Allerdings wurden diese Strukturmerkmale (z. B. Grupe 1982; Huizinga 1956; Schmidt 2003) aus der Sicht verschiedener sportwissenschaftlicher Disziplinen beschrieben. So wird z. B. zwischen Strukturmerkmalen aus pädagogischer bzw. aus psychologischer Perspektive unterschieden, ein anderer Ansatz favorisiert dagegen eine Einteilung in äußere und innere Strukturmerkmale (z. B. Kolb 2001; 2005; Lauff 1993).
Im Folgenden wird versucht, beide Ansätze im Rahmen einer als Matrix organisierten Synopse zu verbinden, indem einige wesentliche und zentrale Strukturmerkmale von Spielen genannt werden (◘ Tab. 15.2).
Tab. 15.2Strukturmerkmale von Spielen
                            
                            
                           (Kolb 2001; Scheuerl 1975; Schmidt 2003).


	 	Außenperspektive
	Innenperspektive

	Pädagogische Perspektive
	Freiheit, Offenheit und Unberechenbarkeit 

                              Beispiel: Vereinbarung von Spielregeln und deren Einhaltung 
	Gegenwelt bzw. Quasirealität 

                              Beispiel: Spiele erlauben Illusionen 

	Psychologische Perspektive
	Zweckfreiheit, Unmittelbarkeit 

                              Beispiel: Spiele sind existenziell nicht notwendig
	Wechsel zwischen Spannung und Spannungslösung (Aktivierungszirkel) 

	Phänomenologische Perspektive
	Spezifische Bewegungsgestalt, Familienähnlichkeit 

                              Beispiel: Fang- oder Ballspiele
	Komplementäre Aktivitätspole bzw. Spielaktivitäten. Beispiel: Fangen und Wegrennen oder Suchen und Verstecken 



Betrachtet man das Spiel aus der Perspektive seiner typischen Merkmale (◘ Tab. 15.2), lassen sich die folgenden
                      
                      
                     zentralen Wesensmerkmale zusammenfassen (Grupe 1982, S. 141 ff.):

                    	Das Spiel ist zweckfrei, da ein Zweck bzw. ein Sinn nur in ihm selbst liegt und Spielen ausschließlich Tun um seiner selbst willen ist. Wer spielt, verfolgt Ziele, die innerhalb des Spiels liegen.

	Das Spiel
                            
                            
                           ist frei von Zwängen und lebensnotwendiger Bedürfnisbefriedigung. Man muss nicht spielen – im materiellen Sinne ist das Spiel sogar nutzlos.

	Das Spiel ist existenziell, da es nicht ersetzbare Erfahrungen vermittelt.

	Das Spiel ist lustvoll, spannend sowie aufregend zugleich und strebt dadurch nach „möglichster Ausdehnung in der Zeit“ und nach „ständiger Selbstwiederholung“ (Scheuerl 1975).

	Das Spiel ist dem Augenblick und der Erfüllung der Gegenwart verpflichtet. Gelungenes Spielen macht als solches Spaß (Schmidt 2003, S. 482).




                  
Das Spiel bzw. das Spielen kann somit auch als Quasirealität und als „Gegenwelt“ zugleich betrachtet werden, in der sich Kinder, Jugendliche und Erwachsene selbst verwirklichen und ausleben können.

Funktionen und Ziele von Spielen
Akzeptiert man die in ◘ Tab. 15.2 genannten Merkmale 
                      
                      
                    eines gelingenden Spiels, lassen sich ebenso verschiedene Ziele bzw. Funktionen von Spielen festhalten:

                    	
                          Spiele erlauben Illusionen und Fiktionen. Beispiel: Wenn Kinder Situationen oder Personen, wie einen bekannten Fußballtorwart, nachahmen, sind ihrer Vorstellungskraft und Kreativität keine Grenzen gesetzt.

	
                          Spiele lassen Emotionen und deren Verarbeitung zu. Beispiel: Die Wut nach einem Foul und die Versöhnung durch ein anschließendes „Shake Hands“.

	
                          Spiele tragen zur personalen und sozialen Entwicklung bei. Beispiel: Spieler lernen, Sieg und Niederlage zu akzeptieren und zu relativieren, sie lernen die klassischen Prinzipien der Interaktion, Assoziierung und Konkurrenz kennen.

	
                          Spiele erfordern das Treffen von Vereinbarungen und fordern ein, dass man sich daran hält. Beispiel: Wer auf dem Bolzplatz mitspielen möchte, muss die dort ausgehandelten Spielregeln akzeptieren.

	
                          Spiele fördern eine moralische Entwicklung. Beispiel: Wer gemeinsam Spielregeln festgelegt hat, lernt nicht nur, diese als verpflichtend anzuerkennen, sondern vor allem auch die Rechte anderer zu akzeptieren.

	
                          Spiele leisten einen Beitrag zur Gesundheitserziehung. Beispiel: Wenn ältere Erwachsene Geschicklichkeitsspiele spielen, dann tun sie dies mitunter auch um ihrer Gesundheit willen.




                  
Betrachtet man das Spiel aus einer Perspektive der Zuordnung von Funktionen, dann lässt es sich wie folgt charakterisieren: Spiele bzw. das Spielen hat im Hinblick auf die Sozialisation von Menschen, auf deren Entwicklung und Erziehung sowie ihr lebenslanges Lernen eine große Bedeutung. 
                      
                      
                    Dies mag zwar für andere Sportarten auch zutreffen, dennoch ist es die Gesamtheit der Funktionen und Merkmale, die das Spiel im Besonderen kennzeichnet und ihm Alleinstellungsmerkmale verleiht.
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15.1.3 Sportspiel als Spezialfall
Sportspiele
                    
                   wie Fußball, Handball oder Volleyball sind aus unserer Gesellschaft heute nicht mehr wegzudenken, betreiben doch viele Millionen Menschen weltweit aktiv Sportspiele; in der Rolle des Zuschauers finden sich wahrscheinlich noch viele Hundert Millionen mehr.

                  	Unter dem Dach des Deutschen Fußballbunds (DFB) spielten im Jahr 2011 über 100.000 Jugendmannschaften Fußball; knappe 10 % entfallen auf Mädchenmannschaften.

	Die vier großen Sportspiele sind im Deutschen Olympischen Sportbund (DOSB) allein mit etwa 8 Mio. Mitgliedern vertreten, was knapp 30 % der Gesamtzahl aller Mitglieder entspricht.

	Die Spiele der Fußball-Bundesliga werden im Schnitt von 350.000 Zuschauern pro Heimspieltag besucht. Das Endspiel der Handball-WM 2007 sahen über 22 Mio., das Halbfinalspiel der Fußball-WM 2006 zwischen Deutschland und Italien sogar fast 30 Mio. Menschen.




                
Es stellt sich folglich die Frage, was am Sportspiel so besonders, so attraktiv und so begeisternd ist, und damit auch die Frage, warum es ein Spezialfall der Spiele, aber auch ein Spezialfall des Sports ist. Dieser Frage wird im Folgenden nachgegangen.
Spezifika von Sportspielen
Wurde das Spiel in seiner 
                      
                      
                    allgemeinen Form als zweckfrei, nutzlos, freiwillig und nicht alltäglich beschrieben, tauchen beim Sportspiel viel eher Begriffe wie „Regelung“, „Konvention“, „Verzweckung“, „Sanktion“, „Planung“, „Training“ etc. auf (Grupe 1982, S. 146 f.). Betrachtet man deshalb Sportspiele mit der Absicht, sie zu beschreiben bzw. ihre Alleinstellungsmerkmale herauszuarbeiten, ist zunächst festzuhalten, dass Sportspielen Ziele immanent sind, die mit der historischen Struktur des Sports zusammenhängen: Es handelt sich um das Prinzip der Leistung bzw. des Leistungsvergleichs und des Wettkampfs (▶ Kap.​ 14).
Hieraus ergeben sich die folgenden strukturellen Merkmale bzw. spezifischen Eigenschaften von Sportspielen:

                    	Sportspiele
                            
                           sind bis ins Detail geregelt. Die jeweils gültigen Regeln entsprechen hierbei internationalen Absprachen und werden vom jeweiligen Weltverband festgelegt, aber auch – je nach Bedürfnis – geändert. So ist beispielsweise die Regelkommission der FIBA (Weltbasketballverband) für die Basketballregeln zuständig und aktualisiert diese alle vier Jahre (Niedlich 1996, S. 24), gibt aber die Verantwortlichkeit für nationale und regionale Spiele an die jeweiligen nationalen Dach- bzw. deren Landesverbände weiter. Aus dieser Tatsache ergibt sich die Frage, wann und aus welchen Gründen Sportspielregeln geändert werden. Zur Beantwortung dieser Frage wird eine sportsoziologische bzw. sportökonomische Perspektive eingenommen.

	Trotz dieser detaillierten Regelungen lassen Sportspiele
                            
                          
                          große Handlungsspielräume zu, in denen individuelle, situative und auch kreative Lösungen entstehen; dies führt letztendlich zu den im nächsten Abschnitt besprochenen komplexen Aufgaben und macht die Sportspiele gleichzeitig zu einem Spezialfall des Sports: Sportspiele sind offene Sportarten; dies geht einher mit sich ständig verändernden, in der Regel noch nie dagewesenen Spielstrukturen bzw. ‑aufgaben und unterscheidet sie grundständig von allen geschlossenen Sportarten wie etwa der Leichtathletik oder dem Schwimmen.

	Sportspiele zeichnen sich durch komplexe Aufgabenstellungen und ‑strukturen aus. Im Vergleich zu vielen anderen Sportarten, z. B. dem Kunstturnen, sind Spieler ständig mit mannigfaltigen und sich laufend verändernden Partner- und Gegnerkonstellationen, mit einer Vielzahl an taktischen und technischen Handlungsalternativen und mit vielseitigen konditionell-koordinativen Beanspruchungen konfrontiert. Die Struktur der individuellen Spielleistung, die auch als Sportspielfähigkeit bezeichnet wird (König & Memmert 2011), ist deshalb komplex, und folglich ist eine „klassische“ trainingswissenschaftliche und monomethodische Bearbeitung unzureichend. Will man dennoch eine Leistungsoptimierung wissenschaftlich vorantreiben, muss ein interdisziplinäres Methodeninstrumentarium (Hohmann & Lames 2005, S. 133) zum Einsatz kommen, was zunächst Aufgabe von Trainings- und Bewegungswissenschaft, aber auch von Sportpsychologie und ‑soziologie ist.

	Sportspiele
                            
                          
                          
                            
                            
                           sind seit vielen Jahren Gegenstand sportpädagogischer und sportdidaktischer Diskussionen. Im Kern geht es hierbei um die Frage, ob denn Schulsport Sportspiele in ihrer gewachsenen Struktur vermitteln und damit für sie qualifizieren soll oder aber Sportspiele in der Funktion eines Erziehungsinstruments zur Vermittlung von Persönlichkeitsmerkmalen, z. B. Selbstständigkeit, Teamfähigkeit und Konfliktlösefähigkeit, und damit unabhängig von ihrer Wettkampfstruktur zu lehren sind. Die jüngste Diskussion verbindet diese beiden Perspektiven unter der Leitidee des Doppelauftrags von Sportunterricht, also der Vernetzung von Qualifikation und Persönlichkeitsbildung (▶ Kap.​ 11). Konkret ergibt sich aus dieser Frage die Konsequenz einer Diskussion und Evaluation von Lehrwegen und deren Leistung für schulische Bewegungserziehung.




                  
Die Beantwortung dieser Fragen und Probleme erfordert eine Auseinandersetzung mit verschiedenen sportwissenschaftlichen Teildisziplinen und deren theoretischen Ansätzen.
Unabhängig davon ist deutlich geworden, dass Sportspiele
                      
                     sowohl ein Spezialfall der Spiele als auch des Sports sind, sich aber dennoch abschließend die Frage nach den tatsächlichen Gegensätzen zu anderen Sportarten stellt. Hierzu sind folgende Unterscheidungskriterien zu nennen:

                    	die Kombination aus detaillierter Regelung und großen Handlungsspielräumen (im Gegensatz z. B. zu Turnen oder Leichtathletik, die sich durch geschlossene Bewegungsaufgaben und ‑lösungen charakterisieren lassen);

	die einzigartige Spannung, da Erfolg (Sieg oder Niederlage) häufig durch Zufälligkeit, Unvorhersagbarkeit und Spontaneität (Lames 1998, S. 147) und fast nie aus Variablen der Leistungsfähigkeit abgeleitet werden kann;

	die zum Teil dramatischen Wenden in den Spiel- bzw. Wettkampfverläufen (Lames 1998, S. 146), die in dieser extremen Form in der Ausführung anderer Sportarten nicht oder weniger vorkommen;

	die Kombination aus Assoziierung (gemeinsame Verständigung), Konkurrenz und direkter Interaktion, die Sportspiele von Nichtsportspielen unterscheiden.




                  
Sportspiele
                      
                     haben Alleinstellungsmerkmale, was sie zum Gegenstand einer mehrperspektivischen sportwissenschaftlichen Betrachtung macht.

Wirtschaft, Gesellschaft und Sportspiel
Die soziologische Sportspielforschung
                      
                     beschäftigt sich u. a. mit Ansätzen, die Wechselwirkungen zwischen Sportspielen und anderen sozialen Bereichen untersuchen (Alkemeyer, Boschert & Rigauer 2005, S. 107). Hierzu gehören etwa Überlegungen, die sich mit institutionellen, organisatorischen und ökonomischen Fragen befassen. Ein solches Vorgehen wird in diesem Kapitel exemplarisch am Beispiel von Regeländerungen, die in Sportspielen mehr oder weniger ständig vorgenommen werden, verdeutlicht.
Ausgangspunkt ist die ökonomische Annahme, dass für die Bedeutung einer Sportart das Interesse der Zuschauer entscheidend sei, da Zuschauer Medien anlocken, die Präsenz von Medien wiederum das Engagement von Sponsoren fördert und Sponsoren letztendlich sportliche Spitzenleistungen erst möglich machen (Büch & Schellhaaß 2005, S. 178). Zuschauer besuchen Sportspielveranstaltungen aber nur dann, wenn eine gewisse Spannungsbalance gegeben ist. Diese wiederum wird zunächst durch die Organisation in Ligen mit etwa gleich starken Mannschaften gewährleistet, letztendlich aber auch durch schnelles, kurzweiliges und 
                      
                    abwechslungsreiches Spiel (▶ Exkurs 15.1).
► Exkurs 15.1	Regeländerungen
Soziologisch und ökonomisch betrachtet sind Sportspiele im Leistungs- und Hochleistungssport vor allem auch Gegenstand von Marketingstrategien, die auf eine Optimierung von Zuschauerzahlen und Sponsoreninteresse abzielen.
Exkurs 15.1	Regeländerungen
Schnelles, kurzweiliges und abwechslungsreiches Spiel kann durch Regeln gefördert oder aber gehemmt werden. Die folgenden Beispiele zeigen dies:
Beispiel Basketball
                          
                        
                      
Im Jahr 1956 schaffte es eine Mannschaft, im olympischen Endspiel einen Angriff von 11 Minuten zu spielen, was für alle Beteiligten, insbesondere aber für die Zuschauer, sehr unattraktiv war. In der Folge wurde die 30‑s‑Zeitregel eingeführt, die für ein wesentlich schnelleres und damit attraktiveres Spiel sorgte; seit wenigen Jahren wird ein Angriff auf 24 s begrenzt, was eine erneute Temposteigerung zur Folge hatte.

Beispiel Handball
                          
                        
                      
Spieler, Trainer, vor allem aber Zuschauer empfanden es als störend, dass nach einem Tor die abwehrende Mannschaft sich bei der Ausführung des Anspiels Zeit lassen konnte, was häufig zu wenig schönen Spielverzögerungen führte. Insbesondere im Vergleich zum Basketball mit seinem direkten Anspiel ohne Zeitstopp war Handball deshalb langsam und weniger temporeich. Eine Änderung der Anspielregel hat diesbezüglich für eine Temposteigerung und damit nahezu für eine Verdopplung der Angriffe gesorgt.

Beispiel Volleyball
                          
                        
                      
Bedingt durch die Tatsache, dass lange Jahre nur die Mannschaft mit Aufschlagrecht Punkte erzielen konnte, war ein Volleyballspiel zeitlich überhaupt nicht kalkulierbar und damit im Gegensatz zu Fußball, Handball und Basketball für TV-Übertragungen weniger attraktiv. Aus diesem Grund wurde 2001 die „Rally-Point-Zählweise“ eingeführt. Seither ist Volleyball spannender, abwechslungsreicher und vor allem TV-präsentabler.



Leistung und Training im Sportspiel
Sportspiele
                      
                      
                     enthalten äußerst komplexe Aufgabenstellungen für Spieler. Hieraus ergeben sich unter der Maßgabe einer Leistungsmaximierung unterschiedliche praxisrelevante Fragestellungen, z. B. die Frage nach

                    	Wahrnehmung und Antizipation von Spielhandlungen durch die Akteure sowie deren Training,

	nach Auswahl und Verbesserung technischen Verhaltens,

	nach der Gewichtung konditioneller Trainingsmaßnahmen und deren Relevanz im Trainingsprozess.




                  
Die Lösung dieser Aufgaben erfordert vielfältige Kompetenzen, deren Erforschung und Vermittlung Aufgabe verschiedener sportwissenschaftlicher Teildisziplinen ist, die im Folgenden näher betrachtet werden.
Die trainingswissenschaftliche Perspektive
Die Trainingswissenschaft
                        
                       lässt sich grundsätzlich in die Bereiche Leistungsstruktur, Training und Wettkampf differenzieren, wobei gegenseitige Abhängigkeiten und Wechselbezüge bestehen (▶ Kap.​ 12). Die Besonderheit der Sportspiele
                        
                       besteht nun darin, dass sie letztendlich durch einen interaktionalen Handlungscharakter gekennzeichnet sind. Im Gegensatz zu vielen anderen Sportarten ist folglich eine Leistungsfähigkeit zu verbessern, die durch vielfältige soziale, psychische und körperliche Wechselwirkungen aller beteiligten Akteure gekennzeichnet ist (Hohmann & Lames 2005, S. 136); dies gilt insbesondere für die Mannschaftsspiele. Diese komplexe individuelle und kollektive Leistungsstruktur hat zu den folgenden Forschungsprogrammen und ‑ergebnissen geführt:

                      	
                            Trainingstheoretische Grundstruktur: Erfolg, letztendlich also der Ausgang eines Spiels, ist ungewiss und unterliegt in hohem Maße dem Zufall, was sich in der Idee der doppelten Nichtlinearität widerspiegelt (Lames 1998, S. 149). Dies bedeutet, dass zum einen die Umsetzung der individuellen Spielfähigkeit in eine (messbare) Spielleistung nicht linear ist, zum anderen lässt sich Erfolg in Form von Sieg oder Niederlage ebenfalls nicht zwingend aus der Spielleistung ableiten. Somit ist die Wechselwirkung zwischen Training und Wettkampf zum jetzigen Zeitpunkt kaum planbar.

	
                            Trainingsteuerung:
                            
                              
                             Aufgrund der komplexen Leistungsstruktur und einer Wettkampfphase mit vielen einzelnen Spielen müssen in der Steuerung des Sportspieltrainings – trotz oben beschriebener Problematik – andere Wege als in Sportarten mit wenigen Wettkämpfen eingeschlagen werden. Hierzu hat Hohmann (1994) auf der Basis kybernetischer Überlegungen einen vierstufigen Prozess entwickelt, der auf verschiedenen zeitlichen Ebenen und damit verschiedenen Komplexitätsstufen realisierbar ist.




                    
Ziel trainingswissenschaftlicher Forschung war und ist folglich, gesicherte empirische Kenntnisse zu generieren, die zukünftige Interventionen in Training und Wettkampf auf eine wissenschaftliche Basis stellen und dadurch über Meisterlehren hinausgehen.

Die bewegungswissenschaftliche Perspektive
Aus Sicht der Bewegungswissenschaft ist ein zweifacher Blick auf die Sportspiele
                        
                        
                       möglich, und zwar aus der Außen- und aus der Innenperspektive (Hossner 2005, S. 117). Dies entspricht einerseits einem biomechanischen Zugang, andererseits dem der Motorik. Mit Blick auf den Aspekt von Training und Leistung haben die Sportspiele – im Gegensatz zu den Nichtsportspielen – in den letzten Jahren sehr stark von theoretischen Ansätzen der Motorikforschung profitiert, wofür die folgenden drei Forschungsprogramme beispielhaft erwähnt seien (Hossner 2005, S. 125 ff.):

                      	
                            Ballkoordinationstraining:
                            
                              
                             Ausgehend von unterschiedlichen Spielsituationen konnten Glasauer und Nieber (2000) typische koordinative Anforderungen im Basketball herausarbeiten und darauf aufbauend Ziele, Inhalte und Methoden für die praktische Trainingsgestaltung ableiten.

	
                            Techniktraining nach dem Baukastensystem:
                            
                              
                              
                             Geht man davon aus, dass menschliche Motorik modular aufgebaut ist, besteht zu Recht die Annahme, dass Spieler bei der Lösung von Sportspielsituationen auf ein Reservoir an Technikbausteinen zurückgreifen (Hossner & Kortmann 1995). In der Folge war es möglich, übergreifende Thesen zum Techniktraining in den Sportspielen, wie das Prinzip der Individualität oder das Prinzip der Einsicht (Hossner 1999), abzuleiten.

	
                            Techniktraining unter taktischen Anforderungen:
                            
                              
                              
                             Die wohl entscheidende Besonderheit der Sportspiele ist die Tatsache, dass eine Technik nie zum Selbstzweck ausgeführt wird, sondern immer als Lösung einer taktischen Situation betrachtet werden muss. Neueste Erkenntnisse zeigen, dass taktisches Können beim Bewegungslernen spielerisch beiläufig erworben werden kann (Roth & Kröger 2011) und dass nach Erwerb einer Fertigkeit diese früh unter taktischen Bedingungen zu schulen ist – eine klare Absage an monotones Üben und Überlernen (Szymanski 1997).




                    
So kann festgehalten werden, dass die Bewegungswissenschaft insbesondere auch aus einer psychologischen Innensicht wertvolle Hinweise für Praxisprobleme der Sportspiele, nämlich der Planung und Gestaltung von Maßnahmen zum Technik- und Taktiktraining, liefern kann.

Die sportpsychologische Perspektive
Handlungen im Sportspiel
                        
                        
                       sind vor allem auch durch Prozesse der Wahrnehmung, der Antizipation, der Motivation und der Entscheidungsfindung geprägt. Da es das originäre Interesse der Sportpsychologie ist, menschliches Handeln und seine Einflussfaktoren zu beschreiben, zu erklären und vorherzusagen (Conzelmann & Gabler 2005, S. 84), setzt sie sich mit den o. g. Prozessen auf wissenschaftlicher Ebene auseinander. Hierbei wurde mit Blick auf die Sportspiele folgender Erkenntnisgewinn erzielt:

                      	Die Wahrnehmungs- und Antizipationsfähigkeit ist alters- und geschlechtsunabhängig, wohingegen Könner besser antizipieren als Anfänger; schließlich scheint eine gute Antizipationsfähigkeit auf verschiedene Ballsportarten übertragbar zu sein.

	Es besteht ein gesicherter Zusammenhang zwischen Situationsfaktoren und individuellen Dispositionen: Lage-orientierte Spieler variieren ihre Spielstrategien wesentlich stärker als handlungsorientierte (zu Handlungs- und Lageorientierung vgl. ▶ Kap.​ 9), deren Entscheidungsregeln wiederum relativ stabil sind.

	Löst man den Blick vom einzelnen Spieler und richtet ihn auf das Team, dann ist insbesondere auch die Gruppen- bzw. Mannschaftsstruktur ein zentrales Forschungsthema der (Sozial‑)Psychologie (eine nähere Betrachtung relevanter Themen erfolgt im nächsten Abschnitt).




                    
Ziel sportpsychologischer Forschung in den Sportspielen ist also die Beschreibung und Erklärung menschlichen Verhaltens in sportspielspezifischen Situationen, wobei vor allem die individuelle, aber auch die kollektive Perspektive eingenommen wird.

Die sportsoziologische Perspektive
Mannschaftssportarten unterscheiden sich von „Nichtmannschaftssportarten“ vor allem darin, dass sich leistungsoptimierende
                        
                        
                       Maßnahmen nicht nur auf individuelle Sportler, sondern immer auch auf die Mannschaft als Ganzes beziehen müssen. Insofern spielen Themen wie Sozialstruktur im Team, Rollenverteilung, Konkurrenz um Spielanteile und Konflikte ebenfalls eine zentrale Rolle im Trainingsalltag. Diesbezüglich hat König (2007) aus der Perspektive von erfolgreichen Trainern die folgenden Führungsstrategien für Sportspielmannschaften analysieren können:

                      	Die Zusammenstellung einer Mannschaft sollte sowohl auf der Basis individueller Spielfähigkeiten als auch von Persönlichkeitseigenschaften, z. B. Ehrgeiz und Motivation, erfolgen. Neben diesen qualitativen Kriterien sind es vor allem auch quantitative Kriterien, z. B. die doppelte Besetzung von Spielpositionen, die eine Rolle spielen, um einerseits eine Schwächung durch Verletzungen zu reduzieren, andererseits aber durch Konkurrenz „das Geschäft zu beleben“.

	Eine durch Kohäsion und Hierarchie geprägte Sozialstruktur der Mannschaft wirkt sich offensichtlich leistungsförderlich aus. Insofern sollten Trainer über angemessene Methoden der Teamgestaltung verfügen, was sich in der Praxis zeigt. Allerdings ist der Trainereinfluss auf die Mannschaftsstruktur begrenzt, da sich Gruppenstrukturen häufig durch andere Prozesse, z. B. private Spielerkontakte, bilden.

	Spieler wollen heutzutage in die Planungsprozesse integriert werden, auch wenn Saisonziele in der Regel durch das Management vorgegeben werden. Dennoch bietet ein solches Mitspracherecht ungeahnte Möglichkeiten, eine Corporate Identity (CI) zu schaffen, die Mannschaft zu einer Einheit zu formen und schließlich auch jedem Einzelnen eine Aufgabe im gesamten Portfolio zuzuweisen.




                    
Ziel einer sportsoziologischen Forschung im Hinblick auf eine Leistungssteigerung einer Mannschaft ist folglich die Analyse von Gruppenstrukturen bzw. von Rollen, die einzelne in der Gesamtgruppe spielen.
Die Perspektive Leistung und Training erfordert im Sportspiel
                        
                        
                       einen multidisziplinären Zugang, für den in der Hauptsache die Trainings- und Bewegungswissenschaft, aber auch die Sportpsychologie sowie die Sportsoziologie verantwortlich zeichnen.


Erziehung und Bildung im Sportspiel
Betrachtet man die sportpädagogischen 
                      
                      
                    Diskussionen, welchen Beitrag Bewegung, Spiel und Sport zur Erziehung und Bildung von Kindern, Jugendlichen oder auch Erwachsenen leisten können, haben sich, auf der Basis der von Beckers (2001, S. 30) beschriebenen allgemeinen Aufgaben pädagogischen Wirkens, auch für den Sport und die Sportspiele zwei zentrale Funktionen sportpädagogischen Handelns entwickelt: Die Vermittlung von sport- und sportspielbezogenen Handlungsmustern, also der Aspekt der Qualifikation, sowie die Entfaltung persönlicher Bewegungs- oder Spielpotenziale (Kolb 2005, S. 68), was der Idee der Personalisation entspricht. Vor diesem Hintergrund haben folgende Forschungsrichtungen bzw. ‑schwerpunkte die Sportspielforschung beeinflusst:

                    	
                          Vermittlungskonzepte von Sportspielen:
                          
                            
                            
                           Auf der Ebene von Vermittlungskonzepten kann sportpädagogisches Handeln grob sozialisationsorientierten oder personalisationsorientierten Konzepten zugeordnet werden (Kolb 2005, S. 69). Dabei geht es zum einen um die Vermittlung von konditionellen, technischen und taktischen Grundlagen eines Spiels, also einer spezifischen Sportspielfähigkeit (König & Memmert 2011), wohingegen andere Ansätze darauf abzielen, den Teilnehmern personale und soziale Kompetenzen zu vermitteln, mit denen sie Spiele gestalten, erfinden oder verändern können; man spricht in diesem Zusammenhang auch von Mitspielfähigkeit
                            
                           (Kohl 1990; König & Memmert 2011). Tatsache ist allerdings, dass diese Gegenüberstellung als idealtypisch zu bezeichnen ist, werden in verschiedenen Feldern der Sportpraxis beide Aufgaben doch häufig miteinander verknüpft.

	
                          Implizite Lernprozesse (▶ Abschn. 15.4.1): Seit etwa zehn Jahren hat sich ein Forschungsprogramm entwickelt, das im Rahmen der Vermittlung sportspielübergreifender Kompetenzen einen Schwerpunkt auf implizite Lernprozesse legt. Bei diesem auf der Idee der Straßenspielhypothese
                            
                           beruhenden Konzept (Roth & Kröger 2011) wird an die Idee natürlicher Spielerfahrungen von Kindern angeknüpft und diese quasi in den Sportunterricht oder das Vereinstraining hereingeholt. Dadurch soll einerseits Kindern freies Spielen ermöglicht, andererseits aber durch eine gezielte Gestaltung von Spielsituationen taktische Handlungskompetenz vermittelt werden. Darüber hinaus erhofft man sich von dieser methodischen Strategie, Kinder länger an die Sportspiele binden zu können (Côté, Baker & Abernethy 2007).




                  
Die erziehungswissenschaftliche Perspektive von Sportspielen
                      
                      
                     bearbeitet auf einer didaktischen Ebene die Spannbreite einer Erziehung zum und durch das Sportspiel. Auf der Ebene der Methodik spielt hingegen die Gestaltung von Lernprozessen eine zentrale Rolle.
Zusammenfassung und Ausblick
Spiele gelten als ein überhistorisches Phänomen, das aus einer großen Fülle an Formen besteht. Ebenfalls weisen Spiele ganz bestimmte Wesensmerkmale auf, die sie von „Nichtspielen“ unterscheiden; auch werden ihnen vielfältige Funktionen zugeschrieben. Aus diesen Gründen werden Spiele in Zukunft ein wichtiger Teil des menschlichen und gesellschaftlichen Lebens sein und in unterschiedlichen Erziehungsinstitutionen, wie Kindergarten, Schule oder Verein, eine zentrale Rolle spielen.
Sportspiele haben sich zu einem wichtigen und zentralen Baustein des Sports unserer Gesellschaft entwickelt; dies zeigt nicht zuletzt das enorme Interesse der Menschen sowohl aus Spieler- als auch aus Zuschauersicht. Wissenschaftlich betrachtet hat sich dies in der Entwicklung einer differenzierten Sportspielforschung niedergeschlagen, die sich in den nächsten Jahren und Jahrzehnten allerdings um eine Überwindung ihrer disziplinären Gräben hin zu einer integrativen Betrachtungsweise der Sportspiele bemühen muss.




15.2 Integrative Sportspielvermittlung
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Das didaktische Modell einer integrativen Sportspielvermittlung
                  
                
                
                  
                  
                 gilt derzeit als einflussreichste Unterrichtskonzeption für eine erste Lernphase verschiedener Sportspiele in Schule und Verein. Der Fokus liegt hierbei nur auf den Sportspielen, da ein integratives Konzept bisher noch nicht in anderen Sportartgruppierungen systematisch untersucht wurde.
Integrative Sportspielvermittlung 
„Unter integrativer Sportspielvermittlung
                    
                    
                   verstehen wir alle trainings- bzw. unterrichtlichen Tätigkeiten, in denen nicht wie sonst üblich ein Sportspiel isoliert von den anderen vermittelt wird, sondern immer Fähigkeiten und Fertigkeiten einer ganz bestimmten Gruppe von Sportspielen, der Zielschuss- oder Rückschlagspiele, im Mittelpunkt der didaktisch-methodischen Bemühungen stehen“ (Klupsch-Sahlmann 1991, S. 428 f.).

Unterrichtsbeispiel
Jede Mannschaft bekommt eine Hallenwand als Trefffläche zugewiesen, die es zu verteidigen gilt. Jeder Spieler darf den Ball lediglich rückwärts durch die Beine oder über den Kopf passen bzw. auf das gegnerische Tor (Hallenwand) werfen. Ballbesitzer dürfen mit dem Ball nicht laufen, dürfen zudem nicht angegriffen werden und müssen nach spätestens drei Sekunden den Ball wieder abspielen bzw. werfen. Als technische Fertigkeiten werden hier das Werfen und Fangen und als taktische Fähigkeiten anbieten und orientieren angesprochen, die jeweils in verschiedenen Sportspielen von Bedeutung sind.

Die entwickelten integrativen Lehrwege für die Anfängerausbildung orientieren sich mehrheitlich an den weithin akzeptierten strukturellen Gemeinsamkeiten der großen Sportspiele (Groth & Kuhlmann 1989; Roth 2005) und setzen somit vor einer weiteren Ausdifferenzierung der großen Sportspiele im Rahmen einer zweiten Lernphase ein (Ziel‑/Torschuss- und Rückschlagspiele; ◘ Tab. 15.3).
Tab. 15.3Wesentliche Charakteristika von Ziel‑/Torschuss- und Rückschlagspielen (modifiziert nach Bremer, Pfister & Weinberg 1981)


	Ziel‑/Torschussspiele
                            
                            
                          
                        
	Rückschlagspiele
                            
                            
                          
                        

	Der Zielschuss gilt als Spielidee.
	Das Erzielen eines erfolgreichen Rückschlags wird als Spielidee angesehen.

	Es gibt keine räumliche Trennung der Spielparteien.
	Es gibt eine räumliche Trennung der Spielparteien (Ausnahme Squash, Racketball etc.).

	Es besteht die Möglichkeit des Mehrkontakts und der Ballsicherung (individuell, kooperativ).
	Es gibt immer nur einen sehr kurzen Ballkontakt.

	Eine Mann-gegen-Mann-Verteidigung ist möglich.
	Es ist lediglich eine Flächenverteidigung praktikabel (Möglichkeit des Blocks als Mannverteidigungsform).

	Eine balltechnische Sicherheit ist trotz direkter Gegnerbeeinflussung möglich.
	Es geht um das Erkennen und Nutzen nicht abgesicherter Räume.

	Der Körperkontakt ist häufig unumgänglich.
	Es findet normalerweise kein Körperkontakt statt.

	Es sind mehrere Spielrichtungen möglich.
	Bei Einkontaktspielen ist die Schlagrichtung nach vorn und somit immer auf die gegnerische Spielhälfte gerichtet.



Das Favorisieren eines integrativen, sportspielübergreifenden Zugangs zu den Sportspielen wird nicht nur von einem wissenschaftlichen Standpunkt (Memmert & Roth 2007) und aus aktuellen Lehrkonzeptionen für die Anfängerausbildung/Talentförderung in Schule und Verein deutlich (allgemeine Ballschule: Kröger & Roth 1999, Roth & Kröger 2011; Ballschule Rückschlagspiele: Roth, Kröger & Memmert 2002, 2007; Ballschule Wurfspiele: Roth, Memmert & Schubert 2006, 2013), sondern auch an folgendem Statement aus dem Ersten Deutschen Kinder- und Jugendsportbericht unterstrichen: Um Sport zu einem lebenslangen Stilelement für alle Heranwachsende zu entwickeln, muss die Bereitstellung von offenen Bewegungsangeboten, die breit gefächert, sportartübergreifend und spielorientiert sind, … einen hervorgehobenen Stellenwert in der Kinder- und Jugendarbeit erhalten. (Schmidt, Hartmann-Tews & Brettschneider 2003, S. 409) «


              
Im Folgenden werden Ziele, Inhalte, Methoden sowie die Vorteile einer integrativen Sportspielvermittlung vorgestellt. Dabei stehen insbesondere die inhaltlichen Gemeinsamkeiten der Sportspiele (Basisbausteine) im Mittelpunkt.
15.2.1 Ziele der integrativen Sportspielvermittlung
Es werden verschiedene Ziele einer integrativen Sportspielvermittlung
                    
                    
                  
                  
                    
                    
                   angeführt (Adolph, Hönl & Wolf 2008; Hossner & Roth 2002; Memmert & Roth 2007), die aus unterschiedlichen Teildisziplinen der Sportwissenschaft stammen:
Die Ziele aus der Perspektive der Bewegungswissenschaft sind:

                  	Vermittlung breiter Spiel- und Bewegungserfahrungen (Adolph, Hönl & Wolf 2008; Kröger & Roth 1999),

	Vermittlung von Gemeinsamkeiten und Unterschieden der großen Sportspiele,

	Vermittlung sportspielübergreifender Lernansätze (Memmert & Roth 2007),

	Vermittlung einer sportspielübergreifenden Spielintelligenz (Memmert 2004a; ▶ Abschn. 15.3.4),

	Vermittlung einer sportspielübergreifenden Kreativität (Memmert & Roth 2007; ▶ Abschn. 15.3.4),

	Vermittlung einer sportspielübergreifenden Koordination (Kröger & Roth 1999),

	Vermittlung einer sportspielübergreifenden Basistechnik (Kröger & Roth 1999).




                
Die Ziele aus der Perspektive der Sportpädagogik sind:

                  	Vermittlung einer allgemeinen Spielfähigkeit (König 1997; König & Memmert 2011) und eines allgemeinen Spielverständnisses (Adolph, Hönl & Wolf 2008),

	Berücksichtigung unterschiedlicher Interessenslagen der Kinder (Adolph, Hönl & Wolf 2008).




                
Der zentrale Begriff der Spielfähigkeit hat in den letzten Jahren eine kontinuierliche Weiterentwicklung erlebt (Kuhlmann 1998; Roth 2005). Gemeinsam ist den einzelnen Konzepten, dass sie – im Gegensatz zu den pädagogisch orientierten Ansätzen – alle explizit generelle, taktisch/technisch-koordinative Leistungsvoraussetzungen thematisieren, die in verschiedenen Sportspielen von Bedeutung sein sollen. Zudem besitzen sie eine prägnante didaktisch-methodische Prägung.
Allgemeine Spielfähigkeit 
Unter allgemeiner Spielfähigkeit
                      
                      
                     versteht man „die Fähigkeit, aktiv und erfolgreich an einem Sportspiel als Mit- und Gegenspieler teilzunehmen, indem man spieltypische Situationen und Spielvorgänge im Rahmen der Regeln technisch und spieltaktisch, individuell oder in Kooperation mit anderen bewältigt, sie emotional erlebt und mitgestaltet“ (Griesmeier 2002, S. 12).


15.2.2 Inhalte der integrativen Sportspielvermittlung
Die gängigen, integrativen Ansätze sind
                    
                    
                   durchgängig dadurch gekennzeichnet, dass sie die Schulung einer generellen Spielfähigkeit in den Mittelpunkt stellen. Zur Schulung einer allgemeinen Sportspielfähigkeit als Basis für Sportspiele wie Basketball, Fußball, Handball, Hockey oder Volleyball kann auf wissenschaftlich validierte, praktisch relevante und einfach trainierbare Basisbausteine zurückgegriffen werden.
Basisbausteine 
Basisbausteine
                      
                     können als elementare taktische, koordinative oder technische Grundkenntnisse gekennzeichnet werden, die in vielen Sportspielen wie Badminton, Basketball, Fußball, Handball, Hockey, Tennis, Tischtennis oder Volleyball insbesondere im Anfängerbereich eine zentrale Rolle spielen.

Der inhaltliche Rahmen einer integrativen Sportspielvermittlung kann mit Basistaktiken, Basiskoordination und Basistechniken als Basisbausteine gefüllt werden, denen sportartübergreifende Bedeutung beschieden werden kann.
Basistaktiken
Es gibt verschiedene Benennungen 
                      
                      
                    von sportspielübergreifenden taktischen Komponenten, die inhaltlich nicht groß voneinander abweichen (z. B. Griffin, Mitchell & Oslin 1997; Kröger & Roth 1999, Roth & Kröger 2011). Exemplarisch werden die Basistaktiken von Memmert (2004a) aufgelistet (◘ Tab. 15.4).
Tab. 15.4Sportspielübergreifende Basistaktiken
                            
                           (nach Memmert 2004a)


	Basistaktik
	Definition

	Ziel ansteuern
	Taktische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, Zeitpunkt und Ort einer Abschlusshandlung auszuwählen

	Ball dem Ziel annähern
	Taktische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, den Ball in einen Angriffs- bzw. Abschlussraum zu transportieren

	Zusammenspiel
	Taktische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, Bälle situationsgerecht und schnell zu Partnern weiterzuspielen

	Lücken ausnutzen
	Taktische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, in der Auseinandersetzung mit Gegenspielern (individuell) Zwischenräume für die Chance eines Abspiels oder Punktgewinns zu nutzen

	Gegnerbehinderung umgehen
	Taktische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, in der Auseinandersetzung mit Gegenspielern einen Ballbesitz (individuell) zu sichern

	Überzahl herausspielen
	Taktische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, sich durch Anbieten, Orientieren und in Kooperation mit Partnern einen Vorteil zu verschaffen




Basiskoordination
Für die Basiskoordination der Sportspiele
                      
                      
                     formulieren Kröger und Roth (1999) sechs sportspielübergreifende Anforderungen (◘ Tab. 15.5), die auch auf die Arbeiten von Neumaier und Mechling (1994) zurückgehen.
Tab. 15.5Sportspielübergreifende Basiskoordination
                            
                           (nach Roth & Kröger 2011)


	
                              Ballgefühl: Koordinative Aufgabenstellungen, bei denen es auf eine geschickte, gut dosierte Kontrolle bzw. Behandlung des Balles ankommt

	
                              Zeitdruck: Koordinative Aufgabenstellungen, bei denen es auf Zeitminimierung bzw. Geschwindigkeitsmaximierung ankommt

	
                              Präzisionsdruck: Koordinative Aufgabenstellungen, bei denen es auf höchstmögliche Genauigkeit ankommt

	
                              Komplexitätsdruck: Koordinative Aufgabenstellungen, bei denen es auf die Bewältigung vieler hintereinander geschalteter (sukzessiver) Anforderungen ankommt

	
                              Organisationsdruck: Koordinative Aufgabenstellungen, bei denen es auf eine Bewältigung vieler gleichzeitiger (simultaner) Anforderungen ankommt

	
                              Variabilitätsdruck: Koordinative Aufgabenstellungen, bei denen es auf die Bewältigung von Anforderungen unter wechselnden Umgebungs- bzw. Situationsbedingungen ankommt

	
                              Belastungsdruck: Koordinative Aufgabenstellungen, bei denen es auf die Bewältigung von Anforderungen unter physisch-konditionellen oder psychischen Belastungsbedingungen ankommt.




Basistechniken
In Anlehnung an Befunde für das Techniktraining im Volleyball von Hossner und Kortmann (1997) haben Kröger und Roth (1999) Basistechniken
                      
                     für die großen Sportspiele vorgeschlagen (◘ Tab. 15.6).
Tab. 15.6Sportspielübergreifende Basistechniken
                            
                           (nach Kröger und Roth 1999)


	
                              Flugbahn des Balles erkennen: Perzeptive Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, die Weite, die Richtung und die Geschwindigkeit eines heranfliegenden Balles zu antizipieren und wahrzunehmen

	
                              Mitspielerpositionen/-bewegungen erkennen: Perzeptive Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, die Positionen sowie die Laufwege und -geschwindigkeiten eines oder mehrerer Mitspieler zu antizipieren und wahrzunehmen

	
                              Gegenspielerpositionen/-bewegungen erkennen: Perzeptive Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, die Positionen sowie die Laufwege und -geschwindigkeiten eines oder mehrerer Gegenspieler zu antizipieren und wahrzunehmen

	
                              Laufweg zum Ball bestimmen: Perzeptiv-motorische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, die erforderliche Weite, Richtung und Geschwindigkeit des Laufwegs zum Ball zu antizipieren und festzulegen

	
                              Spielpunkt des Balles bestimmen: Perzeptiv-motorische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, die Stellung/den Abstand zum Ball sowie den optimalen Zeitraum/Ort des Treffpunktes zu antizipieren und festzulegen

	
                              Ballbesitz kontrollieren: Motorische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, heranfliegende Bälle an-/mitzunehmen und den Ball zu führen

	
                              Ballabgabe kontrollieren: Motorische Aufgabenstellungen, bei denen es darauf ankommt, den Krafteinsatz und die Richtung (die Winkel) eines geschlagenen, geschossenen oder geworfenen Balles zu steuern





15.2.3 Methoden der integrativen Sportspielvermittlung
Nationale und internationale empirisch geprägte 
                    
                    
                  Forschungsprogramme haben in den letzten Jahren dazu geführt (für einen Überblick vgl. Memmert 2011, 2012), dass zahlreiche methodische Möglichkeiten beim sportspielübergreifenden Lehren und Lernen des Sportspiels entwickelt werden konnten, die auch für die Vermittlung im Rahmen einer integrativen Sportspielvermittlung von Relevanz sind. Genauer werden die vier Ds der kindgerechten Sportspielvermittlung – One-Dimension-Games, Diversifikation, Deliberate Play und Deliberate Coaching – bei Memmert und König (2011) beschrieben.
One-Dimension-Games
Basisbausteinspiele können durch eine hohe Zahl von immer wiederkehrenden ähnlichen Situationskonstellationen einzelne sportspielübergreifende Basisbausteine schulen.
Die methodische Umsetzung der angesprochenen Basisbausteine kann in eindimensionalen Basisbausteinspielen (One-Dimension-Games
                      
                    ) geschehen. Im Gegensatz zum Konzept der Basisspiele lassen sich One-Dimension-Games wie folgt charakterisieren (Memmert 2004a; Memmert & Roth 2003):

                    	Fokussierung auf einen Basisbaustein (◘ Tab. 15.4, ◘ Tab. 15.5 und ◘ Tab. 15.6),

	Vorgabe von klaren Rollenverteilungen,

	Vorgabe von bestimmten Rahmensituationen,

	Gewährleistung immer wiederkehrender Rahmensituationen,

	Gewährleistung gleichbleibender Rahmensituationen,

	Gewährleistung hoher Wiederholungszahlen,

	Gewährleistung unterschiedlicher Mit- und Gegenspieler durch systematische Rotationen.




                  
Innerhalb einer Unterrichts- und Trainingseinheit müssen die Basisbausteinspiele – im Gegensatz zu Spielreihenkonzeptionen (Kuhlmann 1998) – keine besondere Reihung erfahren.
Beispiel für ein One-Dimension-Game
                        
                       zur Basistaktik „Lücke erkennen“
Zwei Mannschaften mit jeweils fünf Spielern agieren auf zwei Tore gegeneinander. Das Spielfeld ist in zwei Hälften geteilt. In jeder Hälfte wird drei gegen zwei gespielt, wobei die jeweiligen Spieler ihr Feld nicht verlassen dürfen und die Unterzahl immer vor dem eigenen Tor stattfindet. Ziel der angreifenden Mannschaft ist es, Tore durch Erkennen von Lücken in der gegnerischen Mannschaft zu erzielen, während die verteidigende Mannschaft versuchen muss, den Ball zu erobern, Lücken zwischen den Spielern der gegnerischen Mannschaft zu erkennen und über die Mittellinie zu den eigenen Angreifern zu passen.


Diversifikation
Der Einsatz von verschiedenen motorischen Fertigkeiten in Basisbausteinspielen kann die Ausbildung von originellen Lösungsvariationen unterstützen.
Eine reichhaltige Umwelt führt häufig zu dichteren dendritischen Verzweigungen und einer höheren Anzahl von Synapsen (Menzel 2001). Die gewünschte Vielfältigkeit (diversification) wird vor allem durch das variable Erproben und Entdecken von Lösungen mit verschiedenen motorischen Ausführungsformen (Hand, Fuß oder Schläger) erreicht. Als Beispiel soll hier noch einmal an das Spiel zur Basistaktik „Lücke erkennen“ erinnert werden. Dieses Spiel kann sowohl mit dem Fuß, mit der Hand als auch mit dem Schläger durchgeführt werden; das Ziel des Spiels bleibt hierbei stets das gleiche. Aufgrund vieler verschiedener Bewegungserfahrungen durch den Einsatz unterschiedlicher Motorik lassen sich genauere Relationen bilden, und eine Anpassung an zukünftig zu lernende Bewegungsformen fällt dem Lernenden leichter, da er auf ein Potenzial von Relationen zurückgreifen kann (zum lerntheoretischen Hintergrund vgl. z. B. Schmidt 1975; Schöllhorn 1999). Feldexperimente und Bewegungsbiografiestudien demonstrieren auch den positiven Einfluss von Diversifikation auf die Entwicklung von Kreativität (▶ Abschn. 15.3.4). Es ist möglich, das Produzieren von ungewöhnlichen Lösungsvarianten unabhängig von motorischen Fertigkeiten – Werfen, Schießen, Schlagen – zu üben (Memmert & Roth 2007).

Deliberate Play
In den Basisbausteinspielen kann unangeleitetes Agieren zum Ausprobieren unterschiedlichster Lösungsvariationen führen.
Der Begriff „Deliberate Play
                      
                    “ verweist auf das unangeleitete und freie Agieren in spielorientierten, auf den ersten Blick eher unstrukturierten Situationen hin, das sich vor allem für die Entwicklung von Kreativität als förderlich erwiesen hat. Gerade im Anfängerbereich können Basisbausteinspiele lediglich den Rahmen vorgeben, in dem die Kinder experimentieren können.

Deliberate Coaching
In den Basisbausteinspielen sind keine Instruktionen einzusetzen, die den Aufmerksamkeitsfokus der Agierenden verringern.
Der Begriff „Deliberate Coaching
                      
                    “ illustriert, dass Lehrer, Trainer und Übungsleiter besondere Vorsicht bei der Gabe von zu vielen aufmerksamkeitsbindenden Anweisungen walten lassen sollten. Instruktionen, welche die Aufmerksamkeit von Kindern und Jugendlichen auf spezielle Bereiche lenken, haben Einfluss auf das taktische Entscheidungsverhalten (Memmert 2009). Einfachste Hinweise reichen aus, dass der Aufmerksamkeitsfokus verkleinert wird und dadurch wesentliche Merkmale von Situationen (z. B. freie Mitspieler) bei der Entscheidungsfindung unberücksichtigt bleiben (▶ Abschn. 15.3.3). Ein breiter Aufmerksamkeitsfokus bei den Lernenden durch reduzierte Instruktionen der Lehrenden (Deliberate Coaching) ist zu empfehlen, um besser freie Mitspieler suchen, wahrnehmen und sehen zu können, die Ausgangspunkt von kreativen Lösungen sein können.


15.2.4 Vorteile einer integrativen Sportspielvermittlung
Die Vorteile einer integrativen 
                    
                    
                  Vermittlungsidee für Lehrer, Trainer und Übungsleiter könnten anhand von Plausibilitätsüberlegungen wie folgt aussehen:

                  	Sie gestattet die simultane oder isolierte Schulung sportspielübergreifender taktischer, koordinativer und technischer Gemeinsamkeiten der großen Sportspiele.

	Sie gewährleistet eine Schulung taktischer Spielkreativität in einzelnen „spezifischen“ Basistaktiken.

	Durch die Ausdifferenzierung gelingt es auch, taktische, koordinative oder technische Defizite exakter und spezifischer anzusprechen.

	Einzelne Basisbausteinspiele können als Ausgangspunkt für eine Benotung/Bewertung von Basisbausteinen dienen.

	Eine generelle Zeitersparnis und Motivationssteigerung sind möglich.

	Eine Konzentrationserhöhung kann durch den abwechslungsreichen Einsatz variierender motorischer Fertigkeiten erreicht werden.




                


15.3 Leistungsfaktoren im Sportspiel
Daniel Memmert13 
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In diesem Kapitel werden Inhalte aus ▶ Kap.​ 8 bis ▶ 12 aufgegriffen und in ihren Besonderheiten für Sportspiele
                  
                  
                 vertiefend diskutiert. Dabei wird aus folgenden Gründen der Schwerpunkt auf kognitive Faktoren (▶ Abschn.​ 8.​1.​1 und ▶ 9.2.2) gelegt:

                	Sie sind Unterscheidungsmerkmale, die das Besondere der Leistungsstruktur im Sportspiel ausmachen.

	Sie sind Grundlage, um überhaupt Spiel und Zusammenspiel im Anfänger‑, Freizeit- und Schulsportbereich zu ermöglichen; dies gilt z. B. nicht für konditionelle Faktoren.

	Sie haben im Wettkampfspiel als Leistungsfaktor wie auch in Sportspielen in anderen Kontexten Bedeutung für „gelingendes“ Spiel (Freizeit‑, Breiten‑, Schulsport etc.).




              
Die Vielfältigkeit und Komplexität des Sportspiels kommt durch zahlreiche Wechselwirkung verschiedener physischer und psychischer Faktoren zum Ausdruck. In der Trainingspraxis wird gemeinhin und auf einer sehr allgemeinen Ebene in der Struktur Technik – Taktik – Kondition – Konstitution als primäre (Spiel‑)Leistungsfaktoren gedacht (◘ Abb. 15.1), die neben allgemeinen und speziellen Leistungsvoraussetzungen auch Spielfähigkeit und Spielwirksamkeitskomponenten beinhalten (Hohmann 2005). Darauf aufbauend wurden in den letzten Jahren zahlreiche, zum Teil sehr spezifische Leistungsstrukturmodelle diskutiert (z. B. Handball: Brack 2000; Wasserball: Hohmann 1985; Tischtennis: Hohmann & Zhang 2003), die verschiedene Einflussfaktoren auf die sportliche Leistung vornehmlich im Wettkampf- und Leistungssport, weniger im Freizeit‑, Breiten- und Schulsport thematisieren.
[image: A978-3-642-37546-0_15_Fig3_HTML.gif]
Abb. 15.1Die vier (Spiel‑)Leistungsfaktoren in den Sportspielen



Akzentuiert werden im vorliegenden Kapitel zunächst sportspielübergreifende kognitive Faktoren wie Antizipation (▶ Abschn. 15.3.1), Wahrnehmung (▶ Abschn. 15.3.2), Aufmerksamkeit (▶ Abschn. 15.3.3), Kreativität und Spielintelligenz (▶ Abschn. 15.3.4) sowie Gedächtnisprozesse (▶ Abschn. 15.3.5), die für die erfolgreiche Lösung taktischer Situation verantwortlich zeichnen (◘ Abb. 15.2). Die Darstellung der einzelnen psychologischen Prozesse folgt dabei einem weitestgehend akzeptierten zeitlichen Ablauf (Memmert & Roth 2003; Roth & Hossner 1999), wobei nicht notwendigerweise alle perzeptiv-kognitiven Phasen durchlaufen werden müssen.
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Abb. 15.2Überblick über die zentralen kognitiven Leistungsfaktoren, die allen Handlungen im Sportspiel zugrunde liegen



Menschen – und somit auch Sportler – können sich in Problemsituation befinden, in denen sie nach dem Wahrnehmen des Problems nach Entscheidungen suchen müssen, um nach einer Auswahl final eine Entscheidung treffen zu können. Konkreter: Weil Menschen eine Situation aufgrund ihrer Vorerfahrung (Gedächtnis) antizipatorisch wahrnehmen, werden einzelne Umweltfaktoren unbewusst oder bewusst wahrgenommen, und es wird ihnen Aufmerksamkeit geschenkt. Nach der gedanklichen Generierung einer gewissen Anzahl von Lösungsvarianten (Gedächtnis) wird schließlich eine Lösung ausgewählt. Dadurch wird offensichtlich, dass dieser angesprochene kognitive Problemlöseprozess bei allen Sportspielen weitestgehend unabhängig von der motorischen Ausführungsform (Handballsprungwurf, Pass im Fußball) und der Konstitution (z. B. Körpergröße) abläuft. Die Rolle konditioneller Fähigkeiten als weiterer Leistungsfaktor im Sportspiel wird anschließend thematisiert (▶ Abschn. 15.3.6). Relevante soziopsychologische Mannschaftsfaktoren (z. B. Kohäsion), die alle vier Spielleistungsfaktoren beeinflussen, werden in ▶ Abschn. 15.3.7 diskutiert. Die beiden weiteren Spielleistungsfaktoren Technik und Taktik werden in ▶ Abschn. 15.4 spezifisch in den Sportarten Basketball, Handball, Fußball, Hockey, Volleyball, Badminton, Tennis und Tischtennis näher konkretisiert; außerdem werden deren allgemeine und sportartspezifische Besonderheiten herausgestellt.
15.3.1 Antizipation
Norbert Hagemann14  und Florian Loffing14 
(14)Institut für Sport und Sportwissenschaft, Universität Kassel, Heinrich-Plett-Straße 40, 34132 Kassel, Deutschland

(15)Institut für Sport und Sportwissenschaft, Universität Kassel, Heinrich-Plett-Straße 40, 34132 Kassel, Deutschland

 


Im Leistungssport vieler interaktiver Sportarten lassen sich regelmäßig unglaublich schnelle Reaktionen beobachten. 
                    
                  Beim Tennisaufschlag etwa schaffen es die Athleten, mit über 200 km/h aufgeschlagene Bälle erfolgreich zu returnieren. Dies ist umso bemerkenswerter, wenn man bedenkt, dass der Returnspieler den Ball eigentlich nicht mehr erreichen kann, wenn er nur auf den nach erfolgtem Schlag sichtbaren Ballflug reagiert. Die ihm zur Verfügung stehende Zeit ist kürzer als die Summe aus Reaktions- und Bewegungszeit (Neumaier 1985).
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Beispiel
Bei einem hart geschossenen Elfmeter im Fußball überquert der Ball nach ca. 500 ms die Torlinie. Reagiert der Torhüter erst auf den sichtbaren Ballflug, kann er sich maximal 2 m zur Seite bewegen, bevor der Ball die Torlinie erreicht (zusammenfassend vgl. Neumaier, te Poel & Standtke 1987). Ein Torhüter muss sich also bereits vor der Ballberührung für eine Ecke des Tors entscheiden, um bei einem platziert geschossenen Elfmeter noch eine Abwehrchance zu haben.

Um derartige Situationen erfolgreich bewältigen zu können, müssen die Sportler u. a. von (Bewegungs‑)Merkmalen in der frühen Phase der Bewegungsausführung auf die eigentliche Aktionsrichtung des Gegenspielers schließen, d. h., das Ergebnis der Bewegungsausführung muss antizipiert werden.
Antizipation 
Unter Antizipation
                      
                      
                     soll die gedankliche Vorwegnahme eines (Bewegungs‑)Ereignisses verstanden werden, mit dem Ziel, die eigene motorische Handlung zeitlich adäquat daran ausrichten zu können.

Neben bewegungsbezogenen Informationen fließen auch taktische Überlegungen, Situationsfaktoren (z. B. Position des Gegners auf dem Platz) sowie Kenntnisse über individuelle Spieleigenschaften des Gegners in den Entscheidungsprozess ein (Williams 2009). Die nachfolgenden Ausführungen fokussieren auf die Relevanz bewegungsbezogener Merkmale für die Antizipation
                    
                  .
Ab welchem Zeitpunkt gelingt eine gute Antizipation
                      
                    ?
Dass Sportler tatsächlich (Bewegungs‑)Merkmale in der frühen Phase einer gegnerischen Bewegungsausführung nutzen, kann durch diverse Experimente bestätigt werden, die eine Form der zeitlichen Verschlusstechnik (temporal occlusion technique) genutzt haben (im Überblick vgl. Cañal-Bruland, Hagemann & Strauß 2006). Hierbei werden Spielsituationen aus der Athletenperspektive präsentiert (oft in Form von Videosequenzen), die zu einem bestimmten Zeitpunkt abbrechen. Die Aufgabe der Versuchspersonen ist es, den Ausgang der Sequenz vorherzusagen (z. B. bei einem Elfmeter: Wird der Ball nach links oder rechts geschossen?). Durch die Nutzung von variablen Abbruchzeitpunkten kann typischerweise festgestellt werden, dass in einer Sportart erfahrene Versuchspersonen insbesondere zu sehr frühen Zeitpunkten die Aktionsrichtung des Gegners besser vorhersagen können als weniger erfahrene Kontrollpersonen. So können im Badminton Bundesligaspieler schon den Zeitraum von 160–80 ms vor Schläger-Ball-Kontakt besser zur Vorhersage der Schlagrichtung von Überkopfschlägen nutzen als Bezirksligaspieler und Novizen (Hagemann & Strauß 2006).
Die Möglichkeit, Informationen aus einer sehr frühen Bewegungsphase zu nutzen, bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass die Experten auch früher die Bewegungen einleiten. Es kann vielmehr festgestellt werden, dass die erfahrenen Sportler so lange wie möglich mit der Reaktion warten, um länger Information zu sammeln und nicht durch eine Finte überrascht zu werden (Just-in-Time-Prinzip; Schorer 2007). Hierbei muss jeder Athlet auch seine physiologische Leistungsfähigkeit berücksichtigen. Wenn der Sportler eine geringe Bewegungsschnelligkeit aufweist, muss er etwas früher reagieren und ist dadurch stärker abhängig von seiner Antizipation
                      
                    sfähigkeit (Dicks, Davids & Button 2010).

Welche Informationen werden zur Antizipation genutzt?
In den letzten Jahren sind erhebliche Anstrengungen unternommen worden, um die Informationen zu identifizieren, die erfahrene Sportler in der frühen Phase einer gegnerischen Bewegungsausführung nutzen. Ausgehend von den Befunden lassen sich u. a. Empfehlungen für die Sportpraxis ableiten.
Antizipationsrelevante Merkmale können einerseits durch die Auswertung verbaler Berichte (verbal protocol analysis) ermittelt werden. Hierbei müssen die Athleten explizit beschreiben, aus welchen Merkmalen sie Hinweise für die Vorhersage der Aktionsrichtung entnommen haben. Da diese Form der Erhebung jedoch auf subjektiven Einschätzungen der Befragten beruht und damit möglicherweise verfälschten Urteilen unterliegt, wird die Relevanz unterschiedlicher Bewegungsmerkmale auch anhand experimenteller Verfahren, teils in Kombination mit der zeitlichen Verschlusstechnik, abgeschätzt:

                    	
                          Räumliche Verschlusstechnik (
                          
                            
                          spatial/event occlusion technique): Ausgewählte Körperbereiche (z. B. das Schussbein des Elfmeterschützen) oder der Ball/Schläger werden verdeckt bzw. unsichtbar gemacht, um die jeweilige Bedeutung für die Antizipationsleistung abschätzen zu können.

	
                          Blickbewegungsanalyse (
                          
                            
                          eye movement recording): Die Augenbewegungen der Versuchsperson werden bei der Betrachtung einer Spielsituation mit einer Blickbewegungskamera erfasst. Ziel dieses Verfahrens ist u. a., Informationen über die Strategie der visuellen Informationsaufnahme zu gewinnen (▶ Abschn. 15.3.2).




                  
Erfahrene Sportler können meist Informationen aus mehreren Regionen gewinnbringend extrahieren. Im Vergleich zu weniger erfahrenen Kontrollgruppen etwa nutzen Experten im Tennis nicht ausschließlich distale (z. B. Schläger, Schlagarm), sondern auch proximale Bewegungsmerkmale (z. B. Rumpfbewegung) zur Vorhersage der Schlagrichtung (Williams et al. 2009). Blickbewegungsmessungen unterstützen diesen Befund dahingehend, dass Experten gegenüber weniger geschulten Personen beispielweise bei der Antizipation
                      
                     von Tennisgrundschlägen eher den Rumpf und die Schulter fixieren (Williams et al. 2002) und eine effizientere Blickbewegungsstrategie nutzen, d. h. weniger Fixationen mit längerer Fixationsdauer (Mann et al. 2007).
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Training der Antizipation
Vor dem Hintergrund der Anforderungen in den Sportspielen werden die Antizipation
                      
                      
                     sowie die Kopplung der antizipierten Intentionen des Gegners mit eigenen Handlungen im Laufe des Spiel- und Übungsbetriebs ständig beiläufig gewollt oder ungewollt trainiert. Spezielle Übungen wie etwa das Elfmeterschießen oder das wiederholte Returnieren von Aufschlägen im Tennis zielen auf die implizite Verbesserung derartiger Fähigkeiten ab.
Aufgrund der hohen Bedeutung der Antizipation für erfolgreiches Handeln in Sportspielen wird seit mehreren Jahren an der Entwicklung ergänzender videobasierter Trainings von Antizipationsfähigkeiten gearbeitet (im Überblick vgl. Williams & Grant 1999). Der Vorteil dieser Trainingsform ist die beliebige Wiederholbarkeit ohne Rückgriff auf besondere materielle und personelle Ressourcen. Zudem eignet sie sich für verletzte Sportler, die trotz körperlicher Einschränkungen ihr Antizipationsvermögen trainieren können.
Wesentliche Ziele bestehen darin, in einer frühen Bewegungsphase Unterschiede in der Bewegungsausführung des Gegenübers zu erkennen, diese mit unterschiedlichen Handlungsintentionen zu verknüpfen und die nachfolgende eigene Handlung optimal daran auszurichten.
Die in den Trainings eingesetzten Videos werden daher meist unter Verwendung der zeitlichen Verschlusstechnik dargestellt, um die Nutzung früher Bewegungsinformationen zu schulen. Dieser Prozess kann durch spezielle Instruktionen, die die Aufmerksamkeit des Lernenden auf antizipationsrelevante Merkmale lenken, unterstützt werden. Hierbei sollte allerdings beachtet werden, dass es zwar hilfreich ist, relevante Regionen hervorzuheben, sich aber zu explizite Hinweise in Form von Wenn-dann-Regeln auch negativ auswirken können. In Stresssituationen etwa können solche bewusst erlernten Regeln automatisierte Prozesse stören und damit einen Leistungseinbruch verursachen.
In Abhängigkeit vom Trainingsziel können gegnerische Aktionen von der Handlung entkoppelt vor einem Computermonitor sitzend beobachtet und eingeschätzt werden. Eine stärkere Kopplung von Wahrnehmung und Handlung wird erreicht, wenn den Athleten die zu antizipierenden Aktionen auf einer Leinwand präsentiert werden und sie mit einer sportartspezifischen Abwehrbewegung (z. B. Sprung in die linke oder rechte Torseite) auf die Aktionen reagieren müssen. Ein eindeutiger Vorteil der einen gegenüber der anderen Trainingsform im Sinne eines Transfers auf die reale Spielsituation konnte bislang noch nicht nachgewiesen werden (Farrow & Abernethy 2007).

Empfehlungen für die Praxis
Aufgrund des zunehmenden Spieltempos in den Sportspielen kommt der Antizipation
                      
                      
                     eine immer größere Bedeutung zu. Für die Praxis lassen sich deshalb folgende Empfehlungen geben:

                    	Die Sportler sollten sich bewusst sein, dass sie ständig beobachtet werden, d. h., sie sollten so lange wie möglich versuchen, die Handlungsabsichten verdeckt zu halten. Dabei sollten auch Täuschungshandlungen eingesetzt werden.

	Der Zusammenhang zwischen bestimmten Bewegungsmerkmalen und der Zielrichtung einer gegnerischen Aktion muss intensiv erlernt werden (Memmert et al. 2009). Hierbei sollte die Aufmerksamkeit auf Regionen gerichtet werden, die die relevanten Bewegungsmerkmale enthalten.

	Erlernte Wenn-dann-Regeln können insbesondere unter Stressbedingungen zu schlechteren Antizipationsleistungen führen.




                  


15.3.2 Wahrnehmung
Benjamin Noël16  und Matt Dicks17 
(16)Institut für Kognitions- und Sportspielforschung, Deutsche Sporthochschule Köln, Am Sportpark Müngersdorf 6, 50933 Köln, Deutschland

(17)Sport and Exercise Science Department, University of Portsmouth, Spinnaker Building, Cambridge Road, PO1 2ER Portsmouth, Hampshire, Großbritannien

 


Sportspieler befinden sich häufig in sehr komplexen (Spiel‑)Situationen und haben in der Regel wenig Zeit, um diese zu erfassen und darauf zu reagieren. Expertise im Sportspiel zeichnet sich daher auch durch eine bessere Wahrnehmung
                    
                   und Nutzung von Informationen für die eigene Handlungsplanung und ‑durchführung aus. Beispiele dafür sind:

                  	Mesut Özil, der das Verteidigungsverhalten der gegnerischen Mannschaft analysiert und aufgrund dessen in den freien Raum spielen kann;

	Roger Federer, der die Position und Bewegungsrichtung seines Gegenspielers erfasst, um den Ball gegen dessen Laufrichtung zu spielen;

	Lebron James, der erkennt, dass einer seiner Mitspieler von einem deutlich kleineren Spieler verteidigt wird und ihn in Korbnähe anspielt;

	Philipp Lahm, der die Körpertäuschung seines Gegenspielers erkennt und den Ball erobert.




                
Sportspieler müssen mit Mitspielern interagieren sowie auf ihre Gegenspieler reagieren können. Dazu benötigen sie genaue Informationen über eine große Anzahl verschiedener Aspekte, die für ihre Handlungsplanung und ‑durchführung relevant sind. Wahrnehmung bezeichnet den Prozess dieser Informationsgewinnung, um Gegebenheiten in der Umgebung zu strukturieren und zu verstehen. Ausgangspunkt von Wahrnehmungen ist die Umwandlung von Sinnesreizen in „Empfindungen“ durch verschiedene Sinnesorgane (Auge, Ohr etc.). Wahrnehmung
                    
                   im klassischen Sinne ist jedoch nicht nur das passive Aufnehmen von Empfindungen, sondern auch das aktive Interpretieren der gewonnenen Sinneseindrücke durch bestimmte Hirnregionen (▶ Abschn.​ 9.​2.​2). Dieser Interpretationsprozess läuft in der Regel ab, ohne dass man sich dessen bewusst wäre. Wir haben beispielsweise den Eindruck, ein Tor „direkt“ als Tor wahrzunehmen, obwohl dieses aus vielen einzelnen Sinneseindrücken besteht (z. B. Pfosten, Latte), die erst kombiniert werden müssen, um das Gesamtbild Tor zu ergeben. Hierbei spielen persönliche Vorerfahrungen und eigene Erwartungen eine wichtige Rolle. Dies gilt insbesondere für das Erkennen und Verstehen von komplexen Stimuli oder Situationen. Wahrnehmung kann allerdings auch komplett unbewusst verlaufen. Nicht bewusst wahrgenommene Sinneseindrücke (z. B. ein Ruf eines Mitspielers) können aber trotzdem das Verhalten einer Person beeinflussen, ohne dass diese davon weiß.
Ganz aktuell diskutierte Theorien und Studien deuten darauf hin, dass sich Wahrnehmung und Handlung gegenseitig beeinflussen (Dicks, Button & Davids 2010; van der Kamp et al. 2008). Daraus würde folgen, dass beide möglichst nicht losgelöst voneinander betrachtet werden sollten und Wahrnehmungsentscheidungen ohne reale motorische Bewegungsausführungen und ohne reales sportbezogenes Umfeld wesentliche Zusammenhänge nicht aufdecken können. Dies lässt sich sinnbildlich damit verdeutlichen, dass Wahrnehmungsvorteile an sich keinen großen Vorteil für Sportspieler bedeuten, wenn diese nicht auch zu schnelleren oder besseren Handlungen führen. Andererseits beeinflussen auch die eigenen körperlichen Fähigkeiten verschiedene Wahrnehmungsaspekte. So könnte man mutmaßen, dass ein Quarterback mit einem schwächeren Wurfarm dieselbe Wurfdistanz als weiter wahrnimmt als ein anderer Quarterback, der über einen stärkeren Wurfarm verfügt.
Ein bedeutendes Unterscheidungsmerkmal zwischen Sportspielern verschiedenen Expertiseniveaus ist die Fähigkeit, Intentionen von Mit- und Gegenspielern wahrzunehmen, bevor eine entsprechende Handlung ausgeführt wird. Dies gelingt dadurch, dass sie genau wissen, an welchen Orten in ihrer Umwelt Wahrnehmungseindrücke besonders wichtig sind, und dann auch an diesen Orten länger perzeptuell verweilen (▶ Abschn. 15.3.1). Darüber hinaus gibt es aber auch große Unterschiede zwischen den verschiedenen Spielniveaus hinsichtlich ihrer Fähigkeit, Spielsituationen überhaupt „lesen“ zu können. Diese Unterschiede im Wahrnehmungsvermögen
                    
                   sind allerdings nicht auf die Schärfe der Sinne zurückzuführen, sondern ergeben sich als Folge von unterschiedlichen Wahrnehmungsstrategien und Interpretationen von Sinneseindrücken aufgrund von Vorerfahrungen. Gute Sportspieler können also nicht besser hören oder sehen als andere, unterscheiden sich allerdings hinsichtlich der Interpretation der gewonnenen Sinneseindrücke.
Im Folgenden werden allgemeine Erkenntnisse hinsichtlich der Wahrnehmungsleistung von Sportspielern beschrieben. Visuelle Reize sind – wie auch außerhalb des Sportspiels – von dominierender Bedeutung für die Wahrnehmung von Spielsituationen und sollen hier deshalb im Vordergrund stehen. Dies soll nicht bedeuten, dass nichtvisuelle Informationsquellen (z. B. der Zuruf eines Trainers, der Kontakt eines Gegenspielers am eigenen Rücken) zu vernachlässigen wären. Allerdings ist der Forschungsstand hinsichtlich visueller Wahrnehmung im Sportspiel am weitesten fortgeschritten.
Wahrnehmungsstrategien
Beispiel
Ein Sportspieler muss in kurzer Zeit die Spielsituation erfassen, um „richtig“ zu reagieren.

Manche Studien bestimmen die Wahrnehmungsstrategien
                      
                     von Sportspielern anhand von Blickbewegungsanalysen. Erfahrene Sportspieler gebrauchen offenbar andere Wahrnehmungsstrategien als Anfänger (Williams et al. 2010). Mann und Kollegen (2009) demonstrierten z. B., dass erfahrene Fußballspieler im Vergleich zu Anfängern Wahrnehmungsstrategien mit weniger, aber längeren Fixationen gebrauchen. Ein großer Teil der Fixationen ist dabei auf Mit- und Gegenspieler gerichtet. Außerdem sind erfahrene Sportspieler auch besser in der Lage als Anfänger, Spielszenen wiederzuerkennen (North et al. 2011).
Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass erfahrene Sportspieler gelernt haben, ihre Wahrnehmungsleistung durch gezielte Strategien zu verbessern. Inwieweit dies auch durch zusätzliches Training (für Anfänger) geschult werden kann, ist bis jetzt noch nicht abschließend geklärt.

Einflüsse unbewusster Wahrnehmung
Beispiel
Die Position des Torhüters auf der Torlinie beim Fußballelfmeter.

Umweltreize können bewusst oder vor- bzw. unterbewusst wahrgenommen werden. Nur Stimuli, die stark genug sind und Aufmerksamkeit erhalten, können bewusst wahrgenommen werden. Ist ein Stimulus 
                      
                      
                    zu schwach (z. B. zu klein) und/oder erfährt er keine Aufmerksamkeit, wird er entweder unterbewusst oder überhaupt nicht wahrgenommen (Dehaene et al. 2006). Unbewusst wahrgenommene Informationen können jedoch trotzdem das Verhalten beeinflussen. Beim Fußballelfmeter wurde herausgefunden, dass die Torwartposition die Schussrichtung von Elfmeterschützen beeinflusst (Masters, van der Kamp & Jackson 2007). Steht ein Torhüter z. B. aus Schützensicht links von der Tormitte, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass nach rechts geschossen wird. Dieser Effekt besteht auch noch, wenn die Torwartposition nur ganz gering von der Mitte abweicht und Schützen die Verschiebung nicht bewusst wahrnehmen können! Sowohl erfahrene als auch unerfahrene Fußballer werden gleichermaßen von der nicht merkbaren Positionsveränderung beeinflusst.
Torhüter könnten sich diesen Effekt zunutze machen und sich minimal von der Tormitte entfernt platzieren, um dann in die gegenüberliegende Ecke zu springen. Die Wahrscheinlichkeit einer Bewegung in die richtige Torecke würde dadurch erhöht.

Perzeptuelle Täuschungen
Beispiel
Ein Elfmeterschütze versucht, den Torhüter während des Anlaufs durch eine Finte zu täuschen. Ein Rugbyspieler versucht durch eine Köpertäuschung, den Verteidiger „aussteigen zu lassen“.

Um eine Chance zu 
                      
                    haben, einen platziert geschossenen Elfmeter zu halten, müssen Torhüter versuchen, die Schussrichtung relativ früh wahrzunehmen. Es lässt sich allerdings nachweisen, dass Torhüter eher auf Finten reagieren, wenn sie sich auf Bewegungsinformationen im ersten Teil des Anlaufs konzentrieren (Dicks, Button & Davids 2010). Wenn ein Schütze jedoch nicht versucht, den Torhüter zu täuschen, können frühe Informationen wie der Anlaufwinkel von Vorteil sein (◘ Abb. 15.3). Im Allgemeinen bietet das Einbeziehen von zu frühen visuellen Informationen aber keinen entscheidenden Vorteil, sodass Torhüter davon profitieren können, wenn sie sich auf den Moment rund um den Fuß-Ball-Kontakt des Schützen konzentrieren.
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Abb. 15.3Beispiel einer Blickbewegungsaufnahme. Die Bilder zeigen die Blickbewegungen von Torhütern im Verlauf eines Elfmeters. (Aus Dicks, Button & Davids 2010) 



Bei Rugbyspielern wurde entdeckt, dass erfahrene Rugbyspieler Körpertäuschungen deutlich besser erkennen als Anfänger (Jackson, Warren & Abernethy 2006). Dies verdeutlicht, dass persönliche Erfahrungen bzw. Vorkenntnisse einen großen Einfluss auf Wahrnehmungsleistungen haben können.
Instruktionen des Trainers können die Aufmerksamkeit von Sportspielern auf die richtigen Informationsquellen lenken, um die Wahrnehmungsleistung zu verbessern. Diese Quellen können abhängig von den eigenen Vorerfahrungen (z. B. dem Wissen über den gegnerischen Spieler) variieren.

Motorische Bewegungsqualität
Beispiel
In vielen Ballspielarten muss in der Regel ein Ball möglichst genau in ein Tor geworfen/geschossen werden.

Insbesondere die räumliche 
                      
                    Blickverteilung ist entscheidend für die genaue Ausführung von zielgerichteten Aktionen wie Greifen, Zeigen, Werfen etc. (Land 2009). Die räumliche Blickverteilung ist dabei in starkem Maße abhängig von der im Speziellen auszuführenden Bewegung. Es lässt sich aber festhalten, dass Aktionen in der Regel mit einer Fixation des zu manipulierenden Gegenstands bzw. der Zielrichtung übereinstimmen sollten. Die Schussgenauigkeit nimmt z. B. ab, wenn Schussziel und Blickrichtung nicht übereinstimmen (Bakker et al. 2006).
Trainer können durch ihre Ansprachen ungewollt die Aufmerksamkeit auf für Ausführung der Handlung nicht wichtige Aspekte leiten. Die an Spieler gerichtete Formulierung „Achte nicht auf den Torhüter“ bewirkt z. B., dass der Torhüter im Folgenden länger fokussiert wird und Schüsse mehr in seine Richtung tendieren.


15.3.3 Aufmerksamkeit
Daniel Memmert18  und Philip Furley18 
(18)Institut für Kognitions- und Sportspielforschung, Deutsche Sporthochschule Köln, Am Sportpark Müngersdorf 6, 50933 Köln, Deutschland
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Aufmerksamkeit
                    
                   ist ein entscheidender Faktor sportlicher Leistung. Dies zeigt sich in folgenden Situationen:

                  	Schiedsrichter können ohne Zeitlupe alle Bewegungen der Spieler verfolgen, sodass sie Regelwidrigkeiten sofort erkennen.

	Trainer können das entscheidende Merkmal einer komplexen Technik (z. B. Tischtennisaufschlag) identifizieren, damit der Athlet im nächsten Versuch noch erfolgreicher ist.

	Kreativspieler wie Messi oder Özil können während eines Tempodribblings Bälle zu einem völlig frei stehenden Mitspieler passen.

	Snookerspieler wie der schottische Weltklassespieler Stephen Hendry können ihre Aufmerksamkeit über mehrere Sekunden derart aufrechterhalten, dass sie eine Zielkugel präzise „versenken“.




                
Die Hauptaufgabe von Aufmerksamkeitsprozessen ist es, die verhaltensrelevanten Stimuli zu verstärken, da Aufmerksamkeit
                    
                   eine begrenzte Kapazität hat. Dies impliziert die Ausblendung/Abschwächung einiger (interner/externer) Stimuli, um effektiver mit anderen (internen/externen) Stimuli arbeiten zu können. Generell lassen sich vier Subprozesse der Aufmerksamkeit unterscheiden (Coull 1998):
1.	Selektive Aufmerksamkeit (
                  
                    
                    
                  selective attention): Sie wählt zu einem bestimmten Zeitpunkt zwischen konkurrierenden Stimuli aus. Sie steht in engem Zusammenhang mit der Aufmerksamkeitsorientierung, ist aber von dieser unterscheidbar, da die selektive Aufmerksamkeit aus verschiedenen Stimuli auswählt und die Orientierung daraufhin die Aufmerksamkeit auf diesen Stimulus „einloggt“.
2.	Aufmerksamkeitsorientierung (
                  
                    
                  orienting attention): Sie lenkt die Aufmerksamkeit auf einen verhaltensrelevanten Stimulus. Hierzu zählen z. B. Blickbewegungen.
3.	Geteilte Aufmerksamkeit (
                  
                    
                    
                  divided attention): Sie meint das simultane Aufteilen der Aufmerksamkeit auf unterschiedliche Stimuli („Multitasking“).
4.	Konzentration (
                  
                    
                  sustained attention/concentration): Sie gewährleistet das Aufrechterhalten der Aufmerksamkeit auf einen spezifischen Stimulus über eine gewisse Zeitspanne.
Der Begriff der Aufmerksamkeit
                    
                   hat in der Sportwissenschaft zunehmend an Bedeutung gewonnen (für einen Überblick vgl. Memmert 2009). Im Folgenden wird die sportspielübergreifende Bedeutung der vier Aufmerksamkeitsdimensionen dargestellt:
Selektive Aufmerksamkeit
Beispiel
Ignorieren des „Pfeifkonzerts“ des gegnerischen Publikums vor dem Ausführen eines Eckballes, um den Ball präzise auf die starken Kopfballspieler zu spielen.

Bevor die Aufmerksamkeit
                      
                      
                     auf einen Stimulus gelenkt werden kann, muss aus der Fülle der eintreffenden sensorischen Stimuli selektiert werden. Daraufhin kann der Aufmerksamkeitsfokus auf ganz bestimmte Bereiche gelenkt werden, die als bedeutungsvoll eingeschätzt werden. Um angemessen reagieren zu können, müssen Sportspieler möglichst relevante Information selektieren (für einen Überblick vgl. Jackson & Farrow 2005). Diese Fähigkeit ist ein bedeutender Faktor von Sportspielexpertise, da Experten generell bedeutungsvolle Information sowohl effektiver als auch effizienter aufnehmen (superior visual search strategies).

Aufmerksamkeitsorientierung
Beispiel
Ein Mitspieler auf der anderen Seite des Spielfelds signalisiert per Armheben seine Anspielbereitschaft, woraufhin 
                        
                      der Ballhalter seinen Aufmerksamkeitsfokus auf diesen Spieler richtet, um einen langen Pass zu spielen.

Ein kognitiver Verarbeitungsvorteil lässt sich für solche Hinweise nachweisen, die die Aufmerksamkeit auf eine gewisse Lokalität lenken, an der anschließend ein relevanter Umweltreiz erscheint, auf den reagiert werden muss (Posner 1980). Diese Hinweise müssen von den Sportlern nicht zwingend bewusst wahrgenommen werden.
Unter Berücksichtigung dieser Befunde erscheint es plausibel, dass Instruktionen des Trainers oder Lehrers einen aufmerksamkeitslenkenden Einfluss haben und Spieler somit einen Aufmerksamkeitsvorteil für erwartete und einen Nachteil für unerwartete Spielsituationen haben.

                    	Trainer und Lehrer können Lernenden helfen, Erwartungshaltungen aufzubauen, welche die Aufmerksamkeit auf informationsreiche Bereiche der Situation lenken.

	Wenn man die Aufmerksamkeit von Athleten auf diese informationsreichen Bereiche lenkt, dann zeigen sie bessere Antizipationsleistungen. Von nachrangiger Bedeutung scheint zu sein, ob man die aufmerksamkeitslenkenden Informationen durch einen Trainer, Videoclips bzw. explizit oder implizit gibt (Jackson & Farrow 2005).




                  
Beispiel
Soll der Trainer oder Lehrer die Aufmerksamkeit des Lernenden auf die eigene Bewegung oder das Bewegungsziel lenken?

Beim Neulernen oder Optimieren von Sportspieltechniken kann ein internaler oder externaler Aufmerksamkeitsfokus eingesetzt werden:

                    	
                          Internaler Aufmerksamkeitsfokus (
                          
                            
                            
                          internal attention focus): Der Lernende richtet seinen Aufmerksamkeitsfokus direkt auf die Bewegung (z. B. Abklappen des Handgelenks beim Basketballfreiwurf).

	
                          Externaler Aufmerksamkeitsfokus (
                          
                            
                            
                          external attention focus): Der Lernende fokussiert seine Aufmerksamkeit auf den Bewegungseffekt bzw. auf das Bewegungsziel (z. B. hinterer Rand des Basketballrings beim Basketballfreiwurf).




                  
Über verschiedene Bewegungsfertigkeiten, Fertigkeitsniveaus und Zielgruppen hinweg scheint ein externaler einem internalen Fokus überlegen zu sein (Wulf 2007). Ein externaler Aufmerksamkeitsfokus
                      
                     scheint nicht nur für Experten, sondern auch für Novizen zu besseren Aneignungs- und Lernleistungen zu führen. Insbesondere Experten werden bei der Ausführung ihrer hoch automatisierten Bewegung von einem internalen Aufmerksamkeitsfokus eher behindert.
Trainer und Lehrer können mit Instruktionen, die die Aufmerksamkeit des Lernenden auf das Bewegungsziel lenken, das Techniklernen optimieren.

Geteilte Aufmerksamkeit
Beispiel
In vielen 
                        
                        
                      Mannschaftssportarten
                        
                       muss der Ballhalter sowohl den Ball sicher dribbeln und gleichzeitig das Spielfeld nach freien Mitspielern „scannen“, um einen möglicherweise besser positionierten Spieler anspielen zu können.

Mannschaftssportarten
                      
                     verlangen häufig die simultane Ausführung mehrerer Leistungen, zwischen denen die begrenzten Aufmerksamkeitsressourcen aufgeteilt werden müssen. Die benötigten Aufmerksamkeitsressourcen einer Leistung werden durch das Doppelaufgabenparadigma erhoben (Castaneda & Gray 2007). Generell lässt sich sagen, dass die benötigten Aufmerksamkeitsressourcen einer Tätigkeit mit zunehmender Übung geringer werden. Daher benötigt z. B. die Ballkontrolle bei niedrigen Fertigkeitsniveaus (z. B. Anfängerbereich, Schulsport) noch die volle Aufmerksamkeit des Spielers, sodass dieser Probleme haben wird, Spielsituationen adäquat wahrzunehmen und entsprechend zu handeln. Dies sollte im Anfängertraining und Schulsport berücksichtigt werden.
Beispiel
Um für Gegner möglichst unberechenbar zu bleiben, müssen Sportspieler möglichst viele Handlungsalternativen parat haben, die auf den Gegner außergewöhnlich und überraschend wirken.

Mannschaftssportler
                      
                     benötigen häufig einen breiten Aufmerksamkeitsfokus, um taktische Entscheidungen zu generieren und originelle Lösungen in diesen kognitiven Entscheidungsfindungsprozess zu integrieren (Memmert 2010). Hierfür ist es notwendig, dass auch unerwartet freie Mitspieler wahrgenommen werden bzw. der Entscheidungsprozess situationsadäquat aufgrund der zusätzlichen Information modifiziert wird (◘ Abb. 15.4).
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Abb. 15.4Völlig freistehende Mitspieler können bei der Gabe von nur wenigen aufmerksamkeitslenkenden Instruktionen übersehen werden, die ohne spezifische Instruktionen angespielt werden würden. (Aus Memmert & Furley 2007)




                    	Je mehr Elemente des Spiels simultan in den Aufmerksamkeitsfokus
                            
                           eines Sportspielers einbezogen werden können, desto größer wird das Repertoire an möglichen taktischen Lösungen für eine gegebene Situation sein.

	Instruktionen des Trainers (z. B. taktische Marschrouten, eintrainierte Spielzüge), die den Spieler eigentlich unterstützen sollen und dies auch häufig tun, können in der Tat auch negative Auswirkungen auf die taktische Entscheidungsfindung haben, indem die Flexibilität der Aufmerksamkeit der Sportspieler reduziert wird.




                  
Je nach Situation müssen Sportspieler zwischen einem breiten Aufmerksamkeitsfokus (Lesen von Spielsituationen) und einem engen Aufmerksamkeitsfokus (z. B. Ausführen eines Strafstoßes) wechseln.

Konzentration
Beispiel
Fixieren und Einschätzen der Flugkurve des Balles bei einem 60‑m‑Pass, um den Ball spielbar aus der Luft zu „pflücken“.

Unter Konzentration
                      
                     wird in diesem Fall die aufrechterhaltene Aufmerksamkeit über eine gewisse Zeit verstanden, nachdem die Subprozesse der Selektion und Orientierung die Aufmerksamkeit auf relevante Information fokussiert haben. Zu diesem Subprozess der Aufmerksamkeit – obwohl augenscheinlich relevant für alle Sportspiele – existieren kaum gesicherte empirischen Befunde (für einen Überblick über praktische Empfehlungen zur Verbesserung der Konzentration im Sport vgl. Moran 2004).


15.3.4 Kreativität und Spielintelligenz
Daniel Memmert20 
(20)Institut für Kognitions- und Sportspielforschung, Deutsche Sporthochschule Köln, Am Sportpark Müngersdorf 6, 50933 Köln, Deutschland

 


Oft führen einstudierte 
                    
                  Handlungsabfolgen (z. B. Spielzüge) zum Erfolg, kreative Ideen spielen aber in folgenden Fällen 
                    
                  eine nicht zu vernachlässigende Rolle:

                  	in der Auswahl, welcher Spielzug zu initiieren ist,

	für die Auswahl der geeigneten „Ausstiegsoptionen“ (z. B. Folgehandlungen),

	jenseits einstudierter Spielzüge.




                
Somit sind taktisch optimale und kreative Lösungen in allen Sportspielen von Bedeutung, z. B.:

                  	Im Fußball haben insbesondere die Mittelfeldspieler die Aufgabe, durch originelles taktisches Entscheidungsverhalten das Aufbauspiel einer Mannschaft zu dirigieren.

	Spielmacher im Handball oder Basketball können mit kreativen Lösungen Abschlussmöglichkeiten ihrer Mitspieler vorbereiten.




                
Ein wesentlicher Befund der Forschungsgruppe um Joy Paul Guilford
                    
                   war die Separierung zweier kognitiver Denkprozesse (konvergent vs. divergent), die auch von der Sportspielforschung aufgegriffen wurde (Roth 2005). Während konvergente Denkprozesse sog. Ideallösungen für Probleme ansteuern, versuchen divergente Denkprozesse eine Vielzahl von nicht unmittelbar naheliegenden und zum Teil auch neuen Lösungen für eine Problemstellung zu generieren. Für die Mannschafts- und Rückschlagspiele können demnach ebenfalls zwei kognitive Denkprozesse unterschieden werden: taktische Spielintelligenz
                    
                    
                  
                  
                    
                   und taktische Kreativität
                    
                    
                  
                  
                    
                  .
Taktische Spielintelligenz
                      
                      
                     (konvergentes taktisches Denken)
In Mannschafts- und Rückschlagsportarten versteht man unter taktischer Spielintelligenz die Produktion von einer Bestlösung zu Problemen in spezifischen individual‑, gruppen- oder mannschaftstaktischen Spielsituationen.

Taktische Kreativität
                      
                      
                     (divergentes taktisches Denken)
In Mannschafts- und Rückschlagsportarten versteht man unter taktischer Kreativität die Generierung zahlreicher Lösungen zu Problemen in spezifischen individual‑, gruppen- oder mannschaftstaktischen Spielsituationen, die als überraschend, selten und/oder originell bezeichnet werden können.

Da die Forschung zur taktischen Spielintelligenz
                    
                  
                  
                    
                    
                   eng mit der kognitiven Entscheidungsforschung verknüpft ist (▶ Kap.​ 8 und ▶ 9), wird der Fokus im vorliegenden Kapitel auf die taktische Kreativität gerichtet. Nachfolgend werden Kreativitätstheorien vorgestellt und die zentralen Resultatsmuster für die divergenten taktischen Denkleistungen angeführt, denen eine generelle, sportspielübergreifende Bedeutung zugeteilt werden kann. Diese wurden u. a. mit verschiedenen Testverfahren zur Bewertung von taktischer Kreativität erfasst (◘ Tab. 15.7).
Tab. 15.7Beschreibung divergenter Entscheidungstests, die taktische Kreativität
                          
                          
                         im Sport bewerten können (aus Memmert 2011)


	Testname
	Testaufgabe
	Autoren

	Spieltestsituation
	Dieses Bewertungssystem enthält ein kontextabhängiges realistisches Setting, das taktische Entscheidungen in ökologisch validen Situationen direkt provozieren kann. Das taktische Verhalten der Teilnehmer wird auf Video aufgezeichnet, und ihre Entscheidungen werden auf der Basis eines konzeptorientierten Expertenratings analysiert (Kriterien: Originalität und Flexibilität). 
	Memmert (2006); Memmert & Roth (2007)

	Video-Kreativitätstest
	In einem Entscheidungstest werden Teilnehmern sportspezifische Videoclips gezeigt, in denen das Bild nach einer bestimmten Zeit gestoppt wird. Die Teilnehmer sollen sich selbst als aktive Mitspieler der Szene sehen und alle alternativen Entscheidungsmöglichkeiten nennen, die zum möglichen Torerfolg führen (Auswertungskriterien: Originalität, Flexibilität und Flüssigkeit).
	Johnson & Raab (2003); Memmert (2010)



Zur Operationalisierung taktischer Kreativität
                    
                   wird oft auf die bereits 1967 von der Forschungsgruppe um Guilford faktorenanalytisch identifizierten Eigenschaften Originalität, Flexibilität und Flüssigkeit zurückgegriffen.

                  	
                        Originalität: Die Ungewöhnlichkeit von taktischen Entscheidungshandlungen kann durch Experten bewertet werden.

	
                        Flexibilität: Der Abwechslungsreichtum von taktischen Entscheidungshandlungen wird über die Handlungs- oder Antwortvielfalt von Spielern bestimmt.

	
                        Flüssigkeit: Sie betrifft die Anzahl von taktischen Entscheidungshandlungen, die Spieler für eine bestimmte Situationskonstellation generieren.




                
Beispielsweise ist es möglich, dass ein Spieler sehr viele adäquate Lösungen zeigt, diese aber alle auf Passtäuschungen basieren (hoher Flüssigkeits‑, niedriger Flexibilitätswert). Ein anderer Spieler zeigt jeweils nur eine Lösung, aber mit verschiedenen Täuschungsvarianten wie Körper- oder Schussfinten (niedriger Flüssigkeits‑, hoher Flexibilitätswert).
Geschichte, Modelle und Entwicklungsphasen der Kreativität
Die Untersuchung kreativer Prozesse ist seit den Arbeiten von Guilford (1967) ein fester Bestandteil der Differenziellen Psychologie (▶ Kap.​ 9) und liefert mittlerweile in zahlreichen Kontexten wie Wissenschaft, Literatur, Musik, Kunst, Religion und Politik bedeutsame Ergebnisse (für einen Überblick vgl. Runco 2007). In der Sportwissenschaft spielte der Begriff der Kreativität
                      
                     in der Sportdidaktik, Sportpädagogik, Bewegungswissenschaft, Tanzwissenschaft und Sportpsychologie in den letzten Jahren bzw. Jahrzehnten eine bedeutsame Rolle.
Ohne an dieser Stelle ausführlicher auf die Geschichte der Kreativitätsforschung eingehen zu können, wurden in den letzten 50 Jahren zahlreiche Kreativitätsmodelle
                      
                     entwickelt (Details vgl. Runco 2007). Robert Sternberg gelang es, die verschiedenen theoretischen Konzeptionen in ein Integrationsmodell „investment approach to creativity: buy low, sell high“ (Sternberg & Lubart 1995) zu vereinen. Insbesondere die Faktoren Kognitionen (z. B. Aufmerksamkeit), Expertise sowie Umwelteinflüsse scheinen einen entscheidenden Einfluss bei der Entwicklung von taktischer Kreativität im Sport zu haben (Memmert 2012).
Erste Ergebnisse aus einer querschnittlichen Erhebung von Memmert (2010) deuten an, dass man Kreativität frühzeitig im Entwicklungsverlauf von Kindern schulen sollte. Vergleiche zwischen Altersgruppierungen lassen vermuten, dass Kinder und Jugendliche (Alterskohorten: sieben, zehn und 13 Jahre) sich in ihren kreativen Leistungen nicht linear zu entwickeln scheinen (◘ Abb. 15.5). Während deutliche Zuwächse in der taktischen Kreativität im Alter von sieben bis zehn Jahren zu verzeichnen sind, kommt es danach zu geringeren Zuwachsraten. Dies kann damit zusammenhängen, dass die absolute Anzahl an Synapsen und die Synapsendichte in diesem Altersbereich ihr Maximum erreicht hat.
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Abb. 15.5Taktische Kreativität bei Kindern im Alter von sieben, zehn und 13 Jahren, differenziert nach Flüssigkeit (a), Flexibilität (b), Originalität (c) und eines Gesamtwerts des kreativen Denkens (d). Alle drei Kreativitätskennwerte wurden mit Video-Kreativitätstests ermittelt. (Adaptiert nach Memmert 2010)




Empirische sportwissenschaftliche Befunde zur taktischen Kreativität
Beispiel
Ein Trainer stoppt pausenlos das 
                        
                        
                      Trainingsspiel und gibt ständig taktische Anweisungen an seine Spieler.

Ein breiter Aufmerksamkeitsfokus
                      
                     ist notwendig, um auch unerwartete Objekte wie freie Mitspieler wahrzunehmen, die Ausgangspunkt von originellen Lösungshandlungen sein können. Geringere Instruktionsgaben seitens der Trainer führen dazu, dass Kinder und Jugendliche – durch die Induzierung eines breiten Aufmerksamkeitsfokus – überzufällig besser in der Lage sind, originelle und variantenreiche Lösungsmöglichkeiten zu generieren als Kinder und Jugendliche, die ständig mit aufmerksamkeitslenkenden Hinweisen in den Trainingseinheiten konfrontiert werden (Memmert 2007).
Psychologische Experimente legen ebenfalls die Vermutung nahe, dass ein breiter Aufmerksamkeitsfokus
                      
                     das Erbringen von kreativen Leistungen erleichtert, weil verschiedene, räumlich weiter entfernte und vielleicht zunächst eher irrelevante Stimuli in die Aufgabenlösungen mit einbezogen werden können (Kasof 1997). Ein schmaler Aufmerksamkeitsfokus führt hingegen zu weniger originellen Lösungsansätzen, da nicht alle relevanten Informationen beachtet und damit nicht miteinander assoziiert werden können.
Generell haben Trainer zwei Möglichkeiten, auf den Aufmerksamkeitsumfang ihrer Spieler Einfluss zu nehmen:
1.	direkt über Instruktionen,
2.	indirekt, indem sie sich Spiel- oder Übungsformen ausdenken, die einen engen oder breiten Aufmerksamkeitsfokus der Spieler provozieren.
Trainingsziel müsste es ebenfalls sein, dass der Übungsleiter, parallel zu seinen eigenen Lösungsvorgaben, den Kindern durch reduzierte Instruktionen auch die Möglichkeit bietet, unerwartete und möglicherweise bessere Lösungsvarianten wahrzunehmen oder selbst zu suchen.
Beispiel
Ein Übungsleiter fragt sich, ob es einen Zusammenhang zwischen taktischer Kreativität und taktischer Spielintelligenz gibt.

Der Zusammenhang zwischen divergenten und konvergenten kognitiven Denkleistungen wird in der Differenziellen Psychologie thematisiert (Amelang et al. 2006). Zur Erklärung von gemeinsamen Varianzanteilen zwischen 20 und 30 % werden – durchaus kontrovers – unterschiedliche Wechselwirkungsmodelle diskutiert. Während beim Schwellenmodell
                    
                      
                     angenommen wird, dass hohe Intelligenz nicht identisch mit entsprechender Kreativität ist, hohe Kreativität
                      
                     aber eine überdurchschnittliche Intelligenz voraussetzt (◘ Abb. 15.6a), weisen neuere Daten darauf hin, dass durchgehend ein positiver Zusammenhang zwischen beiden Kognitionen besteht (◘ Abb. 15.6b).
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Abb. 15.6Zusammenhang zwischen Intelligenz und Kreativität. (a) In diesem Schwellenmodell wird davon ausgegangen, dass hohe konvergente Denkleistungen nicht zwingend identisch mit hohen divergenten Denkleistungen sind. (b) Dieses Modell nimmt an, dass hohe konvergente Denkleistungen in der Regel mit hohen divergenten Denkleistungen korrelieren. (c) Diese empirischen Daten stützen Modell b) mit einem positiven Zusammenhang zwischen taktischer Spielintelligenz und Kreativität



Die Sportspielforschung
                      
                     stützt eher die aktuelleren Trends in der Psychologie und spricht somit gegen ein Schwellenmodell. Dabei liegen die positiven Korrelationskoeffizienten durchgehend zwischen .36 und .71 (Memmert 2004b). Eine höhere Spielintelligenz scheint tatsächlich mit einer höheren Kreativität einherzugehen (◘ Abb. 15.6c).
Beispiel
Ein Übungsleiter versucht in der Anfängerausbildung und Talentförderung, frühzeitig die taktische Kreativität mit vielseitigem, sportspielübergreifendem Training zu schulen, indem er die Kinder taktische Aufgaben mit Hand, Fuß und Hockeyschläger lösen lässt.

Das Wahrnehmen von und das Agieren in vielen unterschiedlichen Sportspielsituationen hat einen positiven Einfluss auf die Entwicklung taktischer Kreativität (Memmert & Roth 2007). Bewegungsbiografien hochkreativer Sportspielkünstler weisen darauf hin, dass kreative Spieler im Gegensatz zu weniger originellen Ballsportlern

                    	in ihrer Kindheit die Möglichkeit hatten, zahlreiche unterschiedliche Sportarten auszuüben,

	Bewegungserfahrungen in verschiedenen sportspielaffinen Situationen sammeln konnten,

	in vielen relativ unstrukturierten (komplexen) Sportspielsituationen (Deliberate Play) unangeleitet agiert haben und

	deutlich länger in ihrer Hauptsportart zielgerichtet (Deliberate Practice) trainiert haben.




                  
Deliberate Play
                        
                        
                      
                    
Das unangeleitete und freie Agieren in spielorientierten und unstrukturierten Situationen.

Deliberate Practice 
Das instruktionsgeleitete 
                        
                        
                      Agieren in übungszentrierten und strukturierten Situationen mit dem Ziel, effektiv spezifische individuelle Leistungskriterien zu verbessern.

Bedeutsam für das Generieren originärer Lösungsideen ist es demnach, dass Kinder und Jugendliche relativ frühzeitig in ihrem „Ballspielleben“ mit verschiedenen Bällen in Berührung kommen und in Spielformen (▶ Abschn. 15.2) mit Hand, Fuß oder Schläger motorisch agieren lernen, um Situationen immer wieder auf eine andere, neue Art zu denken.
Demzufolge ist es aussichtsreich, die Förderung der taktischen Kreativität im Rahmen von Deliberate Play und Deliberate Practice bei der Anfängerausbildung und Talentförderung zeitig mit zu berücksichtigen.


15.3.5 Gedächtnis
Philip Furley21 
(21)Institut für Kognitions- und Sportspielforschung, Deutsche Sporthochschule Köln, Am Sportpark Müngersdorf 6, 50933 Köln, Deutschland

 


Der Begriff des Gedächtnisses wird zumeist nicht direkt mit dem Sportspiel assoziiert. Dennoch spielt das Gedächtnis
                    
                   eine wichtige Rolle in diversen sportartspezifischen Situationen:

                  	Wenn eine neue Bewegung wie der Handballsprungwurf gelernt wird, müssen die einzelnen Schritte der Bewegung abgespeichert werden, damit sie zu einem späteren Zeitpunkt abgerufen werden können.

	Während eines Spiels müssen Fußballspieler Situationen wiedererkennen und aus ihrem vielfältigen Bewegungsrepertoire eine situationsadäquate Entscheidung/Bewegung auswählen.

	Während der Taktikbesprechung vor dem Spiel, in der Halbzeit oder während einer Auszeit müssen sich Spieler die taktischen Anweisungen des Trainers einprägen, um sich im Spiel dementsprechend zu verhalten.

	Ein Handballtorhüter prägt sich nach dem Videostudium die jeweiligen „Lieblingsecken“ der gegnerischen Spieler ein, um somit seine Chancen zu erhöhen, die Torwürfe abwehren zu können.




                
Struktur und Funktion des menschlichen Gedächtnisses
                      
                    
                  
Generell wird in der Psychologie zwischen der Struktur des Gedächtnissystems und den Prozessen, die innerhalb dieser Struktur ablaufen, unterschieden.
Je nach Dauer der Speicherung lässt sich das menschliche Gedächtnis
                      
                      
                     funktional in verschiedene Subsysteme aufteilen (▶ Kap.​ 9):

                    	
                          Sensorisches Gedächtnis/Register: 
                          
                            
                          Es hält Informationen modalitätsspezifischer (z. B. akustischer, visueller, taktiler) Sinnesreize für einen kurzen Moment im Millisekunden- bis Sekundenbereich für weitere Verarbeitungsprozesse fest. Die Kapazität des sensorischen Gedächtnisses ist sehr groß.

	
                          Arbeitsgedächtnis/Kurzzeitgedächtnis: 
                          
                            
                          Im Zentrum der bewussten Informationsverarbeitung steht das Arbeitsgedächtnis, dessen Speicherkomponente zumeist als Kurzzeitgedächtnis
                            
                           bezeichnet wird. Das Arbeitsgedächtnis kann als eine Schnittstelle zwischen Wahrnehmungssystem und Langzeitgedächtnis angesehen werden, in dem eine limitierte Informationsmenge verarbeitet wird, die für die momentane Tätigkeit relevant ist. Der Begriff „Arbeitsgedächtnis“ (Baddeley & Hitch 1974) wurde eingeführt, da in diesem System Informationen kurzfristig bearbeitet, manipuliert und strukturiert werden. Das Arbeitsgedächtnis besteht sowohl aus spezifischen Speicherkomponenten als auch aus einem Aufmerksamkeitssystem, das kognitive Ressourcen entsprechend verteilt.

	
                          Langzeitgedächtnis: 
                          
                            
                          Es beschreibt das dauerhafte Speichersystem des Gehirns, das über eine hohe/unbegrenzte Kapazität verfügt.




                  
Neben der Verweildauer lassen sich die Inhalte des Langzeitgedächtnisses
                      
                     weiterhin inhaltlich unterscheiden. Beim Abrufen eines bestimmten Spielzugs im Basketball wird eine andere Art Gedächtnis verwendet als bei der Ausführung einer „Bananenflanke“ im Fußball oder einer Körpertäuschung im Handball. Beim Abrufen eines Spielzugs muss der Sportler auf eine Art des Gedächtnisses zurückgreifen, das als deklaratives Gedächtnis bezeichnet wird, wohingegen die Ausführung einer Fertigkeit das prozedurale Gedächtnis benötigt:

                    	
                          Deklaratives Gedächtnis: Es ist verantwortlich für die Erinnerung von Fakten oder Ereignissen. Diese Gedächtnisinhalte können ins Bewusstsein gerufen und verbalisiert werden.

	
                          Prozedurales Gedächtnis: Es ist verantwortlich für die Erinnerung daran, wie man Dinge tut. Meist können diese Gedächtnisinhalte nicht explizit verbalisiert werden und laufen im Unterbewusstsein ab (Anderson 1982).




                  
Innerhalb der beschriebenen Gedächtnisstrukturen laufen die kognitiven Prozesse der Enkodierung (Umwandeln der eintreffenden physikalischen Reize in einen neuronalen Code), Speicherung, Transformation (Manipulieren und Verknüpfen von Gedächtnisinhalten) und des Abrufens von Informationen ab.
Gedächtnisprozesse können sowohl bewusst als auch unbewusst ablaufen. Gerade im Sport müssen viele Entscheidungen derart schnell getroffen werden, dass Sportler gar nicht die Zeit haben, die gesamte benötigte Information bewusst im Arbeitsgedächtnis zu verarbeiten. Daher kommen im Sportspiel verschiedene Prinzipien zum Tragen, die den kognitiven „Flaschenhals“ des Arbeitsgedächtnisses umgehen (Williams & Ericsson 2005).

Empirische sportwissenschaftliche Befunde zum Gedächtnis
Beispiel
Ein Tennisspieler 
                        
                        
                      speichert zunächst die einzelnen Schritte des neu erlernten Aufschlags: Hochwerfen des Balls, Zurückführen des Schlägers und Verwringung des Oberkörpers, peitschenartiges Lösen der Verwringung, Treffen des Balls, Abklappen des Handgelenks … Anfangs werden sie noch Schritt für Schritt abgerufen. Nach mehrfachem Üben wird die Übung automatisiert und als Ganzes abgerufen.

Ein einflussreiches Modell zum motorischen Lernen (Fitts & Posner 1967) nimmt an, dass ein Sportler beim Erlernen einer neuen Bewegung verschiedene Phasen durchläuft, die unterschiedliche kognitive Ansprüche an den Sportler stellen (◘ Abb. 15.7; vgl. auch ▶ Kap.​ 8). Spezifischer wird angenommen, dass zu Beginn des Lernprozesses die Bewegungsausführung auf der Verfügbarkeit von deklarativem Wissen beruht, das im Arbeitsgedächtnis verarbeitet wird, da der Sportler seine Aufmerksamkeit auf die einzelnen Schritte der Bewegung richten muss. Mit zunehmendem Üben wird die Bewegung automatisiert, indem die deklarative Bewegungsrepräsentation in prozedurales Wissen transformiert wird (z. B. Anderson 1982). Hier werden keine Arbeitsgedächtnisressourcen benötigt. Daher können erfahrene Sportler im Nachhinein häufig nicht beschreiben, warum oder wie sie etwas gemacht haben. Dieses Phänomen wird als „expertiseinduzierte Amnesie
                      
                    “ bezeichnet (expertise induced amnesia; Beilock & Carr 2001).
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Abb. 15.7Beanspruchung des Arbeitsgedächtnisses als Funktion der Lernerfahrung des Sportlers in Anlehnung an Fitts’ und Posners (1967) Modell des motorischen Lernens. (Furley & Memmert 2010)



Beispiel
Ein erfahrener Fußballspieler benötigt keine Schritt-für-Schritt-Anweisungen aus dem Arbeitsgedächtnis, um einen Ball zu dribbeln, sondern kann die limitierte Arbeitsgedächtniskapazität für eine situationsadäquate taktische Entscheidung verwenden.

Durch die Transformation von deklarativem in prozedurales Wissen werden Arbeitsgedächtnisressourcen frei (Berry & Broadbent 1988), die z. B. für den taktischen Entscheidungsfindungsprozess genutzt werden können (Schmidt & Wrisberg 2004). Erste Studien weisen darauf hin, dass das Arbeitsgedächtnis
                      
                     eine entscheidende Rolle für das taktische Entscheidungsverhalten spielen könnte, da es in direktem Bezug zur Aufmerksamkeitskontrolle steht. Demzufolge können taktische Anweisungen des Trainers den Aufmerksamkeitsfokus dirigieren und das taktische Entscheidungsverhalten beeinflussen (Furley & Memmert 2010).
Beispiel
Während eines Team-Timeouts im Basketball überfordert der Trainer die Spieler mit zu viel Information, indem er sowohl die nächsten drei offensiven Spielzüge, die Umstellung der Defensive als auch die vergangenen Fehler anspricht.

Ein vielseitig abgesicherter Befund ist die limitierte Kapazität des Arbeitsgedächtnisses (Cowan 2005) vor allem in Stresssituationen. Daher sollten Trainer ihre Spieler in Taktikbesprechungen nicht mit zu vielen Informationen überwältigen.
Beispiel
Ein Spielmacher im Hockey erkennt frühzeitig eine gegnerische Abwehrkonstellation und weiß direkt, wo er hinzuspielen hat, um eine Überzahlsituation zu erzeugen.

Neben der Transformation von deklarativem Wissen in prozedurales Wissen verfügen Sportler über weitere Mechanismen, die begrenzte Kapazität des Arbeitsgedächtnisses zu umgehen (Williams & Ericsson 2005). Eine wichtige Leistung in Mannschaftsspielen wie Fußball oder Hockey ist es, Spielkonstellationen frühzeitig in ihrer Entstehung zu erkennen. Demzufolge können erfahrene Mannschaftssportler bedeutungsvolle Spielkonstellationen besser und schneller erkennen als weniger erfahrene Sportspieler. Erfahrene Mannschaftssportler machen sich hierbei das Prinzip des „Chunking“ zunutze, indem nicht jeder einzelne Spieler als Informationseinheit abgespeichert bzw. abgerufen wird, sondern die Konstellation bzw. das Muster der Spieler als Ganzes (Williams et al. 2006). Somit wird die limitierte Kapazität des Arbeitsgedächtnisses nicht so schnell erschöpft und kann z. B. für die taktische Entscheidungsfindung genutzt werden.


15.3.6 Konditionelle Faktoren im Sportspiel
Jan Pabst22  und Dirk Büsch22 
(22)Fachbereich Technik-Taktik, Institut für Angewandte Trainingswissenschaft, Marschnerstraße 29, 04109 Leipzig, Deutschland

(23)Fachbereich Technik-Taktik, Institut für Angewandte Trainingswissenschaft, Marschnerstraße 29, 04109 Leipzig, Deutschland

 


Die zentrale Bedeutung von energetischen respektive konditionellen Faktoren, wie beispielsweise Kraft und Ausdauer, sind in nahezu allen Sportspielen
                    
                    
                   unstrittig. Sie sind mit koordinativen sowie technisch-taktischen Komponenten eng verbunden, interagieren und sind für die Spielleistung maßgeblich bedeutsam. Ohne oder bei mangelnden konditionellen Voraussetzungen können technisch-taktische Fertigkeiten/Fähigkeiten nicht optimal realisiert werden bzw. fehlen die notwendigen konditionellen Voraussetzungen zur Realisierung bestimmter Techniken oder Taktiken.
Beispiel
Was nützt es einer Handballspielerin, wenn sie eine perfekte Wurftechnik beherrscht, aber nicht über die notwendige Sprungkraft verfügt, um den Wurf im Spiel effektiv einzusetzen? Durch die fehlenden konditionellen Voraussetzungen reduzieren sich die Effektivität der Technik und die spielbeeinflussende Bedeutung.

Beispiel
Was nützt es dem spielgestaltenden Fußballspieler, wenn er in der Lage ist, geniale Pässe zu spielen, aber nach wenigen Minuten über keine Ausdauer mehr verfügt, um das Spieltempo hoch zu halten? Dies hat maßgebliche Auswirkungen auf die taktische Ausrichtung der gesamten Mannschaft.

Es ist häufig zu beobachten, dass Bundesligaspiele in der Endphase der regulären Spielzeit oder Meisterschaften in der letzten Phase der Saison entschieden werden, wobei insbesondere eine „gute bzw. bessere Kondition“ für das Endergebnis als bedeutsam und damit trainingsrelevant angesehen wird.
Wie im hierarchischen Leistungsstrukturmodell für die Sportspiele von Hohmann und Brack (1983) ausgeführt, ist Kondition
                    
                   als ein Aspekt der Spielfähigkeit anzusehen und wirkt demnach indirekt auf die komplexe Spielleistung. Dabei ist das Konditionstraining in den Sportspielen von einigen Besonderheiten geprägt, da nicht ein einzelner oder ausgewählte Trainingsschwerpunkte, sondern in der Regel alle konditionelle Faktoren mit unterschiedlichen Schwerpunkten und ihren Wechselwirkungen zu berücksichtigen sind. Bei der Planung des Trainings muss z. B. beachtet werden, dass eine klassische Periodisierung mit der Ausrichtung auf einen oder wenige Wettkampfhöhepunkte nicht angemessen ist (Büsch 2005). Vielmehr dauert in den Sportspielen eine Saison sechs bis zehn Monate, Punktspiele müssen wöchentlich absolviert werden, und mittendrin finden noch Pokalrunden, Welt- oder Europameisterschaften und die Olympischen Spiele statt. Demnach muss es das Ziel eines Konditionstrainings sein, die für eine Saison notwendigen sportmotorischen Leistungsvoraussetzungen in der Vorbereitungsphase herzustellen und während einer Saison aufrechtzuerhalten und bestenfalls noch zu steigern. Eine weitere Besonderheit in der Trainingssteuerung stellt die Hierarchisierung und Gewichtung der einzelnen Leistungsfaktoren je nach Spielsportart dar.
Beispiel
Ein Handballspieler, der in der 1. Bundesliga 34 Spiele pro Saison absolviert, wobei zusätzliche Spiele durch nationale (Pokalspiele) und internationale (Champions League, Nationalmannschaft) Einsätze ggf. dazu gerechnet werden müssen, unterliegt einem anderen Anforderungsprofil als eine Basketballerin, die in der Bayernliga Nord spielt (18 Saisonspiele ohne Pokalspiele).

Kondition
                    
                   ist die zentrale Basis für das Erreichen sportlicher Leistungen, die auf dem Zusammenspiel energetischer Prozesse, der Muskulatur und psychischer Eigenschaften beruht (▶ Abschn.​ 12.​4). Sie setzt sich aus den trainierbaren Einflussgrößen zusammen. Dabei wird insbesondere den konditionellen Faktoren Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit die größte Bedeutung beigemessen. Unter Berücksichtigung eines sportartspezifischen Belastungs- und Anforderungsprofils sowie der konkreten Rahmenbedingungen können die (notwendigen) Ausprägungen konditioneller Faktoren auf die Spielleistung abgeschätzt und in entsprechende Trainingsziele zur Verbesserung bzw. zum Erhalt der Leistungsfähigkeit umgesetzt werden. Es ist somit erforderlich, dass Spieler verschiedener Altersbereiche, Leistungsniveaus und in unterschiedlichen Sportarten differenziert beurteilt werden müssen. Dabei zeigen sich im Sportspiel besondere Herausforderungen, weil die Festlegung der Trainingsziele und damit die Auswahl der Trainingsinhalte und ‑methoden umso schwieriger werden, je „komplexer“ eine Sportart erscheint. Da bei einem Sportspiel die konditionellen Faktoren in unterschiedlicher Ausprägung determinierend sind, müssen diese „ganzheitlich“ im Training angesprochen werden, allerdings nur in einer jeweils „optimalen“ Ausprägung. Spieler benötigen Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit, um spezifische Techniken und Taktiken zu jedem Zeitpunkt effektiver realisieren zu können. Die maximale Ausprägung in einem konditionellen Faktor ist nicht erstrebenswert, oftmals eher kontraproduktiv, weil dadurch andere relevante Leistungsfaktoren nicht ausreichend trainiert werden können (Olivier, Marschall & Büsch 2008). Zusätzlich muss beim Training
                    
                    
                   der konditionellen Faktoren zumindest im Spitzen- und Anschlussbereich darauf geachtet werden, dass sich die Trainingsinhalte an den konkreten Anforderungen, z. B. Positionspezifik, Alter, Leistungsniveau des einzelnen Spielers, orientieren. Daher ist auch nicht zu empfehlen, Spieler auf unterschiedlichen Positionen in einem Sportspiel in ihren konditionellen Faktoren miteinander zu vergleichen und zu beurteilen. Gleiches gilt auch für Spieler unterschiedlicher Sportspiele.
Beispiel
Fußballer müssen über eine „andere“ Ausdauer als Handballer verfügen, wenngleich eine gute Ausdauerleistungsfähigkeit als Voraussetzung für die Spielleistung und die Regeneration in beiden Sportspielen unerlässlich ist.

Beispiel
Basketballer benötigen eine „andere“ Schnelligkeit als Volleyballer, da die Anforderungen an Reaktions- und Frequenzschnelligkeit dabei sportartspezifisch unterschiedlich ausgeprägt sind.

Beispiel
Auch in Bezug auf die Schnellkraft sind für Handballer beim Springen und Werfen andere Anforderungen von Belang als für Hockeyspieler beim Sprinten und Schießen.

Von den konditionellen Faktoren lassen sich Ausdauer und Kraft als weitgehend unabhängige Strukturen empirisch belegen, wohingegen Schnelligkeit nicht als unabhängiger Faktor betrachtet werden darf, sondern sich aus dem Zusammenspiel von Kraft und Koordination ergibt (Olivier, Marschall & Büsch 2008).
Zu den konditionellen Faktoren 
                    
                  existieren zahlreiche wissenschaftliche Erkenntnisse aus verschiedenen Sportspielen, wobei sich zeigen lässt, dass die Voraussetzungen für eine effektive Trainingssteuerung immer in der Leistungsstruktur der Sportart zu sehen sind. Sie werden vornehmlich durch theoretisch-inhaltliche Überlegungen aus der Praxis bzw. durch empirisch-analytische Untersuchungen ermittelt. Dabei wird deutlich, dass nur vielseitige und komplexe konditionelle Voraussetzungen den Spieler befähigen, Techniken und Taktiken in bestimmten Situationen angemessen anzuwenden. Eine allgemeine Aufzählung von gemeinsamen konditionellen Anforderungen, die in Sportspielen von Bedeutung sind, verdeutlicht, dass Spieler sehr umfangreich ausgebildet sein müssen.
Im Folgenden werden die zentralen Resultate zu Trainingszielen und ‑methoden der konditionellen Faktoren aufgeführt, denen eine übergreifende Bedeutung in den Sportspielen zukommt.
Ausdauer
Beispiel
Sportspiele erstrecken sich über eine unterschiedliche Spieldauer von mindestens 30 min (Volleyball) bis 5 h (Tennis), wobei sich Häufigkeiten spielbestimmender Aktionen und Belastungsintensitäten deutlich unterscheiden können. Anforderung: allgemeine und sportspielspezifische Ausdauer
                        
                      .

Bedeutung der Ausdauer im Sportspiel
Alle Sportspiele
                        
                        
                       erfordern eine sportartspezifische Ausdauer, die auf der Basis einer allgemeinen Grundlagenausdauer zu entwickeln ist. Die allgemeine Grundlagenausdauer dient in erster Linie dem Erhalt der körperlichen Fitness sowie deren Wiederherstellung und reduziert vermutlich Verletzungshäufigkeiten (Hottenrott & Neumann 2010). Darüber hinaus verlangen die hohen Anforderungen in Training und Wettkampf eine regelmäßige aktive Regeneration, die ebenfalls auf der allgemeinen Grundlagenausdauer beruht (Steinhöfer 2008).

Trainingsstruktur im Sportspiel
Zur 
                        
                        
                      Verbesserung der allgemeinen Grundlagenausdauer sowie zur beschleunigten Regeneration nach intensiven Belastungen wird die extensive Dauermethode präferiert (Hottenrott & Neumann 2010). Die Belastungsintensitäten liegen an der aeroben Schwelle bzw. unterhalb (mittleres Lauftempo), wobei die Belastungsdauer 20–40 min betragen sollte (Gamble 2010). Die sportspielspezifische Ausdauer kann im Gegensatz dazu durch spezielle Spielformen oder auch durch die variable Dauermethode verbessert werden (z. B. Gabbett, Jenkins & Abernethy 2009). Insbesondere Fahrtspiele (variable Dauermethode) zeichnen sich durch einen intervallartigen Charakter der Belastungsintensität und ‑formen aus. Die Verbindung zwischen intensivem Intervalltraining und Dauertraining ist vor allem in der Vorbereitungsphase zu empfehlen, während die Verbindung zwischen extensivem Dauertraining und Kleinfeldspielen in der Wettkampfphase zu bevorzugen ist (Stone & Kilding 2009).


Kraft
Beispiel
Zu einem großen Teil beinhalten alle Sportspiele schnellkräftige Bewegungen wie Sprünge (Volleyball, Handball, Basketball, Fußball), Würfe (Basketball, Handball), Schüsse (Fußball) oder Schläge (Hockey, Volleyball), die über Teil- bzw. Ganzkörperbewegungen während des Sportspiels ausgeführt werden. Anforderungen: allgemeine und sportspielspezifische Kraft
                      
                        
                      .
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Bedeutung der Kraft im Sportspiel
Die allgemeine Zielsetzung beim Krafttraining
                        
                      
                      
                        
                        
                      liegt in der Verbesserung der Spielfähigkeit sowie der Gelenks- und Haltungsstabilisierung insbesondere zur Verletzungsprophylaxe. Ein sportspielbezogenes Training der Kraft muss sowohl auf die Entwicklung der morphologischen, metabolischen und neuronalen Grundlagen der Kraftentfaltung (muskelspezifisches Krafttraining) als auch auf die Verbesserung der sportspielspezifischen respektive bewegungsspezifischen Kraft gerichtet sein (Olivier, Marschall & Büsch 2008). In den Sportspielen dominieren Schnellkraftleistungen (Zawieja 2008) und insbesondere Schnellkraftleistungen im Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus (Güllich & Schmidtbleicher 1999), wobei zu unterscheiden ist, ob eine hohe Anfangsbeschleunigung (z. B. Antritte) oder eine hohe Endbeschleunigung (z. B. Würfe) erzielt werden soll. Gleichfalls ist zu differenzieren, welche Last beschleunigt werden muss (z. B. der Ball oder die eigene Körpermasse).

Trainingsstruktur
Unter Berücksichtigung der Besonderheiten einer sechs- bis zehnmonatigen Wettkampfphase in den Sportspielen mit ein bis zwei Spielen pro Woche sowie aufgrund der individuell unterschiedlichen Anforderungen zwischen den Sportspielen ist eine „klassische“ Periodisierung des Krafttrainings
                        
                       nicht angemessen. Stattdessen sollten wichtige Trainingsinhalte durch eine wellenförmige oder nichtlineare Periodisierung oder durch eine akzentuierte Periodisierung mit besonderen Trainingsschwerpunkten über Zeiträume von etwa drei bis fünf Wochen trainiert werden. Aus dem Tennis liegen Befunde zur wellenförmigen Periodisierung mit einem Mehrsatzkrafttraining
                        
                       vor, bei dem innerhalb einer Woche ein Training mit hohen, moderaten und geringen Lasten an unterschiedlichen Tagen durchgeführt wurde (Kraemer et al. 2000). Diese wellenförmige Periodisierung bewirkt eine bedeutsame Kraftsteigerung, verbunden mit einer Verbesserung leistungsrelevanter Parameter, z. B. der Ballabfluggeschwindigkeit. Weitere Vorteile des wellenförmigen Mehrsatzkrafttrainings liegen darin begründet, dass die Entwicklung allgemeiner und spezifischer Kraft kontinuierlich erfolgt (Kraemer & Häkkinen 2002). Beim akzentuierten Mehrsatzkrafttraining führt die Methode der maximalen Kontraktionen zu einer vor allem neuronalen Anpassung, die sich positiv auf den initialen Kraftanstieg auswirkt. Dagegen ist ein Krafttraining bei der Methode der submaximalen Kontraktionen mit einem zeitlich verzögerten Trainingseffekt verbunden (z. B. Hohmann, Lames & Letzelter 2010; Schlumberger & Schmidtbleicher 1998). Verzögerte Trainingseffekte erscheinen eher für die Saisonvorbereitung empfehlenswert.


Schnelligkeit
Beispiel
Innerhalb der Sportspiele
                        
                        
                       sind Antritte und Sprints unterschiedlicher Länge zwischen wenigen Metern (Volleyball) bis maximal 30 m (Fußball), aber auch Stoppbewegungen, Richtungs- und Tempowechsel notwendig, die im Spielverlauf häufig ausgeführt werden müssen. Anforderung: einfache (Antizipieren und Reagieren) und komplexe Schnelligkeitsformen (Handlungsschnelligkeit).

Bedeutung der Schnelligkeit im Sportspiel
Beim Schnelligkeitstraining
                        
                       sind elementare (z. B. einfache Reaktionsleistungen) und komplexe Schnelligkeitsformen zu unterscheiden. Bei den komplexen Formen sind gemäß den Anforderungen der Sportspiele großmotorische Reaktionsschnelligkeit sowie die schnelle Ausführung komplexer Fertigkeiten (Bewegungsschnelligkeit) von Bedeutung, z. B. in Form von Würfen, Sprüngen, Schlägen (Steinhöfer 2008). Neben den motorischen Komponenten müssen im Sportspiel die kognitiv-perzeptuellen Komponenten ebenfalls in Betracht gezogen werden. 
                        
                        
                       Für diese komplexen Schnelligkeitsanforderungen aus motorischen und kognitiv-perzeptuellen Komponenten werden die Begriffe „Handlungsschnelligkeit“ oder auch „Agilität“ verwendet, die für die Sportspiele besonders relevant sind, da Spielsportler eine Spielsituation antizipieren und angemessen „schnell“ darauf reagieren müssen (Berschin & Hartmann 2011; Sheppard & Young 2006). Die Handlungsschnelligkeit steht in einem engen Zusammenhang mit der Taktik, da Entscheidungen im Sportspiel unter hohem Zeitdruck dynamisch ausgeführt werden müssen.

Trainingsstruktur
Für beide Schnelligkeitsformen sollte das Training nicht nur wettkampfspezifisch, sondern vielfältig gestaltet werden. Dabei werden die Trainingsübungen mit maximaler Bewegungsgeschwindigkeit ausgeführt, wobei wenige Wiederholungen (kurze Belastungsphasen) sowie Pausen bis 
                        
                        
                      zur vollständigen Erholung zwischen den Serien (bis zu 10 min) realisiert werden sollten (Hohmann, Lames & Letzelter 2010). Die Vorgehensweise wird als Wiederholungsmethode bezeichnet. Ein Sprinttraining
                        
                       kann dabei effektiv mit Bergab- (maximal 3° Neigung) und Berganläufen (maximal 10° Steigung) unterstützt werden, was zu einer Verbesserung der Bewegungsgeschwindigkeit führen kann, solange das Koordinationsmuster unverändert bleibt. Insbesondere in der Kombination aus Bergab- und Berganläufen, in Form eines „Rampenprofils“ (die Laufstrecke ist eine Kombination aus wechselnden Laufebenen, z. B. horizontal-bergauf-horizontal-bergab-horizontal, sodass sich im Profil eine „Rampe“ ergibt), wird als eine ideale Trainingsvariante gesehen (Paradisis, Bissas & Cooke 2009).

                      Wahlreaktionsaufgaben stellen eine effektive Trainingsmethode zur Verbesserung der komplexen Schnelligkeitsformen dar. Dabei müssen Spieler auf sportspielspezifische und ‑unspezifische Stimuli mit unterschiedlichen Bewegungshandlungen möglichst schnell reagieren (Pabst et al. 2011). Für ein Training der Bewegungsschnelligkeit
                        
                        
                      , z. B. beim Torwurf, sollte vorrangig ein Koordinationstraining genutzt werden. Zur Verbesserung der Bewegungsgeschwindigkeit ist es dabei empfehlenswert, dass z. B. das Gewicht des Sportgeräts variiert wird. Insbesondere leichtere, aber auch geringfügig schwerere Bälle (maximal 10–20 % Differenz zum Standardgewicht des Sportgeräts; van den Tillaar 2004) können dafür zum Einsatz kommen. Darüber hinaus können auch Start- und Sprunghilfen (z. B. Sprungbrett) eingesetzt werden, die das Training der Bewegungsschnelligkeit unterstützen (Bauersfeld & Voss 1992).
Da bei den meisten Bewegungen in den Sportspielen die Muskelkontraktionsdauer mehr als 200 ms beträgt und in diesem Fall Schnellkraftleistungen vorwiegend durch das Maximalkraftniveau bestimmt sind, kann die Bewegungsgeschwindigkeit auch durch ein entsprechendes Krafttraining, ergänzt durch ein Koordinationstraining, verbessert werden (Steinhöfer 2008).



15.3.7 Mannschaften und Kohäsion
Henning Plessner24 
(24)Institut für Sport und Sportwissenschaft, Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg, Im Neuenheimer Feld 700, 69120 Heidelberg, Deutschland

 


Worin unterscheiden sich erfolgreiche von weniger erfolgreichen Sportmannschaften
                    
                  ? Hierzu zwei Annahmen:

                  1.Immer wieder hört man von erfolgreichen Teams, dass es der besondere Zusammenhalt sei, der den Ausschlag gegeben hätte. Unter anderem sei er daran zu erkennen, dass Spieler einer Mannschaft
                            
                           im Wettkampf für einander „alles geben“ und auch in ihrer Zeit neben dem Sport gemeinsamen Aktivitäten nachgehen. Umgekehrt wird bei Erfolglosigkeit häufig beklagt, jedes Teammitglied verfolge nur seine eigenen Interessen und setze sich beispielsweise auf dem Spielfeld eben nicht für den anderen ein.

 

2.Eine gar nicht so selten vernommene Ansicht (aus der Praxis) besteht allerdings auch darin, dass mögliche Spannungen oder „Reibungen“ unter Teammitgliedern eine notwendige Voraussetzung seien, um maximale Leistungen abrufen zu können. Demnach könnte ein zu großer Zusammenhalt zwischen den Mitgliedern einer Mannschaft auch Topleistungen verhindern.

 



                
Während es für die zweite Annahme weder theoretisch noch empirisch überzeugende Hinweise in der sportpsychologischen Literatur gibt, ist die erste Annahme über den positiven Zusammenhang von Zusammenhalt und Leistung im Sport ausführlich untersucht worden. Die Forschungsarbeiten dazu fallen in der Regel unter den Begriff „Kohäsion“. Im Sport wurden sie vor allem von Albert Carron und seiner Arbeitsgruppe vorangetrieben (z. B. Carron 1982; Carron, Shapcott & Burke 2007).
Gruppenkohäsion 
Unter Kohäsion ist ein 
                      
                      
                    dynamischer Prozess zu verstehen, der sich in der Tendenz einer Gruppe widerspiegelt, zusammenzuhalten und vereint zu bleiben in dem Bestreben, ihre instrumentellen Ziele zu erreichen und/oder die affektiven Bedürfnisse ihrer Mitglieder zu erfüllen (Carron, Brawley & Widmeyer 1998).

Im Einklang mit dieser Definition werden in einem konzeptuellen Modell von Carron, Brawley und Widmeyer (1985) zwei Dimensionen unterschieden, die bei der Bestimmung der Kohäsion einer Gruppe
                    
                   zu beachten sind. Da ist zunächst die Unterscheidung zwischen einer individuellen und einer gemeinschaftlichen Perspektive:
1.	Individuelle Attraktivität der Gruppenmitgliedschaft:
                  
                    
                   Hiermit ist das Ausmaß gemeint, in dem sich jedes einzelne Teammitglied zur Gruppe hingezogen fühlt.
2.	Gruppenintegration:
                  
                    
                   Sie reflektiert den wahrgenommenen Zusammenhalt (z. B. Nähe, Ähnlichkeit, Verbundenheit) und die Einheit/Geschlossenheit einer Gruppe.
Außerdem wird zwischen zwei fundamentalen Aspekten in der Ausrichtung der Gruppenkohäsion unterschieden:
1.	Aufgabenorientierung: Sie äußert sich in der Konzentration auf das Erreichen des instrumentellen Gruppenziels, z. B. Gewinnen.
2.	Soziale Orientierung: Hierbei steht das Bedürfnis im Vordergrund, die sozialen Beziehungen und gemeinsamen Aktivitäten der Teammitglieder zu entwickeln und aufrechtzuhalten.
In der Kombination dieser Dimensionen kann sich die Kohäsion eines Sportteams in vier unterschiedlichen Aspekten niederschlagen (◘ Abb. 15.8). Sie lassen sich beispielsweise mithilfe des auf der Grundlage dieses Modells entwickelten Fragebogens „Group Environment Questionnaire“ (GEQ) erfassen (Carron, Widmeyer & Brawley 1985). Er gilt als das verbreitetste Instrument zur Messung der Kohäsion in Sportgruppen. Inwieweit sich damit allerdings alle vier theoretisch postulieren Aspekte unabhängig voneinander messen lassen, ist teilweise umstritten. Einen zweidimensionalen deutschen Fragebogen schlagen Lau, Stoll und Hoffmann (2003) vor.
[image: A978-3-642-37546-0_15_Fig13_HTML.gif]
Abb. 15.8Ein konzeptuelles Modell der Gruppenkohäsion im Sport. (Adaptiert nach Carron, Widmeyer & Brawley 1998)



Kohäsion und sportliche Leistung
Beispiel
Eine Mannschaft hat eine überragende Saison gespielt und ihre sportlichen Ziele übertroffen. Das Zusammenhörigkeitsgefühl ist unter den Spielern extrem ausgeprägt. Ist das eine Folge des sportlichen Erfolgs oder eine seiner Ursachen?

Aus sportwissenschaftlicher Perspektive 
                      
                      
                    stellt sich zunächst die Frage, ob es überhaupt den eingangs vermuteten positiven Zusammenhang zwischen Gruppenkohäsion und sportlicher Leistung gibt. Dazu liegen inzwischen so viele einzelne Studien mit sich zum Teil widersprechenden Befunden vor, dass in der Regel versucht wird, sie auf der Basis von Metaanalysen zu beantworten. Beispielsweise verglichen Carron und Kollegen (2002) die Ergebnisse von 46 Studien im sportlichen Kontext. Dabei zeigten sich durchweg mittlere bis hohe Zusammenhänge zwischen Kohäsion und Leistung. Die Bedeutung der Kohäsion nimmt mit dem Ausmaß zu, mit dem die Gruppemitglieder sportartbedingt interagieren müssen, z. B. bei fast allen Sportspielarten. Wichtig ist allerdings, dass nicht nur eine Kohäsion
                      
                      
                     bezüglich der sozialen Orientierung besteht, sondern vor allem die Aufgabenkohäsion hoch ist. Die Arbeiten von Wilhelm (2001) zeigen sogar, dass eine hohe Sozialkohäsion negativ mit der Mannschaftsleistung zusammenhängen kann, wenn gleichzeitig eine geringe Aufgabenkohäsion existiert. Insgesamt scheinen Kohäsion und sportliche Leistungen aber tatsächlich positiv miteinander zusammenzuhängen.
Keine eindeutige Antwort findet sich in den bisherigen Studien jedoch zur Richtung des Ursache-Wirkungs-Zusammenhangs, also der Frage, ob Kohäsion Leistung bedingt oder erst durch den mit der Leistung verbundenen Erfolg entsteht. Generell wird daher eher ein komplexes Wechselspiel zwischen Kohäsion und Leistung angenommen, d. h., sie können sich beispielsweise in einem Saisonverlauf gegenseitig bedingen. Dabei scheint vor allem die sozialbezogene Kohäsion eher eine Folge des sportlichen Erfolgs zu sein als dessen Ursache.
Als Fazit lässt sich behaupten, dass es immer sinnvoll ist, die Aufgabenkohäsion
                      
                     hochzuhalten. Die Sozialkohäsion
                      
                     kann hingegen mangelnde Aufgabenkohäsion nicht ersetzen.

Einflussfaktoren der Gruppenkohäsion
Beispiel
Ein Team soll für einen Wettbewerb neu zusammengestellt werden. 
                        
                        
                      Gibt es Gruppenmerkmale, die dabei berücksichtigt werden können, um die Kohäsion des neuen Teams zu erhöhen?

Neben der sportlichen Leistung wurde eine Reihe verschiedener Faktoren mit Gruppenkohäsion in Beziehung gesetzt bzw. auf einen vermuteten Zusammenhang mit Kohäsion untersucht. Ausgangspunkt für entsprechende Untersuchungen war dabei meistens das allgemeine Modell von Carron (1982) über die allgemeinen Prädiktoren und Konsequenzen von Gruppenkohäsion
                      
                      
                     (◘ Abb. 15.9). Die Gruppenmerkmale, die einen Einfluss auf Kohäsion nehmen, lassen sich danach vier Kategorien zuordnen (Carron, Shapcott & Burke 2007):
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Abb. 15.9Einflussfaktoren und Auswirkungen von Gruppenkohäsion im Sport. (Adaptiert nach Carron 1982)



1.Umweltfaktoren: Als solche zählen z. B. Merkmale wie die Größe eines Teams und seine Leistungsebene. Für beide Variablen gilt, dass bei ansteigendem Wert (viele Teammitglieder, höheres Leistungsniveau) Kohäsion eher abnimmt.
2.Personenfaktoren: Hierunter wird eine Reihe von individuellen Kognitionen zusammengefasst. Beispielsweise findet sich in kohärenteren Teams eine größere Bereitschaft, auch für Misserfolge Verantwortung zu übernehmen. Dazu werden in solchen Teams Regeln und Absprachen häufiger eingehalten.
3.Führungsfaktoren: Hiermit sind vor allem Verhaltenseigenschaften von Führungspersonen (Trainern, Sportlehrern) gemeint. Positive Auswirkungen auf Teamkohärenz finden sich z. B. für den häufigen Gebrauch von Instruktionen, einen demokratischen Führungsstil, soziale Unterstützung und positives Feedback.
4.Gruppenfaktoren: Hierzu zählen viele klassische Merkmale von Gruppen, z. B. die Übernahme und Einhaltung von Rollen und Gruppennormen. Sie weisen in der Regel einen positiven Zusammenhang mit Kohäsion auf (z. B. klare Rollenverteilung bei hoher Kohäsion). Ist es die Norm, hart zu trainieren und professionell zu leben, dann ist hohe Kohäsion auch positiv mit Leistung assoziiert. Ist die Gruppennorm eher, Spaß zu haben und mal zusammen ein Bier zu trinken, dann hat diese Form der Kohäsion natürlich einen negativen Einfluss auf die Leistung.
Als mögliche abhängige Variablen der Gruppenkohäsion
                      
                     wurden neben der sportlichen Leistung eine Reihe weiterer Faktoren sowohl auf der Gruppenebene als auch auf der individuellen Ebene untersucht:

                    	
                          Auswirkungen in der Gruppe: Kohäsion hat u. a. einen positiven Einfluss auf die kollektive Selbstwirksamkeit eines Teams. Darunter wird generell die Überzeugung verstanden, als Gruppe kompetent auf Herausforderungen zu reagieren (Chow & Feltz 2007).

	
                          Individuelle Auswirkungen: Da hohe Gruppenkohäsion
                            
                           beispielsweise mit Rollenklarheit einhergeht, nimmt automatisch für jedes Mitglied eine mögliche leistungshemmende Unbestimmtheit der Rollen ab. Ebenfalls positiv wirkt sich Kohäsion z. B. auf die Abnahme kognitiver Zustandsangst und sozialen Faulenzens (▶ Abschn.​ 9.​4.​1) aus.




                  

Teambuilding
Beispiel
Eine Mannschaft wurde für die kommende Saison neu zusammengestellt. Welche Maßnahmen können getroffen werden, um von Anfang an die Gruppenkohäsion zu fördern?

Um effektiv miteinander zu interagieren und die aufgabenbezogene Kohäsion zu erhöhen, muss zunächst ein Mindestmaß an Sozialkohäsion existieren. Dieses kann u. a. durch eine Reihe von Strategien des Teambuildings
                      
                     erreicht werden (Carron, Shapcott & Burke 2007). Darunter wird generell die positive Beeinflussung von Gruppenprozessen verstanden, z. B. durch die Verbesserung von persönlichen Beziehungen, die Klärung von Rollen oder die Vereinbarung von gemeinsamen Zielen. Dazu wird von der Gruppe um Carron ein vierstufiges Modell vorgeschlagen, das beispielsweise in Zusammenarbeit zwischen einem Sportpsychologen und dem Betreuer/Trainer eines Teams realisiert werden kann. Es beinhaltet die folgenden Stufen:
1.	Einführung: Der Teambetreuer wird mit dem Konzept und den positiven Wirkungen von Teamkohäsion vertraut gemacht.
2.	Konzeptuelle Stufe: Ein theoretisches Modell für die Einführung von Teambuilding
                      
                    maßnahmen wird vorgestellt. Es beinhaltet drei Kategorien, die für ein Ansteigen der Kohäsion von Bedeutung sind:

                    	die Umweltbedingungen der Gruppe,

	ihre Struktur,

	generelle Gruppenprozesse.




                  
Dazu werden beispielsweise spezifische Ideen zu der Besonderheit dieser Gruppe, den Gruppennormen und der Kommunikation in der Gruppe entwickelt.
3.	Praktische Stufe: Aus den vorhergehenden Überlegungen werden konkrete Strategien und Interventionen abgeleitet.
4.	Intervention: Diese Maßnahmen werden dann unter ständiger Reevaluation umgesetzt.
Es lassen sich für den Prozess des Teambuildings
                      
                     insgesamt eine ganze Reihe von Strategien verwenden, z. B. die Zielvereinbarung auf Gruppenebene, um insbesondere die aufgabenbezogene Kohäsion in einer Mannschaft positiv zu beeinflussen (Carron et al. 2007). Das Verwenden solcher Maßnahmen zielt natürlich darauf ab, über die Teamkohäsion auch die Leistung einer Mannschaft zu optimieren.
Insgesamt stellt sich das Konzept der Kohäsion heute im Sport als eine der bedeutendsten Gruppeneigenschaften dar, um einen psychologischen Zugang zur Erklärung sportlicher Gruppenleistungen zu finden.



15.4 Wesen ausgewählter Sportspiele und Grundlinien in ihrer Vermittlung
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15.4.1 Allgemeine Aspekte
Das übergreifende Ziel der Sportspielvermittlung
                    
                    
                   ist es, die Spielfähigkeit
                  
                    
                   zu entwickeln, deren Grundlage in allen Sportspielen technische, koordinative und taktische Basiskompetenzen sind (▶ Abschn. 15.2). Die taktischen Inhalte werden nach vorherrschender Meinung in sportartspezifische Individual‑, Gruppen- und Mannschaftstaktiken eingeteilt. Die Bedeutung der Spielfähigkeit in den Curricula des Schulsports und Sportstudiums ist unstrittig und wird insbesondere in den Bildungsplänen der Bundesländer an verschiedenen Stellen explizit aufgeführt (Roth et al. 2003). Kinder und Jugendliche haben meist schon früh im Rahmen informell organisierten Spielens auf Bolzplätzen oder Wiesen (Deliberate Play) Komponenten der Spielfähigkeit
                    
                   oder spezifische Techniken und Taktiken des Sportspiels erfahren. Mit den allgemeinen intentionalen Vermittlungswegen werden sie in der Regel erst später konfrontiert. Nachfolgend werden exemplarisch einige allgemeine Vermittlungsmethoden und ‑konzepte aufgeführt, die über verschiedene Sportspiele hinweg von Bedeutung sind. Allerdings ist an dieser Stelle auch zu konstatieren, dass das multidimensionale Anforderungsprofil des Sportspiels, insbesondere die komplexen kognitiv-informationellen Anforderungen, die Benennung allgemeiner Prinzipien der Sportspielvermittlung
                    
                   erschweren und damit den als dürftig zu bezeichnenden Forschungsstand zu dieser Thematik erklären.
Allgemeine Vermittlungsmethoden
Generell lassen sich zwei verschiedene Methoden in der Vermittlung der Spielfähigkeit unterscheiden: Spielen und Üben, wobei 
                      
                     diese nicht als Entweder-oder-Kategorien zu verstehen sind, sondern – wie durch das „und“ angedeutet – einander ergänzen. Die allseits bekannte und eingesetzte alters- und entwicklungsgemäße Reihung „Spielen vor Üben“ kann anhand der vorliegenden Studien zu dieser Thematik aber empirisch kaum belegt werden (Roth 2005).
Eine lerntheoretische Unterscheidung, die eng verwandt ist mit der „Spielen und Üben“-Methodik, ist das implizite und explizite Lernen (Reber 1993):

                    	
                          
                            
                            
                          
                          Implizites Lernen: Es beschreibt den unbewussten, beiläufigen Prozess des Wissenserwerbs, bei dem keine verbalisierbare Erkenntnis über das gelernte Verhalten erworben wird.

	
                          Explizites Lernen: 
                          
                            
                            
                          Es beschreibt eine intentionale, bewusste Verhaltensänderung, bei der eine verbalisierbare Erkenntnis über das gelernte Verhalten erworben wird. Direkte empirische Bestätigung für die Annahme „implizit vor explizit“ sind sowohl in Experimenten von Mathews und Kollegen (1989) als auch in Bewegungsbiografiestudien von Hamsen, Greco und Samulski (2000) für das Sportspiel erbracht worden.




                  
Weder implizites Lernen noch explizites Lernen können 1 : 1 der Spielen- oder der Übenmethodik zugeordnet werden. Allerdings kann vorsichtig davon ausgegangen werden, dass beim Spielen zum größten Teil implizit gelernt wird, wohingegen das Üben eher expliziten Charakter hat. Das optimale Zusammenwirken von impliziten und expliziten Vermittlungsformen sowie Spiel- und Übungsszenarien bedarf weiterer empirischer Forschungsbemühung.
Bewährt haben sich darüber hinaus für die Vermittlung der verschiedenen Zielschuss-/Rückschlagspiele zwei spielmethodische Überlegungen, die sich in Abhängigkeit von der jeweiligen Schwerpunktsetzung und den Voraussetzungen der Adressaten unterschiedlich kombinieren lassen: die direkte und die indirekte Spielmethode (Remmert 2006).

                    	
                          Direkte Spielmethode:
                          
                            
                            
                           Sie beschreibt eine ganzheitlich angelegte, am Zielspiel orientierte Vermittlungsweise, bei der die Lernenden unter zunächst vereinfachten Bedingungen (z. B. Reduktion der Spielregeln), jedoch im Sinne der eigentlichen Spielidee und unter Erhalt der Spielstruktur von Beginn an spielen. Analog dem Lernfortschritt, also dem Lernstand angepasst, werden die wesentlichen Regeln auf diese Weise sukzessiv eingeführt, und es wird ein schrittweiser Übergang zum Zielspiel ermöglicht.

	
                          Indirekte Spielmethode:
                          
                            
                            
                           Diese als Gegenstück und Ergänzung zur direkten Spielmethode fungierende, jedoch ebenfalls spielorientierte Spielmethode rückt die Schulung technischer Fertigkeiten und taktischer Verhaltensweisen als Anforderungen des Zielspiels im Sinne spielfunktionaler Lösungen in den Mittelpunkt. Vom Spiel ausgehend werden bei dieser Vermittlungsform wesentliche Elemente herausgegriffen, die durch reines Spielen nicht oder nur unzureichend erlernt werden können. Über einen vielseitigen und kombinierten Einsatz von kleinen Spielen, Spielformen, Spielreihen, Übungsformen und ‑reihen sowie Wettkampfformen wird ein steter Wechsel von Erproben, Lernen, Üben und Anwenden herbeigeführt, der die Lernenden den Nutzen und die Notwendigkeit der technisch-taktischen Grundlagen für das Spiel erkennen lässt und darüber hinaus motivierend wirkt.




                  

Allgemeine Vermittlungskonzepte
Bei den Vermittlungskonzepten im Bereich der Sportspiele
                      
                      
                     werden die Zergliederungsmethode, die Konfrontationsmethode, das spielgemäße Konzept sowie weitere Mischformen der beiden erstgenannten Methoden unterschieden:

                    	
                          Zergliederungsmethode:
                          
                            
                           Sie zerlegt das Sportspiel in einzelne Elemente (balltechnische sowie taktische Grundlagen), die zunächst isoliert voneinander betrachtet und vermittelt und erst am Ende zum eigentlichen Zielspiel zusammengefügt werden (Waldowski 1993).

	
                          Konfrontationsmethode:
                          
                            
                           Sie stellt das dazu klassische Pendant dar, bei dem die Lernenden unvermittelt mit dem Zielspiel „konfrontiert“ werden (Dietrich, Dürrwächter & Schaller 2006).

	
                          Spielgemäßes Konzept: Es ist als Mischform darauf ausgelegt, die Vorteile beider Konzepte zu nutzen. Im Sinne eines Spielreihenkonzepts
                          
                            
                           werden dabei von Anfang an einfache Grundformen des Zielspiels gespielt, die ein frühes Spielerleben ermöglichen, ohne zu überfordern. Bei Bedarf werden technisch-taktische Übungsformen bzw. ‑reihen ergänzt (Dietrich 1975). Weitere bekannte Mischformen der Sportspielvermittlung
                            
                           sind Mini-Sportspielkonzepte oder integrative Ansätze (▶ Abschn. 15.2), die je nach pädagogischer Intention und Adressaten die ganzheitliche oder die zergliederte Vorgehensweise stärker gewichten.




                  
In den verschiedenen Vermittlungsansätzen der Zielschuss‑/Rückschlagspiele finden sich zum Teil mehrere Vermittlungskonzepte wieder, da sie eine spielende Vermittlung („Lernen durch Spielen“) in Kombination mit einer ausgegliederten Schulung technischer und koordinativer Elemente beinhalten. Ein renommierter internationaler Ansatz der Sportspielvermittlung, der die „Synergie“ von Spielen und Üben verdeutlicht, ist das Modell „Teaching Games for Understanding“ von Griffin, Mitchell und Oslin (1997; ◘ Abb. 15.10). Grundgedanke ist ein Kreislauf, bei dem abwechselnd Spielfähigkeit durch Spielen und motorische und taktische Fertigkeiten durch Üben angeboten werden.
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Abb. 15.10Das Grundprinzip des Modells „Teaching Games for Understanding“. (Wurzel 2008, S. 343; adaptiert nach Griffin, Mitchell & Oslin 1997)
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Charakteristika und zentrale Regeln
In der Basisvermittlung steht mit dem 
                      
                      
                    Spiel 4 gegen 4 auf zwei Tore mit Torhütern (Kleinfeld) die Besonderheit des Kinder- und Jugendfußballs im Vordergrund. Die Spielfeldabmessungen betragen ca. 30 m × 40 m bei einer Torgröße von 5 m × 2 m. In der Vertiefung zielt die Ausbildung mit dem Spiel 11 gegen 11 (Großfeld) auf die Bedingungen des Freizeit‑, Breiten- und vor allem des Vereinsfußballs unter Wettkampfregeln ab. Dabei beträgt die Spielfeldgröße ca. 100 m × 60 m mit Normaltoren von 7,32 m × 2,44 m.

Schwerpunkt Technik: Angriffshandlungen
Basisschulung
Durch verschiedene Spiele auf zwei Tore erfolgt zunächst eine Aneignung der wichtigsten technischen 
                        
                        
                      Fertigkeiten in Grobform. Hierzu zählen in erster Linie das Dribbling, das Passen, das Schießen und Köpfen des Balls sowie die Ballan- und ‑mitnahme. Dies geschieht überwiegend in Form spielerischer Technikaufgaben. Torhüter erlernen neben dem Schießen auch das Fangen und Werfen des Balls zum Mitspieler.

Vertiefung
Dem Wechsel vom Spiel- zum Lernalter entsprechend vollzieht sich nun der Weg von der Grobform zur wettkampfnahen Ausführung. Das Dribbling
                        
                       ist beidfüßig und mit Körpertäuschungen auszuführen, das Passen erfolgt präzise über verschiedene Distanzen, beim Schießen wird der Ball mit der Innenseite, dem Innen‑, Außen- oder Vollspann getroffen, die Ausführung des Kopfballs erfolgt aus dem Stand, aus dem Lauf oder aus dem Sprung, und bei der Ballan- und ‑mitnahme werden der Fuß, der Oberschenkel, die Brust und auch der Kopf eingesetzt. Bei allen Angriffshandlungen wird der Ballführende durch einen Gegner gestört. Torhüter eignen sich Offensivtechniken wie Abstoß, Abschlag, Abwurf, Zurollen und Passen des Balls zum nahe oder fern postierten Mitspieler an.


Schwerpunkt Technik: Abwehrhandlungen
Basisschulung
Die Schulung elementarer Abwehrhandlungen
                        
                        
                       erfolgt zunächst in der Spielsituation 1 gegen 1. Hierbei liegt für Feldspieler der Schwerpunkt im Erlernen von verschiedenen Abwehrtechniken gegen einen Angreifer mit Ball. Elementare Abwehrtechniken des Torhüters sind das Fangen von flach, halbhoch und hoch anfliegenden Bällen sowie die Fußabwehr.

Vertiefung
Im Zuge der Intensivierung der Zweikämpfe macht der Abwehrspieler nun verstärkt von Störaktionen im Lauf, im Sprung und am Boden Gebrauch. Trotz des gesteigerten Körpereinsatzes und des erhöhten Spieltempos sind die Abwehraktionen zielgerichtet auf den Ball auszuführen. Vertiefend erlernt der Torhüter Abwehrtechniken wie das seitliche Abrollen, das Hechten, das Ablenken und das Fausten des Balls in unterschiedlichen Spielsituationen.


Schwerpunkt Taktik: Individualtaktik
Basisschulung
Es werden alle Maßnahmen geschult, die der einzelne Spieler bei Ballbesitz und bei der Erwartung des Balls 
                        
                        
                      ergreifen muss. Dazu zählen ein zielgerichtetes Dribbling, ein Erkennen von Laufwegen der Mit- und Gegenspieler und ein Ausführen von situationsgerechten Anschlussaktionen. Durch entsprechendes Stellungsspiel versperren Verteidiger dem Angreifer den direkten Weg zum Tor und drängen ihn in eine ungünstige Position seitlich ab. Torhüter müssen den Ball zunächst sichern und dann genau zum Mitspieler rollen, werfen, passen oder schießen.

Vertiefung
Im Angriff sind Dribblings variabel mit Richtungs- und Tempoänderungen zu verbinden. Die Passgenauigkeit ist dem erhöhten Spieltempo anzugleichen. In der Abwehr ist der Gegner verstärkt unter Druck zu setzen und bereits bei der Ballannahme zu stören. Der Torhüter muss den Ball im Sinne eines sicheren Spielaufbaus langsam oder schnell zu einem nahe oder entfernt postierten Mitspieler befördern und gibt zudem taktische Anweisungen an die Verteidiger.


Schwerpunkt Taktik: Gruppentaktik
Basisschulung
Spielsituationen von
                        
                        
                       2 gegen 2 und mehr sind zu bewältigen. Durch deutliches Freilaufen ist ein Anspiel zu fordern. Komplexe Spielformen in Kleingruppen tragen zu einer Verbesserung des Verständnisses und des Zusammenspiels untereinander bei.

Vertiefung
Beim Großfeldspiel vollziehen sich die gruppentaktischen Handlungen sowohl innerhalb als auch zwischen den Abwehr‑, Mittelfeld- und Angriffsspielern. Aufbauend hierauf ist das Augenmerk zu richten auf ein schnelles Umschalten von der Abwehr in den Angriff und umgekehrt. Geeignete gruppentaktische Maßnahmen sind der Doppelpass, das Kreuzen und das Hinterlaufen. Die Defensive praktiziert ein ballorientiertes Verschieben in Richtung des gegnerischen Angriffs.


Schwerpunkt Taktik: Mannschaftstaktik
Basisschulung
Elementare Anforderung ist das 
                        
                        
                      Zusammenspiel in der Zielformation 4 gegen 4. Angreifen und Verteidigen erfolgen in raschem Wechsel, wobei sich die Spieler immer auf kurzem Weg dem gegnerischen Tor nähern sollen. Hierbei kommen alle Grundsituationen und elementaren technisch-taktischen Elemente des großen Spiels vor und können somit in idealer Weise geschult werden.

Vertiefung
In die Mannschaftstaktik fließen nun alle individual- und gruppentaktischen Aktionen ein und verbinden sich zum Spiel 11 gegen 11. Hieraus resultiert dann die Spieltaktik, die im Wesentlichen vom Leistungsstand der eigenen und der gegnerischen Mannschaft abhängt. Das gewählte Spielsystem dient dazu, jedem Spieler eine bestimmte Position und Aufgabe zuzuweisen. Für die Festlegung z. B. auf ein 4‑4‑2‑, 4‑2‑3‑1‑ oder 3‑5‑2‑System sind letztendlich die technisch-taktischen Fähigkeiten der Spieler ausschlaggebend. In der Defensive bilden die beteiligten Spieler einen geschlossenen Verband in Richtung des den Ball besitzenden Spielers. In der Offensive erfolgt ein verzögerter oder schneller Aufbau durch in die Tiefe und in die Breite gestaffelt positionierte Mitspieler. Überraschende Konter oder Positionswechsel sind auszuführen, um die gegnerische Abwehr zu verunsichern und so neue Angriffsräume zur Erzielung von Toren zu schaffen.
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Charakteristika und zentrale Regeln
Dem Handball
                      
                      
                    sport wird heutzutage in Deutschland hinsichtlich seiner Popularität vielerorts der zweite Platz hinter der Sportart Fußball zugeschrieben. Zentrales Ziel des Mannschaftsspiels Handball ist es, den gegnerischen Torwart mithilfe eines Ballwurfs zu überwinden, wobei insbesondere die Wurfgeschwindigkeit sowie die Präzision des Wurfs die Erfolgswahrscheinlichkeit determinieren. Als Geburtsstunde der Sportart Handball gilt der 29. Oktober 1917, als der Berliner Oberturnwart Max Heiser
                      
                     die Sportart Handball zunächst für den Frauensport entwickelte. Diese sollte im Vergleich zum Fußball weniger körperbetont sein, was im starken Gegensatz zum heutigen Handballspiel steht. Der Berliner Turnlehrer Carl Schelenz
                      
                     modifizierte das Spiel so, dass er den Ball verkleinerte, das Prellen einführte und Zweikämpfe erlaubte, wodurch das Spiel auch für Männer attraktiver wurde. Da das damalige Spiel hinsichtlich Spieleranzahl einem Fußballspiel entsprach und sowohl das Fußballfeld mit seinen Toren als Spielfläche benutzt wurde, sprach man hierbei auch von der Sportart Feldhandball.
Die heutige Form des Hallenhandballs resultierte insbesondere aus Überlegungen von skandinavischen Ländern, die aufgrund von klimatischen Bedingungen die Sportart in die Halle übertrugen. Ein verkleinertes Spielfeld (40 m × 20 m) sowie eine reduzierte Spielerzahl (sechs Feldspieler und ein Torwart) entwickelten den Handballsport dahingehend weiter, dass die Dynamik des Spiels sowie die Gesamtanzahl der Treffer deutlich gesteigert wurden. Auch bestimmte Regeländerungen in den letzten Jahren, z. B. die Einführung der „Schnellen Mitte“ im Jahre 2001, sorgten für eine weitere Erhöhung der Spieldynamik. Das Handballspiel gilt heutzutage als Sportart, die athletische, technische und taktische Komponenten miteinander verbindet und somit dem Zuschauer ein breites Spektrum bietet.

Schwerpunkt Technik: Angriffshandlungen
Basisschulung
Die Vermittlung
                        
                        
                       der wichtigsten technischen Fertigkeiten wird größtenteils durch verschiedene Spielformen mit reduzierter Komplexität (Mjukhandboll, Aufsetzerball, Torraumball) erreicht, die auf das eigentliche Handballspiel vorbereiten sollen. Bei den wichtigsten technischen Fertigkeiten sind hierbei das Passen, das Prellen sowie insbesondere das Werfen des Balls zu nennen.

Vertiefung
Die Grobformen der erlernten technischen Fertigkeiten sollen hier zur wettkampfnahen Ausführung weitergeführt werden. Das Passen über variable Distanzen wird stabilisiert, und das Prellen erfolgt situationsgerecht mit der Wurf- oder der Nichtwurfhand. Weiterhin werden verschiedene Wurfvariationen trainiert, z. B. Schlag‑, Sprung- und Hüftwürfe. Diese sollen innerhalb von spielerischen und motivierenden Wettkämpfen situationsgerecht gegen einen Abwehrspieler angewandt werden.


Schwerpunkt Technik: Abwehrhandlungen
Basisschulung
Bezüglich des 
                        
                        
                      individuellen Abwehrverhaltens wird aus technischer Sicht zunächst die jeweilige Grundstellung des Abwehrspielers trainiert, wenn sein direkter Gegenspieler in Ballbesitz ist. Erlernt wird hier, sich versetzt auf die Wurfarmseite des Gegenspielers zu stellen, seinen Körperschwerpunkt abzusenken und den Angriffsspieler mithilfe der Arme vom eigenen Tor fernzuhalten. Die Torhüter erlernen Techniken zur Abwehr von hohen, halbhohen und flach geworfenen Bällen.

Vertiefung
Die erlernten Fertigkeiten werden weiter vertieft und in direkten 1 : 1‑Situationen in motivierenden Wettkämpfen trainiert.


Schwerpunkt Taktik: Individualtaktik
Basisschulung
Bezüglich des Angriffsverhaltens
                        
                        
                       werden Maßnahmen geschult, die der einzelne Spieler bei Ballbesitz und in Erwartungen des Passes eines Mitspielers tätigen kann. Neben dem situationsgerechten Erkennen von Lücken in der Abwehr bei direktem Ballbesitz wird vor allem das Freilaufen ohne Ball geschult. Hierbei erlernen die Spieler, freie Räume zu erkennen und diese zu besetzen. Durch ein geschicktes Stellungsspiel versperren die Abwehrspieler den Angreifern erfolgversprechende Laufwege mit und ohne Ball.

Vertiefung
Im Angriff werden Lauf‑, Pass‑, und Körpertäuschungen mit entsprechenden Tempoveränderungen spielnah trainiert. Die Spieler müssen situativ entscheiden, welche Lösungswege die höchste Erfolgswahrscheinlichkeit nach sich ziehen. In der Abwehr wird ein variables Verteidigen geschult, das den Angriff permanent vor neue Schwierigkeiten stellt. Bewusste Abwehrfinten werden erlernt sowie das Provozieren eines gegnerischen Stürmerfouls geschult.


Schwerpunkt Taktik: Gruppentaktik
Basisschulung
Im Vordergrund 
                        
                        
                      steht das Erlernen der vier gruppentaktischen Angriffsmittel Kreuzen, Parallelstoß, Sperren und Einlaufen sowie aus Sicht der Abwehr Möglichkeiten, diese Angriffsmittel zu unterbinden. Hierbei müssen zunächst häufig Spielsituationen in Überzahl (z. B. eine 3 : 2‑Situation) mithilfe eines gruppentaktischen Angriffsmittels bewältigt werden.

Vertiefung
Die gruppentaktischen Angriffsmittel werden hier weiter verfeinert sowie miteinander in Kombination gebracht. Als Beispiel dient hier ein geschicktes Parallelstoßspiel auf die Lücken der Abwehr, das gleichzeitig von gezielten Sperrstellungen des Kreisläufers unterstützt wird. Hierbei wird nun größtenteils in Gleichzahlsituationen (2 : 2, 3 : 3 und 4 : 4) gespielt. Bezüglich des Abwehrverhaltens werden insbesondere das Übergeben und Übernehmen im Raum trainiert. Zentrales Ziel ist der Ballgewinn und nicht das „Zerstören“ des gegnerischen Angriffs.


Schwerpunkt Taktik: Mannschaftstaktik
Basisschulung
Im Angriff ist das Spiel 
                        
                        
                      größtenteils auf ein freies, kooperatives Zusammenspiel der einzelnen Spieler ausgelegt. Erste Möglichkeiten des Gegenstoßverhaltens werden in der Grobform geschult. Die Abwehr praktiziert verschiedene Formen der Manndeckung bis hin zur der ersten Raumdeckungsform, der 1 : 5‑Abwehr.

Vertiefung
Die jeweiligen Mannschaften studieren unterschiedliche Angriffskonzeptionen gegen diverse Abwehrsysteme ein, die allerdings situationsgerecht jederzeit von jedem Spieler bei entsprechender Torchance unterbrochen werden können. In der Abwehr werden insbesondere die 3 : 2 : 1‑Abwehr und die 6 : 0‑Abwehr einstudiert sowie das Gegenstoßverhalten optimiert.
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15.4.4 Basketball
Karsten Schul30 
(30)Institut für Kognitions- und Sportspielforschung, Deutsche Sporthochschule Köln, Am Sportpark Müngersdorf 6, 50933 Köln, Deutschland

 


Charakteristika und zentrale Regeln
Bei der Sportart Basketball
                      
                      
                     handelt es sich um ein mannschaftliches Wettkampfsportspiel, das in seinen Anfängen unter besonderen pädagogischen Gesichtspunkten gezielt erfunden wurde. Basketball wurde zunächst an US-Colleges gegen Ende des 19. Jahrhunderts eingeführt. Als weniger kämpferische und vor allem weniger verletzungsträchtige Hallensportart wurde Basketball gleichzeitig als Winterausgleich gegenüber den risikoreicheren Sportarten Football und Eishockey geschaffen.
Ziel des Spiels ist es, unter Zeitdruck den Ball durch geschicktes Passspiel oder durch Dribbeln in die gegnerische Hälfte zu bringen und dort in den Korb zu werfen. Zum Wesen des Spiels gehört vor allen Dingen die „Körperlosigkeit“, die sich genau genommen jedoch nur auf den Moment des Ballbesitzes, insbesondere im Moment des Wurfs, bezieht, in dem der Gegner nicht berührt werden darf. Basketball gehört zu der Gruppe der Wurf- und Schussspiele, wobei das Ziel bewusst in die Horizontale und in die Höhe verlagert worden ist. Das hat zur Folge, dass der Ball in einem Bogen geworfen werden muss und somit das Spiel an Härte verliert. Ein relativ großer Ball im Gegensatz zu einem relativ kleinen Ziel sowie die Tatsache, dass das Laufen mit dem Ball verboten ist, reduzieren ebenfalls die mögliche Gewalteinwirkung des Gegners und charakterisieren den „Geist“ des Basketballspiels.
Seit 1936 gehört Basketball bei den Herren zum olympischen Programm, bei den Damen seit 1976. Heutzutage spielen mehr als 450 Mio. Menschen weltweit organisiert Basketball. Die Mitgliederzahl des Deutschen Basketball Bundes (DBB) liegt zurzeit (2012) bei ca. 190.000. Neben alternativen Spielformen wie Street- und Beachbasketball erfreut sich in Deutschland der Rollstuhlbasketball besonders großer Popularität. Rollstuhlbasketball
                      
                     war die erste Mannschaftssportart bei den Spielen für Menschen mit körperlicher Behinderung und ist seit Gründung der Paralympics im Jahre 1960 dort vertreten.
Im Ausbildungsprozess liegt der Schwerpunkt zu Beginn in der Ausbildung einer allgemeinen Spielfähigkeit und der Schaffung einer breiten Basis technischer und taktischer Fähigkeiten. Dieses Ziel wird durch die Schulung der wichtigsten technischen und taktischen Grundlagen (Fundamentals) erreicht. Die Spieler sollen nach Abschluss der Basisvermittlung in der Lage sein, in den Spielsituationen 1‑1, 2‑2, 3‑3 bis hin zur Spielsituation 5‑5 mit- und gegeneinander Basketball zu spielen. Im Anschluss wird gezielt auf unterschiedliche weiterführende Basketballbereiche eingegangen.

Schwerpunkt Technik: Angriffshandlungen
Basisschulung
Im Vordergrund steht 
                        
                        
                      die Vermittlung der grundlegenden Angriffstechniken Korbleger, Stand- und Sprungwurf, Passen und Fangen sowie Dribbeln.

Vertiefung
Elementare Bestandteile sind die Vermittlung weiterer und Vertiefung bereits bekannter Angriffstechniken: verschiedene Wurfvariationen, Pass- und Wurffinten, verschiedene Variationen des Dribblings.


Schwerpunkt Technik: Abwehrhandlungen
Basisschulung
Es werden die grundlegenden
                        
                        
                       Abwehrtechniken geschult: Verteidigungshaltung/Grundstellung, Wurfabwehr, Blocken, Abwehrtechniken am Gegner mit und ohne Ball.

Vertiefung
Bereits bekannte Abwehrtechniken werden vertieft: Verteidigung von der ballfernen Seite (Help Side oder Weak Side Defense), Verteidigung von direkten und indirekten Blöcken.


Schwerpunkt Taktik: Individualtaktik
Es werden individualtaktische 
                      
                      
                    Elemente sowohl individuell ohne Gegenspieler als auch in 1‑1‑ und 2‑2‑Situationen geschult.
Basisschulung
„SPD“-Angriffsprinzip (Shoot, Pass, Dribble), Freilaufen, Verteidigungsverhalten am Gegner mit und ohne Ball.

Vertiefung
Spiel mit direktem und indirektem Block, Helferverteidigung (Help Defense), Reboundverhalten in der Verteidigung.


Schwerpunkt Taktik: Gruppentaktik
Hier werden einfache gruppentaktische 
                      
                      
                    Maßnahmen überwiegend in 2‑2‑ und 3‑3‑Situationen geschult.
Basisschulung
Doppelpassspiel (Give and Go), Durchbruch zum Korb mit anschließendem Pass zu einem Werfer (Penetrate and Kick).

Vertiefung
Später wird schwerpunktmäßig vor allem auf das Spiel mit direkten und indirekten Blöcke eingegangen: Blocken und Abrollen bzw. Blocken und Öffnen (Pick and Roll/Pick and Pop), Blocken des blocksetzenden Spielers (Screen the Screener), verschiedene Verteidigungsformen gegen Angriffe mit direkten und indirekten Blöcken.


Schwerpunkt Taktik: Mannschaftstaktik
In der Mannschaftstaktik
                      
                      
                     werden sämtliche Elemente der Individual- und Gruppentaktik zusammengeführt und auf das Spiel 5‑5 übertragen.
Basisschulung
Mann-Mann- und Ball-Raum-(Zonen‑)Verteidigung, Schnellangriff (Fast Break), Positionsangriff gegen Mann-Mann- und Ball-Raum-Verteidigung.

Vertiefung
Verschiedene Formen der Pressverteidigung, Variationen von Ball-Raum-Verteidigung und gemischte Formen der Verteidigung (Triangle and Two/Box and One), Angriffsvariationen gegen unterschiedliche Verteidigungsformen, Rotationsangriff (Motion Offense/Shuffle Offense).



15.4.5 Hockey
Wolfgang Hillmann31 
(31)Institut für Kognitions- und Sportspielforschung, Deutsche Sporthochschule Köln, Am Sportpark Müngersdorf 6, 50933 Köln, Deutschland

 


Charakteristika und zentrale Regeln
Im Basistraining werden die Kinder- und Jugendhockeyspielformen Mini-Hockey 4 gegen 4 auf zwei Tore, Kleinfeld- (6 + Torwart [TW] gegen 6 + TW) und Hallenhockey (5 + TW gegen 5 + TW) zum Erspielen der hockeyspeziellen Spielfähigkeit genutzt, anfänglich mit vereinfachten und später mit kompletten Spielregeln (Torwartspiel mit Schutzausrüstung, Strafeckenausführung). Die elementaren Bedingungen des Kunstrasenfeldhockey- und des Hallenhockeyspiels werden dabei erfahrbar gemacht. Im weiteren Training ist das wettkampfgerechte Spielen in den Jugendspielformen Dreiviertelfeldhockey (8 + TW gegen 8 + TW), Feldhockey (10 + TW gegen 10 + TW) und Hallenhockey (5 + TW gegen 5 + TW) mit Variationen in der Angriffs- und Abwehrtaktik angezielt. Das Spielen des kleinen Balls mit der flachen Schlägerseite in Verbindung mit dem nicht erlaubten Körpereinsatz macht eine koordinativ anspruchsvolle Spielhandlung erforderlich. Die Erarbeitung der situationsangemessenen technischen Fertigkeiten (Ballführung, Ballabgabe, ‑annahme und Torschuss, Herausspielen des Balls) und taktischen Fähigkeiten (Freilaufverhalten, Laufwege im Kombinationsspielverhalten, Deckungsverhalten im Raum und gegen den Gegner) in Angriff und Abwehr wird dabei in zunehmend komplexeren spielnahen Formen ermöglicht.

Schwerpunkt Technik: Angriffshandlungen
Basisschulung
Durch Erarbeitung verschiedener Ballführungsarten (Vorhandseitführen/Vorhand-Rückhand-Dribbling), der 
                        
                        
                      Ballabgabe (Vorhandschiebepass) und ‑annahme (Vorhand‑/Rückhandstoppen) werden die Grundlagen für die Bewältigung der Spielsituationen im Torschussballspiel erlangt. Nach Einführung des Zweikampfverhaltens im Angriff (Umspielen gegen die Rückhand‑/Vorhandseite des Gegners) erfolgt die Spielanwendung in Spielformen 1 gegen 1 auf vier Tore und später im Spiel Mini-Hockey 4 gegen 4 auf vier Tore. Nach Hinzunahme der Techniken (Feld: Schlagen, Schlenzen; Halle: Schlenzen als Torschuss) kann Kleinfeld- oder Hallenhockey zuerst ohne und nach Einführung des Torwartspiels mit Torwart gespielt werden.

Vertiefung
Weiterführend erfolgt die Erarbeitung der Ballführungsvarianten (verschleppte und frontale Ballführung am Boden bzw. leicht angehoben vom Boden) in Verbindung mit den verschiedenen Umspielvarianten der Gegner in den unterschiedlichen Spielfeldräumen. Bei den Passtechniken wird die Technikbandbreite erweitert auf Vorhand und Rückhand sowie das Spielen des Balles mit leicht angehobenen Schiebe‑/Schlenzpässen (Feldhockey) bzw. angetäuschten Schiebepässen (Hallenhockey). Torschusstechniken müssen in unterschiedlichen komplexen Situationen (nach flacher/hoher Ballannahme [Feld], hoher/flacher Vorhand‑/Rückhandballannahme [Halle], ohne/mit Gegnerstörung) erfolgreich gegen den variabel agierenden Torhüter eingesetzt werden.


Schwerpunkt Technik: Abwehrhandlungen
Basisschulung
Nach Einführung des Zweikampfverhaltens in Abwehr (begleitende Abwehr, Herausspielen des Balles) erfolgt die Spielanwendung im Spiel 1 gegen 1 auf vier Tore und später im Spiel Mini-Hockey
                        
                        
                       4 gegen 4 auf vier Tore. Das Torwartspiel wird mit den verschiedenen Techniken (Schläger‑, Handschuh- und Körperabwehr) eingeführt und dann in das Spiel Kleinfeld‑/Hallenhockey eingebracht.

Vertiefung
Weiterführend werden das Überholen des Gegners im Passweg, die Abwehr leicht springend gespielter Bälle und das tiefe Blocken im Vorhand- und Rückhandbereich erarbeitet. Die Torwarttechniken werden ergänzt durch die Abwehrtechniken gegen dribbelnde Gegner und die Formen zur kombinierten Abwehr und den situativ erforderlichen Folgeaktionen.


Schwerpunkt Taktik: Individualtaktik
Basisschulung
Passspiel außerhalb der 
                        
                        
                      Gegnerreichweite, Umspielen möglichst gegen die abwehrschwache Rückhandseite, Öffnen von Passwegen durch Täuschungen (Blick‑/Stellungstäuschungen), Ballannahme auf der gegnerentfernten Seite werden in engem Spielbezug zu den o. g. Techniken erarbeitet. Das Verteidigerverhalten umfasst die Komplexe „Aufstellen auf der Ball‑/Torlinie“ und „Gegner zur eigenen Vorhand stellen“.

Vertiefung
Es erfolgt die Erarbeitung der positionsspezifischen Besonderheiten in Angriff und Abwehr.


Schwerpunkt Taktik: Gruppentaktik
Basisschulung
Raum- und
                        
                        
                       Gegnerüberwindung durch Freilauf- und Kombinationsspielverhalten mit unterschiedlichen Passarten (Angriff) und Raum- und Gegnerdeckung durch Schließen der Pass- und Dribbelwege (Abwehr) werden zuerst in entscheidungseinfachen, später entscheidungskomplexen Spielsituationen (2 gegen 1 und 2 gegen 2) erarbeitet.

Vertiefung
Es erfolgt die Erarbeitung in den unterschiedlichen Angriffs- und Abwehrräumen (Außen‑/Mittelspur, Eindringen in den Schusskreis/Abschirmen des Schusskreises).


Schwerpunkt Taktik: Mannschaftstaktik
Basisschulung
Es wird das 
                        
                        
                      Zusammenspiel bzw. gemeinsame Verteidigen der Feldspieler im 4 gegen 4, 6 gegen 6 (Feld), 5 gegen 5 (Halle) in hockeyspeziellen Aufstellsystemen erarbeitet/erspielt.

Vertiefung
Die unterschiedlichen Ziele der Mannschaftstaktik in Abhängigkeit der Aufstellsysteme 3‑2‑3 (Dreiviertelfeld), 4‑3‑3 (Feld), 2‑1‑2/2‑3 (Halle), Dreier‑/Viereraufbau (Feld), Zweier‑/Dreieraufbau (Halle) werden mit den unterschiedlichen Aufgaben der einzelnen Spielpositionen(Verhalten bei eigenem/gegnerischem Ballbesitz, Chancen/Risiken) erarbeitet. Die Mannschaften sollen zuerst vorgegebene Handlungsmöglichkeiten (Angriff: risikoreiches schnelles Spielen in die Angriffsspitze oder risikoarmes Ballverlagern in die Breite und ballsicherndes Kombinationsspiel; Abwehr: risikoreiches Pressing oder risikoarme Raumdeckung, Raum‑/Manndeckung) durchspielen und später in der Lage sein, situationsgerechte Modifikationen der Mannschaftstaktik fließend zu verändern (Risikoerhöhung bzw. ‑minimierung).



15.4.6 Volleyball
Wulf Götsch32 
(32)Liebermann-Weg 10, 40789 Monheim, Deutschland

 


Charakteristika und zentrale Regeln
Sowohl das Volleyball
                      
                      
                    - als auch das Beachvolleyballspiel müssen durch die Trennung durch das Netz in zwei Spielfeldhälften als mannschaftsgebundenes Rückschlagspiel begriffen und eingeführt werden. Bei beiden Spielen ist die grundlegende Spielidee identisch, den Ball in der eigenen Spielfeldhälfte in der Luft zu halten und in der gegnerischen Spielfeldhälfte auf den Boden zu bringen. Das Volleyballspielfeld misst 9 m × 18 m (Spiel 6:6 in der Halle), das Beachvolleyballspielfeld misst 8 m × 16 m (Spiel 2:2 auf Sand). Die beiden Spielfeldhälften sind durch ein Netz (2,24 m für Frauen, 2,43 m für Männer) voneinander getrennt, was eine hohe Handlungshöhe für die Beteiligten impliziert. In beiden Spielen darf der Ball grundsätzlich zweimal (allerdings vom gleichen Spieler nicht unmittelbar aufeinanderfolgend) in der eigenen Spielfeldhälfte gespielt werden, bevor dieser mit der dritten Berührung zum Gegner über das Netz gespielt werden muss. Der grundlegende Unterschied zwischen den beiden Spielen besteht darin, dass im Beachvolleyballspiel aufgrund der geringen Spielerzahl eine täuschende Netzüberquerung nicht erlaubt, im Volleyball jedoch geradezu gefordert ist. Durch die klare Akzentuierung der drei Ballberührungen wird deutlich, dass den technischen Fertigkeiten eine hohe Priorität zuzumessen ist. Im Beachvolleyballspiel kommt der Individualtaktik eine sehr hohe und den gruppentaktischen Anforderungen eine eher geringe Bedeutung zu. Demgegenüber ist im Volleyballspiel das taktische Primat eindeutig bei der komplexen Mannschaftstaktik als bestimmendem Faktor für die Gruppen- und Individualtaktik angesiedelt. Daraus resultiert, dass bereits in der Basisausbildung das Spiel 6:6 mit seinen taktischen Aufgabenstellungen im Vordergrund steht, während die technischen Fertigkeiten lediglich als Mittel zur Lösung taktischer Aufgaben eine Rolle spielen. Insoweit ist die Leistungsstruktur von hoher Komplexität geprägt, in der technische, taktische, konditionelle und psychische Anforderungen zu vereinen sind. Somit stellen diese auch die zentralen Komponenten der Trainingsstruktur dar. Wie in anderen Sportspielen auch, geschieht die Vermittlung in der Anfängerausbildung überwiegend in Form des spielgemäßen Konzepts.

Schwerpunkt Technik: Angriffshandlungen
Basisschulung
Es werden sowohl im Beachvolleyball- als auch im Volleyball
                        
                        
                      spiel die grundlegenden technischen Fertigkeiten des oberen und des unteren Zuspiels als Voraussetzungen für Angriffshandlungen und unterschiedliche Angriffsschläge in Kleinfeldspielen erarbeitet, aber auch die spezifischen technischen Fertigkeiten für das Beachvolleyballspiel. Nachdem aus methodischen Gründen zunächst der Aufschlag von unten eingeführt wird, gewinnt das Spiel durch die Erarbeitung des Aufschlags von oben die notwendige Wettkampfnähe.

Vertiefung
Entsprechend den Anforderungen im Kinder- und Jugendsport, im Freizeit- und Breitensport sowie im Leistungssport werden die Zuspielfähigkeiten optimiert hinsichtlich Passlänge, ‑höhe, ‑geschwindigkeit und unterschiedlicher Zuspielorte, vor allem auch in Abhängigkeit von raum- und zeitorientierten Laufwegen bei den Angriffshandlungen von einem oder mehreren Angriffsspielern mit unterschiedlichen Ablaufzeitpunkten. Auch unterschiedliche Sprungaufschläge werden erarbeitet.


Schwerpunkt Technik: Abwehrhandlungen
Basisschulung
Die unterschiedlichen Techniken des unteren Zuspiels in Annahme und Abwehr sowohl im Beachvolleyball
                        
                        
                       als auch im Volleyball werden in Kleinfeldspielen und Spielformen vermittelt. Auch Blocktechniken als unmittelbare Abwehr gegen den Angriffsschlag werden erarbeitet.

Vertiefung
In die Abwehr werden die spezifischen Fall- und auch Blocktechniken in das Beachvolleyball- und das Volleyballspiel integriert, einschließlich der notwendigen Sondertechniken u. a. auch für den Libero.


Schwerpunkt Taktik: Individualtaktik
Basisschulung
Von Anbeginn muss die 
                        
                        
                      Antizipation von Mit- und Gegenspielern ein zentraler Vermittlungsgegenstand sein, um die stetig wachsenden Handlungsgeschwindigkeiten technisch und taktisch bewältigen zu können.

Vertiefung
Im Beachvolleyball werden die Entwicklung von Handlungsstrategien in Aufschlag, Annahme, Zuspiel, Angriff und Abwehr in den Vordergrund gestellt. Im Volleyball sollen die jeweils vorangegangenen sowie die jeweils folgenden Handlungen als zielführend für die eigenen Handlungsentscheidungen in Abhängigkeit von der Mannschaftstatik erfahren werden.


Schwerpunkt Taktik: Gruppentaktik
Basisschulung
Im Beachvolleyball muss deutlich werden, wie sich die Handlungsbereiche in Angriff und Abwehr in Abhängigkeit von der Verkleinerung der Spielerzahl von 4 : 4 über 3 : 3 zu 2 : 2 vergrößern und dementsprechend höhere Anforderungen an Antizipation und Koordination insbesondere im Spiel ohne Ball entstehen. Im Volleyball muss auf der Grundlage der Mannschaftstaktik die enge Zusammenarbeit zwischen zwei oder drei Spielern geschult werden.

Vertiefung
Im Volleyball
                        
                        
                       müssen auf der Grundlage der Mannschaftstaktik Verhaltensweisen in der Block‑, Zuspiel- und Angriffs- sowie Abwehrstrategie zwischen zwei oder drei Spielern in Abhängigkeit von den jeweiligen gegnerischen Strategien erarbeitet werden.


Schwerpunkt Taktik: Mannschaftstaktik
Basisschulung
Im Volleyballspiel wird nach dem universellen Spielsystem (0 : 0 : 6 wie Zuspieler:Angreifer/Blockspieler:Universalspieler) ein erstes spezialisierendes Spielsystem (3 : 0 : 3) eingeführt und in ein Spielsystem mit personengebundenem Angriffsaufbau (2 : 0 : 4) überführt. In diesem Rahmen werden einfache Riegelformationen in der Annahme (6er-Riegel und 5er-Riegel) und grundlegende Formationen in der Block- und Feldabwehr (mit Position VI vorn und mit Position VI hinten) in das Spielsystem integriert.

Vertiefung
Ausgehend vom 2 : 0 : 4‑Spielsystem soll über verschiedene Zwischenstufen das Spielsystem 1 : 5 erarbeitet werden. In diesem Zusammenhang werden Aspekte der Annahme im 3er- und 2er-Riegel, Sonderformationen in der Block- und Feldabwehr (z. B. spezielle Nahsicherung, Blocktechniken, Einsatz spezieller Annahme‑/Abwehrspieler [Libero]), spezielle Angriffskombinationen mit Schnell- und Kombinationsangreifern ohne und mit Hinterfeldangriff berücksichtigt. Einen besonderen Schwerpunkt nimmt hier die Schulung des Übergangs von der Annahme(K I)‑Situation in die Abwehr(K II)‑Situation ein.



15.4.7 Tennis
Peter Maier33 
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Charakteristika und zentrale Regeln
Tennis
                      
                      
                     ist weltweit eine der beliebtesten Sportarten. Die Bedeutung des Tennisspiels spiegelt sich einerseits in einem auf allen fünf Erdteilen durchorganisierten Turniersystem und in einem äußerst hohen internationalen Medieninteresse wider. Zum anderen bietet Tennis in Deutschland – vor dem Hintergrund von über 1,7 Mio. organisierten Mitgliedern (weltweit der größte Tennisverband, nach dem Fußball-Bund und dem Turner-Bund drittstärkster Verband in Deutschland) und von zusätzlich über 2 Mio. nicht organisierten Tennisspielern – vielfältige Tätigkeitsfelder in verschiedenen Settings, z. B. in Vereinen, Verbänden, in privaten Tennisschulen, in europaweiten Tenniscamps und Internaten sowie weltweit im Tourismus.
Die Spielidee im Tenniswettkampf besteht darin, mit einem Tennisschläger den Tennisball so ins gegnerische Feld zu schlagen bzw. zurückzuschlagen, dass entweder ein direkter Punkt erzielt wird oder der Gegner den Ball nicht regelkonform zurückspielen kann. Tennis ist ein Rückschlagspiel, das als Einzel, als Doppel oder als Mixed gespielt werden kann. Grundsätzlich ist das Spielen miteinander und gegeneinander möglich. Außer dem Aufschlag sind alle Schläge vom vorausgegangenen gegnerischen Schlag abhängig. Alleinstellungsmerkmale sind die Maße des Tennisplatzes, der Tennisschläger, die Tennisbälle und die speziellen Tennisregeln einschließlich der für einen Spielgewinn historisch bedingten Zählweise (15, 30, 40, Spiel). Im Vergleich zu anderen Rückschlagspielen hat Tennis das größte Spielfeld, weite Laufwege, einen größeren Schlägerkopf als andere Schlägerballspiele und kann auf verschiedenen Untergründen in der Halle und auf Freiluftplätzen ausgetragen werden. Eine Besonderheit der Wettkampfregeln ist der „zweifache Vorsprung“, um einen Gewinn zu erzielen: zwei Punkte Vorsprung, um ein Spiel zu gewinnen, und zwei Spiele Vorsprung, um einen Satz zu gewinnen (z. B. 6 : 4). Hinzu kommen der Tie-Break (numerische Zählweise bis sieben mit zwei Punkten Vorsprung), der bei Gleichstand (6 : 6 Spiele) zum Gewinn eines Satzes gespielt wird, und der Match-Tie-Break (Zählweise bis 10 mit zwei Punkten Vorsprung), der zur Matchentscheidung anstelle eines dritten Satzes z. B. bei Doppelturnieren oder im Seniorentennis zur Anwendung kommt.
Die gesamte Regelstruktur verlangt neben den üblichen technischen und taktischen Fähigkeiten vermehrt psychische Kompetenz. Zusätzlich stellt das Tenniseinzel eine typische Individualsportart dar, in der ein Spieler von Anfang bis Ende eines Matchs allein für seine Spielleistung verantwortlich ist.

Leistungsstruktur
Die zentrale Leistungskomponente des Tennispiels
                      
                      
                     stellt die Schlagtechnik dar. Sie wird durch eine Vielzahl von leistungsbestimmenden Faktoren geprägt: Wahrnehmungs- und Antizipationsfähigkeit, Reaktions- und Bewegungsschnelligkeit (Beinarbeit), Kraft (Schlag) sowie koordinative Fähigkeiten wie Anpassung, Gleichgewicht, Differenzierung, Orientierung und Rhythmisierung. Die allgemeine Kondition (Kraft, Schnelligkeit, Beweglichkeit und Ausdauer) bildet das Fundament der Technik und der Spieltaktik. Diese beinhaltet Beurteilungs- und Entscheidungsfähigkeit, Spielintelligenz und Kreativität. Eine ganz besondere Bedeutung kommt der Psyche (mentalen Stärke) zu, die neben den persönlichen Dispositionen des Tennisspielers gleichzeitig auch die Einflüsse des Gegnerverhaltens sowie des Sach- und Personenumfelds während eines Tennisspiels mit einschließt.

Vermittlungs- und Trainingsstruktur
Eine Einführung in die Technik und Taktik des Tennis
                      
                      
                    spiels kann über eine technikorientierte Methode und/oder über eine spielorientierte Methode stattfinden. Für beide Vermittlungswege sind die Entwicklung und stetige Verbesserung des tennisspezifischen Ballgefühls, das im Anfängertennis mit einfachen Schläger-Ball-Gewöhnungsübungen (z. B. Ball hochhalten, Ball zuprellen oder Wandtennis) trainiert werden kann, wesentliche Voraussetzungen.
Im technikorientierten Unterricht erfolgen das Erlernen und Üben der Grundtechniken (Aufschlag, Vorhand, Rückhand, Volley, Lob und Schmetterball) nach dem typischen methodischen Prinzip „vom Leichten zum Schweren“, d. h. zuerst Schlagen des „stehenden Balls“ (Ball hängt an einer Ballangel oder wird senkrecht fallen gelassen), danach Schlagen des zugeworfenen Balls und schließlich Schlagen des dosiert zugespielten Balls (aus kurzer Distanz bis längerer Distanz). Danach wird das Zuspiel variiert (schnell – langsam, hoch – flach, mit und ohne Drall), und entsprechend werden Schlagvarianten wie Topspin und Slice (bei Vor- und Rückhand) oder Slice und Kick (beim Aufschlag) eingeführt.
Im spielorientierten Vermittlungsweg werden von Anfang an Ballwechsel gespielt. Im Vergleich zum regelkonformen Spiel werden zunächst erleichternde Bedingungen geschaffen, wie Spielen über niedrigere Hindernisse (Balleimer, Stuhl, Kindernetze), kleineres Spielfeld (Mini- und Mid-Feld), leichtere und kürzere Schläger sowie weiche und langsamere Bälle (Methodik‑, Softbälle). Das Erlernen der unterschiedlichen tennisspezifischen Schlagmuster einschließlich ihrer Variationen und deren taktische Anwendung geschehen innerhalb der Spielformen (mit- und gegeneinander).
Eine Vertiefung der Spielfähigkeit kann durch systematische Trainingsformen von Spielzügen erfolgen. Im Mittelpunkt stehen hierbei Aufschlag-Return, Aufschlag-Return und dritter Schlag, Vorhand- und Rückhandrallyes von der Grundlinie (mit- und gegeneinander). Außerdem werden spezifische Spielsituationen simuliert und trainiert, z. B. Serve and Volley, Angriffs- und Passierballsituationen oder Stoppballsituationen. Zur Optimierung der tennisspezifischen Lauf- und Schlagschnelligkeit werden Einzelschläge nach entsprechenden Laufwegen (z. B. 3–8 m) ausgeführt, wobei unterschiedliche Zielflächen (nach Größe und Richtung) getroffen werden müssen. Drillformen (z. B. zwei am Netz gegen einen an der Grundlinie) dienen der Verbesserung der Schnelligkeitsausdauer und des Durchhaltewillens.
Letztendlich ist der Erwerb der speziellen Techniken/Taktiken für das Doppel und das Mixed (in diesem Jahr [2012] erneut wieder olympische Disziplin) nicht außer Acht zu lassen. Neben seiner Bedeutung im Wettkampftennis (Mannschaftstennis sowie Doppel- und Mixed-Turniere) erfährt das Doppel/Mixed gerade im Freizeit- und Seniorenbereich eine zunehmende Beliebtheit. Es wird zwar auf einem leicht verbreiterten Spielfeld gespielt (rechts und links kommen jeweils 1,37 m breite Korridore hinzu), dennoch kann das Doppelpaar gemeinsam den Platz durch geschickte Zusammenarbeit und weniger Laufarbeit gut abdecken. Neben der gegenüber dem Einzel zwar geringeren physischen Beanspruchung erfüllt das Doppel viele Ansprüche an die Fitness. Zusätzlich wird die Attraktivität des Doppels bzw. Mixed erhöht durch die Herausforderung an die Kreativität und die Teamarbeit der Spieler.


15.4.8 Tischtennis
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Charakteristika und zentrale Regeln
Das Tischtennis
                      
                      
                    spiel ist ein sehr kleinräumiges Sportspiel auf einer erhöhten Spielfläche (Tisch) mit relativ kleinen Schlägern und Bällen. Die einzelnen Schlagaktionen erfolgen mit sehr kurzen Ballkontaktzeiten (ca. 1 ms) in sehr schneller Ballwechselfolge und durch die voneinander getrennten Tischflächen ohne gegnerischen Körperkontakt.
Neben hohen Ballgeschwindigkeiten (bis 120 km/h) können auch sehr hohe Ballrotationen erzeugt werden (bis 160 U/s). Die Schlägermaterialien (Schlägerhölzer, ‑beläge) können dabei sehr unterschiedliche Wirkungen auf den Tischtennisball ausüben. Vor allem die Beschaffenheit der Schlägerbeläge (von „ungriffig“ bis „extrem griffig“) entscheidet über die Fähigkeit, einem Ball Drehung zu verleihen. Die Ausrichtung des Schlägerholzes hingegen hat einen starken Einfluss auf die Möglichkeit, das Balltempo zu gestalten.
Beide Spielparteien (Einzelspieler/Doppel) führen abwechselnd Schlagaktionen aus mit dem Ziel, den Ball über ein Netz in die jeweilige andere Tischhälfte zu spielen. Dabei kann der Ball im Spiel gehalten (freizeitorientierte Variation, „miteinander“) oder versucht werden, den Ball so zu spielen, dass der jeweiligen anderen Partei kein regelgerechter Rückschlag mehr möglich ist (Wettkampfspiel Tischtennis, „gegeneinander“). Ein Ball, der nicht mehr in die gegnerische Tischhälfte gespielt werden kann, führt bei dieser Spielintention zu einem Punktgewinn der anderen Spielpartei. Gestaltungsmittel dieser punktorientierten Schlagaktionen sind Balltempo, ‑rotation (Art/Maximierung/Variation), ‑flugbahn (hoch/flach) und ‑platzierung auf der gegnerischen Tischhälfte (Längenplatzierung: kurz/lang, Seitenplatzierung: Vorhand‑/Rückhandspielbereich/Tischmitte).

Leistungsstruktur
Das Beanspruchungsprofil des Tischtennis
                      
                      
                    spiels, das auch als die „schnellste Ballsportart der Welt“ bezeichnet wird, ist sehr vielschichtig. Im schlagtechnischen Bereich dominiert Koordination unter höchstem Zeit- und Präzisionsdruck. Konditionell werden vor allem Anforderungen in den Bereichen Schnelligkeit und Ausdauer gestellt. In einzelnen Ballwechseln dominieren die azyklische Schnelligkeit und Schnellkraft bei den erforderlichen Schlag- und Laufbewegungen. Ausdaueraspekte haben eine Bedeutung durch die Intervallstruktur der Gesamtbelastung. Das Belastungs‑/Pausenverhältnis liegt im Mittel in einem Satz (bis 11 Punkte) bei 1/3 zu 2/3 (3–5 s hochintensiver Einzelreiz, 6–10 s Pause bis zum jeweiligen Punkterfolg bzw. Satzende). Es resultiert eine niedrige, mittlere, weitgehend laktatfreie Gesamtbelastung in typischen Wettkampfsituationen. Eine gute Grundlagenausdauer ist im Tischtennis erforderlich, um bei längeren Turnieren und hohen Trainingsumfängen über eine große Widerstandsfähigkeit gegen Ermüdung und eine schnelle Wiederherstellungsfähigkeit zu verfügen. Die Fähigkeit Kraft ist – neben ihrer Bedeutung für Schnellkraft und Handlungsschnelligkeit – wichtig für die Verletzungsprophylaxe.
Weitere erhebliche Anforderungen im psychischen Bereich kommen hinzu (z. B. Psychoregulation, Wahrnehmungs‑, Reaktions- und Antizipationsleistungen, Entscheidungsverhalten unter hohem Zeitdruck, Kreativität, Spielintelligenz).

Vermittlungs- und Trainingsstruktur
Basisschulung
Im Mittelpunkt der 
                        
                        
                      Technik- und Taktikschulung stehen die Schlagarten
                        
                        
                       und ‑techniken in Grundsituationen. Die Einführung in das Spiel am Tisch beginnt mit dem Erproben unterschiedlicher Balltreffmöglichkeiten und deren Auswirkungen auf Balltempo, -rotation und ‑flugbahn. Dies erfolgt zunächst weitgehend tischunabhängig mittels ballkoordinativer Übungen und Spiele. Im Anschluss werden dann am Tischtennistisch drei typische Grundsituationen des Spiels isoliert mit einfachen Übungs- und Spielformen behandelt: Ballwechsel mit defensiver Schlag‑/Balltreffart (Rückwärtsrotation des Balls), mit tempoorientierter offensiver Schlag‑/Balltreffart (mit leichter Vorwärtsrotation des Balls) und mit rotationsorientierter offensiver Schlag‑/Balltreffart (mit starker Vorwärtsrotation des Balls). Der Fokus ist dabei auf prinzipielle Balltreffmöglichkeiten und deren Auswirkungen und zunächst nicht auf bekannte sportartspezifische Schlagtechniken ausgerichtet.

Aus den Grundsituationen werden anschließend die verschiedenen leistungssportrelevanten Schlagtechniken entwickelt. Auch dies erfolgt zunächst isoliert für das „Schupfen“ (defensive Schlagtechnik), „Kontern“ (offensive, tempoorientierte Schlagtechnik) und den „Topspin“ (offensive, vorwärtsrotationsorientierte Schlagtechnik).
In dieser Phase dominieren zunächst Übungsformen und methodische Übungsreihen. Die Schlagaktion steht dabei immer in enger Beziehung zur Lauf- und Beinarbeit, vor allem bei Übungen mit kontinuierlichen 
                      
                      
                    Ballwechseln. Die Abfolge der Übungsformen folgt den tischtennisspezifischen methodischen Prinzipien (z. B. erst „einfach“, also nur mit Vorhand oder nur mit Rückhand, dann „kombiniert“, also mit beiden Schlägerseiten).
In der Folge werden immer mehr Spielformen einbezogen (miteinander/gegeneinander) und die Schlagtechniken stärker in den Spielkontext (Einsatz‑, Gestaltungsmöglichkeiten bei Einsatz dieser Schlagtechnik, taktisches Verhalten) eingebracht. Begleitend dazu werden bewegungsverwandte Aufschläge eingeführt. Beim Aufschlag muss der Ball erst in die eigene und dann in die gegnerische Spielhälfte gespielt werden. Aus dem „Schupfen“ wird der „Schupfaufschlag“, aus dem „Kontern“ der „Rollaufschlag“, jeweils für die Vorhand- und Rückhandseite abgeleitet. Dabei bleibt die eigentliche Bewegung des Schlagarms unverändert. Die Anwurfbewegung des Balls mit der zweiten Hand bewirkt, dass der Ball regelentsprechend zunächst erst die eigene Spielhälfte berührt. Mit diesen Grundaufschlägen kann ein einfacher und regelkonformer Einstieg in die jeweiligen Übungen und Spielformen 
                      
                      
                    erfolgen. Die Techniken des Schupfens und des Schupfaufschlags münden dann in dem „Schupfspiel“, die des Konterns mit dem bewegungsverwandten Rollaufschlag im „Konterspiel“. Die Tischtennisregeln für das Einzel werden bei den Spielen sukzessive integriert.
Vertiefung
Im Mittelpunkt der Technik- und Taktikschulung stehen Schlagtechnikverbindungen und taktisches Verhalten in Spielsystemen. Nach Einführung von Schlagartmöglichkeiten und einfachen konkreten Schlagtechniken werden die Schlagtechniken in ihrer leistungssporttypischen Ausführung entwickelt. Spielsysteme (Angriff, Verteidigung und Halbdistanz) werden eingeführt und das jeweils typische Schlagrepertoire, die im Spiel vorkommenden Schlagkombinationen und das taktische Verhalten gegen unterschiedliche gegnerische Spielsysteme
                        
                        
                       behandelt. Dabei werden unterschiedliche Antwortmöglichkeiten (mit Ballrotationsumkehr und ‑beibehaltung) auf gegnerische Schlagtechniken thematisiert. Auf einen gegnerischen Topspin wird z. B. mit Block, Topspin oder Unterschnittabwehr geantwortet. Aufschläge mit starker und kombinierter Ballrotation (z. B. Seiten- und Unterschnitt) sowie die Annahme dieser Aufschläge (Rückschläge) werden ergänzt. Ein weiterer Inhalt ist das Doppelspiel.



15.4.9 Badminton
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Charakteristika und zentrale Regeln
Badminton
                      
                      
                     zählt weltweit zu den schnellsten Rückschlagsportarten, wenn man die Bedingungen (kleines Spielfeld, hohes Netz, Ball mit Federn, somit hohe Anfangsgeschwindigkeit, schneller Geschwindigkeitsverlust) berücksichtigt. Augenblicklich liegt der Geschwindigkeitsrekord beim Smash, dem schnellsten Schlag in dieser Sportart, im Moment des Treffpunkts bei 420 km/h. Da zudem die Spielsituationen äußerst schnell wechseln, ist Badminton in allen Bereichen eine sehr komplexe, anspruchsvolle Sportart. Durch die unterschiedlichen Spielideen wie den Ball im Spiel halten (miteinander), den Ball an die Leistungsgrenze des Partners spielen (herausfordernd) oder über die Leistungsgrenze des Gegners spielen (gegeneinander) kann dem Freizeit- und Breiten- sowie Leistungssport Rechnung getragen werden. Gespielt wird Einzel, Doppel und Mixed im Damen- und Herrenbereich. Gezählt wird nach der Rallypointzählweise auf zwei Gewinnsätze bis 21. Ein Punkt wird erzielt, wenn der Ball im gegnerischen Feld auf dem Boden landet oder nicht regelkonform rückgespielt wird. Durch das Netz, das weder vom Spieler noch vom Schläger berührt werden darf, ist ein Körperkontakt mit dem Partner/Gegner ausgeschlossen. Die Netzberührung des Balls kann durchaus als taktisches Mittel eingesetzt werden.
Die Faszination dieser Sportart im Spitzensportbereich liegt vor allem in den unterschiedlichsten Täuschungsmanövern, die sich auf Körper- und/oder Schlägertäuschungen beziehen können. Hohe und flache Flugbahnen, hohes Tempo und verzögerte Schläge, Longline- und Crossspiel, rasante Lauf- und Sprungtechniken alleine oder zu zweit auf einer Feldhälfte von 6,70 m in der Länge und 5,18/6,10 m in der Breite bestimmen das Spiel.

Leistungsstruktur
Beim Badminton
                      
                      
                    spiel ist das Beanspruchungsprofil aufgrund des hohen Zeitdrucks und der langen Laufwege sehr vielschichtig. Extrem wenig Zeit bestimmt das Spiel, bei dem der Angriffsdruck des Gegners umgewandelt werden muss, um einen Gegendruck zu erzeugen und/oder den Gegner zu Fehlern zu zwingen. Wahrnehmungs‑, Entscheidungs- und Handlungsaufgaben müssen in kürzester Zeit erfolgen. Zur kreativen Umsetzung der unterschiedlichen taktischen Entscheidungen sind eine gut ausgebildete Schlag- und Lauftechnik notwendig. Im schlagtechnischen Bereich sind u. a. Beschleunigung, Ansatzlosigkeit, Schlagvariabilität und Kontrolle von großer Bedeutung. Die variable Anwendung der Lauf- und Sprungtechniken unterstützt die schlagtechnischen Entscheidungen. Grundlage der Schlag- und Lauftechniken und somit auch leistungsbestimmend sind die koordinativen Fähigkeiten wie Orientierungs‑, Gleichgewichts‑, Reaktions‑, Differenzierungs- und Kopplungsfähigkeit sowie badmintonspezifische konditionelle Fähigkeiten. Im Leistungssport sind mentale Stärke und ein hohes Maß an Konzentrations- und Wahrnehmungsfähigkeit unabdingbar, um Spielsituationen richtig zu analysieren und entsprechend zu agieren bzw. zu reagieren, z. B. die Stärken des Gegners zu vermeiden bzw. die Schwächen auszunutzen.

Vermittlungs- und Trainingsstruktur
Basisschulung
Zentrales Lehr- und Lernziel ist das Spielhandeln in einfachen Grundformen des Badminton
                        
                        
                      spiels in Theorie und Praxis. Hierzu werden unter funktionalen Gesichtspunkten unterschiedliche Beschleunigungsprinzipien wie Rotation und Extension in Verbindung mit den verschiedenen Griffhaltungen erfahren und in Spiel- und Übungsformen erprobt. Auf dieser Basis erfolgt die Vermittlung der Grundtechniken Clear, Smash, Drop und des Aufschlags sowie verschiedener Lauftechniken wie Ausfallschritt im Vorder- und seitlichen Mittelfeld, Stemmschritt und Umsprung im Hinterfeld. Anhand ausgewählter Spielsituationen wie Grundlinienspiel, Spielereröffnung und Netzspiel werden in kleinen Spielformen die spieltaktische Bewegungs- und Handlungskompetenz erweitert. Hierbei liegt der Fokus auf der Ballkontrolle, der Beschleunigung, der Schlaghärte und der Schlagpräzision.

Parallel dazu werden die badmintonspezifischen koordinativen Fähigkeiten durch Spiel- und Übungsformen auch unabhängig vom Badmintonfeld verbessert. Elementare taktische Ziele werden im Einzelspiel immer intensiver erfahren und bewusster angewandt. Spielsituationen mit viel und wenig Zeit erfordern unterschiedliche Lösungsprinzipien wie Befreiung, Platzierung oder Neutralisierung. Die taktischen Wirkungen sind z. B. Spielfeld öffnen, Gegner bewegen, lange Laufwege erzwingen oder Zeit und Balance gewinnen. Durch die verschiedenen Spielideen wie den Ball im Spiel halten (miteinander), den Ball an die Leistungsgrenze des Partners spielen (herausfordernd) oder über die Leistungsgrenze des Gegners spielen (gegeneinander) wird dem Freizeit- und Breiten- sowie Leistungssport Rechnung getragen. Beim Spiel gegeneinander werden die Badmintonspielregeln und die Zählweise automatisch erlernt und in inoffiziellen und offiziellen Turnierformen angewandt.
Vertiefung
Zentrales Lehr- und Lernziel im fortgeschrittenen Vermittlungsstadium sind im Technikbereich die Vertiefung der elementaren Schlag- und Lauftechniken sowie die Vermittlung weiterer Schlagtechniken unter dem Aspekt Ansatzlosigkeit und Schlagvariabilität. In der Lauftechnik wird der Fokus beispielsweise auf die Verbesserung der Sprungkraft und des Laufrhythmus gelegt. Somit können im taktischen Bereich die Verhaltensweisen gerade in Spielsituationen mit wenig Zeit deutlich erweitert werden. Der Spielbeobachtung zur Analyse taktischer Handlungen kommt eine besondere Bedeutung zu. Neben dem Einzel, auf das sich bisher die Spielfähigkeit bezog, kommt jetzt auch das Doppel und Mixed unter technisch/taktischen und regelspezifischen Aspekten hinzu.




15.5 
                [image: A978-3-642-37546-0_15_Fig18_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Stellen Sie Bewegungs- und Sportspiele anhand ihrer Gemeinsamkeiten und Unterschiede gegenüber. Wo liegt der zentrale Unterschied?

 

2.Diskutieren und erläutern Sie Forschungsthemen verschiedener sportwissenschaftlicher Teildisziplinen mit Blick auf die Sportspiele.

 

3.Mittels welcher theoretischen Konzepte wird das Spiel als menschliches Phänomen erklärt?

 

4.Erörtern Sie die inhaltlichen Vorteile der integrativen Sportspielvermittlung bezogen auf die sportspielübergreifende Anfängerausbildung.

 

5.Diskutieren Sie die vier Ds in Bezug auf eine kindgerechte Sportspielvermittlung in den verschiedenen Sportspielen.

 

6.In welchen Situationen benötigen Sportler eine gute Antizipationsleistung, und wie kann diese gezielt verbessert werden?

 

7.Erörtern Sie, in welcher Art und Weise Kenntnisse über menschliche Wahrnehmung das Leistungsniveau von Sportspielern verbessern kann.

 

8.Nennen Sie die vier Dimensionen der Aufmerksamkeit und erläutern Sie diese jeweils anhand eines konkreten Beispiels im Sportspiel.

 

9.Wie unterscheidet sich deklaratives Wissen von prozeduralem Wissen? Welche Bedeutung hat diese Unterscheidung für das Lernen und Üben im Sportspiel?

 

10.Diskutieren Sie den Unterschied zwischen taktischer Spielintelligenz und taktischer Kreativität und erörtern Sie Möglichkeiten der Diagnostik von taktischer Kreativität.

 

11.Diskutieren Sie die „klassischen“, d. h. auf einen oder zwei Wettkampfhöhepunkte ausgerichtete Periodisierungsmodelle mit den Besonderheiten eines Trainings der konditionellen Faktoren (Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit) in der Saisonvorbereitung und Saison in einem Sportspiel Ihrer Wahl.

 

12.Aufgrund welcher Verhaltensbeobachtungen lässt sich auf eine hohe soziale Kohäsion in einer Mannschaft schließen? Woran lässt sich eine hohe Aufgabenkohäsion festmachen?

 

13.Bringen Sie die Begriffe des Spielens und des Übens mit der lerntheoretischen Unterscheidung des impliziten und expliziten Lernens bei der Sportspielvermittlung in Verbindung.

 

14.Diskutieren Sie zentrale Merkmale der Regelwerke und deren Implikationen für das Wesen und die Leistungsstruktur verschiedener Sportspiele.

 

15.Erörtern Sie Gemeinsamkeiten und Unterschiede in den Vermittlungsmethoden und ‑wegen in verschiedenen Sportspielen.
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Der Turner zeigt Überschlags- und Saltibewegungen mit kraftvollen Schwüngen in einer faszinierenden Bewegungsgestaltung (◘ Abb. 16.1).
[image: A978-3-642-37546-0_16_Fig1_HTML.jpg]
Abb. 16.1Eine in Perfektion gestaltete Bewegung. (© Matthias Bramkamp)



Nachdem sich die Gruppe auf ein Musikstück geeinigt hat, beginnen die Suche und das Ausprobieren von Bewegungen, die zum Stil der Musik passen und von allen Gruppenmitgliedern ausgeführt werden können (◘ Abb. 16.2).
[image: A978-3-642-37546-0_16_Fig2_HTML.jpg]
Abb. 16.2Die Gruppe gestaltet ihre Moves ausgehend von der Musik (© Antje Klinge)



Zwei unterschiedliche Beispiele, in denen das Gestalten und die Gestaltung von Bewegungen als Form gebende Tätigkeit im Vordergrund stehen. Im ersten Beispiel (◘ Abb. 16.1) zeigt sich die Gestaltung als präsentiertes und wiederholbares Ergebnis eines längeren Übungs- und Trainingsprozesses. Das zweite Beispiel (◘ Abb. 16.2) stellt das Gestalten
                
               als Such- und Findungsprozess in den Vordergrund. Der Begriff der Gestaltung akzentuiert das Produkt dieses Prozesses, während der Begriff des Gestaltens das Suchen und Finden, Verwerfen und Wiederfinden von Bewegungen und Ideen, betont.
Gestalten und Gestaltung
                
               von Bewegung gehören neben Spielen und Spiel, Leisten und Leistung sowie Wetteifern und Wettkampf zu den zentralen Handlungsformen von Bewegung, Spiel und Sport. Anlass und Triebfeder, Bewegungen zu gestalten, d. h. erkunden, finden, verändern, formen und üben zu wollen, lässt sich mit Waldenfels’ phänomenologischen Betrachtungen erklären. Er bezieht sich dabei auf solche Bewegungen, die von der Zweckmäßigkeit der Alltags- und Berufswelt weitgehend befreit sind und einen gewissen „Überschuss“ (Waldenfels 2007, S. 29) aufweisen, der sich in der Form wie auch in den Affekten äußert. Dieser „Überschuss leiblichen Bewegens“ (Waldenfels 2007, S. 29) ist es, der dem gestalterischen Umgang mit Bewegungen zugrunde liegt.
Eine Bewegung gestalten bedeutet, einer Bewegung
                
               bewusst eine spezifische Form zu geben. Gestalten ist ein Prozess, der sich prinzipiell auf jede Bewegung beziehen kann. Spezifisch wird von Bewegungsgestaltung jedoch im Hinblick auf kompositorische Sportarten und/oder Bewegungsfelder wie Tanzen und Gymnastik, Turnen, Trampolinspringen, Eiskunstlaufen etc. gesprochen. Gestaltung als substantivischer Begriff kann sowohl den Prozess des Gestaltens als auch das (vorläufige) Produkt eines Gestaltungsprozesses bedeuten.
Und dieser Überschuss ist es auch, der uns in den Bann zieht, wenn wir jugendliche Skater oder Parkourer beobachten, wie sie ungeahnte Bewegungstricks entwickeln und Wege durch die urbane Landschaft finden, oder wenn wir eine Bewegungsfolge im Kunstturnen, Eistanz oder Trampolinspringen sehen, die durch ihren Einklang von Bewegungskönnen und Bewegungsinszenierung überzeugt, oder wenn Jungen und Mädchen bei schulischen Feiern oder sportlichen Veranstaltungen ihre selbst 
                
              gestalteten Bewegungskünste vorführen.
So vielfältig die Erscheinungsweisen und Ausprägungen gestalterischen Bewegungshandelns sind, so vielfältig sind auch die theoretischen Deutungen und didaktischen Ableitungen, die mit den Begriffen und Phänomenen des Gestaltens und der Gestaltung im Medium von Bewegung verknüpft werden. Dabei beschränkt sich die Debatte nicht allein auf den fach- bzw. sportwissenschaftlichen Diskurs, sondern nimmt Bezug auf anthropologische, phänomenologische, kultursoziologische sowie theaterwissenschaftliche Ansätze.
Das vorliegende Kapitel liefert einen Überblick über wesentliche Strömungen und Aspekte der sportwissenschaftlichen Auseinandersetzung und arbeitet, ausgehend von den vielfältigen Erscheinungsformen des Gestaltens in der Sport- und Bewegungskultur, anthropologisch bedeutsame Phänomene heraus. Damit geht die Präzisierung des Gestaltungsbegriffs als ästhetisches Verhalten, expressives Hervorbringen, 
                
              kompositorisches Formgeben und performatives Präsentsein einher. Auf der Basis dieser phänomenologischen und begrifflichen Klärung werden in didaktisch-methodischer Hinsicht die Bedingungen und Voraussetzungen zur Entwicklung von Gestaltungsfähigkeit entwickelt sowie anhand konkreter Zugänge erläutert. Die abschließenden Abschnitte zur Beurteilung und Bewertung von Gestaltungen schärfen den Blick für die Kontextgebundenheit von Gestaltungsphänomenen und stellen den praktischen wie reflexiven Umgang mit Gestalten als bedeutsame Aufgabe kultureller Bildung und sportwissenschaftlicher Ausbildung heraus.
16.1 Gestalten und Gestaltung – zur begrifflichen Bestimmung eines bedeutungsvollen Phänomens
Das Gestalten mit bzw. die Gestaltung
                  
                 von Bewegung ist ein Phänomen, das in unterschiedlichen 
                  
                Sportarten und Bewegungsfeldern auftaucht und auf eine lange Tradition zurückblickt. Eine nachhaltige fachwissenschaftliche Auseinandersetzung setzt mit Beginn des 20. Jahrhunderts ein. Im Zuge reformpädagogischer Strömungen wurde dem Gestalten
                  
                 in der Leibeserziehung und hier insbesondere in der musisch, rhythmisch und ästhetisch orientierten Gymnastikbewegung sowie im Ausdruckstanz erstmalig eine wesentliche Bedeutung beigemessen. Umfassende Arbeiten zum Gestalten und zur Gestaltung als zentrale Kategorie der Theorie der Leibeserziehung und ihrer Didaktik entstanden in den 1950er- und 1960er Jahren. Diese gingen auch in die moderne Sportpädagogik und -didaktik und deren feldspezifischen Forschungen – vor allem der Gymnastik, des Tanzes und des Turnens – ein.
Die Sportwissenschaft kann auf traditionsreiche und bedeutungsvolle Forschungen zum Gestalten und zur Gestaltung von Bewegung zurückgreifen:	Gestalten und Gestaltung
                        
                       als Element in der Theorie der Leibeserziehung,

	Gestalten und Gestaltung unter anthropologischer und sportpädagogischer Perspektive,

	Gestalten
                        
                       und Gestaltung in den Didaktiken des Tanzes, der Gymnastik und des Turnens.




              
16.1.1 Ein Element in der Theorie der Leibeserziehung
In der bildungstheoretisch orientierten Didaktik der Leibeserziehung der 1950er- und 1960er Jahre wurde das Gestalten neben dem Spielen, Leisten und Wettkämpfen als „Tätigkeitselement“, „Aktionsweise“ oder „Grundform“ zu einem wesensbestimmenden Merkmal der Leibesübungen erklärt (z. B. Mester 1962; Hanebuth 1961; Bernett 1965). Das Gestalten
                    
                   und die Gestaltung
                    
                   wurden als zentrales Motiv von Leibesübungen und Aufgabe der Leibeserziehung angesehen. Kinder und junge Menschen sollten körperlich und leiblich dahingehend erzogen und gebildet werden, dass sie in der Lage sind, mit ihren Bewegungen bewusst umzugehen, ihnen eine ästhetische Form geben und sie expressiv nutzen zu können. Gestalten und Gestaltung wurde ein spezifischer Bildungsgehalt zugesprochen. Hanebuth zufolge fördern sie die spielerische, die leistungsstrebende, die künstlerische, musisch-schöpferische und die kämpferische, wetteifernde Natur des Menschen und sein Vermögen, in diesen elementaren Grundtätigkeiten zu handeln. (Hanebuth 1961, S. 198) «


                
Dabei zeigte sich in der Aktionsweise des Gestaltens eine Kultur der Innerlichkeit, in der der Leib als Ausdrucksorgan den beseelten Ausdruck innerer Kräfte hervorbrachte (Bernett 1965, S. 79 f.). Den Theorien der Leibeserziehung folgend stand das Gestalten vor allem in den Bereichen der Gymnastik – insbesondere in der Musischen Gymnastik (Bernett 1965, S. 88) – oder in den Tanzformen (Mester 1969, S. 107) im Vordergrund.
Der Ausschuss Deutscher Leibeserzieher (ADL) machte die „Gestaltung
                    
                  “ 1967 zu einem zentralen Kongressthema und stellte in vielen Beiträgen deren spezifischen pädagogischen Wert und Bildungsgehalt heraus. Mit dem Gestaltungsbegriff, der sich im Zuge der Kunsterziehungsbewegung herausgebildet hatte, wurde auch der Bewegungsgestaltung ein ausdrücklich künstlerisches, ästhetisches Moment zugesprochen. Dies warf nach Bollnow (1967) die Frage auf, ob nach der Kategorisierung menschlichen Bewegens in Zweck- und Ausdrucksbewegungen nur die Ausdrucksbewegung eine gestaltete Bewegung ist oder ob auch die zweckmäßige Bewegung gestaltet wird. Als bestimmende Merkmale wurden Expressivität und Ästhetik vor allem im Tanz, Musikalität, Rhythmus, Anmut und Eleganz in der Gymnastik und auch Komposition, Virtuosität und Leichtigkeit im Turnen herausgearbeitet. Vielfach wurden die Erscheinungsformen der Gymnastik und des Tanzens sowie auch des Turnens als ästhetisch-expressive oder kompositorische Sportarten zusammengesehen (ADL 1967).
Dabei beschrieb Seybold (1967) drei wesentliche Voraussetzungen des Gestaltens in der Leibeserziehung
                    
                    
                  :

                  1.die Freiheit im Entwerfen einer Bewegung,

 

2.die subjektive Stimmigkeit des Gestaltungsergebnisses,

 

3.den Willen, etwas Neues zu gestalten.

 



                
Entscheidend sei „das Gefühl, ich darf es oft probieren, ich darf irren, ich werde nicht beobachtet, nicht gewertet, nicht geprüft“ (Seybold 1967, S. 71). Das zu frühe Drängen nach Darbietungen des Gestalteten könne die Gestaltungsansätze verfälschen oder sogar im Keim ersticken. Vor diesem Hintergrund formulierte Seybold (1967, S. 72 ff.) für das Tanzen Nachahmungs- und Darstellungsaufgaben, Kompositionsübungen gymnastischer Grundformen in tänzerischen Bewegungsspielen und Improvisationen sowie freie Gestaltungsaufgaben.
In der Folgezeit des Kongresses wurden die verschiedenen Perspektiven zunehmend weiterentwickelt und ausdifferenziert. Dies gilt für grundlegende philosophisch-anthropologische Positionen und immer stärker erziehungswissenschaftlich orientierte Auslegungen ebenso wie für fachspezifische Argumentationen und Diskurse vor allem in den Praxisfeldern der Gymnastik, des Turnens oder des Tanzes.

16.1.2 Die anthropologische und sportpädagogische Perspektive
Seit vielen Jahren wird in den anthropologisch begründeten Ausführungen von Grupe (1967; 1982; 2000) ein phänomenologischer Zugang zum Gestalten
                    
                    
                   und zur Gestaltung deutlich. Dabei war eine trennscharfe Unterscheidung der Erscheinungsformen des Gestaltens von den angesprochenen Aktionsweisen des Leistens, Wetteiferns oder Spielens nach Grupe nicht immer hilfreich. Ihn interessierten auch deren innere Beziehungen und Zusammenhänge beim Bewegen, um zu einer Klärung des komplexen Phänomens zu kommen (Grupe 1967, S. 39). Er stellte heraus, dass der Mensch dem Gestalten seinen spezifischen Sinn erst im Vollzug verleiht. Reproduktive und produktive Leistungen werden im Gestaltungsprozess gleichsam wirksam als vorhandenes Wissen und Können (Grupe 1967, S. 47). Spontaneität und Experimentierfreude können als Momente des Gestaltens dazu führen, dass gekonntes und gewohntes Bewegen genutzt, aber auch verwandelt wird, sodass neue, eigenartige Formen entstehen (◘ Abb. 16.3). Zweckmäßiges Bewegen kann umgedeutet und die Freiheit des Menschen zum Ausdruck gebracht werden (Grupe 1967, S. 50 ff.; vgl. auch Weichert 2000, der das gestalterische Moment im Spielen am Beispiel der Veränderbarkeit von Regeln verdeutlicht.).
[image: A978-3-642-37546-0_16_Fig3_HTML.jpg]
Abb. 16.3Spontaneität und Experimentierfreude beim Gestalten. (© LSB NRW / Andrea Bowinkelmann)



Dieses weite und offene Verständnis des Gestaltungsbegriffs verengte sich bei Grupe, indem er vor allem die ästhetische Komponente im Sinne des „Schönen“ hervorhob. Diese sei besonders in den Formen ausgeprägt, „die die Gestaltung von Bewegung und Haltung verlangen“ (Grupe 1969, S. 129). Obwohl Grupe die Abhängigkeit des Ästhetischen von persönlichen und gesellschaftlichen Einflüssen betonte, wurde der Gestaltungsbegriff wertend benutzt. „Anmut“, „Schönheit“, „Natürlichkeit“ sind die Ausdrücke, die Grupe (1969; 1975) seit dieser Zeit vorrangig nutzte, um das Ästhetische einer Bewegungsgestalt zu erfassen. Der Gestaltungsbegriff wurde in der Folge durch den Ästhetikbegriff
                    
                   zunehmend zurückgedrängt und spielt auch in jüngerer Zeit nur noch eine untergeordnete Rolle. Das Phänomen des Gestaltens blieb für Grupe dennoch ein bedeutungsvolles. Durch die ästhetischen, die spielerischen und auch die spannungsreichen Sinnerfahrungen mit ihren Momenten der Gegenwärtigkeit, Kreativität und Freiwilligkeit sah er im Gestalten von Bewegung einen kulturstiftenden Sinn (Grupe 1987; 2000).
Anders als Grupe hielt Kurz (1977) am Gestaltungsbegriff fest und beschrieb mit „Ausdruck, Ästhetik, Gestaltung, Darstellung, Expression“ eine von sechs didaktisch relevanten Sinnrichtungen sportlichen Bewegens. Dabei war die genannte Sinnrichtung im Besonderen auf die äußerlich wahrnehmbare Gestalt der Bewegung, ihre Optimierung und entsprechende Beurteilung ausgerichtet (Kurz 1977, S. 93 ff.). Sportliche Handlungen können auch darauf angelegt sein, daß sie denen, die sie sehen, als schön, sensationell, außergewöhnlich, beeindruckend, aussagekräftig, künstlerisch o. ä. erscheinen. (Kurz 1977, S. 94) «


                
Im fachwissenschaftlichen Diskurs wurden das Gestalten
                    
                   und die Gestaltung als didaktische Fachbegriffe, insbesondere mit Blick auf die Leibeserziehung und den Sportunterricht in der Schule, entwickelt. Sie beanspruchen jedoch über die Schule hinaus Geltung.
In der handlungsorientierten Didaktik des Schulsports von Kurz sind Ausdruck, Darstellung und Gestaltung
                    
                   von Bewegung für den Sportunterricht elementar und dienen so der pragmatischen Leitidee der Handlungsfähigkeit im Sport. In späteren Ausführungen in den 1990er Jahren spielte die Perspektive des Gestaltens für Kurz im Zusammenhang mit dem mehrperspektivischen Sportunterricht und später als pädagogische Perspektive für den Schulsport weiterhin eine bedeutende Rolle – allerdings immer eng gebunden an die besonderen Ausdrucksmöglichkeiten und ‑qualitäten körperlichen Bewegens im Sport (Kurz 1995; 2000).
Als bedeutsame Aufgabe hat das Gestalten neben anderen Einzug in die Richtlinien und Lehrpläne vieler Bundesländer und unterschiedlicher Schulformen erhalten (Balz 2004). Vor allem die fundierten fachdidaktischen Diskussionen und Beiträge in den Praxisfeldern des Tanzes, der Gymnastik und des Turnens haben dazu beigetragen, dass das Gestalten in der Sportpädagogik als erziehungs- und bildungsrelevantes Verhalten anerkannt ist.

16.1.3 Gestalten und Gestaltung in den Didaktiken des Tanzes, der Gymnastik und des Turnens
Die seit vielen Jahren vor allem in den Feldern des Tanzes
                    
                    
                  , der Gymnastik und des Turnens geführten Diskussionen haben nicht nur zu einer praxisnahen Verankerung der Phänomene des Gestaltens und der Gestaltung in bestimmten Sportarten und Bewegungsfeldern in den Richtlinien und Lehrplänen der Schulen geführt, sondern auch die fachwissenschaftliche, speziell sportpädagogische Auseinandersetzung mit diesem Themenbereich vorangebracht. So wurden z. B. auf dem Kongress in Bremen zur „Gestaltung in Tanz und Gymnastik“ (Artus 1988) konkrete Umsetzungsvorschläge auf der Basis spezieller Fragestellungen erörtert: das Gestalten in der Gruppe, das Gestalten im Tanz verschiedener Epochen oder in der Gymnastik mit Jungen.
Nach- und Neugestalten in Gymnastik, Tanz und Turnen
In vielen Veröffentlichungen wurde die von Hanebuth (1967) vorgenommene Differenzierung 
                      
                      
                    des Gestaltens in eigenschöpferisches Nach‑, Mit- und Neugestalten fortgeschrieben. So unterscheiden Vent und Drefke (1982) zwischen Nach- bzw. Umgestalten und Neugestalten; Meusel und Wieser (1995) greifen dies auf, und auch Bruckmann und Beck (2005) differenzieren nach Nachgestalten, Umgestalten, Mitgestalten oder Neugestalten. Während anfangs das schöpferische Neugestalten als besonders bedeutsam galt, wird heute auch dem nach- und umgestaltenden Nachahmen als mimetische Handlung wieder mehr Beachtung geschenkt (Klinge 2004a).
Umfassende Ausführungen finden sich zuerst bei Vent und Drefke (1982, S. 133 ff.), die mögliche Ausgangspunkte und auch Kriterien einer Gestaltung herausarbeiten. Sie verstehen das Gestalten sowohl als reproduktives Nach- und Umgestalten als auch als produktives Neugestalten. Dies kann durch spontanes, flüchtiges Suchen und Finden von Bewegungsformen und ‑ideen in der Improvisation erfolgen wie auch in der Festlegung, Strukturierung und Wiederholbarkeit einer Komposition.
In den 1980er Richtlinien und Lehrplänen für den Sport in den Schulen im Lande Nordrhein-Westfalen (Kultusminister des Landes Nordrhein-Westfalen 1980, S. 131 ff.) wird dieses Verständnis von Gestalten im Bereich Gymnastik/Tanz durch die Formulierung zahlreicher Improvisations- und Kompositionsaufgaben greifbar. Gestalten in Gymnastik/Tanz wird dabei als ein Feld sinnlicher Wahrnehmungserfahrungen und Teilbereich einer ästhetischen Erziehung zugrunde gelegt.

Ausrichtung auf (Tanz‑)Kunst
Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts (s. o.) wurde die Bedeutung des Gestaltens im ästhetischen Verhalten gesehen, das bis heute eine zentrale Rolle spielt (z. B. Franke & Bannmüller 2003; Fritsch 1985; Funke 1987; Haselbach 1976; Roscher 2008). Nach Haselbach (1976) ist Tanz
                      
                     ein Teilbereich der ästhetischen Erziehung und lässt sich als dreigliedriger Prozess auf der Ebene der Wahrnehmung, der Gestaltung und Wirkung beschreiben. Beim Gestalten sollen sich reproduktive und produktive Anteile sinnvoll ergänzen. Gleichzeitig knüpft das Gestalten an andere künstlerische Medien wie Musik, Literatur, Theater, Architektur oder Mode an, nicht im Sinne einer Übernahme von Werten, sondern als persönliche Beeindruckung und Möglichkeit zur kreativen körpersprachlichen Auseinandersetzung. Für Neuber (2002) ist die Gestaltung sowohl in einem ästhetischen Ansatz als auch in einem künstlerisch-pädagogischen Ansatz ein wesentlicher Ausgangspunkt für didaktisch-methodische Inszenierungen kreativer Bewegungserziehung, z. B. im Bewegungstheater.
Der enge Bezug zur Kunst spielt vor allem in der Tanz
                      
                    pädagogik und ‑didaktik eine große Rolle. So suchte Fritsch (1988) nach Anregungen von Tanzkünstlern für tänzerisches Gestalten mit Laien. Aktuell lassen insbesondere die in den vergangenen Jahren angestoßenen tanzkünstlerischen Projekte und Forschungen zu „Tanz in Schulen“ (Müller & Schneeweis 2006; Arbeitsgruppe Evaluation und Forschung des Bundesverband Tanz in Schulen e. V. 2009) neue Erkenntnisse im Hinblick auf die Initiierung, Inszenierung und Analyse von Gestaltungsprozessen erwarten.
Der durch diesen Kontext auftauchende Begriff des Choreografierens
                      
                     (z. B. Bäcker 2001; Barthel & Artus 2007; Lampert 2010) rückt das Lesen, das bewusste Analysieren und Reflektieren einer Gestaltung besonders in den Blick. Er kann dazu beitragen, das Bewusstsein aller an diesem Prozess Beteiligten zu schärfen, insbesondere in Ausbildungs- und Bildungszusammenhängen.

Normorientiertes und freies Gestalten im Turnen
Den offenen, erfahrungs- und subjektorientierten Zugängen der Tanzdidaktik gegenüber war die Gestaltung im Turnen
                      
                      
                     lange Zeit durch normierte Bewegungsmuster des Wettkampf- und Kunstturnens geprägt.
Söll (1967) sah auch im Schulturnen eine enge Verbindung zwischen den Tätigkeitselementen des Gestaltens und des Leistens. Als Teilbereich des Leistens strebte das Gestalten die Vollendung turnerischen Könnens an. Das Nachgestalten vorgegebener Formen in Pflichtübungen und das fertigkeitsorientierte Gestalten einer Kürübung, die nach Söll (1967, S. 268) durch die Vollendung in Schwierigkeit, Aufbau und Ausführung die „Krone künstlerisch-gestalterischen Könnens“ darstellt, ist bis heute für viele Bereiche turnerischen Bewegungsgestaltens bestimmend.
Im Zuge der Öffnung des Turnens zum sog. normungebundenen Turnen in den 1980er Jahren gewann das Gestalten von Bewegung als kreative Auseinandersetzung mit Bewegungsformen, Geräten und Bewegungssituationen an Bedeutung – und dies insbesondere auch im Schulsport (z. B. Kultusminister des Landes Nordrhein-Westfalen 1980, S. 51 ff.). Viele Beispiele im „Freien Turnen“ wie das Turnen an Gerätekombinationen oder Gruppengestaltungen an kleinen Kästen (Bruckmann, Dieckert & Herrmann 1991) zeigen, wie produktives Gestalten mit Momenten des Experimentierens und Findens zu kreativen Lösungen und Lösungswegen führt. Wege, die dadurch gekennzeichnet sind, „daß sie von bisher Bekanntem und auch von üblichen Normen abweichen, Neues beinhalten oder aber selten, eventuell sogar einmalig und damit originell sind“ (Bruckmann 1990, S. 21). Die hier deutlich werdende Distanzierung zu den objektiven Normen des Kunstturnens erfährt insbesondere bei Funke (1989) eine theoretische Fundierung, indem er das Turnen als Bewegungskunst im Sinne einer ästhetischen Selbsterziehung versteht.
Nach dem Subjektiven und Selbsterlebten, dem Freien in der Form sucht auch Roscher (2002; 2004). Sie geht dabei der Frage nach, wie man den über Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte tradierten Technikleitbildern und Bewegungskunststücken der Turnkultur begegnen kann, um eine eigene turnerische Bewegungsgestalt zu entdecken, zu erleben und zu erkennen. Damit distanziert sie sich von einem Gestaltungsverständnis, das in turnerisch normierten Bewegungskontexten in Form von Pflicht- oder Kürübungen vorliegt, und hebt die originären, subjektiven und produktiv erlebten Prozesse des Gestaltens hervor. Ich „muss […] mich in meinem Bewegen sowie in meinem Denken von der Form einer Bewegung lösen, um mir ein offenes Bewusstsein von ihr zu erschaffen und für das situative Bewegen in der Form frei zu werden“ (Roscher 2004, S. 48). Nur so entstehe eine individuell und inhaltlich bedeutsame Gestalt, werde der Weg von der Form zur Gestalt (◘ Abb. 16.4) gefunden. In Anlehnung an die Gestaltkreistheorie von Weizsäcker (1950) sieht Roscher demnach das Besondere des Gestaltens im Turnen
                      
                      
                     nicht in der Festlegung einer bestehenden Form, sondern im Wandel der Form aufgrund stetiger Wechselwirkung von Wahrnehmen, Bewegen und Gestalten.
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Abb. 16.4Von der Form zur Gestalt. (© Claudia Sieweke)




Zusammenfassung
Es bleibt festzuhalten, dass die in den 1960er Jahren aufkommenden Fragestellungen und wissenschaftlichen Auseinandersetzungen bis heute in die Diskussionen um die Begriffe des Gestaltens und der Gestaltung einfließen. Ein von Cabrera-Rivas und Klinge (2001) entwickeltes Schaubild, in dem die prozesshafte Seite des Gestaltens der produktorientierten Seite der Gestaltung gegenübergestellt wird, fasst wesentliche Aspekte des gestalterischen Tuns anschaulich zusammen (◘ Tab. 16.1).
Tab. 16.1Gestalterisches Tun
                            
                           (nach Cabrera-Rivas & Klinge 2001)


	Gestalterisches Tun erfordert …

	Ein Sicheinlassen
Ein Geschehenlassen
	Eine Absicht
Ein Sich-Entscheiden-Können


	Gestalterisches Tun umfasst …

	Wahrnehmen
Erleben
Erfahren
	Reflektieren
Verarbeiten
Entwerfen


	Gestalterisches Tun äußert sich in …

	Ausprobieren
Entdecken
Sammeln
	Formen
Auswählen
Festlegen


	Gestalterisches Tun ist …

	Spontan
Flüchtig
Vorläufig
	Geordnet
Strukturiert
Wiederholbar



Zunächst erfordert gestalterisches Tun
                      
                     einen Anlass, eine Absicht, die verfolgt werden soll, eine Gestaltungsidee, mit der sich die Gestaltenden auseinandersetzen. Ausgangspunkte können z. B. Themen, Geräte, Partner, Bewegungsaufgaben und Musik sein, die beim Gestalten dazu auffordern, sich auf einen offenen Prozess des Körperwahrnehmens und Bewegungserlebens einzulassen. Die dabei gewonnenen Erfahrungen umfassen ein Reflektieren, Verarbeiten und erstes Entwerfen von Bewegungs- und Gestaltungsideen. Mit dem einerseits freien Ausprobieren, Entdecken und Sammeln von Bewegungen geht andererseits ein Auswählen, Sichentscheiden und Festlegen von Formen einher. Nicht immer erscheint eine getroffene Entscheidung als stimmig, da sie die entworfene Absicht nicht deutlich macht. Die erste spontane oder vorläufige Bewegungsauswahl wird verworfen. Nach einem erneuten Ausprobieren und Zusammensetzen ausgesuchter Bewegungen entstehen eine Ordnung und Struktur, die dem Anlass und der Ausgangsidee entsprechen. Das entstandene Gestaltungsprodukt wird gefestigt, eingeübt und wiederholbar. Die geltende Form muss dennoch nicht endgültig sein; sie bleibt stets offen für weitere Bearbeitungsprozesse des Gestaltens.
Die Auseinandersetzungen mit dem Phänomen und dem Begriff der Gestaltung
                      
                     und des Gestaltens
                      
                     haben im Laufe der Zeit zu einer zunehmenden Etablierung des Themas in der Sportwissenschaft – und hier vor allem der Sportpädagogik und ‑didaktik – beigetragen. Dabei wird die Bedeutung phänomenologischer und anthropologischer Betrachtungsweisen besonders herausgestellt. Cabrera-Rivas (2010) sieht das Gestalten von Bewegung als ein universales Phänomen, das dem menschlichen Bedürfnis entgegenkommt, spezifische Lebensbedingungen und ‑erfahrungen, Empfindungen und Neigungen zu formen und auszudrücken. Das damit einhergehende Mitteilungsbedürfnis macht das Gestalten zu einem kulturschaffenden Prozess.
Die beschriebenen phänomenologisch-anthropologischen Grundlegungen des Gestaltens kommen in vielen Feldern und Formen in unserer Sport- und Bewegungskultur zum Vorschein. Dabei zeigt sich das Gestalten von Bewegung in unterschiedlichen Facetten.



16.2 Facetten des Gestaltens

                	Gestalten
                        
                        
                       als ästhetisches Verhalten,

	Gestalten als expressives Hervorbringen,

	Gestalten als kompositorisches Formgeben,

	Gestalten als performatives Präsentsein.




              
Der Kontext (schulische oder außerschulische Felder), die situativen Gegebenheiten (z. B. räumliche oder materielle), die Gestaltungsabsicht (Motive und Vorhaben) sowie die persönlichen Dispositionen der gestaltenden Akteure bestimmen, in welcher Weise sich die jeweiligen Facetten des Gestaltens zeigen.
16.2.1 Gestalten als ästhetisches Verhalten
Eine mit dem Gestalten
                    
                    
                   eng verbundene Dimension ist das Ästhetische – ein ebenso vieldeutiger wie vielfältiger Begriff. Als ästhetisch gelten ansprechende Formen, formschöne Designs, attraktive Verzierungen oder elegante Bewegungen, hergestellte, gestaltete Formen, die irgendwie ins Auge fallen, die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, angenehm wirken oder ein Wohlgefallen hervorrufen und damit den Geschmack des Betrachters treffen und gegebenenfalls auch bereichern.
Stellvertretend für das Ästhetische, das Künstlerische und Kunstvolle im Sport stehen die kompositorischen Sportarten: das Kunstturnen, die Rhythmische Sportgymnastik, das Eiskunstlaufen und Eistanzen, die Akrobatik, das Voltigieren und Trampolinturnen, das Wasserspringen, Synchronschwimmen oder der Tanzsport. Hier gilt das Ästhetische als Bewertungskriterium von Gestaltungen und hat seinen Platz in der sog. B‑Note. Dabei ist der Maßstab dessen, was als ästhetisch empfunden und beurteilt wird, selten eindeutig und transparent. Die Beschreibungen reichen von 
                    
                    
                  Mühelosigkeit, Leichtigkeit, Interpretation und Ausdruck über Übereinstimmung zwischen den Elementen (z. B. von Partner und Musik) bis zur gelungenen Darstellung der Musikstimmung (z. B. beim Eistanzen). Der Zuschauer ist beeindruckt, fasziniert, vielleicht sogar verzaubert; auf ihn wirken solche Darbietungen irgendwie ästhetisch.
Auch in jugendkulturellen Bewegungsszenen zeigt sich die Schwierigkeit der Bestimmung des Ästhetischen. Darüber, wie fesselnd eine Darbietung ist, wie gut der Ausdruck mit der Persönlichkeit korrespondiert oder wie mitreißend eine Choreografie gestaltet ist, entscheiden Kriterien, die sich jeweils szenetypisch entwickeln und zu einem kultur- oder gruppenspezifischen Werturteil verdichten. Was hier als ästhetisch empfunden und begutachtet wird, folgt dem Geschmacksurteil der Szene.
Das Wort „ästhetisch“ geht auf das Griechische aísthesis zurück und bedeutet zunächst einmal „Wahrnehmung“: Wahrnehmung der Welt, der unmittelbaren Umgebung, des 
                    
                    
                  sozialen Umfelds, der eigenen sinnlichen Verfasstheit.
Die Art und Weise, wie der Mensch seine Welt, die materiale, natürliche wie soziale Umgebung und sich selbst wahrnimmt und verarbeitet, kann gedanklich, theoretisch, praktisch, künstlerisch, musikalisch oder tänzerisch erfolgen – immer ist es eine gestalterische Be- und Verarbeitung der wahrgenommenen Welt.
Festzuhalten ist, dass das oben angedeutete Alltagsverständnis von „ästhetisch“ ausgesprochen 
                    
                    
                  kultur- und kontextabhängig ist und von daher wenig zur Schärfung des Gestaltungsbegriffs beiträgt. Orientieren wir uns allerdings am ursprünglichen Wortsinn des sinnlich Wahrnehmbaren, dann geht es bei der Gestaltung nicht um die kunstvolle Form, die „schöne Darbietung“, sondern um die persönliche Auseinandersetzung mit dem Wahrgenommenen, um die individuelle Verarbeitung der subjektiv wahrgenommenen Welt. So spricht Duncker (1999) von einer ästhetischen Erfahrung, die ein Kind macht, wenn es mit großem Erstaunen den nahenden Gewitterwolken und dem herausplatzenden Regenbruch folgt und dieses Erlebnis in einem Bild mithilfe von kräftigen Farben und bizarren Formen verarbeitet. Ebenso gilt die Interpretation einer Musik über Bewegung, die einen anspricht und persönlich berührt, als ästhetische Erfahrung. Im Vordergrund stehen die subjektive, individuelle Wahrnehmung und Verarbeitung lebensweltlicher Erfahrungen. Sie münden in einer Bewegungsidee, einer Bewegungsform oder ‑folge, in der Bewegungsgestaltung.
In der Pädagogik gilt das
                    
                    
                   ästhetische Verhalten
                    
                   als eine zentrale Kategorie der ästhetischen Bildung (Otto 1990). Ästhetische Bildung versteht Otto (1990) als didaktisches Gesamtprojekt, das nicht die Künste oder Gattungen der Kunst zum Ausgangspunkt nimmt, sondern sämtliche Dinge und Phänomene der wahrnehmbaren Welt (auch wenn bei Otto die bildende Kunst eine Sonderstellung einnimmt). Gestaltung ist pädagogisch gesehen eine „Aufgabe“. Sie besteht darin, Kinder und Jugendliche über ihre Bewegungen und körperlichen Erfahrungen für die Dinge der Welt zu sensibilisieren, ästhetische Erfahrungen am eigenen Leib zu ermöglichen, um die eigenen Bewegungspotenziale entdecken und an seinen Bewegungsfähigkeiten arbeiten zu können. In der ästhetischen Bildung verbinden sich „Stutzen, Nachdenken, Irritation, Infragestellung mit sinnlicher Praxis“ (Otto 1990, S. 147). Aus ihr heraus entwickelt sich ästhetisches Verhalten, ein Modus, der Raum und Zeit für ungewohnte Erfahrung und Auseinandersetzung des Menschen mit der Sache und mit sich selbst zur Verfügung stellt. An die Stelle von Sprache als dominantem Ausdrucksmittel unserer Welt rücken im ästhetischen, Verhalten Bilder, Farben, Klänge, Töne, Bewegungen und Gesten, sog. präsentative Symbole (Langer 1984). In ihnen erhält das Verarbeitete eine symbolische Gestalt, die das zum Vorschein bringt, was mit Worten nicht zu fassen ist. Ästhetisches Verhalten umfasst immer zweierlei: zum einen die ästhetische, sinnliche Erfahrung, die Eindrücke und Erlebnisse, die wir als besondere und intensive Eindrücke wahrnehmen (Aisthesis) und zum anderen die Verarbeitung dieser Eindrücke (Poiesis) mithilfe nichtsprachlicher, präsentativer Symbole. Hierin zeigt sich der individuelle Charakter ästhetischen Verhaltens.
Für den Schulsport ist die Dimension des Ästhetischen neben der Gymnastik im Tanz von besonderer didaktischer Relevanz. Im Tanz
                    
                   sieht Ursula Fritsch (1990), eine der Initiatorinnen und Befürworterinnen der damals neuen Sportdidaktik, einen besonderen bewegungspädagogischen Beitrag zur Verbesserung der sinnlichen Wahrnehmung und der individuellen Gestaltungsfähigkeit. Denn in der gestalteten Bewegung wird „etwas von unserer Erfahrungswirklichkeit sichtbar, was vorher so nicht vorhanden war, zumal es üblicher Wort-Sprache nicht zugänglich ist“ (Fritsch 1990, S. 102). Dabei könne der Mensch gerade im Tanz oder in der gestalteten Bewegung das hervorbringen und 
                    
                    
                  vergegenwärtigen, was ihn bewegt, was ihm widerfahren ist.
Insofern drücken sich im Gestalten als ästhetischem Verhalten die persönliche Sensibilisierung und die Auseinandersetzung des Menschen mit seiner sozialen und materialen Erfahrungswirklichkeit aus. Hier kommt zum Vorschein, was ihn angeregt oder irritiert, was ihn beschäftigt und umgetrieben hat. Gestaltete Bewegungen sind von daher das sichtbare Ergebnis (selbst)reflexiver Auseinandersetzungen; sie bringen die expressive Dimension von Körper und Bewegung zum Vorschein.

16.2.2 Gestalten als expressives Hervorbringen
Betrachtet man die expressive Dimension körperlicher Bewegung in einer Gestaltung (◘ Abb. 16.5), so kann
                    
                    
                   nach Grupe (1982) grundlegend zwischen der ausdrückend-expressiven und der rituell-darstellenden Dimension von Bewegung unterschieden werden:
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Abb. 16.5Gestalten als expressives Hervorbringen. (nrw landesbuero tanz , Ch: Andrea Pudelski-Balde, Foto: Iris Pohl)



1.	Ausdrückend-expressive Dimension: Sie bezieht sich auf Stimmungen, Einstellungen und Gefühle, die der Mensch über Bewegung, vor allem Mimik und Gestik, zum Ausdruck bringt. Sie umfasst sowohl die persönliche Ausstrahlung eines Menschen als auch den bewusst hergestellten Ausdruck, der für etwas steht und damit eine mitteilende Funktion hat. Stimmungen und Gefühle wie Traurigkeit, Wut oder Freude zeigen sich unmittelbar in der körperlichen Haltung 
                    
                    
                  und Bewegung und können kaum versteckt werden. Sie können aber ebenso Anlass und Motiv für einen bewussten, einen absichtsvoll gestalteten Ausdruck sein. Der Tanz und das Bewegungstheater bieten hier vielfältige Möglichkeiten, lebensweltliche Themen und Stimmungen des Alltags szenisch zu interpretieren und mit den Mitteln des Körpers und der Bewegung zum Ausdruck zu bringen. Dabei werden Stilmittel des Theaters wie Übertreibung, Verlangsamung oder Verfremdung für die Darstellung einer Emotion oder Idee eingesetzt. Die Darstellung wiederum kann unterschiedliche Wirkungen beim Zuschauer hervorrufen: ihn mitreißen, aufwühlen und nachdenklich machen oder auch unterhalten und zum Lachen bringen. Entscheidend ist, wie der Darsteller seine Mitteilung gestaltet.
2.	Rituell-darstellende Funktion: Sie bezieht sich auf Bewegungen, die eine bestimmte sozialisierte und damit festgelegte, häufig auch schablonenhaft gewordene Bedeutung haben, z. B. das Händegeben 
                    
                    
                  bei Begrüßungen.
Im Sport finden wir unterschiedliche Bewegungsrituale wie das Abklatschen nach einem gelungenen Schmetterschlag oder das Verbeugen der Judoka. In den kompositorischen Sportarten, z. B. im Tanzsport, werden die Ausdrucksbewegungen zu formalisierten Ausdrucksmitteln zur Betonung von „Individualität, Kreativität, Spontanität, Antizipation, Charisma etc.“ (DTV 1998) eingesetzt.
Ein Kunststück, eine Bewegung oder ein geformter Körper gelten je nach Geschmackskultur als unterschiedlich ausdrucksstark. In jugendkulturellen Bewegungstrends sind es Coolness, Leichtigkeit, Action, Risikobereitschaft und Einzigartigkeit, im Kunstturnen Dynamik, Virtuosität und Explosivität, in der Rhythmischen Sportgymnastik Grazie, Anmut, Harmonie und im kreativen Tanz Originalität, Emotionalität und Ideenreichtum. Ein individueller und damit subjektiver Spielraum für Interpretationen bleibt dabei 
                    
                    
                  bestehen – sowohl für den gestaltenden Akteur als auch für den Beobachter.
Die gestaltete Bewegung wird häufig als Ausdrucksbewegung betrachtet. Die Unbestimmbarkeit dessen, was nach außen getragen wird und zum Ausdruck kommt, macht die Faszination von kompositorischen Sportarten, freien Tanzformen und neuen, originellen Bewegungstrends aus.
Gleichzeitig aber setzen die immanenten Kriterien der einzelnen Bewegungs- und Sportkulturen den 
                    
                    
                  gestaltenden Akteuren relativ enge Grenzen. Besonders eindrucksvoll schilderte Anke Abraham diesen Sachverhalt aus ihren Erfahrungen einer ehemaligen Wettkampfgymnastin. Sie soll den offiziellen Kriterien „anmutiger, harmonischer, leichter, schwerloser, entstofflichter Bewegung“ (Abraham 1984, S. 78) gerecht werden, dabei ebenso den nicht explizit formulierten Erwartungen entsprechen und als Gymnastin „aufgeschlossen, selbstbewußt und ruhig ein bißchen unnahbar wirken, sich jedoch auf keinen Fall ängstlich, unsicher oder niedergeschlagen zeigen“ 
                    
                    
                   (Abraham 1984, S. 77). Einem ähnlich internen Druck sind die Jugendlichen und Heranwachsenden in ihrer Lebenswelt ausgesetzt. Hier gilt es wie in den kompositorischen Sportarten, den Körper zu stylen, ihm den Ausdruck zu verleihen, der von der Szene, der Peergroup erwartet wird. Das Expressive ist dabei bereits vorbestimmt, in seiner Originalität und Individualität eingeschränkt; die gestalterische Handlung eher ein Nachahmen und Sichanpassen an dominante Normen und Geschmacksurteile.
Um sich mit der eigenen Geschichte, den subjektiven Themen und emotionalen Stimmungen auseinandersetzen zu können, bedarf es eines entsprechenden Freiraums, in dem keine Wertungen und Sanktionen für das Expressive zu befürchten sind. Fremde, nicht etablierte Bewegungsfelder, zeitgenössische Tanzformen oder auch urbane Bewegungsszenen können solche Freiräume liefern. Statt des Vergleichs geht es vor allem um das Erproben der eigenen Möglichkeiten, das Ertasten der Bewegungsräume 
                    
                    
                  und Anerkennen der Grenzen, die in Vorführungen selbstbewusst zum Ausdruck gebracht werden. Alltagsbewegungen, die jeder Mensch auf jedem Niveau, mit jedweder körperlichen Voraussetzung realisieren kann, bilden dabei den Ausgangspunkt für das Gestalten als expressives, nach außen tragendes Tun. In pädagogischer Hinsicht wird das Gestalten ausgesprochen wertvoll, wenn es darum geht, über den Zusammenhang von Dominanzkultur und Styling bzw. Stil aufzuklären, wenn es gelingt, den notwendigen Freiraum für individuelle, gestalterische Auseinandersetzungen anzubieten und zu eigenen expressiven Hervorbringungen anzuregen und aufzufordern.

16.2.3 Gestalten als kompositorisches Formgeben
Wenn Kinder Gummitwist springen, 
                    
                    
                  setzen sie einzelne Sprünge zu einer Folge, einer sog. „Probe“, zusammen. Diese Sprungfolge wird häufig von gesprochenen oder gesungenen Reimen rhythmisch begleitet und so lange wiederholt, bis die „Probe geschafft“ ist. Dann wird sie verändert; andere und schwierigere Formen kommen hinzu, rhythmische Variationen tauchen auf, und manchmal werden individuell unterschiedliche, neu gefundene Elemente als freie Teile eingebaut. Ähnliches geschieht, wenn Schüler, Sportstudierende, Trainer oder professionelle Choreografen Kompositionen im Turnen, in den Bewegungskünsten, in der Rhythmischen Sportgymnastik oder im Tanz entwickeln.
Immer geht es um das Formen einer komplexen Gestalt – nach dem Wortsinn (Kluge & Seebold 1999) um das Aufstellen oder Erstellen eines aus einzelnen Figuren zusammengesetzten, äußerlich sichtbaren Gebildes. In einer Bewegungsgestalt sind Formen und Strukturen festgelegt, das Ganze kann aber variabel bleiben (◘ Abb. 16.6).
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Abb. 16.6Form geben. (© Mechthild Schütte)



In Gestaltungen als Kompositionen werden vorausgegangene Erfahrungen, eingeübte Bewegungen und Kombinationen zusammengestellt, festgelegt und wiederholbar und bleiben dennoch veränderbar.
Voraussetzung zur Entstehung einer individuellen, neuen Bewegungsform ist ein Freiraum, in dem die inneren, subjektiven Eindrücke (▶ Abschn. 16.2.1) wahrgenommen und verarbeitet werden können (Dröge 2009). Im Prozess der Formentstehung zeigen sich die Auswahl, das Strukturieren und Festlegen von einzelnen Bestandteilen, die wiederholt, gegebenenfalls verändert oder auch erneuert werden. Sie verdichten sich zu komplexen Zusammenstellungen, werden komponiert (nach dem lateinischen componere für „zusammenstellen“). Das Gestalten als kompositorisch zu kennzeichnen, rückt also das zusammengefügte, sichtbar gewordene, immer wandelbare Produkt in den Vordergrund (▶ Exkurs 16.1).
► Exkurs 16.1	Komposition
Heute wird der etwas veraltet erscheinende Kompositionsbegriff zunehmend durch den Begriff der Choreografie
                    
                   ersetzt. Aus dem Griechischen choros („Tanz“) und graphein („schreiben“) abgeleitet, versteht man unter Choreografie die Tanzschrift, „mit deren Hilfe man versuchte, Haltungen, Stellungen, Einzel- und Gruppenbewegungen und Richtungen im Zusammenhang tänzerischer Bewegungsfolgen mit eigens dafür erfundenen Symbolen und graphischen Systemen aufzuzeichnen“ (Vent 1985, S. 25). Neben der Bedeutung als Aufzeichnungssystem wird unter Choreografie in einem erweiterten Sinn die „tanzkünstlerische Komposition“ (Vent 1985, S. 25) verstanden, die Bewegungskomposition im Ganzen, die „Gesamtkomposition der theatralen Elemente der tänzerischen Inszenierung“ (Lampert 2007, S. 31). Gestaltungsideen werden selbst entworfen und in ein Tanzstück eingebracht, dem Stück wird die „eigene Handschrift“ (Bäcker 2001, S. 37) verliehen. Die synonyme Verwendung der Begriffe „Choreografie
                    
                  “ und „Komposition
                    
                  “ hat sich dabei über den Tanzbereich hinaus auf andere kompositorische Sportarten ausgeweitet, z. B. bei Meusel und Wieser (1995, S. 13), die die „Choreographie/Komposition als Endprodukt eines Gestaltungsprozesses“ in diesen Feldern bezeichnen.
Im Bereich des Sports hat sich der Kompositionsbegriff vor allem für die kompositorischen Sportarten
                    
                   etabliert. Turnen, Gymnastik, Tanz, Synchronschwimmen, Eiskunstlaufen oder Bewegungskünste sind hier an erster Stelle zu nennen. Wie in der Musik, der bildenden Kunst, der Sprachlehre und Mathematik (▶ Exkurs 16.1) geht es auch in den kompositorischen Sportarten um das Zusammenstellen, die Reihung, den Aufbau, die Beziehung einzelner Formelemente in einer komplexen Gestaltung, einer Kürübung, Bewegungsstudie oder Choreografie. So können manche Bewegungsfolgen im Turnen nur entstehen, weil sich bestimmte Einzelteile funktionell miteinander verbinden. Kompositionen und Formationen in Gruppengestaltungen der Rhythmischen Sportgymnastik oder des Formationstanzes haben klare Bezüge zueinander, um ein gemeinsames, einheitliches Bild entstehen zu lassen. Der Aufbau einer begleitenden Musik strukturiert in vielen kompositorischen Sportarten die Anordnung, Reihung und Dramaturgie von Bewegungsmotiven. Oder es kommt durch stilisiertes Verbinden von Alltagsbewegungen im zeitgenössischen Tanz zu neuartigen Bewegungsformen und einer Erweiterung des Bewegungsrepertoires.
Festgehalten werden kann, dass es beim Gestalten als kompositorischem Formgeben um das Zusammenstellen und Festlegen der Gestaltungsvorstellungen geht, die damit sicht- und lesbar werden (▶ Exkurs 16.2).
► Exkurs 16.2	Der Gestaltungsbegriff aus Sicht der Gestaltpsychologie und ‑theorie
Eine Komposition
                    
                   kann nach formalen, funktionellen oder inhaltlichen Kriterien entwickelt wie auch analysiert werden. Unter formalen Kriterien sind räumliche, zeitliche oder dynamische Parameter zu verstehen. Funktionelle Kriterien werden maßgeblich, wenn bewegungsstrukturelle Eigenarten die Zusammenstellung und Abfolge von Bewegung bestimmen. Kontextuelle und situative Rahmenbedingungen, persönliche Gestaltungsanlässe und Themen sowie die Bezüge der Gruppenmitglieder untereinander steuern die inhaltliche Ausprägung einer Komposition. Im Wettkampfsport der Rhythmischen Sportgymnastik folgt eine Komposition demnach anderen Vorgaben als im Bewegungs- und Tanztheater oder im Crossover-Sport (▶ Exkurs 16.3).
Nicht zuletzt kann das Kriterium des Zufalls eine Rolle in der Komposition von Gestaltungen spielen. Zufälle können Anlass für improvisierte gestaltete Bewegungen sein. „Suchen und Finden, Finden und neues Suchen gehen ineinander über. In diesem Prozess spielt der Zufall ebenso eine Rolle wie die Logik von Bewegungen“ (Fritsch 1988, S. 69). Freies selbstbestimmtes Gestalten, das in einem wahrnehmungsoffenen und spielerischen Bewegungsverhalten entsteht, lässt den Zufall eher zu als kompositorische Gestaltungsarbeit, die äußeren Normen, fremdbestimmten Zwecken oder traditionsreichen Vorstellungen unterliegt. In einer Komposition kann das Zufallsmoment aber auch bewusst eingeplant sein, so z. B. bei den choreografischen Arbeiten von Merce Cunningham
                    
                   oder William Forsythe
                    
                  , die in besonderer Weise u. a. medientechnologische Verfahren nutzen, um durch Zufallsoperationen neue Bewegungsformen und ‑gestalten zu schaffen. Während Cunningham den Zufall meistens einsetzt, um seine Vorlieben und Gewohnheiten im choreografischen Prozess vorab zu minimieren und aufzubrechen, arbeitet Forsythe nach dem Prinzip der Echtzeitchoreografie und forciert in seinen Stücken durch die Improvisationsarbeit der Tänzer das Risiko und die Spannung des Unvorhersehbaren (Evert 2004). Mit dieser im Moment einer Aufführung durch Improvisation entstehenden Komposition rückt das Performative des Gestaltens in den Blickpunkt der Betrachtungen.
Exkurs 16.3	Beispiele kompositorischer Formgebung in der Sport- und Bewegungskultur
Der Wettkampfsport der Rhythmischen Sportgymnastik
In diesem Bereich ist die formale Zusammenstellung der Bewegungselemente vielfach durch Wettkampfnormen geregelt oder ergibt sich aus funktionellen Notwendigkeiten bzw. Abhängigkeiten. Bestimmte Einzelteile müssen gezeigt bzw. miteinander verbunden werden, um in der Komposition hohe Schwierigkeitsgrade und entsprechende Wertungen erreichen zu können. Die Gestaltung einer Kürübung folgt Formvorgaben, die unter Berücksichtigung der Wettkampf- und Wertungsregeln einen gewissen Spielraum für individuelles Formgeben lassen (◘ Abb. 16.7). Die Forderung nach hohen Schwierigkeiten und ästhetischer Ausführung sowie eindrucksvoller Choreographie führt zu einer spezifischen, wettkampfsportlichen Formgebung.
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Abb. 16.7Komposition in der Gruppe. (© Pauline Rygulla)




Das Bewegungs- und Tanztheater
Einer inhaltlichen Idee oder Geschichte folgend geben im Bewegungstheater
                        
                       häufig Handlungserzählungen der Komposition einen roten Faden. Interpretations- und Handlungsspielräume im Bewegen sind dabei ausdrücklich erwünscht.
Das Tanztheater
                        
                       bietet oft weitere individuelle Freiräume. So fragt etwa Pina Bausch in ihrer Kompositionsarbeit nach subjektiven Stimmungen und singulären Erfahrungen, nach menschlichem Bewegtsein. In einem sehr offenen inhaltsorientierten Prozess werden ihre Tanztheaterstücke montage- bzw. collageartig entwickelt. „Es gibt keine durchgehende Handlung, keinen dramaturgischen Aufbau mit Anfang, Höhepunkt und Abschluss, sondern eher szenische Variationen von Motivkomplexen, die einander assoziativ folgen“ (Fritsch 1988, S. 79). Der Montagetechnik im Film ähnelnd werden Handlungseinheiten ausgewählt, aneinandergereiht, geschnitten oder überblendet, sodass aus bruchstückhaften Fragmenten collageartige Bilder entstehen (Bäcker 2004, S. 35).

Der Crossover-Sport
Im Crossover-Sport
                        
                       werden Bewegungselemente verschiedener Sportarten und ‑aktivitäten miteinander kombiniert, vermischt, verändert und neu definiert. Aus Aikido und Kontaktimprovisation wird Aikidance, aus Fußball und Hip-Hop wird Skyball (Pape-Kramer 2004). Sampling und Bricolage sind hier die Techniken, die jugendliche Sporttreibende anwenden, um ihre Moves und Styles zu finden, um ihr Bewegungsverhalten in neuen, eigenwilligen und eigensinnigen Formen zu gestalten. Über typische Merkmale dieser Techniken wie Selektion, Sinnverschiebung, Neukodierung und Zusammenstellung bekannter Elemente in nicht vorgesehener Weise entstehen in sportbezogenen wie in anderen Jugendszenen neuartige unverwechselbare Formen und Stile (Ferchhoff 1999, S. 210).


Exkurs 16.1	Komposition
Der Begriff der Komposition
                      
                     ist in den Bereichen Musik und bildende Kunst sowie Sprachlehre und auch Mathematik geläufig. In der Musik meint die Komposition einerseits das Erschaffen eines musikalischen Werks und andererseits das vollendete Werk, das zur wiederholbaren Aufführung gelangt. In der Kunst versteht man unter einer Komposition den formalen Aufbau eines Kunstwerks, der die Beziehungen der Gestaltungselemente untereinander betrifft, z. B. die Anordnung der Figuren, das Kompositionsschema, die Perspektive, Proportion, Flächenhaftigkeit, Räumlichkeit und Reihung usw. Als Wortbildungsart ist die Komposition durch Verbindung mindestens zweier vorhandener Wörter das wichtigste Mittel, den Wortschatz zu erweitern. In der Mathematik bezeichnet die Komposition die Verkettung bzw. Hintereinanderschaltung von Funktionen und auch Relationen. Sie ist von Bedeutung, wenn es darum geht, Ableitungen oder Integrale zu berechnen, d. h. Abhängigkeiten, Umformungen und auch Austauschmöglichkeiten zu bestimmen.

Exkurs 16.2	Der Gestaltungsbegriff aus Sicht der Gestaltpsychologie und ‑theorie
Folgt man gestaltpsychologischen bzw. ‑theoretischen Überlegungen, so organisiert der Mensch im 
                      
                      
                    aktiven Umgang mit der Umwelt sein Wahrnehmen, Fühlen, Denken und Verhalten nach bestimmten Mustern, auch Deutungsmustern. Die klassischen gestaltpsychologischen Untersuchungen beschränken sich darauf, Gestaltfaktoren der Wahrnehmung zu verstehen und eine Gestalt
                      
                     als Zusammenschluss einzelner Teile zu einer Ganzheit nach entsprechenden Gestaltgesetzen der Prägnanz, Geschlossenheit, Kontinuität usw. zu betrachten (Metzger 1953). Die Berliner Schule der Gestaltpsychologie, die Gestalttheorie
                      
                    , richtet demgegenüber ihre Forschungen breiter und verhaltensorientierter aus. Max Wertheimer
                      
                     (1925; 1964), wichtigster Vertreter dieser Schule, sieht in der Interaktion von Individuum und Situation im Sinne eines dynamischen Feldes große Bedeutung für das Entstehen von Gestalten im Wahrnehmen, Erleben und Verhalten des Menschen. Strukturierung, Umstrukturierung und Zentrierung von entwickelten Einsichten bestimmen sichtbar werdende Formen. Eine Form entsteht und wird wahrgenommen vor einem Hintergrund, in Abhängigkeit des umgebenden Felds. Löst sich die Form vom Hintergrund ab, verändern sich also die Feldbedingungen, so erscheint, objektiv gesehen, dieselbe Form als eine andere Figur. Jede Form, auch Bewegungsform und ihre Wahrnehmung, ist eine einmalige Gestaltung des Figur-Hintergrund- oder Subjekt-Umwelt-Bezugs. Wenn etwa im Eistanzen ein Paar seine Kürübung im Wettkampf zeigt, gelingen und erscheinen dieselben Figuren und Kompositionen oft ganz anders als im Schaulaufen. Aufgrund der geänderten Feldbedingungen – nicht mehr der Wettkampf und die Bewertungsrichter sind entscheidend, sondern die Unterhaltung des Publikums – werden die Figuren einer Kürübung gegebenenfalls mit größerer Leichtigkeit, mit mehr Bewegungsweite oder anderem Ausdruck präsentiert.
Aus der Einheit von Bewegen und Wahrnehmen erwächst nach Viktor von Weizsäcker (1950) ein „Gestaltkreis“, der durch einen stetigen Anpassungsprozess und entsprechenden Formwandel gekennzeichnet ist. Werden Bewegungsformen aus einem situativen Kontext herausgelöst und als feste Bewegungsmuster verinnerlicht, verliert der Gestaltkreis an Dynamik. Eine Gestaltung
                      
                     bleibt offen, indem die Position und Abfolge einzelner Teile in der Zusammensetzung des Formganzen vor dem Hintergrund situativer Gegebenheiten erscheinen.


16.2.4 Gestalten als performatives Präsentsein
Bei Straßenartisten, Jongleuren oder 
                    
                    
                  Akrobaten sehen wir mitunter keine einstudierten Shows mit festgelegten Bewegungsgestaltungen, sondern eher spontan entstehende Aufführungen. Durch situative oder raumzeitliche Bedingungen wie auch durch die aktive Beteiligung von Zuschauern entstehen flüchtige, in ihren Formen und Abläufen nicht wiederholbare Bewegungsinszenierungen. So führt beispielsweise eine ausgewählte Plattform oder Bühne dazu, Bewegungen auf besondere Art und Weise einzugrenzen. Ebenso können umgebende Akustik oder unvorhersehbare Hintergrundmusik eine gezielte oder überzogene körpersprachliche Darbietung provozieren. Schließlich geben auch unbeteiligte Passanten Improvisationsanregungen, sodass die Zuschauer zu mitgestaltenden Bewegungsakteuren werden.
Die körperliche Präsenz, das Präsentsein der beteiligten Personen, ob Akteure oder Zuschauer, ist eine Facette, die den Gestaltungsprozess immer mit beeinflusst und das Ereignishafte des Gestaltens herausstellt. Von manchen Akteuren wird dieses Moment des Flüchtigen und Unbestimmbaren als Mittel ihrer Performance eingesetzt.
Präsenz, Unvorhersehbarkeit und Ereignishaftigkeit wie auch Partizipation und Repräsentation sind bestimmende Momente solcher Gestaltungen. Der Gestaltungsprozess und das Gestaltungsprodukt lassen sich nicht mehr voneinander trennen. Beide zeigen sich in der Aufführung und entstehen durch die körperliche Gegenwärtigkeit der beteiligten Akteure. Dabei werden die schon beschriebenen Merkmale gestalterischen Handelns wirksam. 
                    
                    
                  Über ästhetisches Verhalten, expressives Hervorbringen und kompositorisches Formgeben hinaus vollzieht sich ein Gestaltungshandeln, das hier als performatives Präsentsein bezeichnet werden soll.
Wenn man vom Performativen spricht oder nach einer Kultur des Performativen sucht, sind es nicht in erster Linie der Sport und sportliche Bewegungsfelder, in denen dieser Begriff geläufig ist. Es sind andere Felder – das Theater, die Kunst oder die Musik –, in denen das Performative als Kulturerscheinung in unserer Gesellschaft sowie in der Wissenschaft Bedeutung hat. Dies zeigt sich auch in den Forschungsprojekten und beteiligten Fächern des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten Sonderforschungsbereichs „Kulturen des Performativen“. Aus dem weiten Feld des Sports finden lediglich der Tanz
                    
                   als bewegungskulturelles Phänomen und die Tanzwissenschaft eine untergeordnete Beachtung (http://​www2.​hu-berlin.​de/​performativ, Stand: 24.03.2011).
Zurückgehend auf das englische Verb to perform („auftreten“, „ausführen“, „darstellen“, „ausüben“, „spielen“, „verrichten“, „vollbringen“, „vorführen“) bezeichnet das Performative eine gegenwartsbezogene, unmittelbar wirksame und auf andere Personen gerichtete Aktivität.
Wissenschaftliche Forschungen zu performativem Handeln beziehen sich zunächst auf sprachwissenschaftliche Auslegungen des Performativen. Dem Philosophen und Sprachforscher John L. Austin
                    
                   (2002) folgend bezeichnet nach Fischer-Lichte (2004) das Performative eine mit einer sprachlichen Äußerung beschriebene und sich zugleich in der außersprachlichen Wirklichkeit vollziehende Handlung:Denn die Sätze sagen nicht nur etwas, sondern sie vollziehen genau die Handlung, von der sie sprechen. Das heißt, sie sind selbstreferentiell, insofern sie das bedeuten, was sie tun, und sie sind wirklichkeitskonstituierend, indem sie die soziale Wirklichkeit herstellen, von der sie sprechen. (Fischer-Lichte 2004, S. 32) «


                
Während Austin den Begriff des Performativen auf den Sprechakt bezieht, benutzt die amerikanische Philologin und Philosophin Judith Butler (1997) ihn im Hinblick auf körperliche Handlungen. In performativen Akten als einem auf die Erzeugung von Wirklichkeit abzielenden Vollzugsgeschehen entstehen Körper- und Bewegungshandlungen in dem Moment, in dem sie sich zeigen. Ein Mensch konstituiert sich in seinen körperlichen Äußerungen und bringt so seine kulturell-eingeschriebene Identität performativ hervor (Wulf, Göhlich & Zirfas 2001). Geht es um das Gestalten von sportlichen und bewegungskulturellen Handlungen, ist es der Körper, der als einverleibte Sprache wirksam wird und im performativen Handeln und Gestalten eine gegenwärtige, noch nicht dagewesene bewegungskulturelle Wirklichkeit erzeugt.
Dies geschieht unter bestimmten subjektiven Bedingungen und äußeren Gegebenheiten, aus denen heraus sich die Entwicklung zu einer Gestalt so nur dieses eine Mal ereignen kann. Diese Ereignishaftigkeit macht die Gestaltwerdung einmalig, nicht wiederholbar und nicht fassbar. Als flüchtige Erscheinung ist sie „immer schon in der Zeit abwesend und im Raum nur als Spur, als Erinnerung wahrnehmbar“, wie Klein (2009, S. 199) es im Hinblick auf den Tanz formuliert. Das heißt nicht, dass eine Bewegung in einem kulturfreien Raum verläuft. Vielmehr nimmt jede Bewegung Bezug auf den kulturellen Kontext, weil sie immer schon kulturell verankert ist, von den jeweiligen gesellschaftlichen und politischen Bedingungen beeinflusst ist, diese aber auch selbst wieder beeinflussen kann. Insofern erzeugt und transformiert Bewegung als „beständig Dynamisches“ „permanent Ordnung“ (Klein 2009, S. 206) in kultureller, gesellschaftlicher und politischer Hinsicht.
Das Transitorische und Flüchtige als Moment performativen Bewegungsgestaltens spielt im Tanz
                    
                   und entsprechend vor allem in tanzwissenschaftlichen Betrachtungen eine wesentliche Rolle. Häufig mit dem Begriff der Improvisation gefasst, werden Aspekte der Spontaneität, Zufälligkeit, Unvorhersehbarkeit oder Offenheit im tänzerischen Gestalten hervorgehoben. Während in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts Improvisationstechniken als Mittel zur Entwicklung tänzerischer Kompositionen genutzt wurden, wurde die Improvisation ab den 1950er Jahren zunehmend als spontanes Gestalten in der Aufführung einer Tanzperformance eingesetzt (Lampert 2007). Die Ereignishaftigkeit und besondere „Magie des Augenblicks“ (Bäcker 2010) erfordern eine hohe Präsenz der Performer; „man muss bei der Sache bleiben, wach und involviert sein und die Aufmerksamkeit multisensorisch ausrichten“ (Bäcker 2010, S. 434).
Kreativer Tanz, urbane Bewegungsszenen oder auch Spielarten des Jonglierens liefern offene Bewegungsfelder, da sie nicht in erster Linie von eingeschliffenen Bewegungsmustern und technomotorischem Können abhängen. Hier erscheint das improvisierende Gestalten zunächst einmal leichter und bringt eher neue Bewegungsformen hervor.
Improvisieren in regelgeleiteten Spielen oder gelände- und witterungsabhängigen Natursportarten sowie auch in kompositorischen Sportarten auf einem hohen Fertigkeitsniveau bedeutet meistens, in einer unvorhersehbaren Situation schnell reagieren und umschalten zu können und aus einem großen Pool gekonnter Bewegungsmuster und ‑varianten die passende zweckmäßige Bewegung auszuwählen, um die Situation zu meistern (Bäcker 2010, S. 432). Dies ist kein Gestalten im performativen Sinne, sondern ein improvisierendes Reagieren, das schnelle Lösungen für unerwartete Situationsbedingungen braucht.
Performatives Gestalten bedeutet, dass die „Magie des Augenblicks“ mehr ist als der Moment des spontanen Findens geeigneter Bewegungsformen in einem zeitlich begrenzten Rahmen. In der „Magie der Präsenz“ (◘ Abb. 16.8), wie Fischer-Lichte (2004, S. 169) es ausdrückt, zeigt sich eine besondere Fähigkeit des Gestaltenden: die Bewusstheit über das, was er tut, und über das, was sein Körper dabei hervorbringt. Damit ist nicht eine expressive Qualität gemeint, sondern die „wache“ Auseinandersetzung des individuellen Körpers mit seinen einverleibten Bewegungsmustern und Ritualen. In einem dynamischen Wahrnehmungsprozess liegen von daher Präsenz und Repräsentation nahe beieinander.
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Abb. 16.8Magie der Präsenz. (© Daniel Redder)




                  Je öfter die Wahrnehmung zwischen der Ordnung der Präsenz und der Ordnung der Repräsentation umspringt, also zwischen eher ‚zufälligen‘ und eher zielgerichteten Prozessen der Wahrnehmung und Bedeutungserzeugung, desto größer erscheint das Maß an Unvorhersagbarkeit insgesamt und desto stärker richtet sich die Aufmerksamkeit des Wahrnehmenden auf den Prozeß der Wahrnehmung selbst. Es ist ihm zunehmend bewußt, daß ihm nicht Bedeutungen übermittelt werden, sondern daß er es ist, der sie hervorbringt, und daß er auch ganz andere Bedeutungen hätte hervorbringen können. (Fischer-Lichte 2004, S. 261) «


                
Bewusstes Gestalten auf die Ebene des Performativen zu bringen, gelingt nur selten, im normierten Sport ist es nahezu unmöglich. Dies zeigt etwa das o. g. Beispiel von Abraham (1986; 1991; Abraham & Müller 2010), die den Widerspruch zwischen normiertem Darstellen und subjektiv empfundenem Körpererleben im Gestalten am eigenen Leibe erfahren hat. Die gewünschte Repräsentation geformter Muster unterdrückt den individuellen, subjektiv bedeutsamen Gestaltungsspielraum.
Freiere Formen sportlicher Bewegungskulturen z. B. in Jugendszenen eröffnen hier mehr performative Gestaltungsspielräume (◘ Abb. 16.9). Das Infragestellen, Sichabgrenzen und Neuerfinden, auch das Spannungsuchen, Grenzen-überschreiten-Wollen und Provozieren als typische Merkmale dieses Lebensalters lassen ein sportliches Bewegen zum Vorschein kommen, das gewohnte Bewegungsweisen und ‑muster verrückt, Routinen aufbricht und in risikoreichem Bewegen Präsentsein erfordert. Dies zeigt sich beispielsweise, wenn jugendliche Freerunner spektakuläre akrobatische Styles probieren und sich damit in YouTube-Videos präsentieren oder wenn Crossover-Sportler das Regelwerk tradierter Sportarten eigenmächtig umdeuten, stilisieren und beliebig einsetzen.
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Abb. 16.9Performative Gestaltungsspielräume (© LSB NRW/Andrea Bowinkelmann)



Im Moment und durch das Moment der Aufführung wird performatives Gestalten offenkundig (◘ Abb. 16.10). Die körperliche Kopräsenz von Akteuren und Zuschauern führt zu einer gegenseitigen Beeinflussung des Verhaltens, einem Aushandeln der Wechselwirkung zwischen den Beteiligten. Die Aufführung ist „der Ort, an dem das spezifische Funktionieren dieser Wechselwirkungen, die Bedingungen und der Ablauf der Aushandlungsprozesse erforscht werden“ (Fischer-Lichte 2004, S. 61). Akteur und Zuschauer werden darauf aufmerksam, dass die Aufführung durch ihre Begegnung als Konfrontation, nicht als Repräsentation von etwas Gegebenem und Vorgängigem, genuin wirklichkeitskonstituierend ist (Fischer-Lichte 2004, S. 55). Sport- und bewegungsbezogenes Handeln wird in Aufführungsmomenten zu performativem Gestalten, wenn eine Auseinandersetzung mit ritualisierten Bewegungen und Bewegungsbedeutungen erfolgt – für die Akteure in ihrer Aktivität unmittelbar erfahrbar, für die Zuschauer in der Regel mit einer größeren Distanz. In jedem Fall entsteht einmalig Gegenwärtiges, insofern Neues, aber nicht immer völlig neuartiges Bewegen.
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Abb. 16.10Präsenz in der Aufführung. (© Antje Klinge)



Durch ein „Aufmerken auf das Fremde, [das als] Außer-ordentliches den Möglichkeitsspielraum einer Ordnung überschreitet“ (Waldenfels 2006, S. 31), ist im performativen Gestalten die Chance gegeben, bekannte, habituell gewordene Bewegungsmuster wahrzunehmen, zugleich aufzubrechen und eigenartiges Bewegen aus- und aufzuführen. Für den pädagogischen Kontext heißt dies, dass die habitualisierten, einverleibten Verhaltens- und Bewegungsweisen (Bourdieu 1997) zumindest temporär irritiert werden können, um relativ frei von äußeren und gesellschaftlichen Fremdbestimmungen, Zwängen und Manipulationen eigene „(Körper‑)Geschichten“ und die „Vielfalt der kulturellen Räume“, in denen sich die „Identität konstituiert“, kennenzulernen (Alkemeyer 2003, S. 57). Der Blick auf die eigene und sicher auch auf andere Bewegungskulturen (Beckers 1993) kann dazu beitragen, unterschiedliche Kulturen der Gestaltung und des Gestaltens als treibende Kraft für didaktische und methodische Inszenierungen zu nutzen. Dies hat nicht nur für die sportpädagogische und ‑didaktische Forschung, sondern auch für eine entsprechende Lehre weitreichende Konsequenzen (Klinge 2004b).


16.3 Gestalten können – Gestaltungsfähigkeit entwickeln
Wie in den vorausgegangenen Abschnitten dargelegt, offenbart das Gestalten von Bewegung unterschiedliche Facetten und damit vielfältige Deutungshinsichten. Die Fähigkeit, mit Bewegung gestalterisch umgehen zu können – das Gestaltenkönnen –, lässt sich demzufolge nicht definitorisch bestimmen. Im Gestaltenkönnen zeigt sich vielmehr die Art und Weise eines konstruktiven, individuellen Umgangs mit ästhetischen Erfahrungen, Wahrnehmungen und Eindrücken, Verunsicherungen und Irritationen sowie den sich stellenden Problemen oder eingeforderten Aufgaben. Die Gestaltungsfähigkeit
                  
                 ist insofern eng verwandt mit der Handlungsfähigkeit bzw. ‑kompetenz. Sie liegt quer zu Teilkompetenzen wie Bewegungs- und Wahrnehmungs‑, Sach‑, Methoden‑, Urteils- oder Selbstkompetenz (BMBF 2003; MSW 2011).
Im Vergleich zum Begriff der Handlungsfähigkeit bzw. ‑kompetenz, der den reflektierten, durchaus alltagspragmatischen Umgang mit Problem- und Aufgabenstellungen akzentuiert, hebt der Begriff der Gestaltungsfähigkeit
                  
                 den kreativen, vom Alltagsdruck befreiten Aspekt des Umgangs mit sich stellenden bzw. gestellten Aufgaben hervor.
Zu solchen Aufgabenstellungen sind Projekte oder Vorhaben zu zählen, die einer bestimmten Idee folgen, deren Ausgang noch offen ist und deren Realisierung vielfältig sein kann. Ebenso sind die Wettkampfbestimmungen und Regeln einer kompositorischen Sportart als Aufgabenstellung zu verstehen, die den Turner oder die Gymnastin herausfordern, eine Kür zu entwickeln, die ihren individuellen psycho-physischen Voraussetzungen wie ästhetischen Vorstellungen entspricht und möglichst erfolgreich dargeboten werden kann. Ausgangspunkt gestalterischen Tuns bildet eine Idee, ein Impuls oder eine Aufgabe, die verfolgt werden will. Das können im Weiteren Bewegungstricks mit dem Skateboard sein, die in eine spannende und beeindruckende Abfolge gebracht werden sollen, oder knifflige Tanzschritte, die an eine rhythmische Vorlage angepasst oder auch Geschichten, die mit dem Körper „erzählt“, ausgedrückt werden wollen.
Die Absichten, mit denen das Gestalten seinen Anfang nimmt, sind unterschiedlich, nicht immer schon von Anfang an klar und eindeutig. Gestalten kann Umwege und Verirrungen brauchen, um etwas für sich Stimmiges hervorzubringen. Entscheidend ist das subjektiv stimmige Produkt. Was andere, Beobachter und Zuschauer, in dem Ergebnis sehen, was sie wahrnehmen und interpretieren, steht auf einem ganz anderen Blatt. Die Wirkung, die die Gestaltungsprodukte erzeugen, müssen von daher nicht immer mit den Absichten der gestaltenden Akteure übereinstimmen – ein Kennzeichen, das das Gestalten für den Produzenten wie für den Rezipienten so interessant, manchmal (unangenehm) widersprüchlich, vieldeutig und manchmal für alle Beteiligten äußerst zufriedenstellend und in sich stimmig macht.
Betrachtet man die vielfältigen Gestaltungsprodukte im Rahmen kompositorischer Sportarten, stilgebundener wie ungebundener Tanzdarbietungen oder innovativer Crossover-Aktivitäten, lassen sich die ihnen zugrunde liegenden Gestaltungsanlässe erkennen. Sie sind der Ursprung für eine bestimmte Gestaltungsabsicht wie auch für die Wirkungen, die das gestaltete Produkt bei einem Zuschauer hinterlässt.
16.3.1 Mit Absicht gestalten und Wirkungen erzeugen
Das Gestalten
                    
                   setzt einen Anlass, eine Absicht voraus, den Willen, etwas individuell Neues zu schaffen. In einem gewissen Maß an Freiheit werden persönliche Eindrücke und Vorstellungen in eine subjektiv stimmige, jedoch beim Betrachter durchaus unterschiedliche Wirkungen erzeugende Form gebracht.
Gestalten
                    
                   setzt immer einen mehr oder minder bewussten Anlass, eine Absicht, ein „Gestaltungsmotiv“ (Grupe 1967, S. 48) voraus. Dieses Motiv ist handlungsleitend und liefert den Leitfaden für die Verarbeitung von Eindrücken, Wahrnehmungen und Empfindungen als Erfahrungen. Im Gestaltungsprozess entwickelt sich – weniger linear als vielmehr auf Umwegen und damit erst allmählich – eine Form, die die Erfahrungen zum Ausdruck bringt. Und es ist „nur“ die entstandene Form, die der Beobachter oder Rezipient interpretieren, deuten, verstehen oder bewerten kann. Die zugrunde liegende Absicht der Akteure erschließt sich ihm auf verschiedene Weise, mal schnell, leicht und eindeutig, mal weniger sinnfällig, eher schwer und vieldeutig – manchmal auch gar nicht. Mithilfe der gewählten Darstellungs- und Gestaltungsmittel (z. B. Synchronität von Bewegungen, Übereinstimmung zwischen Musik und Bewegung oder Verzerrung und Verfremdung) gibt es allerdings eine gewisse Kongruenz zwischen der Absicht der Akteure und der Wirkung, die die Gestaltungsprodukte bei Zuschauern hervorbringen.
Im Bereich von Bewegung, Spiel, Sport und Tanz reichen die Absichten von dem Wunsch, gestalterische Normen zu bedienen, einen Eindruck beim Zuschauer hinterlassen zu wollen, seine Wahrnehmungen besonders anzusprechen und seinen Gewohnheiten nachzukommen, bis hin zu der Absicht, Erwartungshaltungen zu brechen, Wahrnehmungsgewohnheiten aufzustöbern, zu verunsichern und Widerständigkeit zu erzeugen sowie andere zum Selbst- und Mitgestalten zu provozieren. Wir unterscheiden sechs Wirkungsabsichten in der Weiterentwicklung der Systematik von Klinge (2010):

                  	normorientierte Präsentation,

	kurzweilige Unterhaltung,

	spannendes Ereignis,

	humorvolle Darstellung,

	widerständige Vieldeutigkeit,

	provozierende Beteiligung.




                
Normorientierte Präsentation
In den klassischen Sportarten, die durch ihre je spezifischen Bewegungstechniken und Regelwerke einen klaren normativen Rahmen vorgeben, ist der gestalterische Spielraum des Einzelnen relativ stark eingeschränkt (◘ Abb. 16.11). Ebenso in Bewegungshandlungen, die sich an Bewegungen anderer orientieren und sie nachahmen. Es sind die jeweiligen Vorgaben und Vorbilder, die hier die Gestaltung bestimmen. Sie richtet sich nach den Bewegungsvorbildern und immanenten Regeln. Die Akteure gestalten in dem Sinne nach, um den vorgegebenen Normen zu entsprechen. Die Kongruenz zwischen Gestaltungsabsicht und ‑wirkung ist hier sehr hoch. Im Wettkampfsport kompositorischer Sportarten wie dem Kunstturnen, dem Eiskunstlaufen oder dem Turniertanz sind es neben den Zuschauern vor allem die Kampfrichter, deren Erwartungshaltung bedient wird. Im nachahmenden Gestalten bzw. Nachgestalten, z. B. beim Videoclip Dancing, ist es der Akteur, der zum Beobachter seiner selbst wird und das gestaltete Vorbild mit der eigenen Gestalt abgleicht. In jedem Fall ist die Präzision der Bewegungsausführung, die fertigkeits- und normorientierte Präsentation ausschlaggebend – eine Darbietung, die die individuelle Ausgestaltung einschränkt, was in manchen Bereichen bis zur Kleiderordnung reicht oder, technisch unterstützt, die Inszenierung und auch Funktionalisierung des Körpers dient. Letzteres kann im Hochleistungssport auch dazu führen, dass das Gestalten subjektiv widersinnig und vieldeutig und für die Akteure wie Zuschauer nicht immer stimmig erlebt wird (Abraham 1984; 1986). So beschreibt die ehemalige Rhythmische Sportgymnastin Anke Abraham (1984, S. 76) eindrucksvoll, was hinter dem „eleganten, harmonischen, anmutigen Bilde, das man als Gymnastin zu geben verpflichtet ist“, steht: „Anstrengung und Erschöpfung für den Beobachter nicht sichtbar werden lassen, zu lächeln, auch wenn man kaum noch Luft bekommt, beherrscht zu wirken, auch wenn die müden Beine schon nicht mehr gehorchen“ (Abraham 1984; S. 78).
[image: A978-3-642-37546-0_16_Fig11_HTML.jpg]
Abb. 16.11Gestaltung als normorientierte Präsentation. (© Leonie Müller-Frerichs)




Kurzweilige Unterhaltung
Kennzeichnend für Stücke, 
                      
                      
                    die vor allem unterhalten wollen, sind die Merkmale Bewegungskönnen, Übereinstimmung von Körper und Bewegung mit Musik, Materialien und Objekten, Synchronität in der Bewegungsausführung, Harmonie, Leichtigkeit etc. Sie entsprechen bzw. übertreffen die Erwartungen des Beobachters und Zuschauers. Im Vordergrund stehen die Show, das Ereignis, das kurzweilige Vergnügen. Beispiele für solche Gestaltungen finden wir im Jazz Dance, in Folkloretänzen, im Schaulaufen auf dem Eis oder in Vorführungen auf Turnfesten. Das kompositorische Gestalten typischer Bewegungsabfolgen, die Synchronität von Bewegungsausführung, Musik und Akteuren, die klare Nutzung des Raums bzw. der Bühne sowie die passende Wahl von Kostümen oder Requisiten sind kennzeichnend für das Erleben von Kurzweiligkeit und Vergnügen.
Dem Zuschauer sind die Bewegungsformen und ‑kompositionen bekannt und vertraut, weil er ähnliche Darbietungen bereits öfters gesehen hat und sie der dominanten Geschmackskultur entsprechen. Er kann sich dabei angesprochen, aber auch abgestoßen fühlen. Das, was ihn berührt, ist die gemeinsame Welt, der soziale und kulturelle Kontext, den er mit dem Akteur teilen kann. Dadurch wird Gestaltung intersubjektiv kommunizierbar und für den Zuschauer interessant. Ob ihm das Dargebotene gefällt, ist eine Frage des Geschmacks, der trotz aller Subjektivität immer auch sozial und kulturell geprägt ist (Bourdieu 1994).

Spannendes Ereignis
In Gestaltungen
                      
                      
                    , in denen Bewegungsexperimente, akrobatische oder artistische Bewegungsideen auf originelle Weise verbunden werden, stehen das Erlebnis und die Spannung des Ereignisses im Vordergrund. Der Beobachter wird aufgrund nicht erwarteter Bewegungseinfälle und ‑abläufe in den Bann gezogen. Die eher einer abstrakten Kunst zuzuordnende Gestaltungsabsicht ist mit Bewegungsexperimenten verbunden, die rein formal, ohne konkrete inhaltliche Aussage arbeiten. Sie bestechen durch ungewohnte, überraschende Bewegungsabläufe, auffallend große und kleine Bewegungen, plötzliche Wechsel, unvermutete Pausen, variierende Gruppierungsformen der Akteure. Der Beobachter erlebt die Art und Weise des Umgangs mit Bewegung in Raum, Zeit und Form intensiv mit. Im Vordergrund der Gestaltung stehen (individuelle) Fertigkeiten, Bewegungsgeschick und Originalität. Beispiele für diese Art von Gestaltungsvorhaben sind akrobatische Bewegungskünste oder ungewöhnliche Verbindungen aus Zirkus, Tanz und Theater.
Im Bereich jugendkultureller Bewegungsstile wie Skateboarden, Parkouren, Freerunning, Tricking oder Biken wird die Spannung durch ungewohnte Analogien zwischen Körper, Bewegung und Material, Raum und Musik erzeugt. Die virtuose Übereinstimmung von menschlicher Bewegung und dingbarer Umwelt ist handlungs- und wahrnehmungsleitend. Die Präsentation individuellen Bewegungskönnens und die Darbietung ungewohnter Leistungen lösen beim Beobachter Spannung und Faszination zugleich aus.

Humorvolle Darstellung
Schließlich kann auch das humorvolle Darstellen, die Unterhaltung durch Witz und Komik, im Mittelpunkt der Absicht einer Gestaltung stehen (◘ Abb. 16.12). Stilmittel der Übertreibung, Verfremdung und Verzerrung werden genutzt, um Illusionen zu erzeugen; konventionelle Bewegungen, Alltags‑, Sportbewegungen und ‑situationen werden in neue, ungewohnte Kontexte gestellt, karikiert oder persifliert. Die Neuartigkeit der Einfälle und Ideen (Originalität) ist charakteristisch. Im Vordergrund stehen die Unterhaltung, die Erheiterung oder Belustigung. Beispielhaft sind szenische Darstellungen nach Art des Bewegungstheaters oder clowneske, skurrile Darbietungen im Sinne von Comedy wie z. B. in Showeinlagen beim Trampolinturnen.
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Abb. 16.12Eine Spielidee als Gestaltungsanlass. (© Eva Dammann)




Widerständige Vieldeutigkeit
Dem gegenüber stehen Gestaltungen
                      
                      
                    , in denen statt Eindeutigkeit Vieldeutigkeit beabsichtigt wird. Die Zuschauer erkennen die Idee oder Absicht des Akteurs nicht sofort. Durch bewusste Brechung der Erwartungshaltung entfaltet sich für die Betrachtenden erst im Nacherleben und Nachsinnen des Gesamteindrucks ein möglicher Sinn. Die im Gestaltungsprozess von den Akteuren selbst erlebte Widerständigkeit zeigt sich in der entsprechenden Form und regt zu persönlichen Auseinandersetzungen und Stellungnahmen an. Der Rezipient wird zur individuellen Sinnkonstruktion aufgefordert. Solche Stücke wollen die Wahrnehmungsgewohnheiten des Zuschauers herausfordern, seinen Blick schärfen, Erwartungen verunsichern, um Neues zu entdecken. Der Akteur verfremdet seine Absicht ganz bewusst, bricht mit Erwartungen und Illusionen des Zuschauers, um eigene Auslegungen herauszufordern. Die Erzeugung von Widerständigkeit ist das zentrale Motiv. Tanztheater, Ausdruckstanz oder Performance Dance sind Beispiele für diese Form gestalterischer Darbietungen. Ein solches Konzept ist nicht nur für die Macher des Stücks eine anspruchsvolle gestalterische Leistung, sondern stellt auch für die Zuschauer eine besondere Herausforderung dar.

Provozierende Beteiligung
Seltener auftauchend, aber umso eindringlicher und nachhaltiger in der Wirkung sind Gestaltungen
                      
                      
                    , die beabsichtigen, die zunächst passiven Zuschauer an der Gestaltwerdung zu beteiligen. In Gestaltungsprozessen des zeitgenössischen, performativen Tanzes, im Tanz- oder Bewegungstheater sowie im Straßen- und Improvisationstheater nutzen die Gestalter die körperliche Anwesenheit der Zuschauer für die Entstehung und Fortentwicklung ihrer Aktionen. Sie positionieren sich in besonderer Weise im Raum, stellen Fragen und warten auf Antworten oder nehmen direkten Körperkontakt auf.
Dem brasilianischen Regisseur und Theaterautor Augosto Boal ist es mit seinem Theater der Unterdrückten (1979) gelungen, auf spielerische Art und Weise die Menschen auf den Straßen der Slums aus ihrer Rolle der passiven Beobachter herauszuholen und sie an der Gestaltung anderer, neuer Verhältnisse aktiv zu beteiligen. Seine Inszenierungen provozieren zum Mitbewegen, Eingreifen und zur Stellungnahme und wirken als eine Art politische Bildung durch den Körper. Die Beteiligten werden zum Träger gemeinsamer Botschaften, das gestalterische Tun zum kulturverändernden und ‑erzeugenden Prozess.
Zeitgenössische Kunstformen – ob Tanz oder performance arts – arbeiten mit diesem provozierenden, die gewohnten Wahrnehmungsmuster aufbrechenden Prinzip. Neugierde, Offenheit und Körpernähe sind dabei wichtige Voraussetzungen, die die verborgenen Ressourcen jedes Einzelnen ansprechen und hervorbringen. Die sonst übliche Trennung zwischen Akteur und Zuschauer soll sich auflösen und zu neuen, die Gewohnheit verlassenden Gestaltungen provozieren.


16.3.2 Voraussetzungen klären und Zugänge schaffen
Gestalten
                    
                   wurde als eine suchende und formfindende Handlungsweise, Gestaltung
                    
                   als festgelegte und wiederholbare Handlungsform beschrieben. Prozess und Produkt finden dabei beide auf einer nonverbalen, ästhetischen und performativen Ebene statt. Der handelnde Akteur bringt darin seine wahrgenommene Welt in einer bestimmten, von ihm entworfenen Form zum Ausdruck. Im Hinblick auf pädagogische Settings wie Schule, Hochschule, Verein oder andere jugendkulturelle Bildungsorte stellt sich nun die Frage, ob und inwiefern das Gestalten von und mit Bewegungen methodisch angeregt und inszeniert werden kann und inwiefern damit Gestaltungsfähigkeit als Kompetenzbereich gefördert wird.
Wie verläuft der Gestaltungsprozess? Welche Voraussetzungen und Merkmale gestalterischen Tuns können unterschieden und als Zugänge für gestalterische Auseinandersetzungen genutzt werden? Kann Gestaltungsfähigkeit methodisch entwickelt und eingeübt werden?
Fritsch (1999) spricht von Übungen für den Erwerb ästhetischen Artikulierens. Dabei nennt sie Prinzipien zur Hervorbringung gestalterischen Tuns, die Bräuer (1988, S. 52) zufolge in jedem ästhetischen Feld – ob Musik, Kunst, Prosa, Poesie oder Architektur – „durchgängig am Werk sind“. Es sind erzeugende oder generative Prinzipien, die gestalterische Auseinandersetzungen veranlassen, motivieren oder auch provozieren können.
Sich-ähnlich-Machen und Nachmachen, Ausgrenzen und Reduzieren, Rhythmisieren, Kontrastieren und Polarisieren sowie Verändern und Verfremden sind Prinzipien, die eine gestalterische Auseinandersetzung hervorrufen und provozieren können. Sie werden unter dem Begriff Gestaltungsprinzipien
                    
                   gefasst.
Bräuer (1988) bestimmt zwei weitere Prinzipien, das Sichausdrücken und Finden, wie auch Fritsch (1999) das Transformieren als Gestaltungsprinzip mit hinzunimmt. Wir beschränken uns hier auf fünf Grundprinzipien, die weitere Differenzierungen, wie sie Bräuer und Fritsch vorgenommen haben, umfassen.
Sich-ähnlich-Machen und Nachmachen
Sich-ähnlich-Machen, Anpassen, Nachahmen
                      
                     oder Nachmachen verweisen auf das grundsätzliche mimetische Vermögen des Menschen, über Nachahmung zu lernen und sich zu entwickeln (Gebauer & Wulf 1998; ◘ Abb. 16.13). Kinder lernen, sich in ihrer sozialen Umgebung zurechtzufinden, indem sie beobachten und die Muster, Verhaltensstandards und Werte der Erwachsenenwelt übernehmen. Gleichzeitig entwickeln sie aber auch die Fähigkeit, die Gegebenheiten der sozialen Welt an die eigenen, individuellen Voraussetzungen anzupassen und damit auch einen Beitrag zur (konstruktiven) Gestaltung der Welt zu leisten. Im Prozess der Übernahme sozialer Normen und Verhaltensstandards macht der Mensch sich zu eigen, was ihm bislang fremd war. Im Zuge dieser Angleichung nimmt er Unbekanntes in seine Erfahrungswelt auf – eine neue oder unbekannte Bewegung, einen raffinierten Spielzug, eine ungewohnte Fertigkeit oder eine Bewegungshandlung aus einem anderen kulturellen Kontext (Klinge 2004a). Dieser Anpassungsprozess erfolgt nicht ohne Widerstand. Er löst Reibungen aus und das Bedürfnis, die neuen Erfahrungen in die eigene Wahrnehmungs- und Bewegungswelt zu integrieren und zu verarbeiten. So macht der Ungeübte nach, was andere schon können. Es ist eine Art intrinsisch motivierten Lernens, was Kinder und Jugendliche zeigen, wenn sie YouTube-Videoclips in Dauerschleifen anschauen und schwierige Bewegungsvorbilder immer wieder übend und wiederholend ausprobieren. Bewegungen im Turnen oder Tanzen nachzumachen, Rhythmen zu übernehmen und sich in der Bewegung anzupassen, kann dabei neue, ungewöhnliche Bewegungen und Körperhaltungen erzeugen.
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Abb. 16.13Anpassung in symmetrischer Form. (© Antje Klinge)




Ausgrenzen und Reduzieren
Einen weiteren Gestaltungsanlass bietet das Aus- bzw. Eingrenzen und Reduzieren. Um nicht von der Fülle der Wahrnehmungsmöglichkeiten überrollt zu werden, vollziehen wir unweigerlich Aus- und Eingrenzungen. Wahrnehmungsprozesse sind von daher immer selektiv. Dieses Prinzip, sich auf Teile oder einen Aspekt aus dem Ganzen zu beschränken, wird methodisch gewendet zum Gestaltungsanlass. Indem die Aufmerksamkeit auf einen Ausschnitt begrenzt wird, schärft sich der Blick. Die Möglichkeiten des Machbaren konzentrieren sich auf ein „Stück aus der unbestimmten und unermeßlichen Welt“ (Bräuer 1988, S. 54), das losgelöst vom ursprünglichen Zusammenhang neu oder anders geordnet und damit gesehen werden kann. So offenbaren sich z. B. vielfältige Bewegungsmöglichkeiten in der räumlichen Umwelt, wenn der Fokus auf einzelne Bestandteile wie Wege oder Linien, Richtungen oder Ebenen beschränkt wird. Der gestaltende Akteur wählt aus der Vielfalt der Möglichkeiten aus, um sie zu erproben und in einer eigenen, neuen Ordnung zu erfahren und zu nutzen.
Die gestalterische Auseinandersetzung fällt dabei umso leichter, je klarer, d. h. begrenzter, die Möglichkeiten sind, z. B. zu zweit eine Bewegungsabfolge entwickeln, bei der nur zwei Füße und eine Hand den Boden berühren dürfen.

Rhythmisieren
Mit dem Prinzip des Rhythmisierens
                      
                     erläutert Bräuer (1988, S. 60 ff.) das Phänomen, von Rhythmen, Musik oder Bewegung ergriffen zu werden. Sich auf die Schwingungen eines Rhythmus einzulassen, sich tragen zu lassen und neue, unmittelbar sinnliche Erfahrungen zu machen, stellt einen typischen Zugang zu Tanzgestaltungen dar. Rhythmisieren heißt aber auch, „aus den pathischen Zwängen wieder herauszufinden“ (Bräuer 1988, S. 60 ff.), sich wieder zu distanzieren, um eigene Rhythmen, eigene rhythmische Formen zu finden. Ob körpereigene Rhythmen (Puls, Herzschlag, Atmung) oder Rhythmen der unmittelbaren Umwelt – sie bieten alle einen möglichen Zugang für gestalterische Auseinandersetzungen und Ideen.

Kontrastieren und Polarisieren
Mithilfe von Kontrastierungen
                      
                     und Polarisierungen
                      
                     werden Gegensätze bewusst erzeugt, um Gewohnheiten und Wahrnehmungserwartungen zu durchkreuzen, Unruhe und Widerstreit zu provozieren und damit das „Bedürfnis wach[zu]rufen, die aufgerissene Diskrepanz zu verarbeiten“ (Bräuer 1988, S. 68). Indem z. B. schnelle Bewegungen langsam, große Bewegungen klein, typisch „männliche“ Gesten „weiblichen“ gegenübergestellt oder Bewegungsformen asiatischer Bewegungskultur mit denen westeuropäischer konfrontiert werden, werden Wahrnehmungsgewohnheiten, Denk- und Handlungsmuster verunsichert. Sie eröffnen neue Perspektiven auf vermeintlich Bekanntes, zeigen den individuellen Spiel- und damit Gestaltungsraum auf.

Verändern und Verfremden
In ähnlicher Weise wirkt das Prinzip Verändern und Verfremden
                      
                    . Impulse zur gestalterischen Verarbeitung entstehen durch Beunruhigungen des Vertrauten und Gewohnten. Schon kleinste Änderungen gewohnter Erfahrungen machen aufmerksam auf längst Bekanntes. Das verfremdete Vertraute wird mit anderen Augen wahrgenommen. Routinen und Automatismen weichen auf und verflüssigen sich (Rumpf 1987). Veränderungen und Verfremdungen provozieren einen neuen Blick, eine andere Wahrnehmungsperspektive und Erfahrung; sie fordern uns heraus, genauer hinzuschauen und zu begreifen, was das Fremde und was das Vertraute ist, aus dem sich das Eigene entwickeln kann (◘ Abb. 16.14). So können bereits kleinste Veränderungen von Raumregeln dazu anregen, ein bekanntes Spiel neu oder anders zu gestalten (Digel 1982, S. 191 f.). Besonders anregend sind zeitliche Verfremdungen von Alltagshandlungen und Ausdrucksgebärden, in denen im Vertrauten Neues und Unbekanntes entdeckt werden kann.
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Abb. 16.14Das verfremdete Vertraute. (© Ueli Schmidt)



► Zusammenfassung
Neben dem Begriff der Gestaltungsparameter
                      
                     ist in der Fachliteratur ebenso der Begriff der Gestaltungskriterien
                      
                     vorzufinden. Beide Begriffe gehen auf die Bewegungsanalysen des Ausdruckstänzers und Tanztheoretikers der 1920er Jahre, Rudolf von Laban
                      
                    , zurück, dem zufolge jede Bewegung auf eine bestimmte Beziehung der Faktoren Raum, Zeit und Kraft zurückzuführen ist (Laban 1984). Barbara Haselbach (1988) baut ihren tanzdidaktischen Ansatz auf diesen Grundlagen auf und fügt als weiteren Faktor den formalen Aufbau hinzu – ebenso Vent und Drefke (1982), die als übergeordnete Kategorie den Begriff der Gestaltungskriterien etablieren. Neuber (2004) übernimmt diese Ordnung, ersetzt allerdings den Faktor formaler Aufbau durch die Form, worunter er die verschiedenen Möglichkeiten der Bewegung, z. B. einen bestimmten Bewegungsansatz, fasst.
Der Begriff „Gestaltungsparameter
                      
                    “ betont die Funktion der Faktoren als Hilfsgrößen und vermeidet die eher wertenden Konnotationen, die mit dem Begriff „Gestaltungskriterium
                      
                    “ verbunden werden. Gestaltungsparameter bilden eine entscheidende Hilfe für die choreografische Arbeit sowie für die Analyse, das Verstehen und Beurteilen der Gestaltungsprodukte und Choreografien (weitere Ausführungen zur Differenzierung und zur Anwendung der Gestaltungsparameter bei Klinge & Freytag 2007).
Gestaltungsparameter
                      
                     bzw. -kriterien kennzeichnen die Möglichkeiten von Bewegungshandlungen im Raum (vorwärts – rückwärts, hoch – tief), in der Zeit (schnell – langsam, plötzlich – allmählich), im Einsatz von Kraft (leicht-schwer), im Hinblick auf Gruppenbezüge (im Gegenüber, Hintereinander) sowie den formalen Aufbau (Dramaturgie, Collage). Mit ihnen werden Bewegungen artikuliert und Gestaltungsabsichten deutlich gemacht. Sie bilden damit eine entscheidende Hilfe für die choreografische Arbeit sowie für die Analyse, das Verstehen und Beurteilen der Gestaltungsprodukte.
Die Widerstände, die durch die verschiedenen Gestaltungsanlässe bzw. ‑prinzipien hervorgerufen werden, dürfen nicht zu massiv oder dominant sein, sondern sollten in dosierter Form Reibungsflächen anbieten, die den Akteur anregen für neue Erfahrungen. Das Widerständige kann im Unbekannten, Fremden, im Gegensätzlichen oder Widersprüchlichen liegen. Eingrenzungen, Verlangsamungen, Kontrastierungen oder Verzerrungen unterstützen die gestaltbildende neue Ordnung, die eine Entscheidung und Auswahl des subjektiv Bedeutsamen aus dem „Empfindungsmaterial“ (Otto 1994, S. 145) verlangt.
Gestalten
                      
                     umfasst die Prozesse des eigenständigen, relativ freien Zusammenstellens, Veränderns, Um- oder Neudeutens von Erfahrungen, des selbsttätigen Herstellens von Sinnbezügen. Auseinandersetzungen mit der körperlichen, materialen und sozialen Umwelt finden in der entstehenden Gestaltung ihren Ausdruck. Sie stellen eine wichtige Grundlage und Voraussetzung dar, die Wirklichkeit im Medium von Körper und Bewegung darzustellen, zu begreifen und zu verändern. Ähnlich dem Spielen gerät das Gestalten damit an den Rand methodisch kontrollierter Inszenierungen, scheint es sich vordergründig doch um etwas stark Subjektives, Spielerisches, ja Überflüssiges zu handeln. Aber gerade hier liegt die Stärke gestalterischer Auseinandersetzungen, denn wer sich Ortega y Gasset zufolge „damit begnügen wollte, einzig und allein der jeweils auftretenden Notwendigkeit zu begegnen, würde von ihr überrannt“ (Grupe 1967, S. 55).
Zusammenfassung
Allen hier skizzierten Anlässen ist gemeinsam, dass sie Widerstände hervorrufen, die zur Verarbeitung drängen. Dabei sind die Möglichkeiten, sich an den Faktoren Raum, Zeit, Form, Kraft bzw. Dynamik zu orientieren und sich auf einzelne Bestandteile zu beschränken, eine Hilfe, die Fülle an Ideen, wenig greifbaren Empfindungen, vagen Vorstellungen und unklaren Absichten zu strukturieren und zu ordnen. Erst mithilfe dieser Gestaltungsparameter können Aufgabenstellungen präzisiert und konkret gemacht werden, denn sie legen letztendlich fest, in welchen Hinsichten – räumlich, zeitlich, dynamisch, formal oder sozial – Bewegungen gefunden, verändert und gestaltet werden können.




16.4 Das Gestalten beurteilen – Gestaltungen bewerten
Gestaltetes Bewegen, in welcher Form auch immer es in Erscheinung tritt, ist, wie bereits dargelegt, abhängig von individuellen, gesellschaftlichen und kulturellen Kontexten. Bewegungsgestaltungen erwachsen aus subjektiven Verfasstheiten an spezifischen Orten aus bestimmten Zeiten heraus. 
                  
                  
                Das Analysieren gestalterischer Arbeitsweisen, das Verstehen und Beurteilen ablaufender Gestaltungsprozesse sowie das Bewerten der entstandenen Produkte müssen demzufolge entsprechend kontextgebunden vorgenommen werden. Verschiedene Sichtweisen, Beschreibungen und Verfahren kommen aus Forschung und Praxis zusammen, um Orientierungshilfen zu geben. Wie an vielen Stellen dieses Kapitels deutlich wird, sind es vor allem sportpädagogische und anthropologisch orientierte, philosophische wie auch soziologische Studien, die das Phänomen des Gestaltens erfassen und seine Bedeutungsmerkmale herausarbeiten. Daneben haben die sportart- und bewegungsfeldbezogenen Forschungen, vor allem die Tanzforschung
                  
                , aufschlussreiche Einsichten und Erkenntnisse geliefert. Biografische, subjekt- und erfahrungsorientierte Studien sowie projektbezogene Untersuchungen und Evaluationen gewinnen hierbei zunehmend an Bedeutung (Arbeitsgruppe Evaluation und Forschung des Bundesverband Tanz in Schulen e. V. 2009; Freytag 2010; Kessel et al. 2010; Lampert 2010) und lassen weitere Erkenntnisse u. a. im Hinblick auf das Beurteilen und Bewerten gestalterischen Handelns erwarten. So spielen z. B. die Beziehungen der Akteure in einer Gruppengestaltung eine bislang unterschätzte Rolle bei der Entwicklung einer Bewegungsidee oder eines Tanzstücks (Freytag 2011). Das Gelingen einer Bewegungsgestaltung umfasst demzufolge eine erfolgreiche Abstimmung und Koordination von unterschiedlichen Ideen, verschiedenen motorischen Voraussetzungen und individuellen Motivlagen. Insofern ist ein Blick auf den Erscheinungs‑, den Entstehungs- und Aufführungskontext hilfreich, wenn es darum geht, Gestaltungsprozesse und ‑produkte zu beurteilen und zu bewerten (◘ Abb. 16.15).
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Abb. 16.15Gestaltung in ungewöhnlichem Kontext sehen. (© Pauline Rygulla)



Darüber hinaus erfordern die Gestaltungsabsichten, die die Akteure in den unterschiedlichen Kontexten verfolgen, unterschiedliche Bezugsgrößen und ‑normen der Beurteilung und Bewertung. Die Ballettaufführung im Theater erlaubt ein subjektives Urteil, während die Wertung einer Eistanzkür im Wettkampf dies möglichst ausschließen und nach objektivierten Kriterien erfolgen soll; die Sensibilisierung anwesender Zuschauer bei einer Bewegungsperformance folgt anderen Regeln als die Präsentation eines Freerunners im YouTube-Video; die Step-Aerobic-Choreografie im Sportunterricht verlangt transparente Beurteilungskriterien im schulischen Kontext, wohingegen clowneske Akrobatiknummern auf ein zustimmendes Geschmacksurteil eines möglichst breiten Publikums abzielen.
Gestaltetes Bewegen ist immer subjektiven, gesellschaftlichen und kulturellen Geschmacksurteilen ausgesetzt. Häufig ist der erste Eindruck, das spontane Evidenzurteil (Peez 2004), ausschlaggebend. Es wird vor allem vorbewusst und unbeabsichtigt getroffen, ist subjektiv und erscheint entsprechend willkürlich und beliebig. Geprägt ist ein solches Urteil von ästhetischen Normen, die gesellschaftlich legitimiert zum Teil als vorherrschende Moden wirksam sind, aber nicht einfach greifbar oder gar objektivierbar. In freizeitsportlichen oder bewegungskulturellen Kontexten, in denen das Urteilen als persönliches Einschätzen keine weiteren Auswirkungen hat, ist ein Evidenzurteil unproblematisch. Werden die ästhetischen Normen und Geschmackskulturen bewusst gemacht, kann es hilfreich sein, zu einer kritischen Auseinandersetzung mit den Gestaltungsprozessen und ‑produkten zu gelangen. Das Evidenzurteil sollte nicht als ein Gütemaßstab in eine Bewertung von Bewegungsgestaltungen im Wettkampfsport oder Sportunterricht einfließen (Klinge 2010). Die Bewusstmachung und kritische Reflexion dieses Urteils stellen eine der größten Herausforderungen an das Bewerten gestalteter Bewegungen. Da im Hinblick auf Gestaltungsbeurteilungen keine rein quantitativen, messbaren Kriterien und Daten wie im numerischen Bewertungssystem des Sports (Zentimeter, Gramm und Sekunden) herangezogen werden können, sind solche Beurteilungs- und Bewertungsverfahren und ‑kriterien gefordert, die Transparenz, Nachvollziehbarkeit und intersubjektive Vergleichbarkeit ermöglichen.
Im Leistungs- und Wettkampfsport vieler 
                  
                  
                kompositorischer Sportarten versucht man auf zwei Wegen, zu angemessenen Bewertungen zu kommen. Zum einen setzt sich ein Bewertungsgremium immer aus mehreren Personen, Kampf- oder Preisrichtern zusammen, um durch die Streichung bester und schlechtester Wertungen, z. B. im Eiskunstlaufen, oder durch die Majorität der Platzvergabe, z. B. beim Turniertanz, sich einer möglichst objektiven Wertung anzunähern. Zum anderen verteilen sich die Bewertungen in vielen Sportarten auf die stärker ausführungs- und technisch orientierten und die stärker kompositorisch-künstlerisch orientierten Teilnoten, sodass nach bestimmten Kriterien wie Schwierigkeit, Präzision, Ausführungsqualität, Ausdruck, Harmonie, Musikalität, Originalität, Ästhetik usw. zumindest eine differenzierte Wertung möglich und nachvollziehbar sein kann. Dies gilt im Übrigen nicht nur für klassische kompositorische Sportarten, z. B. das Turnen und die Rhythmische Sportgymnastik, sondern auch für Vergleichswettkämpfe in neueren Feldern wie der Sportakrobatik oder in jugendkulturellen Szenen wie dem Skateboarding (s. o.). Dennoch bleibt ein Rest an Subjektivität und damit auch Manipulierbarkeit in der Bewertung.
Im Sportunterricht der Schule ebenso wie in der (hoch)schulischen Ausbildung sollten das Beurteilen und Bewerten von Gestaltungen
                  
                  
                 immer kontextabhängig und nach relativen Kriterien erfolgen. Für das Bewerten von Tanzgestaltungen im Sportunterricht schlägt Klinge (2010, S. 239) drei Bezugsebenen vor:
die Zielsetzung eines Unterrichtsvorhabens,
die Vermittlungsweise sowie die individuelle Voraussetzung,
das soziale Beziehungsgefüge.
Vor diesem Hintergrund sind das Primat der Gestaltungsabsicht und die Stimmigkeit der eingesetzten Mittel in Bezug auf die gewählte Absicht für die Überprüfung der Gestaltungskompetenz entscheidend. Konkret kann eine Einstufung und Bewertung von Gestaltungen auf graduell unterschiedlichen Stufen erfolgen:

                	Deutlichkeit der Gestaltungsabsicht,

	angemessene Auswahl der Gestaltungsprinzipien,

	Stimmigkeit der gewählten Prinzipien, Parameter und Gestaltungsmittel,

	besondere Ausführungsqualität, Können, Intensität und Präsenz.




              
Zur Veranschaulichung legt Klinge (2010, S. 243) an Beispielen aus dem Tanz (Jazz Dance, Videoclip Dancing, Bewegungstheater, Breakdance, Tanztheater) Bewertungskriterien vor, die auch als Anregung für Gestaltungsbewertungen in anderen Sportarten und Bewegungsfeldern dienen können.
Auch wenn die Urteilsfindung in einem Ausbildungskontext häufig in einer Notengebung mündet, ist eine ausführliche und sensible, ausdifferenzierte und nachvollziehbare Rückmeldung von besonderer Bedeutung – in Form von Feedbacks von Lehrkräften oder anderen Beobachtern sowie durch Selbstbeobachtungs- und ‑reflexionsmaßnahmen. Für ein angemessenes Urteil in der Schule oder Hochschule, im sportlichen Wettkampfsystem oder in bewegungskulturellen Szenen ist ein spontaner persönlicher Eindruck kaum auszuschließen und auch zulässig. Folgen müssen aber die konkrete Benennung und Beschreibung der persönlichen Beobachtungen, das Herausarbeiten der Gestaltungselemente und das Abgleichen von Gestaltungsabsicht und ‑wirkung. Urteilsfindung und Urteilsfähigkeit können geübt werden durch aufmerksames, vielseitig orientiertes Beobachten. Das Ansehen fremder, bewegungskulturell unterschiedlicher, auch professioneller Gestaltungen schult das Auge und die kritische Rezeption. Konstruktive Rückmeldungen führen schließlich zu einem originellen individuellen Gestalten in sport- und bewegungsbezogenen Lern‑, Ausbildungs- und Bildungsprozessen.

16.5 Ausblick
Gestalten
                  
                 und Gestaltung
                  
                 wurde in diesem Beitrag als ein vielseitiges, aktuelles und traditionsreiches Phänomen unserer Sport- und Bewegungskultur beschrieben. Entsprechend vielseitig ist auch die sportwissenschaftliche Betrachtung dieses Phänomens. Insbesondere anthropologische, pädagogisch-didaktische und praxisnahe Annäherungen liefern ein breites Fundament und differenzierte Begründungen für die Thematisierung dieses Gegenstands im Sportstudium.
Offen bleibt die Frage, wie im Rahmen des Sportstudiums den Studierenden der Zugang zum Gestalten sinnvoll und nachhaltig eröffnet werden kann. Vielfach treffen sie erst und oft auch nur einmalig in den fachpraktischen Feldern des Tanzens, des Turnens, der Gymnastik oder der Bewegungskünste auf die Thematik. Hier können sie das Gestalten am eigenen Leib erfahren, sie lernen mit ihrem Körper. Sich der Offenheit, der Unsicherheit oder der Widerständigkeit, dem Aufbrechen körpereigener sportbiografisch gefestigter Erfahrungsmuster zu stellen, ist nicht ganz leicht; nicht bei allen Studierenden „kommt das Thema an“. Auch grenzen die Ausbildungsstrukturen die Erfahrungsmöglichkeiten, die im Gestalten liegen, ein. Auf eine Sportart oder ein Bewegungsfeld verkürzt können die Erfahrungen kaum verinnerlicht werden und machen eine Übertragung auf andere Bewegungsfelder nahezu unmöglich. Praxiserfahrungen in theoretische Auseinandersetzungen zu überführen oder theoretische Diskurse nachhaltig zu behandeln und über das praktische Tun zu erfassen, gelingt nur selten; in verschulten, eng strukturierten Studiengängen hat dies wenig Platz und kaum Spielräume. Doch gerade hier, im Lernen mit dem Körper als fachspezifischer Besonderheit (Klinge 2004b), liegt eine große Chance der sportwissenschaftlichen Ausbildungs- und Bildungsprozesse.
Mit Blick auf die Thematisierung des Gestaltens bedeutet dies, dass Studierende in der gestalterischen Auseinandersetzung mit ihrem Körper und der Bewegung lernen, flexibel zu agieren und Neuland zu betreten. Sie üben im Gestalten, Stolpersteine zu sehen und Umwege nicht nur auszuhalten, sondern als persönliche Lösungswege kreativ zu nutzen, auch wenn das Ziel phasenweise nicht in Sicht ist. Die Studierenden lernen, Widrigkeiten und Unordnungen wahrzunehmen, anzuerkennen und nach eigenen Gesichtspunkten neu zu ordnen (Duncker 1995); sie entwickeln Entscheidungsfähigkeit und übernehmen Verantwortung für das Entstandene – Fähigkeiten, die der Mensch zur Bewältigung alltäglicher Lebenssituationen und zur Identitätsentwicklung und ‑darstellung braucht und die er im Feld von Bewegung, Spiel und Sport wie in einer Art Proberaum einüben und erwerben kann (Freytag 2011).
In der sportwissenschaftlichen Ausbildung werden die Erfahrungen theoretisiert und reflektiert. Studierende können erkennen, dass sie mit der Entwicklung von Gestaltungsfähigkeit u. a. kompetent werden für berufliche Ausrichtungen, die sie bislang vielleicht noch nicht im Blick hatten, für jugendkulturelle Szenen, für die Integration und Inklusion von Menschen fremder Herkunft, für Felder kultureller Bildung. Eine Öffnung der sportwissenschaftlichen Ausbildung hin zu einer an der Vielseitigkeit menschlicher Bewegungskultur interessierten kulturellen Bildung bietet hier viele zukunftsorientierte Möglichkeiten.
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Der australische Schwimmtrainer und ‑forscher Brian Blanksby erzählte 1980 folgende Anekdote über die Auswahl von Talenten im Schwimmsport: „Die erste Talentselektion erlebte ich in der Schule. Als die Klasse in das Schwimmbad marschierte, stand der Trainer bei der Tür, schaute auf den Boden und nahm verschiedene Leute aus der Reihe – diejenigen, die beim Gehen die Füße nach außen stellten. Er ließ sie sich auf das Brustschwimmen konzentrieren. Die Schule war in Wettkämpfen im Brustschwimmen immer sehr erfolgreich“ (S. 13). Ein Journalist stellte Melanie Molitor, Mutter und Trainerin der jüngsten Weltranglistenersten im Tennis, Martina Hingis, die Frage, wann und woran sie das besondere Talent ihrer Tochter entdeckt habe. Sie antwortete: „Was heißt Talent? Ihr Talent war, dass sie so hart arbeiten konnte.“ Im Hochsprungwettbewerb bei den Weltmeisterschaften 2007 siegte Donald Thomas. Er war ursprünglich College-Basketballspieler und hatte erst vor 16 Monaten mit einem gezielten Hochsprungtraining begonnen.
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Das Sportsystem ist bestrebt, vielversprechende Talente
                
               zu entdecken und durch eine gezielte Förderung ihre langfristigen Leistungen und Erfolgschancen im Spitzensport zu verbessern. In den Sportorganisationen, die die Talente fördern, sind Entscheidungen zu treffen, wer gefördert werden soll und mit welchen Maßnahmen. Für sie stellen sich die Fragen, (1) in welchem Altersbereich eine gezielte Talentförderung
                
               einsetzen sollte, (2) wie der „Pool“ ausgeweitet werden kann, aus dem Talente auszuwählen sind (Talentsuche
              
                
              ), (3) welche Talente anhand welcher Kriterien für die Förderung ausgewählt werden (Talentsichtung, ‑erkennung und ‑selektion), (4) welche Fördermaßnahmen für die Leistungsentwicklung der Talente kurz- und langfristig effektiv sind (Talentförderung) sowie (5) wie die Förderstrukturen und ‑programme zweckmäßig zu organisieren sind (Organisationsstruktur des Talentfördersystems). Mit diesen Fragen befasst sich das vorliegende Kapitel: Einführend werden die Bedeutung der Talentförderung im deutschen Sportsystem und wesentliche Förderorganisationen beschrieben (▶ Abschn. 17.1). ▶ Abschnitt 17.2 geht auf die Frage ein, wer ein Talent ist. Die Talentforschung wird in ▶ Abschn. 17.3 im Hinblick auf die Fragen thematisiert, woran und wie Talente zu erkennen sind, wie Talente sich zu mehr oder weniger erfolgreichen Spitzensportlern entwickeln, sowie abschließend, wie die Talentförderung in der Bundesrepublik wirkt.
Der Bewegungs- und Trainingswissenschaftler Josef Wiemeyer
                
               (2011) bezeichnete die Erkennung und Förderung junger Talente kürzlich als „die Herausforderung schlechthin“. Damit spielte er auf die Komplexität des Bedingungsgefüges an, das den Weg vom jungen Talent zum erfolgreichen Spitzenathleten bestimmt – die unterschiedlichen Arten und Weisen, wie Spitzenleistungen erbracht und entwickelt werden können, und das Zusammenwirken vielfältiger Merkmale des Sportlers (z. B. Körperbau, Belastbarkeit, Gesundheit, Persönlichkeit) und seiner Umwelt (z. B. Training, Wettkämpfe, Trainer, Sportstätten, Betreuung, Unterstützung aus dem sozialen Umfeld). Insofern sollen hier auch die Probleme einer frühzeitigen, verlässlichen Erkennung und einer zielgerichteten, langfristig relativ erfolgssicheren Förderung von Talenten thematisiert werden. Dazu gehört auch, der Wirksamkeit gegenwärtig bestehender Talentförderstrukturen eine eingehende Analyse zu widmen.
17.1 Zur Bedeutung von Talenten im Sport und zur Organisation der Talentförderung
Sportliche Höchstleistungen und Künste von Spitzenathleten wie Usain Bolt, Tiger Woods, Maria Riesch, Serena Williams oder Dirk Nowitzki begeistern und ziehen uns in ihren Bann. Oft sind wir ebenso fasziniert, wenn wir junge Sportler sehen, die schon im Kindesalter ohne viel Training und scheinbar mit Leichtigkeit außergewöhnliche Leistungen oder Anlagen zeigen. Wir stellen uns dann vor, welche Möglichkeiten solch ein Kind in einer sportlichen Zukunft hat, Spitzenleistungen zu entwickeln, die die meisten Sportler niemals erreichen. Aber wie werden aus jungen Talenten erfolgreiche Spitzenathleten? Damit beschäftigt sich dieses Kapitel.
Jeder Staat und jede Gesellschaft, die sich im internationalen Wettbewerb behaupten möchten, sind um die Ausbildung und Förderung von Leistungseliten in verschiedenen Feldern bemüht – in der Wirtschaft, Wissenschaft, Politik, Kunst, Musik und anderen Feldern. Im Sport besteht an der Förderung von Talenten besonderes Interesse, weil Leistung und Wettkampf eine zentrale Idee des Sports sind (▶ Kap.​ 14). Erfolgreiche Sportler gelten als positive Repräsentanten der Leistungsfähigkeit „ihres“ Vereins, Verbands, des Staats und der Gesellschaft insgesamt. Ihr Glanz strahlt ab, erfüllt mit Stolz und ermöglicht Aufmerksamkeit in den Medien, Reputationsgewinn und auch Vermarktungschancen für den Sportler, aber eben auch für seine fördernden Organisationen. 
                  
                Ebenso folgt man mit der Förderung der Talente der pädagogischen Verantwortung, den Einzelnen in der Entfaltung seiner Anlagen, Neigungen und Interessen zu unterstützen. Die Schule hat als Institution sogar die von Staat und Gesellschaft explizit gestellt Aufgabe, Kinder und Jugendliche in ihrer Entwicklung zu fördern und auch zu besonderen Leistungen zu befähigen.
Die Entwicklung von Spitzenleistungen und ‑erfolgen erfordert langjähriges umfangreiches Engagement in Training und Wettkämpfen, die viel Zeit, Anstrengung und weitere Ressourcen kosten: Trainer, Trainingsstätten und ‑geräte, Betreuung, Fahrtkosten usw. Diese können zumeist nicht allein vom Einzelnen und seiner Familie aufgebracht werden und oft auch nicht von seinem Verein. Gezielte Förderprogramme sollen Unterstützung leisten. Talente sollen bereits in frühen Phasen ihrer Sportlaufbahn erkannt und systematisch gefördert werden, um auf ihre sportliche Entwicklung positiv Einfluss zu nehmen und die Herausbildung von Spitzenleistungen und ‑erfolgen (zur Unterscheidung siehe ▶ Kap.​ 14) zu unterstützen. Bleiben Talente unentdeckt, ist damit zu rechnen, dass sie ohne gezielte Förderung ihr Leistungspotenzial nicht voll entfalten können.
Literaturtipp
Grundlegende Übersichtsarbeiten über Talente im Sport finden sich bei Durand-Bush & Salmela (2001), Hohmann & Carl (2002), Joch (1992) und Regnier, Salmela & Russell (1993).

In den 1950er- und 1960er-Jahren begannen Verbände in einigen Ländern, systematisch nach Talenten zu suchen und sie in ihrer Leistungsentwicklung zu fördern. Seitdem hat sich das Trainings- und Wettkampfpensum ausgeweitet, und landesweite Förderprogramme sind in den meisten Nationen aufgebaut und kontinuierlich ausgebaut worden. Sportler aus immer mehr Ländern gewinnen Medaillen bei Olympischen Spielen und Weltmeisterschaften. De Bosscher und Kollegen (2008) sprechen im Titel ihres Buches (The Global Sporting Arms Race) von einem regelrechten „Rüstungswettlauf“ zwischen den Sportnationen um die „Medaillen-Marktanteile“. Die verschärfte internationale Konkurrenzsituation führt dazu, dass zum Erreichen internationaler Erfolge höhere Leistungen erbracht werden müssen. Mittlerweile hat sich das Training auch bereits im Jugendalter zusehends intensiviert, Dynamiken des Spitzensports sind also in den Nachwuchsbereich „herunterdiffundiert“. So hat sich der wöchentliche Trainingsaufwand der besten deutschen Junioren (C‑Kader) in vielen Sportarten über die Generationen von den 1970er- bis in die 1990er-Jahre im Mittel um über 40 % auf mehr als 14 Trainingsstunden pro Woche erhöht, wobei die Sportler der 1990er-Jahre mit 10,5 Jahren um ungefähr drei Jahre jünger mit einem sportartspezifischen Training begonnen haben (Güllich et al. 2000, S. 47 ff.).
Die internationale Entwicklung der Talentförderung
                  
                 hat zu einer Reihe bekannter Einrichtungen geführt. Hierzu gehören z. B. die Kinder- und Jugendsportschulen (KJS) in der früheren DDR (▶ Kap.​ 10), das Australian Institute of Sport (AIS), das Centro de Alto Rendimiento (CAR) in Barcelona, ASPIRE in Qatar, das Nationale Trainingszentrum in Peking oder das World Class Performance Programme in Großbritannien, aber auch die Bollettieri Tennis-Academy in Florida und Fußballakademien zunächst in Amsterdam und später in zahlreichen anderen großen Fußballclubs in Europa.
Auch im deutschen Sport haben sich vielfältige Organisationen zur Talentförderung
                  
                 herausgebildet, und die Aktivitäten wurden über die letzten Jahrzehnte weiter verstärkt. Einen Überblick über wesentliche Organisationen, die Lage ihrer Förderprogramme im Verlauf der Sportlaufbahn und die Anzahl der Geförderten gibt ◘ Abb. 17.1. Die Förderorganisationen und ihre strukturellen sowie direkt auf den einzelnen Sportler bezogenen Fördermaßnahmen werden in ▶ Exkurs 17.1 näher beschrieben. Ihre Wirkungsweisen und Wirksamkeit werden in ▶ Abschn. 17.3.3 behandelt.
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Abb. 17.1Organisationen und Programme der Talentförderung in Deutschland. Dargestellt sind die Lage der Förderung bezogen auf die Sportlaufbahn und die Anzahl der bundesweit geförderten Sportler in den olympischen Sportarten. (Adaptiert in Anlehnung an DSB 1995; 1997; 2005)



Der Deutsche Sportbund (DSB; später Deutscher Olympischer Sportbund [DOSB]) hat als Dachorganisation 1997 erstmals ein sportartübergreifendes Nachwuchs-Leistungssportkonzept
                  
                 auf Bundesebene beschlossen (DSB 1997). Darin wurden Handlungsorientierungen zur Organisation der Förderung junger Talente gegeben, mit denen die vielfältigen Förderorganisationen und ‑programme abgestimmt und koordiniert werden sollten. Auch die Sport- und die Kultusministerkonferenzen der Länder (SMK, KMK) bekräftigen regelmäßig in Kommuniqués und Beschlüssen ihr Bekenntnis zur Talentförderung (z. B. DFB, KMK & SMK 2008; KMK 2000; KMK & DSB 2007; SMK 2005).
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17.2 Wer ist ein Talent?
Durchforstet man die Talent- und Hochbegabtenliteratur (z. B. Bloom 1985; Durand-Bush & Salmela 2001; Gagné 2009; Hohmann & Carl 2002; Joch 1992; Regnier, Salmela & Russell 1993), dann trifft man auf etliche Abhandlungen darüber, wer ein Talent ist, mit so manchen Definitionen für „Talent
                  
                “ und verschiedenen Verfahren zur Bestimmung von Talenten. Auch stechen zwei Dinge ins Auge: Zum einen findet der Talentbegriff in der angloamerikanischen Literatur auf das Kindes- bis zum Erwachsenenalter Anwendung, in der deutschen Sportpraxis und ‑wissenschaft wird aber typischerweise von Talenten nur bezogen auf das Kindes- und Jugendalter gesprochen. Zum anderen herrschen zuweilen unterschiedliche Verständnisse darüber vor, welche Merkmale als Bedingungen für Talent verstanden werden, von genetischer Veranlagung und Körperbau über frühe Leistungsauffälligkeiten und die Art des Trainings bis hin zu förderlichen psychischen Eigenschaften wie Motivation oder Beharrlichkeit, aber auch die Unterstützung aus dem engeren sozialen Umfeld. Als Gemeinsamkeit all dieser Definitionen lässt sich aber Folgendes herausfiltern:
Talent 
Als Talent
                    
                    
                   wird eine Person aufgefasst, die sich noch in der Entwicklung zu ihrer individuellen Höchstleistung in einer Sportart befindet und von der eine künftige Entwicklung besonders hoher Leistungsfähigkeit und hoher Erfolge im Spitzensport erwartet wird.

In manchen Tätigkeitsfeldern ist eher der Begriff der Hochbegabten gebräuchlich (▶ Exkurs 17.2), während im Bereich des Sports eher der Talentbegriff gängig ist.
Einem Talent wird also ein besonderes Potenzial für die Entwicklung späterer Spitzenleistungen und ‑erfolge zugeschrieben. Einige Autoren (z. B. Hohmann & Carl 2002) haben auf die Unterscheidung zwischen einem „engen“ und einem „weiten Talentbegriff“ hingewiesen:

                	
                      Enger Talentbegriff: Ein Talent
                        
                        
                       ist gekennzeichnet durch frühzeitige positive Auffälligkeit seiner sportmotorischen Leistungen. Dieser Ansatz geht davon aus, dass die jungen Sportler mit den höchsten Leistungen im Kindes- und Jugendalter diejenigen sind, die auch in späteren Zeiträumen die höchsten Spitzenleistungen erreichen.

	
                      Weiter Talentbegriff:
                      
                        
                        
                       Neben sportmotorischen Leistungen werden auch Merkmale des Trainings, der Persönlichkeit sowie des materialen und sozialen Umfelds einbezogen, denen begünstigende Effekte auf das Training und seine Wirkung auf die Leistungsentwicklung zugeschrieben werden. Es wird davon ausgegangen, dass diejenigen Kinder und Jugendlichen das höchste Potenzial für künftige Spitzenleistungen verkörpern, bei denen hohes individuelles sportmotorisches Leistungspotenzial mit günstigen personalen und Umfeldbedingungen für Training und Wettkampf gekoppelt sind.




              
Die Talentforschung
                  
                 im Sport – wie in anderen Feldern der Entwicklung von Spitzenleistungen (z. B. Kunst, Musik, Wissenschaft) – geht heute vom Person-Umwelt-Konzept aus (Bloom 1985; Durand-Bush & Salmela 2001; Heller, Perleth & Lim 2005): Spitzenleistungen entwickeln sich im Zusammenwirken von Merkmalen der Person und der Umwelt. ◘ Abbildung 17.2 veranschaulicht dies: Das anfängliche Potenzial der Person, sozusagen das, was die Person „mitbringt“ (linker Teil der Abbildung), entfaltet sich in der Auseinandersetzung mit Umweltreizen, vor allem Training (mittlerer Teil), woraus die individuelle Höchstleistung resultiert (rechter Teil). Die Leistungsentwicklung des Einzelnen hängt wesentlich davon ab, wie gut das Training „anschlägt“, wie stark das Training also Leistungssteigerungen kurz- und langfristig bewirkt. Der Trainingsprozess selbst und seine Wirkungen auf die Leistungsentwicklung werden von Persönlichkeitsmerkmalen und von Merkmalen des materialen und sozialen Umfelds beeinflusst (Moderatorenmerkmale oben und unten in ◘ Abb. 17.2), wobei diese auch wiederum Einfluss auf das anfängliche Leistungspotenzial wie auch auf die Erbringung der Spitzenleistung haben können. Spitzenleistungen sind dabei typischerweise sportart- und disziplinspezifisch. Nur äußerst selten gibt es Athleten, die es gleichzeitig in verschiedenen Sportarten zu Spitzenerfolgen bringen (Ericsson & Williams 2007).
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Abb. 17.2Person-Umwelt-Konzept der Talententwicklung im Sport. (Adaptiert in Anlehnung an Heller, Perleth & Lim 2005)



Des Weiteren wird zwischen einem „statischen“ und einem „dynamischen Talentbegriff“ unterschieden (Joch 1992):

                	
                      Statischer Talentbegriff:
                      
                        
                        
                       Der Bestimmung von Talenten wird eine einmalige Erhebung nur zu einem Zeitpunkt zugrunde gelegt.

	
                      Dynamischer Talentbegriff:
                      
                        
                        
                       Talente werden auf der Grundlage mehrmaliger Erhebungen zu verschiedenen Zeitpunkten bestimmt.




              
Ein weites und dynamisches Verständnis von Talenten bedeutet entsprechend, dass jemand nicht „ein für alle Mal“ als Talent angesehen wird oder nicht, sondern dass das künftige Leistungspotenzial veränderbar, also plastisch ist. Dies bezieht sich auf sportmotorische Fähigkeiten und Fertigkeiten ebenso wie auf Merkmale des Trainings, der Persönlichkeit und des Umfelds. Die Idee von Förderprogrammen ist es, eben darauf positiv Einfluss zu nehmen. Wird einem Talent ein hohes Zukunftspotenzial zugeschrieben und es erfüllt die Leistungserwartungen aber nicht (z. B. „das ewige Talent“), nimmt man typischerweise an, dass es an Mängeln im Training (falsches Training, auch vorzeitiger Ausstieg aus dem Leistungssport) oder in den Moderatorenmerkmalen (z. B. mangelnde Stressbewältigung, mangelnde Unterstützung im sozialen Umfeld) oder im Zusammenwirken aus diesen Bereichen gelegen hat.
Den weiten und dynamischen Talentbegriff
                  
                 hat der Sportökonom Martin-Peter Büch (2005, S. 352 ff.) aufgegriffen und in einem Potenzial-Ressourcen-Modell
                  
                 beschrieben: Ein Talent
                  
                 ist eine Person, der das Potenzial für hohe Leistungen und Erfolge innewohnt. Das Potenzial kann aber nur entfaltet werden, indem es durch Training „bewirtschaftet“ wird, wobei Ressourcen verbraucht werden (Trainingszeit und ‑motivation, ‑stätten, ‑materialien, Belastbarkeit usw.). Mit zunehmendem Ressourcenverbrauch (Training) steigt die Leistung, aber die Leistungssteigerung sinkt bis zu dem Punkt, an dem zusätzliches Training keine Leistungssteigerung mehr und sogar Leistungsrückgang bringt (Übertraining). Demzufolge unterscheidet sich das Leistungspotenzial von Talenten und Nichttalenten darin, 1) wie sehr Ressourcenverbrauch in Form von Training zu Leistungssteigerungen führt, 2) bis zu welchem Punkt weiter gesteigertes Training noch zu zusätzlicher Leistungssteigerung führt und 3) inwieweit dafür ausreichende Trainingsressourcen verfügbar sind bzw. verfügbar gemacht werden können. Besitzt ein junger Sportler außergewöhnliche sportmotorische Fähigkeiten, Leistungsfortschritte und körperbauliche Voraussetzungen, aber es mangelt an körperlicher Belastbarkeit, Trainingsmöglichkeiten, ‑motivation oder sozialer Unterstützung, gilt er folglich – in diesem weiten Sinne des Talentbegriffs – nicht als Talent.

17.3 Talentforschung
Dem Prozess der Talentförderung 
                  
                liegt eine Reihe verschiedener Komponenten zugrunde:

                	
                      Talentsuche:
                      
                        
                       Suche nach noch unentdeckten Talenten, also vor allem nach Kindern und Jugendlichen, die ein hohes künftiges Leistungs- und Erfolgspotenzial haben, aber (noch) nicht im Sport- und Wettkampfbetrieb insgesamt oder in einer betreffenden Sportart in Erscheinung getreten sind, gegebenenfalls auch noch gar nicht daran teilnehmen.

	
                      Talentsichtung:
                      
                        
                       Sichtung junger Sportler zum Zwecke der Talentdiagnose.

	
                      Talenterkennung (Talentdiagnose):
                      
                        
                       Unterscheidung von jungen Sportlern mit höherem und geringerem Potenzial für künftige hohe sportliche Leistungen und Erfolge. Die Talentdiagnose schließt eine Talentprognose stets ein.

	
                      Talentauswahl:
                      
                        
                       Auswahl der Talente, die in ein Förderprogramm aufgenommen werden sollen.

	
                      Talentrekrutierung:
                      
                        
                       Aufnahme der Talente in ein Förderprogramm.

	
                      Talentförderung:
                      
                        
                       Gesamtheit der Strukturen und Maßnahmen, denen die beabsichtigte Funktion zugrunde liegt, bei Sportlern im Kindes- und Jugendalter durch gezielte Interventionen Verhaltensweisen zu verstärken, denen positive Effekte auf die Erhöhung der Wahrscheinlichkeit langfristiger Erfolge im Spitzensport zugeschrieben werden (nach Emrich & Güllich 2005, S. 63).




              
Diese Komponenten sind voneinander nicht losgelöst zu betrachten, sondern in einer Abfolge miteinander verknüpft, in der ein Schritt jeweils zum Zwecke des nächsten erfolgt: Talentsuche → Talentsichtung → Talenterkennung → Talentauswahl → Talentrekrutierung → Talentförderung.
In manchen Sportsystemen wie z. B. in der früheren DDR oder der Sowjetunion war der Leistungssport auf einige wenige Einrichtungen konzentriert (Sport Clubs [SC] mit ihren KJS), sodass unter den interessierten bzw. potenziell „geeigneten“ jungen Sportlern ein Auswahl- und Zulassungsverfahren zur leistungssportlichen Laufbahn unumgänglich war. Gleichzeitig wollte man möglichst alle potenziellen „Talente“ erfassen und hat z. B. in der DDR sportliche „Eignungstests“ schlicht an landesweit sämtlichen Grundschulen durchgeführt (Teichler 1999). Auch in zahlreichen heutigen Programmen sind nicht genug Plätze für alle Interessierten. Deshalb sind Auswahlverfahren erforderlich, z. B. für die Kader der Verbände und für Eliteschulen des Sports. Die „Praxis“ hat ein starkes Interesse daran, die „richtigen“ Talente für die Förderung auszuwählen, damit ihre Förderprogramme zu möglichst vielen und hohen Leistungen und Erfolgen führen. Dieses Praxisinteresse hat umfangreiches sportwissenschaftliches Engagement angeregt, beginnend mit der „Eignungsforschung
                  
                  
                “ der frühen Trainingslehre der DDR in den 1960er- und 1970er-Jahren (z. B. Kupper & Jüling 1968; Kupper & Thieß 1971; Thieß 1967) und der Sowjetunion (z. B. Zaciorskij et al. 1974), ab den 1970er-Jahren zusehends auch in der Bundesrepublik, hier neben der Trainingslehre stärker auch aus der Sicht der Sportpsychologie und ‑soziologie (z. B. Bette 1982; Feige 1973; 1978; Gabler 1979; Ruoff 1979; Willimczik 1979). Talentforschung ist also vom praktischen Anwendungsinteresse geleitet. Drei Gegenstände stehen im Mittelpunkt:

                1.	Talenterkennung (Talentdiagnose):
                
                  
                 Woran und wie kann man Talente (frühzeitig) erkennen?
2.	Talententwicklung:
                
                  
                 Wie entwickeln sich Talente zu erfolgreichen Spitzensportlern?
3.	Talentförderung:
                
                  
                 Durch welche organisationalen Strukturen und am einzelnen Sportler ansetzenden Maßnahmen lässt sich die Leistungsentwicklung von Talenten fördern?
◘ Abbildung 17.3 veranschaulicht diese und setzt sie auf Organisationen in der Praxis der Talentförderung um: Die erforderlichen Fähigkeiten, Fertigkeiten und gegebenenfalls auch Moderatorenmerkmale (z. B. Persönlichkeitsmerkmale, Betreuung) und Rahmenbedingungen (z. B. Wettkampfgelegenheiten) für Spitzenleistungen werden in einem Strukturmodell beschrieben (rechter Teil der Abbildung). Die Forscher untersuchen, was es bedarf, um diese Leistungsfaktoren langfristig zu entwickeln – das Anforderungsprofil (Mitte unten), um daraus folgern zu können, auf welche Weise Talente am besten zu fördern sind (Mitte). Die Idee ist, dass die Forschung versucht, anhand des Strukturmodells der Spitzenleistung zusammen mit dem Anforderungsprofil ein Prognosemodell
                  
                 zu erstellen (links unten), mit dem bestimmt werden kann, wer dem Anforderungsprofil und dem Strukturmodell der Spitzenleistung künftig am besten entsprechen können wird – wer also das größte Potenzial für künftige Spitzenleistungen besitzt. Das Prognosemodell soll für die Talentauswahl helfen (links). Wird einem Sportler während des Förderprozesses kein so großes Zukunftspotenzial mehr zugeschrieben, wird er aus dem Förderprogramm wieder ausgeschlossen (De-Selektion
                  
                ; Mitte). Die Erforschung des Anforderungsprofils gibt wiederum Hinweise, wie die Förderung der Talente zweckmäßig zu gestalten ist.
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Abb. 17.3Grundprobleme der Talentforschung. (Modifiziert nach Conzelmann & Zibung 2011) 



Zwei wesentliche Forschungsstrategien zur Untersuchung der Entwicklung von Höchstleistungen sind die Hochbegabungsforschung
                  
                 und die Expertiseforschung
                  
                 (unten in ◘ Abb. 17.3 symbolisiert). Der Ansatz der Hochbegabungsforschung liegt darin, junge Talente in ihrer weiteren Entwicklung (prospektiv) bis in den Spitzensport längsschnittlich zu beobachten. Die Expertiseforschung untersucht erfolgreiche Spitzensportler im Rückblick (retrospektiv) hinsichtlich ihrer früheren Entwicklung im Kindes- und Jugendalter und vergleicht sie mit weniger erfolgreichen Sportlern oder Novizen (Anfängern). Von Experten wird dabei als Personen gesprochen, die in einem bestimmten Tätigkeitsfeld herausragende Leistungen schon dauerhaft und stabil – und nicht nur einmalig oder zufällig – erbracht haben (Ericsson, Roring & Nandagopal 2007). Hochbegabungs- und Expertiseforschung sind nicht als konkurrierende Strategien zu verstehen, sondern als einander ergänzende „Blickwinkel“ auf denselben Gegenstand.
Mit dem prospektiven wie dem retrospektiven Ansatz können die Entwicklungen von Talenten zu Spitzensportlern beschrieben werden. Um aber auch herauszufinden, worin Gründe für unterschiedliche Erfolge im Spitzensport liegen, müssen – in beiden Ansätzen – Spitzensportler mit unterschiedlichen Erfolgen verglichen und drei Fragen beantwortet werden:

                1.Worin haben sich erfolgreichere und weniger erfolgreiche Spitzensportler in ihrem früheren Kindes- und Jugendalter inwieweit unterschieden?

 

2.Was hatten sie gemeinsam?

 

3.Worin haben sich die erfolgreicheren Spitzensportler untereinander inwieweit unterschieden?

 



              
Diese Fragen gelten für die Untersuchung aller relevanten Talentmerkmale auf der individuellen Ebene der je einzelnen Sportler, vom Körperbau über sportmotorische Leistungen und das Training bis hin zur Entwicklung der Persönlichkeit, zu Merkmalen des sozialen Umfelds und der Förderung des Einzelnen.
Bei der Erforschung von Talentförderprogrammen
                  
                  
                 wird neben der individuellen Sportlerebene auch die Organisationsebene betrachtet: Inwieweit können Strukturen und Maßnahmen der Förderorganisationen und ‑programme diejenigen Bedingungen beim Sportler stärken, die die Wahrscheinlichkeit späterer Erfolge erhöhen?
Literaturtipp
Eine Sammlung aktueller Studien namhafter deutscher Talentforscher haben Emrich, Güllich & Büch (2005) herausgegeben.

In den folgenden drei Abschnitten wird zuerst die Talenterkennung beschrieben, dann die Entwicklung junger Talente zu Spitzensportlern und abschließend die Rolle der Organisationen und Programme in der Talentförderung.
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17.3.1 Talentdiagnose: Woran und wie erkennen wir ein Talent?
Die Sportorganisationen, 
                    
                  die die Talente fördern, haben von jeher großes Interesse daran, die „richtigen“ für die Förderung auszuwählen. Die Idee ist, dass diejenigen jungen Sportler mit dem höchsten Potenzial für langfristige Spitzenleistungen ausgewählt werden sollen, um durch die Förderprogramme ihr Potenzial weiter zu steigern und zur Entfaltung zu bringen. Die Förderorganisationen möchten schon in frühen Phasen der Sportlaufbahn auf die sportliche Entwicklung der Talente positiv Einfluss nehmen und sie über einen langen Zeitraum bis zum erwarteten Höchstleistungsalter fördern. Die Landesprogramme zur Talentsuche und ‑förderung liegen überwiegend im Altersbereich von zehn bis zwölf Jahren, teilweise aber auch schon im Grundschulalter (DSB 1997). Die Aufnahme in die Eliteschulen des Sports erfolgt zumeist mit zehn (5. Klasse) oder zwölf Jahren (7. Klasse), in einigen Schulen und Sportarten (vor allem künstlerisch-kompositorischen Sportarten wie Kunstturnen oder Eiskunstlaufen) schon jünger (Güllich, Thees & Bartz 2005). Die Kadersysteme der Sportfachverbände setzen je nach Sportart typischerweise in Altersbereichen von zwölf bis 16 Jahren ein (DSB 1995; Güllich et al. 2001). Mit der Auswahl und Rekrutierung im jungen Alter werden besonders hohe Ansprüche an die Talenterkennung gestellt.
Ein Großteil der Talentforschung
                    
                   hat sich über lange Jahre mit der frühzeitigen Erkennung von Talenten befasst, der Talentdiagnose
                  
                    
                  . Dabei geht es darum, die jungen Sportler mit den höchsten langfristigen Erfolgsaussichten von denjenigen mit geringeren Aussichten verlässlich zu unterscheiden. Der Talentdiagnose liegt die Annahme zugrunde, dass die langfristige Leistungsentwicklung – oder zumindest die künftigen Leistungsmöglichkeiten – schon zu frühen Zeitpunkten der Sportlaufbahn vorhersagbar seien. Das Prinzip ist, dass aufgrund von Unterschieden zwischen den jungen Sportlern in den Talentmerkmalen zum Diagnosezeitpunkt auf ihre Leistungsunterschiede zu späteren Zeitpunkten geschlossen werden soll. Um eine Talentprognose als Grundlage der Talentdiagnose
                    
                   zu leisten, müssen die Diagnosemerkmale vier Kriterien erfüllen:
1.	Relevanz: Die Merkmale müssen bedeutsame Einflussgrößen auf die spätere Wettkampfleistung bilden. Dabei ist zu beachten, dass eine Relevanz auf unterschiedliche Weise bestehen kann: Eine Einflussgröße beeinflusst direkt die Wettkampfleistung (z. B. Maximalkraft im Kugelstoßen, Körperhöhe im Volleyball); eine Einflussgröße beeinflusst nicht direkt die Wettkampfleistung, aber das Training (z. B. mechanische Belastbarkeit, Erholungsfähigkeit); ein Merkmal beeinflusst weder die Wettkampfleistung noch das Training direkt, aber andere leistungsrelevante Einflussgrößen (z. B. Verarbeitung von Rückschlägen).
2.	Empirische Erfassbarkeit: Talentmerkmale müssen zum Diagnosezeitpunkt vorhanden und durch Erhebungsverfahren genau erfassbar sein. Beispielsweise können Techniken bei Fertigkeiten nicht erhoben werden, die erst später erlernt werden sollen; ist das Vermögen, im Wettkampf, „über sich hinauszuwachsen“, eben nur in der Wettkampfsituation existent und kann im Nachhinein nur schwerlich erhoben werden; können die Fasertypen im Muskel durch Muskelbiopsien ermittelt werden, was aber in der Bundesrepublik aus ethischen Gründen nicht erlaubt ist.
3.	Differenzielle Entwicklungsstabilität: Stabilität heißt nicht Konstanz, sondern dass Sportler mit höheren Ausprägungen zu einem Zeitpunkt (hier: zum Diagnosezeitpunkt) auch zu späteren Zeitpunkten diejenigen mit den höheren Ausprägungen sind. Beansprucht die Talentdiagnose eine Bestimmung von 
                    
                  Talenten zu einem frühen Zeitpunkt in der Sportlaufbahn, dann umspannen diese Zeiträume gegebenenfalls über zehn Jahre.
4.	Gütekriterien: Die Erhebungsverfahren müssen objektiv, reliabel und valide sein (▶ Kap.​ 3). Aus der praktischen Anwendungsperspektive ist außerdem von Interesse, dass die Diagnoseverfahren praktikabel, einfach anwendbar, ökonomisch und normiert sind.
Dem Person-Umwelt-Konzept
                    
                   entsprechend lassen sich für eine Talentdiagnose
                    
                   folgende wesentliche Gruppierungen von Merkmalen im Kindes- und Jugendalter unterscheiden:

                  	
                        Körperbau: Körperhöhe, ‑masse, Körperbautyp, aber auch Zusammensetzung des Körpergewebes (vor allem Muskel- und Fettmasse).

	
                        Sportmotorische Leistungen und Erfolge: Wettkampfleistungen und ‑erfolge sowie Leistungen in allgemeinen sportmotorischen Fähigkeits- und sportartspezifischen Fertigkeitstests.

	
                        Merkmale des Trainingsprozesses: Art und Umfang des bereits absolvierten und des aktuellen Trainings.

	
                        Moderatoren des Trainings- und Wettkampfprozesses: Merkmale der Person und des sozialen Umfelds, die den Trainings- und Wettkampfprozess und seine Wirkungen auf die Leistungs- und Erfolgsentwicklung positiv oder negativ beeinflussen können.

                        	
                              Persönlichkeit und psychische Fertigkeiten: Beispielsweise motivationale Merkmale, Merkmale des Selbstkonzepts, Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Stressbewältigung oder Strategien zur Verarbeitung von Rückschlägen, Enttäuschungen oder Ängstlichkeit.

	
                              Psychophysische Belastbarkeit:
                              
                                
                                
                               Gemeint ist, inwieweit Sportler mechanische (Läufe, Sprünge, Würfe, Hebungen) und psychische Belastungen (z. B. Problemlösungssituationen, Leistungsdruck usw.) im Trainings- und Wettkampfprozess positiv verarbeiten.

	
                              Materiales und soziales Umfeld: Trainingsbedingungen (z. B. verfügbare Trainingsstätten und ‑geräte, Trainer, das Klima in der Trainingsgruppe, die soziale Unterstützung von Seiten des Vereins, Verbands, gegebenenfalls der Schule und der Familie des Sportlers).




                      




                
Forschungs- und Befundlage
Übungsleiter und Trainer bilden sich aus der kontinuierlichen Beobachtung ihrer jungen Schützlinge (implizit oder explizit) ein Urteil über das Entwicklungspotenzial, das sie ihnen zutrauen – im Grunde also schon ein erster alltäglicher Ansatz zur Talenterkennung
                      
                     (▶ Exkurs 17.3).
In der Sportpraxis und in der Talentforschung ist man aber auch daran interessiert, objektive Kriterien und Verfahren für die Talenterkennung einzusetzen, die von möglichen subjektiven Einflüssen des Trainers unabhängig sind. Dabei standen bisher vorwiegend Körperbau- und sportmotorische Leistungsmerkmale im Mittelpunkt, während Trainingsmerkmale und die verschiedenen Moderatorenmerkmale als Merkmale der Talentdiagnose noch eher „stiefmütterlich“ behandelt wurden.
Körperbau
                        
                        
                      
                    
Die Entwicklung des Körperbaus ist weitgehend genetisch bestimmt und recht gut vorhersagbar. So lässt sich beispielsweise die finale Körperhöhe, also die Körperhöhe, die im späteren Erwachsenenalter erreicht wird, unter Verwendung entsprechender Verfahren, z. B. Körperbau-Entwicklungsindex (KEI) nach Wutscherk (1973), schon im Kindes- und Jugendalter auf rund 3–4 cm genau vorhersagen. Zu beachten ist allerdings, dass die Körperhöhe und ‑masse in den meisten Sportarten zwar im Kindes- und Jugendalter Leistungsunterschiede beeinflussen, im Spitzensport aber nicht mehr leistungsdifferenzierend sind (Übersicht bei Güllich 2007).

Sportmotorische Leistungen und Wettkampferfolge
In den Leistungsmerkmalen werden der Leistungsstatus (Wettkampf- oder Testleistung zu einem Zeitpunkt oder Zeitraum) und die Leistungsentwicklung über die Zeit unterschieden. Werden Leistungen, Wettkampferfolge
                        
                      
                      
                        
                       oder deren Entwicklungstempo als Merkmale der Talentdiagnose
                        
                        
                       angewandt, dann liegt die Annahme zugrunde, dass sich das Können kumulativ entwickelt, dass also Leistungsfortschritte auf dem zuvor erworbenen Können aufbauen und dass somit die Sportler mit höheren Leistungen, Erfolgen und/oder höherem Entwicklungstempo zum Diagnosezeitpunkt auch diejenigen mit höheren Leistungen zu späteren Zeitpunkten sein werden. Untersucht man die differenzielle Entwicklungsstabilität von Leistungen oder Erfolgen, dann wird sie ausgedrückt durch den Stabilitätskoeffizienten, d. h. den Korrelationskoeffizienten zwischen den Werten zu den verschiedenen Zeitpunkten. Zu welchem Anteil Leistungs- oder Erfolgsunterschiede zum späteren Zeitpunkt durch Unterschiede zum früheren (Diagnose‑)Zeitpunkt aufgeklärt werden, drückt man mit dem quadrierten Stabilitätskoeffizienten (r2 oder rs
                      2) aus, oft auch als prozentualer Ausdruck (0–100 %). Für frühzeitige Leistungen in Wettkämpfen oder in sportmotorischen Tests wurde dies von etlichen Forschergruppen untersucht. Zusammengefasst fand man oft signifikante Zusammenhänge zwischen den Leistungen zu unterschiedlichen Zeitpunkten, wobei spätere Leistungen über Zeiträume bis zwei Jahre typischerweise etwa zu 20–80 %, über Zeiträume ab drei Jahre aber nur zu 20–50 % durch frühere Leistungsunterschiede aufgeklärt wurden (Übersicht bei Güllich 1999; 2007). Dies ist so zu interpretieren, dass Leistungsunterschiede zwischen Sportlern zu einem Zeitpunkt zu einem höheren Anteil von anderen Einflussgrößen bestimmt werden als von Leistungsunterschieden, die drei Jahre oder länger zuvor bestanden. Unter deutschen Kadermitgliedern in allen olympischen Sportarten gab es zwischen ihren Erfolgen im Kindes- und Jugendalter und den Erfolgen im Spitzensport sogar gar keine signifikanten Zusammenhänge: Wie in ◘ Tab. 17.1 dokumentiert, liegen die Korrelationen zwischen Erfolgen im Kindes- und Jugendalter und Erfolgen im Spitzensport nahe null, entsprechend auch die durch frühere Erfolge aufklärte Erfolgsvarianz im Spitzensport. Dies bedeutet, Unterschiede im Spitzensporterfolg waren unter den Kaderathleten weitgehend unabhängig von ihren Unterschieden in früheren Erfolgen im Kindes- und Jugendalter. Etwas höhere Stabilitätskoeffizienten wurden mitunter bei Testbatterien ermittelt, bei denen ein Gesamtergebnis aus verschiedenen sportmotorischen Einzeltests gebildet wurde (bis 60 %; Güllich 1999).
Tab. 17.1Zusammenhänge zwischen dem Erfolg im Spitzensport
                              
                             und Erfolgen im Kindes- und Jugendalter unter deutschen Kaderathleten in allen olympischen Sportarten (nach Daten aus Güllich & Emrich 2012a, S. 6)


	 	Erfolg im Spitzensport

	Stabilitätskoeffizient
	aufgeklärte Erfolgsvarianz

	Erfolg bis 10 Jahre
	rs = −0,07ns (n = 482)
	0,5 %

	Erfolg 11–14 Jahre
	rs = −0,09ns (n = 442)
	0,8 %

	Erfolg 15–18 Jahre
	rs = 0,03ns (n = 504)
	0,1 %

	rs = Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman, ns = nicht signifikant (p > 0,05).



Mit Blick auf die Leistungssteigerung über definierte Zeiträume ist es zunächst trivial, dass Sportler mit höheren und geringeren Leistungen seit Beginn ihrer Sportlaufbahn unterschiedliche Leistungssteigerungen realisiert haben müssen. Der Ansatz ist, dass man aus dieser „Wegstrecke“ ein „Zeitfenster“ des Leistungsfortschritts im Kindes- oder Jugendalter „herausschneidet“, um auf künftige Leistungen zu schließen (Hohmann 2005, S. 254 ff.). Bei Gruppenbetrachtungen wurden zuweilen Zusammenhänge zwischen dem Leistungsfortschrittstempo in einem Zeitraum und späteren Leistungen ermittelt (z. B. Letzelter 1981; Hohmann 2005). Die Schwierigkeit liegt aber im Schluss auf den Einzelfall, wo nämlich Leistungsentwicklungen
                        
                       meist nicht gleichmäßig verlaufen und eine Talentdiagnose mit beträchtlichen Fehlern behaftet ist. ◘ Abbildung 17.4 veranschaulicht diese Beobachtung am Beispiel der beiden letzten Weltrekordhalterinnen im Hochsprung. Stefka Kostadinova wies durchgängige und recht gleichmäßige Leistungssteigerungen auf. Tamara Bykovas jugendliche Leistungsentwicklung war hingegen durch Leistungssprünge, aber auch mehrjährige ‑stagnation gekennzeichnet. Je nach Altersbereich der Diagnose wäre sie anhand des Kriteriums des Leistungssteigerungstempos wohl mal als „Supertalent“ (mit 17 und 20 Jahren) und mal als „untalentiert“ (mit 18 und 19 Jahren) einzustufen gewesen. Dass dies nicht nur ein Einzelfall ist, zeigen acht der besten Hochspringer der 1990er-Jahre in ◘ Tab. 17.2, die sehr leistungshomogen waren (2,34–2,44 m), im Jugendalter aber sehr unterschiedliche Leistungssteigerungsraten aufwiesen. Entsprechend erwies sich bei der Analyse der Leistungsentwicklungen der je 20 weltbesten und besten deutschen Athletinnen und Athleten im Sprint und Weitsprung (Güllich 1999), dass über die Hälfte von ihnen im Jugendalter Stagnationen oder Rückschritte ihrer Jahresbestleistungen über ein Jahr oder mehr hatten. Ein relevanter Zusammenhang zwischen der Leistungssteigerungsrate im Jugendalter und der Bestleistung im Erwachsenenalter ließ sich nicht nachweisen.
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Abb. 17.4Jährliche Bestleistungen der beiden letzten Weltrekordhalterinnen im Hochsprung



Tab. 17.2Jährliche Leistungssteigerungen
                              
                              
                             von acht der weltbesten Hochspringer der 1990er-Jahre


	Name
	15–16 Jahre
	16–17 Jahre
	17–18 Jahre
	18–19 Jahre

	Sotomayor
	17 cm
	16 cm
	1 cm
	2 cm

	Sjöberg
	14 cm
	5 cm
	7 cm
	0 cm

	Matei
	9 cm
	15 cm
	−5 cm
	6 cm

	Partyka
	10 cm
	14 cm
	5 cm
	5 cm

	Conway
	15 cm
	5 cm
	10 cm
	11 cm

	Dakov
	13 cm
	17 cm
	4 cm
	5 cm

	Grant
	20 cm
	0 cm
	6 cm
	6 cm

	Sonn
	25 cm
	6 cm
	5 cm
	5 cm

	Bandbreite
	9–25 cm
	0–17 cm
	−5–10 cm
	0–11 cm



Des Weiteren wurde von Kupper (1993), später auch Hohmann (2005), das Verhältnis zwischen grundlegenden sportmotorischen Fähigkeiten und sportartspezifischen Fertigkeiten angeführt. Der Ansatz entspricht der langjährigen Erkenntnis, dass Expertise eher auf spezifischen Fertigkeiten als auf allgemeinen Fähigkeiten beruht (Ericsson & Williams 2007). Hohmann (2005) hat das Verhältnis von spezifischen Fertigkeiten zu grundlegenden Fähigkeiten als „Utilisation
                        
                      “ bezeichnet und meinte damit eine mehr oder weniger effiziente Ausnutzung grundlegender Fähigkeiten für spezifische Fertigkeiten. Auch hier gilt, dass zwar (innerhalb des Jugendalters) Unterschiede zwischen Kontrastgruppierungen mit höheren und geringeren spezifischen Leistungen ermittelt wurden, die Erklärungskraft aber lediglich moderat war und die Anwendung auf die Talentdiagnose im Einzelfall mit beträchtlichen Fehldiagnosen behaftet ist.
Merkmale des Trainings, des sozialen Umfelds und der materialen Rahmenbedingungen wurden zwar schon untersucht (▶ Abschn. 17.3.2), aber noch nicht als Merkmale der Talentdiagnose; möglicherweise weil erwartet wird, dass einerseits das Training und die Trainingsbedingungen durch Förderprogramme in gewünschter Richtung beeinflusst werden und dass zum anderen aber das nähere soziale Umfeld des Sportlers für Förderprogramme weitgehend unzugänglich ist.

Persönlichkeit und psychische Fertigkeiten
Bei erfolgreichen Spitzensportlern und auch jugendlichen Leistungssportlern wurden u. a. hohe Ausprägungen von tätigkeitsinhärenter Freude am Sport, Hingabe, Wetteifer- und Erfolgsorientierung, internalen Kontrollüberzeugungen, positiven Selbstkonzeptkomponenten sowie von Techniken zur Verarbeitung von Ängstlichkeit und Leistungsdruck ermittelt (z. B. Durand-Bush & Salmela 2002; Gould, Diffenbach & Moffett 2002; Harttgen & Milles 2004; Van Yperen 2009), sodass diese als „Kandidatenmerkmale“ für eine frühe Talenterkennung infrage kamen. Langfristige Effekte dieser Merkmale im Kindes- und Jugendalter auf spätere Erfolge im Spitzensport wurden allerdings bisher noch nicht überzeugend nachgewiesen.

Multivariate Ansätze
Eine bemerkenswerte Studie haben Schneider, Bös und Rieder (1993) im Tennis durchgeführt. Sie zeigten 
                        
                      in der Untersuchung über sieben Jahre, an der bekannte Spieler wie u. a. Boris Becker und Steffi Graf beteiligt waren, dass mit der Ergänzung von Merkmalen grundlegender sportmotorischer Fähigkeiten und sportartspezifischer Fertigkeiten durch psychologische Merkmale (Motivation, Konzentration, psychische Auffälligkeiten, Präferenz Tennis gegenüber Schule) und Aspekte des sozialen Umfelds (elterliche Unterstützung, jeweils mit zwölf Jahren) die Vorhersage des späteren Rangplatzes (mit 17 Jahren) erheblich verbessert werden konnte. Ähnliche Resultate wurden kürzlich im Handball und im Schwimm-Kraulsprint dargestellt (Hohmann 2009). Die Gemeinsamkeit ist, dass die einzelnen erhobenen Talentindikatoren jeweils für sich nur relativ geringen Vorhersagewert besitzen, in ihrer Verknüpfung die Vorhersagegüte aber verbessert wurde (Aufklärung der Leistung bzw. des Erfolgs im Alter von 17–18 Jahren zu 41–48 %). Derartige Studien bis ins Alter des Spitzensports fehlen allerdings bis heute noch.
Fazit
Selbst mit den besten Verfahren, die die Praxis und die Wissenschaft bis heute hervorgebracht haben, kann eine frühzeitige Talenterkennung
                          
                         einschließlich ‑prognose im Einzelfall mit beträchtlichen Fehlern verbunden sein und zu etlichen Fehleinschätzungen führen – in Form der irrtümlichen Zuschreibung großer zukünftiger Erfolgsaussichten wie auch der Verkennung von Talenten.



Ursachenforschung
Worin liegen die Ursachen dafür, dass die Leistungs- und Erfolgsmöglichkeiten junger Sportler so schwer vorherzusagen sind? Hier spielt eine Reihe von Gründen zusammen, die dazu führen, dass sich Leistungsentwicklungen von Sportler zu Sportler, aber auch innerhalb des einzelnen Sportlers von Zeitraum
                      
                      
                     zu Zeitraum stark unterscheiden können. Sportliche Leistungen entwickeln sich in der Wechselwirkung zwischen der sportmotorischen Aufgabe und Einflussgrößen der Person und der Umwelt, sodass Unterschiede oder Veränderungen in jeder dieser Komponenten zu Unterschieden in der Leistungsentwicklung führen können.
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Leistungsstruktur
In den meisten Sportarten können Einflussgrößen auf die Leistung untereinander kompensiert werden, z. B. eine schwächere Schnelligkeit wird im Sportspiel durch bessere Antizipationsfähigkeit ausgeglichen, eine geringere Schnellkraft im Speerwurf durch bessere Technik usw. Je komplexer die Leistungsstruktur
                      
                    , je mehr verschiedene Einflussgrößen also die Leistung bestimmen, desto mehr Kompensationsmöglichkeiten gibt es, die sich von Sportler zu Sportler jeweils unterschiedlich entwickeln können. Hinzu kommt, dass sich die Leistungsstruktur über das Alter verändert: Faktoren, die im Kindes- und Jugendalter großes Gewicht haben, verlieren dieses im späteren Spitzensport und umgekehrt. Dieses Phänomen wird als „Validitätsfluktuation“ bezeichnet. So sind frühe Leistungsunterschiede in vielen Sportarten beispielsweise stark von Unterschieden in der Körperhöhe und ‑masse und in grundlegenden sportmotorischen Fähigkeiten (Schnelligkeit, Kraft, Ausdauer) bestimmt, die aber bis zum Hochleistungsalter an Bedeutung verlieren (Übersicht bei Güllich 2007).
Kalendarisches Alter und biologische Reifung
Meist fällt die Talentdiagnose
                        
                       in den Altersbereich, in dem die Asynchronität von kalendarischem Alter und biologischer Reifung am größten ist (ca. 11–16 Jahre; ▶ Kap.​ 5). Eine beschleunigte biologische Reifung (Akzeleration) bei Jungen und eine verzögerte biologische Reifung
                        
                       (Retardation) bei Mädchen gehen mit hormonellen und körperbaulichen Vorteilen und mit größeren Schnelligkeits‑, Kraft‑, Ausdauerleistungen innerhalb eines kalendarischen Altersjahrgangs einher (Güllich 2007). Hinzu kommt, dass innerhalb eines Altersjahrgangs die saisonal früh (z. B. im ersten Quartal) geborenen aufgrund ihres kalendarischen Altersvorsprungs Entwicklungsvorteile haben, was in der Literatur als Relative Age Effect
                        
                       (RAE) bezeichnet wird (Musch & Grondin 2001). Beide, ein biologischer Reifungsvorteil wie auch ein kalendarischer Altersvorteil, verlieren aber bis zum Erwachsenenalter ihren Einfluss auf die sportliche Leistung.

Persönlichkeit und psychische Fertigkeiten
Persönlichkeitsmerkmale
                        
                       und psychische Fertigkeiten sind sehr plastisch und verändern sich über die Zeit relativ stark. So kennt z. B. jeder aus der eigenen Praxis die Erfahrung, dass die Trainingsmotivation mal höher, mal geringer sein kann, dass man mit Angst vor einer Wettkampfsituation mal besser, mal schlechter umgehen kann, mit Enttäuschungen und Rückschlägen mal besser, mal schlechter „fertig wird“. Misst man diese Merkmale zu einem Zeitpunkt oder auch zu mehreren Zeitpunkten zum Zwecke der Talenterkennung, werden ihre Ausprägungen zu anderen Zeitpunkten möglicherweise ganz anders ausfallen. Hinzu kommt, dass motivationale Merkmale stark von kulturellen Faktoren und Sozialstrukturen abhängen können, wie beispielsweise bei jugendlichen brasilianischen Fußballspielern und Rhythmischen Sportgymnastinnen (Salmela & Moraes 2003) und bei jugendlichen Leistungssportlern aus Kinder- und Jugendsportschulen in den Zeiten der Wiedervereinigung gezeigt wurde (Prohl & Elflein 1997). Eine weitere Schwierigkeit entsteht daraus, dass für verschiedene Sportler qualitativ ganz unterschiedliche subjektive Empfindungen eine Rolle spielen können, wie Hanin (2003) bei Spitzensportlern für die Wettkampfsituation gezeigt hat.

Umwelteinflüsse
Die Leistungsentwicklung
                        
                        
                       ist stark von Umwelteinflüssen abhängig, und Unterschiede in den Umwelteinflüssen zwischen Sportlern gehen mit Unterschieden in ihren Leistungen und Leistungsentwicklungen einher. So unterscheiden sich verschiedene Sportler in ihrem Training und dessen Wirkungen, ihrer schulischen Beanspruchung, der Unterstützung aus ihrem sozialen Umfeld usw. Diese variieren auch innerhalb des Sportlers wiederum über verschiedene Zeiträume. Hinzu können Trainer- und Vereinswechsel kommen. Unerwartete Leistungsstagnation wie auch überraschende Leistungssprünge sind somit nicht selten, und der Trainingsprozess ist eben keineswegs immer langfristig planbar und kalkulierbar.


Pragmatische Lösungsversuche
Angesichts der Schwierigkeiten einer zuverlässigen Talenterkennung
                      
                      
                     wurden – vor allem im Bereich der Trainingslehre
                      
                     – drei Lösungsversuche diskutiert.
Das Schwellenkonzept
                        
                      
                    
Das Konzept stellt nicht eine Rangfolge bezüglich bestimmter Talentmerkmale in den Vordergrund, sondern definiert bestimmte Mindestanforderungen, die in den verschiedenen Talentmerkmalen erfüllt sein müssen, um später Spitzenleistungen erreichen zu können (z. B. Vaeyens et al. 2008). Der entsprechende forscherische Ansatz ist, unter erfolgreichen Spitzenathleten die Bandbreite früherer Ausprägungen von Talentmerkmalen zu untersuchen; das Minimum bildet dann die Schwelle. Wie oben aufgezeigt (◘ Abb. 17.4, ◘ Tab. 17.2) sind Gruppierungen sehr leistungshomogener Spitzensportler allerdings zumindest in ihren juvenilen Leistungen und Erfolgen – und auch ihrem Training (▶ Abschn. 17.3.2) – äußerst heterogen, sodass relativ niedrige Schwellenwerte anzusetzen wären. Liegen allerdings wesentlich mehr junge Sportler über den gesetzten Schwellenwerten, als zur Förderung ausgewählt werden sollen, besteht das Problem der Talentauswahl quasi unvermindert.

Unscharfe Talentdiagnose
                        
                        
                      
                    
Fuzzilogik-Methoden bestimmen nicht als Ja-Nein-Entscheidungen, ob ein junger Sportler ein Talent ist oder nicht, sondern sie ermitteln unterschiedliche Wahrscheinlichkeiten, mit denen ein Sportler als Talent anzusehen ist (Hohmann & Seidel 2003, S. 14). Diesem Ansatz könnte entsprochen werden, indem man z. B. innerhalb von sehr großen Fördergruppierungen diejenigen mit der höchsten „Talent-Wahrscheinlichkeit“ besonders intensiv förderte. Geht es aber um die Definition einer Gruppierung zu fördernder Talente und den Ausschluss anderer Sportler, kommt man wiederum nicht umhin, eine Ja-Nein-Entscheidung zu treffen; man muss also auch in einer „Talent-Wahrscheinlichkeitsrangfolge“ einen „Cut-off-Punkt“ definieren, der zwischen Auswahl und Nichtauswahl für die Förderung trennt.

Zeitlich begrenzte Vorhersage
Der dritte „Lösungsversuch“ liegt darin, dass lediglich beansprucht wird, die Talentdiagnose
                        
                        
                       und ‑auswahl auf den Zeitraum einer Trainingsetappe zu beschränken (z. B. das Grundlagen- oder das Aufbautraining; z. B. Martin et al. 1999). Das logische Problem ist dabei folgendes: Entweder geht man davon aus, dass die Talentförderung die späteren Erfolgschancen der Geförderten verbessert. Zunächst „verkannte“ Talente hätten dann zu späterem Zeitpunkt deutlich schlechtere Chancen, in die Förderung aufgenommen zu werden, und die zeitliche Begrenzung der Talentdiagnose trüge kaum zur Fehlerreduktion bei. Im anderen Fall ginge man davon aus, dass die vormals nicht erkannten Talente später gleiche Chancen hätten, als Talent erkannt und in die Förderung aufgenommen zu werden – damit wäre die Förderung also nicht chancenrelevant, womit ihr Zweck und somit auch der Zweck der Talentdiagnose überhaupt entfiele.
Fazit
Die Bestimmung des Potenzials für Spitzenleistungen und die Vorhersage dessen langfristiger Entfaltung anhand der bisherigen Verfahren und Kriterien sind problematisch. Bisherige traditionelle Verfahren können der Komplexität der vielfältigen Einflussgrößen der Person, der Umwelt und ihrer Wechselbeziehungen untereinander sowie mit der Leistungsentwicklung, deren unterschiedlicher Variation innerhalb der einzelnen Sportler über die Zeit sowie der Tatsache, dass zwischen vielen „Talentmerkmalen“ und der Leistungsentwicklung keine einfachen Je-desto-Beziehungen, sondern nonlineare Beziehungen bestehen, nur unzureichend Rechnung tragen.




17.3.2 Talententwicklung: Wie entwickeln sich Talente zu Spitzensportlern?
In diesem Kapitel wird die Entwicklung vom 
                    
                  Talent zum erfolgreichen Spitzensportler beschrieben, und zwar mit besonderem Augenmerk auf die Leistungsentwicklung und den Trainingsprozess, aber auch auf Merkmale der Persönlichkeit und des sozialen Umfelds. Die Bedingungen im Kindes- und Jugendalter für Erfolge im späteren Spitzensport sind zum einen für sich interessant; zum anderen sollen sie die Grundlage für die wirksame Gestaltung der Talentförderung bilden (▶ Abschn. 17.3.3).
Die Erforschung der Talententwicklung
                    
                    
                   basiert auf zahlreichen Vergleichen von Leistungssportlern in verschiedenen Altersbereichen (Kindes‑, Jugend‑, Erwachsenenalter) und auch retrospektiven Rekonstruktionen der Entwicklungen erfolgreicher Spitzenathleten.
Spitzensportler haben überwiegend im Kindes- oder Jugendalter mit einem organisierten sportartbezogenen Training begonnen. Anregungen zum Sporttreiben sind am häufigsten von ihren Eltern und Geschwistern ausgegangen. Der Einstieg erfolgte meistens aus dem Kontext des Betreibens verschiedener Sportarten im Verein wie auch im informellen Freizeitkontext des Familien- und Freundeskreises (Côté, Baker & Abernethy 2007; Kalinowski 1985; Monsaas 1985).
Die Entwicklung zum Spitzenkönner wird gemeinhin grob in drei Phasen unterteilt. Darin stimmen viele Autoren überein, auch wenn sie mitunter unterschiedliche Bezeichnungen verwendet haben (z. B. Alfermann, Saborowski & Würth 2002; Bette, Schimank, Wahlig & Weber 2002; Bloom 1985; Côté, Baker & Abernethy 2007; Salmela 1994):

                  	
                        Einstiegsphase
                        
                          
                         (Anfänger‑, Aneignungsphase, sampling years
                        
                          
                        ): Dauer etwa drei bis sechs Jahre im Alter zwischen etwa sechs bis 14 Jahren. Erfahrungen in verschiedenen Sportarten, erste Wettkampferfahrungen, starke spielerische Komponente im Training.

	
                        Entwicklungsphase
                        
                          
                         (Jugendphase, specialization years
                        
                          
                        ). Dauer etwa bis sechs Jahre im Alter zwischen etwa zwölf bis 19 Jahren. Konzentration auf eine Hauptsportart, Erhöhung des Trainingsumfangs bei zunehmender Ausrichtung auf Wettkampferfolge, oft erste Jugend- oder Juniorenerfolge auf nationaler und internationaler Ebene.

	
                        Hochleistungsphase
                        
                          
                         (Meisterschaftsphase, investment years
                        
                          
                        ). Dauer etwa drei bis 15 Jahre im Alter ab rund 17 Jahre oder später. Quasi vollständige Ausrichtung des Trainings auf den Wettkampferfolg, weitere Erhöhung des Trainingsumfangs, weitgehende Ausrichtung außersportlicher Belange (Schule, Studium, Beruf, Familie) und des Tagesablaufs nach dem Trainings- und Wettkampfkalender, internationale Erfolge in der altersoffenen Aktivenklasse.
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Entwicklung von Leistungen und Erfolgen im Kindes- und Jugendalter
Viele Spitzensportler haben schon im Kindes- und Jugendalter relativ hohe sportmotorische Leistungen und Wettkampferfolge erreicht, andererseits gibt es aber auch nicht wenige, die gar nicht frühzeitig schon besonders „leistungsauffällig“ waren. Hinzu kommt, dass die Leistungen sich über das Alter typischerweise nicht linear entwickeln, sondern als Abfolgen von Leistungssprüngen, ‑stagnation und mitunter auch ‑rückschritten ▶ Abschn. 17.3.1). Die Vielfalt unterschiedlicher Erfolgsentwicklung
                      
                    en deutet sich in den Beispielen in ◘ Abb. 17.5 an: Per Definition sehr erfolgshomogene Spitzensportler (internationale Medaillengewinner) waren im Kindes- und Jugendalter durch sehr heterogene Erfolge gekennzeichnet. Frühzeitige außergewöhnliche Leistungen und Erfolge sind also weder eine hinreichende noch eine notwendige Bedingung für spätere Spitzensporterfolge.
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Abb. 17.5Erfolgsentwicklung von acht deutschen Medaillengewinnern bei Weltmeisterschaften: je höchster erreichter Erfolg innerhalb der definierten Alterskategorien




Spielen, Üben und Training
Außergewöhnliche Athleten erzielen ihre Erfolge nicht zuletzt aufgrund der Art und des Umfangs ihres Trainings. Es stellt sich also die Frage, wie das Training in frühen Jahren der Sportlaufbahn im Einzelnen zu gestalten ist, um im späteren Verlauf hohe Leistungen zu erreichen. Bei der Erforschung der Trainingsstrukturen
                      
                      
                     und ‑entwicklungen im langjährigen Prozess geht es nicht darum, einzelne Übungen und ihre Ausführungsformen zu untersuchen, also beispielsweise welche Spielformen oder Sprung- oder Wurfformen durchgeführt wurden, ob sie in 8er‑, 10er- oder 12er-Serien erfolgten oder in welchen Phasen Intervallläufe mit 165er- oder 175er-Pulsfrequenz gelaufen wurden usw. – dazu ist der langfristige Trainingsprozess viel zu komplex. Vielmehr wurde die Bedeutung verschiedener grundlegender Spiel‑, Übungs- und Trainingsformen in der langfristigen Entwicklung erforscht. Dabei bewegt sich die Diskussion in der internationalen Literatur zwischen zwei Polen: auf der einen Seite ein von Beginn an intensives, gezieltes, auf die Sportart spezialisiertes Üben und Trainieren und auf der anderen Seite Erfahrungen in verschiedenen Sportarten, umfangreiche spielerische Formen und eine erst späte Spezialisierung auf eine Spezialsportart. Die beiden Pole kristallisieren sich in der Theorie der Deliberate Practice
                      
                     von Ericsson, Krampe und Tesch-Römer (1993) sowie der Diversification Theory
                      
                     im Rahmen des Developmental Model of Sport Participation (DMSP) von Côté, Baker und Abernethy (2007) (▶ Exkurs 17.4).
Beide Theorien, Deliberate Practice und Diversification mit Deliberate Play, führen zu sehr unterschiedlichen Folgerungen für die Ausgestaltung des Trainings- und Wettkampfprozesses von Talenten und deren Förderung: Die Theorie der Deliberate Practice
                      
                     würde in ihrer „Reinform“ bedeuten, dass Sportler sich früh auf eine Sportart spezialisieren, von Beginn an möglichst viel Zeit für spezifisches, zielgerichtetes Training einsetzen und die Motivation dazu aus dem Anreiz künftiger Erfolge beziehen. Andere sportliche Tätigkeiten oder auch ein Engagement in anderen Sportarten wären „Zeitverschwendung“. Demgegenüber wäre der „Reinform“ der Diversification Theory
                      
                     folgend der spielerischen Komponente und der Erprobung verschiedener Sportarten um der tätigkeitsinhärenten Freude Willen viel Raum und Erfahrungszeit zu geben und eine Spezialisierung auf eine Sportart eher in höheres Alter hinauszuschieben.
In der Trainingswirklichkeit setzen Sportlerlaufbahnen sich in unterschiedlichen Phasen zu unterschiedlichen Teilen aus spielerischen Anteilen und gezieltem spezialisierten Üben und Trainieren und in vielen Fällen auch Erfahrungen in unterschiedlichen Sportarten und Disziplinen zusammen. Die Frage ist also, inwieweit es in erfolgreichen Spitzensportkarrieren Entsprechungen mit der einen oder der anderen Theorie gibt und inwieweit sie sich darin von weniger erfolgreichen Laufbahnen unterscheiden.
In den ersten Jahren ihrer Sportlaufbahn haben viele Sportler zunächst nicht über das ganze Jahr, sondern nur saisonal trainiert, zunächst meist mit einer oder zwei Trainingseinheiten pro Woche. Die meisten Spitzenathleten haben im Kindes- und Jugendalter in verschiedenen Sportarten trainiert und auch an Wettkämpfen teilgenommen (Côté, Baker & Abernethy 2007; McConnell et al. 2002; Salmela 1994). Einige der Goldmedaillengewinner der Olympischen Spiele von London 2012 berichten auf ihren Homepages von ihren Erfahrungen im Kindes- und Jugendalter. ◘ Tabelle 17.3 führt Beispiele auf.
Tab. 17.3Beispiele für vielseitige Erfahrungen von Goldmedaillengewinnern der Olympischen Spiele
                            
                            
                           in London 2012 im früheren Kindes- und Jugendalter


	Sportart
	Name
	Betriebene Sportarten

	Basketball
	Bird, Sue
	Fußball, Leichtathletik, Tennis

	 	Cash, Swin
	Cheerleading, Leichtathletik, Softball

	 	Whalen, Lindsay
	Leichtathletik, Tennis

	Fußball
	Mitts, Heather
	Golf, Squash, Tennis

	 	Morgan, Alex
	Leichtathletik, Snowboard, Volleyball

	 	Rampone, Christie
	Basketball, Hockey, Leichtathletik

	 	Solo, Hope
	Basketball, Snowboard, Volleyball

	 	Wambach, Abby
	Basketball, Radsport, Surfen

	Leichtathletik
	Bolt, Usain
	Cricket, Fußball

	 	Eaton, Ashton
	Fußball, Ringen

	 	Farah, Mo
	Fußball

	 	Pearson, Sally
	Kunstturnen, Schwimmen 

	 	Reese, Brittney
	Basketball

	 	Rutherford, Greg
	Badminton, Fußball

	Radrennsport
	Armstrong, Kristin
	Leichtathletik, Schwimmen, Triathlon

	 	Hindes, Philip
	Eisschnelllauf, Handball, Leichtathletik

	 	Hoy, Chris
	BMX, Rudern, Rugby

	 	King, Dani
	Leichtathletik, Schwimmen

	Schwimmen
	Adrian, Nathan
	Fußball, Dirt Bike

	 	Clary, Tyler
	Baseball, Football, Fußball

	 	Franklin, Missy
	Basketball, Fußball, Tennis, Volleyball

	 	Grevers, Matt
	Basketball, Fußball, Tennis, Volleyball, Wasserball

	 	Lochte, Ryan
	Basketball, Fußball, Lacrosse

	 	Phelps, Michael
	Baseball, Basketball

	 	Schlanger, Melanie
	Leichtathletik

	 	Schmitt, Alison
	Basketball, Fußball, Volleyball

	 	Soni, Rebecca
	Kunstturnen

	 	Vollmer, Dana
	Basketball, Fußball, Kunstturnen, Leichtathletik, Volleyball

	Tennis
	Murray, Andy
	Fußball (mit 15 Jahren Angebot der Glasgow Rangers School of Excellence)



Insgesamt war das Training vieler Spitzensportler in frühen Phasen von spielerischen Komponenten, Freude und Spaß getragen, und eine gezielte Orientierung auf kurzfristige Wettkampferfolge spielte in den ersten Trainingsjahren nur eine nachgeordnete Rolle. Hinzu kommt, dass viele Spitzenathleten typischerweise bis ins frühe Jugendalter auch in ihrer sonstigen Freizeit im Freundes- und Familienkreis vielfältige Formen von Spiel und Sport betrieben haben, z. B. das „Kicken auf dem Bolzplatz“, Rollhockey, Streetball, Tischtennis, auch Jogging, Radfahren, Schwimmen usw. (Beispiel für Fußballspieler in ◘ Abb. 17.6). Im späteren Jugendalter, etwa ab 13 bis 16 Jahre, haben die Sportler sich zunehmend auf eine Hauptsportart konzentriert. Kontinuität und Häufigkeit des Trainings steigen vom Kindes- über das Jugendalter an (Côté, Baker & Abernethy 2007; McConnell et al. 2002; Salmela 1994). Deutsche Weltklasseathleten haben zum Ende des Jugendalters im Mittel etwa sechsmal und im Erwachsenenalter neunmal pro Woche trainiert (Güllich & Emrich 2012a, S. 6).
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Abb. 17.6Häufigkeit des Betreibens von Fußball im Verein und Spielen in informellen Kontexten in der sonstigen Freizeit (auf dem „Bolzplatz“, Spielplatz, im Park, Garten, auf der Straße usw.; Mittelwerte von 34 Bundesliga-Fußballspielern)



Bei der Frage, welche Trainingsmerkmale zu höheren oder geringeren Erfolgen führen, sind die Bedingungen für frühzeitige Jugenderfolge und für langfristige Erfolge im Spitzensport zu unterscheiden, außerdem Erfolge auf unterschiedlichen Niveaus, z. B. auf regionaler, nationaler oder internationaler Ebene.
Regionale und nationale Erfolge im Erwachsenenalter werden mit vielfältigen verschiedenen Trainings- und Wettkampflaufbahnen erreicht, mit frühem oder spätem Trainingsbeginn, viel oder wenig spielerischem Sporttreiben in der Freizeit, früher oder später Spezialisierung, mehr oder weniger intensivem Training (Güllich & Emrich 2012a). Für diese Erfolgsniveaus hat sich in der Forschung noch kein bestimmtes überlegenes Muster herauskristallisiert.
Anders ist dies aber für frühzeitige Jugenderfolge auf der einen Seite und für internationale Spitzensporterfolge auf der anderen Seite.
Frühzeitige Erfolge im Kindes- und Jugendalter gründen typischerweise auf einem jungen Trainings- und Wettkampfeinstieg, frühzeitiger Spezialisierung auf eine Sportart sowie oft bereits im Kindesalter Einschränkungen von sonstigen Freizeitaktivitäten (Güllich & Emrich 2012a; Law, Côté & Ericsson 2007). ◘ Abbildung 17.7 illustriert Trainingsmuster von deutschen Kaderathleten aus allen olympischen Sportarten, die bereits im Alter von 14 Jahren Erfolge auf nationalem oder internationalem Niveau erreicht haben, im Vergleich mit solchen mit geringeren Erfolgen in diesem frühen Alter. Die frühzeitig erfolgreicheren haben bis zu diesem Alter in ihrer jeweiligen Hauptsportart (linker Teil der Abbildung) im Mittel 90 % (bis 10 Jahre) bzw. 73 % (11–14 Jahre) mehr und in anderen Sportarten (rechter Teil) 36 % (bis 10 Jahre) bzw. 55 % (11–14 Jahre) weniger trainiert.
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Abb. 17.7Trainingshäufigkeit in der jeweiligen Hauptsportart (links) und in anderen Sportarten (rechts) von Athleten, die im Alter von 14 Jahren bereits Erfolge auf nationaler oder internationaler Ebene (≥ nat) oder darunter (< nat) erreicht haben (Gruppenmittelwerte). (Adaptiert nach Daten aus Güllich & Emrich 2012a)



Betrachten wir Athleten im Spitzenbereich, dann stellen wir in ihrem Trainingsprozess im früheren Kindes- und Jugendalter enorme Streuungen in der Trainingsintensität, ‑kontinuität und ‑spezialisierung zwischen wie innerhalb der einzelnen Sportarten fest (Güllich & Emrich 2012a; McConnell et al. 2002). ◘ Abbildung 17.8 veranschaulicht dies für sechs deutsche Medaillengewinner bei Weltmeisterschaften in drei verschiedenen Sportarten. Sportler mit früher Spezialisierung oder langjährigen Erfahrungen in verschiedenen Sportarten, mit frühem oder spätem Wettkampfeinstieg sowie mit hohem oder geringem frühen Trainingsumfang waren unter den Medaillengewinnern gleichermaßen vorhanden.
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Abb. 17.8Trainings- und Wettkampfentwicklung von sechs deutschen Medaillengewinnern bei Weltmeisterschaften im Hockey, in der Leichtathletik und im Schwimmen. Dargestellt sind die jährlich im Verein absolvierten Trainingseinheiten. Rotes  : Beginn Wettkampfteilnahmen in der jeweiligen Hauptsportart; orangefarbenes  : Beginn Wettkampfteilnahmen in anderen Sportarten. Man beachte die unterschiedlichen Skalierungen von Abszisse und Ordinate. 



Die zentralen Tendenzen zeigen im Vergleich zwischen Sportlern der Weltklasse und der nationalen Klasse allerdings Folgendes (◘ Abb. 17.9): Die Athleten beider Erfolgsgruppierungen haben in ihrer je individuellen Hauptsportart (grüne und orange Linien in der Abbildung) den Trainingsumfang vom Kindes- bis ins Erwachsenenalter kontinuierlich gesteigert und über lange Jahre beträchtliche Trainingsumfänge kumuliert; sie haben sich darin aber nicht nennenswert unterschieden. Beide Gruppierungen haben das Training in anderen Sportarten (rote und blaue Linien) im Kindesalter bis ca. 14 Jahre vermehrt und danach wieder verringert. Die Weltklasseathleten haben aber in allen Altersbereichen wesentlich mehr in anderen Sportarten trainiert. Sie haben in den meisten Fällen auch recht langjährig in verschiedenen Sportarten an Wettkämpfen teilgenommen haben, im Mittel über immerhin ungefähr acht Jahre (Güllich & Emrich 2012a, S. 6 f.) und sich erst wesentlich später auf eine Hauptsportart spezialisiert, nämlich erst mit etwa 14½ Jahren, verglichen mit rund zwölf Jahren bei den weniger erfolgreichen Athleten. Diese Beobachtungen waren weitgehend konsistent über verschiedene Typen von Sportarten: Zwar unterscheiden sich die Athleten zwischen verschiedenen Sportarten (z. B. Rhythmische Sportgymnastik im Vergleich zum Rudern oder Volleyball) im Einstiegsalter und in den Trainingsumfängen im Kindes- und Jugendalter, innerhalb der Sportartentypen sind die Unterschiede der Weltklasseathleten zu den weniger erfolgreichen Spitzensportlern aber jeweils sehr ähnlich (Güllich & Emrich 2012a, S. 9 ff.).
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Abb. 17.9Trainingshäufigkeit von Athleten der Weltklasse (WKl; durchgezogene Linien) und der nationalen Klasse (NKl; gestrichelte Linien) in ihrer jeweiligen Hauptsportart (HS; orange/grün, linke Ordinate) und in anderen Sportarten (AS; rot/blau, rechte Ordinate). (Gruppenmittelwerte nach Daten aus Güllich & Emrich 2012a)



Die Bedingungen für den frühzeitigen Jugenderfolg und für den langfristigen späteren Spitzensporterfolg sind also nicht nur unterschiedlich, sondern in Teilen sogar gegensätzlich, wobei erstere mehrheitlich eher Entsprechungen mit der Theorie der Deliberate Practice
                      
                     aufweisen und letztere eher mit der Diversification Theory
                      
                    . Rasche Jugenderfolge oder aber die nachhaltige Entwicklung von Erfolgen im Spitzensport anzustreben, impliziert also mehrheitlich unterschiedliche langfristige Trainingsgestaltungen.
Zusammengefasst basieren Erfolge im Spitzensport auf langjährigem und äußerst umfangreichem spezifischem Training. Was aber häufig den Unterschied im Spitzenbereich ausmacht, ist die Vielfältigkeit früherer Erfahrungen in verschiedenen Sportarten im Kindes- und Jugendalter. Auch Deliberate Play
                      
                     nimmt offenbar im Kindesalter einen beträchtlichen Umfang ein, ein langfristiger erfolgsdifferenzierender Effekt konnte aber noch nicht überzeugend nachgewiesen werden.
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Nun sind allerdings auch Schwachpunkte der bisherigen Forschung zu beachten, die nämlich meist „lediglich“ auf Gruppenvergleichen in einzelnen Variablen basierte. Tatsächlich kommen in Einzelfällen sämtliche Kombinationen von früher und später Spezialisierung, hoher und geringer Vielseitigkeit, höheren und geringeren spezifischen Trainingsumfängen und höheren und geringeren Spitzensporterfolgen vor (◘ Abb. 17.8). Die Gruppenvergleiche bilden „nur“ Mehrheiten und Minderheiten in je einzelnen Merkmalen ab. Einen Schritt darüber hinaus geht eine aktuelle Untersuchung im Schweizer Profifußball (Zibung & Conzelmann 2012). Die Forscher bildeten verschiedene Typen, je nach Umfang des organisierten Fußballtrainings, des Deliberate Play im Fußball und der Erfahrungen in verschiedenen Sportarten im Kindesalter. Die besten Chancen, es in die höchste Spielklasse, der Superliga, zu schaffen, hatten die Spieler, die intensives Training im Fußballverein entweder mit viel Deliberate Play
                      
                     oder mit viel Erfahrungen in verschiedenen Sportarten gekoppelt hatten.
Wie sind diese Beobachtungen zu erklären? Spitzenleistungen zu entwickeln,

                    	erfordert ein optimales Matching zwischen Sportler und Sportart (Passung). Dies kann sich auf die motorischen Aufgaben der Sportart, die Freude an der Tätigkeit, aber auch auf den Trainer, die Mannschaftskameraden und die Zeiterfordernisse beziehen.

	bedarf enormer dauerhafter Investitionen von Ressourcen: Einsatz von Zeit, dem Körper des Sportlers, Motivation, Trainer, Trainingsstätten und ‑equipment.

	erzeugt Opportunitätskosten, d. h. die entgangenen Nutzen, die man bei anderer Zeitverwendung gehabt hätte (z. B. mehr Zeit für Hausaufgaben, Freizeit, Freunde, Familie statt Training und Wettkämpfe).

	bedeutet Leistungssteigerung bei kontinuierlicher Ausbalancierung verschiedener inner- und außersportlicher Ansprüche (Schule/Studium/Beruf, Familie, Freunde, Hobbys usw.), von Belastung und Belastbarkeit, von Ressourcenverbrauch und Ressourcenverfügbarkeit.




                  
Relativ dauerhafte vielfältige Trainings- und Wettkampferfahrungen in verschiedenen Sportarten, oft verbunden mit einer eher verzögerten Entwicklung in der Hauptsportart, führen dazu, dass die Wahrscheinlichkeit für ein Matching zwischen Sportler und Sportart erhöht ist (Prinzip von Multiple Sampling and Functional Matching
                    
                      
                    ). Welche Sportart zu welchem Sportler passt, erweist sich für den jungen Sportler und seine Trainer also aus der Erfahrung. Dabei ist offenbar die Authentizität der Erfahrungen von Bedeutung, nämlich Dauerhaftigkeit und Wettkampfbezug. So entscheidet der Sportler sich erst in späterem Alter und aufgrund der erfahrungsbasierten Kenntnis verschiedener Alternativen für ein intensives und dauerhaftes Engagement in einer Sportart, und die Entscheidung besitzt eine größere Reife und Nachhaltigkeit. Das bedeutet auch, dass die meisten Weltklassesportler nicht bereits im Kindesalter als besondere Talente für ihre (spätere) Hauptsportart erkannt wurden, sondern sich vielmehr erst langfristig und auf der Grundlage langfristiger eigener differenzieller Erfahrungen herauskristallisiert haben.
Eine frühzeitige Spezialisierung und forcierte Intensivierung von Training und Wettkämpfen im Kindes- und Jugendalter sind zwar möglich und können zu raschen frühzeitigen Erfolgen führen. Sie können aber auch mit intensiviertem frühzeitigen Verbrauch individueller Ressourcen (Zeit, Motivation, der Körper des Sportlers, Gesundheit) und mit erhöhten Kosten (Opportunitätskosten
                      
                    ) und Risiken einhergehen: eingeschränkte Zeiträume für Bildung und Freizeit, Verschiebung der Belastungs-Erholungs-Bilanz zum Belastungspol, erhöhte Risiken von Verletzungen, Überlastung, Überdruss- und Stresswahrnehmung sowie letztlich auch eine erhöhte Wahrscheinlichkeit des frühzeitigen Ausstiegs (Übersicht bei Güllich & Emrich 2012a).
Hinzu kommt, dass Spitzensportler ihr Training und ihre Wettkämpfe über lange Jahre am Rande ihrer individuellen Belastbarkeit (mechanisch, physiologisch, psychisch) betreiben. Dafür schaffen eine sportartübergreifende Vielseitigkeit im Kindes- und Jugendalter und eine zunächst eher verzögerte und insgesamt ressourcenschonende (u. a. Zeit, Motivation, Gesundheit) sportliche Entwicklung offenbar mehrheitlich günstigere Voraussetzungen als die frühzeitige und einseitige Spezialisierung. Diese Sportler haben auf Dauer mehr Freude am Training, womit die Opportunitätskosten subjektiv gesenkt werden können; sie sind stärker intrinsisch motiviert, bauen ein breites Repertoire an sportmotorischen Fertigkeiten auf, haben weniger ernsthafte Verletzungen und Überlastungsschäden, und das intensive Engagement ist typischerweise insgesamt von längerer Dauer (Côté, Lidor & Hackfort 2009; Csikszentmihalyi, Rathunde & Whalen 1993; Gould et al. 1996; Law, Côté & Ericsson 2007; Vaeyens et al. 2009; Wiersma 2000).

Persönlichkeitsmerkmale und soziales Umfeld
Jugendliche Leistungssportler sind durch relativ hohe Ausprägungen von Komponenten eines positiven Selbstkonzepts, eine optimistischen Grundhaltung, starke Wetteiferorientierung, positive Verarbeitung von Wettkampfangst und geringe Irritierbarkeit (▶ Kap.​ 9) gekennzeichnet, oft auch durch ein starkes Geselligkeitsmotiv sowie den Wunsch, verschiedene Sportarten kennenzulernen (Übersicht bei Güllich 2007).
Fragt man junge Wettkampfsportler
                      
                      
                    , welche Attribute sie sich bei ihrem Trainer wünschen, dann wird die physio-technische Dimension der Trainerrolle kaum angesprochen, vermutlich weil dieser Kompetenzbereich aus Sportlersicht beim Trainer als selbstverständlich vorausgesetzt wird. Genannt werden vor allem periphere Aspekte der Trainerrolle im Bereich der emotional-affektiven, motivationalen und sozial-kommunikativen Fähigkeiten: Enthusiasmus, emotionale Wärme und Empathie, ein authentisches Interesse am Wohl des Sportlers, Rücksichtnahme auf außersportliche Belange, die Bildung eines positiven, aufgabenorientierten Trainingsklimas sowie Möglichkeiten zur Mitbestimmung im Training durch die Sportler. Gerade für diese Merkmale hat sich gezeigt, dass sie bei jugendlichen Sportlern mit längerer Beständigkeit des Engagements und besserer Leistungsentwicklung einhergehen (Alfermann, Saborowski & Würth 2002; Bloom 1985; Carlson 1990; Salmela 1994). Für formale Qualifikationsnachweise wie z. B. Trainerlizenzen konnte dies hingegen empirisch noch nicht nachgewiesen werden.
Kinder und Jugendliche mit sportlich aktuell oder ehemals aktiven Eltern, mit Freunden im Sport sowie aus insgesamt höheren sozioökonomischen Lagen und in höheren Bildungslaufbahnen sind im Leistungssport überrepräsentiert. Die Eltern unterstützen das sportliche Engagement ihrer Kinder mit Zeit, Geld, Interesse und Anerkennung. Sie übernehmen den „Fahrdienst“ zum Training und zu Wettkämpfen, zahlen für Equipment, Aufnahmegebühren und Mitgliedsbeiträge, und oft werden die jungen Athleten von Aufgaben im Haushalt entbunden (instrumentelle Unterstützung). Die Eltern zeigen ihr Interesse und ihre Anerkennung für das sportliche Engagement ihres Kindes, ohne aber bestimmte Erfolgserwartungen erkennen zu lassen (ideelle Unterstützung; Bloom 1985; Côté & Hay 2002; Salmela 1994). Hohe Erfolgserwartungen und Erfolgsdruck seitens der Eltern sind für die Leistungsentwicklung ihrer Kinder weder notwendig noch günstig, sondern führen eher zu gehemmter Leistungsentwicklung und weniger Freude am Sport (Gould et al. 2005; Wiersma 2000). Daneben geht auch eine engere Einbindung in das gesellige Leben in der Vereinsgemeinschaft im Jugendalter mit höheren Erfolgen einher (Kurz, Sack & Brinckhoff 1996).
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Die Rolle der Schule und des Schulsports scheint in starkem Maße kulturspezifisch geprägt zu sein. Im DDR-System waren die Kinder- und Jugendsportschulen unter Weisung des Sportsystems eine tragende Säule des Nachwuchsleistungssports (Teichler 1999). Viele US-amerikanische Spitzensportler berichten, dass in ihrem Jugendalter stets ein Lehrer eine zentrale Rolle als wichtiger Unterstützer und beratender Mentor gespielt hat (Bloom 1985), wobei die Highschools
                      
                     in den USA (im Unterschied zur Bundesrepublik) ein wesentlicher Träger des Wettkampfsports im Jugendbereich sind. (Durch die Organisation der schulischen Trainings- und Wettkampfsysteme in Trimestern werden in den Highschools außerdem vielfältige Erfahrungen in verschiedenen Sportarten gefördert.) In der Bundesrepublik mit ihrem vom Vereinssystem getragenen Sport spielen die Schule und der Schulsport hingegen – abgesehen vielleicht von den Eliteschulen des Sports – als Anreger und Unterstützer für ein leistungssportliches Engagement nur eine nachgeordnete Rolle (Bette et al. 2002; Güllich, Anthes & Emrich 2005; Kurz, Sack & Brinckhoff 1996).
Die soziale Einbettung und Unterstützung seitens der Familie, ein positives Selbstkonzept, internale Kontrollüberzeugungen, geringe Ängstlichkeit und Irritierbarkeit, Freude am Training, eine positive Wahrnehmung des Trainingsklimas und des Trainers sowie die Zugehörigkeit zu Familien höherer sozioökonomischer Lagen hängen untereinander sowie mit der Dauerhaftigkeit des Sportengagements und mit sportlichen Leistungen und Erfolgen zusammen. Die zeitlichen Abfolgen, Zusammenhangsrichtungen und mögliche intervenierende Variablen sind aber noch nicht abschließend aufgeklärt. Vor allem sind langfristige Zusammenhänge der Ausprägungen von Persönlichkeits- und sozialen Umfeldmerkmalen im Kindes- und Jugendalter mit langfristigen Erfolgen im Spitzensport noch weitgehend unerforscht.

Frühzeitiger Ausstieg aus dem Leistungssport („Dropout“)
Relativ viele junge Leistungssportler steigen im Laufe des Jugendalters aus dem leistungssportlichen Engagement in einer Sportart wieder aus. In Vereinen und Verbänden wird dies oft als „Dropout
                      
                    “ 
                      
                      
                    bezeichnet, wobei der Begriff zumeist in negativer Konnotation verwendet wird, weil der Ausstieg der Sportler als Verlust gewertet wird und Kosten des Scheiterns wahrgenommen werden. Hohmann (2005, S. 242) spricht vom „dramatischen“ Dropout, zuweilen ist sogar vom „Dropout-Syndrom“ die Rede (Fairplayliga.de 2012; Rohlfing 2007; Schubert 2009). Legt man allerdings die (Erziehungs- und Bildungs‑)Ziele der Mündigkeit und Selbstbestimmung sowie das Interesse am Wohl des Sportlers zugrunde, dann sind „Dropouts“ in vielen Fällen differenzierter zu bewerten.
Der Ausstieg aus einer Sportart ist dabei nicht als punktuelles Ereignis zu verstehen, sondern meist als eine sukzessive Reduktion des Engagements über Wochen und Monate und als eine lange heranreifende Entscheidung (Bußmann 1995; Petlichkoff 1994). Zuvorderst ist der Ausstieg aus einer Sportart eine Funktion der Partizipationsdauer: Je länger ein Sportler eine Sportart betrieben hat, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit des Ausscheidens. Das heißt auch: Je früher der Einstieg, desto früher erfolgt mehrheitlich der Ausstieg. Weiterhin führen eine frühzeitige hohe Trainingsintensität mit hohem Spezialisierungsgrad sowie frühzeitige Erfolgsorientierung und ‑erwartungen seitens anderer Personen (z. B. Trainer, Eltern) häufig dazu, dass Kinder und Jugendliche sich in relativ jungem Alter vom Leistungstraining abwenden (Fraser-Thomas, Côté & Deakin 2008; Gould et al. 1996; Wiersma 2000). Sehr häufig führt ein Ausscheiden aus einer Sportart allerdings zum Engagement in anderen Sportarten, viele „Dropouts“ sind also auch „Dropins“ (Butcher, Lindner & Johns 2002; Güllich & Emrich 2012a).
Das Wissen über die Entwicklung von Talenten zu erfolgreichen Spitzenathleten ist wichtig für die Talentförderung. Schließlich soll die Gestaltung wirksamer Förderprogramme danach ausgerichtet werden, welche Bedingungen im Kinder- und Jugendsport spätere Erfolge im Spitzensport nachweislich begünstigen.


17.3.3 Talentförderung: Wie „wirken“ Förderorganisationen und ‑programme?
Wesentliche Förderorganisationen und ihre Maßnahmen wurden in ▶ Abschn. 17.1 beschrieben. Hier soll nun die
                    
                   Wirkungsweise und die Wirksamkeit der Förderung näher beleuchtet werden.
Zur Untersuchung der Wirkungsweisen ist es wichtig zu verstehen, wie Erfolge geförderter Sportler durch zwei verschiedene Ansätze zustande kommen können: die Auswahl der Geförderten und die Förderung der Ausgewählten.
1.	Förderung der Ausgewählten: Durch Maßnahmen, die am einzelnen geförderten Sportler ansetzen, soll dessen individuelle langfristige Leistungsentwicklung kontinuierlich vorangetrieben werden (Soziologen nennen dies den individualistischen Ansatz). Die verbesserte individuelle Leistung soll zu höherem Erfolg führen. Auf der Ebene des gesamten Fördersystems wird erwartet, dass die verbesserten Leistungen vieler Geförderter zu höheren Erfolgen führen und sich so zu einer höheren Summe von Erfolgen aggregieren.
2.	Auswahl der Geförderten: Die 
                    
                  Auswahlverfahren zur Rekrutierung der Sportler werden regelmäßig wiederholt (z. B. jährlich) und erstrecken sich über alle Altersbereiche. Die wiederholten Auswahlverfahren gehen stets auch mit De-Selektion (Relegation) bislang geförderter Sportler und ihre Ersetzung durch andere Gleichaltrige mit (nunmehr) höherer zugeschriebener Erfolgsperspektive einher. Die erfolgreichen Spitzensportler kristallisieren sich im Laufe der wiederholten Selektions- und De-Selektionsverfahren heraus (in der soziologischen Terminologie: kollektivistischer Ansatz). Dabei hängt die Größe des „Talente-Pool
                    
                  s“, aus dem Sportler ausgewählt werden können, u. a. von der Größe der Bevölkerung, deren sportlichem Organisationsgrad und der Popularität einer Sportart ab. Der „Talente-Pool“ kann für eine Förderorganisation ausgeweitet werden durch Programme zur Talentsuche, aber auch durch „Abwerben“ von Sportlern anderer Organisationen (z. B. zwischen Vereinen, OSP, Eliteschulen des Sports) oder durch die Nationalisierung erfolgreicher ausländischer Sportler.
Diese Unterscheidung ist in zweierlei Hinsicht bedeutsam: Zum einen hängt der Erfolg (als Zielgröße der Förderung) von den Leistungen der „eigenen“ geförderten Sportler und denen ihrer Gegner ab. Nur die Leistungsentwicklung der ausgewählten und geförderten Sportler kann durch die Förderung beeinflusst werden, nicht aber die Leistungen potenzieller Konkurrenten der Geförderten. Zum anderen können nur früh entdeckte und erkannte Talente früh gefördert werden; werden „verborgene Talente“, Spätentwickler usw. nicht als Talente entdeckt und erkannt, können sie auch nicht an frühzeitigen Förderprogrammen teilhaben, sondern erst in späteren Entwicklungsphasen.
Beide Ansätze können in der Förderpraxis 
                    
                  in unterschiedlichen Mischverhältnissen zur Wirkung kommen. Bei hoher Wirksamkeit der je sportlerbezogenen Interventionsmaßnahmen (individualistischer Ansatz) ist zu erwarten, dass die Geförderten ihren Leistungsvorsprung vor Nichtgeförderten mit zunehmender Förderdauer ausbauen, folglich nur wenig neue Sportler zu späteren Zeitpunkten noch in die Förderung gelangen und die Sportler höherer Förderstufen sich quasi ausschließlich aus der jeweils darunter liegenden Förderstufe zusammensetzen. Eine hohe Fluktuation unter den Geförderten, häufige Neuaufnahmen in höheren Förderstufen („Quereinsteiger“) und häufige Relegationen wären hingegen Anzeichen für einen Vorrang des kollektivistischen Ansatzes, was auch eine geringe Validität vormaliger Auswahlentscheidungen und/oder geringe Wirksamkeit der an den vormals eingebundenen Sportlern ansetzenden Fördermaßnahmen widerspiegeln würde (Güllich & Emrich 2012b, S. 347 f.).
Die Handlungsorientierungen zur Organisation der Talentförderung
                    
                   in den länder- und sportartübergreifenden Konzepten des DSB (1997; 2005) bzw. DOSB (2010) und entsprechende Konzepte der Fachverbände (Güllich, Bartz & Ibrahim 2006) gehen davon aus, dass junge Talente erkannt und langjährig und durchgängig gefördert werden. So heißt es im Konzept „Nachwuchsleistungssport“ des DSB (1997, S. 2): „Damit persönliche Spitzenleistungen im Höchstleistungsalter erbracht werden, ist eine […] hochwertige Ausbildung und Förderung im Nachwuchsbereich unabdingbar“, und im Konzept von 2010 (DOSB 2010, S. 9): „Der deutsche Leistungssport wird nur erfolgreich bleiben, wenn die Förderung von Talenten vom Nachwuchs bis zur Spitze durchgängig sichergestellt wird.“ Den aufeinander aufbauenden Trainingsetappen sind jeweils Förderstufen zugeordnet, und die Talente sollen im langjährigen Förderprozess kontinuierlich betreut und so zur Spitzenleistung geführt werden (individualistischer Ansatz), wobei bei zunehmender Dauer mit dem Trainingsumfang und dem Erfolg auch die Betreuungsintensität zunimmt.
Die Talente werden in der gängigen Praxis vorwiegend aufgrund ihrer aktuellen Wettkampfleistungen, ‑erfolge sowie Leistungen in sportmotorischen Fähigkeits- oder Fertigkeitstests zur Aufnahme in die Förderprogramme 
                    
                  ausgewählt. ◘ Tabelle 17.4 stellt Auswahlkriterien am Beispiel der Aufnahme in die Einstiegsstufe des Kadersystems, den D‑Kader, dar (zu ähnlichen Kriterien der Eliteschulen des Sport vgl. Güllich, Bartz & Ibrahim 2006, S. 1 f.). Um an den Förderprogrammen partizipieren zu können, müssen junge Sportler also frühzeitig bereits zu den leistungsmäßig je Altersbesten zählen. Um in der Förderung zu verbleiben, müssen sie fortlaufend je altersbezogen gesteigerte Leistungen bzw. Erfolge vorweisen, wobei mit aufsteigender Förderstufe weniger Förderplätze zur Verfügung stehen. Das Verhältnis zwischen D‑ und C‑Kaderplätzen liegt beispielsweise bei etwa 13 : 1. Das System der Talentförderung bevorzugt insgesamt also junge Sportler mit einer bereits frühzeitig beschleunigten, spezialisierten Leistungsentwicklung.
Tab. 17.4Kriterien der Talentauswahl für D‑Kader in olympischen Sportarten
                          
                        . Dargestellt ist, welcher Anteil aller Kaderplätze nach den jeweiligen Kriterien besetzt wird (Summe über 100 %, weil in vielen Sportarten mehrere Kriterien angewandt werden) (nach DSB 1995)


	Kriterien
	Anteil der Kaderplätze

	Trainerbeurteilung
	34 %

	Wettkampfleistung/‑erfolg
	83 %

	Sportmotorische Testleistung
	42 %

	Leistungsentwicklung
	4 %



Bei genauer Betrachtung der vielfältigen Fördermaßnahmen (▶ Exkurs 17.1) fällt auf, dass die meisten direkt oder indirekt in bestimmte Richtungen wirken sollen: Anreize und Dämpfung von Kosten und Risiken für den Sportler (z. B. Auszeichnungen, finanzielle Zuwendungen, Minderung gesundheitlicher und bildungsbezogener Kosten und Risiken) können die Rekrutierung und Bindung im Leistungssport fördern. Eine besondere Rolle spielt aber die Ressource Zeit, und zwar die verfügbare Zeit für Training und Wettkämpfe. Die meisten Fördermaßnahmen zielen auf ein effizientes Zeitmanagement ab, das die Ausweitung der Trainingszeit und die Kontinuität (z. B. zusätzliche Trainingsangebote, orthopädische und physiotherapeutische Betreuung zur Erhöhung der physischen Belastbarkeit, Koordination mit schulischen Anforderungen) sowie die effiziente Nutzung der Trainingszeit gewährleisten soll (z. B. durch die Trainerqualifikation, hochwertige Trainingsstätten und ‑geräte, Leistungsdiagnostik und Trainingssteuerung).
Zusammenfassend liegen den gegenwärtigen Konzepten zur Talentförderung
                    
                   also Annahmen zugrunde, die sich in drei zentralen Punkten beschreiben lassen:

                  1.Talente sind a priori erkennbar, wobei frühzeitige Leistungen bzw. Erfolge einen validen Prädiktor für das langfristige Erfolgspotential darstellen.

 

2.Spitzensporterfolge sind das Ergebnis langjähriger linearer Entwicklungen in einer Sportart bei kontinuierlicher Betreuung im Fördersystem.

 

3.Mit zunehmender Dauer des Engagements und wachsendem Trainingsumfang bei steigender Betreuungsintensität in dieser Sportart nimmt auch der Erfolg zu.

 



                
Trainingszeit
                    
                   wird als zentrale Input-Ressource angesehen, und im Sinne einer Input-Output-Funktion soll eine Erhöhung des Inputs an Trainingszeit und ‑intensität zu einer Erhöhung des Outputs in Form von Erfolgen führen. Die Trainingszeit soll ausgeweitet werden, indem man sowohl auf einen jungen Trainingsbeginn hinwirkt, um so mehr Trainingsjahre bis zu einem vorhergesehenen Höchstleistungsalter kumulieren zu können, als auch auf einen hohen je altersbezogenen Trainingsumfang. Dabei zeigen Konzepte der Fachverbände, dass die heutigen Talente wesentlich früher mit dem Training beginnen und insgesamt wesentlich mehr trainieren sollen, als es aktuelle Spitzensportler in ihrer Kindheit taten. Im Einzelnen besagen die Handlungsempfehlungen der Rahmentrainingspläne: In allen Bereichen des Kindes- und Jugendalters Erhöhung des Trainingsumfangs, und zwar umso größere Umfangssteigerung, je jünger das Alter (Güllich & Emrich 2006).
Forschungs- und Befundlage
In der Erforschung der Talentförderung
                      
                     stellen sich die zentralen Fragen, wie geförderte Sportler das Fördersystem „durchlaufen“, wie sich im Laufe der Förderung ihre Leistungen und Erfolge entwickeln und inwieweit eine geringe oder hohe Fluktuation der Mitglieder in Fördergruppierungen zu beobachten ist. Damit kann auch die Frage beantwortet werden, inwieweit Entsprechungen mit der konzipierten Form der Talentförderung
                      
                     mit späteren Erfolgen im Spitzensport einhergehen. In querschnittlichen, retrospektiven und längsschnittlichen Untersuchungen (s. u.) wurden erfolgreichere und weniger erfolgreiche geförderte und nichtgeförderte Sportler beschrieben und verglichen. Die Befunde lassen sich folgendermaßen zusammenfassen:

                    	Fast alle erfolgreichen Spitzenathleten wurden zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Sportlaufbahn in Förderprogramme eingebunden (z. B. Emrich & Güllich 2005; McConnell et al. 2002; Oldenziel, Gagné & Gulbin 2004).

	Die Mitglieder von Talentfördergruppierungen
                            
                           sind gleichaltrigen Nichtmitgliedern in grundlegenden sportmotorischen Fähigkeiten (Schnelligkeit, Kraft, Ausdauer) und in je sportartspezifisch relevanten Fähigkeiten und Fertigkeiten mehrheitlich überlegen, sind meist größer und schwerer und trainieren insgesamt mehr. Des Weiteren sind biologisch akzelerierte Jungen und retardierte Mädchen unter den Geförderten im Kindes- und Jugendalter überrepräsentiert (Übersicht bei Güllich 2007). Unklar bleibt bei solchen querschnittlichen Vergleichen allerdings, inwieweit die Förderung zu höheren Leistungen führt, hohe Leistungen zur Aufnahme in Förderprogramme führen, beides oder keines von beidem. Unter Kadermitgliedern ging ihre erste Teilnahme an internationalen Meisterschaften häufiger der Aufnahme in das Kadersystem voraus als umgekehrt (Güllich 2007, S. 194).

	Bezüglich der Leistungsentwicklung im Laufe einer frühzeitigen Förderung im Kindesalter ist die Befundlage uneinheitlich: Eine Vergrößerung des Leistungsvorsprungs der Geförderten gegenüber Nichtgeförderten mit zunehmender Förderdauer wurde mitunter in einzelnen sportmotorischen Fähigkeiten und Fertigkeiten
                            
                           festgestellt, in anderen Studien aber nicht, teilweise verringerte sich der Leistungsvorsprung sogar (Martin, Nicolaus & König 1999; Pauer 1996; Radtke 2002; Winter 1993).

	Ergebnisse mehrjähriger verlaufsbezogener Analysen von Kaderlaufbahnen sind in ◘ Abb. 17.10 dargestellt. Sie zeigt die Proportionen der Mitgliederzahlen auf jeder Kaderstufe und die Häufigkeiten der jährlichen Übergänge zwischen den Kaderstufen, zum einen gemäß den Konzepten der Fachverbände (DSB 1995; oberer Teil der Abbildung), und zum anderen aus der empirischen Untersuchung im siebenjährigen Längsschnitt (Güllich & Emrich 2012b; unterer Teil). Abweichend von der (konzipierten) Vorstellung von stets durchgängig aufwärts gerichteten Stufenabfolgen zeigt die Untersuchung, dass späte Quereinstiege, das Überspringen von Stufen und auch Rückstufungen innerhalb des Kadersystems relativ häufig sind. Das System ist also auf allen Stufen höchst durchlässig. Vor allem sind die Häufigkeiten der jährlichen Ein- und Ausstiege in jeder Kaderstufe sowie im Kadersystem insgesamt weitaus höher als in den Konzepten vorgesehen (erkennbar an mehr und wesentlich dickeren Pfeilen in der Abbildung aus dem und in den Status „kein Kader“, die die Anzahlen jährlicher Ein- und Ausstiege abbilden). Die jährliche Auffrischungsquote der Kadermitglieder betrug im Mittel 44 %. (Die Auffrischungsquote
                            
                           wird berechnet als: ([Anzahl neuer Mitglieder + Anzahl ausgeschiedener Mitglieder]/2/Gesamtzahl der Mitglieder.) Das bedeutet, dass nach einem Zeitraum von z. B. drei Jahren nur noch etwa 17 % aller Kadermitglieder mit der ursprünglichen Kaderpopulation identisch waren und nach sechs Jahren nur noch etwa 3 %. Ähnliche Ergebnisse wurden in nachmittäglichen schulischen Talent-AGs ermittelt (Joch 1992), wo die jährlichen Auffrischungsraten bei 40–60 % lagen, und auch in den Eliteschulen des Sports stellten 46 % aller jährlichen Neuaufnahmen „Nachbesetzungen“ für Sportler dar, die vor Erreichen des Schulabschlusses aus der Eliteschule ausgeschieden sind, und zwar überwiegend aufgrund – abweichend vom Zeitpunkt der Aufnahme – mittlerweile mangelnder zugeschriebener sportlicher Erfolgsperspektive (Emrich et al. 2009; Güllich 2006).[image: A978-3-642-37546-0_17_Fig17_HTML.gif]
Abb. 17.10Konzipierte (oben) und empirisch ermittelte Kaderstruktur (unten; adaptiert nach Güllich & Emrich 2012b). Dargestellt sind jährliche Mitglieder und Übergänge zwischen den Kaderstufen. Die Größen der Kästen und Pfeile zeigen Anzahlen von Kadersportlern an, und zwar jeweils proportional zur Größe des D‑Kaders. Zur Maßstaborientierung: Anzahlen von Mitgliedschaften (Größen der Kästen) oben D n = 24.000, A n = 900, unten D n = 6784, A n = 124. Übergänge von Kadermitgliedern (Dicke der Pfeile) oben „kein Kader“ → D n = 6857, D → DC n = 700, A → „kein Kader“ n = 150 pro Jahr, unten „kein Kader“ → D n = 3226, D → DC n = 517, A → „kein Kader“ n = 55 pro Jahr




                        

	Im Kadersystem sind die meisten Förderlaufbahnen
                            
                           relativ kurz, nämlich in über 70 % der Fälle nur bis zu zwei Jahre. Entsprechend gilt: Je früher die Aufnahme in das Fördersystem, desto früher erfolgt das Ausscheiden. Je erfolgreicher Sportler allerdings im Spitzensport sind, desto später wurden sie erstmals in die Förderung aufgenommen (Güllich & Emrich 2012b).




                  
► Zusammenfassung
Wie kommt es, dass viele Förderprogramme
                      
                      
                     den erwarteten erfolgsbezogenen Interventionseffekten nur bestenfalls teilweise entsprechen?
Zusammenfassung
Die meisten frühzeitig geförderten Sportler werden keine erfolgreichen Spitzenathleten und die meisten erfolgreichen Spitzensportler wurden nicht besonders frühzeitig in Förderprogramme eingebunden. Die Populationen der frühzeitig geförderten und der später erfolgreichen Sportler sind also nicht identisch, sondern weitgehend disparat. Dies schließt eine kontinuierliche Betreuung von Sportlern im Fördersystem und gegebenenfalls im Einzelfall auch effektive Förderung zwar nicht aus, verallgemeinerbare langfristige positive Effekte der am Sportler ansetzenden Förderinterventionen auf den späteren Erfolg im Spitzensport konnten bis heute aber noch nicht überzeugend nachgewiesen werden. Erfolgreiche Spitzensportler haben sich vielmehr vor allem im Zuge häufig wiederholter Selektions- und De-Selektionsvorgänge des Fördersystems über alle Altersbereiche herauskristallisiert, in deren Rahmen kontinuierlich Teile der aktuell geförderten durch andere Sportler ersetzt wurden, die sich außerhalb der Förderprogramme sportlich erfolgreicher entwickelt haben (kollektivistischer Ansatz). So bildet sich bis in die höheren Altersklassen ein Kern erfolgsmäßig bewährter Sportler heraus. Deren Ausbildung wurde über längere Dauer von anderen Organisationen geleistet, vor allem in ihren Sportvereinen und nach zumindest partiell anderen, vermutlich stärker individuellen Steuerungskriterien.


Ursachenforschung
Die Gründe sind im Zusammenspiel verschiedener Faktoren auf der individuellen Ebene der einzelnen Akteure und auf der kollektiven Ebene der Förderorganisationen zu suchen.
Individuelle Ebene
Auf der individuellen Akteursebene sind mögliche Ursachen in der individuellen Entwicklung der Sportler, aber auch in den Handlungsorientierungen der Trainer und Betreuer zu betrachten.

                      	Es ist zu vermuten, dass bei vielen jugendlichen Sportlern eher das Ziel im Vordergrund steht, ihren aktuellen Wettkampfsport zu betreiben und baldige Erfolge anzustreben, als dass in ihrem Zielhorizont der langfristige spätere Erfolg im Spitzensport vordringlich wäre. Viele Wettkampfsportler reduzieren auch im Laufe des Jugendalters ihr leistungssportliches Engagement oder steigen vollständig aus.

	Frühzeitige Leistungen
                              
                              
                             oder Erfolge gestatten keine verlässliche Talenterkennung, und andere, verlässlichere Techniken sind noch nicht verfügbar (▶ Abschn. 17.3.1), was bei jedem Selektionsvorgang zu relativ vielen Auswahlirrtümern im Sinne der Auswahl von Sportlern mit eigentlich geringem Zukunftspotenzial wie auch des Verkennens von Talenten führt.

	Zahlreiche relevante Erfolgsfaktoren im Bereich des Vereinstrainings, der Persönlichkeit des Sportlers und seines sozialen Nahbereichs im Familien- und Freundeskreis sind für das Fördersystem unzugänglich und kaum beeinflussbar.

	Während die meisten Karrieren von internationalen Spitzenathleten in ihrem früheren Kindes- und Jugendalter keineswegs besonders beschleunigt, sondern von einer dauerhaften sportartübergreifenden Trainings- und Wettkampfvariabilität und relativ später Spezialisierung geprägt waren, gelangen in eine frühzeitige Förderung bevorzugt Sportler, die bereits jung mit dem Training und mit Wettkämpfen begonnen, sich früh spezialisiert und schon ein intensives sportartspezifisches Training forciert haben. Mit der Einbindung in die Förderprogramme wird die weitere Ausweitung und Intensivierung von Training und Wettkämpfen betrieben. Hinzu kommt, dass Teilnahmen an Lehrgängen, Diagnosemaßnahmen, Beratungsgesprächen usw. erwartet werden (Arzt, Physiotherapeut, Leistungsdiagnostiker, Laufbahnberater usw.). So können zwar rasche Jugenderfolge begünstigt werden, aber die zuvor ohnehin schon hohen Kosten (vor allem Zeit, Opportunitätskosten) werden weiter intensiviert, womit eine dauerhafte Ausbalancierung zwischen zeitlichen, körperlichen und psychischen Beanspruchungen mit den verfügbaren individuellen Ressourcen zusehends erschwert wird und Risiken weiter erhöht werden (Überdruss, Motivation, Überlastung, Gesundheit, Ausscheiden; ▶ Abschn. 17.3.2). Langfristige Erfolge und frühzeitige Förderung gründen also überwiegend auf unterschiedlichen Mustern von Trainings- und Wettkampflaufbahnen.

	Ähnlich wie bei den jungen Sportlern ist auch auf Seiten vieler Nachwuchstrainer
                              
                             in den Vereinen, Verbänden und Eliteschulen des Sports zu vermuten, dass die Pflege des Wettkampfsports der Jugendlichen und aktuelle Erfolge als Ziel eine größere Rolle spielen als die Perspektive der langfristigen Vorbereitung künftiger Spitzensporterfolge. Hinzu kommt, dass sie vorwiegend aufgrund der aktuellen Erfolge ihrer Schützlinge bewertet werden (Güllich, Bartz & Ibrahim 2006), wovon aber ihre weitere Beschäftigung abhängen kann. Insofern ist es für Nachwuchstrainer im Fördersystem kurzfristig und individuell durchaus funktional, trainings- und leistungsmäßig akzelerierte Sportler mit hoher Auffrischungsrate auszuwählen und sie durch weitere Beschleunigung ihrer sportlichen Entwicklung zu raschen Erfolgen zu führen.




                    

Kollektive Organisationsebene
Um die Ursachen auf der Ebene der Förderorganisationen zu verstehen, ist deren Funktionalität differenziert zu betrachten. Die Talentförderung
                        
                        
                       hat unzweifelhaft die Funktion, die Erfolgswahrscheinlichkeit der Geförderten langfristig zu erhöhen, sozusagen die Produktionsfunktion. Sie hat aber stets auch eine Legitimationsfunktion. Die interne und externe Legitimation der Förderorganisation von Seiten ihrer Mitglieder und ihres institutionellen Umfelds (andere Vereine, Verbände, Dachorganisation, Politik, Öffentlichkeit) gründet auf dem Vertrauen in die Effektivität der Förderung. Ihre Legitimation legitimiert wiederum die (evaluierende und koordinierende) Dachorganisation und die (bezuschussende) öffentliche Verwaltung und Politik, und es besteht ein breites kollektives Interesse an der Legitimierung der Förderprogramme und ‑organisationen. Die Art und Weise, wie eine Organisation ihr Förderprogramm gestaltet, wird aber nicht allein durch faktische technische und ökonomische Erfordernisse der Ausbildung von Talenten bestimmt (technische Dimension), sondern wesentlich auch von dem Bestreben, den Vorstellungen und Erwartungen aus dem institutionellen Umfeld, wie eine Talentförderung am besten zu gestalten ist, zu entsprechen (institutionelle Dimension; Powell 2007). Wichtig ist dafür, dass gemeinsam geteilte Zielvorstellungen, Werte und Überzeugungen ausgebildet und kollektiv verfestigt werden (im Bereich der Talentförderung zählt dazu gegenwärtig die Vorstellung, Erfolge im Spitzensport durch frühzeitige Einbindung und Intensivierung von Training und Wettkämpfen zu fördern). Damit können verschiedene Funktionen erfüllt werden (Güllich & Emrich 2012b):

                      	Auf Seiten der Akteure in den Organisationen können in dem Handlungsfeld, das prinzipiell von großer Ergebnisunsicherheit geprägt ist, wobei die Ergebnisse für den Einzelnen aber große Bedeutung und Konsequenzen haben können, Unsicherheitswahrnehmungen gemindert oder zumindest erträglicher gestaltet werden.

	Die vielfältigen Aufgaben von der Heranführung der Talente an die Wettkämpfe und der anfänglichen Ausbildung über die wissenschaftliche und medizinische Betreuung bis hin zur Entsendung von Nationalmannschaften zu internationalen Meisterschaften und Olympischen Spielen können nicht von einer einzelnen Organisation geleistet werden, sondern erfordern eine arbeitsteilig abgestimmte Aufgabenerfüllung der vielen einzelnen Organisationen. Gemeinsame Überzeugungen über die Art und Weise der Talentförderung stärken das gegenseitige Vertrauen und erleichtern die Kommunikation, Koordination und Kooperation.

	Für das Fördersystem kann es funktional sein, einen erforderlichen hohen Kostenaufwand auf Seiten der jungen Sportler (vor allem bereits in jungen Jahren hoher Zeitaufwand für Training und Wettkämpfe) hervorzuheben und gegebenenfalls auch ein Stück weit zu überzeichnen. Die Erzeugung und/oder Darstellung einer permanenten Hochkostensituation auf Seiten des jungen Sportlers betont die Notwendigkeit seiner intensiven Unterstützung, umfangreiche Förderaktivitäten seitens der Organisation werden legitimiert und die Chancen auf externen (vor allem finanziellen) Ressourcenzufluss verbessert. Gleichzeitig kann die Organisation nach innen und außen darstellen, dass sie sich intensiv um den Nachwuchs kümmert.




                    
Hinzu kommt, dass auch auf der kollektiven Organisationsebene der Talentförderorganisationen vermutlich die Förderung von Jugendsport und aktuellen Jugenderfolgen im Vordergrund des Zielhorizonts steht, während die Legitimation der Talentförderung aber auf den erwarteten langfristigen Effekten auf Spitzensporterfolge basiert. Die Schwierigkeit, dass einerseits individuelle Leistungsentwicklungen langfristig in hohem Maße ergebnisunsicher und kaum planbar sind, es andererseits für die Förderorganisationen aber wichtig ist, die Zielstellung späterer Erfolge im Spitzensport nach außen darzustellen und den Glauben an den „Rationalitätsmythos“ der langfristigen „Produzierbarkeit“ von Erfolg aufrechtzuerhalten, wird in der gegenwärtigen deutschen Talentförderung dergestalt zu lösen versucht, dass man die „Bearbeitungszeit“ des Talents in Training und Betreuung gleichzeitig auszuweiten und zu intensivieren versucht, dabei aber faktisch die meisten geförderten Talente nach relativ kurzer Zeit durch andere austauscht. Die anfallenden erhöhten Kosten trägt dabei letztendlich allerdings der junge Sportler in Form frühzeitig intensivierten Verbrauchs individueller Ressourcen (Zeit, Anstrengung, der eigene Körper, gegebenenfalls Motivation, Gesundheit). Im Ergebnis sind weder die frühzeitig geförderten Sportler noch die Verbände erfolgreicher. Die gegenwärtige kollektive Ideologie der Talentförderung baut also weniger auf empirisch gesichertem Wissen über die Bedingungen für die langfristige Erfolgsentwicklung auf (Produktionsfunktion), sondern ist zu beträchtlichem Teil sozial konstruiert und dem Druck auf die Förderorganisationen geschuldet, ihre Förderaktivitäten zu rechtfertigen (Legitimationsfunktion). Sie schlägt sich aber in den Handlungsorientierungen vieler Förderkonzepte nieder und ist in organisatorische Regelungen im Fördersystem überführt worden, die für den einzelnen Akteur handlungsrelevant sind (Emrich & Güllich 2005). Dabei gelten die beschriebenen Beobachtungen der (erwartungswidrig) relativ geringen Fördereffekte zahlreicher Programme zunächst nur für das derzeit existente Fördersystem. Inwieweit andere Formen der Talentförderung
                        
                       effektiver wären, ist allerdings noch unerforscht.
Literaturtipp
Eine ausführliche organisationssoziologische Reflexion des Fördersystems im deutschen Leistungssport haben Emrich und Güllich (2005) vorgelegt.





17.4 
                [image: A978-3-642-37546-0_17_Fig18_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Nennen Sie Begründungen für die Bedeutung der Talentförderung im Sport.

 

2.Welche wesentlichen Förderorganisationen sind an der Talentförderung in Deutschland beteiligt? Nennen Sie jeweils strukturelle und am einzelnen Sportler ansetzende Fördermaßnahmen.

 

3.Definieren Sie, wer ein Talent ist. Beschreiben Sie den engen und weiten Talentbegriff und den statischen und dynamischen Talentbegriff.

 

4.Beschreiben Sie das Person-Umwelt-Konzept der Talententwicklung im Sport.

 

5.Definieren Sie die Komponenten, die dem Prozess der Talentförderung zugrunde liegen. In welcher Beziehung stehen diese zueinander?

 

6.Welche sind die zentralen Fragen der Talentforschung?

 

7.Welche Kriterien müssen Merkmale der Talentdiagnose erfüllen?

 

8.Beschreiben Sie die Entwicklung des Konzepts von Hochbegabung.

 

9.Beschreiben Sie den Forschungsstand bezüglich der Talentdiagnose. Worin sind die Schwierigkeiten einer frühzeitigen Talenterkennung begründet?

 

10.Charakterisieren Sie „Deliberate Practice“, „Diversification“ und „Deliberate Play“.

 

11.Beschreiben Sie Merkmale des Trainings- und Wettkampfprozesses erfolgreicher Spitzenathleten in ihrem früheren Kindes- und Jugendalter.

 

12.Beschreiben Sie den individualistischen und den kollektivistischen Ansatz in der Talentförderung. Diskutieren Sie die Forschungsergebnisse zu beiden Ansätzen und mögliche Ursachen.

 



              
17.4.1 Exkurs 17.1	Förderorganisationen und ‑maßnahmen
Sportvereine
Grundlegend ist in 
                      
                    
                    
                      
                    allen Phasen der Sportlaufbahn der leistungs- und wettkampfbezogene Sport in den Vereinen. Schätzungsweise mehr als 30.000 Vereine engagieren sich stark oder sehr stark in der Förderung ihrer Talente. Etwa 12.400 Vereine haben aktuelle Mitglieder der Verbandskader in ihren Reihen, und rund 13.000 Vereine unternehmen konkrete Maßnahmen zur Unterstützung und Bindung erfolgreicher Sportler (Breuer & Haase 2006, S. 4; Breuer & Wicker 2010, S. 2 ff.; Emrich & Pitsch 2001, S. 169 ff.; Güllich, Anthes & Emrich 2005, S. 49 ff.).

Strukturelle Maßnahmen
Trainings- und Wettkampfbetrieb mit Trainern, Trainings- und Wettkampfstätten, ‑geräten, 
                      
                    Maßnahmen zur Talentsuche und ‑sichtung (Schnupperkurse, Sportfreizeiten, Sportfeste, Kooperation mit Schulen im Sportunterricht, in Schulsport-AGs, bei Schulsportfesten).

Sportlerbezogene Maßnahmen
Zusätzliche Trainingsangebote, Bereitstellung von Equipment, Bezuschussung für Teilnahme an Wettkämpfen, Trainingslagern, Kauf spezieller Sportgeräte, finanzielle Aufwandsentschädigungen, Vermittlung von Bezugsquellen und besonderen Konditionen zum Erwerb von Produkten sowie von Ausbildungs‑, Arbeits- und Studienplätzen, ideelle Anreize wie Auszeichnungen, Ehrungen usw.
Vom eigentlichen Fördersystem wird gemeinhin als den Förderorganisationen und ‑programmen „oberhalb“ der Sportvereine gesprochen.

Sportfachverbände
Sämtliche Fachverbände auf Bundes- und Landesebene haben Programme zur Förderung von Talenten in ihren Sportarten im Rahmen ihrer Nachwuchskader (Stufen D bis C) entwickelt.
Kader 
Die Kader
                        
                        
                       sind Sportlergruppierungen, die vom Landes- oder Spitzenfachverband aufgrund schon erbrachter sowie künftig erwarteter sportlicher Leistungen/Erfolge ausgewählt werden und einen besonderen Status erhalten (Kaderstatus), der zur Teilnahme an Förderprogrammen des jeweiligen Fachverbands, aber auch anderer Förderorganisationen berechtigt (Olympiastützpunkte, Stiftung Deutsche Sporthilfe, Partnerhochschulen des Spitzensports, Sportförderung der Bundeswehr sowie Bundes- und Landespolizei).


Strukturelle Maßnahmen
Veranstaltung von Meisterschaften, Qualifikations- und Vorbereitungswettkämpfen sowie von 
                      
                    Lehrgängen für Leistungssportler, Entsendung von Auswahl- und Nationalmannschaften, Finanzierung, Aus‑, Weiterbildung von Trainern, Unterhaltung von Bundes‑, Landesstützpunkten mit Trainingsstätten, ‑geräten, Betreiben des Kadersystems und Auswahl der Sportler für die Kaderstufen D, DC, C, B und A, Trainingsempfehlungen (Rahmentrainingspläne).

Sportlerbezogene Maßnahmen
Teilnahme am Stützpunkttraining, an Kaderlehrgängen einschließlich Höhen‑, Klima‑, Diagnose‑, Regenerationslehrgängen, an Meisterschaften, Vorbereitungs‑, Qualifikationswettkämpfen, Bereitstellung spezieller Sportgeräte, finanzielle Aufwandsentschädigung, Trainings- und Wettkampfberatung, Auszeichnungen, Ehrungen. 

Olympiastützpunkte
Die Olympiastützpunkte
                      
                     haben ihren Betreuungsservice in den 1990er-Jahren verstärkt auf den Nachwuchs konzentriert, was zu über 70 % Nachwuchssportlern unter den Betreuten führte.
Olympiastützpunkte 
Die Olympiastützpunkte
                        
                        
                       (OSP) sind Betreuungseinrichtungen, in denen sportübergreifend ein komplexer Betreuungs- und Beratungsservice für Kaderathleten in verschiedenen Betreuungsdisziplinen gebündelt wird.


Strukturelle Maßnahmen
Trainingsstätten, 
                      
                    Trainerfinanzierung.

Sportlerbezogene Maßnahmen
Betreuung von Kadermitgliedern in Sportmedizin, Physiotherapie, Sportpsychologie, Ernährungsberatung, Laufbahnberatung und Umfeldmanagement (Abstimmung und Koordination zwischen sportlichen und außersportlichen Beanspruchungen, Vermittlung von Arbeits‑, Ausbildungs‑, Studienplätzen sowie von besonderen Bezugsquellen für Wohnung, Fahrzeug usw.), biomechanische, trainingswissenschaftliche und sportphysiologische Leistungsdiagnostik, Trainingsberatung.

Eliteschulen des Sports, Sportbetonte Schulen und Partnerschulen des Sports
Die Kooperation von Sportorganisationen und Schulen wurde in den vergangenen ca. 20 Jahren beträchtlich ausgeweitet (DSB 2005; Güllich, Bartz & Ibrahim 2006; KMK 2000). Nach der Wiedervereinigung 1989/90 wurden 21 frühere Kinder- und Jugendsportschulen der DDR als Folgeeinrichtungen fortgeführt und vom DSB als Eliteschulen des Sports zertifiziert; in Westdeutschland wurden 19 neue Eliteschulen des Sports auf- und ausgebaut (DOSB 2012).
Eliteschulen des Sports 
Die Eliteschulen des Sports
                        
                        
                       sind Fördereinrichtungen, in denen in einem Zusammenschluss von jeweils einer oder mehreren Schulen, Sportinternat, Sportvereinen und ‑fachverbänden sowie dem Olympiastützpunkt am jeweiligen Standort sportliche Talente konzentriert und in einer organisatorischen Verknüpfung von Leistungssport und Schule gefördert werden.

Neben den vom DOSB zertifizierten Eliteschulen des Sports gibt es in den Ländern zahlreiche weitere Kooperationsmodelle von Schulen und Vereinen/Verbänden mit ähnlichen Zielstellungen und institutionalisierten Förderprogrammen (Sportbetonte Schulen, Partnerschulen des Sports). Des Weiteren
                      
                     kooperieren viele Schulen und Sportvereine bzw. ‑verbände in Form je einzelner Kooperationsmaßnahmen, z. B. Talent-AGs, Schulwettkämpfe usw., die im Rahmen von „Landeskooperationsprogrammen Talentsuche/Talentförderung“ von den Ländern gefördert werden.

Strukturelle Maßnahmen
Sportlerklassen, zusätzliche Trainingsangebote, Trainerfinanzierung, Flexibilisierung des Stundenplans, Streckung der Sekundarstufe II, Sportkoordinator, Teilzeit- und Vollinternat. 

Sportlerbezogene Maßnahmen
Freistellung für Wettkämpfe, Trainingslager und Lehrgänge, flexible schulische Zeitabläufe (Stundenplan, Klassenarbeiten, Klausuren) ausgerichtet an zeitlichen Beanspruchungen im Sport, Training im schulischen Organisationsrahmen, „Fahrdienst“ zum/vom Training, Hausaufgabenbetreuung, Nachhilfe, fortgeführter Unterricht in Trainingslagern.

Sporthilfe

Die Deutsche Sporthilfe
                      
                     ist eine Stiftung zur Unterstützung von Kaderathleten. Daneben gibt es Sporthilfen auf Landesebene und mitunter auch städtische Sporthilfen.

Strukturelle Maßnahmen
Keine. 

Sportlerbezogene Maßnahmen
Finanzielle Pauschale und Aufwandsentschädigungen, Erfolgsprämien, Ausgleich von Verdienstausfall, Vermittlung von Ausbildungs- und Arbeitsplätzen, Beratung, Sportlerseminare.

Partnerhochschulen des Spitzensports
Im Altersbereich des späten Jugend- und 
                      
                    frühen Erwachsenenalters bestehen die Förderprogramme der Partnerhochschulen des Spitzensports, die ab 1999 durch den Allgemeinen Deutschen Hochschulsportverband initiiert und in Kooperation mit dem DSB (später DOSB) und den Olympiastützpunkten entwickelt wurden.
Partnerhochschulen des Spitzensports 
Partnerhochschulen des 
                        
                        
                      Spitzensports sind Universitäten und Fachhochschulen, an denen zur besseren Vereinbarkeit von Studium und leistungssportlichem Engagement die Anforderungen im Studium individuell zeitlich flexibilisiert werden.


Strukturelle Maßnahmen
Trainingsstätten, 
                      
                    Leistungssportkoordinator.

Sportlerbezogene Maßnahmen
Zeitliche Flexibilisierung der Anforderungen im Studium (Präsenzpflichten, Prüfungen), Freistellung für Training, Wettkämpfe, Lehrgänge.

Sportförderprogramme in Bundeswehr und Polizei
Ebenfalls im späten Jugend- und frühen 
                      
                    Erwachsenenalter liegen die Förderprogramme der Bundeswehr, der Bundespolizei sowie in einigen Bundesländern auch der Landespolizei.

Strukturelle Maßnahmen
Trainingsstätten, Trainerfinanzierung, Wohnmöglichkeit. 

Sportlerbezogene Maßnahmen
Freistellung für Training, Wettkämpfe, Lehrgänge.


17.4.2 Exkurs 17.2	 Hochbegabung und Hochbegabungsforschung
Der Begriff der Hochbegabung
                    
                   bzw. der Hochbegabten ist vor allem in Feldern kognitiv-intellektueller Leistungen wie Schulbildung und Wissenschaft gebräuchlicher als der Talentbegriff. Einen allgemein und einvernehmlich definierten Begriff der Hochbegabung gibt es noch nicht. Teilweise wird Hochbegabung synonym zu Talent verwendet, teils unterschiedlich.
Als Begabungen werden anlagebedingte Fähigkeiten verstanden, die die Entwicklung von Leistungen ermöglichen. Begabung
                    
                   wird als zunächst neutraler Begriff aufgefasst; jeder Mensch ist mit Gaben ausgestattet, also begabt. Unterschieden wird zwischen Normalbegabten, Minderbegabten und Hochbegabten. (Talent meint hingegen stets ein hohes Potenzial für künftige hohe Leistungen.) Der Hochbegabungsbegriff hat seinen Ursprung in der psychologischen Forschung und wurde zuerst nur auf die intellektuelle Leistungsfähigkeit einer Person bezogen (Galton 1869; Terman 1925). Man nahm an, dass die Intelligenz einer Person eine vererbte und weitgehend unveränderliche Anlage sei und damit die Ursache für die Entwicklung intellektueller Leistungen. „Hochbegabt“ wurde – und wird auch heute teilweise noch (Deutsche Gesellschaft für das hochbegabte Kind 2012, Hochbegabtenförderung e. V. 2012) – statistisch definiert, meist als die 2 % mit dem höchsten Intelligenzquotienten innerhalb der Gleichaltrigen in ihrer Gesellschaft (also IQ ≥ 130).
Später hat sich das Konzept der Hochbegabung
                    
                   sukzessive verändert. Es zeigte sich, dass die Intelligenz zwar Schulabschlüsse recht gut vorhersagen konnte, aber nicht intellektuelle Höchstleistungen und schon gar nicht berufliche Erfolge (Simonton 2000). Klar wurde, (1) dass es unterschiedliche Dimensionen von Begabung gibt – z. B. auch kreative, künstlerische, musikalische, sensomotorische, handwerkliche, sozial-affektive Begabungen, (2) dass nicht allein die Veranlagung zur Höchstleistung führt, sondern dass auch die Kreativität in Problemlösesituationen und die Zuwendung zur Aufgabe (Motivation) eine Rolle spielen, (3) dass ein Milieu erforderlich ist, das Möglichkeiten, Anregungen und Unterstützung zur Entfaltung der Begabung bietet und (4) dass auch Zufall und Glück Einfluss haben (Gagné 2009; Mönks 1992; Renzulli 1986). Der Entwicklungsprozess zur Höchstleistung rückte verstärkt in den Mittelpunkt des Interesses. Die Auffassung setzte sich zusehends durch, dass die Umsetzung von Begabungen in Leistungen vor allem auf langjährigen Tätigkeiten beruht, und zwar vor allem auf Lernprozessen, die zu einer Ausweitung des Handlungsrepertoires der Person führen (Ziegler 2005). Der Lern- und Entwicklungsprozess lässt sich demnach beschreiben anhand der Handlungen, die auf den Wechselwirkungen zwischen dem Individuum und seiner Umwelt beruhen. Ziegler (2005) hat den Komplex der Handlungen als das Aktiotop einer Person bezeichnet, das durch die Komponenten des Handlungsrepertoires (also der Handlungsmöglichkeiten der Person), des subjektiven Handlungsspielraums (die aus Sicht der Person in Betracht gezogenen Handlungsmöglichkeiten) und der Ziele des Handelnden (z. B. nur genießen, Leistung verbessern oder beides) bestimmt ist. Das Aktiotop ist eingebettet in das Soziotop
                  
                    
                  , womit die Örtlichkeiten des Handelns gemeint sind, die mit ihren materialen Gegebenheiten und sozialen Institutionalisierungen (also relativ stabilen Verhaltenserwartungen an den Einzelnen) das Handeln moderieren. Das Soziotop
                    
                   ist aber nicht einfach gegeben und starr, sondern passt sich an das Leistungsstreben des Einzelnen an (z. B. Bereitstellung von Lerngelegenheiten, Ermunterung, Förderung) und wird auch vom Leistungsstrebenden angepasst (z. B. Zeitmanagement, Einschränkung anderer Tätigkeiten und sozialer Beziehungen). Hochbegabung
                    
                   ist damit nicht mehr nur ein Merkmal der einzelnen Person, sondern ein Komplex aus Person, Umwelt und deren Wechselbeziehungen (Ziegler 2005). Diese konzeptuellen Entwicklungen haben sich auch im Verständnis von „Talent
                    
                  “ und in der Talentforschung niedergeschlagen.
Literaturtipp
Eine übersichtliche Darstellung der Entwicklung des Konzepts und der Erforschung von Hochbegabten findet sich bei Ziegler (2009). Eine sehr interessante Diskussion über das Konzept der Hochbegabung haben Howe, Davidson und Sloboda (1998) initiiert. Sie schrieben einen Leitartikel und luden weltweit führende Experten ein, dazu kritisch Stellung zu nehmen; die 23 Open Peer Comments wurden auf den nachfolgenden Seiten ebenfalls abgedruckt.


17.4.3 Exkurs 17.3	 „Trainerauge“ oder Talenttest?
Von so manchem erfolgreichen Spitzenathleten wird berichtet, dass ihr Trainer schon im frühen Kindesalter ihr besonderes Talent entdeckt habe. Die Frage stellt sich, inwieweit Talente besser durch das „Trainerauge
                    
                  “ oder durch wissenschaftlich entwickelte Test- und Diagnoseverfahren zu erkennen sind. Boris Becker, mit 17 Jahren jüngster Wimbledon-Sieger und Nr. 1 der Weltrangliste im Tennis, war in den Kadersichtungen des Verbands zunächst „durch alle Maschen gerutscht“; sein Betreuer Günther Bosch glaubte aber an sein Talent und ermöglichte ihm eine umfassende Förderung. Genau genommen sind (kostspielige) Diagnoseverfahren
                    
                    
                   eigentlich nur dann berechtigt, wenn sie in ihrer Aussagekraft dem (kostengünstigeren) „Trainerauge“ überlegen sind. Diese Frage kann allerdings noch nicht entschieden werden, weil die prognostische Validität, also die „Treffsicherheit“ des Trainerurteils in der Einschätzung künftiger Erfolgsaussichten junger Talente, noch kaum erforscht ist. Es darf aber vermutet werden, dass zum einen weit mehr (unbekannte) Sportler in jungen Jahren von ihren Trainern als besondere Talente eingeschätzt werden, als später erfolgreiche Spitzenathleten werden – nur die letzteren werden aber bekannt. Zum anderen können selbst die früh durch den Trainer erkannten und später erfolgreichen Sportler einerseits Ausdruck korrekter Talenterkennung, andererseits aber auch – im Sinne der self fulfilling prophecy – bevorzugter Zuwendung und Engagements der Trainer und des Umfelds für das erkannte Talent sein.

17.4.4 Exkurs 17.4	Deliberate Practice, Diversification und Deliberate Play
Die Theorie der Deliberate Practice
                  
                    
                   wurde ursprünglich im Bereich der klassischen Musik entwickelt und dann auf den Leistungssport übertragen (Ericsson, Krampe & Tesch-Römer 1993, S. 373 ff., S. 388 ff.). Sie geht davon aus, dass nicht jede Art von sportmotorischer Erfahrung zu Leistungssteigerungen führt, sondern nur bestimmte Arten des zielgerichteten Übens bzw. Trainierens (Deliberate Practice), und zwar Tätigkeiten, die

                  	zum Zwecke der Leistungssteigerung durchgeführt werden,

	relevant für die Fähigkeits- und Fertigkeitsentwicklung sind,

	unter dauerhafter Aufsicht und Anleitung einer Lehrers oder Trainers erfolgen,

	stets Anforderungen beinhalten, die über dem aktuell beherrschten Leistungsniveau liegen,

	Gelegenheiten zur Wiederholung und Fehlerkorrektur bieten,

	dauerhafte körperliche und/oder mentale Anstrengung erfordern und

	nicht in sich freudvoll sind.




                
Nur diese Art sportlichen Übens und Trainierens, so meinten Ericsson und seine Kollegen, könne gewährleisten, dass die Anforderungen stets leicht über das je aktuell automatisierte Können hinausgingen und so Leistungsstagnationen vermieden würden. Die Theorie der Deliberate Practice
                    
                   besagt als „Faustregel“, dass man mindestens zehn Jahre und 10.000 Stunden derartigen Übens und Trainierens brauche, um in einem Tätigkeitsfeld (einer Domäne) eine Spitzenleistung zu erreichen. Darüber hinaus bestehe eine Je-desto-Beziehung: Je mehr Deliberate Practice jemand aufgewendet habe, desto höher sei seine Leistung. Ericsson, Krampe und Tesch-Römer (1993) folgerten daraus das Primat der Maximierung der Deliberate Practice. Dabei ist Expertise stets sportartspezifisch, sodass der Umfang des disziplinspezifischen Übens und Trainierens für die Leistungsentwicklung entscheidend sei.
Côté und seine Kollegen ermittelten hingegen, dass viele Weltklassesportler weit weniger trainiert haben als die besagten 10.000 Stunden (Baker, Côté & Abernethy 2003); sie haben aber insbesondere im Kindes- und Jugendalter in beträchtlichem Umfang verschiedene Sportarten betrieben, auch in ihrer sonstigen Freizeit mit Freunden spielerisch Sport getrieben, wobei sie ihr Sporttreiben und Training insgesamt als äußerst freudvoll empfanden. Die Diversification Theory
                  
                    
                   besagt, dass im Kindes- und Jugendalter ein Engagement in verschiedenen Sportarten („Sampling“) und spielerische Sportaktivitäten in der Freizeit (Deliberate Play
                    
                  ) die langfristige Leistungsentwicklung begünstigen. Deliberate Play ist – in Kontrastierung zur Deliberate Practice – folgendermaßen gekennzeichnet (Côté, Baker & Abernethy 2007):
[image: A978-3-642-37546-0_17_Fig19_HTML.jpg]
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                  	Betreiben um seiner selbst willen mit dem Ziel von Spaß und Freude an der Tätigkeit selbst,

	Anknüpfung an „große“ Sportarten, aber flexible Regelanpassung und ‑vereinfachung,

	Organisation durch Kinder selbst ohne Beaufsichtigung und Anleitung durch Erwachsene,

	oft altersheterogen, Zusammenspiel jüngerer und älterer Kinder,

	minimale Anforderungen an Ausstattung (Sportstätten, ‑geräte).




                
Die Erklärung wird darin gesehen (Côté, Lidor & Hackfort 2009), dass die jungen Sportler vorrangig vom Anreiz der Freude an den vielfältigen sportlichen Tätigkeiten selbst angetrieben seien und so ein stabiles „Startkapital“ aufbauten für spätere dauerhafte Investitionen in ein umfangreiches spezialisiertes Training: in Form starker Selbstbestimmtheit und intrinsischer Motivation in ihrem Sporttreiben sowie eines breiten motorischen Fertigkeitsrepertoires.
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Der Bürgermeister einer kleineren Gemeinde weiß von einem befreundeten Arzt über gesundheitliche Probleme vieler älterer Menschen, die mit dem zunehmenden Bewegungsmangel in Verbindung stehen. Zudem berichtet ihm seine Frau von ihren Erfahrungen als Lehrerin, dass bereits auch viele Kinder motorische Defizite und Übergewicht infolge mangelnder Bewegung aufweisen. Um diesen Problemen entgegenzuwirken und die körperlich-sportliche Aktivität der Bevölkerung in seiner Gemeinde zu steigern, richtet der Bürgermeister einen runden Tisch „Unsere Gemeinde bewegt sich gesund!“ ein. Dazu lädt er den Vorsitzenden des ortsansässigen Sportvereins, den Leiter des Sportamts, die Schulleiter der Schulen, Vertreter der Krankenkassen und der Ärzteschaft sowie interessierte Bürger der Gemeinde ein. Die Zusammensetzung dieser Runde macht deutlich, dass Maßnahmen zur Gesundheitsförderung durch Bewegung die Zusammenarbeit einer ganzen Reihe von Akteuren unterschiedlichster Professionen und Funktionen sowie die Einbeziehung unterschiedlicher kommunaler Bereiche erfordern. Das Beispiel zeigt zudem die Dimensionalität, Intersektoralität, Komplexität und Vernetzung des Themas „Sport und Gesundheit“, das weit über die Grenzen der traditionellen Domänen des Sports – Vereine, Verbände und Schule – hinausgeht.
Zukunftsforscher attestieren „Gesundheit“ den Status eines Megatrends postmoderner Gesellschaften. Mit Blick auf den Arbeitsmarkt Gesundheit
                
                
              
              
                
               haben sich in den vergangenen 20 Jahren im Zuge gesellschafts‑, gesundheits- und sozialpolitischer Entwicklungen eine Reihe von (Arbeits‑)Feldern aufgetan, in denen zunehmend mehr Menschen ihrer Profession nachgehen (Rieländer & Scharnhorst 2005). Auch „der Sport“ und seine Systeme und Settings verschließen sich diesem Trend nicht, im Gegenteil: Gesundheit zählte (mit Rückblick auf die Historie) und zählt (mit Blick auf die Gegenwart) zu den wichtigsten Bildungsmotiven von Leibesübungen, Gymnastik, Turnen, Spiel und Sport – vor allem auch junger Menschen. Bewegung und Kräftigung des Körpers galten und gelten bis heute als zentrale Säule einer gesunden Lebensführung. In den Curricula aller Länder ist Gesundheit deshalb ein Bildungsziel von Schule allgemein und Schulsport im Besonderen. Unter dem Begriff „Gesundheitssport“ hat sich in neuerer Zeit ein eigener Bereich des Sports etabliert, der sich vorwiegend an Erwachsene richtet und diese mittels Bewegung und gezieltem Training zum Erhalt und Herstellen von Gesundheit befähigen soll. In den Bereichen der Rehabilitation und Versorgung haben sich Sport und Bewegung als effiziente Therapiemaßnahmen etabliert (siehe hierzu ausführlich ▶ Kap.​ 7 und ▶ Kap.​ 12). Daneben stellen Bewegung bzw. körperlich-sportliche Aktivität auch eine zentrale Säule im Rahmen der öffentlichen Gesundheitsförderung (New Public Health) dar.
In dem vorliegenden Kapitel werden zunächst einige entscheidende gesellschafts‑, gesundheits- und sozialpolitische Aspekte ausgeführt, um die Zusammenhänge zwischen Sport und Gesundheit und die Entwicklungslinien der letzten Jahre nachzuvollziehen. Daran anschließend werden zentrale Inhalte und Felder hinsichtlich Sport, Bewegung und Gesundheit beleuchtet.
18.1 Bedeutung, Grundlagen und Konzepte von Prävention und Gesundheitsförderung
Zunächst wird aus unterschiedlichen Blickrichtungen begründet ausgeführt, warum Prävention und Gesundheitsförderung (zur genaueren Definition der Phänomene Gesundheit, Prävention und Gesundheitsförderung
                  
                 siehe ▶ Abschn. 18.1.2) eine solch große Bedeutung aus gesellschafts- und gesundheitspolitischer Perspektive und infolge dessen auch das Kulturphänomen des Sports so nachhaltig in Inhalten und Struktur beeinflusst haben (Rosenbrock & Gerlinger 2006; Schwarzer 2004; Tiemann 2010; Troschke 2008). Diese Entwicklung ist wesentlich bestimmt durch Veränderungen, die sich im letzten und in diesem Jahrhundert in den Krankheitsbedingungen, dem Krankheitsspektrum und den Haupttodesursachen vollzogen haben. Eine allein auf das Individuum konzentrierte Medizin stößt seit geraumer Zeit an ihre Heilgrenzen. Im Zuge des vermehrten Auftretens chronisch-degenerativer Erkrankungen in weiten Teilen der Bevölkerung wurde und wird eine relative Hilflosigkeit des kurativen Systems erkennbar. Ein Umdenken oder auch Paradigmenwechsel wird von der Weltgesundheitsorganisation (WHO) auf der Basis aktueller Forschungserkenntnisse initiiert. Dies bedeutet, dass neben der Suche nach den Ursachen von Erkrankungen (biomedizinische Vorstellungen, Pathogenese, Prävention) auch die Ursachen von Gesunderhalt (biopsychosoziale Vorstellungen, Salutogenese, Gesundheitsförderung) zu berücksichtigen sind. Dies hat in den vergangenen 30 Jahren zu einem wissenschaftlichen, aber auch gesellschafts- und sozialpolitischen Umdenken im Hinblick auf die öffentliche Krankheitsverhütung und Gesundheitsförderung beigetragen.
18.1.1 Begründungen für die Entwicklung und die steigende Bedeutung von Prävention und Gesundheitsförderung
Iris Pahmeier3 
(3)Arbeitsbereich Sportwissenschaft, Universität Vechta, Driverstraße 22, 49377 Vechta, Deutschland

 


Die gewählte Reihenfolge der nun 
                    
                    
                  vorgestellten Gründe stellt keine Prioritätenliste dar. Zudem ist festzuhalten, dass sich Gründe oder auch Argumentationsketten überschneiden oder manche Begründungen aus spezifischen Entwicklungen folgen.
Veränderung des Krankheitsspektrums
In modernen Wohlstands- und Wissensgesellschaften steigt die Lebenserwartung kontinuierlich an – in Deutschland im Bevölkerungsschnitt um ein gutes Jahr pro Jahrzehnt (SVR 2002). Die mittlere Lebenserwartung für Neugeborene betrug 2002/2004 81,6 Jahre für Frauen und 76 Jahre für Männer. Die Lebenserwartung erhöhte sich dabei seit 1990 bei Männern um 3,8 Jahre und bei Frauen um 2,8 Jahre. Damit hat sich in diesem Zeitraum die Geschlechterdifferenz von 6,5 auf 5,6 Jahre reduziert (RKI 2006; vgl. auch Rothgang & Unger 2011).
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Im historischen Kontext ist die Zunahme der Lebenserwartung
                      
                     vor allem auf den Rückgang der Sterblichkeit an Infektionskrankheiten zurückzuführen. Letztlich sind eine verbesserte öffentliche Hygiene und bessere Ernährung die Hauptursachen. Der seit ca. 1850 vollzogene soziale Wandel hat aber zu weiteren tief greifenden Veränderungen des Krankheits- und Todesursachenspektrums geführt und wird als epidemiologische Transition
                    
                      
                     bezeichnet. Zentrales Merkmal dieses Wandels ist der Zuwachs chronisch-degenerativer Erkrankungen und Todesursachen. Allen chronischen Erkrankungen ist gemeinsam, dass ein primär kurativ ausgerichtetes Versorgungssystem erst relativ spät auf sie reagiert und dann zumeist recht ineffizient Einfluss nehmen kann – trotz beachtlicher Erfolge in manchen Teilbereichen. Der wichtigste Anteil der Verursachung dieser Krankheiten liegt in den Lebens‑, Arbeits- und Umweltverhältnissen und den dadurch geprägten Verhaltensweisen. Diese können nicht vom Individuum allein beeinflusst werden, sondern es sind gesamtgesellschaftliche Anstrengungen gefordert.

Chronische Erkrankungen und demografischer Wandel
Die Bevölkerungsvorausberechnung des Statistischen Bundesamts geht davon aus, dass die Zahl der über 65‑Jährigen bis zum Ende des Jahres 2050 um mehr als 6 Mio. auf bis zu 20 Mio. ansteigen wird. Damit steigt der Altersquotient bei gleichzeitig sinkender Bevölkerungszahl von 15,9 % in 1999 auf bis zu 30,2 % in 2050 (StBA 2000).
Mit explizitem Blick auf den Altersverlauf zeigen die Mikrozensuserhebungen eindeutige Korrelationen zwischen chronologischem Alter und Krankheitshäufigkeit (BMFSFJ 2002). So waren beispielsweise über 65‑Jährige im Jahr 2003 im Durchschnitt etwa doppelt so oft krank wie 40‑ bis 65‑Jährige und mehr als dreimal so oft wie die 15- bis 40‑Jährigen (StBA 2004a).
Weitergehend ist das gleichzeitige Auftreten verschiedener und, wie oben ausgeführt, chronischer Erkrankungen
                      
                     ein weiteres bekanntes Charakteristikum. In zunehmend mehr Studien wird ein enger Zusammenhang zwischen chronischen Erkrankungen und funktionellen Beeinträchtigungen im höheren Lebensalter nachgewiesen. Letztere betreffen insbesondere die Mobilität, das Gleichgewicht, die Koordination, die Sensorik sowie die kognitive Leistungsfähigkeit. Diese haben eine herausragende Bedeutung für die Lebensqualität und damit auch eine überragende Bedeutung für die Inanspruchnahme von Gesundheitsleistungen. Als Folge entfallen auf die Altersgruppe der über 65‑Jährigen ca. 43 % der Gesundheitsleistungen und Krankheitskosten des Sozialversicherungssystems (StBA 2004b).

Soziale Ungleichheit – Gesundheitliche Ungleichheit
Aber nicht nur zwischen Altersvariablen und Gesundheit besteht ein enger Zusammenhang, sondern auch zwischen der sozialen Schichtzugehörigkeit und der Gesundheit bzw. Krankheitshäufigkeit. Die Zugehörigkeit zu sozialen S
                      
                      
                    chichten (in der Regel gemessen anhand der Indikatoren Berufsstellung, Bildungsabschluss und Einkommen) beeinflusst das Erkrankungs- und vorzeitige Sterberisiko erheblich. So haben Angehörige unterer sozialer Schichten gegenüber sozial besser gestellten ein stark erhöhtes Risiko für schwere Erkrankungen (z. B. Herzinfarkt und Schlaganfall) und vorzeitigen Tod (Mielck 2000; Rosenbrock & Geene 2000). Bei Personen mit einem niedrigen sozialen Status oder in anderweitig ungünstigen sozialen Lebenssituationen (beengte Wohnverhältnisse, Familien mit nur einem Elternteil etc.) treffen zudem häufig hohe gesundheitliche Belastungen mit ungünstigen gesundheitlichen Verhaltensweisen zusammen (Rosenbrock & Gerlinger 2006).
Bei Angehörigen der bildungsfernen Schichten kumulieren häufig gesundheitliche Belastungen
                    
                      
                     (in der Arbeitswelt z. B. Lärm und Schadstoffe, aber auch zunehmend mehr psychosoziale Faktoren wie Dauer und Lage der Arbeitszeit, Höhe der Leistungsanforderungen, geringes Maß an Autonomie und Partizipation; in der persönlichen und familiären Situation z. B. soziale Unsicherheit und Not als Belastungsfaktoren) bei gleichzeitig unzureichender Ausstattung und fehlendem Vorhandensein gesundheitlicher Ressourcen.
                  

Neue Ängste vor Epidemien
Galten Infektionskrankheiten am Ende 
                      
                    des 20. Jahrhunderts als mehr oder weniger besiegt – zumindest in den Wohlstands- und Wissensgesellschaften –, müssen wir uns heute neuen infektiösen Herausforderungen stellen:

                    	Es treten neue Infektionskrankheiten mit hoher Virulenz und schneller globaler Ausbreitung (Pandemien) auf. Förderlich hierfür sind nicht zuletzt die gesellschaftlichen Phänomene der Mobilität und Globalisierung. Jüngste Beispiele für das Auftreten solch neuer Infektionen sind die Vogel- und die Schweinegrippe.

	In einer Reihe von europäischen Ländern tritt wieder Tuberkulose auf. Dieses Phänomen ist dabei eng mit Armut, Arbeitslosigkeit und Verwahrlosung verbunden. Es werden dramatisch steigende Inzidenzraten registriert (Troschke 2008).

	In den sog. Neuen Unabhängigen Staaten (NUS) – hierzu zählen Armenien, Aserbaidschan, Weißrussland, Georgien, Kasachstan, Kirgisien, Moldawien, Russische Föderation, Tadschikistan, Turkmenistan, Ukraine und Usbekistan – ist eine alarmierende Zunahme von HIV-Infektionen und sexuell übertragbaren Krankheiten zu verzeichnen (McKee & Jacobson 2000).




                  

Steigende Kosten der Sozialversicherungen
Aufgrund der Veränderungen 
                      
                      
                    im Krankheitsspektrum, des Zusammenhangs zwischen demografischem Wandel und Chronifizierung sowie der Auswirkungen neuer Infektionserkrankungen ist eine Steigerung der Kosten für die Behandlung von Krankheiten zu verzeichnen. Damit einher gehen Finanzierungs- und Organisationskrisen des Gesundheitswesens (Schwartz et al. 1991). Wie die meisten Industrienationen sieht sich auch die Bundesrepublik mit großen finanziellen Problemen im Bereich der gesundheitlichen Versorgung konfrontiert. Einsparungsmaßnahmen im gesundheitspolitischen Bereich, um das Sozialsystem aufrechterhalten zu können, waren und sind die Folge. Gleichzeitig erfährt der Bundesbürger eine Verschiebung der Kosten zu Lasten privater Haushalte und damit verbunden eine Aufforderung, die Verantwortung für die Förderung der Gesundheit und die Vermeidung von Krankheit verstärkt selbst zu übernehmen (Henke, Martin & Behrens 1997; Oberender & Hebborn 1994). All dies hat zu einem sich verändernden Gesundheitsverständnis beigetragen und letztlich zu einer erhöhten Bereitschaft spezifischer Gruppen und Schichten der Gesellschaft geführt, in der eigenen Lebensführung Veränderungen vorzunehmen.

Globale gesundheitspolitische Voraussetzungen und Veränderungen
Die Ottawa-Charta für Gesundheitsförderung
                      
                      
                     der WHO stellt einen Meilenstein der Entwicklung politischer Gesundheitsförderung dar. Die „neue Philosophie“ beruht nicht zuletzt auf den Arbeiten des Sozialmediziners und Epidemiologen Aaron Antonovsky
                      
                    , der im Verlauf seiner Forschungsarbeiten die Frage aufwarf: „Was hält Menschen trotz massiver Belastungen und Stress gesund?“ Beeinflusst durch dessen Forschungstätigkeit und die Ottawa-Charta wurde der New Public Health-Ansatz
                    
                      
                     entwickelt. Auf der 1. Internationalen Konferenz zur Gesundheitsförderung verabschiedete die WHO am 21. November 1986 in Ottawa (Kanada) eine Resolution, die ein richtungsweisendes Umdenken in Krankheitssystemen weltweit initiierte. Die als „Ottawa Charter for Health Promotion“ weltweit bekannt gewordene Resolution stellt ein positives Verständnis von Gesundheit in den Vordergrund und betont diese als Ressource für erhöhte Lebensqualität (Troschke, Reschauer & Hoffmann-Markwald 1996).
Gleichzeitig werden eine Reihe von Grundvoraussetzungen für Gesundheit und deren Verbesserung aufgeführt, die deutlich machen, dass Gesundheitsförderung nicht ausschließlich den Gesundheitssektor, sondern alle Politikbereiche betrifft und ein intersektorielles Zusammenwirken erfordert. Die Ottawa-Charta
                      
                     (WHO 1986) definiert insgesamt fünf zentrale Handlungsbereiche der Gesundheitsförderung:

                    1.Entwicklung einer gesundheitsfördernden Gesamtpolitik,

 

2.Schaffung gesundheitsförderlicher Lebenswelten,

 

3.Unterstützung gesundheitsbezogener Gemeinschaftsaktionen,

 

4.Entwicklung persönlicher Kompetenzen,

 

5.Neuorientierung der Gesundheitsdienste.

 



                  
Eine Kernstrategie dieser fünf zentralen Forderungen der Charta stellt der Settingansatz dar. Dabei werden die entsprechenden Maßnahmen in wichtigen Lebensbereichen, z. B. Schule, Arbeitsplatz, Nachbarschaft, Kommune, ausgerichtet. Dies entspricht der Philosophie der Charta, dass Gesundheit im Alltagskontext hergestellt wird. Ein bislang für Bewegung und sportliche Aktivität zentrales Setting ist die Schule (▶ Abschn. 18.2.5).

Nationale gesundheitspolitische Voraussetzungen und Veränderungen: Gesundheitsförderung und Prävention als Leistung der gesetzlichen Krankenversicherung (GKV)
Unter anderem als Folge der Verabschiedung der Ottawa-Charta haben die gesetzlichen Krankenkassen im Rahmen des Gesundheitsreformgesetzes
                      
                     1989 Maßnahmen zur „Gesundheitsförderung
                      
                      
                    “ in ihren Leistungskatalog aufgenommen (Tiemann 2010). Gesetzlich verankert ist dies in § 1 des Sozialgesetzbuches (SGB) V. Weitergehend konkretisiert sind die Aufgaben der Krankenkassen im § 20 SGB V, dessen aktuelle Fassung (Abs. 1) wie folgt lautet:Die Krankenkasse soll in der Satzung Leistungen zur primären Prävention vorsehen, die die in den Sätzen 2 und 3 genannten Anforderungen erfüllen. Leistungen zur Primärprävention sollen den allgemeinen Gesundheitszustand verbessern und insbesondere einen Beitrag zur Verminderung sozial bedingter Ungleichheit von Gesundheitschancen erbringen. Der Spitzenverband Bund der Krankenkassen beschließt gemeinsam und einheitlich unter Einbeziehung unabhängigen Sachverstandes prioritäre Handlungsfelder und Kriterien für Leistungen nach Satz 1, insbesondere hinsichtlich Bedarf, Zielgruppen, Zugangswegen, Inhalten und Methodik. (SGB V § 20, Abs. 1) «


                  
Die spezifischen Anforderungen an Maßnahmen der Primärprävention sind im Leitfaden Prävention
                    
                      
                     des GKV-Spitzenverbands festgelegt und ausführlich beschrieben (GKV-Spitzenverband 2010). Dieser Leitfaden ist für alle gesetzlichen Krankenkassen verbindlich und enthält gemeinsam beschlossene prioritäre Handlungsfelder und Kriterien zur Umsetzung von Leistungen nach § 20. Im Bereich der Primärprävention werden darin folgende vier Handlungsfelder unterschieden:

                    1.Bewegungsgewohnheiten,

 

2.Ernährung,

 

3.Stressmanagement,

 

4.Suchtmittelkonsum.

 



                  
Für diese prioritären Handlungsfelder und die ihnen zugeordneten Präventionsprinzipien sind jeweils Bedarf, Zielgruppe, Ziele, Inhalte, Methodik und Anbieterqualifikationen differenziert beschrieben.
Darüber hinaus sind im Leitfaden Prävention
                      
                     einige Handlungsfelder übergreifende Kriterien ausgeführt, die für die Durchführung aller Maßnahmen gelten und auf die Sicherung eines hohen Qualitätsstandards (in Bezug auf die Struktur‑, Konzept‑, Prozess- und Ergebnisqualität) abzielen. Hierzu wird u. a. festgestellt, dass ausschließlich Programme angeboten oder gefördert werden dürfen, die folgende Voraussetzungen erfüllen (GKV-Spitzenverband 2010, S. 36):

                    	Manual mit schriftlicher Fixierung von Aufbau, Zielen, Inhalten und Methoden,

	Teilnehmerunterlagen,

	konkrete Definition der adressierten Zielgruppe/n,

	wissenschaftlicher Nachweis der Wirksamkeit.




                  
Zur Realisierung des Ziels der Verringerung sozial bedingter Ungleichheit von Gesundheitschancen sollen die Leistungen zur primären Prävention dabei insbesondere auf weniger privilegierte Gruppen mit ungünstigen Gesundheitschancen ausgerichtet werden.
Zusammenfassung
In den Wissenschaften der Versorgungsforschung besteht Einigkeit im Hinblick darauf, „dass die größte Produktionsreserve zur Verbesserung der gesundheitlichen Lage der Bevölkerung darin liegt, gesundheitspolitische Schwerpunkte auf Prävention und verbesserte Versorgung für chronisch Kranke zu setzen“ (Rosenbrock & Gerlinger 2006, S. 41). Laut gesundheitsökonomischer Analysen ließen sich durch konsequent betriebene Prävention langfristig etwa 25 % der derzeit aufgewandten Kosten für die Versorgung chronischer Krankheiten einsparen (Schwartz et al. 2000). Sportliche Aktivität und Bewegung gelten dabei in diversen Settings als eine zentrale und effiziente Präventions- und Interventionsstrategie.



18.1.2 Zwei Seiten einer Medaille: Prävention und Gesundheitsförderung
Iris Pahmeier4 
(4)Arbeitsbereich Sportwissenschaft, Universität Vechta, Driverstraße 22, 49377 Vechta, Deutschland

 


Das Phänomen Gesundheit
                    
                   beschäftigt Menschen nicht nur aktuell. Historisch betrachtet konzentrierten sich bereits die klassischen Heilkulturen auf die Gesundheit. Sie sind Gesundheitslehren, die darauf ausgerichtet waren, Krankheiten zu verhindern. Für den römischen Arzt Galen
                    
                   (129–199 n. Chr.) war die Medizin die Lehre von der Gesundheit. Bis in das Mittelalter hinein galt Gesundheit als Resultat des Ausbalancierens diverser Kräfte des inneren und äußeren Milieus und war in die rechte Lebensweise eingebettet. Im Zuge der Aufklärung wurde für die Entstehung von Krankheit nicht mehr nur der Einzelne zur Verantwortung gezogen, sondern es wurden auch soziale und hygienische Faktoren, unter denen sich Menschen mehr oder weniger gesund halten konnten, für die Entstehung von Krankheiten angeführt. Erst die richtungsweisenden Erkenntnisse der Bakteriologie und ihrer Erfolge in der Bekämpfung der Infektionskrankheiten begründen das biologisch-medizinische Verständnis von Krankheit der Neuzeit. Nach dem Begründer der Zellularpathologie
                    
                  , Rudolf Virchow
                    
                   (1821–1902), sind Krankheiten durch Veränderungen der Organe, der Gewebe und ihrer kleinsten Elemente bedingt. Sie sind die Folge pathologischer Organveränderungen. Nachdem Robert Koch
                    
                   in den 1880er-Jahren den Tuberkel- und Choleraerreger identifizierte, ist die medizinische Sichtweise geprägt. Spezifische biologische Parameter gelten als Ursache (Erreger), die es zu finden gilt, um sie dann mittels Medikamente zu bekämpfen oder deren Folgen zu lindern. Das dichotome Denken in „krank sein“ vs. „gesund sein“ resultiert aus dieser Entwicklung. Die Wissenschaft, die sich der Erforschung der Ursachen von Krankheit widmet, ist seither die Medizin (Franke 2008).
Mit dem Phänomen Gesundheit
                    
                   haben sich seit Jahrhunderten neben der Medizin auch fast alle anderen klassischen, wissenschaftlichen Disziplinen wie die Philosophie, die Rechtswissenschaft, die Theologie, die Psychologie, die Soziologie und die Geschichtswissenschaft beschäftigt. Dies ist auch eine Erklärung dafür, dass es bis heute keine einheitliche Definition des Phänomens gibt und die Streubreite der vorhandenen Definitionen enorm ist. Die geläufigste und trotz aller Kritikpunkte anerkannteste und bekannteste Definition stammt von der WHO und lautet: „Gesundheit
                    
                    
                   ist ein Zustand des vollständigen körperlichen, geistigen und sozialen Wohlbefindens und nicht nur das Freisein von Krankheit und Gebrechen.“ (Im Original: „Health is a state of complete physical, mental, and social well-bring and not merely the absence of disease or infirmity.“ – WHO 1946 nach Franke 2008, S. 29)
Alexa Franke
                    
                   (2008) hat in ihrem Buch Modelle von Gesundheit und Krankheit ausführlich zu diesem Phänomen berichtet. Sie führt dort neben einer Vielzahl von Definitionen auch jene Dimensionen auf, die mit dem Begriff „Gesundheit
                    
                    
                  “ verbunden sind:

                  	Gesundheit als Störungsfreiheit,

	Gesundheit als Wohlbefinden,

	Gesundheit als Leistungsfähigkeit und Rollenerfüllung,

	Gesundheit als Gleichgewichtszustand,

	Gesundheit als Flexibilität,

	Gesundheit als Anpassung,

	Gesundheit als höchstes Gut,

	Gesundheit als relativer Wert,

	Gesundheit als Geschenk, Leistung, Pflicht.




                
Aus der Dualität von Krankheit vs. Gesundheit haben sich auch die Begriffe „Krankheitsprävention“ und „Gesundheitsförderung“ entwickelt. Sie werden nicht einheitlich verwendet, zumindest im deutschen Sprachraum gelten unterschiedliche Definitionen. Diese Trennung wird in angloamerikanischen Ländern wesentlich weniger streng gehandhabt. Health promotion
                  
                    
                   und disease prevention
                  
                    
                   werden meist austauschbar verwendet. Beide beschreiben Formen der Intervention, die auf das Eingreifen von Handelnden (öffentlich, professionell) abzielt, um sich abzeichnende Entwicklungen von Morbidität und Mortalität bei Einzelnen oder ganzen Bevölkerungsgruppen zu beeinflussen oder diesen entgegenzuwirken. Während die gemeinsame Zielsetzung beider Interventionsformen – nämlich einen sowohl individuellen als auch kollektiven Gesundheitsgewinn zu erzielen – identisch ist, unterscheiden sich die beiden Ansätze jedoch in anderen bzw. weiteren Aspekten grundlegend. Sie betreffen das Wirkungsprinzip, die theoretische Fundierung, die (Kern‑)Strategien sowie die Methoden der Umsetzung von Interventionen.
Wirkungsprinzip
„Prävention
                    
                      
                     versucht, durch gezielte Interventionsmaßnahmen das Auftreten von Krankheiten oder unerwünschten physischen oder psychischen Zuständen weniger wahrscheinlich zu machen bzw. zu verhindern oder zumindest zu verzögern“ (Leppin 2009, S. 31). Krankheitsprävention bedeutet also, einer Krankheit zuvorzukommen, um sie zu verhindern oder abzuwenden. Dabei wird davon ausgegangen, dass ein Krankheitsgeschehen in der Zukunft vorausgesagt werden kann. Werden die Regeln und Voraussetzungen für das Eintreten analysiert, können gezielte Interventionen den Eintritt von Erkrankung abwenden. Dabei wird davon ausgegangen, dass Risikofaktoren, d. h. Variablen, die in einem statistischen Zusammenhang mit dem Auftreten einer Erkrankung stehen, diese mit hoher Wahrscheinlichkeit auch verursachen. Werden solche identifiziert, kann in das Wirkungsgefüge der Pathogenese eingegriffen werden. Sportliche Aktivität als präventive Maßnahmen verstanden ist dann darauf ausgerichtet, ein solches Bedingungsgefüge oder Risikofaktoren für Erkrankungen zu beeinflussen. Im Gegensatz zur Therapie soll Prävention also vor Ausbruch einer Krankheit ansetzen. Allerdings ist dies bei Nutzung einer „weiteren“ Begriffsdefinition – wie sie etwa in der Medizin mit der gebräuchlichen Differenzierung in Primär‑, Sekundär und Tertiärprävention (Caplan 1964; ◘ Tab. 18.1) angewandt wird – auch anders.
Tab. 18.1Klassifikation von Präventionsmaßnahmen
                            
                            
                           (Leppin 2009, S. 33)


	 	
                              Primärprävention
                              
                                
                              
                            
	
                              Sekundärprävention
                              
                                
                              
                            
	
                              Tertiärprävention
                              
                                
                              
                            

	Zeitpunkt der Intervention
	Vor Eintreten einer Krankheit
	In den Frühstadien einer Krankheit
	Nach Manifestation/Akutbehandlung einer Krankheit

	Ziel der Intervention
	Verringerung der Inzidenz von Krankheiten
	Eindämmung der Progredienz oder Chronifizierung einer Krankheit
	Verhinderung von Folgeschäden oder Rückfällen

	Adressaten der Intervention
	Gesunde bzw. Personen ohne Symptomatik
	Akutpatienten/Klienten
	Patienten mit chronischer Beeinträchtigung und Rehabilitanden




                    Gesundheitsförderung
                    
                      
                     versucht, durch gezielte Interventionsmaßnahmen die Gesundheit des Einzelnen und des Kollektivs zu erhalten und die Schutzfaktoren und Ressourcen der Menschen zu stärken, aufzubauen und zu fördern. Gesundheitsförderung hat damit im Vergleich zur Prävention einen gänzlich anderen Ansatzpunkt. Das Wirkungsprinzip setzt auf eine bestimmte dynamische Abfolge von Gesundheitsstadien. Diese salutogenetische Perspektive blickt dabei auf Schutzfaktoren oder Ressourcen, die als Voraussetzung der Verbesserung der Gesundheitsentwicklung identifiziert wurden. Ziel der Förderung ist deshalb, den erwarteten Verlauf der Entwicklung des gesunden Zustands des Menschen oder einer ganzen Gruppe von Menschen so zu beeinflussen, dass ein höheres Niveau der Gesundheitsqualität entsteht (Naidoo & Wills 2003).

Theoretische Fundierung
Als theoretische Fundierung des Ansatzes moderner Prävention kann das biomedizinische Krankheitsmodell betrachtet werden. Allerdings konnte die Framingham-Studie
                      
                     (Kannel 1987) zur Mortalität an Herzerkrankungen nachweisen, dass auch soziokulturelle Verhaltensweisen wie Rauchen und Ernährung mit Laborwerten korrelierten. Ihnen konnte so ein hoher Risikowert für das Auftreten einer Erkrankung nachgewiesen werden. Das Risikofaktorenmodell 
                    
                      
                    gilt seither als Erklärungsmodell für das Auftreten chronisch-degenerativer Erkrankungen.
Als theoretische Fundierung und gleichzeitig als Gründer der salutogenetischen Sichtweise von Gesundheitsförderung gelten der Medizinsoziologe Aaron Antonovsky
                      
                     und das von ihm entwickelte Salutogenesemodell
                    
                      
                     der Gesundheit (1979; ▶
                    Exkurs 18.1).
Exkurs 18.1	Salutogenetisches Modell und Systemisches Anforderungs-Ressourcen-Modell (SAR-Modell)
Da für die Entwicklung von Gesundheitsförderung
                        
                       durch sportliche Aktivität das Gedankengut und der Paradigmenwechsel von Antonovsky bahnbrechend war, sollen dieser Ansatz und das sich anschließende Systemische Anforderungs-Ressourcen-Modell (SAR-Modell) von Peter Becker (2006) nachfolgend skizziert werden.
Im Vergleich zur klassischen medizinischen Krankheitsforschung (z. B. biomedizinisches Verständnis und Risikofaktorenmodell) lautet die Grundfrage der Salutogenese
                        
                      : „Unter welchen Bedingungen findet man Gesundheit vor bzw. warum wird oder bleibt jemand trotz widriger Umstände gesund?“ (Antonovsky 1987, S. 7). Das Modell geht von zwei grundlegenden Annahmen aus:
1. Krankheit
                        
                       ist eine normale Erscheinung im menschlichen Leben und nicht die Abweichung von der Normalität.
2. Gesundheit
                        
                       und Krankheit sind Pole eines gemeinsamen Kontinuums.
Dieses Kontinuum hat er HEDE-Kontinuum
                        
                       genannt, wobei der eine Pol als health-ease und der andere als dis-ease bezeichnet wird. Menschen balancieren sich lebenslang auf diesem Kontinuum aus und sind je nach Einflussfaktoren jeweils mehr oder weniger gesund oder aber befinden sich in unterschiedlichen Dimensionen von Gesundheit.
Für die Bewegung auf dem Kontinuum sind Stressoren bzw. der Umgang mit ihnen relevant. An dieser Stelle des Modells wird der Einfluss der Stressforschung deutlich. Antonovsky
                        
                       definiert Stressoren
                        
                       dabei als „… Anforderungen, auf die der Organismus keine direkt verfügbaren oder automatischen adaptiven Reaktionen hat, und diese sind angesichts der permanenten Konfrontation des Menschen mit Ungleichgewicht und Chaos allgegenwärtig“ (zitiert nach Franke 2008, S. 160).
                    
Stressoren sind allerdings nicht per se schädlich. Ob ein Stressor positive oder negative Konsequenzen hat, hängt zum einen von der Art des Stressors (hier werden psychosoziale, physikalische und biochemische unterschieden) und der Art der Bewältigung ab. Eine positive Bewältigung kann dazu führen, dass sich der Mensch zur positiven Seite des Kontinuums bewegt. In welchem Ausmaß dies gelingt, hängt zudem vom Vorhandensein und Einfluss der „generalisierten Widerstandsquellen“ ab (Generalized Resistance Resources
                        
                      , GRRs) – all jenen Faktoren, die einen konstruktiven Umgang mit Stressoren ermöglichen. Differenziert in sechs Cluster sind dies (1) gesellschaftliche Widerstandsressourcen, (2) individuelle Widerstandsressourcen, (3) kognitive Ressourcen, (4) psychische Ressourcen, (5) physiologische Ressourcen und (6) ökonomische sowie materielle Ressourcen. Der entscheidende Parameter für die Platzierung auf dem Kontinuum ist jedoch laut Antonovsky das Ausmaß der Überzeugung, dass Menschen das, was um sie herum passiert, verstehen und dass sie dieses meistern möchten. Er nennt diese Überzeugung „Sense of Coherence“ (SOC), was „Kohärenzgefühl
                        
                      “ bedeutet und aus drei Teilkomponenten besteht (Antonovsky 1997):

                      1. Verstehbarkeit:
                      
                        
                        
                       Sie beschreibt die Fähigkeit einer Person, interne und externe Ereignisse (Stimuli) als kognitiv sinnhafte (statt chaotische), geordnete (statt ungeordnete), konsistente (statt willkürliche), strukturierte (statt zufällige) und klare (statt unerklärliche) Informationen wahrzunehmen und zu deuten. Daraus lernt sie auch zukünftigen Ereignissen entsprechend zu begegnen, die in gewisser Weise damit vorhersehbar werden. Die Ausbildung der Komponente gelingt dann besonders gut, wenn Menschen die Erfahrung von Konsistenz machen, d. h. dass sich Dinge wiederholen, dass Dinge, Abläufe und Beziehungen überdauern.

                      2. Handhabbarkeit:
                      
                        
                        
                       Sie bezeichnet die Verfügbarkeit geeigneter Ressourcen um mit Anforderungen umgehen zu können und sich nicht nur in der Opferrolle zu befinden, sondern eigenständig Dinge in die Hand nehmen zu können. Solche Menschen sind auch in der Lage, Ressourcen nahestehender Menschen zu nutzen. Die Ausbildung der Komponente gelingt besonders gut durch die Erfahrung der Belastungsbalance, d. h., Menschen dürfen weder chronisch überlastet noch chronisch unterfordert sein. Das Erleben von Ausgeglichenheit zwischen Überlastung und Unterforderung ist notwendig, um Handhabbarkeit auszubilden.

                      3. Bedeutsamkeit:
                      
                        
                        
                       Sie repräsentiert das Ausmaß, in dem eine Person das Leben als sinnvoll empfindet und es sich lohnt, Einsatz zu zeigen und den Wert von Anforderungen oder Ereignissen zu sehen. Aufgaben und Anforderungen werden dann als Herausforderung nicht nur als Last, Bürde oder Verpflichtung erlebt. Bedeutsamkeit bezeichnet weiterhin die Erfahrung von Partizipation, d. h. dass der Mensch Einfluss nehmen und sein Lebensumfeld mitgestalten kann.
Zwischenzeitlich gibt es weitere Modelle, die den Grundgedanken aufgreifen und in eigenen Modellen weiterentwickeln, z. B. das Systemische Anforderungs-Ressourcen-Modell
                        
                       (SAR-Modell) von Becker (2006). Es lehnt sich in den Grundannahmen an das Salutogenesemodell an, wurde aber in stärkerem Maße durch das Konstrukt der seelischen Gesundheit erweitert und integriert zudem systemische Vorstellungen. Gesundheit und Krankheit sind das Resultat von Anpassungs- und Regulationsprozessen zwischen Individuum und Umwelt (Becker 2006)
                        
                      . Daraufhin pendelt es sich auf dem Kontinuum ein (diese Vorstellung ist aktueller, in dem ausführlich dargestellten Modell sprach Becker noch von einem statischen Zustand). Umwelt und Individuum werden in Anlehnung an interaktionistische Entwicklungstheorien als komplexe hierarchisch strukturierte Systeme mit entsprechenden Subsystemen oder Systemelementen verstanden. Diese Systeme stehen in Interaktion und beeinflussen sich gegenseitig.Die Grundannahme des Modells besagt, dass der Gesundheitszustand
                        
                       einer Person von dessen Gelingen abhängt, externe und interne Anforderungen mithilfe interner und externer Ressourcen zu bewältigen. Dies lässt sich folgendermaßen vorstellen: Systeme stellen an andere Systeme Anforderungen; hierauf wird mit der Bereitstellung von Ressourcen geantwortet (im Falle gut funktionierender Systeme). Positiv ist, wenn es zu einer wechselseitigen Bewältigung von Anforderungen durch das Nutzen und Austauschen von Ressourcen kommt. Ressourcen stehen dem Individuum zur Bewältigung von Anforderungen zur Verfügung. Eine notwendige Bedingung ist allerdings, dass sie ausreichend vorhanden sind und dazu beitragen, eine Anforderung zu bewältigen. Ist beides nicht gegeben, kommt es zu negativen Gefühlen, Lebensunzufriedenheit, Veränderungen im Gesundheitsverhalten (z. B. Ausübung von Risiko- oder Fehlverhalten) und damit oftmals zu kurzfristigen oder auch langfristigen Beeinträchtigungen der körperlichen und seelischen Gesundheit.
Beide Modelle – oder vielleicht besser Denkansätze – bieten zwei Ansatzpunkte einer Gesundheitsförderung: Zum einen kann auch nach diesen Modellen das Ausschalten von Risiken oder Risikofaktoren durchgeführt werden, wobei Antonovsky und Becker
                        
                       insbesondere gesellschaftliche und soziale Bedingungen hervorheben, um Gesundheit zu fördern. Wir bewegen uns dann wieder im Denkschema der Prävention (Woll 1996). Zum anderen schaffen die Modelle die theoretische Basis für eine Gesundheitsförderung, die an der Stärkung der individuellen und gesellschaftlichen Ressourcen ansetzt. Insbesondere dieser Aspekt der Ressourcenstabilisierung (vor allem kognitive, psychische und physische) mittels sportlicher Aktivität wurde in der Sportwissenschaft aufgegriffen und erstmals von Pahmeier (1994) in die sportwissenschaftliche Gesundheitsforschung integriert. Nachfolgend haben Brehm, Pahmeier und Tiemann (1997) sowie Woll (1996) diesen Aspekt weiter ausformuliert (▶ Abschn. 18.2.4).
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(Kern‑)Strategien und Methoden
Nachfolgend werden die in beiden Ansätzen verfolgten Kernstrategien und Methoden beschrieben.

                    1.	Universelle vs. zielgruppenspezifische Präventionsansätze:
                    
                      
                     Es lassen sich grundsätzlich zwei Wege der Prävention unterscheiden. Zum einen schalten Strategien und Maßnahmen universell Krankheitsursachen aus. Beispiele hierfür sind die Ausrottung bestimmter Krankheitserreger (Tuberkulosevirus), Verhinderung von Krankheitsverhalten wie Rauchen oder Alkoholmissbrauch, Abbau pathogener Bedingungen am Arbeitsplatz (Lärmschutzwände). Zum anderen werden bestimmte Personen- bzw. Zielgruppen (z. B. Kinder, Schwangere) gegen Gefährdungen gestärkt oder immunisiert. Beispiele hierfür sind Impfungen, Verhaltens- und Kompetenztrainings.

                    2.	Verhaltens- vs. Verhältnisprävention: Ansatzpunkte von Prävention können zum einen die Menschen selbst sein (Verhaltensprävention, z. B. Fernsehspots zur Darmkrebsaufklärung oder 
                      
                    Kompetenzprogramme in Schulen zur Gewaltprophylaxe) oder aber – wenn Krankheitsursachen aus der Umwelt kommen, in denen Menschen leben – diese Umwelt oder der Lebenskontext selbst (Verhältnisprävention, z. B. Impfungen oder Früherkennungsmaßnahmen) (Leppin 2009).
Die Umsetzung solcher Maßnahmen und Strategien erfolgt mittels der Methodenansätze: edukative Verfahren, normativ-regulatorische Verfahren und ökonomische Anreize bzw. Bestrafungssysteme. Die beschriebenen Maßnahmen sollten, um eine optimale Wirkung bei den jeweiligen Adressaten zu erreichen, möglichst nicht nebeneinander stehen, sondern je nach Kontext miteinander verknüpft werden, aufeinander aufbauen und kontextkonsistent sein (Kolip 2003; Weissberg, Kumpfer & Seligmann 2003).
Die Kernstrategien von Gesundheitsförderung
                      
                     basieren auf dem Ansatz der WHO (▶ Abschn. 18.1.1) und sind dem Leitgedanken verpflichtet, gesundheitsförderliche Rahmenbedingungen (Lebenswelten) zur Erlangung von mehr Chancengleichheit zu schaffen. Der Schlüsselbegriff hierfür heißt Empowerment
                    
                      
                    . Gesundheitsförderung ist Aufgabe aller Politikbereiche, um Individuen und Gruppen nachhaltig in ihren Kompetenzen zu stärken. Flankierend dazu gilt das Konzept der gesundheitsförderlichen Settings als zentraler Ansatz von Gesundheitsförderung (▶ Abschn. 18.2.5). Setting wird dabei als soziales System verstanden, in dem Umwelteinflüsse auf eine in dem Setting agierende Zielgruppe einwirken. Die Lebenswelt stellt damit aber auch die Rahmenbedingungen, in denen Gesundheit gestaltet werden kann. Damit wird dem WHO-Ansatz, wonach Gesundheit in alltäglichen Lebensbereichen und im Alltagskontext hergestellt wird, Genüge getan. Insgesamt versteht sich der Ansatz als dynamisch und systemisch und geht davon aus, dass jedes Setting ein Gesundheitspotenzial in sich trägt, das sowohl durch umwelt- als auch durch personenbezogene Maßnahmen verstärkt werden kann. Alle Beteiligten eines Systems definieren gemeinsam die Gesundheitspotenziale in einem partizipativen Prozess und arbeiten gemeinsam an der Erstellung von Prioritäten und Verbesserungsvorschlägen (Altgeld & Kolip 2009).
Zusammenfassung
Krankheitsprävention
                        
                       und Gesundheitsförderung
                        
                       orientieren sich an den gleichen Zielen und analogen sachlogischen Aufbaustrukturen. „Beide wollen einen Gesundheitsgewinn erzielen, aber auf unterschiedliche Weise. Bei der Prävention soll der Gesundheitsgewinn durch das Zurückdrängen von Krankheitslast erzielt werden, bei der Gesundheitsförderung durch die Stärkung von Gesundheitsressourcen. Dementsprechend richtet die Prävention ihr Argument vor allem auf Risikofaktoren für Krankheit, die Gesundheitsförderung vor allem auf gesunderhaltende Schutzfaktoren. Ausdauertraining (als präventive Maßnahme) bewirkt durch seine organischen Effekte beispielsweise, den kardialen Risikofaktoren – Bluthochdruck, hohen Blutfett- und Blutzuckerwerten –, die als primäre Risikofaktoren des Herzinfarkts gelten, vorzubeugen. Andersherum wird im salutogenetischen Sinne eine gestärkte Ausdauerleistungsfähigkeit als Schutzfaktor verstanden. Interventionsformen beider Ansätze müssen deshalb als ergänzend verstanden werden“ (Hurrelmann, Klotz & Haisch 2009).



18.1.3 Gesundheit in Deutschland
Iris Pahmeier5 
(5)Arbeitsbereich Sportwissenschaft, Universität Vechta, Driverstraße 22, 49377 Vechta, Deutschland

 


Zur gesundheitlichen Lage Erwachsener
Derzeit entfallen 
                      
                      
                    knapp drei Viertel aller Sterbefälle auf die beiden Todesursachen Herz-Kreislauf-Erkrankungen  und Krebserkrankungen (◘ Abb. 18.1).
[image: A978-3-642-37546-0_18_Fig3_HTML.gif]
Abb. 18.1Verteilung von Todesursachen in Deutschland im Jahr 2010. (Adaptiert nach Statistisches Bundesamt 2012, S. 9 ff.)



Eine Reihe weiterer, in der Regel nicht zum Tode führender chronischer Krankheiten sind dabei häufig eine Folge von Bewegungsmangel.
                    
                      
                     Dieser ist in westlichen Industrienationen weit verbreitet und zieht eine Reihe weiterer Risikofaktoren wie Bluthochdruck, Fettstoffwechselstörungen, Übergewicht oder muskuläre Abschwächungen nach sich. Von großer epidemiologischer sowie gesundheitsökonomischer Bedeutung sind die Herz-Kreislauf-Erkrankungen
                    
                      
                     (insbesondere Herzinfarkt, Herzinsuffizienz, Schlaganfall, gefäßbedingte Niereninsuffizienz), auf die in Deutschland nahezu jeder zweite Todesfall entfällt. Auch bei den Krankheitskosten liegen Herz-Kreislauf-Erkrankungen an der Spitze (Graf & Rost 2006; RKI 2006). Hypertonie gilt in diesem Spektrum als eigene Krankheitsentität. In der Altersgruppe der 25- bis 69‑Jährigen sind laut epidemiologischen Studien bis zu 27 % der Männer und bis zu 24 % der Frauen betroffen (Keil 1997). In diesem Zusammenhang ist das Auftreten multipler Beschwerdebilder zu erwähnen. Dabei hat sich das metabolische Syndrom
                      
                     – eine Kombination aus Übergewicht, Fettstoffwechselstörungen, Bluthochdruck und Diabetes Typ II – als weit verbreitet herauskristallisiert. Studien zufolge weisen ca. 25 % der über 40‑Jährigen mindestens zwei der beschriebenen Symptome auf (Hanefeld & Scriba 1996).
Weitergehend sind vor allem auch die Muskel-Skelett-Erkrankungen
                    
                      
                     (insbesondere Rückenleiden) von zentraler gesundheitlicher und volkswirtschaftlicher Bedeutung. In Deutschland leiden 27–40 % der erwachsenen Bevölkerung unter Rückenbeschwerden. Unter Bezugnahme auf die Lebenszeitprävalenz sind sogar bis zu 80 % der Menschen betroffen (Raspe 2003; RKI 2006). Rückenleiden stellen einen der häufigsten Gründe für Arztbesuche sowie für stationäre Heilbehandlungen dar und nehmen darüber hinaus 
                      
                      
                    auch bei den Arbeitsunfähigkeitstagen, medizinischen Rehabilitationsmaßnahmen sowie Frührenten jeweils eine führende Position ein. Mit zunehmendem Alter steigt zudem die Zahl der Betroffenen drastisch an (RKI 2006; Vetter, Küsgens & Schumann 2005).
Außerdem nehmen psychisch bzw. psychosomatisch manifestierte Leiden sowie die Suchtkrankheiten kontinuierlich zu. So leiden in Deutschland gegenwärtig 15 % der Frauen und 8 % der Männer innerhalb eines Jahres unter einer Depression; bei Angststörungen beträgt die Verteilung 20 % Frauen zu 10 % Männer (RKI 2006; Wittchen et al. 1999).
Ebenfalls weit verbreitet sind Beschwerden wie Gelenk- und Gliederschmerzen, Kopf‑, Bauch- und Magenschmerzen, Schlafstörungen, Appetitlosigkeit sowie Symptome wie Erschöpfung, Müdigkeit oder Mattigkeit, Nervosität, Gereiztheit und allgemeines Unwohlsein (Beutel 1989; Hampel & Fahrenberg 1982; McDowell & Newell 1987; Rittner et al. 1994; Schuhmacher & Brähler 1999). Treten physische Symptome, z. B. Kopfschmerz, ohne ersichtliche 
                      
                      
                    organische Ursache auf, werden sie als psychosomatische Beschwerden bzw. laut klassischen medizinischen Diagnosesystemen als „somatoforme Störungen“ bezeichnet (Oatis 2002; Pahmeier, 2012; Rief & Hiller 2011).
Ca. 20 % der Gesamtbevölkerung schätzten 1992 auf der Basis bevölkerungsbezogener Studien (z. B. Sozioökonomisches Panel [SOEP] und der Nationale Untersuchungssurvey) ihren Gesundheitszustand als schlecht ein; im Vergleich dazu beurteilten die Befragten 1995 ihren Gesundheitsstatus (noch) negativer (Rittner et al. 1994; Verbundprojekt –Frauengesundheit in Deutschland 2002; Weber, Abel & Altenhofen 1990; Wemmer & Korczak 1993). Beschwerden und Missbefinden können dabei symptomatischer Ausdruck organischer Defekte sein, 
                      
                      
                    sie können jedoch ebenso gut ohne diagnostizierten pathologischen Befund als gesundheitliche Beeinträchtigung erlebt werden. Die wachsende Zahl von Diagnosen wie „psychosomatische Störungen
                      
                    “, „funktionelle Störungen“, „vegetative Dystonie“ oder „Dorsopathien ohne Befund“ belegen dies eindrucksvoll (Bardehle 1993; Weber, Abel & Altenhofen 1990; Wemmer & Korczak 1993).
Der Grad der Beeinträchtigung durch psychosomatische Beschwerden
                      
                     definiert sich über den Umfang des Auftretens von Beschwerden (Auftretenshäufigkeit), der zeitlichen Dauer von Beschwerdeverläufen (Chronifizierung), und nicht zuletzt wird er von der Art und der Anzahl der Beschwerden beeinflusst. Dabei mehren sich die Befunde, dass vielfach von einem multiplen Beschwerdebild der Betroffenen auszugehen ist (Tiemann, Brehm & Sygusch 2002; 2003; Winkler et al. 1998). Mit höherer Schulbildung wird der eigene Gesundheitszustand positiver eingeschätzt; dies gilt auch für Männer gegenüber Frauen. Mit zunehmendem Alter dagegen wird der Zustand negativer wahrgenommen. Die Folge sind u. a. häufige Arztbesuche, wobei Frauen derzeit im Durchschnitt zwölfmal, Männer neunmal pro Jahr einen Arzt oder Zahnarzt aufsuchen (zusammenfassend vgl. Pahmeier 2012).

Zur gesundheitlichen Lage von Kindern und Jugendlichen
Mit den Phasen Kindheit und Jugend wird oft auch Gesundheit
                      
                      
                     assoziiert. Die Jugendphase wird darüber hinaus auch als krisenhafte Zeit gebrandmarkt. Nach aktuellem Forschungsstand wird sie derzeit allerdings nicht mehr als die Krisenphase per se in der menschlichen Entwicklung betrachtet. Es ist sogar so, dass der weitaus größte Teil der Jugendlichen die anfallenden Entwicklungsaufgaben ohne größere Schwierigkeiten meistert. Trotzdem ist diese Phase aufgrund der rapiden körperlichen, psychischen und sozialen Veränderungen einschneidend und erhöht die Verwundbarkeit (Vulnerabilität) von Jugendlichen gegenüber anderen oder weiteren Belastungsfaktoren wie Stress in Familie, Schule und Beruf (Seiffge-Krenke 1994).
Eine der zentralsten Veränderungen betrifft den Körper, und es kommt nicht von ungefähr, dass sich Jugendliche äußerst stark mit ihrem Körper, dessen Reifungsvorgängen und der körperlichen Attraktivität beschäftigen. Häufig messen sich sowohl Jungen als auch Mädchen an den von der Modeindustrie und den Medien diktierten Schönheitsidealen (Milhoffer 2000). Auffällig werden in dieser Zeit auch geschlechtsspezifische Unterschiede. Mädchen haben häufig eine negativere Sicht des Körpers – ein Trend, der sich oftmals in der Wahrnehmung eines höheren Beschwerdeniveaus äußert. Gleichzeitig ist die Phase durch gesellschaftliche Rollenansprüche geprägt. Enorme schulische Anstrengungen, der Übergang zu weiterführenden Schulen und die Entscheidung für grundständige Berufsausbildungen führen vielfach zu Beschwerden im vegetativen und emotionalen Bereich.
Aus den obigen Ausführungen 
                      
                      
                    wird deutlich, dass die Behauptung, Gesundheit und/oder Krankheit stelle in der Entwicklungsphase Jugend kein Problem oder Thema dar, in dieser Ausschließlichkeit nicht zu halten ist. Die aktuell vorliegenden europa- und deutschlandweiten Gesundheitssurveys geben erstmalig einen differenzierten Einblick in die gesundheitliche Situation sowohl der Population der Kinder als auch der Jugendlichen (BMFSFJ 2009; Bös, Opper & Woll 2002; Hackauf & Winzen 2004; Horch 2008; Hurrelmann et al. 2003; Kugler 2012; Palentien 2003; RKI 2004).
Die Lebenserwartung von Kindern und Jugendlichen ist zwar gestiegen, aber das alarmierende Ausmaß immer häufiger früher einsetzender chronischer Erkrankungen (z. B. Allergien, obstruktive Bronchitis), 
                      
                      
                    psychosomatischer Symptome und Verhaltensauffälligkeiten lässt den Schluss zu, dass es mit dem gesundheitlichen Befinden vieler Kinder und Jugendlichen nicht zum Besten steht (Horch 2008). Laut Befunden des Gesundheitssurveys des Robert Koch-Instituts (KIGGS-Studie) leiden bei den Sieben- bis Zehnjährigen 15,1 % an Neurodermitis, 10,5 % an Heuschnupfen, 10,3 % an dem allergischen Kontaktekzem und 4,7 % an Asthma. Die Prävalenz für Heuschnupfen ist bei Jungen signifikant höher, für das Kontaktekzem gilt dies für Mädchen. Die Lebenszeitprävalenzen für spastische Bronchitis liegen bei 14,6 % (die Prävalenzrate ist für Jungen signifikant höher), für Krampfanfälle bei 4,3 % und für Skoliose bei 3,3 %. Die Liste der lebenszeitprävalenzbezogenen allergischen Erkrankungen führt auch bei den 11- bis 17‑Jährigen mit 13,6 % Neurodermitis an, gefolgt von Heuschnupfen mit 16,8 %, das allergische Kontaktekzem mit 14,3 % und Asthma mit 7,0 %. Mehr Jungen als Mädchen sind in diesem Altersabschnitt 
                      
                      
                    von Heuschnupfen und Asthma betroffen, mehr Mädchen leiden an Neurodermitis und dem allergischen Kontaktekzem. Das Problem allergischer Erkrankungen nimmt im Altersverlauf zu; Gleiches gilt für weitere chronische Erkrankungen wie spastische Bronchitis (14,6 %), Skoliose (9,3 %) und Migräne (4,8 %) (Kugler 2012).
Das Vorliegen einer chronisch somatischen Erkrankungskategorie geht gleichzeitig mit einer höheren Prävalenz psychischer Probleme einher. Dies gilt insbesondere für Herzerkrankungen, Krampfanfälle, Migräne und Übergewicht (Erhart et al. 2011).
Ihren subjektiven Gesundheitszustand beschreibt etwa ein Viertel der Altersgruppe höchstens als zufriedenstellend. Risikofaktoren wie Übergewicht (Kromeyer-Hauschild 2005), arteriosklerotische Gefäßerkrankungen
                      
                      
                     (Ketelhut & Bittmann 2001) sowie Haltungsfehler und ‑schwächen (Hollmann & Hettinger 2000) nehmen deutlich zu.
Insgesamt sind 15 % der Kinder und Jugendlichen von drei bis 17 Jahren übergewichtig, davon sind 6,3 % adipös. Der Anteil der übergewichtigen Kinder
                      
                      
                     steigt im Altersverlauf von 9 % bei den Drei- bis Sechsjährigen auf über 15 % bei den Sieben- bis Zehnjährigen. Dabei ist ein erhöhtes Risiko für Kinder und Jugendliche aus den unteren Sozialperzentilen und mit Migrationshintergrund zu beobachten.
Bei vielen psychosomatischen Beschwerden und gesundheitsabträglichen Verhaltensweisen (z. B. Rauchen, Alkoholkonsum) kann eine zunehmende Vorverlagerung im Lebensalter beobachtet werden: Sie treten schon zu Beginn des zweiten Lebensjahrzehnts auf, in einer Häufigkeit, wie es vor zehn oder 15 Jahren noch nicht üblich war (Hurrelmann et al. 2003).
Ähnliches ist auch bei psychischen Störungen und psychischen Auffälligkeiten zu beobachten. In der Stichprobe der Kinder von sieben bis zehn Jahre in der KIGGS-Studie liegen die Auftretenshäufigkeiten 
                      
                      
                    für Depression bei 5,2 %, für Ängste bei 9,3 %, für ADHS bei 3,5 % und für Störungen des Sozialverhaltens bei 7,9 %. Bei 14,3 % der 11- bis 17‑Jährigen geben Eltern Verhaltensauffälligkeiten an. Es zeigt sich zudem eine leicht erhöhte Auftretenswahrscheinlichkeit bei Jungen. Bei Kindern und Jugendlichen aus Familien mit mittlerem und hohem Status ist die Auftretenshäufigkeit geringer (Kugler 2012).
Es muss von unterschiedlichen Bewältigungsmustern bei Jungen und Mädchen als Reaktion auf entwicklungstypische Herausforderungen oder Probleme ausgegangen werden. Mädchen, die insgesamt stärker durch Veränderungen ihres Körpers und ihrer psychischen Befindlichkeit gesundheitlich belastet sind, versuchen, Anspannungen, Konflikte und Belastungen eher mit einer nach innen gerichteten Form der Bewältigung abzuarbeiten. Jungen richten ihre Verarbeitungsform eher nach außen und sind erheblich bereiter, Risiken und Gefahren einzugehen (erhöhtes Unfallrisiko). Deswegen überwiegen bei Mädchen zumindest im zweiten Lebensjahrzehnt die psychosomatischen Störungen. Bei den Jungen stehen dissoziale Verhaltensweisen, Aggressionen und Kriminalität als Ausdrucksform der sozialen Störung im Vordergrund (Hurrelmann 2006).
Zusammenfassung
Für die Verbreitung und Ausprägung gesundheitlicher Beschwerden im Kindes- und Jugendalter zeigt sich Folgendes
                        
                        
                      :	deutlicher Wandel im Morbiditätsspektrum, d. h. eine Zunahme chronischer Erkrankungen und psychischer Störungen,

	deutlicher Zusammenhang zwischen somatischen und chronischen Erkrankungen mit psychischen, emotionalen und verhaltensassoziierten Problemen,

	Unterschied im Auftreten und Verarbeiten von Beeinträchtigungen zwischen Jungen und Mädchen,

	erheblich häufigeres Auftreten 
                              
                              
                            von Beschwerden bei Kindern und Jugendlichen aus den unteren Sozialschichten (nur jedes fünfte Kind aus den unteren sozialen Schichten bewertet den Gesundheitszustand mit sehr gut, aber jedes zweite Kind aus den oberen sozialen Schichten) (Klocke & Hurrelmann, 1995).




                    




18.2 Sport und Gesundheit
18.2.1 Wirkungen sportlicher Aktivität auf die körperliche und psychische Gesundheit
Iris Pahmeier6 
(6)Arbeitsbereich Sportwissenschaft, Universität Vechta, Driverstraße 22, 49377 Vechta, Deutschland

 


Ausgehend von
                    
                    
                   einem salutogenetischen Verständnis von Gesundheitsförderung liegt inzwischen eine gute empirische Evidenz für umfassende gesundheitliche Wirkungen im Sinne einer physischen, psychischen und sozialen Ressourcenstärkung sowie eine gleichzeitige Risiko- und Krankheitsminderung einer regelmäßig ausgeübten sportlichen Aktivität vor (Blair, LaMonte & Nichaman 2004; Clark et al. 2005; Samitz & Mensing 2002). Im Folgenden wird der Forschungsstand zu den Auswirkungen körperlicher und sportlicher Aktivität auf die physische und psychische Gesundheit skizziert (siehe auch ▶ Kap.​ 7). Dabei wird wieder zwischen Erwachsenen und Kindern/Jugendlichen differenziert.
Wirkungen auf die körperliche Gesundheit bei Erwachsenen
In der Tradition 
                      
                      
                    großer epidemiologischer Studien wird seit den 1980er-Jahren körperliche und sportliche Aktivität vermehrt im Rahmen multifaktoriell ausgerichteter epidemiologischer Studien zur Primär- und Sekundärprävention untersucht (Baumann & Owen 1999; Blair et al. 1989). Auf der Basis all dieser Studien gilt als wissenschaftlich gesichert, dass körperliche Aktivität in engem Zusammenhang mit körperlicher Leistungsfähigkeit (als zentraler physischer Gesundheitsressource) eines Menschen steht und zu einer Verringerung von Morbidität und (vorzeitiger) Mortalität beitragen kann (im Überblick vgl. Löllgen 2003; Niebauer 2005). Als gesichert gilt auch eine lineare, umgekehrt proportionale Beziehung zwischen körperlicher Aktivität und dem Auftreten von Herz-Kreislauf-Erkrankungen (Paffenbarger et al. 1993). Bezogen auf die gesundheitsprotektiven Wirkungen zeigt sich, dass sie bereits bei geringer bis moderater Intensität zu erwarten sind; diese ist insbesondere mit zunehmendem Lebensalter wirksam. Entscheidend ist allerdings, dass die Aktivität kontinuierlich und langfristig ausgeübt wird. Gleiches gilt auch für die positiven Auswirkungen auf das Immunsystem über die Steuerung hormoneller Parameter (Pedersen 2001; Uhlenbruck 1996). Das U.S. Department of Health and Human Services gab 2008 einen komprimierten Überblick über die physiologischen Wirkungen sportlicher Aktivität vorwiegend auf Erkrankungen heraus (▶ Exkurs 18.2).
Es scheint eine Dosis-Wirkungs-Beziehung
                      
                      
                      
                     besonders für ältere Sporttreibende zu bestehen: Moderates Ausdauertraining stärkt das Immunsystem, während hoch intensive Belastungen zu einer Schwächung führen (Gabriel 2000). Die aktuelle Forschung beschäftigt sich zunehmend mit der Frage nach der optimalen Dosis von Bewegung und Sport auf zentrale chronisch-degenerative Erkrankungen. Ein aktueller deutschsprachiger narrativer Review zur Bewegungsdosierung in Prävention und Therapie resümiert, dass für Krankheitsbilder wie Diabetes mellitus (Typ II), koronare Herzkrankheit und Schlaganfall bereits eine geringe Bewegungsdosis (500 kcal/Woche) das Morbiditätsrisiko senken. Zur Prävention von Brust- und Darmkrebs sowie Osteoporose werden 2–3 h moderate Aktivität angegeben; lediglich für Prävention und Rehabilitation von Adipositas werden minimal 6 h pro Woche referiert (Thiel, Vogt & Banzer 2012). Die beschriebenen Wirkungen auf die physische Gesundheit kumulieren als Folgen sportlicher Aktivität auf physiologische Funktionsbereiche; dies sind kardiovaskuläre, hämodynamische, metabolische und endokrinologische Effekte (zusammenfassend vgl. Knoll, Banzer & Bös 2006).
Besonders im Alter kann körperlich-sportliche Aktivität eine zentrale physische Gesundheitsressource darstellen. So dokumentiert eine Längsschnittstudie von Woll (2002) mit 500 Personen zwischen 35 und 55 Jahren die nachlassende körperliche Fitness (Ausdauer, Kraft, Beweglichkeit und Koordination) mit zunehmendem Alter. Unterschiede lassen sich jedoch zwischen sportlich aktiven Personen (mehr als 1 h pro Woche) und inaktiven Personen feststellen. In beiden Gruppen wird zwar der Leistungsabfall ersichtlich, geschieht bei den Aktiven jedoch auf einem höheren Leistungsniveau. In anderen Studien wird deutlich, dass die Ausübung einer sportlichen Aktivität den altersbedingten funktionellen Abbau verlangsamt und die Lebensqualität der einzelnen Personen entscheidend verbessern kann (Möller 1999; Tittlbach 2002).
Exkurs 18.2	 Gesundheitsbezogene Wirkungen von Sporttreiben 
Das U.S. Department of Health and Human Services
                        
                       (2008) hat physiologische Wirkungen
                        
                        
                       des Sporttreibens und Wirkungen sportlicher Aktivität auf Krankheitsrisiken nach der Stärke der Evidenz in einer Rangfolge gelistet:

                      	vermindertes Risiko für vorzeitigen Tod,

	vermindertes Risiko für ischämische Herzkrankheiten,

	vermindertes Risiko für Schlaganfall,

	vermindertes Risiko für Bluthochdruck,

	vermindertes Risiko für das metabolische Syndrom,

	günstige Beeinflussung der Blutfette,

	vermindertes Risiko für Diabetes mellitus Typ II,

	Prävention der Körpergewichtszunahme,

	Gewichtsreduktion, besonders bei gleichzeitiger Kalorienreduktion,

	verbesserte kardiovaskuläre und muskuläre Fitness,

	vermindertes Risiko für Stürze,

	vermindertes Risiko für Darmkrebs,

	vermindertes Risiko für Brustkrebs,

	Reduktion von Depression,

	verbesserte kognitive Funktion (bei älteren Menschen),

	Verbesserung der Aktivitäten des täglichen Lebens (bei älteren Menschen),

	Reduktion von Abdominalfett,

	vermindertes Risiko für Hüftfrakturen,

	vermindertes Risiko für Lungenkrebs,

	vermindertes Risiko für Gebärmutterkrebs,

	Gewichtserhalt nach Körpergewichtsreduktion,

	erhöhte Knochendichte,

	verbesserte Schlafqualität.




                    


Wirkungen auf die psychische Gesundheit bei Erwachsenen
Kausal 
                      
                      
                    interpretierbare generelle Zusammenhänge zwischen sportlicher Aktivität und psychischer Gesundheit
                      
                      
                     lassen sich per se nicht finden, wohl aber Zusammenhänge zwischen sportlicher Aktivität und spezifischen Parametern psychischer Gesundheit. Zu diesem Schluss kommen zahlreiche Reviews und Metaanalysen, die seit Beginn der 1980er-Jahre zu dieser Thematik durchgeführt wurden (Wagner & Brehm 2006). Eine weitere zentrale Erkenntnis betrifft die Wirkrichtung sportlicher Aktivitäten. Global lässt sich festhalten, dass die regelmäßige Ausübung einer Aktivität einerseits negative emotionale und psychische Zustände verbessert; dies betrifft beispielsweise die Verringerung von Depression (Hautzinger & Wolf 2012), Angst (Schwerdtfeger 2012) und Stresserleben (Allmer 2006; Fuchs & Klaperski 2012;). Andererseits werden positive emotionale und psychische Parameter aufgebaut und stabilisiert. Bedeutsam sind die Befunde zum Aufbau habituellen und aktuellen Wohlbefindens und Stimmungszustände (Brehm 2006b; Schlicht & Reicherz 2012), zu den positiven Auswirkungen auf Körper- und Selbstkonzeptfacetten sowie zur Selbstwirksamkeit (Alfermann & Wagner 2006; Hänsel 2012). Uneinheitlich ist die Befundlage zum Aspekt des sozialen Rückhalts und sozialen Wohlbefindens (Sudeck & Schmid 2012). Gleichwohl konstatieren Sudeck und Schmid (2012), dass die Teilnahme am organisierten Sport die Netzwerkbildung und damit das Gefühl von Integration begünstigt. Gleichzeitig besteht vermehrt die Möglichkeit zur Aufnahme von Sozialbeziehungen (Ungerer-Röhrich, Sygusch & Bachmann 2006). Der letztgenannte Aspekt wird insbesondere im späteren Erwachsenenalter wieder relevant.
Literaturtipp
Eine ausgezeichnete Darstellung der aktuellen wissenschaftlichen Befundlage zu den Zusammenhängen von sportlicher Aktivität und Parametern der seelischen Gesundheit geben Fuchs und Schlicht (2012) in dem gleichnamigen Herausgeberband Seelische Gesundheit und sportliche Aktivität.


Wirkungen sportlicher Aktivität auf gesundheitliche Parameter bei Kindern und Jugendlichen
Physische Ressourcen: Motorische Leistungsfähigkeit
Es liegen zahlreiche Studien zur motorischen Fitness von Kindern und Jugendlichen
                        
                        
                       vor (Bös, 2003; BMFSFJ 2009; Dordel 2000; Gaschler 1999; 2000; 2001; Starker et al. 2007). Die Befundlage zeichnet sich durch eine große Heterogenität aus. Diese bezieht sich dabei sowohl auf den forschungstheoretischen Hintergrund, beispielsweise die Definition von Leistungsfähigkeit, aber vor allem auch auf den Einsatz sehr unterschiedlicher Mess- und Testinstrumente, auf die Beurteilungskriterien und die unterschiedliche Festlegung von Grenzwerten für „Güte“ und „Auffälligkeiten“. Gaschler (2001) resümiert auf der Basis seiner Reviews eine abnehmende motorische Leistungsfähigkeit für Kinder. Zu einer ähnlichen Schlussfolgerung kommen auch Dordel, Drees und Liebel (2000), die Erstklässlern heute eine gegenüber früher schlechtere Gesamtkoordination zuschreiben und eine mit dem Alter zunehmende Auffälligkeit attestieren. Die Befunde anderer Studien (Englicht 1997; Kretschmer & Giewald 2001) können diesen Trend einer Verschlechterung jedoch nicht bestätigen. Bös (2003) führte eine Metaanalyse, in die 54 Studien aus den Jahren 1975 bis 2000 mit insgesamt 100.000 Testpersonen einflossen, durch. Seinen Analysen zufolge nimmt über alle Probanden betrachtet die Leistungsfähigkeit um 10 % ab. Dabei sind die Unterschiede bei den Ausdauerläufen und der Beweglichkeit am größten. Auch im 20‑m‑Lauf zeigen sich deutliche Leistungsabfälle; nur beim Standweitsprung sind die Unterschiede geringer. Im aktuellen Zweiten Kinder- und Jugendsportbericht kommen Bös und Kollegen (2008) in Erweiterung des ersten Berichts zu der Erkenntnis, dass die Leistungsunterschiede vor allem im Jugendbereich (Leistungsverlust 12,5 %), aber weniger manifest im Grundschulalter (6- bis 11‑Jährige) zu finden sind.
Seit 2004 führt das Robert Koch-Institut den ersten gesamtdeutschen Kinder- und Jugendgesundheitssurvey
                        
                       durch (KIGGS). Die epidemiologische Studie erhebt bundesweit repräsentativ die Gesundheit und die gesundheitlichen Probleme von rund 18.000 Kindern und Jugendlichen im Alter von null bis 17 Jahren mittels standardisierter Erhebungs- und Testverfahren. Mit der Integration eines Motorikmoduls wird darüber hinaus erstmals auch die körperliche Leistungsfähigkeit erfasst. Mit Auswertung der zweiten Erhebungswelle (2009–2011) erhoffen sich die Wissenschaftler insbesondere konkrete Bestätigungen ihrer Aussagen auf der Basis von Normwerten.
Hat nun die Ausübung einer sportlichen Aktivität positive Auswirkungen auf Parameter der motorischen Leistungsfähigkeit von Kindern und Jugendlichen?
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Den Zusammenhang zwischen Sportaktivität und der allgemeinen motorischen Leistungsfähigkeit belegen repräsentative Querschnittstudien. Regelmäßig sportlich aktiv zu sein, geht mit einer gesteigerten körperlichen Leistungsfähigkeit bei Kindern einher. Im Vergleich dazu weisen Kinder, die unregelmäßig oder gar nicht aktiv sind, eine schlechtere körperliche Leistungsfähigkeit
                        
                        
                      
                      
                        
                        
                       auf (Katzmarzyk et al. 1998; Urhausen et al. 2004; WIAD-AOK-DSB-Studie II 2003). Nach Sichtung der aktuellen Literaturlage für das Kindesalter kommen Sygusch und Kollegen (2008) allerdings zu einem relativierenden Fazit. Nach ihrer Bewertung der Ergebnisse von sieben deutschsprachigen Studien (mit unterschiedlichen theoretischen Modellvorstellungen, unterschiedlicher Gewichtung und Messung des Parameters Gesundheit und Einsatz diverser Messverfahren), die dem Zusammenhang zwischen körperlich-sportlicher Aktivität und Gesundheit bei Kindern bis zum Alter von maximal zwölf Jahren nachgehen, lassen sich Unterschiede zwischen sportaktiven und nichtaktiven Kindern lediglich für den Bereich der konditionellen Fähigkeiten (Ausdauer, Kraft) und bei Jungen nachweisen.
Die Unterschiede für aktive und nichtaktive Jugendliche zwischen elf und 19 Jahren sind hingegen eindeutiger und belegen, dass ein erhöhtes Maß an Sporttreiben (gemessen über die Belastungsnormative Intensität, Dauer und Häufigkeit) die motorische Leistungsfähigkeit
                        
                        
                       steigert. Die wenigen Längsschnittstudien im Vereinssetting können dieses Ergebnis jedoch nicht eindeutig verifizieren. Brettschneider und Kleine (2002) können nicht belegen, dass eine Vereinsmitgliedschaft mit ansteigendem Alter und ansteigender Vereinszugehörigkeit ebenfalls mit einer ansteigenden Leistungsfähigkeit einhergeht. Sie resümieren, dass eher Jugendliche mit einer ohnehin besser ausgeprägten Leistungsfähigkeit in die Sportvereine eintreten. Zukünftig dürfte es deshalb wichtig sein, Dosierung und Gestaltung des Trainings sowie die genaue Analyse der Sportarten näher zu betrachten und diese Parameter in Abhängigkeit von physischen Gesundheits- und Leistungsparametern zu untersuchen. Genau diesen Zusammenhang zwischen körperlich-sportlicher Aktivität, Leistungsfähigkeit und Gesundheitsparametern erfassen derzeit nur wenige Untersuchungen (Brettschneider & Kleine 2002; Grund et al. 2000; WIAD-AOK-DSB-Studie II 2003). Erste Analysen ausgewählter Daten im Motorikmodul (MoMo) der KIGGS-Studie zeigen für Kinder ernüchternde Befunde. Danach sind sportlich (hoch)aktive Kinder nur unwesentlich gesünder als weniger aktive, obwohl nachweislich eine etwas gesteigerte Leistungsfähigkeit vorliegt.

Risikofaktoren und Beschwerden
Bislang untersuchte Risikofaktoren betreffen im Bereich der Herz-Kreislauf-Erkrankungen den Aspekt Übergewicht, im Bereich des orthopädischen Formenkreises die Haltungsschäden. Die Befundlage zum Zusammenhang zwischen Übergewicht und einer eingeschränkten motorischen Leistungsfähigkeit (und umgekehrt) ist spärlich und wenig eindeutig. Während die WIAD-Studie keinen entsprechenden Zusammenhang nachweisen kann, kommen andere Studien (Bös, Opper & Woll 2002; Grund et al. 2000) an Grundschulkindern zu der Einschätzung, dass übergewichtige Grundschulkinder im Vergleich zu normalgewichtigen Kindern zu einer reduzierteren Gesamtleistungsfähigkeit tendieren. Der Aktivitätslevel spielt keine Rolle. Die Befundlage zu Haltungsschäden in Verbindung mit eingeschränkter sportlicher Aktivität ist wenig gehaltvoll, da die Datenbasis der wenigen Studien schwer nachvollziehbar ist (Sygusch, Brehm & Ungerer-Röhrich 2003).
Die Befundlage zum Zusammenhang von sportlicher Aktivität und Beschwerden ist insgesamt uneinheitlich (Sygusch et al. 2006).

Psychosoziale Ressourcen: Subjektive Gesundheit und psychosoziale Parameter
Die vorliegenden nationalen und internationalen Studien zum Jugendalter weisen einen positiven Zusammenhang zwischen sportlicher Aktivität und gesundheitlichem Befinden auf. Danach bewerten jugendliche Sportler mit zunehmendem Aktivitätsmaß ihre Gesundheit – unabhängig vom Geschlecht – positiver als Nichtsportler (Baur & Burrmann, 2000; Geneste et al. 1998; Hickman, Roberts & Gaspar de Matos 2000; Ulmer & Bös 2004). Die positive Selbsteinschätzung steigt mit der Trainingshäufigkeit und der Wettkampfausrichtung (Gogoll 2004; Sygusch 2000).
Die exakte Bestimmung psychosozialer Parameter ist derzeit nicht möglich. Konsens besteht darin, dass das Selbst- und Körperkonzept, die soziale Unterstützung und emotionale Zustände zu den zentralen Ressourcen gezählt werden können. Die vorliegenden repräsentativen Jugendsportstudien zeigen, dass jugendliche Sportvereinsmitglieder sich besser in ihre Netzwerke sozial integriert und unterstützt fühlen als Nichtmitglieder.
Studien zum Zusammenhang von Sport und der Entwicklung des Selbst- und Körperkonzepts belegen moderate Zusammenhänge. Besonders ausgeprägt finden sie sich für Jugendliche. Selbstwertgefühl und Körperkonzept mit der Unterfacette Leistungsfähigkeit werden von Jugendlichen als Einheit erlebt. Physische Fitness ist für Jungen und körperliche Attraktivität für Mädchen besonders relevant. Derzeit fehlt es an experimentellen Studien und Längsschnittstudien, um einen eindeutigen Nachweis von Effekten sportlicher Aktivität auf diese Ressource ziehen zu können (Brettschneider 2003; Wagner & Alfermann 2006).
Erstaunlich und unbefriedigend ist die rudimentäre Befundlage zum Aspekt der emotionalen Ressourcen, zumal Stimmungs- und Befindlichkeitsaspekte im Gesundheitsverständnis von Jugendlichen eine bedeutende Rolle spielen (Kolip 2000).



18.2.2 Sportpartizipation, 
                    
                  Dropout und Bindung aus der Lebenslaufperspektive
Iris Pahmeier7 
(7)Arbeitsbereich Sportwissenschaft, Universität Vechta, Driverstraße 22, 49377 Vechta, Deutschland

 


In den obigen Ausführungen wurde deutlich, dass regelmäßige körperliche und sportliche Aktivität zentral für den Erhalt gesundheitlicher Ressourcen gerade im höheren Lebensalter ist. Obwohl in der Wissenschaft als auch in der Bevölkerung ein breiter Konsens über die positiven Wirkungen sportlicher Aktivität besteht – so bejahen etwa in Bevölkerungsumfragen ca. 100 % aller Befragten die Aussage, körperliche Aktivität diene der Gesunderhaltung, und 90 % geben an zu wissen, dass Sporttreiben positive Wirkungen hat –, zeigen sich im konkreten Handeln deutliche Defizite. Diese äußern sich zum einen in motivationalen Problemen der Aufnahme einer (gesundheits)sportlichen Aktivität als auch in volitionalen Problemen der Aufrechterhaltung und mangelnden Bindung an diese Aktivitäten (Dropout) (Pahmeier 2008a). Im Folgenden wird dargestellt, wie aktiv Erwachsene im Durchschnitt sind, wie sich der Partizipationsprozess im Lebenslauf gestaltet und welche Parameter den Bindungsprozess beeinflussen.
Sportliche Aktivität und Inaktivität im Altersverlauf
Erst in den letzten Jahren wurden in Deutschland im Rahmen von Surveys auch repräsentative Daten zur Erfassung der Sportpartizipation
                      
                      
                     der Bevölkerung erhoben. Die Ergebnisse zur Sportbeteiligung in Deutschland, die im Rahmen dieser Befragungen ermittelt wurden, relativieren die bislang vor allem durch Statistiken des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB) ermittelten hohen Partizipationszahlen weitestgehend. Auf der Datengrundlage des ersten gesamtdeutschen Gesundheitssurveys des Jahres 1998 konnte gezeigt werden, dass im Durchschnitt 45 % der Erwachsenen überhaupt keinen Sport treiben. Der Anteil der Inaktivität nimmt mit dem Alter erheblich zu und liegt bei der Kohorte der 70- bis 79‑Jährigen bei ca. 73 % der Männer und ca. 80 % der Frauen (Mensink 2002; vgl. hierzu differenzierter Breuer 2003). Nagel (2003) wertet Daten aus, die mittels schriftlicher postalischer Befragung im Rahmen des TPI Access-Panel erhoben wurden. In der Bevölkerungsstichprobe (N = 2582) geben auch hier 45 % der Befragten an, sportlich inaktiv oder nur gelegentlich aktiv zu sein (◘ Abb. 18.2). Die Inaktivitätsquote liegt dabei in Ostdeutschland mit 52,8 % um zehn Prozentpunkte höher als in Westdeutschland mit 42,5 %. Interessant ist jedoch, dass sich im Vergleich zu der Datenlage aus dem Jahre 1977 (◘ Abb. 18.3) der Trend zum altersabhängigen Rückgang zwar nach wie vor beobachten lässt, sich aber gleichwohl in allen Altersgruppen vergleichsweise hohe Quoten des Sportengagements zeigen. Zudem ist eine deutliche Zuwachsrate an sportlicher Aktivität ab dem 45. Lebensjahr
                      
                      
                     zu verzeichnen. Stärkere Zuwachsraten sind darüber hinaus bei fast allen weiblichen Altersgruppen, insbesondere auch im höheren Alter (ab dem 60. Lebensjahr), zu beobachten.
[image: A978-3-642-37546-0_18_Fig5_HTML.gif]
Abb. 18.2Sportbeteiligung der Bevölkerung in Prozent differenziert nach Altersintervallen. (Adaptiert nach Nagel 2003, S. 126) 
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Abb. 18.3Vergleich der Verläufe der Sportbeteiligung in Prozent bei Schlagenhauf (1977) und 2001 nach Altersintervallen. (Adaptiert nach Nagel 2003, S. 128) 



Die bevorzugte Organisationsform für Frauen und Männer stellt der Turn- und Sportverein dar. So sind 45 % der über 60‑Jährigen Mitglied in einem Turnverein. Mit steigendem Alter finden sich jedoch mehr Frauen bei Anbietern der Wohlfahrtsverbände, der Volkshochschule (VHS) oder sonstiger Institutionen. Eine plausibel erscheinende Begründung liegt in der Angebotsstruktur dieser Organisationen sowie den Angebotsinhalten (Allmer, Tokarski & Walschek 2000).
Über alle Altersintervalle lässt sich eine Zunahme der Beteiligung an sportlichen Angeboten konstatieren. Im Vergleich zu
                      
                      
                     den Daten aus den 1970er-Jahren wird eine deutliche Zunahme der Aktivität bei den über 40‑Jährigen und älteren Erwachsenen im Jahr 2001 ersichtlich. Gerade dieser Anstieg lässt eine Reihe von Spekulationen über das Warum zu. Einige werden nachfolgend skizziert. Mit dem Wachstum und der Ausdifferenzierung des Sports sind auch die Angebote für ältere Menschen vielfältiger geworden. Gleichzeitig hat sich das Image des Sports verändert, der nun nicht mehr ausschließlich mit Jugendlichkeit assoziiert wird. Dieser Imagewandel betrifft vor allem die Zielgruppe des mittleren und höheren Erwachsenenalters: Jung und dynamisch kann Mann/Frau auch im höheren Alter sein und damit entsprechende Verhaltensweisen ausüben. Darüber hinaus sind auch die veränderten sozial-ökologischen (Lebens‑)Bedingungen zu berücksichtigen, vor allem Schlagworte wie Empty Nest (Auszug der Kinder), Zunahme der Frühverrentung sowie vermehrte Freizeit sollen angedeutet werden (Nagel 2003).

Der Partizipationsprozess im Lebenslauf
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Mit dem Phänomen der 
                      
                      
                    Sportpartizipation beschäftigt sich die sportwissenschaftliche Forschung bereits seit den 1950er-Jahren (Pahmeier 2006). In letzter Zeit finden sich auch für den deutschsprachigen Raum Reviews und Überblicksarbeiten zu diesem umfangreichen Thema (LiGA.NRW 2010b; Pahmeier 2008a; Pfeffer 2010). Aus der umfangreichen Literaturlage lassen sich zwei Erkenntnisstränge zusammenfassen:

                    1.Sportlich aktiv werden, sein 
                              
                              
                            und bleiben ist ein lebenslanger Balanceakt, in dem individuell Brüche und Phasen der Aktivität und Inaktivität zu verzeichnen sind (Allmer 2002). Wie für Gesundheitsverhalten allgemein stellt auch die Sportpartizipation einen Verhaltensprozess dar, in dem von unterschiedlichen Stadien oder Phasen der Veränderung auszugehen ist (vgl. allgemein Norman & Conner 2000; sportspezifisch vgl. Dishman 1994; Marshall & Biddle 2001; für den deutschsprachigen Raum vgl. Brehm et al. 2010). Eine stadienorientierte Betrachtungsweise unterscheidet Stadien der Inaktivität, der Intentionsbildung 
                              
                              
                             (Beschäftigung mit dem Thema Verhaltensumstellung, Vorbereitung) und des Einstiegs (aktiv werden) sowie des Dabeibleibens (neues Verhalten stabilisieren bzw. Rückfall). Der Ausstieg aus der einmal begonnenen Aktivität bzw. ein Rückfall in die Inaktivität verhindern ein Dabeibleiben, d. h. eine langfristige Aufrechterhaltung der sportlichen Aktivität und damit eine Bindung an diese. Die verschiedenen Phasen können mehrfach durchlaufen werden, sowohl in Bezug auf ein lebenslanges Sporttreiben als auch in Bezug auf eine spezifische Sportaktivität (Marcus, Forsyth & Blair 2003). In der Gesundheitspsychologie ist für die Aufrechterhaltung von Gesundheitsverhaltensweisen wie Nichtrauchen, Essverhalten und Suchtmittelkonsum das Health-Action-Process-Approach-Modell von Schwarzer und seiner Forschungsgruppe aktuell (Schwarzer & Luszczynska 2008). Der Gedanke des prozessualen Geschehens und der Veränderungsverlauf in Phasen, die zwar mehrfach durchlaufen werden können, allerdings einer festgeschriebenen Reihenfolge unterliegen, ist auch auf die Aufnahme und Aufrechterhaltung gesundheitssportlicher und/oder rehabilitativer Bewegungsaktivitäten übertragen worden.

 

2.In dem beschriebenen Prozess beeinflussen unterschiedliche Determinanten/Merkmale 
                              
                              
                            das Verhalten. Pahmeier (2008a) ordnet in Anlehnung an Dishman (1990), Sallis und Hovell (1990), Trost und Mitarbeiter (2002) sowie – für Ältere – Van Stralen und Mitarbeiter (2009) jene Parameter, die eine regelmäßige Teilnahme beeinflussen, in vier Bereiche:

                            	Der Bereich Person umschreibt die biophysischen und psychischen Merkmale einer Person, wie sie zum Zeitpunkt der Aufnahme einer sportlichen Aktivität vorliegen. Neben soziodemografischen Merkmalen sind dies spezifische biomedizinische, genetische und psychologische 
                                    
                                    
                                  Merkmalsausprägungen, z. B. der Gesundheits- und Beschwerdezustand sowie Persönlichkeitseigenschaften. Diese Faktoren werden als verhaltensferne Hintergrundvariablen angesehen, die keinen unmittelbaren Einfluss auf das Verhalten haben. Stattdessen beeinflussen sie indirekt die Ausprägung der proximalen verhaltens- und situationsspezifischen Faktoren.

	Der Bereich Lebenskontext einer Person umschreibt Merkmale des Lebensstils und Aspekte des sozialen Rückhalts einer Person. Personalen und situationalen Merkmalen wird dabei ein mittelbarer Einfluss auf das sportliche Verhalten unterstellt. Sie wirken über spezifische kognitive und emotionale Prozesse als kognitive und emotionale Variablen auf das aktuelle Verhalten ein. Sie beeinflussen damit die Merkmale des dritten Bereichs.

	Die Entscheidung, eine 
                                    
                                    
                                  sportliche Aktivität aufzunehmen, beizubehalten oder abzubrechen, geht immer einher mit einer emotionalen Bewertung und kognitiven Einschätzung dieser Aktivität. Dieser Vorgang wird als Vorbereitung auf die Auseinandersetzung verstanden. Hierunter fallen die mit der Teilnahme an einem Programm unmittelbar verknüpften Faktoren der Vorbereitung auf dieses Sportprogramm (z. B. Motive, Barrieren, Selbstwirksamkeitserwartungen). In Anlehnung an Sallis und Hovell (1990), die in ihrem Modell Determinanten nach der zeitlichen, räumlichen und konzeptuellen Nähe zu sportlicher Aktivität differenzieren, könnte hier auch von proximalen, also dem Sporttreiben nahen, Merkmalen gesprochen werden. Die Autoren gehen davon aus, dass proximale Determinanten sportliches Verhalten stärker vorhersagen als distale.

	Der Bereich der Durchführung des sozialen und professionellen Kontexts der sportlichen Aktivität umschreibt jene Merkmale, die die sportliche Aktivität inhaltlich (Sportarten, Bewegungsformen), organisatorisch (Gruppentraining, Individualtraining), strukturell (Kurse, Langzeitangebote) und interaktiv (Gruppenkohäsion) betreffen. Im Verlauf der Auseinandersetzung wirken sich die konkreten Erfahrungen der Sportausübung unmittelbar modifizierend auf Kognitionen, Emotionen und motivationale Prozesse (Merkmale der Vorbereitung) aus.




                          

 



                  
Die Begründungen für die regelmäßige Teilnahme an bzw. den Ausstieg aus einer sportlichen Aktivität lassen sich an diesen vier Bereichen festmachen. Nachweislich unterscheiden sich Aussteiger und Dabeibleiber demzufolge in der Ausprägung von jeweils zugeordneten Faktoren.
Das nachstehende Modell (Phasenmodell Bindung; ◘ Abb. 18.4) beschreibt und integriert diese beiden Vorstellungen – zum einen die Stadienmodelle (prozessualer Verlauf von Veränderung) sowie zum anderen die Bedeutung des Einflusses von spezifischen Determinanten bzw. Merkmalen –, die den Partizipationsprozess zu unterschiedlichen Zeitpunkten steuern.
[image: A978-3-642-37546-0_18_Fig8_HTML.gif]
Abb. 18.4Verlauf einer Verhaltensveränderung (Phasenmodell Bindung). (Adaptiert nach Pahmeier 2006, S. 224)



Das von Brehm und Mitarbeitern (2010) beschriebene „Four Steps from Inactivity to Activity“-Modell (FIT-Stufen-Modell
                      
                    ) (◘ Abb. 18.5) orientiert sich vornehmlich am Transtheoretischen Modell der Verhaltensänderung (TTM) (Prochaska & Velicer 1997) und integriert darüber hinaus die gesundheitspolitische Dimension einer Gesundheitsförderung in Deutschland (z. B. Programme, Krankenkassen).
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Abb. 18.5FIT-Stufen-Modell. (Adaptiert nach Brehm et al. 2010, S. 8) 



Aufnahme und Aufrechterhaltung einer gesundheitssportlichen Aktivität unterliegen vielen Einflussfaktoren, die zudem auf verschiedenen Ebenen anzusiedeln sind. Im Sinne transaktionaler Modelle und Handlungstheorien spielen dabei die Ebenen der Person, des (sozialen) Umfelds sowie die Handlung (Setting Sportaktivität) zentrale Rollen. Welche zu welchem Zeitpunkt genau und welche Parameter und Faktoren dabei unterstützend wirken, wird weiterhin geforscht. Differenzierte theoretische Modelle zur Erklärung des Bewegungsverhaltens umfassen derzeit vor allem die Ebenen der Person und das direkte soziale Umfeld. Die physiologische Ebene sowie die Wahrnehmung körperlicher und emotionaler Prozesse werden dabei interessanterweise kaum berücksichtigt.
Konsens besteht in der Vorstellung darüber, dass Bewegungsverhalten in Phasen verläuft, die sich im kleinsten gemeinsamen Nenner in eine motivationale und eine volitionale Phase splitten lassen. Eine verstärkte Berücksichtigung von Umweltvariablen wird zunehmend eingefordert, diese ist jedoch derzeit theoretisch kaum verankert.
Die Forschungsergebnisse zur Anwendung von Theorien und Modellen der Partizipation geben wichtige Hinweise und Ansatzpunkte, um die gesundheitsförderliche sportliche Aktivität von Menschen in der Praxis zu beeinflussen. Sie sind in Deutschland beispielsweise in die Kernziele von Gesundheitssport
                      
                     eingeflossen (siehe „Kernziele von Gesundheitssport“ in ▶ Abschn. 18.2.4) und begründen darüber hinaus die Konzeptionierung und inhaltliche Gestaltung von Gesundheitssportprogrammen (z. B. „Fit und Gesund“; Brehm, Pahmeier & Tiemann 2011; siehe „Aufbau, Struktur, Inhalte und Methoden von Gesundheitssportprogrammen“ in ▶ Abschn. 18.2.4). Zunehmend finden sich Arbeitshefte (z. B. Techniker Krankenkasse: Motivation zu mehr Gesundheit [Fuchs 2009]) und Broschüren (z. B. AOK: Aktiv werden – aktiv bleiben [Tiemann & Pahmeier]), die von den Krankenkassen an ihre Versicherten herausgegeben werden. Dem Leitgedanken des Aufbaus eines körperlich aktiven Lebensstils ist vor allem das HEPA-Konzept verpflichtet, das im Folgenden vorgestellt wird.
Literaturtipp
Fuchs, Göhner und Seelig (2007) dokumentieren in ihrem Buch neben wissenschaftstheoretischen Beiträgen zum Thema auch eine Fülle von Informationen zur praktischen Umsetzung und theoriegeleiteten Intervention zum Aufbau eines körperlich-aktiven Lebensstils.



18.2.3 Gesundheitsförderung durch „gesundheitswirksame körperliche Aktivität“
Michael Tiemann8 
(8)AOK NordWest, Kopenhagener Straße 1, 44269 Dortmund, Deutschland

 


Das HEPA-Konzept
Das HEPA-Konzept
                      
                     (HEPA = Health Enhancing Physical Activity) zeichnet sich durch eine lebensweltliche Betrachtung von Bewegung aus und fokussiert grundsätzlich auf alle Formen körperlicher Aktivität, bei der die Skelettmuskulatur eingesetzt wird (USDHHS 1996). Dieser insbesondere auch international verbreitete Ansatz berücksichtigt körperliche Aktivität also nicht nur im Sport- und Freizeitkontext, sondern auch in den Kontexten Beruf, Hausarbeit und Fortbewegung (z. B. mit dem Fahrrad zur Arbeit oder zur Schule fahren). Der gesundheitliche Nutzen dieses Konzepts wird häufig anhand des zusätzlichen Kalorienverbrauchs (ermittelt in metabolischen Äquivalenten [MET]) bestimmt (z. B. Brehm 2006a; Brehm & Rütten 2004).
Mit diesem Konzept haben sich auch die internationalen Empfehlungen zur Bewegungsaktivität
                      
                      
                     in den letzten Jahren grundlegend verändert. Während führende Public-Health-Institutionen (z. B. das American College of Sports Medicine [ACSM]) bis zum Beginn der 1990er-Jahre ein sportlich intensives drei- bis fünfmaliges ausdauer- und kraftbetontes Fitnesstraining pro Woche vorschlugen (ACSM 1978; 1990), werden nunmehr auch moderate (Alltags‑)Aktivitäten bzw. eine Kombination aus Alltags- und strukturierten körperlich-sportlichen Aktivitäten zur Förderung der Gesundheit empfohlen. Die aktuellen Aktivitätsempfehlungen der WHO lauten wie folgt:Adults aged 18–64 years should do at least 150 minutes of moderate-intensity aerobic physical activity throughout the week, or do at least 75 minutes of vigorous-intensity aerobic physical activity throughout the week, or an equivalent combination of moderate- and vigorous-intensity activity. «
Aerobic activity should be performed in bouts of at least 10 minutes duration. «
For additional health benefits, adults should increase their moderate-intensity aerobic physical activity to 300 minutes per week, or engage in 150 minutes of vigorous-intensity aerobic physical activity per week, or an equivalent combination of moderate- and vigorous-intensity activity.  «
Muscle-strengthening activities should be done involving major muscle groups on 2 or more days a week. (WHO 2010, S. 8) «


                  
Dieser Perspektivenwechsel von einem rein sportlichen (Ausdauer- und Kraft‑)Training zu einer weiter gefassten, auch alltagsbezogenen körperlichen Aktivierung wurde durch die Erkenntnis eingeleitet, dass bereits moderate Formen körperlicher Aktivität zu gesundheitlichen Effekten führen können (Blair et al. 1992). Da dieser Ansatz primär auf eine Erhöhung des Energieverbrauchs abzielt, stehen dabei weniger die Art und der kontextuelle Rahmen als vielmehr die Alltagskompatibilität der Aktivitäten im Vordergrund. Damit wird insbesondere die Erwartung verbunden, einen großen Teil der bislang „bewegungsabstinenten“ Bevölkerung – mit gleichzeitig vergleichsweise geringem finanziellem Aufwand – zu mobilisieren (King 1998).
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Interventionsansätze und deren Evidenzbasierung
Interventionen zur Steigerung körperlicher Aktivität
                      
                      
                     können grundsätzlich in verhaltens- und verhältnisorientierte Ansätze unterteilt werden (▶ Abschn. 18.1.2). Während erstere mittels massenmedialer Kampagnen (z. B. TV-Werbespots) oder Massenevents (z. B. Fitnessveranstaltungen) auf eine Verhaltensänderung von Individuen abzielen, fokussieren verhältnisbezogene Ansätze auf Modifikationen im Politikfeld sowie auf Veränderungen des die Individuen umgebenden sozialen und/oder infrastrukturellen Umfelds. In der Praxis finden sich häufig auch Mischungen dieser beiden Ansätze, indem verhaltens- und verhältnisbezogene Interventionen miteinander kombiniert werden.
Solche multiplen Interventionsstrategien verfolgen z. B. die in ◘ Tab. 18.2 dargestellten Herz-Kreislauf-Präventionsstudien. Unabhängig von der jeweils spezifischen Gewichtung und unterschiedlichen Ausgestaltung der einzelnen Aktivitäten, sind diese Strategien zur gemeindebezogenen Prävention von Herz-Kreislauf-Erkrankungen insgesamt durch drei Schwerpunktbereiche gekennzeichnet (Rütten & Abu-Omar 2004):
Tab. 18.2Herz-Kreislauf-Präventionsstudien
                            
                          : Überblick und Interventionsergebnis insgesamt und in Bezug auf die Förderung von körperlicher Aktivität (KA) (in Anlehnung an Rütten & Abu-Omar 2004, S. 179)


	
                              Studie
                            
	
                              Interventionsgebiet und Zeitraum
                            
	
                              Interventionsansatz
                              *
                            
	
                              Evaluationsdesign
                              **
                            
	
                              Ergebnis
                            

	Bootheel Heart Health Project
                                
                               (USA): Brownson et al. 1996
	Landkreis
1990–1994
	Soziales Umfeld
Massenveranstaltungen
	Sechs Landkreise mit hohem HK-Risiko
zwei Querschnittstudien
Staat als Kontrollgruppe
	Gesamt
	0/+

	KA (I)
	(+)

	KA (I vs. K)
	(+)

	DHP-Studie
                                
                               (Deutschland): Achilles et al. 1993; Helmert, Herman & Shea 1994
	Gemeinde
1985–1991
	Soziales Umfeld
Massenveranstaltungen
Massenmedien
	Fünf Gemeinden
drei Querschnittstudien
Deutschland (West) als Kontrollgruppe
	Gesamt
	0/+

	KA (I)
	0

	KA (I vs. K)
	---

	Minnesota Heart Health Program
                                
                               (USA): Luepker et al. 1994
	Gemeinde
1980–1988
	Soziales Umfeld
Massenveranstaltungen
Massenmedien
	Drei Gemeinden
acht Querschnittstudien
Kohortenstudie mit drei Messzeitpunkten
drei Gemeinden als Kontrollgruppe
	Gesamt
	0/+

	KA (I)
	+

	KA (I vs. K)
	(+)

	North Karelia Project
                                
                               (Finnland): Puska et al. 1995; Vartiainen et al. 2000
	Region
1972–1997
	Soziales Umfeld
Massenveranstaltungen
Massenmedien
	Region
drei Querschnittstudien
bis 1982 Region als Kontrollgruppe
	Gesamt
	(+)

	KA (I)
	+

	KA (I vs. K):
	0

	Stanford Five-City Project
                                
                               (USA): Young et al. 1996
	Gemeinde
1979–1992
	Soziales Umfeld
Massenveranstaltungen
Massenmedien
	Zwei Gemeinden
vier Querschnittstudien
Kohortenstudie mit vier Messzeitpunkten
drei Gemeinden als Kontrollgruppe
	Gesamt
	0/+

	KA (I)
	0

	KA (I vs. K)
	---


* Alle Studien nutzen multiple Interventionsstrategien, angegeben sind Schwerpunkte. ** Alle Studien haben ein quasiexperimentelles Design. 0 = keine signifikante Verbesserung, + = signifikante Verbesserung, (+) = signifikante Verbesserung für Subpopulation, --- = nicht geprüft, I = Interventionsgruppe, K = Kontrollgruppe.



                    1.Maßnahmen, die auf 
                              
                              
                            Modifikationen im Bereich des sozialen Umfelds der Individuen (z. B. Entwicklung von Kooperationen mit Vereinen und anderen lokalen Organisationen, Bildung von speziellen kommunalen Aktionsgruppen) und damit auf eine Verbesserung der gesundheitlichen Rahmenbedingungen (Verhältnisse) abzielen;

 

2.Verwendung von Massenmedien, die insbesondere der Gesundheitsaufklärung dienen (z. B. Werbekampagnen im Fernsehen oder in anderen Medien, Beiträge zu gesundheitlich relevanten Themen in der regionalen Presse);

 

3.Massenveranstaltungen, die auf lokaler Ebene Möglichkeiten für gesundes Verhalten eröffnen (z. B. Vorträge, Workshops, Verteilung von Informationsmaterial, Screenings, Fitnessevents).

 



                  
Neben bzw. in Verbindung mit der Förderung körperlicher Aktivität zielen die Interventionen zur Prävention von Herz-Kreislauf-Erkrankungen darüber hinaus auch auf eine Verringerung der Quote der Raucher sowie eine Änderung des Ernährungsverhaltens der Bevölkerung ab.
Die Wirksamkeit dieser Interventionen 
                      
                      
                    ist insbesondere im Hinblick auf die Steigerung der körperlichen Aktivität sehr uneinheitlich und insgesamt gering. So konnte lediglich in zwei Studien (Bootheel Heart Health Project
                      
                    , Minnesota Heart Health Program
                      
                    ) eine Erhöhung der Rate der körperlich aktiven Personen im Vergleich zur Kontrollgruppe festgestellt werden. Im Bootheel Heart Health Project (Brownson et al. 1996) wurde dabei speziell in den Gemeinden eine Zunahme an körperlicher Aktivität festgestellt, in denen die Interventionsmaßnahmen von speziellen Arbeitsgruppen betreut und verbreitet wurden. Da die Studien insgesamt aber sowohl hinsichtlich der Interventionsdurchführung als auch des Evaluationsdesigns recht heterogen sind, „bleibt in einer abschließenden Beurteilung offen, ob Interventionen, die im Rahmen von Herz-Kreislauf-Prävention durchgeführt werden, eine effektive Steigerung von körperlicher Aktivität erzielen können“ (Rütten & Abu-Omar 2004, S. 184).
Einen weiteren populationsbezogenen Ansatz zur Förderung körperlicher Aktivität stellen massenmediale Interventionen dar. In ◘ Tab. 18.3 sind verschiedene Studien aufgeführt, die die Bevölkerung mittels TV-Werbespots und Anzeigenkampagnen sowie zum Teil auch Telefon-Hotlines gesundheitlich aufklären und zu einem bewegungsaktiveren Lebensstil anregen wollten. Im Gegensatz zu den multiple Interventionsziele verfolgenden Herz-Kreislauf-Präventionsstudien sind diese massenmedialen Kampagnen ausschließlich auf eine Steigerung körperlicher Aktivität ausgerichtet.
Tab. 18.3Massenmediale Interventionsstudien zur Steigerung körperlicher Aktivität (KA): Überblick und Interventionsergebnis (in Anlehnung an Rütten & Abu-Omar 2004, S. 181)


	
                              Studie
                            
	
                              Interventionsgebiet und Zeitraum
                            
	
                              Interventionsansatz
                            
	
                              Evaluationsdesign
                            
	
                              Ergebnis
                            

	ACTIVE for LIFE Campaign
                                
                               (England): Hillsdon et al. 2001
	England 1995–1998
	40‑Sekunden-TV-Werbespot
Anzeigen in Zeitschriften
Werbekampagnen
	Kohortenstudie mit drei Messzeitpunkten
keine Kontrollgruppe
	Wissen
	+

	KA (I)
	0

	Australian Mass Media Campaign
                                
                               (Australien): Bauman et al. 2001
	Region New South Wales
1998
	TV-Werbespots
Werbeplakate in U‑Bahnen
Broschüren
Telefon-Hotline
	Zwei Querschnittstudien
Rest-Australien als Kontrollgruppe
Kohortenstudie mit zwei Messzeitpunkten (nur in Interventionsregion)
	KA (I)
	(+)

	KA (I vs. K)
	(+)

	Health Education Board for Scotland Walking Campaign
                                
                               (Schottland): (Wimbush, MacGregor & Fraser 1998
	Schottland
1995–1996
	40‑Sekunden-Werbespots im Fernsehen und Radio
Telefon-Hotline
	Drei Querschnittstudien für Bekanntheitsgrad der Kampagne
zwei Querschnittstudien für Verhaltensänderung
keine Kontrollgruppe
	Wissen
	+

	KA (I)
	0

	0 = keine signifikante Verbesserung, + = signifikante Verbesserung, (+) = signifikante Verbesserung für Subpopulation, I = Interventionsgruppe; K = Kontrollgruppe.



Das Ergebnis der Evaluation dieser Medienkampagnen ist ernüchternd und wird von Rütten und Abu-Omar (2004, S. 184) in ihrer Metaanalyse folgendermaßen zusammengefasst: „Es zeigt sich bei diesem Interventionsansatz insgesamt, dass durch solche Maßnahmen zwar das Wissen über den gesundheitlichen Nutzen von körperlicher Aktivität in der Bevölkerung verbessert werden kann, jedoch keine 
                      
                      
                    Verhaltensänderung als Ergebnis messbar wird“. Eine Ausnahme bildet lediglich die Australian Mass Media Campaign
                      
                     (Bauman et al. 2001), die – allerdings auch nur für die Subgruppe des vorher inaktiven, aber motivierten Bevölkerungsteils – eine Verbesserung der Raten körperlicher Aktivität erzielen konnte. Massenmediale Kampagnen in Deutschland werden in ▶ Exkurs 18.3 aufgegriffen.
► Exkurs 18.3	 Massenmediale Kampagnen in Deutschland
                  
Einen dritten Ansatz zur bevölkerungsbezogenen Steigerung körperlich-sportlicher Aktivität, dem derzeit die größten Erfolgschancen zugeschrieben werden, bilden die in ◘ Tab. 18.4 im Überblick dargestellten politik- und umweltbezogenen Interventionen.
Tab. 18.4Politik- und umweltbasierte Interventionsstudien zur Steigerung körperlicher Aktivität
                            
                            
                          : Überblick und Interventionsergebnis (in Anlehnung an Rütten & Abu-Omar 2004, S. 183)


	
                              Autoren
                            
	
                              Interventionsgebiet und Zeitraum
                            
	
                              Interventionsansatz
                            
	
                              Evaluationsdesign
                            
	
                              Ergebnis
                            

	Linenger, Chesson & Nice 1991
	San Diego Naval Air Sta-tion (USA)
1987–1988
	Infrastruktur: neuer Radweg/Laufweg, längere Öffnungszeiten der Fitnesseinrichtungen, neue Fitnessgeräte
Politik: verbessertes Ernährungsangebot, Rauchverbote
	Kohortenstudie mit zwei Messzeitpunkten
eine Kontrollgruppe andere Air Station
eine Kontrollgruppe Navy Sample
	KA (I)
	+

	KA (I vs. K)
	+

	Blamey, Mutrie & Aitchison 1995
	U‑Bahn Station (England)
1995
	Schild an Treppen/Rolltreppen: „Stay healthy, safe time, use the stairs“
	Drei Querschnittstudien
keine Kontrollgruppe
	KA (I)
	+

	Brownson et al. 2000
	Landkreise in Missouri (USA)
1998
	Infrastruktur: neue Laufwege, Anschaffung neuer Fitnessgeräte
Massenevents: Aufklärungskampagne
	Eine Querschnittstudie
keine Kontrollgruppe
	KA (I)
	+

	Schröder & Rütten 2001
	Gemeinde in Sachsen
1999–2001
	Infrastruktur: Sport-stätten, Bewegungsräume
soziale Umwelt: kommunale Arbeitsgruppen
	Zwei Querschnittstudien
eine ähnliche Gemeinde als Kontrollgruppe
	KA (I)
	+

	KA (I vs. K)
	0


0 = keine signifikante Verbesserung, + = signifikante Verbesserung, (+) = signifikante Verbesserung für Subpopulation, I = Interventionsgruppe, K = Kontrollgruppe.


Solche umwelt- und politikbasierten Interventionen scheinen in Bezug auf die Förderung körperlich-sportlicher Aktivität insgesamt wirksamer zu sein als massenmediale Kampagnen und gemeindebezogene Interventionen zur Prävention von Herz-Kreislauf-Erkrankungen. Hierauf deuten zumindest die hier genannten Studien hin, in denen durchweg eine Steigerung der körperlichen Aktivität der Population während des Interventionszeitraums gefunden wurde. Einschränkend ist allerdings darauf hinzuweisen, „dass gerade in diesem Bereich die wissenschaftliche Forschung noch am Anfang steht und es derzeit an größer angelegten Studien mangelt, die den Nachweis des Nutzens von infrastrukturellen Maßnahmen zur Steigerung körperlicher Aktivität auf Bevölkerungsebene stützen könnten“ (Rütten & Abu-Omar 2004, S. 184).
Insgesamt kann festgehalten werden, dass zur Effektivität von „Konzepten zur Steigerung gesundheitswirksamer körperlicher Aktivität“ bzw. der in diesem Kontext durchgeführten Interventionen bislang erst relativ wenige und zum Teil auch widersprüchliche Befunde vorliegen. Als am erfolgversprechendsten erscheinen dabei politik- und umweltbasierte Interventionen, während sich gemeindebezogene Ansätze zur Prävention von Herz-Kreislauf-Erkrankungen sowie massenmediale Kampagnen als nur wenig effektiv im Hinblick auf tatsächliche Steigerungen der Raten körperlich-sportlicher Aktivität in der Bevölkerung erwiesen haben.
Zu diesem Ergebnis kommt auch eine systematische Review der Centers for Disease Control and Prevention (CDC 2001; Task Force on Community Preventive Services 2002), in der infrastrukturelle Maßnahmen als hinreichend evidenzgesichert und „sehr empfehlenswert“ eingestuft werden. Ebenfalls empfohlen werden Interventionen auf Gemeindeebene, wobei – entsprechend den Ergebnissen der Herz-Kreislauf-Präventionsstudien – insbesondere Aktivitäten zur Schaffung eines gesundheitsförderlichen sozialen Umfelds (z. B. Bildung spezieller kommunaler Aktionsgruppen) als effektiv angesehen werden. Massenmediale Kampagnen werden dagegen angesichts unzureichender Wirksamkeitsnachweise nicht zur Steigerung körperlicher Aktivität auf kommunaler Ebene empfohlen (vgl. auch Kahn et al. 2002). Einen zusammenfassenden Überblick über die Empfehlungen des CDC (2001), die neben populationsbezogenen auch individuumsbezogene Maßnahmen einschließen, gibt ◘ Tab. 18.5.
Tab. 18.5Empfehlungen für Maßnahmen zur Steigerung körperlicher Aktivität
                            
                            
                           auf kommunaler Ebene* (Rütten & Abu-Omar 2004, S. 185)


	
                              Intervention
                            
	
                              Studien
                              **
                            
	
                              Beschreibung
                            
	
                              Empfehlung
                            

	Gemeindeebene
	10
	Medien, Kurse, Selbsthilfegruppen, Veranstaltungen
	Sehr empfehlenswert

	Massenmedien
	3
	Massenmedien (TV, Radio) und Werbekampagnen
	Keine ausreichenden Beweise

	Schulunterricht
	6
	Gesundheitserziehung im Unterricht
	Keine ausreichenden Beweise

	Individuelle Programme
	18
	Individuelle Beratung zur Verhaltensänderung
	Sehr empfehlenswert

	Sportunterricht an der Schule
	13
	Veränderung der Curricula des Sportunterrichts/mehr Sport
	Sehr empfehlenswert

	Kampagnen an Colleges
	2
	Gesundheitserziehung an Universitäten
	Keine ausreichenden Beweise

	Soziale Unterstützung (Gemeinde)
	9
	Gründung von Netzwerken, Fitnessgruppen
	Sehr empfehlenswert

	Soziale Unterstützung (Familie)
	11
	Verhaltensänderung in Familie
	Keine ausreichenden Beweise

	Infrastruktur
	12
	Zugang zu Infrastruktur
	Sehr empfehlenswert


* Nach CDC 2001; Task Force on Community Preventive Services (2002). ** Anzahl der in der systematischen Review der CDC berücksichtigten Studien.


Des Weiteren ist festzuhalten, dass die Anzahl bislang vorliegender Interventionen insgesamt noch recht gering ist und dass die entsprechenden Studien häufig erhebliche Defizite (insbesondere fehlende Standardisierung von Evaluationsdesigns, nur seltene Durchführung von Kohortenstudien, vielfach zu kurze Evaluierungszeiträume) aufweisen. Zudem sind – insbesondere von Seiten der Medizin zunehmend geforderte – randomisierte kontrollierte Studien im Bereich verhaltens- und verhältnisbezogener Forschung kaum angemessen zu realisieren. Eine weitere Schwierigkeit besteht in der validen Messung des Aktivitätsumfangs. Dieser wird in der Regel nicht über objektiv orientierte, sondern nur über Verfahren der subjektiven Selbsteinschätzung gemessen, wobei die Befragten häufig zum „Overreporting“, d. h. zu übertrieben hohen Angaben in Bezug auf ihre körperliche Aktivität, neigen (Brehm & Rütten 2004; Rütten & Abu-Omar 2003a; 2003b; 2004).
Ferner weisen neuere Studien darauf hin, dass der Kontext der körperlichen Aktivität – d. h. ob diese im Rahmen von Sport und Freizeit oder der Haus- bzw. Berufsarbeit stattfindet – doch von großer Bedeutung für die gesundheitliche Wirksamkeit ist. So hat z. B. eine Untersuchung an älteren Frauen (Lawlor et al. 2002) ergeben, dass schwere Hausarbeit – im Unterschied zu körperlichen Aktivitäten in der Freizeit – nicht zu einer Verringerung des Risikos von Übergewicht führt. Eine andere Studie an Männern (Andersen et al. 2000) kam zu dem Ergebnis, dass körperliche Aktivität im Rahmen der Berufsarbeit ebenfalls keinen Einfluss auf die Gesundheit – in diesem Falle die Sterblichkeit – hat. Ähnliche Ergebnisse zeigen auch die Daten des Bundes-Gesundheitssurveys (Rütten et al. 2005, S. 8 ff.), denen zufolge ein signifikanter Zusammenhang zwischen dem Ausmaß sportlicher Aktivität und gesundheitlicher Selbsteinschätzung, nicht aber zwischen dem Umfang körperlicher Alltagsaktivität und subjektiver Gesundheitswahrnehmung besteht. Diese Befunde machen deutlich, dass bei vergleichbarem Kalorienverbrauch körperliche Aktivitäten im Kontext der Berufs- und Hausarbeit zumindest einen deutlich geringeren gesundheitlichen Nutzen haben als körperliche Aktivitäten im Sportkontext.
Alles in allem ist die Evidenzbasierung von HEPA-Konzept
                      
                    en zurzeit als gering zu bewerten. Es bedarf deshalb einer genaueren Erforschung der spezifischen gesundheitlichen Effekte körperlicher Aktivität in Abhängigkeit von Kontext, Intensität und Typ der Beanspruchung. Ähnlich der in den letzten Jahren vorgenommenen – und im Folgenden ausgeführten – Differenzierung zwischen „Sport“ und „Gesundheitssport“ sollten künftig auch „körperliche Aktivität“ und „gesundheitswirksame körperliche Aktivität“ deutlich voneinander abgegrenzt sowie konkrete Qualitäten gesundheitswirksamer körperlicher Aktivität spezifiziert werden (Rütten & Abu-Omar 2003a; 2003b).
Exkurs 18.3	 Massenmediale Kampagnen in Deutschland
Eine der größten massenmedialen 
                        
                        
                      Kampagnen zur Förderung körperlich-sportlicher Aktivität in Deutschland war die von 1970 bis 1994 vom Deutschen Sportbund (DSB; jetzt: Deutscher Olympischer Sportbund [DOSB]) durchgeführte Trimm-Aktion
                      
                        
                      . Diese umfasste insgesamt fünf Zyklen mit jeweils unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen, auf die im Folgenden kurz eingegangen werden soll (ausführlich vgl. Mörath 2005).
In der ersten Phase (1970–1974) wurde unter dem Slogan „Trimm Dich durch Sport“ das Ziel verfolgt, in der Bevölkerung ein verstärktes Bewusstsein zu entwickeln, dass Sport mehr ist als Wettkampfsport und möglichst jeder in seiner Freizeit sportlich aktiv sein sollte. Weiterhin sollten vermehrte und differenziertere Voraussetzungen zur Sportbetätigung geschaffen werden, um einen „Sport für alle“ zu verwirklichen (DSB 1971). Bekannt gemacht und unterstützt wurde diese Kampagne – bis dahin einmalig in der Sportgeschichte – durch eine systematische Nutzung der Massenmedien und vielfältige Werbemaßnahmen in Funk, Fernsehen und Presse. Zudem wurde die Aktion durch weitere öffentlichkeitswirksame Maßnahmen wie bundesweite Plakatierungen und den Einsatz zahlreicher Broschüren beworben. Um den auf diese Weise mobilisierten Menschen konkrete Anregungen für entsprechende Aktivitäten zu geben, wurden auch verschiedene Aktionsprogramme und Handlungsangebote entwickelt und umgesetzt. Zu den wichtigsten zählten die „Trimm-Spirale
                        
                      “ (Karte zum Eintragen 
                        
                        
                      verschiedener Aktivitäten mit dem Ziel, eine Anstecknadel und eine Urkunde zu erwerben) und die Durchführung der „Trimm-Spiele“ (Volkswettbewerbe in 15 Sportarten). Ferner wurden durch verschiedene kontextbezogene Aktionen und Projekte wie die Errichtung von Trimmparks (mit Laufstrecke), Trimmplätzen
                        
                       (mit Geräten und entsprechenden Aufgaben zur Verbesserung von Kraft und Beweglichkeit) und Trimmspielplätzen (mit Möglichkeiten für verschiedene Spiele) sowie die Initiierung und Etablierung von Lauftreffs auch Maßnahmen zur Verbesserung der Bewegungsverhältnisse ergriffen (Dieckert 2003; Mörath 2005).
Dieser von Mörath (2005) als „Motivationskampagne“ bezeichneten ersten Phase der Trimm-Aktion
                        
                       folgten die Ausdauerkampagne
                        
                       „Ein Schlauer trimmt die Ausdauer“ (1975–1978), die Spielkampagne
                        
                       „Spiel mit – da spielt sich was ab“ (1979–1982), die Gesundheitskampagne
                        
                       „Trimming 130 – Bewegung ist die beste Medizin“ (1983–1986), mit der der DSB erstmalig mit dem Gesundheitsmotiv an die breite Öffentlichkeit herantrat, und die Vereinskampagne „Gemeinsam aktiv – im Verein ist Sport am schönsten“ (1987–1994). Oberziel all dieser Trimm-Aktionen war die Motivierung der Bevölkerung zu vermehrter körperlich-sportlicher Aktivität. Eine Sonderstellung nahm die Vereinskampagne ein, in der sich der Schwerpunkt von der Förderung eines „Sports für alle“ auf die organisatorische Stärkung der Turn- und Sportvereine sowie Mitgliederwerbung verlagerte (Mörath 2005; Palm 1987).
Im Anschluss an die Trimm-Aktionen wurden vom DSB weitere massenmediale Interventionen zur Förderung der Sportaktivität der Bevölkerung umgesetzt. Hier sind insbesondere die Kampagnen „richtig fit“ (seit 1997), mit der Fitnessinteressierte zu sachgerechtem Sporttreiben befähigt und motiviert werden sollen, sowie „Sport tut Deutschland gut“ (seit 2002) zu nennen. Letztere stellt dabei explizit die Bedeutung des Sports nicht nur für das Individuum, sondern für die Gesellschaft insgesamt heraus (Banzer & Bürklein 2003; Mörath 2005).
Wie für die im internationalen Kontext realisierten massenmedialen Interventionen ist auch für die Trimm-Aktion
                        
                      en sowie die nachfolgenden Kampagnen festzustellen, dass es keinerlei Belege für deren Wirksamkeit in Bezug auf eine nachhaltige Verbesserung des Bewegungsverhaltens der Bevölkerung gibt. Mörath (2005) kommt in ihrer umfangreichen Studie über die Trimm-Aktionen des DSB zu folgendem Resümee (ähnlich auch Rütten 2004):Tatsächlich lässt sich kaum quantifizieren, wie viele Menschen unmittelbar durch die Trimm-Aktionen zu vermehrter sportlich-körperlicher Aktivität angeregt wurden, inwieweit auch nichtaktive Bevölkerungsgruppen und nicht nur die ohnehin Aktiven im Verlauf der Trimm-Aktionen angesprochen und motiviert wurden. Die jährlichen EMNID-Untersuchungen zwischen 1970 bis 1984 lassen aufgrund ihres (zudem uneinheitlichen) Forschungsdesigns diesbezüglich nur vage Aussagen zu. Als gesichert kann gelten, dass die Trimm-Aktionen einen hohen Bekanntheitsgrad erreichten, der sich aber – wenn überhaupt – nur in einer mäßig erhöhten sportlichen Aktivierung der Bevölkerung niederschlug. (Mörath 2005, S. 71 f.) «


                    
Jüngstes Beispiel für massenmediale Interventionen ist die von der BARMER GEK, zusammen mit dem ZDF und Bild am Sonntag, im Jahr 2003 ins Leben gerufene Kampagne „Deutschland bewegt sich“
                        
                      , mit der die Bevölkerung erneut zu vermehrter sportlicher Aktivität aufgerufen wird. Seit 2005 wird diese zunächst rein massenmediale Intervention im Rahmen einer Kooperation mit dem Deutschen Turner-Bund (DTB) und seinen über 20.000 Vereinen durch verschiedene Aktionen und Massenevents sowie verhaltensbezogene Maßnahmen unterfüttert und in Richtung eines umfassenderen Gesundheitsförderungsansatzes weiterentwickelt. Im Mittelpunkt der Aktivitäten des DTB steht dabei die Durchführung spezieller – von den sportwissenschaftlichen Instituten der Universität Bayreuth und des Karlsruher Instituts für Technologie (KIT) entwickelten – Testverfahren, auf deren Grundlage dann gezielte individuelle Hilfestellungen zur Verbesserung der eigenen Fitness (z. B. Empfehlung zur Teilnahme an einem bestimmten Kurs- bzw. Vereinsangebot) gegeben werden. Das Testkonzept umfasst drei Stufen: Die erste Stufe beinhaltet einen Test zur Selbsteinschätzung der Fitness und soll vor allem dazu dienen, Menschen für dieses Thema zu sensibilisieren und zu körperlich-sportlicher Aktivität zu motivieren. Die beiden folgenden Stufen bilden zwei standardisierte Tests zur Erfassung des individuellen motorischen Funktionszustands: Der „Deutschland bewegt sich! Test I“ richtet sich an gesunde Personen mit Bewegungsmangel und/oder speziellen, noch nicht behandlungsbedürftigen gesundheitlichen Risiken, der „Deutschland bewegt sich! Test II“ an Menschen, die bereits seit Längerem regelmäßig sportlich aktiv sind. Mithilfe dieser beiden Tests sollen die jeweiligen Teilnehmer auf der Basis von alters- und geschlechtsspezifischen Vergleichswerten über ihren Fitnesszustand informiert und gezielt beraten werden. Ferner sollen die Tests dazu beitragen, “
                        
                      den Aufbau von Bindung an gesundheitssportliche Aktivitäten, d. h. deren Aufnahme und langfristige Aufrechterhaltung, zu fördern (im Einzelnen vgl. Tittlbach et al. 2011).



18.2.4 Gesundheitsförderung durch Gesundheitssport
Iris Pahmeier9  und Michael Tiemann10 
(9)Arbeitsbereich Sportwissenschaft, Universität Vechta, Driverstraße 22, 49377 Vechta, Deutschland

(10)AOK NordWest, Kopenhagener Straße 1, 44269 Dortmund, Deutschland

 


Konzept von Gesundheitssport
Etwa seit Mitte der 1990er-Jahre hat 
                      
                      
                    sich mit dem Konzept von Gesundheitssport
                      
                     ein weiterer bewegungszentrierter Ansatz zur Gesundheitsförderung entwickelt und etabliert. Im Unterschied zu dem praktisch alle muskulären Beanspruchungen einbeziehenden HEPA-Konzept bezieht sich das Konzept von Gesundheitssport ganz gezielt „auf solche körperlichen bzw. sportlichen Aktivitäten, die hoch strukturiert auf gesundheitsförderliche Effekte bei Zielgruppen mit spezifischen Risiken, gesundheitlichen Problemen und Erkrankungen ausgerichtet sind“ (Brehm 2006a, S. 247). Gesundheitssport unterscheidet sich damit auch wesentlich von anderen Feldern des Sports – die insbesondere auf Leistungsvergleich im Wettkampf (Wettkampfsport), Fitnessverbesserung und Körperformung (Fitnesssport), Freude an der Bewegung und Bewältigung der Natur (Fun- und Natursport) abzielen (z. B. Bös et al. 2005) – und stellt einen genau umrissenen Ausschnitt aus gesundheitsförderlicher Aktivität im Schnittbereich des Sport- und Gesundheitssystems dar. Kennzeichnend für das Konzept von Gesundheitssport sind weiterhin verschiedene Initiativen zur Verbesserung der Evidenzbasierung entsprechender Interventionen auf der Income- (Programme/Aktivitäten) sowie auf der Outcome-Seite (Effekte) (z. B. Brehm 2006a; Brehm & Bös 2003; Brehm & Rütten 2004).
Die hohe qualitätsorientierte Strukturiertheit von Gesundheitssport
                      
                     ist eng angelehnt an die Ziele einer Gesundheitsförderung im Sinne der Paradigmen des New-Public-Health-Ansatzes. Demzufolge zielt das Konzept von Gesundheitssport
                      
                      
                     gleichermaßen auf:

                    	
                          Gesundheitseffekte, insbesondere eine systematische Stärkung von Gesundheitsressourcen, verbunden mit einer gezielten Meidung und Minderung von Risikofaktoren sowie mit einer möglichst effektiven Bewältigung von Beschwerden und Missbefinden;

	
                          Verhaltenseffekte, insbesondere den Aufbau von Bindung an gesundheitssportliche Aktivität sowie die Entwicklung eines bewegungsaktiven, gesunden Lebensstils;

	
                          Verhältniseffekte, insbesondere die Schaffung bzw. Optimierung unterstützender Settings (z. B. durch den Aufbau von Netzwerken und Kooperationen zwischen wichtigen Akteuren und Institutionen des Gesundheits- und Sportsystems), die Entwicklung und Qualitätssicherung spezifischer Programme sowie darauf bezogene Aus‑, Fort- und Weiterbildungen.




                  

Prioritäre Zielgruppen von Gesundheitssport
Zur Erzielung einer möglichst großen Breitenwirkung sollten Gesundheitssport
                      
                      
                    programme grundsätzlich am Bedarf orientiert sein, d. h. sich vorrangig an Zielgruppen richten, die gesundheitlich besonders belastet sind bzw. ein großes Gefährdungspotenzial, insbesondere in Bezug auf in der Bevölkerung weit verbreitete Gesundheitsrisiken und Erkrankungen, aufweisen.
Ausgehend von der großen – in ihrer Bedeutung lange Zeit unterschätzten – Prävalenz körperlicher Inaktivität und ihren weitreichenden negativen Folgewirkungen werden insbesondere zwei große Zielgruppen für Interventionen durch Gesundheitssport differenziert (z. B. Bös et al. 2005; Brehm 2006a; Brehm & Rütten 2004; ebenso GKV-Spitzenverband 2010, S. 41 und 44):

                    1.gesunde Personen aller Altersgruppen mit Bewegungsmangel, Bewegungseinsteiger und ‑wiedereinsteiger,

 

2.Personen mit speziellen (nicht behandlungsbedürftigen) Risiken im Bereich des Muskel-Skelett-Systems, im Bereich des Herz-Kreislauf-Systems und im metabolischen sowie im psychosomatischen Bereich.

 



                  
Eine weitere, dritte wichtige Zielgruppe für – sekundärpräventiv orientierte, die ärztliche Behandlung unterstützende bzw. ergänzende – gesundheitssportliche Interventionen bilden Personen mit manifesten bewegungsmangelassoziierten Risikofaktoren und/oder Beschwerden, wiederum vor allem in den o. g. Bereichen.
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Innerhalb dieser drei prioritären Zielgruppen von Gesundheitssport
                      
                      
                    programmen ist Personen mit niedrigem Sozialstatus jeweils besondere Beachtung zu schenken, da diese häufig überdurchschnittlich hohe gesundheitliche Belastungen bzw. Gefährdungen bei gleichzeitig gering ausgeprägten gesundheitsförderlichen Verhaltensmustern aufweisen (z. B. Blaxter 1990; Mielck 2000; ebenso GKV-Spitzenverband 2010).
Für alle drei Zielgruppen besteht ein großer Handlungs- bzw. Gesundheitssportbedarf. So ist davon auszugehen, dass mittlerweile etwa 80–90 % aller Erwachsenen in Deutschland von Bewegungsmangel betroffen sind – häufig verbunden mit multiplen Risikofaktoren und Beschwerdebildern (z. B. Pahmeier, Tiemann & Brehm 2006; Woll, Tittlbach & Bös 2006; Woll et al. 2003). Im Hinblick auf spezielle Risiken bzw. manifeste Risikofaktoren und Beschwerden kommt insbesondere Rückenproblemen große Bedeutung zu, unter denen etwa 40 % der erwachsenen Bevölkerung in Deutschland leiden (Punktprävalenz). Betrachtet man den Zeitraum eines Jahres (Jahresprävalenz) sowie die gesamte Lebensspanne (Lebenszeitprävalenz), sind sogar 70 % bzw. 80 % der Menschen von Rückenschmerzen betroffen (z. B. Berger-Schmitt, Kohlmann & Raspe 1996; Raspe 2003; Raspe & Kohlmann 1994; StBA 1998). Weitere im Zusammenhang mit körperlicher Inaktivität stehende und durch gezielte Gesundheitssportprogramme positiv beeinflussbare Volkskrankheiten sind z. B. Fettstoffwechselstörungen, metabolisches Syndrom, Hypertonie und Übergewicht (im Überblick vgl. z. B. Rost 2005; Samitz & Mensink 2002).

Kernziele von Gesundheitssport
Zur Erzielung von Gesundheits‑, 
                      
                      
                    Verhaltens- und Verhältniseffekten sind nach dem Konzept von Gesundheitssport die im Folgenden ausgeführten sechs Kernziele systematisch zu planen und im Rahmen von spezifischen Programmen anzusteuern (ausführlich vgl. z. B. Bös & Brehm 1999; Brehm 2006a; Brehm, Pahmeier & Tiemann 2011; Brehm et al. 2002).

                    1.	Stärkung physischer Ressourcen: Ausdauer‑, Kraft‑, Dehn‑, Koordinations- und Entspannungsfähigkeit (physische Gesundheitseffekte).

                    2.	Prävention von Risikofaktoren: besonders des metabolischen Syndroms (physische Gesundheitseffekte).

                    3.	Stärkung psychosozialer Ressourcen: Stimmung, Wissen, Konsequenzerwartungen, Kompetenzerwartungen, Körperkonzept, 
                      
                      
                     soziale Unterstützung und Einbindung (psychosoziale Gesundheitseffekte).

                    4.	Bewältigung von Beschwerden und Missbefinden: besonders im Bereich des Muskel-Skelett-Systems, im Bereich des Herz-Kreislauf-Systems sowie im metabolischen und psychosomatischen Bereich (psychophysische Gesundheitseffekte).

                    5.	Bindung an gesundheitssportliches Verhalten: Veränderung/Stabilisierung des Verhaltens (Verhaltenseffekte).

                    6.	Schaffung und Optimierung unterstützender Settings bzw. gesundheitsförderlicher Verhältnisse: besonders durch qualifizierte 
                      
                      
                    Kursleiter, adäquate Räumlichkeiten, Vernetzung und Kooperation des Gesundheits- und des Sportsystems, kontinuierliches Qualitätsmanagement (Verhältniseffekte).
Kernziel 1: Stärkung physischer Ressourcen
Dieses Ziel steht im Vordergrund der meisten Gesundheitssportprogramme. Eine systematische Aktivierung der Skelettmuskulatur löst komplexe Anpassungsprozesse des gesamten Organismus aus und trägt so dazu
                        
                        
                       bei, diesen widerstandsfähig und gesund zu halten. Dies gilt neben dem Herz-Kreislauf-System auch für das Muskel-Skelett- und das Zentralnervensystem sowie für die meisten anderen inneren Organe und physischen Funktionsbereiche. Es besteht weitgehende Einigkeit darüber, dass eine grundlegende muskuläre Aktivierung dabei auf folgende fünf Bereiche abzielen sollte: Ausdauer‑, Kraft‑, Dehn‑, Koordinations- und Entspannungsfähigkeit. Diese fünf zentralen Fähigkeitsbereiche lassen sich über die gesamte Lebensspanne durch entsprechend gezielte Anforderungen trainieren, d. h., die Körpersysteme passen sich funktionsbezogen an.
Besser als ein Training nur eines einzelnen Fähigkeitsbereichs erscheint ein „Training im Kontext“ (z. B. in einer Übungseinheit), da dadurch gesundheitsrelevante, gegenseitige Ergänzungen bzw. Verstärkungen genutzt 
                        
                        
                      werden können. Als absolutes Minimum für Personen mit bewegungsarmem Lebensstil ist eine einmalige Beanspruchung der fünf Fähigkeitsbereiche pro Woche anzusehen. Bei einer Addition der notwendigen Zeiteinheiten sind für ein solches „Einmaltraining“ 90 min anzusetzen. Dies entspricht einem durchschnittlichen Energieverbrauch von etwa 600 kcal. Nach einem erfolgreichen Einstieg in ein solches „Minimalprogramm“ sollten Trainingsumfang und Kalorienverbrauch dann allerdings sukzessive etwa bis auf das Doppelte gesteigert werden (z. B. ACSM 1998; Amisola & Jacobson 2003; Blair & Connelly 1996; Blair, LaMonte & Nichaman 2004).
Die salutogenetischen sowie
                        
                        
                       präventiven Wirkungen eines systematischen, regelmäßigen Trainings der zentralen Fähigkeitsbereiche sind sowohl durch groß angelegte epidemiologische Untersuchungen als auch durch kontrollierte Laborstudien insgesamt gut belegt (zusammenfassend vgl. z. B. ACSM 1998; Bouchard, Shephard & Stephens 1994; Dunn et al. 1999; Vuori 1995).

Kernziel 2: Prävention von Risikofaktoren
Diesem Kernziel liegt zum einen die Erkenntnis zugrunde, dass beim Ausbleiben von Anforderungen an die skizzierten physischen Gesundheitsressourcen relativ schnell der Prozess einer negativen Anpassung an diese Unterforderungen einsetzt. In der Folge degenerieren nicht nur die Muskeln, sondern auch 
                        
                        
                      andere Organe und Körpersysteme. Körperliche Inaktivität bzw. Bewegungsmangel wird auf diese Weise zu einem Risikofaktor für die Gesundheit, der schnell weitere Risikofaktoren, insbesondere im kardiologischen und metabolischen (z. B. Bluthochdruck, erhöhte Blutzuckerwerte, Störungen des Fettstoffwechsels) sowie im muskulären Bereich (z. B. Muskelabschwächungen), nach sich zieht. Zum anderen sprechen zahlreiche Befunde aus epidemiologischen sowie kontrollierten (Labor‑)Studien dafür, dass umgekehrt eine gezielte Stärkung der physischen Ressourcen – praktisch als „Nebeneffekt“ einer Verbesserung der körperlichen Fitness – zur Prävention bzw. Verminderung wichtiger Risikofaktoren beitragen kann (im Überblick vgl. z. B. Bauman 2004; Blair & Connelly 1996; Bouchard & Després 1995; Bouchard, Shephard & Stephens 1994; Hollmann et al. 1983; Knoll, Banzer & Bös 2006; Pate et al. 1995; Sternfeld et al. 1999; Wei et al. 1999a; Wei et al. 1999b).

Kernziel 3: Stärkung psychosozialer Ressourcen
Dieses Ziel bezieht sich auf 
                        
                        
                      solche emotionalen, kognitiven und sozialen Potenziale, durch die einerseits das subjektive Gefühl des Wohlbefindens entsteht und verstärkt wird und die andererseits helfen, Anforderungen unterschiedlicher Art besser zu bewältigen (z. B. Abele & Becker 1994). Ähnlich wie bei den physischen gilt auch bei den psychosozialen Gesundheitsressourcen, dass ein „Ungleichgewicht“ zwischen Ressourcen auf der einen und Anforderungen auf der anderen Seite – d. h. wenige Ressourcen bei hohen Anforderungen – zu vielfältigen Beschwerden und Krankheiten führen kann (z. B. Schwarzer 1997, S. 267 ff.).
Für den Bereich des Gesundheitssports hat sich in den letzten Jahren insbesondere eine Stärkung der psychosozialen Ressourcen Stimmung, Wissen, Konsequenz- und Kompetenzerwartungen, Körperkonzept sowie soziale Unterstützung und Einbindung als wesentlich herauskristallisiert (z. B. Brehm 2006a; Brehm et al., 2002):

                      	Eine positive Stimmung
                            
                              
                             ist eine 
                              
                              
                            wesentliche Basis der psychischen Gesundheit und ein zentrales Element des subjektiven Wohlbefindens. Stimmungen umfassen alltägliche Gefühle wie gute Laune, Aktiviertheit, Ruhe, Ärger, Deprimiertheit, Erregtheit oder Energielosigkeit und können insbesondere situativ, aber auch langfristig (Grundgestimmtheit) durch adäquate sportliche Aktivitäten günstig beeinflusst werden (im Überblick vgl. z. B. Brehm 2006b). Entsprechende Verbesserungen des emotionalen Befindens können sich darüber hinaus, z. B. über eine Stimulation des Immunsystems, auch positiv auf den physischen Gesundheitszustand auswirken (z. B. Temoshok 1993).

	Ein differenziertes und konkretes Handlungs- und Effektwissen
                            
                              
                             ist eine wichtige Grundlage für eine kompetente Eigenrealisation von gesundheitssportlicher Aktivität und gesundheitsförderlichem Verhalten im Alltag. Handlungswissen umfasst solche Wissensbestandteile, die sich unmittelbar auf die Durchführung entsprechender Aktivitäten beziehen, z. B. Kenntnisse über die richtige Belastung beim Training. Effektwissen beinhaltet dagegen Wissensbestandteile, die sich auf die potenziellen Wirkungen körperlich-sportlicher Aktivitäten beziehen, z. B. Kenntnisse über die Auswirkungen eines regelmäßigen Ausdauertrainings auf das Herz-Kreislauf-System (z. B. Tiemann 1997, S. 65 ff. und 97 ff.; 2006).

	Realistische Konsequenzerwartungen sind eine wesentliche Voraussetzung dafür, individuell adäquate und erreichbare Handlungsziele zu definieren. Konsequenzerwartungen
                              
                              
                             können dabei von der spezifischen Situation des Individuums auf das Ergebnis der Handlung, von der Handlung auf das Resultat und vom Resultat auf damit verbundene Folgen gerichtet sein. „Ausgehend von einer spezifischen gesundheitlichen Situation (z. B. geringe Ausdauer, zu hoher Blutdruck) kann von einer ausdauerorientierten sportlichen Aktivität (z. B. Joggen) ein spezifisches Ergebnis (z. B. physiologische Anpassung an die Belastung) und weitergehende Folgen (z. B. verbesserte Ausdauer, Normalisierung des Blutdrucks) erwartet werden“ (Brehm & Pahmeier 2006, S. 347). Solche Erwartungen geben dem Handeln Orientierung und Sinn und sind damit wesentliche Bestandteile der Handlungsmotivation und der Handlungssteuerung. Wie verschiedene Studien zeigen, sind realistische Konsequenzerwartungen sowohl für eine regelmäßige Ausführung gesundheitssportlicher Aktivitäten (Bindung) als auch für die subjektiv erlebte Gesundheit von großer Bedeutung (zusammenfassend vgl. Brehm & Pahmeier 2006).

	Hohe Kompetenzerwartungen
                            
                              
                              
                             (Selbstwirksamkeit) – d. h. das Vertrauen in die eigene Person, beanspruchende oder auch neue Situationen bewältigen zu können – ermöglichen einen selbstsicheren Umgang mit den Barrieren, die im Alltag einer regelmäßigen Ausübung gesundheitssportlicher Aktivitäten entgegenstehen. Solche Barrieren sind z. B. die subjektive Wahrnehmung, keine Zeit für eine gesundheitssportliche Aktivität zu haben, oder die Befürchtung, den körperlichen Anforderungen nicht gewachsen zu sein. Einem Vertrauensaufbau in die eigenen Fähigkeiten kommt deshalb insbesondere für die (Wieder‑)Aufnahme von gesundheitssportlichen Aktivitäten eine große Bedeutung zu. Weitergehend wirken sich hohe Kompetenzerwartungen auch positiv auf das emotionale Befinden und damit die psychische Gesundheit aus (Brehm & Pahmeier 2006; Pahmeier 1999; Wagner 2000; 2002).

	Ein positives Körperkonzept
                            
                              
                            , also eine günstige Wahrnehmung und Bewertung des eigenen Körpers (z. B. Aussehen, körperliche Leistungsfähigkeit), fördert in jedem Alter das Selbstwertgefühl und damit auch das Wohlbefinden und die Gesundheit (Wagner & Alfermann 2006). Menschen mit einem positiven Körperkonzept schätzen sich selbst als beliebter, sozial aufgeschlossener, weniger schüchtern, weniger einsam sowie auch sexuell erfahrener ein als Menschen mit einem negativen Körperkonzept. Gesundheitssportliche Aktivität kann aufgrund der vielfältigen physischen Anpassungsprozesse bei körperlichem Training – gerade auch bei ungünstigen Voraussetzungen – ganz wesentlich dazu beitragen, eine positive emotionale Beziehung bzw. Einstellung zum eigenen Körper aufzubauen.

	Die Erfahrung von sozialer Unterstützung und Einbindung (bzw. auch von sozialem Rückhalt) ist eine wesentliche Voraussetzung dafür, sich in einer Gruppe wohlzufühlen sowie mehr Sicherheit im Umgang mit anderen zu bekommen und – damit zusammenhängend – sowohl für die Gesunderhaltung als auch für die Aufnahme und langfristige Durchführung gesundheitssportlicher Aktivitäten von großer Bedeutung (Fuchs 1997, S. 248 ff.; Leppin & Schwarzer 1997; Pahmeier 1999; 2006; Stäck & Sack 1999). Gesichert ist auch, dass gesundheitssportliche Aktivität mit einem höheren Maß an sozialen Kontakten und einem vergleichsweise dichteren sozialen Netzwerk einhergeht als Inaktivität (Rittner et al. 1994, S. 173 ff.).




                    
Insgesamt deuten die vorliegenden Studien darauf hin, dass eine kompetente Stärkung der angeführten psychosozialen Ressourcen durch gesundheitssportliche Aktivität einerseits zur Verbesserung der subjektiven Lebensqualität 
                        
                        
                       (Wohlbefinden, Körper‑, evtl. auch Lebenszufriedenheit) und zur Bewältigung gesundheitlicher Probleme (Beschwerden, Missbefinden, Alltagsbelastungen) beiträgt sowie andererseits insbesondere auch günstige Voraussetzungen für den Aufbau von Bindung an gesundheitssportliche Aktivität bzw. die Ausbildung eines bewegungsaktiven Lebensstils schafft.

Kernziel 4: Bewältigung von Beschwerden und Missbefinden
Dieses Ziel fokussiert auf den Umgang mit 
                        
                        
                      gesundheitlichen Beeinträchtigungen – insbesondere in den Bereichen des Muskel-Skelett‑, des Herz-Kreislauf- und des Stoffwechselsystems sowie im psychosomatischen Bereich – und die Ausbildung adäquater Bewältigungskompetenzen. In diesem Kontext werden grundsätzlich folgende zwei, sich ergänzende Strategien unterschieden:

                      	Eine problembezogene Bewältigung zielt auf eine Linderung von physisch bedingten Beschwerden wie auch den Abbau bzw. die Verminderung von psychosomatisch bedingten Missbefindenszuständen. So können
                              
                              
                             z. B. eine systematische Kräftigung und Dehnung der Rumpfmuskulatur entscheidend zur Reduktion von Rückenproblemen beitragen.

	Bei der emotionsbezogenen Bewältigung sind die Maßnahmen eher auf die Regulation der mit einer stressreichen Situation 
                              
                              
                            einhergehenden Emotionen gerichtet. Eine Stimmungsverbesserung bei einer gesundheitssportlichen Aktivität kann ein ursächliches Problem, z. B. Rückenschmerzen, zwar nicht lösen, die betroffene Person kann sich nach einer gesundheitssportlichen Aktivität dennoch wohler fühlen und ihren gesundheitlichen Zustand positiver bewerten.




                    
Der bisherige Forschungsstand (z. B. Fuchs 2003, S. 85 ff.; Pahmeier 1994; Pahmeier, Tiemann & Brehm 2006) zeigt, dass durch gesundheitssportliche Aktivität, die systematisch auf eine Stärkung der physischen sowie der psychosozialen Gesundheitsressourcen ausgerichtet ist, bei gesundheitlich belasteten Personen – neben einer Verbesserung der Fitness – auch eine Verminderung der Gesundheitsprobleme erreicht werden kann. Entsprechend konzipierte Gesundheitssportprogramme beinhalten dabei sowohl ein problem- als auch emotionsbezogenes Bewältigungspotenzial.

Kernziel 5: Bindung an gesundheitssportliches Verhalten
Mit diesem Kernziel werden die regelmäßige 
                        
                        
                      Durchführung von gesundheitssportlichen Aktivitäten sowie das langfristige Dabeibleiben anvisiert. Gesundheitssportliche Aktivität soll auf diese Weise zu einem gesicherten Element eines Gesundheitsverhaltens bzw. eines gesunden Lebensstils werden. Diesem Ziel kommt insofern eine Schlüsselrolle zu, als eine regelmäßige und dauerhafte gesundheitssportliche Aktivität eine unabdingbare Voraussetzung für die Stärkung der physischen ebenso wie der psychosozialen Ressourcen (Kernziele 1 und 3) und – damit verbunden – auch für die Verminderung von Risikofaktoren sowie die Bewältigung von Beschwerden und Missbefinden (Kernziele 2 und 4) darstellt.
Der Aufbau von Bindung an gesundheitssportliches
                        
                        
                       Verhalten rückte in den letzten Jahren vor allem deshalb immer mehr in den Blickpunkt, da festgestellt wurde, dass bei vielen Gesundheitsförderungsprogrammen die Drop-out-Raten sehr hoch liegen. So sind auch im Bereich des Gesundheitssports 50%ige Ausfallquoten eher die Regel als die Ausnahme. Als besonders kritisch für einen Ausstieg gelten das erste halbe Jahr der Teilnahme sowie der Abschluss eines Programms (Pahmeier 2008a).
Nach derzeitigem Kenntnisstand (z. B. Brehm & Eberhardt 1995; Fuchs 2003, S. 120 ff.; Pahmeier 1999; Rampf 1999; Wagner 2000; 2002) ist davon auszugehen, dass Bindung einen zeitlich langen, mehrere Phasen umfassenden Prozess darstellt, der zudem durch eine Vielzahl unterschiedlicher – personaler und kontextueller – Merkmale beeinflusst wird. Als günstig für den Aufbau einer längerfristigen Bindung an gesundheitssportliche Aktivität haben sich dabei eine systematische Stärkung der psychosozialen Gesundheitsressourcen (Kernziel 3) sowie ein gezielter Abbau von Teilnahmebarrieren, z. B. eine Reduzierung der Angst vor körperlicher Überforderung, erwiesen (▶ Abschn. 18.2.2).

Kernziel 6: Schaffung und Optimierung unterstützender Settings bzw. gesundheitsförderlicher Verhältnisse
Dieses Kernziel bezieht sich auf die
                        
                        
                       Herstellung günstiger Voraussetzungen und Rahmenbedingungen für die Durchführung von Gesundheitssportprogrammen. Hierzu gehören insbesondere Qualifizierungsmaßnahmen für Sportlehrer bzw. Kursleiter, die Zurverfügungstellung adäquater Räumlichkeiten und Geräte, der Aufbau von Netzwerken und Kooperationen zwischen Institutionen des (Gesundheits‑)Sports und des Gesundheitswesens (Ärzte, Krankenkassen etc.) auf kommunaler und regionaler Ebene sowie die Etablierung eines systematischen Qualitätsmanagements (z. B. Brehm 2006a; Brehm & Bös 2003; Brehm & Rütten 2004; Brehm, Pahmeier & Tiemann 2011; Tiemann, Brehm & Sygusch 2002).
Verbesserungen der (Bewegungs‑)Verhältnisse sind eine wichtige Voraussetzung für die Umsetzung der fünf zuvor beschriebenen 
                        
                        
                      Kernziele. So ist beispielsweise eine qualitätsgesicherte Stärkung der physischen und psychosozialen Ressourcen nur möglich, wenn auch entsprechend qualifizierte Kursleiter vorhanden sind. Das Gleiche gilt in besonderem Maße für die Verminderung von Risikofaktoren sowie die Bewältigung von Beschwerden und Missbefinden. Ferner wird der Aufbau von Bindung an gesundheitssportliches Verhalten für viele Menschen erheblich erleichtert bzw. überhaupt erst ermöglicht, wenn sie dabei durch Ärzte und/oder Krankenkassen unterstützt werden.


Aufbau, Struktur, Inhalte und Methoden von Gesundheitssportprogrammen
Gesundheitssportprogramme
                      
                     sind auf spezifische – vor allem die oben ausgeführten – Zielgruppen zugeschnittene, schriftlich fixierte sowie praktisch erprobte und möglichst weitgehend evidenzgesicherte Interventionen, die systematisch an den sechs Kernzielen von Gesundheitssport ausgerichtet sind.
Um diese Kernziele zu realisieren, sollte sich der strukturelle Aufbau von Gesundheitssportprogrammen an den FITT-Empfehlungen für Personen mit einem bislang bewegungsarmen Lebensstil orientieren (z. B. Brehm, Pahmeier & Tiemann 2011):

                    	F = Frequency: einmal pro Woche,

	I = Intensity: moderate Belastung,

	T = Time: 90 Minuten,

	T = Type of Exercise: 7 Sequenzen Intervention (das sind Einstieg, Erwärmung, Ausdauer, Kraft/Dehnfähigkeit/Koordination, Entspannung, Ausklang und Abschluss, Information).




                  
Zentrale Inhalte dieser Sequenzen sind (z. B. Bös et al. 2005; Brehm & Bös 2004; Brehm & Rütten 2004; ebenso GKV-Spitzenverband 2010, S. 42 und 44 f.):

                    	Module zur Verbesserung
                            
                           der physischen Ressourcen Ausdauer‑, Kraft‑, Dehn- und Koordinationsfähigkeit mit Hinweisen zur Belastungsdosierung und ‑anpassung, zur korrekten Ausführung von Aufgabenstellungen und Übungen sowie zur motivierenden Durchführung der Module (z. B. Einsatz von Musik, Herstellung positiver sozialer Kontexte, unterstützendes Kursleiterverhalten),

	Lockerungsübungen im Rahmen der genannten Module zur Förderung der physischen Ressourcen sowie ein Modul zur Verbesserung der Entspannungsfähigkeit und zur Stressbewältigung (z. B. durch Übungen aus den Bereichen Körperreise, Aufmerksamkeitszentrierung und Atmung, progressive Muskelentspannung, Yoga, Massage),

	Vermittlung von Informationen zum Aufbau von Handlungs- und Effektwissen in Bezug auf Bewegung und Entspannung, 
                            
                          besonders der durchgeführten Aufgaben zur Verbesserung der gesundheitsbezogenen Fitness (z. B. Kenntnisse über die richtige Belastungsdosierung und die korrekte Ausführung der Übungen),

	Aufgaben und Übungen zur Förderung der Körpererfahrung und zur Vermittlung von positiven Bewegungserlebnissen in der Gruppe,

	Maßnahmen zur Unterstützung der Integration des Gelernten in das Alltagsleben nach Beendigung eines Gesundheitssportprogramms,

	kontinuierliche Information und Anleitung zu gesundheitsförderlichen Bewegungsabläufen und zu vermehrter regelmäßiger Bewegung im Alltag (z. B. Treppensteigen, Radfahren) sowie Anregungen zur gesundheitsförderlichen Arbeitsplatzgestaltung und zur Vermeidung von einseitig belastenden Situationen im (Berufs‑)Alltag,

	Maßnahmen zur Unterstützung 
                            
                          der Weiterführung gesundheitssportlicher Aktivitäten nach Interventionsende (z. B. in einem Sportverein).




                  
Gesundheitssportprogramme
                      
                    , die auf Personen mit speziellen Risiken bzw. manifesten Risikofaktoren und/oder Beschwerden ausgerichtet sind, sollten zudem zielgruppen- bzw. indikationsspezifische Schwerpunktsetzungen aufweisen. Dies bedeutet, dass die Programminhalte gezielt auf die jeweiligen Problembereiche bezogen und dabei z. B. spezielle Ressourcen besonders betont (etwa die Ausdauer bei Problemen im Bereich des Herz-Kreislauf-Systems) oder problembezogene Bewältigungsstrategien (z. B. zur Verminderung von Rückenproblemen) spezifiziert werden.
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Zusammenfassung
Das Konzept von „Gesundheitssport
                        
                        
                      “ markiert einen genau umrissenen Ausschnitt aus gesundheitsförderlicher körperlicher Aktivität. Orientiert an den Zielen einer Gesundheitsförderung im Sinne der Paradigmen des New-Public-Health-Ansatzes sind Gesundheitssportprogramme auf Gesundheits‑, Verhaltens- und Verhältniswirkungen ausgerichtet, zu deren Realisierung sechs spezifische Kernziele systematisch angesteuert werden. Nach bisherigen Erfahrungen und Erkenntnissen ist davon auszugehen, dass derartige Gesundheitssportprogramme ein großes – noch (zu) wenig genutztes – Potenzial für die Gesundheitsförderung beinhalten. In diesem Kontext ist allerdings auch zu konstatieren, dass es zwar zahlreiche epidemiologische Untersuchungen und kontrollierte Laborstudien zu salutogenetischen und präventiven Wirkungen (gesundheits)sportlicher Aktivitäten gibt, aber nur sehr wenige kontrollierte Längsschnittstudien im Feld, die die Nachhaltigkeit von Gesundheits- und Verhaltenseffekten spezifischer Gesundheitssportprogramme überprüft haben.


Qualität, Qualitätssicherung und Evidenzbasierung von Gesundheitssport(programmen)
Laut DIN 55350 ist „Qualität“ 
                      
                      
                    definiert als „die Gesamtheit von Eigenschaften und Merkmalen eines Produkts oder einer Tätigkeit, die sich auf deren Eignung zur Erfüllung gegebener Erfordernisse beziehen“ (zitiert aus Wirtschaftslexikon 24; 
                        www.wirtschaftslexikon24.net
                      ). Bezogen auf Maßnahmen zur Gesundheitsförderung und Prävention „ist Qualität also damit verbunden, dass die Wahrscheinlichkeit gewünschter Ergebnisse […] steigt und die Intervention selbst wissenschaftlich fundiert ist“ (LIGA.NRW 2010c, S. 7).
Nach Donabedian (1966) wird traditionell zwischen Struktur‑, Prozess- und Ergebnisqualität unterschieden. Im Bereich der Prävention und Gesundheitsförderung sollten diese drei Dimensionen zusätzlich um die Planungs‑, Konzept- oder Assessmentqualität als vierten Aspekt erweitert werden (Kolip 2011; LIGA.NRW 2010c; Ruckstuhl, Kolip & Gutzwiller 2001).

                    1.	Planungsqualität (auch Konzept- oder Assessmentqualität) bezieht sich vor allem auf konzeptionelle Vorgaben, dass die jeweiligen Maßnahmen am Bedarf der Zielgruppe orientiert sind und diese über adäquate Zugangswege adressieren. Weitere wichtige Aspekte der Planungsqualität betreffen die Formulierung klarer, auf die Bedürfnisse der Zielgruppe abgestimmter Ziele sowie die Konzeption geeigneter Inhalte und Methoden zur Zielerreichung.

                    2.	Strukturqualität umfasst die Rahmenbedingungen einer Maßnahme sowie allgemeine 
                      
                      
                    Voraussetzungen für deren fachgerechte und wirksame Durchführung. Hierzu gehören insbesondere die Qualifikation und Erfahrung der Leistungserbringer, räumliche und sächliche Gegebenheiten sowie administrative, gesetzliche und organisatorische Bedingungen.

                    3.	Prozessqualität beschreibt die Güte der Durchführung einer Maßnahme bzw. der Leistungserbringung selbst. Sie misst, inwieweit die Umsetzung der Intervention mit zuvor festgelegten Standards übereinstimmt, die „sich an der besten verfügbaren wissenschaftlichen Evidenz orientieren und die Bedürfnisse und Wünsche der jeweiligen Adressaten berücksichtigen“ sollten (GKV-Spitzenverband 2010, S. 85).

                    4.	Ergebnisqualität bezieht sich auf die Effektivität der durchgeführten Maßnahme(n). Zentrale Parameter sind dabei der Grad der Zielerreichung, Wirksamkeit und Nachhaltigkeit sowie Kosten-Nutzen-Relation (Effizienz) der jeweiligen Intervention(en). Die Ergebnisqualität wird im Allgemeinen durch wissenschaftliche Untersuchungen erfasst und ist eine unabdingbare Voraussetzung für die Bewertung der Evidenz einer Maßnahme.
Diese vier Dimensionen 
                      
                      
                    der Qualität hängen eng zusammen und bedingen sich teilweise gegenseitig. So sind eine hohe Planungs- und Strukturqualität notwendige Voraussetzungen für eine hohe Prozessqualität, die wiederum eine zentrale Bedingung für eine hohe Ergebnisqualität darstellt (GKV-Spitzenverband 2010; Kolip 2011; LIGA.NRW 2010c).

Evidenzbasierung: Kriterien der Income- und Outcome-Evidenz
Insbesondere aus 
                      
                      
                    dem medizinischen Bereich und aus dem System der Krankenkassen wurde in den letzten Jahren zunehmend die Forderung nach einer Evidenzbasierung der Maßnahmen im Gesundheitssport – und dies bedeutet insbesondere der Gesundheitssportprogramme – herangetragen. Dabei können Aspekte der Income- und der Outcome-Evidenz unterschieden werden (Tiemann 2012).
Kriterien für die Income-Evidenz von Gesundheitssportprogrammen:

                    	Ein Gesundheitssportprogramm umfasst begründete Module und Einheiten,

                          	mit denen die sechs Kernziele von Gesundheitssport systematisch angesteuert werden,

	die auf die Voraussetzungen der Teilnehmer bezogen sind,

	die mit vorauslaufenden und nachfolgenden Maßnahmen (Bausteinen) verknüpfbar sind, die auf ihre Durchführbarkeit hin praktisch erprobt worden sind.

	Es liegt ein ausführliches
                                  
                                  
                                 Kursmanual mit einer schriftlichen Fixierung der Zielgruppe, Ziele, Inhalte und Methoden sowie der Einheiten des Programms vor.




                        




                  
Kriterien für die Outcome-Evidenz von Gesundheitssport	programmen:

                    	Die Effekte (basierend auf den für das Programm definierten Kernzielen) sind im Rahmen mindestens einer wissenschaftlichen (Feld‑)Studie evaluiert.

	Es handelt sich um eine möglichst kontrollierte Längsschnittstudie (im Idealfall mit randomisierten bzw. parallelisierten Interventions- und Kontrollgruppen) mit Messzeitpunkten vor und nach dem Kurs sowie zumindest einem Follow-up-Messzeitpunkt (anzustreben: 
                            
                            
                          Evidenzstufe 2b; z. B. Oxford Centre for Evidence-based Medicine 2009).

	Die Stichprobengröße umfasst mindestens 100 Probanden (komplette Datensätze).

	Es liegt ein ausführlicher, wissenschaftlichen Standards genügender Projektbericht vor, besser noch eine wissenschaftliche Publikation.




                  
Zur systematischen Überprüfung und Bewertung der Income- und Outcome-Evidenz sowie weitergehend zur Zertifizierung von Gesundheitssportprogrammen wurde von auf dem Gebiet des Gesundheitssports besonders ausgewiesenen Sport- und Gesundheitswissenschaftlern ein spezifischer – theoriegeleiteter – „Fragebogen zur Bewertung der Qualität (Evidenz) 
                      
                      
                    von Programmen des Gesundheitssports (QUAGES
                      
                    )“ (Tiemann & Pahmeier 2008) entwickelt und praktisch erprobt.
Dieser Fragebogen orientiert sich im Hinblick auf die Qualitätskriterien/‑standards sowie formaler Vorgaben am „Deutschen Instrument zur methodischen Leitlinien-Bewertung“ (DELBI) der Arbeitsgemeinschaft der wissenschaftlichen medizinischen Fachgesellschaften (AWMF) sowie des Ärztlichen Zentrums für Qualität in der Medizin (ÄZQ) (
                        www.delbi.de
                      ). Inhaltlich liegen dem Instrument die sechs Kernziele von Gesundheitssport (s. o.) zugrunde (Brehm 2006a; Brehm, Pahmeier & Tiemann 1997; GKV-Spitzenverband 2010).
QUAGES
                      
                     enthält 41 Kriterien für die Bewertung der Qualität von Gesundheitssportprogrammen. Diese Kriterien sind elf Domänen zugeordnet. Jede Domäne deckt eine separate Dimension der Programmqualität ab. Die jeweiligen Dimensionen beziehen sich auf die sechs Kernziele von Gesundheitssport. Bislang wird dieses Instrument vorwiegend im Begutachtungsverfahren des wissenschaftlichen Beirats des Deutschen Turner-Bundes (DTB) zum Einsatz gebracht. Eine modifizierte Variante wird aktuell auch vom Deutschen Olympischen Sportbund (DOSB) zur 
                      
                      
                    Vergabe des Siegels „Sport pro Gesundheit“ verwendet, wenn ein entsprechendes Programm über einen Sportverband zur Prüfung eingereicht wird.

Entwicklung, Implementation und Evaluation eines „Kooperativen Konzepts Gesundheitssport“ zur Förderung der öffentlichen Gesundheit/Public Health
Wenn Gesundheitssportprogramme
                      
                     im Sinne moderner Ansätze zur Gesundheitsförderung in umfassender Weise auf Gesundheits‑, Verhaltens- und Verhältniswirkungen (vgl. die sechs Kernziele von Gesundheitssport) ausgerichtet sein sollen, müssen anbietende Institutionen spezifische Voraussetzungen erfüllen. Neben dem Vorhandensein bzw. der Schaffung der notwendigen infrastrukturellen Rahmenbedingungen (Räumlichkeiten, Ausstattung etc.) kommen auf Anbieter von Gesundheitssportprogrammen mit langfristigen Perspektiven, d. h. in der Regel Sportvereine und Fitnessstudios, weitergehend folgende Aufgaben zu:

                    	Durchführung langfristiger Folgeangebote im Anschluss an (zeitlich befristete) Einstiegsprogramme – im Idealfall direkte Weiterführung des jeweiligen Programms mit den bestehenden Gruppen,

	Integration der Kursteilnehmer in das jeweilige Setting (z. B. den Turn- und Sportverein),

	Sicherung der Qualität der Folge- bzw. Dauerangebote durch entsprechend qualifizierte, auf dem Gebiet des Gesundheitssports kompetente Übungsleiter und Trainer,

	(Weiter‑)Entwicklung des jeweiligen Settings zu „gesunden Lebensorten“, z. B. durch Erweiterungen der Angebotsstruktur sowie infrastrukturelle und organisatorische Veränderungen im Setting (Tiemann 2011).




                  
Um die nur relativ schwer zu erreichenden 
                      
                    Zielgruppen von Gesundheitssportprogrammen – Erwachsene mit Bewegungsmangel und damit (häufig) verbundenen vielfältigen physischen und/oder psychosomatischen Problemen – tatsächlich für eine Programmteilnahme gewinnen sowie auch langfristig an regelmäßige gesundheitssportliche Aktivität binden zu können, bedarf es zudem niedrigschwelliger Zugangswege und gezielter Maßnahmen zur Überwindung von Teilnahmebarrieren. Als besonders günstig hat sich dabei die Kooperation und der Aufbau von Netzwerken mit niedergelassenen Ärzten erwiesen, die aufgrund des großen Vertrauens, das sie bei der Zielgruppe im Allgemeinen genießen, durch entsprechende Informationen und soziale Unterstützung ganz wesentlich dazu beitragen können, den Einstieg in eine gesundheitssportliche Aktivität zu erleichtern.
Einen sehr erfolgreichen Vernetzungsansatz stellt das „Kooperative Konzept Gesundheitssport
                      
                    “ (KoKoSpo) zur Förderung der öffentlichen Gesundheit dar. Dieses Konzept sieht eine enge Zusammenarbeit zwischen niedergelassenen Ärzten, Krankenkassen und Anbietern von Gesundheitssportprogrammen, insbesondere Sportvereinen und Fitnessstudios, vor. Ein besonderes Kennzeichen von KoKoSpo ist die präzise Festlegung und Umgrenzung der jeweiligen – systematisch aufeinander abgestimmten – Aufgaben der Träger des Netzwerkes, die in ◘ Abb. 18.6 im Überblick dargestellt sind.
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Abb. 18.6„Kooperatives Konzept Gesundheitssport“ (KoKoSpo) zur Förderung der öffentlichen Gesundheit



Dieses „Kooperative Konzept Gesundheitssport“ 
                      
                    wird von der AOK NordWest (vormals AOK Westfalen-Lippe) bereits seit 1999 flächendeckend in Westfalen-Lippe umgesetzt. Die Evaluation der Institutionalisierung von KoKoSpo über einen Zeitraum von sieben Jahren (1999–2005) hat gezeigt, dass dieses Konzept greift und sich in der Praxis bewährt hat. So ist es der AOK in dem genannten Zeitraum beispielsweise gelungen, 
                      
                    Kooperationen mit 1340 niedergelassenen Ärzten aufzubauen, die ihren Patienten die Teilnahme an spezifischen, evidenzbasierten Gesundheitssportprogrammen empfohlen haben. Ferner belegen die Evaluationsergebnisse, dass mit diesem Konzept die adressierten Zielgruppen – Erwachsene, die einerseits gesundheitlich besonders gefährdet bzw. belastet, andererseits aber nur schwer zu erreichen und in Gesundheitssportprogrammen ansonsten deutlich unterrepräsentiert sind (z. B. Arbeiter und Handwerker, Erwerbslose, Ältere) – tatsächlich zu einem großen Teil erreicht werden (im Einzelnen vgl. Tiemann 2010).
Weitergehend sollten zeitlich befristete Kursprogramme – wie bereits weiter oben angedeutet – mit adäquaten Folge- bzw. Dauerangeboten verknüpft werden. Nur durch solche Vernetzungen von Einstiegskursen mit entsprechenden Folgemaßnahmen können die eingeleitete Verhaltensänderung stabilisiert und in deren Folge auch die längerfristigen Ziele des Programms realisiert werden.


18.2.5 Sport und Gesundheit im Setting Schule
Iris Pahmeier11 
(11)Arbeitsbereich Sportwissenschaft, Universität Vechta, Driverstraße 22, 49377 Vechta, Deutschland

 


Schule ist bereits seit vielen Jahren ein bevorzugtes Setting, in dem Gesundheitsförderung durchgeführt wird. Historisch betrachtet ist das von der WHO 1985 initiierte „Gesunde-Städte-Projekt
                    
                  “ das erste Projekt dieser Art und koordiniert seit 1985 Gesundheitsförderung auf städtischer Ebene. Es hat weltweite Verbreitung in Hunderten von Städten gefunden. Es folgten in Zusammenarbeit mit der Europäischen Kommission und dem Europarat das Programm „Gesundheitsfördernde Schulen“, das Netzwerk „Gesundheitsförderung am Arbeitsplatz“ und das Netzwerk „Gesundheitsförderndes Krankenhaus“ (Kickbusch 2003). Zwischenzeitlich liegen zu allen Settings detaillierte Evaluationen vor. Sie können in Überblicksbänden des WHO-Regionalbüros in Kopenhagen und in dem Bericht der Europäischen Kommission (Rootman et al. 2001) nachgelesen werden.
Pädagogen und Gesundheitswissenschaftler plädieren für eine umfassende Gesundheitsförderung
                    
                    
                   bereits im frühen Schulkindalter, und zwar aus folgenden Gründen:

                  	In diesem Alter werden entscheidende Grundlagen für das Gesundheitsverhalten im Erwachsenenalter gelegt.

	Entwicklungs- und lernpsychologisch betrachtet sind „sensible“, also besonders effektive Lernphasen vorhanden.

	Die aktuellen Gesundheitssurveys (KiGGS; Health Behavior of School-aged Children [HBSC]
                          
                        ) in Deutschland geben Anlass zur Sorge um den Gesundheitszustand spezifischer Gruppen von Kindern und Jugendlichen (Horch 2008; Kaluza & Lohaus 2006; RKI 2004).




                
Gesundheitsförderung
                    
                    
                   unter Berücksichtigung von Sport und Bewegung wird und wurde lange im Setting Schule insbesondere mit dem Sportunterricht verbunden. Besonders ab den 1980er-Jahren gewann der gesundheitserzieherische Gedanke in der Sportpädagogik stark an Bedeutung. Dies spiegelt sich nicht nur in den sportdidaktischen Unterrichtskonzepten wider. In den Fachlehrplänen und Curricula vieler Bundesländer wird Gesundheit beispielsweise als eigenständiger Lernbereich (Bayern), zentrale Aufgabe (NRW) oder Aufgabe des Schulsports (Niedersachsen) betrachtet (Pahmeier 2008b). Die nachfolgenden Ausführungen beziehen sich hingegen auf den Fokus einer Gesundheitsförderung und Sport/Bewegung im außerunterrichtlichen Bereich der Institution Schule. Hierzu haben wir eine systematisch Literaturrecherche zu nationalen und internationalen Konzepten und Projekten durchgeführt, die unter dem Ziel der Gesundheitsförderung auch Bewegung und Sport implementieren (vgl. auch Kanning & Schlicht 2006).
Konzepte und Projekte mit dem Schwerpunkt Bewegung
Gesundheitsfördernde Maßnahmen sind in Deutschland häufig bundeslandspezifisch angelegt, da die Länderzuständigkeit für das Bildungswesen im Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland beschrieben ist. Diese Maßnahmen sind zumeist an der Perspektive Prävention orientiert. Gesundheitsförderung
                      
                      
                     im salutogenetischen Sinne findet erst langsam Eingang in die Schule. Dies kann zum einen an den mangelnden Schnittstellen zwischen dem Bildungs- und Gesundheitssektor liegen und zum anderen an der Tatsache, dass Gesundheitsförderung keinen festen oder nur einen geringen Bestandteil der Schulgesetze der Länder ausmacht (Altgeld & Kolip 2004).
Der sich aktuell vollziehende Wandel hin zu einer 
                      
                      
                    Gesundheitsförderung in Schulen ist zu einem Teil auf zwei bundesweite Untersuchungen an mehreren Hundert Schulen zurückzuführen, die für ein neues Verständnis von schulischen Gesundheitsinterventionen verantwortlich waren. Diese Modellversuche liefen unter den Namen „Netzwerk gesundheitsfördernde Schulen
                      
                    “ und „OPUS – Offenes Partizipationsnetz und Schulgesundheit“. Durch diese Versuche kam es zu grundlegenden Entwicklungen, die nachfolgend kurz skizziert werden sollen.
Der traditionelle Leitbegriff der „Gesundheitserziehung
                      
                    “ wurde durch den der „Gesundheitsförderung“ ersetzt. Zudem sollte der Mensch nicht mehr nur als biomedizinisches Organismuskonzept, sondern als Person angesehen werden, und das individuelle Gesundheitsverhalten sollte auf settingbezogene gesunde Lebensweisen erweitert werden. Damit geht einher, dass die Schüler nicht mehr für sich alleine stehen, sondern Teil einer Schulgemeinschaft und der Schulentwicklung sind. Es wird also von einer normierend-disziplinierenden Leitung abgesehen, sodass Partizipation und Empowerment in den Vordergrund gestellt werden.
Die aufgezeigten Entwicklungen wurden Ende der 1990er-Jahre in dem Konzept „Gesundheitsfördernde Schule“
                      
                     zusammengefasst, in dem die Planung, Durchführung und Auswertung von gesundheitsfördernden Interventionen beschrieben wurden. Die Beweggründe für diesen neuen Ansatz lagen einerseits in der Tatsache, dass die „Gesundheitserziehung
                      
                    “ nicht die gewünschten Erfolge erzielen konnte und sich andererseits die gesundheitliche Lage vor allem sozial benachteiligter Kinder und Jugendlicher kontinuierlich verschlechtert hat. Bisherige Ergebnisse zeigen jedoch, dass sich das Konzept „Gesundheitsfördernde Schule“ nicht etablieren konnte. Der Misserfolg liegt möglicherweise daran, dass der Gesundheitssektor die Schule für seine Zwecke nutzen wollte und Schule somit im Dienst der Gesundheit steht. Viele Lehrkräfte lehnten diesen zusätzlichen Bildungsauftrag aufgrund von Überlastung und Überforderung ab, da dieser neben den vielen anderen pädagogischen Kernaufgaben der Schulen zusätzlich zu bewältigen gewesen wäre. Um größeren Einfluss im Bereich der Gesundheitsförderung
                      
                      
                     auf Schulen nehmen zu können, sollte die Gesundheitsförderung einen integralen Bestandteil der schulischen Bildungs- und Erziehungsziele bilden (Balz & Bindel 2007).
Wie kann also demnach eine Gesundheitsförderung in der Schule aussehen, die Schüler, die Lehrkräfte, die Eltern, das nicht unterrichtende Personal sowie das Umfeld mit einbeziehen? Hierzu können beispielsweise neue Unterrichtsformen angestrebt werden, die gesundheitsfördernde Elemente aufnehmen, z. B. das Klassenfrühstück oder Bewegungspausen. Zudem sollte die Gesundheitsförderung eine wesentliche Rolle in Schulprogrammen darstellen. Auch die äußerliche Gestaltung der Lernumgebung, z. B. der Schulhof und die Klassenräume, sollten an gesundheitsförderliche Bedingungen angepasst werden. Ein letzter wesentlicher Punkt ist die Ausweitung der Gesundheitsförderung
                      
                      
                     über die Schulzeit und den Schulraum hinaus, sodass auch das kommunale Umfeld für sinnvolle Freizeitgestaltung genutzt werden kann. Diese Ausweitung sollte auf wechselseitiger Basis vollzogen werden, sodass die Schule und die Kommune voneinander profitieren können (Altgeld & Kolip 2004). Diese von Altgeld und Kolip vorgeschlagenen Maßnahmen finden sich alle im Konzept „Bewegte Schule“ wieder. Allerdings ist derzeit eine Verzahnung dieser beiden Ansätze (zum einen Gesundheitsförderung im Setting Schule, zum anderen die Initiative der Bewegten Schule) weder theoretisch fundiert noch praktisch erprobt oder empirisch evaluiert. Nichtsdestotrotz gibt es eine Reihe von Best-Practice-Projekten, in denen eine solche Verzahnung bereits in der Praxis umgesetzt wird.

Ausgewählte deutsche und europäische Schulprojekte zur Gesundheitsförderung
Im Folgenden werden deutsche 
                      
                    und internationale Projekte aufgeführt (◘ Tab. 18.6 und ◘ Tab. 18.7), die sich dem Ziel der settingbezogenen Gesundheitsförderung verpflichtet fühlen. Nach einer qualitativ-hermeneutisch angelegten Beurteilung der nationalen Projekte nach den zuvor aufgestellten Qualitätskriterien – Evaluation, Nachhaltigkeit, Kopplung von Gesundheit und Bewegung sowie Zugänglichkeit/Kommunikation – fallen insbesondere vier der in der ◘ Tab. 18.6 gelisteten knapp skizzierten Projekte positiv auf; dies sind „Fit sein macht Schule“, „CHILT (Children’s Health Interventional Trial)“, „Gute gesunde Schule“ und „Bewegte Schule“.
Tab. 18.6Deutsche Projekte zur Gesundheitsförderung
                            
                            
                           in Schulen


	
                              Projektname
                            
	
                              Koordinatoren
                            
	
                              Hauptziel
                            
	
                              Klassenstufe
                            
	
                              Land
                            
	
                              Laufzeit
                            
	
                              Evaluiert
                            

	Bewegte Schule

                              www.​bewegteschule.​de
                            
	Koordinatoren für die jeweiligen Bundesländer
	Durch Bewegung verschiedene Bereiche in der Schule optimieren
	Alle Jahrgangsstufen
	Deutschland
	Seit den 1990er-Jahren
	Ja

	Fit sein macht Schule
                                
                              
                            
(Schulen in Bewegung)

                              www.​schuleninbewegun​g.​de/​
                            
	AOK Rheinland, DOSB, WIAD, DSLV NRW
	Umfassende Gesundheitsförderung an der Schule
	Verschiedene Schulsysteme (12- bis 18‑Jährige)
	Deutschland
	Seit 2000, andauernd
	Ja

	CHILT
                                
                              
                            

                              www.​chilt.​de
                            
	Initiatoren: PD Dr. med. Dr. Sportwiss. Christine Graf, Institut für Kreislaufforschung und Sportmedizin, Institut für Individualsport
Partner: Gesundheitsamt Köln, Schulamt Köln, AOK Rheinland, Freunde und Förderer des Herzzentrums Köln an der Universität zu Köln, Sportärztebund Nordrhein
	Prävention und Therapie von Übergewicht und Adipositas
	Grundschule
	Deutschland
	Seit 2001, andauernd
	ja

	Gesunde Schule
                                
                              
                            

                              www.​anschub.​de
                            
	Bertelsmann Stiftung
	Nachhaltige Optimierung der Erziehungs- und Bildungsqualität von Schulen durch ein Investment in die Gesundheit
	Grundschule, Sekundarstufen 1 und 2
	Deutschland
	2001–2010
	ja

	Mindmatters
                                
                              
                            

                              www.​mindmatters-schule.​de
                            
	Barmer Ersatzkasse, drei Gemeindeunfallversicherungen, Bundesamt für Gesundheit der Schweiz, Universität Lüneburg
	Förderung der psychischen Gesundheit und Prävention psychischer Störungen
	5. bis 10. Klasse
	Deutschland, Schweiz
	Seit 2004, andauernd
	ja

	primakids
                                
                              
                            

                              www.​primakids.​de
                            
	HAW Hamburg, Techniker Krankenkasse
	Allgemeine Gesundheitsförderung, Adipositasprävention
	Grundschule
	Deutschland
	2002–2006
	ja

	Förderungsprogramm „Gesunde Schule“
                                
                              
                            

                              www.​bosch-stiftung.​de
                            
	Robert Bosch Stiftung
	Vorbildhafte Praxis der Gesundheitsförderung in der Schule weiterentwickeln und für die Verbreitung dieser sorgen
	Alle Jahrgangsstufen
	Deutschland
	1994–2006
	ja



Tab. 18.7Internationale Projekte zur Gesundheitsförderung an Schulen


	
                              Projektname
	
                              Koordinatoren
                            
	
                              Hauptziel
                            
	
                              Klassenstufe
                            
	
                              Land
                            
	
                              Laufzeit
                            

	HEPS
                                
                              
                            

                              www.​hepseurope.​eu
                            
	Projekt von SHE (Schools for Health in Europe)
	Gesundes Essen und körperliche Aktivität an Schulen
	Alle Jahrgangsstufen
	Europa (43 Staaten)
	2008–2011

	Jump-in
                                
                              
                            

                              http://​website.​jumpin.​nl/​
                            
	Merlin E. Jurg, Stef P.J. Kremers, Math J. J. M. Candel, Judith, S. B. De Meij
	Reduzierung von Übergewicht bei Kindern aus sozial und ökonomisch benachteiligten Gebieten in Amsterdam durch Bewegung
	6- bis 12‑Jährige
	Niederlande 
	Seit 2002, andauernd

	Shape Up
                                
                              
                            

                              www.​shapeupeurope.​com
                            
	Initiatoren: WHO, Europäische Kommission, Europarat
Koordinatoren: Danish University of Education P. A. U. Education, ABCittá, Schulen ans Netz
Sponsoren: Europäische Kommission (DG Sanco), Kraft Cares
	Stärkung des Europäischen Netzwerks Gesundheitsfördernder Schulen als Partner 
	Nicht klassengebunden
	Europa (25 Staaten)
	Seit 2006, andauernd

	MOVI
                                
                              
                            

                              www.​movidavida.​org
                            
	Kommunalbehördern in Spanien
	Testung der Effektivität von physischen Aktivitätsprogrammen zur Vorbeugung von kindlicher Adipositas und anderen kardiovaskulären Risikofaktoren
	8- bis 10‑Jährige
	Spanien
	2004–2006

	CATCH
                                
                              
                            

                              www.​nhlbi.​nih.​gov/​
                            
	National Heart, Lung and Blood Institute America
	Prävention von kardiovaskulären Risikofaktoren 
	3. bis 5. Klasse
	USA
	1991–1994



„Fit sein macht Schule“ 
Das Projekt „Fit sein macht Schule“
                        
                       ist eine Gemeinschaftsinitiative der AOK, des DOSB (Deutscher Olympischer Sportbund) und des WIAD (Wissenschaftliches Institut der Ärzte Deutschlands), die im Jahr 2000 eine Untersuchung zum Bewegungsstatus von Kindern und Jugendlichen in Deutschland durchführten und aufgrund der Ergebnisse die Entwicklung und Umsetzung dieses Programms initiierten. Basis des Konzepts bildet der Bewegungs-Check-up (mittels des Münchener Fitnesstests und des Allgemeinen Sportmotorischen Tests), der für jedes Kind und jede Klasse erhoben wird. Auf der Grundlage von ca. 30.000 Spiel- und Sportvereinen liegen bundesweite Normwerte vor. Diese geben den Lehrern die Möglichkeit der Einordnung des Leistungsstands einzelner Schüler oder Klassen. Die jeweilige Landes-AOK ermöglicht die Umsetzung der Testung in den einzelnen Schulen. Übergreifende Ziele des Programms sind die Verbesserung des Stellenwerts von Bewegung und Gesundheit in der Schule, die Aufwertung des Fachs Sport, die Erhebung individueller Erkenntnisse über den Bewegungsstatus, die Vermittlung von Bewegungsfreude, die Motivation zur motorischen Leistungsfähigkeit und die Verknüpfung von Bewegung und Gesundheit an der Schule zur umfassenden Gesundheitsförderung
                        
                        
                       (Podding, Wedekind & Klaes 2008). Das Basiskonzept wurde im Laufe der Zeit durch ländereigene Folgestudien und Initiativen ergänzt. Dazu gehören die Projekte „Fitnesslandkarte Niedersachsen“, „Fit sein macht Schule in Bayern“, „Bewegungs-Check-Up in Sachsen“, „Familienfitness“ und „Henrietta“ (ausführlich vgl. Klaes, Podding, Wedekind, Zens & Rommel 2008).

CHILT
CHILT ist ein 
                        
                      stufenförmiges Programm zur Prävention und Therapie von Übergewicht und Adipositas, das von der Sportmedizin der Sporthochschule Köln unter Federführung von PD Dr. Graf initiiert wurde (Graf 2003). Das Vernetzungsprojekt zwischen Schulamt, Gesundheitsamt, Krankenkassen, Grundschulen und Universität fokussiert auf die Prävention von Übergewicht, nimmt in den aufbauenden Modulen jedoch auch bereits betroffene Kinder und Jugendliche ins Visier. Lehrer werden in Modulen Gesundheit sowie Bewegung im Schulalltag (Bewegungspausen, optimierter Sportunterricht) geschult. Die umfangreiche Evaluation bezieht vornehmlich sportmotorische und anthropometrische Daten ein und zeigt für die Interventionsschulen zwar eine Verbesserung der motorischen Leistungsfähigkeit im Vergleich zu den Kontrollschulen, jedoch keine Verminderung der Body-Mass-Daten (Gewicht) (Graf 2008).

„Gute gesunde Schule“
Das Projekt „Gute gesunde Schule“
                        
                       wurde im Rahmen des Programms „Anschub.de“ der Bertelsmann Stiftung entwickelt. Das Projekt (laufend von 2001–2012) stellt die schulische Gesundheitsförderung in den Mittelpunkt; es vereint eine nationale Allianz von Kooperationspartnern und ist gleichzeitig ein Verbund von regionalen Netzwerken und Schulen mit Kooperationspartnern. Mehr als 3000 Schulen haben das Konzept derzeit implementiert. Im Gegensatz zu den beiden zuvor genannten Projekten ist die „Gute gesunde Schule“ dem salutogenetischen Ansatz von Gesundheit verpflichtet. Mittels ausgearbeiteter Themenhefte können Schulen nach den eigenen Bedürfnissen und Voraussetzungen an den eigenen Schwachstellen ansetzten. Vier der Hefte beziehen sich dabei auf Bewegung. Die umfangreiche, sehr umfassende Evaluation konnte allerdings für den Bereich Bewegung nur marginale Verbesserungen im Längsschnitt über zwei Jahre an den teilenehmenden 47 Schulen nachweisen (Paulus & Gediga 2008).

„Bewegte Schule“
Den deutlichsten Bezug zur Bewegung weist das Konzept 
                        
                      der „Bewegten Schule“ auf. In Deutschland sorgt das Konzept seit Mitte der 1990er-Jahre für Furore. Fast alle deutschen Bundesländer haben z. B. Programme, Initiativen und Konzepte entwickelt, um die Lern- und Lebensumwelt von Kindern und zunehmend auch Jugendlichen in der Schule bewegungsfreundlicher zu machen. Ursprünglich als Informationskampagne in der Schweiz unter dem Motto „Sitzen als Belastung“ initiiert, spielte diese auf die bewegungs- und körperfeindlichen Strukturen der Schulen an und war damit genuin an Gesundheit ausgerichtet. Im Verlauf der Entwicklung und inhaltlichen Ausdifferenzierung verlagerte sich der Schwerpunkt sowohl theoretisch als auch inhaltlich auf die Optimierung der Lernkultur und des Lebens von Spiel und Sport in der Schule. Gesundheitserziehung mittels Bewegung rückte als Begründung stetig weiter in den Hintergrund. Die inhaltliche Ausgestaltung von Elementen einer „Bewegten Schule“ bezieht sich sowohl auf die Unterrichtsebene (dabei ist der Sportunterricht nur eines der betroffenen Fächer) als auch auf die Infrastruktur der Schule wie Gestaltung von Klassenräumen, Schulhöfen oder des Schulgebäudes. Ein zusammenfassendes Fazit zur Forschungslage ist ernüchternd. Während die praktische Umsetzung vor allem in Schulen der Primarstufe sehr erfolgreich ist und sich das Konzept in einer Vielzahl von Schulen etablieren konnte, zeigen die Ergebnisse von Untersuchungen, dass zwischen den Ansprüchen (in Bezug auf Bildung, Entwicklung oder gar Gesundheit) und harten empirischen Effekten große Lücken klaffen (zusammenfassend vgl. Martzy & Zimmer 2008).
Zusammenfassung
Die vier beschriebenen Projekte zeichnen sich insgesamt durch eine gute Nachhaltigkeit, die Kopplung von Bewegung und Gesundheit sowie leichte Zugänglichkeit aus. Sie wurden in Teilaspekten evaluiert und weisen zufriedenstellende Evaluationsergebnisse nach. Mit der Durchführung der Projekte „Fit sein macht Schule“
                          
                         oder „CHILT
                          
                        “ kann allerdings bestmöglich das Ziel verfolgt werden, mehr Bewegung und körperliche Aktivität in den Schulalltag zu integrieren. Die Projekte „Bewegte Schule“
                          
                         und „Gute gesunde Schule“
                          
                         stellen hingegen eine gute Alternative dar, wenn neben dem Faktor der Bewegung auch andere Bereiche, wie die Schulentwicklung oder die Psyche der Schüler, angesprochen werden sollen. Insgesamt werden bisherige Projekte, obwohl sie im Detail uneinheitlich sind, im Gesamten durchweg von Gesundheitspädagogen als überzeugend bewertet (Kanning & Schlicht 2006; Barkholz & Paulus, 1998).
Aus unserer Sicht sind die Anfänge für eine Integration von Bewegung und Sport in das Setting Schule vollzogen. Es fehlt jedoch an einer theoretischen Begründung und Einbettung des jeweiligen Konzepts (hier wird derzeit vor allem ein defizitorientierter oder präventionsorientierte Ansatz präferiert; ressourcenstärkende Überlegungen fehlen hingegen mit Ausnahme der „Guten gesunden Schule“), dem empirischen Nachweis der Effizienz und nachhaltigen Wirksamkeit (zumeist werden Teilaspekte wie motorische Leistungsfähigkeit erhoben) aber auch an Konzepten zur Implementierung in den Schulalltag, des Qualitätsmanagements und einer stärkeren Kopplung des Themas mit dem schulpolitischen Aspekt der Schulentwicklung.
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Literatur

Otto Loewi
                
              , Nobelpreisträger für Medizin, hielt in hohem Alter einen Vortrag als Ehrenpräsident des Internationalen Physiologenkongresses. Befragt nach seinem Erfolgsgeheimnis erläutert er sein Rezept:

              Der Tag beginnt mit einer Dosis Speed (Weckamin), um ganz wach zu werden, und […] einer großen Dosis Vitamin C, zusätzlich etwa ein Aluminiumhydroxid, sofern der Magen wegen Überlastung drücken sollte, und ein schleimlösendes Mittel, um die Bronchien freizukriegen. Dazu eine Tablette mit Verdauungsenzym zur Anregung des Darmes. Das genügt, um nach dem Frühstück das Labor zu besuchen. Die Lektüre der Post und der eingetroffenen Publikationen mag verstimmen. Bevor sich depressive Gedanken einstellen, eine genügende Dosis Morphium oder Heroin, zusätzlich ein Anabolikum, das den Appetit für das Mittagessen erfreulich anregt. Der Espresso begleitet die Unterhaltung mit Besuchern. Danach benötigt der Professor meist ein Glas Rotwein, das der Schläfrigkeit für die Siesta zum Durchbruch verhilft. Beim Erwachen um halb fünf allerdings ist am besten eine Dosis Kokain – gegen Abend kein Speed! –, damit die nun folgende geistige Arbeit bald in Gang kommt. […] (Parin 1997, S. 144) «


            
Bei dieser Antwort, die möglicherweise auch ironisch gemeint war, handelt es sich um einen Fall des kontrollierten Einsatzes von rezeptpflichtigen Medikamenten und verbotenen Drogen mit spezifischen Wirkungen. Auch Doping
                
               ist eine solche Form des gewöhnlich heimlichen bzw. hinter den Kulissen vorgenommenen Einsatzes von Medikamenten oder Methoden, die jedoch ausschließlich im Feld des Sports auftritt.
Zu Beginn des vorliegenden Kapitels wird das Dopingverbot im Wettkampfsport dargestellt, und die aufgeführten Argumente gegen Doping werden auf ihre Tragfähigkeit hin geprüft. Danach wird der Forschungsstand zum erlaubten und unerlaubten Medikamenteneinsatz, also ‑gebrauch und ‑missbrauch, im nicht wettkampforientierten Sport und im wettbewerbsbezogenen Sport dargestellt. Es folgt die Skizzierung sozialwissenschaftlicher und ökonomischer Ansätze zur Erklärung des Doping- und Enhancement-Phänomens, wonach Menschen die verschiedensten Mittel anwenden und Maßnahmen ergreifen, um ihre Leistungsfähigkeit zu verbessern. Abschließend werden Struktur und Wirkung möglicher präventiver Anti-Doping-Maßnahmen reflektiert, bevor ein kritischer Ausblick das Kapitel beschließt.
19.1 Das Dopingverbot und seine Begründung im Wettkampfsport
In den Richtlinien des Deutschen Sportbunds (DSB) zur Bekämpfung des Dopings
                  
                 (DSB 2000, S. 2) heißt es: „Doping
                  
                 ist der Versuch der Leistungssteigerung durch Anwendung von Substanzen der verbotenen Wirkstoffgruppen oder durch Anwendung verbotener Methoden.“ Diese Definition birgt einige Probleme insofern, als sie einerseits eine gewisse Willkür in der Auswahl der zu einem gegebenen Zeitpunkt als unerlaubt definierten Substanzen und/oder Methoden beinhaltet und andererseits aufgrund technischer und pharmazeutischer Innovationen beständig angepasst werden muss. Dadurch entstehen zwangsläufig Phasen, in denen Innovationen noch nicht verboten sind, gleichwohl nach den Grundsätzen des Sports jedoch legitimerweise nicht akzeptiert werden können. Der Medikamenteneinsatz im Sport mit der Absicht der Leistungssteigerung ist seit den 1920er-Jahren verboten. Auch aktuell wird aus dem nachgewiesenen Vorliegen unerlaubter Substanzen oder aus dem Nachweis der Anwendung unerlaubter Methoden auf die Absicht der Leistungssteigerung geschlossen.
Die Argumente für ein Verbot von bestimmten Substanzen und/oder Methoden werden erstens im Schutz der Gesundheit der Athleten und zweitens in der Wahrung der Werte der Fairness und der Chancengleichheit gesehen. Dazu kommt implizit drittens das Natürlichkeitsargument, dem die Vorstellung zugrunde liegt, dass für das Resultat im Wettbewerb lediglich natürliches sportliches Talent und dessen Ausschöpfung durch Fleiß im Training und Siegeswille im Wettkampf maßgeblich sein sollen (Pawlenka 2010). Die ersten beiden Argumente (Gesundheit bzw. Fairness/Chancengleichheit) sind explizit in der Zielformulierung der World Anti-Doping Agency (WADA; ▶
                Exkurs 19.1) im Welt-Anti-Doping Code
                  
                 (WADA 2009, S. 11) verankert. Das Natürlichkeitsargument kann aus der Definition des Europarats von 1963 (zitiert in Berendonk 1991, S. XIX) abgeleitet werden. Dort heißt es, dass Doping das Ziel einer „künstlichen und unfairen Steigerung der Leistung für den Wettkampf“ hat.
► Exkurs 19.1	NADA und WADA
              
Analytisch sind diese Begründungen, wie im Folgenden dargestellt, problematisch.
19.1.1 Gesundheitsargument
Das Gesundheitsargument
                    
                    
                   überzeugt keineswegs uneingeschränkt. Ihm zufolge ist Doping verboten, weil die eingenommenen Substanzen der Gesundheit des Sportlers Schaden zufügen (können). Dabei tauchen jedoch Widersprüche bzw. Probleme auf.
Es gibt sportarttypische Verhaltensweisen, die für einzelne Sportarten konstitutiv sind und der Gesundheit des Sportlers durchaus Schaden zufügen können (z. B. Boxen, andere Kampfsportarten) bzw. bei denen das Risiko für gesundheitliche Schäden erhöht ist (z. B. im Automobil‑, Motorrad‑, Boots- und Flugrennsport, Ski Alpin). Insofern ist z. B. Boxen eine sozial legitimierte Praxis der erlaubten Körperverletzung.
Im Bereich des Spitzensports
                    
                    
                   gibt es Verhaltensweisen, deren gesundheitliche Wirkung höchst problematisch ist, die jedoch erlaubt sind und nicht selten unter siegorientierten Überlegungen als rationales Mittel betrachtet werden. Hierzu gehört z. B. das „Gewichtmachen“ durch extremes Schwitzen in der Sauna, um die erlaubten Obergrenzen von Gewichtsklassen verschiedener Kampfsportarten einzuhalten. Wie schädlich diese am Körpergewicht orientierten Verhaltensweisen zur Leistungssteigerung im Sport sind, zeigen nicht zuletzt die zahlreichen Fälle von Mangelernährung bzw. Essstörungen im Bereich der Rhythmischen Sportgymnastik oder des Skispringens. Ebenfalls ist hier die Wettkampfteilnahme mithilfe des sog. „Fit-Spritzen
                    
                  s“ zu nennen, wenn durch Infiltration die Startfähigkeit hergestellt oder eine Schmerzstelle lokal betäubt wird.
Auf der Verbotsliste der Nationalen Anti-Doping-Agentur
                    
                   (NADA ▶ Exkurs 19.1) stehen auch Mittel, bei denen der Nachweis einer gesundheitlichen Schädigung wahrscheinlich scheitert bzw. die Frage der Dosis entscheidend für die Beurteilung wird. Während Alkohol
                    
                   für den Schützen verboten ist, wird er von Medizinern in geringen Mengen in Form von Rotwein gerade aus gesundheitlicher Sicht empfohlen (Corder et al. 2006; Speer 2012). Möglicherweise mischen sich an dieser Stelle Argumente gegen Doping mit jenen einer allgemeinen Drogenproblematik und dem damit teilweise zusammenhängenden Medikamentenmissbrauch.
Ein Gedankenexperiment 
Man stelle sich vor, was es bedeutet, wenn das bekannte Dopingmittel EPO
                      
                     tatsächlich die Konzentration und geistige Leistungsfähigkeit von Menschen förderte, deshalb von Studierenden zur Verbesserung ihrer Leistungen in Klausuren eingesetzt würde, aber Kaderathleten im nationalen Anti-Doping-System davon ausgeschlossen blieben und deshalb Konkurrenznachteile im Studium erlitten (o. V. 2009).

Es gibt Formen des Dopings, die zumindest auch präventiv wirken können und damit mittelbar auf die sportlichen Leistungen einwirken. Hierzu gehören z. B. das Doping
                    
                   zur Verkürzung der notwendigen Regenerationszeit, zur Vermeidung von Übertraining, zur Erhaltung der Belastungsfähigkeit bei einer extrem harten Serien von Wettbewerben. Einen Grenzfall stellt hier die Verwendung ansonsten verbotener Substanzen zur schnelleren Wiederherstellung der Muskelkraft nach schweren Verletzungen und/oder Operationen dar, wenn etwa Fußballprofis nach schweren Kreuzbandverletzungen schneller wieder eingesetzt werden und das Risiko einer erneuten Verletzung gesenkt werden kann.

19.1.2 Fairness- und Chancengleichheitsargument
Das Fairness- und Chancengleichheitsargument
                    
                    
                   bezieht sich auf die Herstellung gleicher Chancen zu Beginn eines sportlichen Wettkampfs, der dann nur aufgrund ungleicher Talente und unterschiedlicher Anstrengungen zu einem ungleichen Ausgang führt, also Sport als soziales Feld mit gleichen Chancen zur Entfaltung ungleicher Talente. Auch hier sind zahlreiche Probleme dieses Arguments zu diskutieren.
Die Begründung eines Dopingverbots über das Fairness- und Chancengerechtigkeitsargument erweist sich nur dann als geeignet, wenn international überall seine wirksame Durchsetzung gelingt und die Wahrscheinlichkeit, bei Fehlverhalten bestraft zu werden, erstens hoch und zweitens für alle Akteure in unterschiedlichen Ländern zumindest annähernd gleich ist. Gelingt dies nicht, so wird die internationale Differenz in der Intensität der Dopingbekämpfung von Sportlern in verschiedenen Ländern genutzt. Dieser Sachverhalt äußert sich in der subjektiv wahrgenommenen Wahrscheinlichkeit 
                    
                    
                  verschiedener Sportler, dass Gegner, gegen die sie antreten, gedopt seien, und führt bei Athleten in denjenigen Ländern, in denen intensiv kontrolliert wird, subjektiv zu dem Eindruck, dass Doping zum Zweck der Nachteilsvermeidung legitim sei. Dies belegen auch die zahlreichen spieltheoretischen Analysen des Dopings (▶
                  Exkurs 19.2).
Begrenzt man die Geltung des Fairness- und Chancengleichheitsarguments ausschließlich auf den Bereich 
                    
                    
                  des Dopings, so werden auch andere ungleich verteilte Chancen außerhalb des Wettkampfs wie etwa das unterschiedliche Einkommen der Sportler, die unterschiedliche Qualität verfügbarer Sportstätteninfrastruktur sowie die unterschiedlichen nationalen Förderstrukturen und ‑intensitäten in den Sportfördersystemen zum Argument, das den Dopinggebrauch legitimieren kann. Es ist durchaus ein Unterschied, ob ein Athlet sozial abgesichert und mit einer Art staatlichen Rentenanspruch ausgestattet und betreut von Spezialisten Hochleistungssport betreibt oder ob er sein Training unter ungleich schlechteren Bedingungen selbst organisiert und seinen Sport somit ohne staatlich finanzierte Betreuung betreibt. Bei Letzterem könnten unterschiedliche Trainings‑, Betreuungs- und Förderbedingungen in verschiedenen Nationen subjektiv ebenso zur Legitimation der Nachteilsvermeidung durch Doping genutzt werden.
Chancengleichheit
                    
                   beschreibt grundsätzlich das Recht auf gleichen Zugang zu bestimmten Lebenschancen. Hieraus resultiert das Verbot zur Diskriminierung aufgrund von Geschlecht, sozialer Herkunft etc. Gleichheit bezeichnet die Übereinstimmung in einem bestimmten Merkmal bei Verschiedenheit in anderen. Ein Beispiel im Sport: Zwei Athleten stehen im 100‑m‑Sprint an der Startlinie. Gleichheit besteht insofern, dass beide Sportler die gleiche Strecke zu absolvieren haben und für beide dasselbe Regelwerk gilt. Trotzdem sind beide Sportler nicht gleich; und sie haben in einem weiteren Sinn auch nicht dieselben Chancen, weil sie beispielsweise unterschiedliche Talente und Trainingsbedingungen zur Verfügung haben. Chancengleichheit im Sport bedeutet gleiche Chancen im Wettbewerb auf der Grundlage der gültigen Regeln. Diese sollen nach dem ethischen Prinzip des Fairplay im Sport weitgehende Chancengleichheit gewährleisten. Chancengleichheit ist nicht zu verwechseln mit Chancengerechtigkeit. Um ein Beispiel zu geben: Theoretisch könnte in der Leichtathletik die Hochsprungleistung auch relativ zur Körperhöhe gemessen werden. Das wäre gerechter als die jetzige Regelung nach dem Prinzip der Chancengleichheit, die besagt, dass jeder, ob groß oder klein, dick oder dünn, die prinzipiell gleiche Chance hat, eine Hochsprunglatte zu überqueren – vorausgesetzt, er springt mit einem Bein ab.
Auch eine Freigabe des Dopings wäre unter dem Aspekt der 
                    
                    
                  Chancengleichheit zumindest insofern problematisch, als dann zwar jeder dopen könnte, dies allerdings wiederum teilweise abhängig von seinen ökonomischen Möglichkeiten erfolgte. Nimmt man an, dass Doping leistungsfördernd ist, so ist eine Freigabe auch unter dem Aspekt, dass man dann diejenigen, die nicht dopen wollen, vom Sieg ausschließt, nicht vertretbar.
Die Vorstellung des olympischen Sports ist vorwiegend europäisch und nordamerikanisch geprägt. Die Ideale setzen sich aus den 
                    
                    
                  antiken Agonen (d. h. immer der Erste, der Beste von allen sein zu wollen), den mittelalterlichen Spielen (mit Ritterlichkeit und Ehre) sowie humanistischen und aufklärerischen Leitbildern (d. h. nahezu unbegrenzt mögliche Perfektionierung des mit gleichen Rechten ausgestatteten Menschen in eine offene Zukunft hinein) zusammen (▶ Kap.​ 10). Sie verlieren ihre bindende Kraft, wenn man sieht, dass Sport vielfach eine kommerzialisierte Form des Broterwerbs ist. Die ursprünglich an das Amateurideal gebundenen Inhalte sind verschwunden, die Form aber ist geblieben. Diskussionen über Doping dürften somit durch erhebliche interkulturell geprägte Wertkonflikte beeinflusst sein, wenn etwa Akteure mit der Begründung dopen, sie täten dies aus sozialer Verpflichtung, um in einem Entwicklungsland ihren Familienclan existenziell zu sichern. Hier mischt sich die Moral des reichen adligen Amateurs, der Regelsetzer und ‑kontrolleur in einer Person war, mit den Anforderungen des zum Broterwerb betriebenen Sports eines Berufsathleten, der nicht für den Sport, sondern vom Sport lebt.
Exkurs 19.2	Spieltheorie 
Die Spieltheorie
                      
                     ist eine Entscheidungstheorie für Situationen, in denen das Ergebnis nicht von einem Entscheider allein bestimmt werden kann, sondern nur von mehreren Entscheidern gemeinsam. Es ist eine Theorie zur mathematischen Analyse von Konfliktsituationen, die vom Individuum ausgeht.
Beispiel: Das einfache Gefangenendilemma 
                        
                      
                    
Zwei Gefangene sind verdächtig, gemeinsam eine Straftat begangen zu haben. Die Höchststrafe für das Verbrechen beträgt fünf Jahre. Der Richter macht jedem der beiden folgendes Angebot: Wenn er aussagt und seinen Partner belastet, kommt er ohne Strafe davon, und der Partner erhält volle fünf Jahre Strafe. Wenn beide schweigen, gibt es genügend Indizienbeweise, um beide zu zwei Jahren Gefängnis zu verurteilen. Gestehen beide, müssen sie jeweils für vier Jahre ins Gefängnis. Die beiden Gefangenen haben keine Möglichkeit, sich über ihr Vorgehen abzustimmen, und müssen unabhängig voneinander entscheiden. Wie werden sie sich entscheiden?
Jeder der Gefangenen hat zwei Möglichkeiten: schweigen oder gestehen bzw. (aus Sicht des anderen Gefangenen) kooperieren oder defektieren (cooperate/defect). Die Punktwerte, die den jeweiligen Nutzen der Spieler an dem Spiel darstellen, werden für jede der vier möglichen Zugkombinationen üblicherweise in einer Payoff-Matrix (Auszahlungsmatrix) angegeben.

                      	A/B
	Schweigen
	Gestehen

	
                                  Schweigen
                                
	(−2,2)
	(−5,0)

	
                                  Gestehen
                                
	(0,−5)
	(−4,−4)




                    
Beide Gefangenen werden die Alternative „Gestehen“ wählen, wie der erwartete Nutzen von –4 höher ist als im Fall des Schweigens (–7), obwohl die Alternative „schweigen“, sofern beide dies übereinstimmend tun, den größten Nutzen hätte.
Ähnlich verhält es sich mit einem Wettkampf von zwei Sportlern. Die Sportler haben jeweils die Möglichkeit zu dopen und sich damit im Wettbewerb einen Vorteil zu verschaffen oder nicht zu dopen. Ebenso wie im oben beschriebenen Dilemma weiß keiner der beiden, für welche Alternative sich der jeweils andere entschieden hat.
Bedingungen und Ableitungen, die sich in Bezug auf Doping ergeben:

                      	
                            Bedingung 1: Man sieht nicht, was der andere macht.

	
                            Bedingung 2: Doping wirkt leistungssteigernd.

	
                            Konsequenz 1: Jeder ist gezwungen zu dopen, wenn er vom Sport leben will und der andere (Gegner) dopt (im einfachen Fall von zwei Spielern).

	
                            Konsequenz 2: Man kann 
                              
                              
                            jederzeit das „Spiel“ verlassen und damit die Dilemma-Situation vermeiden (EXIT-Option).




                    
Sportler können kooperieren (nicht dopen) oder nicht. Kooperation in diesem Sinn setzt jedoch Vertrauen darin voraus, dass auch der Gegner bzw. die Gegner ebenfalls nicht dopen. Wenn einer kooperiert (nicht dopt) und der andere nicht kooperiert (tatsächlich dopt), dann ist der Kooperierende der Benachteiligte. Insgesamt ist es also trivial, dass ein Sportler eher dopt, wenn er voraussetzen muss, dass es auch sein Konkurrent tut.
Bei völlig zweckrationaler Entscheidung hat er neben Doping gar keine andere Wahl außer derjenigen, aus dem Spiel
                        
                       auszusteigen (EXIT-Option), also seinen Sport als Beruf auf Zeit aufzugeben und auf seine Einkommenschancen aus sportlicher Tätigkeit zu verzichten. Zu vermuten ist, dass er dies eher tut, wenn er andere berufliche Möglichkeiten neben dem Sport hat. Insofern wäre eine weltweit agierende Dopingkontrolle mit weltweit gleich verteilten Entdeckungsrisiken eine wesentliche Voraussetzung, um überhaupt von Athleten, die vom Sport leben, legitimerweise einen Dopingverzicht fordern zu können. Angesichts ungleich verteilter Kontrollen hat die Forderung an Athleten, auf Doping zu verzichten, selbst einen problematischen Kern, wenn dadurch von nicht dopenden Athleten implizit gefordert wird, ihre Einkommenschancen zu reduzieren, indem sie auf Doping verzichten. Stattdessen wären Rahmenordnungen zu schaffen, die zwar die individuelle Moral nicht entbehrlich machen, aber durch gleich verteilte Sanktionsrisiken angemessen stützen. Doping ist somit ebenso eine Frage individueller Moral wie einer sanktionsbewehrten Rahmen‑
ordnung, die gleiche Bedingungen für alle schafft.
Aber auch Verbände als Überwacher dieser Rahmenordnung stehen vor einem ähnlichen Dilemma. Ein Verband, der Dopingkontrollen forciert, reduziert die internationalen Siegchancen seiner Athleten, solange er nicht sicher sein kann, dass andere genauso wirksam kontrollieren. Da der Verband die Handlungen der konkurrierenden Verbände nicht beobachten kann, lässt sich auch diese Situation als Gefangenendilemma
                        
                       betrachten – mit ähnlichem Ergebnis wie im Fall der Sportler
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19.1.3 Natürlichkeitsargument
Das Natürlichkeitsargument
                    
                    
                  , dem zufolge die Faszination des Sports aus der Authentizität der sportlichen Leistung erwächst, d. h., dass sportliche Spitzenleistungen als solche Leistungen betrachtet werden, die mit den dem Menschen natürlich gegebenen Möglichkeiten (sportliches Talent, Anlage, Training und Motivation) erreicht werden sollen, überzeugt auch nicht völlig. Doping stellt insofern eine künstliche Manipulation des sportlichen Leistungsvermögens dar. Auch dabei tauchen verschiedene Probleme auf. (Mit dem Natürlichkeitsargument setzte sich in philosophischer Hinsicht intensiv Claudia Pawlenka, 2010, auseinander.)
Die Grenze zwischen „natürlichen“ und „künstlichen“ Manipulationen des Körpers ist fließend. Warum sind Eigenblutdoping und EPO (▶ Exkurs 19.3) verboten, Kreatinphosphat aber legal, obwohl man damit Kreatinmengen zuführen kann, die mit dem natürlichen Verzehr von Fleisch auf Dauer nicht zugeführt werden könnten.
► Exkurs 19.3	 Blutdoping
                
Manchmal bestimmen natürliche Eigenschaften des Körpers die Grenzen der Belastbarkeit in Training und Wettkampf. 
                    
                    
                  Werden sie überschritten, kommt es zu Verletzungen wie z. B. einem Achillessehnenabriss. Wenn die Sehne nach der chirurgischen Wiederherstellung belastbarer geworden ist, ist das natürlich oder künstlich?
Nicht jede „künstliche“ Manipulation wird als Doping angesehen. So ist zum Beispiel das Training in Unterdruckkammern erlaubt, das geeignet ist, die natürlichen Vorteile eines Trainings im kenianischen Hochland in großer Höhe zu kompensieren. Die Unterdruckkammer
                    
                   wäre insofern ein künstlich erzeugter Ersatz für Hochlandtrainingsbedingungen in großer Höhe. EPO
                    
                   könnte man insofern auch als Substitut für unterschiedliche Lebensbedingungen im Vergleich von Hochland- und Flachlandbewohnern betrachten. Das Sauerstoffzelt
                    
                  , das künstliche Höhenbedingungen simuliert, wäre in diesem Sinn ebenfalls ein erlaubtes und relativ kostengünstiges Substitut für EPO
                    
                   und für Höhentraining oder für ein dauerhaftes Leben von Sportlern im Hochland in großen Höhen.
Anti-Doping-Bestimmungen aufgrund der Hämatokritgrenzwerte zwingen Sportler mit genetischen Sonderbegabungen, ihre natürlichen Leistungsvorteile z. B. für Ausdauersportarten zu begrenzen, während die Idee, das Körpergewicht und die Körperhöhe für leichtathletische Diskuswerfer zu limitieren oder die Körperhöhe für Basketballspieler oder etwa für Kunstturner eine Mindestkörperhöhe vorzuschreiben, nicht umgesetzt wurde. In diesen Sportarten kommen insofern genetische Ausnahmen leistungsfördernd zur Geltung, während dies in anderen Bereichen verboten bleibt.
Exkurs 19.3	 Blutdoping
Blutdoping
                      
                    
                    
                      
                      
                     bezeichnet als Methode die Infusion von Fremdblut, von Eigenblut (das zuvor dem eigenen Körper entnommen wurde) sowie von Erythrozytenkonzentraten (roten Blutkörperchen). Im Sinne der Verabreichung verbotener Substanzen fällt auch die Verabreichung des Hormons Erythropoetin (EPO
                      
                    ) unter das Dopingverbot dieser Klasse der IOC-Definition (Peptidhormone). Ziel ist es bei dieser Methode, durch die erhöhte Anzahl an roten Blutzellen (vorwiegend) die (Ausdauer‑)Leistungsfähigkeit zu steigern. Bekannt ist das Blutdoping seit den 1970er-Jahren. Dem finnischen Leichtathleten Lasse Viren (Olympiasieger über 5000 und 10.000 m 1972 in München) wurde Blutdoping vorgeworfen (das zu diesem Zeitpunkt nicht verboten war). Erst seit 1987 ist es möglich, EPO synthetisch herzustellen, die ersten Nachweisverfahren für Blutdoping sind seit 2000 bekannt.


19.1.4 Problematik der Dopingdefinition
Indem sowohl das Natürlichkeits- als auch das Gesundheitsargument nicht tragen, müssen insgesamt die Versuche, eine tragfähige Dopingdefinition aus der Begründung des Verbots abzuleiten, als gescheitert betrachtet werden. Die derzeitige extensionale Definition der WADA (2008), die in einer variablen Liste alle zum gegenwärtigen Zeitpunkt verbotenen Substanzen und Substanzgruppen festlegt, birgt zudem weitere Probleme, die nicht nur die Ebene der Begründung betreffen, sondern aus der Struktur der Definition folgend auch die Verhaltensebene von Sportlern, Dopingbekämpfern und Verbänden. Mit extensionalen Definitionen ist insbesondere das Problem verknüpft, dass unterschiedliche Sportorganisationen teilweise unterschiedliche Verbotslisten haben. Zum Beispiel haben Schützen Alkoholverbote, die wiederum in anderen Sportarten nicht gelten. Dazu kommt die Tatsache, dass in einem hoch innovativen System wie dem Spitzensport Athleten und Trainer beständig auf der Suche nach Neuerungen sind, die noch nicht auf der Verbotsliste stehen, um durch solche Innovationen so lange Vorteile als temporäre Monopolisten zu haben, bis andere sie kopieren (imitative Innovation).
Unter der Begrifflichkeit „intentionale Dopingdefinition
                      
                      
                    
                    
                      
                    “ subsumieren wir all jene Definitionsversuche, bei denen die Absicht der Leistungssteigerung bei der Verwendung von Medikamenten oder Substanzen im Fokus steht, beispielsweise die Definition des
                      
                      
                     Sportärztebunds
                      
                      
                     nach dem Dopingskandal bei der deutschen Rudermeisterschaft 1952, in der „jedes Medikament – ob wirksam oder nicht – mit der Absicht der Leistungssteigerung vor Wettkämpfen gegeben als Doping zu betrachten ist“ (Ruhemann 1953; weitere Definitionen vgl. Europarat in Berendonk 1991, S. XIX).
Von einer extensionalen Dopingdefintion
                      
                      
                     wird gesprochen, wenn die Definition wie aktuell im WADC auf einer Liste mit verbotenen Substanzen und Methoden beruht. Ein Wechsel zu dieser Definitionsart erfolgte in den späten 1960er-Jahren.

Als Folge der extensionalen Definition ergibt sich ein Hase-und-Igel-Spiel zwischen denen, die solche Mittel entwickeln und/oder einsetzen, und denen, die deren Gebrauch kontrollieren sollen und letztlich, daraus resultierend, eine nicht unerhebliche Unsicherheit bei Aktiven, Betreuern und Ärzten sowie Vorteile für diejenigen, die auf laufende Forschungsergebnisse zurückgreifen können. Zudem beruht die Aufnahme einer Substanz auf die Liste der verbotenen Mittel
                    
                    
                   und Methoden darauf, dass mindestens zwei der drei folgenden Kriterien erfüllt sind:

                  1.„evidence,[…] that the substance or method […] has the potential to enhance or enhances sport performance“;

 

2.„evidence […] that the Use of the substance or method represents an actual or potential health risk to the Athlete“;

 

3.„WADA’s determination that the Use of the substance or method violates the spirit of sport“ (WADA 2009, Artikel 4.3.1.2–4.3.1.3).

 



                
Da in der Darstellung des „spirit of sport“ aus der Sicht der WADA sowohl die Begriffe „fairness“ als auch „health“ erwähnt werden (WADA 2009, S. 14), rekurriert damit die Aufnahme eines Mittels oder einer Methode in die Liste wiederum auf die oben schon genannten, prinzipiell problematischen Legitimationsfiguren (▶ Abschn. 19.1.1 bis ▶ 19.1.3).

19.1.5 Exkurs 19.1	NADA und WADA
Die World Anti-Doping Agency
                  
                    
                   (WADA), seit 2002 mit Sitz in Montreal, wurde 1999 nach der vom IOC initiierten Welt-Anti-Doping-Konferenz in Lausanne gegründet. Ziel dieser internationalen Organisation ist u. a. die Harmonisierung und Koordination der Anti-Doping-Programme sowohl auf nationaler als auch internationaler Ebene (z. B. Entdeckung und Verhinderung von Dopingfällen, Abschreckung). Hauptaufgabenfeld der WADA sind die Kontrollen der Sportler außerhalb der Wettkämpfe, die als angemeldete oder auch als überraschende Kontrollen am Trainingsort oder bei den Sportlern zu Hause stattfinden (z. B. Urin- oder Bluttests). Die WADA
                    
                   hat derzeit 34 Labore nach Akkreditierung als offizielle Dopinglabore zugelassen (z. B. Dopinglabor in Köln), in denen die erhobenen Proben nach der Vorgabe des World Anti-Doping Code (WADC) und der aktuellen Verbotsliste (prohibited list) auf verbotene Substanzen oder Methoden  untersucht werden. Insgesamt organisiert die WADA weltweit die Maßnahmen gegen Doping im Leistungssport.
Auf nationaler Ebene agieren jeweils die nationalen Vereinigungen nach der Vorgabe der WADA. In Deutschland ist dies die Nationale Anti-Doping-Agentur Deutschland (NADA
                    
                  )
                    
                  , die als selbstständige privatrechtliche Stiftung 2002 gegründet wurde. Der Sitz der NADA ist seit ihrer Gründung in Bonn. Ihr Ziel ist analog zur WADA die Bekämpfung des Dopings auf nationaler Ebene, d. h. die Koordinierung der nationalen Dopingkontrollen und die Durchführung und Entwicklung des Dopingkontrollsystems. Darüber hinaus dient sie als Auskunftsstelle für Sportler und Verbände in Dopingfragen (vgl. Internetauftritte der Organisationen).


19.2 Forschungsstand: Medikamenteneinsatz und Doping im Leistungs- und Breitensport
19.2.1 Abgrenzungsprobleme zwischen legitimem und legalem Medikamenteneinsatz, Medikamentenmissbrauch und Doping
Eines der am häufigsten vorgebrachten Motive für das Betreiben von Freizeit- und Breitensport ist die Erhaltung und/oder Verbesserung der Gesundheit, die schwer zu definieren ist. In alltagsnahen Vorstellungen geht sie einher mit dem Begriff der Fitness bzw. der Leistungsfähigkeit und damit mit dem Begriff der Sportlichkeit
                  
                    
                  . Letztere wird zu einer Art überbaulichen Rollenattribut für jedermann in allen sozialen Rollen, wonach man eben immer und überall sportlich zu sein hat (Emrich 2003). Menschen investieren in diesem Sinn zum Zweck der Demonstration von physischer Fitness und körperlicher Attraktivität Zeit und Geld, um in Fitnessstudios oder im Sportverein ihren Körper zu formen, Gewicht zu reduzieren, das Herz-Kreislauf-System positiv zu beeinflussen, Stress zu reduzieren usw.
Die „Arbeit“ am Körper und das „Feilen“ am ästhetischen Erscheinungsbild können dabei zu einem Selbstzweck werden, der mit Gesundheit nur noch vordergründig in Verbindung steht, dessen Charakter sich aber z. B. im Streben des Bodybuilders nach dem „idealen Körper“ zeigt. Weiterhin gibt es Entwicklungen in Richtung sportlichen Leistungsstrebens (zumindest bezogen auf das individuell Mögliche), das dem Erfahren und Überwinden eigener Grenzen dienen soll, wobei ein sehr guter Gesundheitszustand Voraussetzung ist, bei dem dann aber bei der Realisierung der sportlichen Leistung bewusst zumindest temporäre Einbußen in Kauf genommen werden (z. B. soll ein schwieriger Berg beim Höhenbergsteigen bestiegen oder die Antarktis zu Fuß durchquert werden, wofür man teilweise extreme körperliche Leistungsfähigkeit braucht, aber keine Wettbewerbe stattfinden, oder es soll unabhängig von der Zeit ein Ultramarathonlauf „in eigener Regie“ bewältigt werden).
Nicht selten tritt das Streben nach den jeweiligen Zielen (z. B. Körperformung, Erreichen individueller Höchstleistungen) so stark in den Vordergrund, dass zu deren Realisierung zusätzlich pharmazeutische Präparate herangezogen werden, deren Verwendung ursprünglich anderen medizinischen Zwecken zugedacht war. In einem erweiterten Sinne kann man hier insofern von „Doping“ im Freizeit- und Breitensport
                    
                    
                   sprechen, als zuweilen pharmazeutische Eingriffe in den Organismus und/oder die Psyche der Optimierung der körperlichen Leistungsfähigkeit dienen, die aber nicht im Wettkampf erprobt wird, sondern nur demonstriert werden soll. Insofern Medikamente der Optimierung des körperlichen Erscheinungsbilds, dem allgemeinen Wohlfühlen usw. dienen, sind sie eher unter dem Begriff des Medikamenteneinsatzes zu subsumieren, der allerdings fließende Übergänge zum Begriff des Medikamentenmissbrauchs
                    
                   zeigt. Dieser ist wiederum gekoppelt mit Suchtaspekten und einer Einnahme, die grundsätzlich nicht medizinisch aufgrund bestimmter Beschwerden indiziert ist.
Medikamentös behandelte Patienten, die gleichzeitig ihre körperliche Erscheinung optimieren oder ihre Fitness verbessern und denen dabei die ärztlich verordneten Medikamente helfen, stellen einen interessanten Grenzfall zwischen Medikamentengebrauch und Medikamentenmissbrauch dar (zur Medikalisierung der Gesellschaft, dort unzutreffend als Doping bezeichnet, vgl. Geipel 2008). Dieser Missbrauch kann dann zum Doping
                    
                   werden, wenn der Einsatz die Ergebnisse eines formal organisierten Wettbewerbs beeinflusst. Dabei sind einerseits vielen der Betroffenen Nebenwirkungen der Substanzen nicht bewusst, andererseits werden die möglichen Nebenwirkungen in Kauf genommen, da sie bei der Abwägung von Kosten und Nutzen individuell als weniger bedeutsam eingeschätzt werden als die erreichbaren Ziele. Nicht vergessen werden darf, dass diese Mittel Arzneimittel sind, die laut Arzneimittelgesetz auch nur kranken Menschen verordnet werden dürfen. Ärzte machen sich nicht nur strafbar, sondern verstoßen auch gegen die älteste Regel ärztlichen Handelns, nach der sie sich verpflichten, kranken Menschen zu helfen (und nicht gesunde Menschen leistungsfähiger zu machen). Die schwierige Frage ist allerdings, wo die Grenze zwischen einem kranken und einem gesunden Menschen verläuft.
Im Vergleich deutlich weniger beachtet ist die Dopingproblematik im wettbewerbsmäßig betriebenen Freizeit- und Breitensport
                    
                    
                  . Eine zunehmende Resonanz scheint dieser Frage allerdings in den Medien zuzukommen. In jüngerer Zeit nehmen Meldungen in der massenmedialen Berichterstattung zu, dass auch der Bereich des Freizeit- und Breitensports stärker von der Dopingproblematik betroffen sei. Hierzu verlässliche Daten auf europäischer Ebene zu erheben, die einerseits Auskunft über die Häufigkeit von Dopingmitteleinsatz geben können, andererseits Aspekte aufdecken, die damit in Zusammenhang stehen, wäre ein wichtiger Beitrag zur Public-Health-Forschung in Europa.
Die Dopingproblematik im wettbewerbsmäßig betriebenen Leistungs- und Hochleistungssport ist in der aktuellen Zeit ein durchaus bedeutsamer Inhalt der öffentlichen Debatte. Über Fragen der Häufigkeit des Dopinggebrauchs sowie mögliche Erklärungen, warum Athleten dopen bzw. nicht dopen, liegen Befunde vor. Allgemein ist diese Thematik im Bereich des Spitzensports in der wissenschaftlichen Forschung ein viel beachtetes Phänomen, und es zeigen sich Zugänge aus unterschiedlichsten Forschungsrichtungen und ‑disziplinen (z. B. Medizin, Soziologie, Psychologie, Ökonomie).
Literaturtipp
In Fernsehen und Rundfunk gibt es zahlreiche Berichterstattungen zur Dopingproblematik im Freizeit- und Breitensport: ZDF, Drehscheibe, 09.07.2007 (
                        http://wstreaming.zdf.de/zdf/veryhigh/070709_doping_dde.asx
                      ); NDR, Visite („Gefährlich Fitness“), 10.07.07 (
                        http://www3.ndr.de/ndrtv_pages_video/0,,OID4116792_VID4121456,00.html
                      ); Deutschlandradio, Sprechstunde („Testosteron und Co“), 19.06.2007 (
                        http://www.dradio.de/dlf/sendungen/sprechstunde/637235/
                      ).
Daneben gibt es zahlreiche weiterführende Literatur zum Doping, z. B. Bette & Schimank 2002; Emrich et al. 1992; Emrich 2004; Pierdzioch, Emrich & Klein 2012; Pitsch & Emrich 2012; Pitsch, Emrich & Klein 2005; 2007; Reinold, 2010.


19.2.2 Forschungsstand zur Prävalenz (Häufigkeit) des Medikamenteneinsatzes im nicht wettbewerbsmäßig betriebenen Freizeit- und Breitensport
Einen ersten Überblick im deutschsprachigen 
                    
                    
                  Raum liefert ein Bericht des Robert-Koch-Instituts (Müller-Platz, Boos & Müller 2006). Studien zum Missbrauch von leistungssteigernden Substanzen werden in Europa seit Mitte der 1980er-Jahre durchgeführt (z. B. McKilopp 1987). Einen Schwerpunkt bildet hierbei der Fitnesssektor, vornehmlich im Bereich des sog. Bodybuildings, das allerdings nicht deckungsgleich mit dem Fitnesstraining in Fitnessstudios ist. Boos und Kollegen (1998) befragten Fitnesssportler in 24 Fitnesseinrichtungen in Norddeutschland zum Medikamentenmissbrauch im Sport. 21 % der Befragten (24 % der Männer, 8 % der Frauen) gaben an, aktuell oder zumindest früher Medikamente zur Unterstützung des Muskelwachstums eingenommen zu haben. Die Untersuchung beschränkte sich auf Kraftsportler mit mindestens dreimonatiger Trainingserfahrung. Motive waren primär der Aufbau von Muskelmasse, daneben aber auch Kraft- und Leistungssteigerung sowie der Fettabbau. Eingenommen wurden mit deutlich überwiegender Mehrheit anabole Steroide (96 %). Daneben wurden Stimulanzien sowie in einem Fall Wachstumshormone verwendet. Ähnliche Zahlen finden sich in einer darauf aufbauenden, umfassenderen Studie nach dem gleichen Konzept (Boos & Wulff 2001) sowie in einer Studie im süddeutschen Raum (Striegel et al. 2006).
Intensiver als in unseren Regionen 
                    
                    
                  wurde das Phänomen im angloamerikanischen Raum untersucht (Kersey 1996; Rogol & Yesalis 1992; Yesalis & Bahrke 2000). Demnach ist bei ca. 4–10 % aller Jugendlichen (meistens wurden Schüler in Schulklassen untersucht) davon auszugehen, dass bereits einschlägige Erfahrungen mit Anabolika oder anderen Dopingsubstanzen vorliegen. Die Ergebnisse sind allerdings nicht ohne Weiteres auf den europäischen bzw. deutschsprachigen Raum übertragbar, da im angloamerikanischen Raum aufgrund der sozialstrukturellen Unterschiede und der Möglichkeiten des sozialen Aufstiegs durch Erfolge im Sport sowie durch teilweise leichteren Zugang zu Medikamenten abweichende Motive und wesentlich erleichterte Zugangswege zu erwarten sind. Studien im europäischen Raum liegen z. B. für die Schweiz, für Schweden sowie für Großbritannien vor. Die Anteile derjenigen, die anabole Steroide verwenden, schwanken hier zwischen 1,6 % (Miller & Plant 1996) und 3,6 % (Nilsson et al. 2001) der Jugendlichen.
Grundsätzlich stellt sich jedoch bei der Betrachtung der Thematik das Problem, konkret zu spezifizieren, was jeweils unter
                    
                    
                   Doping zu verstehen ist. So ist Doping im Spitzensport zunächst einmal die Einnahme oder Verwendung verbotener Substanzen oder Methoden (▶ Exkurs 19.4). Welche Substanzen und Methoden dies sind, wird explizit in Dopinglisten genannt (extensionale Bestimmung). Mit Kontrollen wird untersucht, ob Sportler derartige verbotene Substanzen oder Methoden verwenden oder verwendet haben. Wird der Sportler überführt, so drohen ihm verschiedene Sanktionen. Nun ist aber die Zielausrichtung im Freizeit- und Breitensport eine andere und sehr viel diffusere als im Spitzensport. Zwar spielt der Vergleich von Leistungen auch hier eine Rolle (somit ist das Gewinnen von Wettkämpfen auch hier sicherlich kein zu vernachlässigender Faktor), jedoch treten eine Reihe weiterer Motive (z. B. Gesunderhaltung, Erlebnisaspekte, Körperästhetik, Wohlbefinden) hinzu, die je nach betriebener Sportart unterschiedlich akzentuiert werden können. Allein das Ergründen der Motive und deren Vielfalt würden bereits umfassende Forschungsprojekte rechtfertigen. Darüber hinaus gibt es im Freizeit- und Breitensport kein Kontrollsystem und somit keine Überwachung und keine Sanktionsmöglichkeiten. Ausnahme
                    
                    
                  n bilden die großen Straßenlaufveranstaltungen wie etwa Stadtmarathonläufe, die häufig auch von Leistungssportlern besucht werden. Dort finden vereinzelt Kontrollen statt (Erstplatzierte, zum Teil auch Stichproben, in der Regel aber nicht im großen Umfang), die nahezu ausschließlich Profis und lizensierte Hobbyläufer betreffen.
► Exkurs 19.4	 Dopingmethoden und ‑substanzen
                
Die Verwendung des Begriffs „Doping“ scheint im Bereich des Freizeit- und Breitensports daher, wie oben bereits angesprochen, problematisch. Vielmehr müsste hier die Verwendung von Medikamenten 
                    
                    
                  und Substanzen untersucht werden, die eine bestimmte medizinische Zielsetzung verfolgen, die aber von Freizeit- und Breitensportlern zur Erreichung sport- und/oder körperbezogener Ziele verwendet werden, die nicht den primären medizinischen Zwecken dieser Medikamente und Substanzen entsprechen. Das Ziehen einer klaren Grenze, ab wann von Medikamentenmissbrauch oder Doping nun genau die Rede sein kann, ist hierbei sicherlich schwierig und muss genau geklärt werden (z. B. Einnahme nicht verschreibungspflichtiger und frei verkäuflicher schmerzhemmender Substanzen bei lang andauernden Belastungen wie Marathon).
Vergleichbar mit dieser Problematik ist beispielsweise auch die Einnahme von Betablockern von Künstlern 
                    
                    
                  vor großen Auftritten, ebenso die Verwendung von Psychopharmaka zur Beruhigung in Situationen, in denen große Nervosität zu erwarten ist (Prüfungen, öffentliche Auftritte). In der öffentlichen Darstellung trifft man in diesem Zusammenhang gelegentlich auf Begrifflichkeiten wie „Hirndoping“. Auch hier sind die Mittel oftmals nicht medizinisch indiziert. Wenn auch der Übergang zum Medikamentenmissbrauch etwa aufgrund von Suchterkrankungen fließend ist, so ist dennoch erkennbar, dass eine etwas andere Motivlage vorherrscht als z. B. bei einer reinen Suchterkrankung. Es geht hier nicht um den momentanen Rausch, sondern um das Erreichen anderer Ziele, die man ohne derartige Substanzen nicht (oder zumindest vergleichsweise deutlich erschwert) zu erreichen glaubt.
Begrifflichkeiten wie Enhancement
                    
                  , Human-Enhancement
                    
                  , Body-Enhancement
                    
                   oder Neuro-Enhancement
                    
                   bezeichnen heute ein Phänomen, bei dem durch pharmakologische oder biomedizinische Unterstützung die Verbesserung oder „Optimierung“ eines an sich gesunden Organismus angestrebt wird.
Mittlerweile wird dies unter ethischen (Fuchs et al. 2002; Pawlenka 2010) und rechtlichen Gesichtspunkten diskutiert (Beck 2006; Eberbach 2008).. In der salutogenetischen Sicht stellt der Gesundheitszustand ein kontinuierliches Konstrukt mit den Extrempolen „krank“ und „gesund“ dar. Man kann demnach den Gesundheitszustand nicht nur verschlechtern, sondern auch verbessern. Der Diskurs über die Enhancement-Problematik verdeutlicht die Schwierigkeit einer klaren Grenzziehung, ab wann von einer indizierten Therapie oder einer medizinisch nicht notwendigen „Verbesserung“ des Organismus die Rede ist. Doping ist sicherlich als eine Subkategorie dieser Entwicklung zu sehen. Inwieweit allerdings die Maßnahmen zu einer tatsächlichen Verbesserung führen können, ist in Teilen sicherlich fraglich. So wird gerade beim Gebrauch anaboler Steroide
                    
                   (▶
                  Exkurs 19.5) oftmals mit einer Schädigung des Organismus argumentiert. Diese können sein: stark ausgeprägter Akne, schmerzhafte Gynäkomastie bei Männern, kardiovaskuläre Erkrankungen, Schädigungen der Leber, negative Einflüsse auf die Spermienproduktion bei Männern, verschiedene psychotrope Wirkungen (vgl. im Überblick Müller-Platz, Boos & Müller 2006, S. 19 ff.). Es wird sogar von Todesfällen, vor allem bei Bodybuildern, berichtet (Kohler et al. 2008; Lüderwald et al. 2008; Raschka 2008).
Exkurs 19.5	Anabole Steroide 
Wirkung anaboler Steroide (synthetischer Stoff wie z. B. Dianabol, Anadrol):

                    	
                          Anabole Wirkung: Anabole Steroide
                            
                           wirken auf den Eiweißstoffwechsel. Durch die Einnahme anaboler Steroide wird Eiweiß in der Muskulatur aufgebaut, was in Verbindung mit Training zu Muskelwachstum führt. Des Weiteren erhöht es die Regenerationsfähigkeit.

	
                          Androgene Wirkung: Diese Wirkung ist eigentlich ein unerwünschter Nebeneffekt, weswegen versucht wird, den androgenen Anteil der Steroide gering zu halten. Die androgene Wirkung bezeichnet den Einfluss der künstlichen Hormone auf innere und äußere Geschlechtsmerkmale sowie die Psyche.




                  
In Einzelfallberichten wird beispielsweise vom zuckerkranken Gewichtheber Gerd B., dem an Brustdrüsenwucherung leidenden Roland S. oder vom lebensbedrohlichen Leberkoma des Hebers G. berichtet (z. B. Berendonk 1991; Franke & Berendonk, 1995).
Weitere Einzelfallsymptome:

                    	Verlust der Fähigkeit, nach sportlicher Leistung zu entspannen,

	Beibehaltung eines hohen Muskeltonus in der Ruhezeit,

	Missbildung des Nachwuchses,

	Koordinationsstörungen und Krampfneigung,

	Probleme, die höhere Kraft im Training umzusetzen (Folge: Stürze und Verletzungen),

	Virilisierungserscheinungen bei Frauen (z. B. Stimmveränderung, Haarausfall),

	Schwangerschaftsrisiko,

	Leberschäden,

	gynäkologische Befunde.




                  
Bei hoher Dosierung und längeren Applikationszeiträumen sind z. B. Muskeltonuserhöhungen, Hautveränderungen, Zyklusanomalien, Hemmungen der Spermiogenese und Gynäkomastien, 
                      
                    verringerte Testosteronproduktion und negative Stickstoffbilanz nach Absetzen als Nebenwirkungen erkennbar.

Exkurs 19.4	 Dopingmethoden und ‑substanzen
                      
                    
                  
Gemäß dem World Anti-Doping Code (WADC)
                      
                    , der das Regelwerk der Dopingbestimmungen bildet, sowie der Verbotsliste, die jährlich aktualisiert wird, ist neben anderen Vergehen (WADC § 2), das Vorliegen verbotener Substanzen sowie die Anwendung verbotener Methoden als Doping zu deklarieren. Die WADA
                      
                     (▶ Exkurs 19.1) unterteilt die verbotenen Substanzen insgesamt in neun Klassen. Die Klassen S0 bis S5 enthalten Substanzen, die grundsätzlich verboten sind (bzw. die nur bis zu einer bestimmten Grenzmenge zugelassen sind oder zu denen eine therapeutische Ausnahmegenehmigung benötigt wird). Die Klassen S6 bis S9 sind zusätzlich in Wettkämpfen verboten.
Folgende Kategorien werden in der Verbotsliste (WADA 2012) hinsichtlich der verbotenen Substanzen unterschieden
                      
                    :

                    	
                          S0: Nicht zugelassene Substanzen, z. B. Arzneimittel in der Entwicklung oder vom Markt genommene Mittel.

	
                          S1: Anabole Substanzen (z. B. EPO, Insulin, HGH).

	
                          S2: Hormone und verwandte Substanzen (z. B. anabol-androgene Steroide, Clenbuterol).

	
                          S3: Beta‑2‑Agonisten (z. B. Kortison).

	
                          S4: Hormonantagonisten und ‑modulatoren (z. B. Stoffwechselmodulatoren).

	
                          S5: Diuretika und andere Maskierungsmittel (z. B. Glycerol).

	
                          S6: Stimulanzien (z. B. Adrenalin, Ephedrin, Amphetamin; ◘ Abb. 19.1).[image: A978-3-642-37546-0_19_Fig2_HTML.jpg]
Abb. 19.1Ex-Weltmeister Tom Simpson kollabierte bei einem Rennen 1967 und starb unter dem Einfluss von Amphetaminen. (© dpa)




                        

	
                          S7: Narkotika (z. B. Heroin, Morphin).

	
                          S8: Cannobinoide (z. B. Cannabis, THC).

	
                          S9: Glukokortikoide.




                  
Des Weiteren werden Methoden im WADC definiert, die nach den Dopingbestimmungen verboten sind:

                    	Erhöhung des Sauerstofftransfers (z. B. durch Blutdoping),

	chemische und physikalisch Manipulation (z. B. Manipulation der Dopingproben),

	Gendoping.




                  


19.2.3 Forschungsstand zur Prävalenz des Dopings im Spitzensport
Die Schätzungen der Prävalenz (der Häufigkeit) des Dopings
                    
                    
                   in der Literatur beruhen meist auf der Anzahl der positiven Dopingtests, auf direkten Befragungen (von den Befragten selbst berichtet) oder auf Fragebögen zum vermuteten Doping anderer Athleten. Es existieren mehrere Studien mit verschiedenen Methoden und Techniken zur Prävalenzmessung, die teilweise mit Verzerrungsproblemen bei der Messung der Prävalenz zu kämpfen haben.
Die jährlich erscheinende WADA-Laborstatistik (WADA 2005; 2006; 2007; 2008) gibt einen Einblick in die maximale Anzahl der Doper, die jährlich identifiziert werden. Die Rate der Adversed Analytical Findings (AAF) pro Jahr liegt in den letzten Jahren mehr oder weniger konstant auf einem Niveau von ca. 2 %, obwohl die Tests in Bezug auf Genauigkeit und Empfindlichkeit weiterentwickelt wurden und die Zahl der durchgeführten Tests pro Jahr deutlich gestiegen ist. Diese Zahl übersteigt vermutlich den wahren Wert an getesteten 
                    
                    
                  und überführten Dopern, da hier therapeutische Ausnahmegenehmigungen enthalten sind, ebenso wie Mehrfachmessungen an einzelnen Athleten in Längsschnittstudien (z. B. WADA 2008). Darüber hinaus berücksichtigen diese Statistiken nicht die Ergebnisse der analysierten B‑Proben, weswegen ebenfalls eine leichte Überschätzung der Rate an erkannten Dopern vorliegen könnte.
Diese Zahlen können aus verschiedenen Gründen die Zahl der Doper in der Population der Spitzensportler nicht widerspiegeln. Die geringe Zahl der Tests im Verhältnis zur Anzahl international agierender 
                    
                    
                  Athleten (Mottram 2005), das zeitliche „Hinterherhinken“ effizienter Tests für neue Stoffe (Yesalis, Kopstein & Bahrke 2001) und die Möglichkeit dopender Athleten, das System mittels fachkundiger Beratung von Teamärzten und anderen Sportmedizinern zu unterlaufen (Waddington & Smith 2009, S. 120), sind nur einige Gründe, die in der Literatur für die Annahme einer massiven Unterschätzung angeführt werden. Die gleichen Probleme beinhalten Beiträge, die die Dopingprävalenz auf der Basis von internationalen und nationalen Dopingtestregimes diskutieren.
Im Vergleich dazu führten Untersuchungen, die versuchten, die Dopingprävalenz mithilfe von Fragebögen mit direkter
                    
                    
                   Befragung der Athleten zu messen, zu höheren Ergebnissen berichteter Dopingaktivitäten (vgl. auch Ergebnisse von Backhouse et al. 2007). Aufgrund der verschiedenen Studiendesigns und eingesetzten Methoden unterscheiden sich die Ergebnisse dieser Studien abhängig von der Stichprobe teilweise erheblich und sind des Öfteren auch inkonsistent. So stellten Blouin und Goldfield (1995) eine Prävalenz der Steroidnutzung
                    
                   von 77,8 % bei Wettkampfbodybuildern fest. Unter Bodybuildern, die nicht an Wettkämpfen teilgenommen haben, berichteten sie über eine Prävalenz von 20 %; zu diesem Ergebnis kommt auch Houlihan (2002). Unter den Mitgliedern von 15 dänischen Fitnessstudios misst Pedersen (2005) eine Dopingprävalenz von 4,7 %. Unter Spitzenathleten aus 14 internationalen Sportverbänden lag diese Zahl bei 1,6 %, während bei Lizenzradfahrern die Prävalenz offensichtlich höher lag (9,4 %).
Solche Instrumente haben sich in harmlosen 
                    
                    
                  Untersuchungsbedingungen wie etwa in anonymen Highschoolumfragen mit Fragebögen zum Drogenkonsum (z. B. Edwards et al. 2007) bewährt. Dennoch gibt es starke Zweifel, ob diese Untersuchungen in bedrohlichen Umgebungen wie etwa einer Umfrage über die Verwendung verbotener Substanzen oder Methoden bei aktiven Spitzensportlern verlässliche Daten liefern können. So tauchten methodische Probleme bei einer Untersuchung im Rahmen des Spitzensports in Form einer geringen Stabilität auf (Yesalis et al. 1988), was insgesamt auf eine hohe, bis dahin nicht bekannte Unterschätzung der Verbreitung der Nutzung von Dopingmitteln hindeutet (Pedersen 2005).
Zur mittelbaren Schätzung der Dopingprävalenz
                    
                    
                   wurden auch Athleten gefragt, wie sie die Rate von Sportlern, die verbotene Substanzen nehmen, einschätzen/wahrnehmen. Wie bei den oben schon erwähnten Umfragen gab es unterschiedliche Interessen in den verschiedenen Studien, die einen Vergleich der Ergebnisse erheblich erschweren. Insgesamt lag die Prävalenzschätzung bei einem Wert von bis zu 30 % (Alaranta, Alaranta & Helenius 2008), unterscheidet sich aber hinsichtlich der verschiedenen Studien und in Abhängigkeit der Substanzgruppen erheblich (Mottram 2005; Scarpino et al. 1990; Waddington & Smith 2009). Da sich die Studien oft auf spezielle Substanzen (z. B. Steroide) konzentrieren, können die Zahlen nur als eine untere Grenze des Dopingkonsums im Sport gesehen werden, wobei nicht vergessen werden darf, dass diese Ergebnisse lediglich die wahrgenommene 
                    
                    
                  Höhe der Dopingprävalenz unter den Athleten widerspiegeln.
Neben diesen Versuchen, die Prävalenz des Dopings mit „klassischen“ Methoden zu schätzen, gab es intensive Entwicklungen in der Messung von verstecktem abweichenden Verhalten, die vorrangig auf der Literatur der (sozio)psychologischen Methoden basierte. Von diesen Techniken hat lediglich die Randomized-Response-Technik (RRT ▶ Exkurs 19.6) in verschiedenen Varianten Anwendung gefunden, um die Rate der Doper im Spitzensport zuverlässiger als mit 
                    
                    
                  den oben erwähnten Methoden zu schätzen. Diese Methode garantiert, dass keine Möglichkeit besteht, Rückschlüsse auf das Antwortverhalten der Befragten bei peinlichen Fragen zu ziehen, was eine weitere Verbesserung des Schutzes des Befragten gegenüber den konventionellen Methoden darstellt und somit die Gewährleistung der Anonymität in strukturierten Fragebögen ermöglicht. In vielen Fällen konnte gezeigt werden, dass diese Technik zu verlässlicheren Ergebnissen führt, wenn es darum geht, die Rate abweichenden Verhaltens zu messen (Lensvelt-Mulders et al. 2005; Tracy & Fox 1981).
► Exkurs 19.6	RRT-Methode
                
Für deutsche Spitzensportler (A‑, B‑, C‑Kader-Athleten der olympischen Sportarten) berichten Pitsch und Emrich (2012), dass die Rate der Sportler, die während ihrer Karriere mindestens einmal Dopingtechniken angewandt haben, zwischen 10,2 % und 34,8 % liegt. In der Saison 2008 wurde die Dopingprävalenz
                    
                    
                   auf 9,6–35,0 % geschätzt. Diese Ergebnisse implizieren, dass mindestens 65,2 % der Athleten noch nie Dopingtechniken angewandt haben. In der Saison 2008 traten mindestens 65,0 % der Athleten zu einem Wettkampf an, ohne illegale Drogen genommen oder Dopingtechniken zur Steigerung der sportlichen Leitung angewandt zu haben. Diese Befunde bestätigten im Wesentlichen die Ergebnisse aus vorhergehenden Untersuchungen (Pitsch et al. 2005; 2007).
Exkurs 19.6	RRT-Methode
Die Randomized-Response-Technik (RRT)
                      
                     ist eine Methode der 
                      
                    Psychologie und der Sozialwissenschaft, bei der über ein spezielles Befragungsverfahren versucht wird, Verzerrungen im Antwortverhalten zu reduzieren. Manche Themenbereiche, die die Sozialforschung interessieren, sind für die Befragten unangenehm, peinlich oder diskriminierend. Die Antworten können hierbei insbesondere durch den Effekt sozialer Erwünschtheit verfälscht sein. In der Regel wird der tatsächliche Anteil in direkten Befragungen unterschätzt.
Bei der RRT wird die Antwortsituation so stark anonymisiert, dass auf den einzelnen Befragten kein Rückschluss mehr gezogen und die Antwort ungehemmt gegeben werden kann. Für die Forschung interessant ist in den meisten Fällen der Anteil der „Merkmalsträger“ im Kollektiv und weniger das spezielle Individuum. Aus diesem Grund wird eine Antwort bei der RRT-Methode
                      
                     nicht direkt, sondern aufgrund einer speziellen Instruktion gegeben. In diese Instruktion ist ein Zufallsprozess eingebaut, sodass der Frager keinen Rückschluss mehr auf den einzelnen Befragten ziehen kann.
Beispiel
Es wird folgende Frage gestellt: „Haben Sie im Wettkampf jemals wissentlich verbotene Substanzen/Methoden angewandt zum Zweck der Steigerung ihrer Leistung? Antwort: Ja oder Nein.“
Anschließend erhält der Befragte folgende Instruktion: „Nehmen Sie einen Würfel zur Hand! Wenn Sie eine 1, 2 oder 3 gewürfelt haben, antworten Sie bitte mit Ja; wenn es eine 4 ist, antworten Sie bitte mit Nein. Ansonsten antworten Sie bitte ehrlich!“
Durch diese zusätzliche Instruktion kann der Befragte unbekümmert antworten, da nicht unterschieden werden kann, ob er aufgrund der Instruktion („Antworten Sie bitte mit Ja“) oder aufgrund der Eigenschaft, die er tatsächlich besitzt (hier: verbotene Substanzen im Wettkampf eingenommen), antwortet.




19.3 Erklärungsansätze: Warum dopen Sportler bzw. warum dopen sie nicht?
Die Gründe, warum Sportler 
                  
                  
                dopen, wurden in der sportsoziologischen Forschungstradition sowohl auf der Basis des methodologischen Kollektivismus als auch des methodologischen Individualismus untersucht.
In der Tradition des methodologischen Kollektivismus, zu dem systemtheoretische Zugänge zählen, wird Doping als systemimmanentes Problem des Spitzensports insgesamt verstanden. Der einzelne, den sozialen Zwängen des Systems Spitzensport ausgesetzte Athlet wird als Akteur 
                  
                  
                verstanden, der, ausgenommen in Phasen sog. Hochkosten, sich diesen Zwänge unterordnet, ja ihnen teilweise sogar unreflektiert folgt. Der Akteur wird als durch systemspezifische Sachzwänge in seiner Entscheidungsfreiheit wesentlich eingeschränktes Individuum betrachtet, eben als spezifische Form des Homo sociologicus, dessen individuelle Entscheidungsfreiheit nicht grundsätzlich unmöglich ist, aber durch spezifische, in den Leitwerten des Systems verankerte normative Orientierungen zur erwartbaren Regelmäßigkeit im Verhalten führt. Als Probleme des Hochleistungssportsystems ergeben sich aus dieser Sicht bereits durch die Annahme einer Vielzahl von Dopingfällen im Sport negative 
                  
                  
                Konsequenzen in Form des Verlusts an Legitimation, der auch zu entgangenen Zuwendungen aus der Wirtschaft (z. B. in Form von Sponsoring) führt sowie die Gefahr des Glaubwürdigkeitsverlusts insgesamt beinhaltet.
Literaturtipp
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Darüber hinaus wurden von Bette und Kollegen (2002) vier Sportartenklassen herausgearbeitet, die aufgrund der Faktoren „technische Merkmale“ und „soziale Merkmale“ eine sog. Hyperinklusion von Athleten und damit auch die Bereitschaft zum Doping sportartklassenspezifisch unterschiedlich stark fördern sollen. Individuell wird dagegen Doping aus dem
                  
                  
                 Bestreben zur Vermeidung von Misserfolgen während der Karriere abgeleitet, wobei eine Vielzahl von Einflussfaktoren identifiziert wurden, die in Abhängigkeit von der jeweils betrachteten Sportart und vom Karriereverlauf differenziell die Bereitschaft des Sportlers zum Doping beeinflussen.
In der Tradition des methodologischen Individualismus wird die Entscheidungssituation eines „mittleren“ Athleten meist spieltheoretisch modelliert und hinsichtlich ihrer Implikationen, ihrer Bedingtheit durch gegebene Rahmenbedingungen und hinsichtlich ihrer kollektiven Effekte betrachtet (Spieltheorie ▶
                Exkurs 19.2).
Dabei ergibt sich bei systematischer Betrachtung der Frage nach erfolgreichen individuellen Strategien, dass in all jenen 
                  
                  
                Fällen, in denen die Präferenz zu siegen höher ist als andere mögliche Orientierungen (z. B. Gesundheit, Fairness), das Muster der kollektiven Selbstschädigung in Form von Doping als (meist stabiler) Gleichgewichtszustand auftritt. Diese Befunde konvergieren insofern mit den Ergebnissen systemtheoretischer Betrachtungen, als sie erklären können, warum Athleten dopen.
Wenn sich also das Doping aus der Systemlogik des Leistungssports ergäbe, wie nicht nur Digel (1994) konstatierte, sondern auch spieltheoretisch belegt werden könnte, so wären folgerichtig pädagogische Bemühungen um eine Dopingprävention
                  
                 (z. B. Bette et al. 2002; Melchinger 1997; Singler 2005; Singler & Treutlein 2001) prinzipiell wenig aussichtsreich, sondern müssten vielmehr Kosten-Nutzen Relationen als zentrale Variable einführen.
Zusammenfassend lässt sich der Forschungsstand wie folgt kennzeichnen:

                	Das Auftreten des Phänomens „Doping
                        
                      “ lässt sich hinsichtlich im Kollektiv wirksamer Einflussfaktoren systemtheoretisch gut erklären. Zwar wird Doping keineswegs als zwingende Handlungsalternative von Spitzensportlern bezeichnet (Bette 2002, S. 149), theorieimmanent ist jedoch eine Erklärung des „Nichtdopings“ nicht möglich, da die Erklärung außerhalb des Geltungsbereichs der Theorie liegt.

	Auch die individuelle Entscheidung zum 
                        
                        
                      Doping oder Nichtdoping lässt sich vor dem Hintergrund von im Spitzensport plausiblen Präferenzstrukturen spieltheoretisch erklären. In diesen Fällen fehlt jedoch eine ausreichende Spezifikation der Modelle, die eine empirische Überprüfung erlaubt.
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Im Vergleich mit den empirischen Befunden zur Häufigkeit des Dopings zeigt sich in beiden Ansätzen, dass die analytischen Modelle offensichtlich der Struktur des empirischen Relativs nicht angemessen sind, da sie weder den Effekt der größeren Zahl „ehrlicher Nichtdoper“ im Vergleich mit der Zahl „ehrlicher Doper“ erklären können, noch den Spezifika unterschiedlicher Sportarten und unterschiedlicher Erfolgsniveaus gerecht werden. Aus diesem Grund müssen auch Ableitungen aus diesen Analysen mit dem Anspruch von Empfehlungen zur Dopingprävention
                  
                 kritisch betrachtet werden. Dies betrifft sowohl Vorschläge zur Generalprävention über die Sanktionshöhe (Berentsen 2002; kritisch zu Sanktionserhöhungen Pitsch, Frenger & Emrich 2012), über die Medikamentendeklaration (Bird &Wagner, 1997; Keck & Wagner 1989; Wagner 2002; Wagner & Keck 1990) oder über einen Innovationsbonus (Daumann 2003) als auch Vorschläge zur pädagogisch fundierten Spezialprävention (Bette et al. 2002; Melchinger 1997).
Will man also auf der Basis von Entscheidungsmodellen die Folgen von Maßnahmen zur Dopingbekämpfung abschätzen, sind Modelle notwendig, die einerseits der Komplexität des Gegenstands „Doping im Spitzensport“ eher gerecht werden und die es andererseits erlauben, kollektive Effekte unverbundener individueller Handlungen daraus abzuleiten. Die ersten Befunde aus der oben skizzierten Anwendung der RRT in Deutschland zeigen insgesamt, dass die ehrlichen Nichtdoper etwas mehr als die Hälfte aller Athleten im Kollektiv untersuchter deutscher Spitzensportler ausmachten. Damit stellt sich die Frage, die weder der systemtheoretische Ansatz noch die bisherigen spieltheoretischen Simulationen erklären können und die bereits Tangen (1999, S. 1) als „the trivial but important question“ bezeichnet hat: „What makes some athletes use performance-enhancing drugs and others not?“
Ökonomischer Ansatz
Unter einem ökonomischen Ansatz
                    
                    
                   versteht man die Idee des rationalen Entscheidungsverhaltens (rational choice), in dessen Rahmen Athleten ihr Verhalten nach dem subjektiven Wert eines antizipierten Zustandes und der subjektiven Wahrscheinlichkeit, diesen Zustand zu erreichen, ausrichten. Akteuren wird bei diesem Ansatz rationales Handeln auch unter den Bedingungen unvollständiger Information zugeschrieben. Sie versuchen entsprechend ihrer Präferenzen ihren Nutzen zu maximieren bzw. Kosten zu minimieren.

Folgt man der Ökonomik als Methode zur Analyse und Prognose des Verhaltens eines mittleren Menschen, so ist zur Beantwortung dieser Frage ein Zugang in der Tradition des methodologischen Individualismus, der davon ausgeht, dass man soziale Phänomene aus individuellen Entscheidungen erklären kann, notwendig. Allerdings reicht die Modellierung des „mittleren“ Menschen keineswegs aus, um den vielfältigen Ausprägungen möglicher Determinanten des Dopings (Tangen 1999; vgl. auch z. B. Petroczi 2002) und der daraus resultierenden unterschiedlichen Entscheidungen gerecht zu werden.
Menschen verfügen im Sinne des ökonomischen Ansatzes über Ressourcen, die sie für Regeleinhaltung und Regelverletzung einsetzen können (Becker 1974, S. 3). Spezifiziert man die Grundannahmen zur Ressourcenverwendung und zur Aktivitätswahl für den Bereich des Dopings, so lässt sich das folgende abstrakte Basismodell eines „mittleren“ Menschen
                  
                 formulieren, das strukturell den Modellierungen von Maennig (2002a; 2002b), Berentsen (2002) sowie Pitsch, Frenger & Emrich (2012) entspricht:

                	Athleten verfügen über Ressourcen, die sie für Doping und Nichtdopingaktivitäten einsetzen können.

	Die optimale Aktivitätsstruktur wird durch die relative Vorteilhaftigkeit alternativer Ressourcenverwendungen bestimmt, d. h., dass beim Einsatz von Ressourcen der entgangene Nutzen eines alternativen Einsatzes der Ressourcen mit bedacht werden muss.

	Veränderungen des erwarteten Nutzens aus Dopingaktivitäten schlagen sich in veränderten Aktivitätsmustern nieder: Vermindert sich der erwartete Nutzen von Dopingaktivitäten, werden Ressourcen von Doping zu Nichtdoping umgeleitet.




              
Entscheidende Variablen sind in diesem Zusammenhang nach Becker (1974, S. 11; vgl. auch Amelang 1986, S. 250 ff.) das Strafmaß und das Strafrisiko, wobei das Strafrisiko
                  
                  
                 eine höhere Abschreckungswirkung hat als das Strafmaß. Eine Erhöhung des Strafmaßes und/oder der Strafwahrscheinlichkeit sollte also erwartungsgemäß das Ausmaß von Dopingaktivitäten auf der kollektiven Ebene verringern. Folgt man Becker (1974), wäre dies zunächst als ernsthaftes Plädoyer für eine restriktivere Strafbestimmung, mehr Fahndungspersonal und bessere Methoden der Strafverfolgung zu werten, wobei sich gleichzeitig die Frage der Kosten einer solcherart gestalteten Strafverfolgung stellt (Becker 1974, 14 ff.). Um auf der Basis dieser individuell rationalen Entscheidungen entstehende Effekte innerhalb eines Kollektivs abzuschätzen, muss man die Argumentation erweitern, da aus unverbundenen individuellen Handlungen unerwartete nicht intendierte kollektive Effekte resultieren können. Nachfolgend werden Anti-Doping-Bemühungen aus rechtswissenschaftlicher, ökonomischer und soziologischer Sicht evaluiert.

19.4 Anti-Doping-Bemühungen
19.4.1 Internationalisierung durch den WADA-Code
Der World Anti-Doping Code (WADC)
                    
                   als 
                    
                  wesentlicher Bestandteil des von der World Anti-Doping Agency (WADA ▶ Exkurs 19.1) initiierten Welt-Anti-Doping-Programms wurde am 5. März 2003 in Kopenhagen durch die Weltkonferenz gegen Doping im Sport beschlossen (Senkel, Emrich & Mommsen 2009; WADA 2003). Er trat mit Beginn der Olympischen Spiele von Athen im Jahr 2004 erstmalig in Kraft und wurde am 1. Januar 2009 durch eine neue Fassung ersetzt (WADA 2009).
Darin wird die Entscheidung für einen dopingfreien Sport getroffen. Mit dem WADC als zentralem Baustein einer international geregelten Dopingbekämpfung soll die Bekämpfung des Dopings effizienter werden, wobei die Notwendigkeit seiner Etablierung mit den Schwächen der bisherigen (juristischen) Dopingbekämpfung begründet wird (z. B. Kern 2007, S. 150; Senkel 2005, S. 99 f.). Seine Wirksamkeit hängt entscheidend davon ab, inwiefern die Sportverbände sich an das transnationale Regelwerk
                    
                   binden und damit ihre bestehenden Anti-Doping-Regelwerke den Vorgaben des WADC angleichen und auch konsequent anwenden.
Zwischenzeitlich hat sich gezeigt, dass die mangelnde Regelbefolgung der internationalen Sportverbände ein entscheidendes Problem für die Wirksamkeit des WADC darstellt. Dieses Problem der mangelnden Koordination in der Interaktion von NADA und WADA und ihrer Folgen für die Kontrolltätigkeit wurde spieltheoretisch von Emrich und Pierdzioch (2013) untersucht (Spieltheorie ▶ Exkurs 19.2). Ein institutionalisiertes Kontroll- und Erzwingungsverfahren, mit dem die Umsetzung der WADC-Vorgaben durch die internationalen 
                    
                  und nationalen Sportverbände überprüft und im Falle der Nicht- oder Fehlanwendung entsprechend sanktioniert werden kann, existiert nicht. Dieser von Anfang dem WADC anhaftende Mangel ist auch in der aktuellen Fassung nicht behoben worden. Zwar mussten die internationalen Verbände einige Artikel wortgetreu in ihre untergeordneten Regelwerke übernehmen (Jakob & Berninger 2008, S. 61 f.), eine Möglichkeit, die Anwendung zu erzwingen, besteht jedoch nicht; ebenso problematisch bleibt die Übernahme einschlägiger Regelungen bzw. die Erzwingung ihrer Anwendung auf nationaler Ebene.
Nationale Sportverbände sind also weiterhin gezwungen, vertrauensbasiert zu kooperieren und Doping zu bekämpfen, allerdings um das Risiko, dass andere Verbände in der gleichen Sportart nicht kooperieren und tatsächlich Doping nicht wirksam bekämpfen. Unter diesen Bedingungen, die wesentlich auf moralisch basierter Freiwilligkeit beruhen, ist der 
                    
                  Kooperierende der Benachteiligte. Eine solche Kooperation ist in Einzelfällen immer wieder zu beobachten, aber wahrscheinlich ist sie nicht. Ein Verband, der Dopingkontrollen
                    
                   forciert, reduziert die internationalen Siegchancen seiner Athleten, solange er nicht sicher sein kann, dass andere nicht auch wirksam kontrollieren.
Im Rahmen des WADC sollte zusammenfassend die internationale Dopingbekämpfung
                    
                   koordiniert und organisiert werden (Kern 2007). Es versteht sich von selbst, dass insofern der rechtlichen Qualität, dem Verpflichtungsgrad und dem Vorhandensein von Erzwingungsmöglichkeiten im Fall von Regelverletzungen höchste Aufmerksamkeiten zu schenken sind. Seit Inkrafttreten des WADC sind jedoch schon Probleme der Durchsetzbarkeit zu beobachten, da sich (vor allem) die internationalen Sportverbände nur bedingt an dessen Vorgaben halten. Besonders problematisch erscheint das Fehlen eines entsprechenden Kontroll- und Sanktionsmechanismus; eine nachträgliche Ausbesserung zu erwägen, erscheint unrealistisch (vgl. auch Pierdzioch & Emrich 2013).

19.4.2 Rechtliche Regelungen – Anti-Doping-Gesetz
Die Wirksamkeit rechtlicher Regelungen im 
                    
                  Sinne eines Abschreckungsmodells muss sich also danach bemessen lassen, in welchem Ausmaß im übertragenen Sinn einerseits eine Abschreckung der Allgemeinheit aller Sportler (Generalprävention) sowie der Leistungssportler erfolgt (Spezialprävention) und Doping vermieden wird.
Neben der Vereinheitlichung der Anti-Doping-Bemühungen der Verbände ist es ein erklärtes Ziel der WADA, auch die Einrichtung staatlicher Anti-Doping-Bemühungen
                    
                    
                   vor allem in Form sog. Anti-Doping-Gesetze zu vereinheitlichen. Ungeachtet der Bemühungen um einheitliche strafrechtliche Regelungen hat die Idee der staatlichen Dopingbekämpfung in unterschiedlicher Form Niederschlag auch in deutschen Gesetzestexten gefunden (Digel 2009; Pitsch, Frenger & Emrich 2011, S. 92 ff.; Spitzer 2006). Daneben wurde der Prozess begleitet von bisher nicht beendeten Diskussionen um die Frage, auf welcher Grundlage ein staatliches Verbot des Dopings legitimierbar sei (z. B. Adolphsen 2008; Mommsen 2009).
In einer Veröffentlichung der Bundesregierung vom 20.07.2011 zur Bedeutung des Sports in der Politik (Deutscher Bundestag – 17. Wahlperiode 2011) wurden insbesondere Maßnahmen zur Dopingprävention
                    
                   thematisiert. Es wurde hierbei festgehalten, dass aus Sicht der Bundesregierung keine Veranlassung einer erneuten Prüfung der Einführung eines Straftatbestands des Sportbetrugs als Instrument zur Dopingbekämpfung besteht. Hierbei ist insbesondere die problematische Definition des Schutzguts ein von der Mehrheit der Experten geäußertes juristisches Problem.
Ein einheitliches Moment zumindest der bestehenden staatlichen Anti-Doping-Regelungen in Europa besteht in der Tatsache, dass über die Athleten hinaus auch die Anbieter von Dopingsubstanzen und ‑methoden nun strafrechtlich belangt werden können.
◘ Tabelle 19.1 gibt einen Überblick über die strafrechtlichen Bestimmungen und Gesetze in verschiedenen europäischen Ländern
                    
                    
                   und deren Möglichkeiten der Sanktionierung von Dopingvergehen.
Tab. 19.1Strafrechtliche Konsequenzen (Tatbestände und deren Rechtsfolge) differenziert nach den verschiedenen 
                          
                          
                        europäischen Ländern (Pitsch, Frenger & Emrich 2012)*


	
                            Land
	
                            Zeitpunkt des Inkrafttretens
                          
	
                            Strafrechtliche Konsequenzen
                          

	 	 	
                            Tatbestand
                          
	
                            Rechtsfolge
                          

	Belgien
	27. März 2001
Décret relatif à la promotion de la santé dans la pratique du sport, à l’interdiction du dopage et à sa prévention en Communauté française (Modifizierungen: 26. Juli 2007 und 12. August 2009)
	Art. 9 II: Strafbarkeit sämtlicher Beteiligungshandlungen
	Freiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu fünf Jahren, Geldstrafe (Art. 13)

	Dänemark
	1. Juli 1999 
Act no. 232 of 21 April 1999, Act on Prohibition of Certain Doping Substances
1. Januar 2005 
Act no. 1438 of 22 December 2004, Act on Promotion of Doping-free Sport 
1. Januar 2007 
Executive Order no. 1681 of 12 december 2006, Executive Order on Promotion of doping-free Sport
	Art. 3.1: Herstellung, Ein- und Ausfuhr, Abgabe, Verkauf, Besitz 
	Freiheitsstrafe von bis zu zwei Jahren, Geldstrafe (Art. 4.1)

	Deutschland
	21. September 2007
Entwurf eines Gesetzes zur Verbesserung der Bekämpfung des Dopings im Sport, BR-Drucksache 223/07
	§ 6a mit § 95 Abs. 3 AMG: gewerbsmäßiges oder bandenmäßiges Handeln; Besitz nicht geringer Mengen
	Freiheitsstrafe von bis zu zehn Jahren

	Frankreich
	Code du Sport (Partie Législative, extraits; Livre II: Acteurs du Sport, Titre III – Santé des Sportifs et Lutte contre le Dopage) – Version vom 4. Juli 2008
Loi no. 2008-650 du 3 juillet 2008 relative à la lutte contre le trafic de produits dopants
	Art. 2: Handel, Verabreichung, Anwendung bei Dritten, Herstellung, Ein- und Ausfuhr 
	Freiheitsstrafe von bis zu sieben Jahren, Geldstrafe von bis zu 150.000 Euro (Art. 7); Berufsverbot für Ärzte

	Italien
	2. Januar 2001 
Legge n. 376 del 14 dicembre 2000, Disciplina della tutela sanitaria delle attività sportive e della lotta contro il doping
	Art. 9 Abs. 1 und 2: Einnahme/Gebrauch; Verschaffung, Verabreichung
Art. 9 Abs. 7: missbräuchlicher Handel
Art. 7: Regelung zu Herstellung, Import, Vertrieb von Arzneimitteln, die Dopingsubstanzen enthalten; Warnhinweis auf Verpackung und Beipackzettel
	Freiheitsstrafe von drei Monaten bis zu drei Jahren, Geldstrafe von fünf bis 100 Millionen Lire
Freiheitsstrafe von zwei bis sechs Jahren, Geldstrafe von zehn bis 150 Millionen Lire

	Österreich
	1. Juli 2007 
Anti-Doping-Bundesgesetz 2007 
Änderung des Anti-Doping-Bundesgesetzes 2007 Arzneimittel- und Rezeptpflichtgesetz (in Kraft: 8. August 2008)
	§ 22a: Inverkehrbringen, Anwendung bei Dritten, Besitz (mit entsprechendem Vorsatz); betrifft auch Gendoping und Methoden zur Erhöhung des Sauerstofftransfers
§ 2a Rezeptpflichtgesetz: Verbot von Verschreiben verbotener Substanzen
	Freiheitsstrafe von bis zu sechs Monaten oder Geldstrafe

	Schweden
	19. Dezember 1991
Act prohibiting certain doping substances (1991:1969) 
	Section 2: Einfuhr, Abgabe, Herstellung, Vermittlung, Verkauf, Besitz und Konsum 
	Freiheitsstrafe von bis zu zwei Jahren (Section 3)

	Schweiz
	1. Januar 2002
Ergänzung des Bundesgesetzes über die Förderung von Turnen und Sport (FTSG), Abschnitt: Vb (Maßnahmen gegen Doping) 
	Art. 11d, f FTSG (ggf. § 19a BetMG): Herstellung, Einführung, Vermittlung, Vertreibung, Verschreibung, Abgabe oder Anwendung bei Dritten 
	Haft- oder Geldstrafe

	Spanien
	22. Februar 2007
                              
                              
                            
                          
Ley Orgánica 7/2006, de 21 de noviembre, de protección de la salud y de lucha contra el dopaje en el deporte 
	Einfügung des Art. 361 ins spanische Strafgesetzbuch (Straftaten gegen die öffentliche Gesundheit): Verschreiben, Anbieten und Verschaffen verbotener Mittel an Sportler, die in Spanien an offiziell organisierten Wettkämpfen teilnehmen (nicht: Besitz oder Einnahme durch Sportler)
	Freiheitsstrafen von sechs Monaten bis zu zwei Jahren


*Die Autoren danken Frau Katja Senkel für die Überlassung der in der Tabelle dargestellten Informationen.


Angesichts dieser Erweiterung des dopingbezogenen Sanktionspotenzials stellt sich die Frage nach den zu erwartenden Konsequenzen dieser Verschärfung. Die ökonomische Analyse des Rechts (Becker 1974) bietet ein Instrumentarium, um unter der Annahme rational handelnder Akteure die zu erwartenden Folgen dieser Maßnahmen abzuschätzen.
Für die Anbieter von Dopingmitteln und ‑methoden in einem Markt folgt aus der Verschärfung sowohl der Sanktionshöhe als auch der sanktionsrelevanten Tatbestände zunächst eine gesteigerte Bedrohung (Pitsch, Frenger & Emrich 2011; 2012). Aufgrund der Aufnahme des Tatbestands „Doping
                    
                    
                  “ in strafrechtliche Regelungen folgt zudem, dass entdeckte Dopingfälle nun nicht mehr nur die Athleten selbst, sondern auch die Anbieter bedrohen. Als rationale Akteure sind hierauf zwei Reaktionen zu erwarten: Erstens werden risikoaversive Anbieter aus dem Markt gedrängt, während risikofreudige Anbieter im Markt verbleiben, allerdings verstärkt Ressourcen in die Verschleierung ihrer Aktivitäten investieren, die sie über erhöhte Preise sichern können. Zweitens ist als rationale Reaktion auf die Sanktionsverschärfung anzunehmen, dass das Angebot über die reinen Dopingsubstanzen und ‑methoden hinaus erweitert wird zu Komplementen, die einerseits die Leistung steigern sollen, andererseits eine Entdeckung verhindern, zumindest erschweren. Diese Maßnahme, die zunächst die Sportler vor der Entdeckung schützt, ist für die Anbieter insofern rational, als die Entdeckung gedopter Sportler auch für die Anbieter ein erhöhtes Risiko der Entdeckung beinhaltet.
Als ein Element der ökonomischen Analyse der Folgen verschärfter Anti-Doping-Normen hat sich gezeigt, dass Sanktionssteigerungen
                    
                    
                   auf der Angebotsseite nur bei Anbietern mit relativ niedrigen Einkommen wirksam sind. Dem entsprechend ergibt sich auch bei einem Vergleich der verschiedenen europäischen Regelungen, dass in Ländern mit hohen Sanktionen auch eine stärkere Konzentration im Markt auf wenige Anbieter mit relativ hohen Einkommen zu erwarten ist, die dann wiederum in großem Umfang in Gegenmaßnahmen zur Verschleierung investieren können. Auf der Nachfrageseite hat sich dagegen gezeigt, dass eine Steigerung über die Höhe der Sanktionen unter realistischen Randbedingungen nicht möglich ist (Pitsch, Frenger & Emrich 2011, S. 83 ff. & 97 f.). Die Veränderung des Dopinggesetzes und deren Auswirkungen wurden auf der Basis eines Anbieter-Nachfrager-Modells von Pitsch, Frenger und Emrich (2011; für Europa vgl. Pitsch, Frenger & Emrich 2012) untersucht.
Implizit mit einer Strafverschärfung und erhöhter Repression keimt eine Debatte auf, in deren Kern die Frage steht: Wieso ist die aktuelle Form der Dopingkontrolle erlaubt und werden dadurch nicht in empfindlicher Art Grundrechte der Athleten ausgehöhlt? So müssen Sportler jederzeit zwischen 6 und 22 Uhr für Dopingkontrollen zur Verfügung stehen und Urinproben unter Aufsicht eines Dopingkontrolleurs abgeben, also einen erheblichen Eingriff in die Intimsphäre erdulden. Zudem sind Sportler verpflichtet, der NADA (▶ Exkurs 19.1) ihren Aufenthaltsort zu melden, sobald sie sich mehr als zwei Tage, bei höherem Erfolgsniveau mehr als einen Tag von ihrem Wohn- oder Trainingsort entfernen, was eine Einschränkung ihres Rechts auf Freizügigkeit darstellt. Aufgrund der Strict-Liability-Regel
                    
                   im Doping (Senkel 2009) herrscht zudem in Umgehung der Unschuldsvermutung ein das Handeln bestimmender Generalverdacht vor, der auch verschiedentlich in der Sportwissenschaft übernommen wird (Bette et al. 2002, S. 11).
Strict Liability
Der Grundsatz der Strict Liability
                      
                      
                     ist sowohl im World Anti-Doping Code (WADC)
                      
                     als auch im Nationalen Anti-Doping-Code (NADAC)
                      
                     verankert. Ein Verstoß gegen Anti-Doping-Bestimmungen liegt dann vor, wenn dem Athleten das Vorhandensein einer verbotenen Substanz, ihrer Metaboliten oder Marker mit einer entsprechenden Probe nachgewiesen wird (Art. 2.1 NADAC). Folglich haftet der Athlet für alle in seinem Körper nachweisbaren Substanzen oder Methoden, unabhängig davon, ob Vorsatz, Verschulden, Fahrlässigkeit oder ein bewusster Gebrauchs vorliegt (Art. 2.1.1 NADAC). Die Erfüllung des objektiven Dopingtatbestands erlaubt damit die Verhängung von Sanktionen gemäß Art. 10 WADC/NADAC. Auf der Rechtsfolgenseite bedeutet die Strict-Liability-Regel
                      
                     wörtlich verwendet grundsätzlich, dass die Sanktion schuldunabhängig verhängt wird (Senkel 2009).


19.4.3 Moralische Appelle und Anti-Doping-Programme
Bei Anti-Doping-Programmen
                    
                   ist inhaltlich zwischen der Generalprävention und der Individualprävention zu unterscheiden. Unter generalpräventiven Maßnahmen sind all jene Regelungen zu verstehen, die darauf abzielen, die Häufigkeit des Dopings im Kollektiv der Sportler möglichst gering zu halten. Hierzu gehören an erster Stelle alle Regelungen, die direkt und indirekt Dopingtests betreffen und die den Großteil des WADC sowie der ergänzenden Ausführungen ausmachen.
Die erste Frage lautet hier, welche 
                    
                  Wirkungen eine allgemeine positive General- und 
                    
                    
                  Spezialprävention hat. Man kann allgemein auf die konformitätserzeugende Kraft der im Rahmen von Sozialisationsprozessen vermittelten Norm- und Wertvorstellungen hinweisen. Damit wird letztlich eine alte Auffassung Emile Durkheims
                    
                   (1977/1893, S. 149 f.) betont, der darauf hingewiesen hat, dass die gesellschaftliche Funktion der Strafe in erster Linie in der allgemeinen Stärkung des moralischen Bewusstseins einer Gesellschaft, ihren Solidaritäts- und Verbundenheitsgefühlen, kurzum dem Kollektivbewusstsein liege, die umso wichtiger wird, je arbeitsteiliger eine Gesellschaft im Rahmen der mechanischen Solidarität werde. Insofern wäre eigentlich zu erwarten, dass im Laufe der sportbezogenen Sozialisation Normen verinnerlicht und zu automatisch verhaltenssteuernden Elementen würden. Wirksam wird diese Form der Normstabilisierung aber nur in Verbindung mit der positiven Funktion der Strafe, die zu einer übereinstimmenden Bekräftigung der Norm führt, was Durkheim die positive Funktion des Verbrechens nennt. Hierzu gehören im Einzelnen die Strafandrohung, die das Vertrauen der Allgemeinheit der Sportler in die Geltung der Anti-Doping-Norm verstärkt, sowie das Urteil, das bei Verletzen der Norm gesprochen wird (vgl. Emrich & Pitsch 2009). Als letztes Element kommt der eigentliche Strafvollzug hinzu im Sinne einer
                    
                   Sperre, des daraus resultierenden Einkommensverlusts und den aus dem Anti-Doping-Gesetz resultierenden Strafen. Diese Sanktionen zeigen die allgemeinen sozialen und ökonomischen Kostenfolgen auf und bewirken darüber hinaus üblicherweise, zumindest im Strafrecht, eine allgemeine Rechtsbefriedung. Dabei gilt: Je drakonischer die Strafe, umso höher ist auch das Risiko einer zumindest subkulturellen Solidarisierung gegen die Justiz bzw. die Normsetzer. Entscheidend für die Verinnerlichung von Normen ist jedoch nicht nur die Konsequenz, mit der die Verletzung staatlich und gesellschaftlich definierter Regeln und Normen geahndet und sanktioniert wird, sondern auch der Sozialisationsprozess von Individuen im kindlichen und jugendlichen Alter (Flatau & Schröder 2009).
Insgesamt appelliert das Konzept normative
                    
                  r Prävention an die Einsicht und Fähigkeit zur autonomen Selbstbestimmung des Individuums, hier des Sportlers, indem auf einer höheren Stufe des Bewusstseins verankerte moralische Normen angesprochen werden (Noll 1966, S. 227). Eine Bezugsgruppe für die Beurteilung der Wirksamkeit präventiver Maßnahmen und moralischer Appelle sind aufgrund ihres vergleichbaren Alters Jugendliche und Heranwachsende bis zum Alter von 21 Jahren. In diesem Alter ist es möglicherweise nicht die fehlende Kenntnis der Jugendlichen bezüglich der Normen und ihrer Geltung, sondern eher aufgrund altersspezifischer Protest- und Rebellionsneigungen die mangelnde Motivation zur Rechtskonformität. Auf dieser Grundlage müssen moralische Appelle und Kampagnen zur Eindämmung und Vermeidung des aktiven Dopingverhaltens kritisch gesehen werden.
Wie Pierdzioch, Emrich und Klein (2012) vor allem am Beispiel des staatlich verordneten Dopings
                    
                    
                   in der DDR gezeigt haben, geht es im Doping auch und vor allem um Macht und Einfluss im und auf den Sport. Zunächst einmal bestehen im Sportsystem erhebliche Wertkonflikte, aus denen normative Spannungslinien resultieren. „The winner takes it all“ wird im überwiegend binär kodierten Sportsystem, in dem die Sieg-Niederlage-Orientierung dominiert, zur entscheidenden Erkenntnis und die Fairplay- und Dabeisein-ist-alles-Rhetorik werden auf individueller Ebene von Jugendlichen möglicherweise als belastend erlebt. Dies beinhaltet, dass man im Rahmen der erlaubten Mittel alles einsetzt, was dem Sieg nützt. Zuweilen kommt es dabei auch zum Einsatz unerlaubter Mittel. Wenn ihre Sportförderung sich an Leistungs- und Erfolgskriterien ausrichtet, ihre Sporthilfe gestrichen wird, wenn sie Leistungs- und Erfolgserwartungen nicht genügen, und ihr Umfeld positiv reagiert, wenn Erfolge sich einstellen, muss eine grundsätzliche Anti-Doping-Haltung im Kontext familiärer Sozialisation sehr viel früher stabil verankert worden sein, um zu wirken (Flatau & Schröder 2009).
Insofern sind die vielfachen pädagogischen Maßnahmen auf die Ebene der individuellen Sportler und teilweise
                    
                   auch des persönlichen Umfelds der Sportler (Singler & Treutlein 2009), die erst beginnen, wenn die Phase primärer familiärer Sozialisation schon abgeschlossen ist, nur noch sehr wenig wirksam, zumal in jenem Altersabschnitt jede Information gegen Doping zugleich auch eine versteckte Information darüber enthält, welche Substanzen wirken und wie man sie einsetzt. Diese widersprüchlichen Botschaften werden in anderem Kontext insbesondere dann deutlich, wenn beispielsweise Trainer von Jugendmannschaften bei Pressekonferenzen von Fairplay sprechen, in der Pause der Mannschaft aber Vorhalte machen, weil sie nicht genügend „dagegenhielte“ und wie im „Mädchenpensionat“ spielte. Gleiches gilt für die konzertierten Maßnahmen mehrerer Akteursgruppen. So wird es geradezu heuchlerisch, wenn Medienvertreter Kampagnen gegen Doping begleiten, gleichzeitig aber ihre Auflagen bei entdeckten prominenten Dopingfällen entscheidend steigern können.
Generell wurde die Wirksamkeit von Dopingprävention
                    
                  sprogrammen bisher nur selten empirisch untersucht. In den wenigen Fällen von Evaluationen wurden meist Output- oder Outcome-Evaluationen durchgeführt
                    
                   (z. B. Steinmann 2011). Insgesamt überrascht diese Abstinenz gegenüber einer Wirkungsevaluation insofern nicht, als einerseits die Wirkung aufklärerischer Programme und moralischer Appelle auf die tatsächlichen Handlungen schwer zu evaluieren ist und andererseits auch Dopingbekämpfer und ‑aufklärer als eine Art moralischer Kreuzfahrer und Unternehmer Einkommen und Aufmerksamkeit aus ihrem Engagement generieren, das man nur ungern aufgeben möchte, durch richtungsweisende Evaluationen aber möglicherweise gefährden würde.
Konkret wurden in den Jahren 2009 bis 2011 neben der Forschung im Bereich der Dopinganalytik (im Einzelnen: Forschung im Bereich der Analysen von Dopingkontrollen [Dopinglabore in Köln und Kreischa], seit 2011 zusätzliche Mittel für die Forschung zum frühzeitigen Erkennen von Methoden und Medikamenten mit Missbrauchspotenzial zum Doping, Dopingnachweisverfahren [u. a. abnormale Steroidprofile, Entwicklung routinetauglicher Assays, Nachweis von autologem Blutdoping], sonstige Ausgaben für Analytik) lediglich ein sportpolitisches Forschungsvorhaben (u. a. historische Betrachtung des Dopings in Deutschland) gefördert. Evaluationsforschung im eigentlichen Sinn wurde nur in einem Fall angegeben, nämlich in der Dopingpräventionsforschung
                    
                   (u. a. Evaluation der Eliteschultour der NADA). Die Kontroll- und Forschungsaktivitäten der Dopinglabore in Köln und Kreischa werden überwiegend von der öffentlichen Hand und den Sportorganisationen finanziert. Die Diskussion über die Höhe dieser Zuwendungen spiegelt wider, dass über die gezahlten Finanzmittel sowohl der Umfang von Kontrolle und Forschung als auch die Verteilung indirekt gesteuert werden (vgl. auch Reinsch 2012).
Über diese konkreten Maßnahmen hinaus bestehen im Zusammenhang mit der Dopingprävention
                    
                   Kooperationen zwischen der Nationalen Anti-Doping-Agentur (NADA; ▶ Exkurs 19.1) und der Bundesvereinigung Deutscher Apothekerverbände (ABDA), um Aufklärungsarbeit über mögliche Dopingrisiken bei Arzneimitteln (z. B. Negativliste) leisten zu können. Internationale Kooperationen (europäische und weltweite Ebene) zur Dopingbekämpfung bestehen zwischen der Bundesregierung (vor allem des BMI) und u. a. der UNESCO sowie dem Europarat. Über die Wirkungsweise dieses kooperativen Verbunds ist nichts Näheres bekannt. Hierbei ist es durchaus erstaunlich wie wenig wir darüber wissen und wie wenige Studien es in diesem Bereich gibt.


19.5 Ausblick
Offen bleibt, ob wir nicht in Zukunft eine Richtung beobachten werden, in der technische und pharmazeutische Manipulationen am und im menschlichen Körper alltägliche Mittel im von Sponsoren dominierten Spitzensport sein werden. Von Emile Durkheim
                  
                 stammt die Überlegung, dass sich im abweichenden Verhalten von heute die Antizipation der künftigen Moral zeigen könne. Besonders im Leistungssport ist die Richtung der künftigen Entwicklung bezüglich der Anti-Doping-Norm unklar. Einerseits wird im Leistungssport alles wissenschaftlich erforscht und systematisch eingesetzt, was der Leistungssteigerung dient, seien es neue Materialen, neue Trainingsmethoden usw., gleichzeitig verbietet aber die Sportmoral und das Regelwerk des Sports einen bestimmten Teil manipulativer Techniken, den man Doping nennt, obwohl die Begründungen wie Gesundheitsschutz, Chancengleichheit usw. nicht stringent sind.
Gegenwärtig sind die Sportwissenschaft und Sportmedizin aber einerseits noch normale universitäre Wissenschaften, die keinen dopingbezogenen Grenzen der Forschung unterworfen sind, sollen sich aber andererseits nur mit kulturell erlaubten Methoden und Verfahren an der Leistungssteigerung beteiligen und somit ein Maß an normativer Selbstbindung zeigen, das sehr hoch ist (Emrich & Thiel 2011). Dies gilt insbesondere auch für die Medizin und Sportmedizin, die strengen ethischen Regeln verpflichtet sind. Ärzte 
                  
                verstoßen gegen ihren hippokratischen Eid, wenn sie Dopingmittel verordnen oder verabreichen, weil sie nur an kranke Menschen Medikamente geben dürfen. Ein Athlet ist in der Regel gesund. Ist ein Mensch krank, darf er jedoch nicht an einem sportlichen Wettkampf teilnehmen.
Insgesamt wird damit sowohl durch das Regelwerk des Sports als auch durch den grundsätzlich unendlichen Forschungsdrang der Wissenschaft auf kollektiver Ebene und den Erfolgsdruck auf individueller Ebene implizit ein Anreiz geschaffen, die Grenzen des Erlaubten in den Methoden und Mitteln der Leistungssteigerung mit innovativen Techniken permanent zu erweitern. Dabei werden mit hohen finanziellen Mitteln legitime und legale Mittel (z. B. Training in der Hypoxiekammer), legale und illegitime Mittel (z. B. Kreatin) und innovative Mittel illegaler und illegitimer Art (z. B. EPO) eingesetzt. Dadurch, dass die Normen mittlerweile so feingliedrig geworden sind, dass analog zum Steuerrecht dabei nicht selten in Unkenntnis der komplizierten Regelungen Verfehlungen vorkommen, wird die Wahrscheinlichkeit für künftige Normkonformität noch stärker reduziert. Kurzum: Wie sich die Einstellungen und Haltungen zum Anti-Doping-Kampf entwickeln werden, ist offen, zumal auch im Sportsystem Tendenzen zur Entkopplung von Entscheiden, Reden und Handeln feststellbar sind (Brunsson 1989). Während Anti-Doping-Maßnahmen und moralische Appelle in großer Zahl produziert werden und das Kollektivbewusstsein beruhigen, findet Doping in Teilen des weltweiten Spitzensports eben doch teilweise relativ ungehindert statt. Begünstigt wird dies auch dadurch, dass unsere Fairplay-orientierte, die alten antiken olympischen Ideale betonende Vorstellung eines dopingfreien Sports nicht zwingend die Moral großer Teile der Weltbevölkerung betrifft, für die der Sport zunächst einmal Mittel der Einkommenserzielung und des sozialen Aufstiegs ist.
Gleichzeitig ist zu berücksichtigen, dass die Dopingproblematik sich besonders eignet, um im Sinne eines moralischen Unternehmers ein Problem dauerhaft zu bearbeiten, das offensichtlich nicht vollständig gelöst werden kann.

19.6 
                [image: A978-3-642-37546-0_19_Fig4_HTML.gif] Übungsfragen

                1.Welche Argumente werden für die Begründung eines Dopingverbots im (Spitzen‑)Sport angeführt, und weshalb sind diese kritisch zu sehen?

 

2.Was versteht man unter Blutdoping?

 

3.Welche Substanzen (Substanzklassen) und Methoden sind im WADC als verboten deklariert?
4.	Warum ist das Messen der Prävalenz des Dopings so schwierig?

 

5.Inwieweit können systemtheoretische Zugänge eine Erklärung dafür liefern, warum ein Athlet nicht dopt?

 

6.Wie beurteilen Sie die Tatsache, dass das IOC internationale Dopingkontrolllabore akkreditiert und keine weiteren Kontrolllabore zugelassen sind?

 

7.Erläutern Sie Argumente für eine nachvollziehbare Trennung zwischen natürlichen und künstlichen Methoden der Leistungssteigerung.

 

8.In welchem Ausmaß produziert eine extensionale Definition des Dopings bzw. unerlaubter Substanzen zwangsläufig ein „Hase-und-Igel-Problem“?

 

9.Reflektieren Sie ob in den Präventionsmaßnahmen des Dopings die Dopingproblematik mit allgemeinen gesellschaftlichen Drogenproblematiken vermischt wird.

 

10.Inwieweit wird durch Präventionsmaßnahmen und Aufklärungskampagnen für Jugendliche notwendiges Spezialwissen zu Wirkung von Dopingmitteln ungewollt zur Verfügung gestellt?

 

11.Diskutieren Sie, inwiefern moralische Appelle an jugendliche Leistungssportler im Rahmen von Erziehungsmaßnahmen Doping wirkungsvoll verhindern können.

 



              
► Exkurs 19.2	Spieltheorie 
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Diplomsportwissenschaftler
Eingliederung in den Arbeitsmarkt

direct information pick-up

direkte Kalorimetrie

Disci intervertebrales

Discus triangularis

disease prevention

distal

Distorsion

Diversification Theory

Donders, F. C.

Doping
als Strafrechtstatbestand
Blut-
Gründe
im Freizeit- und Breitensport
in der DDR
Prävalenz im Spitzensport
strafrechtliche Bestimmungen und Gesetze verschiedener europäischer Länder
Strafrisiko
Strict Liability-Regel

Dopingbekämpfung

Dopingdefinition
des Sportärztebunds
extensionale
intentionale

Dopingkontrollen

Dopingmethoden

Dopingmittel
Kriterien für Aufnahme in die Liste der verbotenen Mittel

Dopingmittelanbieter
Sanktionen

Dopingprävention
moralische Apelle

Dopingpräventionsforschung

Dopingverbot
Fairness- und Chancengleichheitsargument
Gesundheitsargument
Natürlichkeitsargument

Dopingverstoß durch Ärzte

Doppelaufgaben

dorsal

doubly labeled water

Drehbücher

Drehimpuls

Drehimpulserhaltung

Drehimpulserhaltungssatz

Drehmoment
beim Radfahren

Drehmomentenstoß
Definition

Dribbling

Dritter-Sektor-Organisationen

Drive-Theorie

Drop Jump

Dropout

Druckmessplatte

Druckmesssohle

Dünndarm

Dunning, E.

Durkheim, E.

Dynamik
direkte
Grundlagen
inverse

dynamische Methoden

Dynamometrie
Definition


E

Effektstärke

Egoorientierung

Ehrenamt

Ehrenamtlichkeit

Eichenkreuz

Eigenschaftsangst

Eignungsforschung
in der DDR

Einatmung

Einer-Maximum

Ein-Kanal-Hypothese der Informationsverarbeitung

Einkommenshöhe

Einsatztraining

Einstiegsphase

Einzelzuckung

Eiweiße

ekecheiria

EKG

Elastin

elastische Energiespeicherung

elastische Fasern

elastischer Knorpel

elastischer Stoß

Elastizitätsmodul

Elektrokardiogramm

Elektromyografie
Definition

Elektronentransportkette

elektrooptische Methoden

Elias, N.

Eliteschulen des Sports
Definition

Elle

Ellenbogengelenk
Luxation

Embryonale Entwicklung

E-Modul.  Siehe Elastizitätsmodul

Emotionen
Definition
dysfunktionale
Funktion
funktionale
Klassifikation

Emotionsregulation

Emotionstheorien

Empathie

Empfindung

empirische Schulsportforschung

empirische Sportpädagogik

Empowerment

endokrin

Endotenon

Energie

Energiebereitstellung
bei unterschiedlichen Belastungen

Energieerhaltungssatz

Energiegewinnung
aerobe

Energieumsatzmessung
Methoden
Schätzmethoden

englischer Sport
Ablehnung und Akzeptanz in Deutschland
als Freizeitvergnügen von Gentlemen

Enhancement

Entdeckungszusammenhang
Definition

Entkörperlichung

Entlastungshinken

Entscheidung

Entscheidungsexperimente

Entscheidungstraining

Entscheidungstraining mit Vorsatzbildung

Entscheidungsverhalten

Entspannungsverfahren

Entwicklung
Definition
des Fangens
des Gehens
des Greifens
des Werfens
motorischer Fähigkeiten
motorischer Fertigkeiten

Entwicklungsaufgaben
des Jugendalters
des Kindesalters

Entwicklungsforschung
methodische Besonderheiten

Entwicklungskonzeptionen

Entwicklungsphase

Entwicklungspsychologie

Entwicklungstheorien
Typologie

Epidemien

epidemiologische Transition

Epiphyse

Epiphysenfuge

epiphyseolysis capitis femoris

EPO

Erbmotorik

Erfolg
Definition

Erfolgsentwicklung

Erfolgsethik

Erfolgsgesellschaft

Ergebnis-Folge-Erwartung

Ergometrie
Belastungsformen
Messungen

ergometrische Leistung
Bewertung

Erkundungsexperimente

Ermüdungsbruch

Ermüdungswiderstandsfähigkeit

Erschöpfung

Erwachsenenalter
Entwicklung des Werfens
frühes
Lernen
motorische Leistung

Erwerbmotorik

Erwerbstätige
Definition

Erziehung
Begriff
durch Bewegung, Spiel und Sport
funktionale
intentionale
zum Sport

Erziehungsstil
sozial-integrativer

Erziehungsstile

Erziehungsziele

Erziehung und Bildung
im Vorschulalter
in modernen Gesellschaften

E-Sports

Essigsäure
aktivierte

Euler, C.

Euler, K.

Evolution
Wirkmechanismen

exokrin

Experiment
Definition
vs. nichtexperimentelle Forschung

Expertiseforschung

expertiseinduzierte Amnesie

Expiration

Exploiting

Explosivkraft

Exspiration

Extinktion

extraorganismische Interaktion

Extraversion

exzentrische Kontraktionen (Muskel)


F

Fachhochschulen

Fahrradbelastungen

Fahrradergometrie

Fair

Fairness

Fairplay
Definition

Fallbewegungen

Fallfuß

Fallgesetz

Fangen

Faserknorpel

Faszie

Feature-Wahrnehmung

Feedback-Kontrolle

Feedforward-Kontrolle

Fehlervarianz

Feinkoordination

Feldtests

Female Athlete Triad

femoropatellares Schmerzsyndrom

Femur

Fertigkeiten
Definition

Fette
Energiegewinnung
Speicherorte

Fettoxidation

Fettsäuren

Fibroblasten

Fibronektin

Figuration

Figurationstheorie

Fingerknochen

Fingeroszillationen

Finite-Elemente-Methode

Firmenmix

FITC.  Siehe Fluoresceinisothiocyanat

Fitnesssport
Ausdauertraining

Fit-Spritzen

FIT-Stufen-Modell

Fitts, P.

Fitts’sches Gesetz

Flavin-Adenin-Dinukleotid.  Siehe FADH2

Flexoren

Flexor hallucis longus

Fließgleichgewicht

flow experience

Flow-Kanal

Flow-Konzept

Flow-Konzept von Csikszentmihalyi

Flow-Zustand

Flüssigkeitshaushalt

FM-Typ

Fokusverlust

follikelstimulierendes Hormon

Football Association

Foramen intervertebrale

Förderlaufbahnen im Kadersystem

Fördermaßnahmen

Förderorganisationen

Förderprogramme
Ursachenforschung

Förderungsprogramm „Gesunde Schule“

Forschung im selbstorganisierten Sport

Forschungsdesign

Forschungsfragen
Formulierung

Forschungshypothese
Definition

Forschungsinstitut für Körperkultur und Sport (FKS)

Forschungsmethoden

Forschungsparadigma
Definition

Forschungsplanung

Forschungsprobleme

Forschungsprozess
Hauptgütekriterien

Forsythe, W.

Fosbury, D.

fötale Bewegungen

fötale Entwicklung

Foucault, M.

Fragebogen

Fragebogenrücklauf

Fragebogen zur Erfassung volitionaler Komponenten im Sport (VKS)

Fraktur
der unteren Extremität

Framingham-Studie

Franke, A.

Franklin, B.

Frankl, V. E.

Freezing

freier Fall

Freiheitsgrade

Freiwilligenarbeit

freiwillige Selbsterschwernis

Freizeitsport
Trainingsgestaltung

Frequenz

Frequenzanalyse

Frequenzschnelligkeit
Definition

Fröbel, F.

Führung

Führungsstile

Führungstheorien

funktionelle Pufferkapazität

funktionelles Overreaching

Funktionsgliederung
deduktive zielzentrierte
induktive aktionszentrierte

Funktionsphasen

Funktionsphasenstruktur

Fußball
Abwehrhandlungen
Charakteristika und zentrale Regeln
Gruppentaktik
im Zivilisationsprozess
Individualtaktik
Mannschaftstaktik
Technik

Fußmuskulatur

Fußskelett

Fußwurzel

Fußwurzelknochen


G

Galen

Galle

Gamma-Motoneurone

Gangbild

Gangmuster

Gangzyklus

Gasaustausch

Gaulhofer, K.

Gebhardt, W.

Gedächtnis
empirische sportwissenschaftliche Befunde
Struktur und Funktion

Gefangenendilemma (Spieltheorie)

Gefäßversorgung

Gehen
Entwicklung

Gehirn
Aufbau
Blutversorgung
Entwicklung und Ausdifferenzierung
im Seniorenalter

Gehirnerschütterung

Gehlen, A.

Geist

gekoppelte Fingeroszillationen

Gelenk

Gelenkblockierungen

Gelenkkapsel

Gelenkknorpel
mechanische Eigenschaften

Gelenkknorpelverletzungen

Gelenkluxation

Gelenkscheiben

Gelenkverletzungen

Generalized Resistance Resources

Genom

gerader Wurf

Geschlechtshormone

Geschwindigkeit
beim Radfahren

Gesetz von der Trägheit der Masse

Gesichtsverletzungen

Gesinnungsethik

Gestalt

Gestalten
als ästhetisches Verhalten
als expressives Hervorbringen
als kompositorisches Formgeben
als performatives Präsentsein
anthropologische und sportpädagogische Perspektive
Facetten

gestalterisches Tun

Gestalttheorie

Gestaltung
als kurzweilige Unterhaltung
als spannendes Ereignis
aus Sicht der Gestaltpsychologie
Bewertung
provozierende Beteiligung
Vieldeutigkeit

Gestaltungsfähigkeit

Gestaltungskriterien

Gestaltungsparameter

Gestaltungsprinzipien

Gesunde-Städte-Projekt der WHO

Gesundheit
Definitionen
im Jugendalter
im Kindesalter
in Deutschland
und soziale Schicht
von Kindern und Jugendlichen
WHO-Definition

gesundheitliche Belastungen

Gesundheitserziehung

Gesundheitsförderung
durch Gesundheitssport
durch Krankenkassen
Gründe für zunehmende Bedeutung
im Schulkindalter
in der Schule
Konzepte und Projekte zur Bewegung
Ottawa-Charta
Schulprojekte

Gesundheitskampagne

Gesundheitsleistungen

Gesundheitsreformgesetz (1989)

Gesundheitssport
Empfehlungen der Fachgesllschaften
Kernziele
Kompetenzerwartungen
Konsequenzerwartungen
Konzept
Trainingsgestaltung
Zielgruppen

Gesundheitssportprogramme
Evidenzbasierung
Qualitätssicherung

Gesundheitssystem

Gesundheitszustand

Gewissenhaftigkeit

Gladiatorenkämpfe

gleichförmige Bewegung
Definition

Gleichgewichtsfähigkeit
Definition

Gleichgewichtskontrolle

Glucosetransporter

Glukagon

Glukose

Glukose-6-Phosphat

GLUT 4

Glykogen

Glykogenoxidation

Glykolyse

Glyzerin

Göhner, U.

Goldmedaillengewinner der Olympischen Spiele
Erfahrungen im Kindes- und Jugendalter

Golfsport
Lernen durch Transfer

Gonadotropin-Releasing-Hormon

graue Substanz

Greifbewegung
im Kindesalter
im Seniorenalter

Grenzwerttheorem

Großhirn

Großhirnrinde

Growth-Hormone-Inhibiting-Hormon

Growth-Hormone-Releasing-Hormon

Grundgesamtheit
Definition

Grundlagenausdauertraining

Grundlagenforschung

Grundschulalter

Grundsubstanz

Grundumsatz

Grupe, O.

Gruppe
Entstehung und Entwicklung

Gruppengröße

Gruppenintegration

Gruppenkohäsion
Definition
Einflussfaktoren
und sportliche Leistung

Gruppenmitgliedschaft

Gruppenproduktivität

Gruppenzusammensetzung

Guilford, J. P.

GutsMuths, J. C. F.

Guttmann, A.

Gymnast

Gymnastik
Gestalten
im 19. Jhdt.
in der Antike

Gymnastikbewegung

Gyri

Gyrus postcentralis

Gyrus praecentralis


H

Habitus
britischer
deutscher

Haftreibung

Haken, H.

Haken-Kelso-Bunz-Modell

Halbleitersensoren

Halsverletzungen

Halswirbelsäule

Halswirbelsäulendistorsion

Haltungskontrolle

Hämatom

Hammerfinger

Hämoglobin

Handball
Abwehrhandlungen
Angriffshandlungen
Charakteristika und zentrale Regeln
Gruppentaktik
Individualtaktik
Mannschaftstaktik

Handbinnenmuskulatur

Handgelenk

Handlung
Arbeitsdefinitionen
Definition

Handlungen

Handlungs-Ergebnis-Erwartung

Handlungskontrolltheorie

Handlungsorientierung

Handlungsphasenmodelle

Handlungsschema
Definition

Handlungsschnelligkeit

Handlungstheorie

Handlungs- und Effektwissen

Handlungsunsicherheit

Handwurzelknochen

Harnstoff

Hauptamtlichkeit

Hauptgütekriterien

Haus der Bewegten Schule

Haut
Alterserscheinungen

Hautverletzungen

Hay-Technik

Health Action Process Approach

Health Behavior of School-aged Children [HBSC]

Health Education Board for Scotland Walking Campaign

health promotion

Heben

Heckhausen

HEDE-Kontinuum

Heinemann, K.

Heinilä, K.

Heiser, M.

Henrich, D.

Henry, F.

HEPA-Konzept

HEPS

Heraklit

Herbarts, G. F.

Herberger, S.

Hermann, A.

Hermeneutik
Definition

hermeneutischer Zirkel

Herz
Erregungsbildung und -leitung

Herzfrequenz
Bestimmung der maximalen Frequenz
maximale

Herzfrequenzgeschwindigkeitsdiagramm

Herzfunktion
mechanische

Herzklopfen

Herzkranzgefäße

Herz-Kreislauf-Erkrankungen

Herz-Kreislauf-Präventionsstudien

Herz-Kreislauf-System
Alterserscheinungen

Herzminutenvolumen

Herzmuskel

Herzzeitvolumen

Heterostase

HE-Typ

Hick’sches Gesetz

High-Intensity-(Intervall-)Training

Highschools

Hilfsfunktionsphasen

Hill, A.

Hill’sche Gleichung

Hirnnerven

Hirnstamm

Hirtz, P.

historische Sportpädagogik

Hitlerjugend (HJ)

Hitzeadaptation

Hitzeschäden

Hitzschlag

Hochbegabung

Hochbegabungsforschung

Hochleistungsphase

Hochleistungssport

Hockey
Abwehrhandlungen
Angriffshandlungen
Gruppentaktik
Individualtaktik
Mannschaftstaktik

Hoffmann, J.

Homer

Homo clausus

Homöostase

Homo sapiens

Homunculus

Horizontalsprungdiagnostik

Hormone
Regelkreis

hormonelle Regelkreisläufe

Hormonrezeptoren

Hüftbein

Hüftgelenk

Hüftkopf
Epiphysenlösung

Hüftmuskulatur

Human-Enhancement

Humboldt’sches Bildungs- und Wissenschaftsideal

Humboldt, W. von

Humerus

hyaliner Knorpel

Hyaluronsäure

hydrostatischer Auftrieb

Hydroxylapatit

Hypertrophietraining

Hypnose

Hypophyse

Hypothalamus

Hypothese
Definition
gerichtete
statistische
ungerichtete
zur umgekehrten U-Funktion

Hypothesenformulierung


I

Ich-Leib-Welt-Verhältnis

Ideomotorik

ideomotorisches Training

Iliosakralgelenke

Immunorgane

Immunreaktionen
spezifische

Immunsystem

Immunzellen

Impedanzkontrolle

Impfung
aktive
passive

Impingementsyndrom

Implementierungsintention

Impuls
Definition

Impulserhaltungssatz

indirekte Kalorimetrie

Individualisierung

Individualisierungsthese

Induktion
Definition

Informationsverarbeitung
automatische

Informationsverarbeitungsansätze

Infrarotsysteme

Ingestion

Inhaltsanalyse
Definition
explizierende
qualitative
strukturierende
zusammenfassende

Insel der Forschung (Metapher)

Inspiration

Institutionenmix

instrumentelle Konditionierung

Insulin

Integrationsfunktion des Sports

Integratives Modell zur Initiierung regelmäßiger Sportaktivitäten (IMIS-Modell)

integrative Sportspielvermittlung
Definition
Inhalte
Methoden
Vorteile
Ziele

Intelligenz

intentionale Dopingdefinition

Intentionalitätspostulat

intention-behavior-gap

Interaktion

Interaktionshypothese

Internationale Olympische Akademie (IOA)

Interpretationsphase

Intervallmethode (Ausdauertraining)

Intervallskalenniveau

Interview
Konzept

intraorganismische Interaktion

intuitives Denken

inverse Dynamik

inverses Modell

investment years

isokinetische Kontraktionen

isokinetische Kraftdiagnostik

isometrische Kontraktionen

isotonische Kontraktionen

Isotopenmethode


J

Jäger, O. H.

Jahn, F. L.

Jahreszyklus (Training)

James-Lange-Theorie

James, W.

Jobangebot
Entscheidungsproblem
Entscheidungsregel

Jokl, E.

Jordan, M.

Jugendalter
Gesundheit
spätes

Jugendbewegung

Jumper’s Knee

Jump-in

junge Wettkampfsportler
soziales Umfeld

Jüthner, J.

Juvenal

juvenile Kyphose


K

Kader
Definition

Kalorimetrie
direkte
indirekte

Kalter Krieg auf der Aschenbahn

Kampagne „Deutschland bewegt sich“

Kampfsport

Kampfsportarten

Kant, I.

kapazitive Sensoren

Kapillaren

Kapital
körperliches

Kapitalismus

kapitalistischer Geist

Kardiomyozyten

Karriereplanung

Kasten-Bumerang-Lauf

Kästner, E.

Katastrophenmodell

Katecholamine

Kategorienentwicklung

kaudal

Kausalattributionstraining

Kehlkopfverletzungen

Kelley, H. H.

Kelso, S.

Keratansulfat

Ketseas, J.

Kinästhesietest

kinästhetisches System

Kinder
körperliche Leistungsfähigkeit

Kindergartenalter

Kindertagesstätte

Kinder- und Jugendgesundheitssurvey des RKI

Kindesalter
Gesundheit
Lernen
motorische Leistung

Kindheit
Wandel der Lebenswelt

Kinematik
Grundlagen

kinematische Methoden
direkte
indirekte

Kinemetrie
Definition

Kinetik

Klages, L.

klassische Konditionierung

Klaviertastenphänomen

Kleinhirn

Kleinkindalter
Entwicklung motorischer Fertigkeiten

Klemm, O.

Kloss, M.

Knappheitsparameter

Kniegelenk

Kniescheibe

Knieschmerzen

Knieverletzungen

Knöchelgabel

Knochen
mechanische Eigenschaften

Knochenbrüche

Knochendeckzellen

Knochenmatrix

Knochenverletzungen

Knochenzellen

Knorpel
elastischer

Knorpelmatrix

Knorpeltypen

Knorpelzellen

Knorpelzonen

Koch, K.

Koch, R.

Kognition
Definition

kognitionspsychologische Expertiseforschung

Kognitive Lernphase

kognitive Orientierung

Kognitivismus

Kohärenzgefühl
Bedeutsamkeit
Handhabbarkeit
Verstehbarkeit

Kohäsion
und sportliche Leistung

Kohlenhydrate
Speicherorte

Kohlenhydratstoffwechsel
aerober

Kohorten-Sequenz-Modell

Kollagen

Kollagenfasern

Kollagentypen

kommerzielle Sportangebote

Kompakta

Kompartmentsyndrom

Kompensationstraining

kompensatorische Variabilität

komplexe Leistungsdiagnostik (KLD)

komplexe Schnelligkeit

Komponentenmodell für das Fangen

Komposition

kompositorische Sportarten

Kondition

konditionierte Reaktion

konditionierter Reiz

Konditionierung
klassische
operante

Konfrontationsmethode

Konfundierung
Definition

Konkurrenz im Kapitalismus

Konnektionismus

konnektionistische Netze

konservative Therapie

Kontrastierungen

Kontusion

Konzentration

Konzentrationstraining

konzentrische Kontraktionen (Muskel)

Konzept der kognitiven Orientierungen

Konzept der Vorsatzbildung

Konzept der Vorsätze

Konzept „Gesundheitsfördernde Schule“

Kooperatives Konzept Gesundheitssport

Koordination

Koordinationsfähigkeit

Koordinationskompetenz
Definition

Koordinationstraining
Methoden
Prinzipien
schulsportbezogenes

Koordinationsveränderungen

Koordinationsvermögen

koordinative Fähigkeiten
Definition
Diagnostik

koordinative Leistung
Messung
primäre Merkmale
sekundäre Merkmale

koordinative Leistungsfähigkeit

koordinatives Anforderungsprofil (KAP)

koordinierte Bewegungen
Emergenz

Kopfverletzungen

Kopplungsfähigkeit
Definition

Koronararterien

Korotkoff’sches Geräusch

Körper
als Kapital
als soziales Gebilde
in der körperlosen Gesellschaft

Körperaufwertung

Körperbau
und Talent

Körperbild
harmonisierendes
instrumentelles
vitalistisches

Körpererfahrung
Begriff

Körpererziehung (DDR)

Körperhaben

Körperkonzept

Körper-Koordinations-Test

Körperkreislauf
Blutdruckregulation

Körperkult

Körperkultur

körperliche Aktivität
Interventionsansätze
Interventionsstudien
massenmediale Kampagnen
Maßnahmen zur Steigerung

körperliche Belastung
Herz-Kreislauf-Reaktionen
Reaktion des Hormonsystems

körperliche Leistungsfähigkeit
von Kindern

Körperwahrnehmungsverfahren

Kortikalis

Kortisol

Kraenzlein, A.

Kraft
Absolut-
aus biomechanischer Sicht
äußere
beim Radfahren
in der Biomechanik
innere
Maximal-
Reaktiv-
Relativ-
Schnell-
trainingswissenschaftliche Definition
Wirkungslinie

Kraftausdauer
aerobe
anaerobe
Definition
statische
submaximale

Kraftausdauertraining
allgemeines 
dynamisches 

Kraftdiagnostik
biomechanisch gestützte Testverfahren
isokinetische

Kraftfähigkeit
generelle
reaktive

Kraftfähigkeiten
Methoden zur Entwicklung

Kraftleistungen

Kraftmessplatte

Kraftstoß

Krafttraining
Belastungsnormative
gesundheitsorientiertes

Kraft-Zeit-Kurven

Krais, B.

kranial

Krankheit

Krankheitsprävention

Kreatinkinase

Kreatinphosphat

Kreatinphosphathydrolyse

Kreatinphosphatspeicher

Kreativität
taktische

Kreativitätsmodelle

Krebszyklus

Kreiselschraube

Kreislaufsystem Anatomie

Kreuzband
hinteres
vorderes

Kreuzbandriss

Kreuzbein

Krümmel, K.

Kuhl, J.

künstliche neuronale Netze

Kurzzeitbelastungen

Kurzzeitgedächtnis


L

Laban, R. von

Lageorientierung

Laisser-faire-Führungsstil

Laktat

Laktatgeschwindigkeitskurve

Laktatleistungskurve

Laktatmessungen

Laktatschwelle
Trainingsmethoden zur Verbesserung

Laktatschwellenkonzepte

Laktat-Steady-State
maximales

Laktatstoffwechsel

Laktatstufentest

Landessportbünde

Länge
in der Biomechanik

Lange, F. A.

Langzeitgedächtnis

Larynx

Läsion

lateral

Laufbandbelastung

Laufbandergometrie
maximale Leistung

Laufbelastung

Laufen
zeitliche Gliederung

Läuferknie

Laufleistung
Bewertung nach dem Cooper-Test

Laufmuster

Leadership Scale for Sports (LSS)

Lebenserwartung

Lebenslauf
charakteristische Entwicklungsabschnitte

Lebenswelt
Definition

Leber

Lehramtsstudium
Arbeitsmarkt

Lehrerbedarf

Lehrerforschung

Lehrerkompetenz

Lehrstoffanalyse

Lehrstuhl für Leibeserziehung (Uni Leipzig)

Lehrstuhl für Theorie der Leibeserziehung (Tübingen)

Leibeserziehung
Definition
im Nationalsozialismus
politische
Voraussetzungen des Gestaltens

Leibesübungen
Geschichte
im 19. Jahrhundert
in der Antike
in der Zeit d. Aufklärung

Leiblichkeit

Leib-Seele-Problem

Leib-Seele-Verhältnis

Leibsein

Leibverständnis
christliches

Leichtathletik-Weltmeisterschaften
Leistungen und Erfolge

Leichtbauprinzip

Leipziger Thesen des Bundesjugendkuratoriums

Leistenbruch

Leistenschmerzen

Leistung
ergometrische
physikalische Definition
unfair erbrachte

Leistungen
frühzeitige

Leistungsanalyse
Auswertungssystem

leistungsbestimmende biomechanische Merkmale

Leistungsdiagnostik
Definition
komplexe (KLD)
Methoden und Verfahren
Voraussetzungen

Leistungsdichte

Leistungsentwicklung
Umwelteinflüsse

Leistungsfähigkeit
Entwicklung
submaximale parameter
von Jugendlichen

Leistungshandeln
Kriterien

Leistungsmotiv

Leistungsmotivation
Selbstbewertungsmodell

Leistungsmotivationsforschung

leistungsphysiologische Diagnostik

Leistungssituation
Bedingungen

Leistungssport
Ethos
frühzeitiger Ausstieg
Krise

Leistungssportbeschlüsse des Politbüros

leistungssportliches Ausdauertraining

Leistungssteigerungen
der weltbesten Hochspringer

Leistungsstruktur

Leistungstraining

Leitersensoren

Leitfadeninterview

Leitfaden Prävention

Lendengeflecht

Lendenwirbelsäule

Lenin, W. I.

Lenk, H.

Lernen
am Modell
Definition
durch Einsicht
durch Transfer
durch Transfer (im Golfsport)
durch Verstärkung
durch Vormachen
formales
im Kindesalter
informelles
nonformales
Transfer

Lernmodalitäten

Lernmotivation

Lernphasen

Lernpsychologie
Grundlagen

Lerntheorien

Lernübertragung

Lernziele

Lernzuwachs

Leukozytose
belastungsinduzierte

Lewald, T.

Lewin, K.

Lifespan-Perspektive

Ligamente
Matrix
mechanische Eigenschaften
Morphologie
Zellen

Ligamentverletzungen

Lig. cruciatum

Lig. deltoideum

Lig. fibulo-calcaneare

Lig. fibulo-talare anterius

Ligg. Iliofemoralia

Ligg. pubofemoralia

Lig. interspinalis

Lig. longitudinalis

Lig. supraspinalis

Lig. talofibulare anterius

Lig. transversus atlantis

Ling, P. H.

Lion, J. C.

Locke, J.

Loewi, O.

Lohmann-Reaktion

Lohnsatz

Luftwiderstand

Luftwiderstandsbeiwert

Luhmann, N.

Luitgard, T.

Lunge
Alterserscheinungen
Anatomie

Lungenkapillaren

Lüschen, G.

luteinisierendes Hormon

Luther, M.

Luxation

Lymphozyten


M

Machttechnologie

Magen

Magen-Darm-Probleme

Magnus-Effekt

Makrozyklus

Malleolengabel

Malleolus lateralis

Malleolus medialis

Mannschaft

Mannschaftssportarten

Mannschaftssportler

Marathonlauf

Marktversagenstheorie

Marxismus

Marx, K.

Masse

Massenträgheitsmoment
beim Radfahren

Master
Definition

Masterstudium

mastery climate

Maul, A.

maximale Herzfrequenz

maximale Sauerstoffaufnahme

Maximalkraft
Definition
Entwicklungsmethoden

Maximalkraftausdauer

McCall, J. J.

McClelland, J.

Mechanik
Grundlagen

mechanische Arbeit

mechanische Gesetze

mechanische Grundgrößen

medial

Mediationsmodell der Führung

Medikamentenmissbrauch

Medizinsystem

Medulla oblongata

Meerrettichperoxidase.  Siehe Peroxidase

Mehrsatzkrafttraining

Mehrsatztraining

Meinel, K.

Membrana fibrosa

Membrana interossea

Membrana synovialis

Memorandum zum Schulsport

memory trace

Menisken

Meniskusläsion

Meniskusriss

Mensch
Evolution
kulturwissenschaftliche Theorien
naturwissenschaftliche Vorstellungen
Wachstum

Menschenbild
dualistisches
in der philosophischen Anthropologie
nationalsozialistisches
romantisches

Menschenrecht auf Sport

mentales Aufwärmprogramm

mentales Mannschaftstraining

mentales Training

Mental-Health-Modell

Merleau-Ponty, M.

Merton, R. K.

Mesencephalon

Mesozyklus

Messinstrumente für volitionale Komponenten und Dispositionen

Messplatztraining

Metaanalyse
Ablaufschritte
Definition

metabolische Dilatation

metabolisches Syndrom

Metapher
des Badischen Zimmers

Metaphyse

Methode
der kurzen explosiven submaximalen Kontraktionen
des differenziellen Lernens
explosiver maximaler Krafteinsätze
explosiver, nichtmaximaler Krafteinsätze
reaktiver Krafteinsätze

Methodenkompetenz

methodische Übungsreihe

Methodologie

methodologischer Idealismus

methodologischer Monismus

Mikrozyklus

Milchsäure

Milchverträglichkeit

Milzverletzungen

Mindestlohn

Mindmatters

Minnesota Heart Health Program

Mitspielfähigkeit

Mittelhandknochen

Mittelhirn

Mm. adductor

Mm. glutaeus

Mm. intercostales

Mm. intercostales externi

Mm. rhomboideus

Mm. serratus anterior

Mm. subcostales

Mm. teres

Mm. vastus

Mobilisationsübung

MODALIS-Studie

Modell
der antizipativen Verhaltenskontrolle
der Aufmerksamkeitsregulation
der Belastungs-Beanspruchungs-Regulation
der Einflussgrößen auf die Ausdauerleistungsfähigkeit
der Erziehungsstile (nach Tausch & Tausch)
der Erziehungs- und Führungsstile (nach Kurt Lewin)
der holistischen dynamischen Interaktion
der Individual Zones of Optimal Functioning (IZOF)
der polarisierten Verteilung (Intensitätsverteilung Ausdauertraining)
der Selbstgestaltung
der strategisch-taktischen Voraussetzungen
inverses
Prädiktor-

Modellierung
Definition

molekulare Adaptation an Trainingsbelastungen

Monokarboxylat-Transporter

Morbus Bechterew

Morbus Osgood-Schlatter

Morbus Perthes

Morbus Scheuermann

Motivation
von Athleten

motivationale Anreize

motivationale Zielorientierung

Motivationsprozess

Motivationspsychologie

Motivationsregulation

Motivations-Volitions-Prozessmodell

Motivdisposition

Motive
implizite

Motoneuron

Motorikgesetze

Motorikprogramme

Motorikwissenschaft

motorische Bewegungsqualität

motorische Einheit
ermüdungsanfällige
ermüdungsresistente
Frequenzierung
Rekrutierung

motorische Entwicklung
Definition
sensible Phasen

motorische Fertigkeiten
Entwicklung

motorische Fitness
von Kindern und Jugendlichen

motorische Kompetenz

motorische Kontrolle
Definition

motorische Leistung
Definition
im Erwachsenenalter
im Kindesalter
Pubertät

motorische Meilensteine

motorisches Lernen
Definition

Movendum

Movendumbewegungen

MOVI

multidimensionales Modell des Trainerverhaltens

Multiplikatoreffekte

Mundverletzungen

muscular christianity

Musculuc serratus anterior

Musculus anconaeus

Musculus biceps

Musculus biceps brachii

Musculus biceps femoris

Musculus coracobrachialis

Musculus deltoideus

Musculus erector spinae

Musculus extensor digitorum longus

Musculus extensor hallucis longus

Musculus flexor digitorum longus

Musculus gracilis

Musculus iliopsoas

Musculus interosseus dorsalis

Musculus latissimus dorsi

Musculus levator scapulae

Musculus obliquus externus

Musculus obliquus internus

Musculus pectineus

Musculus pectoralis

Musculus psoas

Musculus quadratus lumborum

Musculus quadriceps femoris

Musculus rectus abdominis

Musculus rectus femoris

Musculus rhomboideus

Musculus rhomboidus

Musculus sartorius

Musculus scalenus

Musculus semimembranosus

Musculus semitendinosus

Musculus serratus anterior

Musculus sternalis

Musculus sternocleidomastoideus

Musculus subclavius

Musculus subscapularis

Musculus supraspinatus

Musculus tibialis anterior

Musculus transversus abdominis

Musculus transversus thoracis

Musculus trapezius

Musculus triceps

Musculus triceps brachii

Musculus triceps surae

Muskel
Antagonist
auxotone Kontraktionen
Dehnungs-Verkürzungs-Zyklus
exzentrische Kontraktionen
isokinetische Kontraktionen
isometrische Kontraktionen
isotonische Kontraktionen
konzentrische Kontraktionen
Maximalkraft
mechanische Eigenschaften
Morphologie
Synergist

Muskelaufbaumethoden

Muskelfaser

Muskelfaszie

Muskelkontraktion

Muskelkraft

Muskelleistung

Muskel-Skelett-Erkrankungen

Muskelverletzungen

muskuläre Läsionen

Muskulatur
glatte
quer gestreifte

Myofibrille

Myofilamente

Myokarditis

Myosin

Myosinfilament

Myotom


N

Nachahmen

Nachwuchs-Leistungssportkonzept des DOSB

Nachwuchsleistungssportler

Nachwuchstrainer

NADA

Nadelelektromyografie

NADH

Nationale Anti-Doping-Agentur Deutschland (NADA)

Nationaler Anti-Doping-Code (NADAC)

Nationales Olympisches Komitee

Nationalisierung des Sports

nationalsozialistische Leibeserziehung

natürliches Turnen

Neal, D.

Nebengütekriterien

Neckermann, J.

negative Verstärkung

Neigungsmessung

Nervensystem
Alterserscheinungen
peripheres
somatisches
vegetatives
Zentral-

Nervenverletzungen

Nervenwurzelläsionen

Nervenzelle

Nervus femoralis

Netzhautablösung

Netzwerk gesundheitsfördernde Schulen

Neuendorff, E.

Neugeborene
Bewegungskategorien

Neuro-Enhancement

Neurohypophyse

neuromuskuläre Antriebsprinzipien

neuromuskuläre Kopplung

Neurotizismus

Neutral-Null-Methode

New Public Health

Newton’sche Gesetze
Aktionsgesetz
Reaktionsgesetz
Trägheitsgesetz

N. fibularis

N. fibularis communis

Nicholls, J. G.

Nida-Rümelin, J.

Nieren

Nietzsche, F.

Nikotinamid-Adenin-Dinukleotid.  Siehe NADH

N. ischiadicus

Nitrocellulose.  Siehe Celloidin

N. medianus

Nöcker, J.

Noel-Baker, P.

Nohl, H.

NOK des Saarlands

Nominalskalenniveau

Noradrenalin

normative Sportpädagogik

North Karelia Project

N. phrenicus

N. tibialis

Nucleus pulposus

Nullhypothese

N. ulnaris


O

Oberarmknochen

Oberarmkopf

Oberarmmuskulatur

Oberarmwurf

Oberflächenelektromyografie

Oberflächenelektromyogramm

Oberschenkelknochen

Oberschenkelmuskulatur

Offenheit

öffentliche Sportwettkämpfe

Ohrenverletzungen

ökonomischer Ansatz
Definition

Olympia-Filme
von L. Riefenstahl

Olympiastützpunkte
Definition

Olympische Charta

olympischer Sport

Olympische Spiele
erste Spiele der Neuzeit
in Berlin
in Berlin 1936
in München 1972
von Montreal 1976
Ziel

Olympismus

One-Dimension-Games

Opel, G. von

Open-Loop-Kontrolle

Open-Loop-Theorie

Open-Window-Phänomen

operante Konditionierung

Operationalisierung
Definition

operatives Denken

operative Therapie

Opium des Volks

Opportunitätskosten

Ordinalskalenniveau

organismische Selbstregulation

Os cuboideum

Os cuneiforme

OSG-Distorsion

Os naviculare pedis

Ossa coxae

Os sacrum

Ossa metatarsalia

Osteoblasten

Osteochondrosis dissecans

Osteoklasten

Osteozyten

Ottawa-Charta

oxidative Phosphorylierung

oxidativer Stoffwechsel
Substrate


P

pädagogische Beziehung

pädagogische Interaktion

pädagogischer Bezug

Paidotribe

Palpation

panem et circenses

parakrin

Parallel Distributed Processing (PDP)

Parallelisierung

Parameterwahrnehmung

Parasympathikus

Paratenon

Parsons, T.

Partnerhochschule des Spitzensports
Definition

Partnerschulen des Sports

passiv-dynamische Dehnungen

Passivimpfung

Patella

Patellaluxation

Patellasehne

Patellasehnenreizung

pathologische Fraktur

Patry, J.-L.

Paul, J.

Pausenrituale

Pawlow, I.

Pawlow’scher Reflex

PECH-Schema

Pelvis

Peptidhormone

perception-action coupling

perceptual trace

performance climate

Performanz

Periodisierung
Definition

Periodisierungsmodelle

Periostitis

Perrez, M.

personale Erfahrungen

Persönlichkeit
Definition
und sportliche Höchstleistung

Persönlichkeitsentwicklung
und Sport

Persönlichkeitsforschung

Persönlichkeitsmerkmale

Persönlichkeitspsychologie

Person-Situation-Bezug

Person-Umwelt-Interaktion

Person-Umwelt-Konzept

perzeptuelle Organisation

perzeptuelle Täuschungen

Pestalozzi, J. H.

Phantomschmerzen

Pharynx

Philanthrope

Philanthropine

Philostratos

pH-Wert
Definition

Physical Work Capacity

Piaget, J.

piezoelektrische Sensoren

Pinker, S.

Plantarflexion

plan units

Platon

Plessner, H.

Pleura parietalis

Pleura visceralis

Plexus brachialis

Plexus lumbalis

Plexus sacralis

plötzlicher Herztod

Pneumothorax

Podbielski, V. von

Polarisierungen

politische Leibeserziehung

Popper, K.

positiv chronotrop

positive Bestrafung

positive Stimmung

positive Verstärkung

positiv inotrop

postaktionale Motivationsphase

Postulat des Handlungsprimats

Potenzial-Ressourcen-Modell

präaktionale Volitionsphase

prädezisionale Motivationsphase

Prädiktormodell

Prävention

Präventionsansätze

Präventionsmaßnahmen
Klassifikation

Präzessionsbewegung des Kreisels

Prellungen

primakids

Primärprävention

Prinzip
 der alters- und geschlechtsspezifischen Belastung
der individualisierten Belastung und Belastungsteuerung
der optimalen Relation von Belastung und Erholung
der permanenten Trainingssteuerung
der progressiven Belastungssteigerung
der rechtzeitigen zunehmenden Spezialisierung
der richtigen Belastungsfolge
der wechselnden und variierenden Belastung
der zeitlichen Strukturierung der Trainingsbelastung
der Zyklisierung
des wirksamen Trainingsreizes

Prinzip der elektrischen Isolierung (Axon)

Prinzip der Konkurrenz im Sport

Prinzip der Zuggurtung

Prinzip von Multiple Sampling and Functional Matching

Prinz, W.

Prismenexperiment

Problem des Heimischwerdens

Problemlösen

Processi transversi

Processus spinosus

Produktmix

Profi

Profifußball

Profisport

Prognosemodell zur Talentauswahl

Prognosetraining

Projekt „Bewegte Schule“

Projekt „Fit sein macht Schule“

Projekt „Gesunde Schule“

Projekt „Gute gesunde Schule“

Pronationsbewegung

Prosencephalon

Protestantismus

proximal

prozedurales Wissen

Prüfungsangst

pseudo-closed loop control

psychische Gesundheit
Wirkung von Sport

psychische Regulationsebenen sportlichen Handelns

psychisches System
grundlegende Aspekte
und Teildisziplinen

Psychogenese

psychologische Refraktärperiode

psychologische Trainingsverfahren
Überblick

Psychomotorik
Definition

psychosomatische Störungen

Pubertät
motorische Leistung

Pufferkapazität

Puffermechanismus

Pulmonalarterien

Pulmonalvenen

Pyramidenbahn

Pyramidenmodell des Sports

Pyruvat


Q

QUAGES

Quecksilberchlorid.  Siehe Sublimat

Quer-Sequenz-Modell

quest for excitement


R

Radfahren
biomechanische Merkmale

Radius

Randomisierung
Definition

Randomized-Response-Technik (RRT)

Rationalisierung

Rationalismus

räumliche Verschlusstechnik

Rautenhirn

Ravenstein, A.

Reaktionsfähigkeit
Definition

Reaktionsgesetz

Reaktionsschnelligkeit
Definition
Training

Reaktivkraft
Definition
Training

Reaktivkrafttraining

Realisationsphase

Recall-Schema

Recognition-Schema

Redundanz

Reflex
bedingter

Reflexe

Reflexionsgesetz
in der Sportpraxis

Reformpädagogik der 1920er Jahre

Refraktärperiode

Regelkreise

Regellernen

Regenerationsmethoden

regeneratives Training

Regulationssystem
automatisches
emotionales
kognitives

Regulationssysteme

Reha-Patienten

Reibung
bei sportlichen Bewegungen

Reibungskraft

Reifung
Definition

Reiz

Reizdiskriminierung

Reizgeneralisierung

Rekalibrierung

rekurrentes Netz

Relative Age Effect

Relativkraft

Releasing-Phase

religio athletae

Renin

Renin-Angiotensin-Aldosteron-System

Replikationsstudien

res cogitans

Reservationslohn

Resorption

respiratorischer Kompensationspunkt (RCP)

respiratorischer Quotient

Response-Exekution

Retardation (Entwicklung)

Rezeptoren

Rheuma

rheumatische Erkrankung

Rhombencephalon

Rhythmisieren

Rhythmisierungsfähigkeit
Definition

Richtlinien des Deutschen Sportbunds (DSB) zur Bekämpfung des Dopings

Ringelmanneffekt

Ringerohr

Rippen

Rippenfrakturen

Risikofaktorenmodell

Risikowahlmodell nach Atkinson

Risse, H.

Ritter

Rogers, C.

Röhrenknochen

Roh-SEMG

Rollstuhlbasketball

Rotation
Definition

Rotationsarbeit

Rotationsenergie

Rotationsleistung
Definition

Rotatorenmanschettenverletzung

Roth, K.

Rothstein, H.

Rousseau, J.-J.

Roux, W.

RRT-Methode

Rubikontheorie

Rückenbeschwerden

Rückenmark

Rückenmarksnerven

Rückenmarksverletzung

Rückenmuskulatur

Rückmeldungen

Rückschlagspiele
Charakteristika
Taktik

Rudermessboot

Ruheumsatz

Rumelhart, D.

Rumpfverletzungen

Runner’s Diarrhea

Runner’s High


S

Sachkompetenz

Sägezahnmuskel

Sakralgeflecht

Salto
dreifacher am Reck

Saltodrehung

Salutogenese

Salzmann, G.

Samaranch, J. A.

Sampling-Theorem

sampling years

Sartre, J. P.

Satzpause

Sauerstoffaufnahme
im Lebenslauf
maximal
Training

Sauerstoffbedarf
bei körperlicher Belastung
Ruhe-

Sauerstoffpartialdruck

Sauerstoffschuld

Sauerstoffzelt

Säugling

Säuglingsalter

Säure-Basen-Haushalt

Scapula

Schach

Schachter, S.

Schädelprellung

Schambeinfuge

Schelenz, C.

Scheler, M.

Schematheorie

Schersprung

schiefer Wurf

Schienbein

Schienbeinrauigkeit

Schlagvolumen

Schleimbeutelentzündung

Schleimbeutelverletzungen

Schleudertrauma

Schmerzbahn

Schmidt, F. A.

Schmidt, R.

Schnabel, G.

Schneidetechnik.  Siehe Mikrotomie

Schnelligkeit
aus biomechanishcer Sicht
aus koordinativ-technischer Sicht
azyklische
Definition
Diagnostik
elementare
komplexe
zyklische

Schnelligkeitsausdauertest

Schnelligkeitsdiagnostik

Schnelligkeitsfähigkeiten
komplexe

Schnelligkeitsleistung

Schnelligkeitstests

Schnelligkeitstraining
Rahmenempfehlungen 

Schnellkraft
Definition

Schnellkraftleistungen

Schnellkraftsportarten

Schnellkrafttraining

Schraube

Schule

Schulentwicklungskompetenz

Schüler

Schülerforschung

Schulkindalter

Schulprojekte zur Gesundheitsförderung

Schulsport
Auftrag
außerunterrichtlicher
bildungstheoretische Didaktik
Bildungs- und Erziehungsauftrag
didaktische Begründung
fachdidaktische Modelle

Schulsportforschung
empirische

Schultergelenk

Schultergürtel

Schultergürtelmuskulatur

Schultermuskulatur

Schulturnen
im 19. Jahrhundert

Schulturnmodell
von Adolf Spieß

Schutzausrüstung

Schweinezyklus

Schwellenkonzept

Schwellenmodell

Schwimmen

Seele

Sehnen
Matrix
mechanische Eigenschaften
Morphologie

Sehnenansatzreizung

Sehnenscheide

Sehnenscheiden

Sehnenscheidenentzündung

Sehnenverletzungen

Sehnenzellen

Sekundärprävention

Selbstargumentation

Selbstbekräftigungstraining

Selbstbewertungsmodell nach Heckhausen

Selbstblockierung

Selbsthypnose

Selbstimagetraining

Selbstkompetenz

Selbstkontrolle

Selbstkonzept

Selbstmanagementtraining

Selbstoptimierung

Selbstregulation

Selbstwahrnehmung
von Athleten

Selbstzweck des Sports

Selektionshypothese

SEMG

Seniorenalter
Greifbewegungen
motorische Leistung

Sensomotorik
vs. Ideomotorik

sensomotorische Intelligenz

sensorisches Gedächtnis

sensorische Systeme
Reifung

septem artes liberales

Serienpause

session RPE (sRPE)

Setting

Sexualhormone

Sexualität

Shape Up

Shaping

Showsport

Sieg-Niederlage-Code

Simmel, G.

Singer, R.

Sinnesorgane
Alterserscheinungen

Sinusknoten

Sit-and-Reach-Test

Situationspostulat

Sitzbein

Skalenniveau

Skelettmuskel

Skelettmuskulatur
Morphologie

Skinner, B. F.

Skoliose

Somatostatin

Sonnenstich

sozialdemokratischer Arbeiter-Turnerbund (ATB)

soziale Interaktionen

soziale Kognitionen

soziales Faulenzen

soziales Handeln
Definition

soziales Setting
Definition

sozial-integrativer Erziehungsstil

Sozialisation

Sozialisationshypothese

sozial-kognitive Theorie

Sozialkohäsion

Sozialkompetenz

Sozialversicherung
Kostensteigerung

sozialwissenschaftliche Aspekte

Soziogenese

soziologische Systemtheorie

soziologische Theorien

Soziotop

Spannung
Definition

specialization years

Speiche

Speicherfähigkeit

Spence, J. C.

Spence, K. A.

Spezifitätshypothese

Spiegeltherapie

Spiel
anthropologische Grundlagen
Funktion und Ziel
Strukturmerkmale
Ursachen
vs. Sportspiel

Spielberger, C. D.

Spielfähigkeit

Spielintelligenz
taktische

Spielkampagne

Spielmethode
direkte
indirekte

Spielreihenkonzept

Spielsportarten
Energiebedarf

Spieltheorie

Spieß, A.

Spinalnerven

Spiroergometrie

spiroergometrische Schwelle

spiroergometrisches Schwellenkonzepte

Spitzensport
gesundheitlich problematische Verhaltenswesien

Spitzensporterfolg vs. Erfolg im Jugendalter

Spitzensportförderung
in der BRD

Spondylarthrose

Spondylolisthese

Spondylolyse

Spongiosa

spontane Bewegungen

Sport
als Disziplinierungsinstrument im Kapitalismus
als Freizeitbetätigung
als Instrument des Klassenkampfs
als Kulturphänomen der Moderne
als System
als Unterrichtsfach
als Wirtschaftsgenerator
aus marxistischer Sicht
außerhalb von Sportvereinen
Autonomie
beim Militär
Besonderheiten bei Präferenzbildung und Nachfrage
Charakteristika nach Guttmann
Ehrenamt
englischer
Funktionssystem
Gleichschaltung
im 19. Jahrhundert
im 20. Jahrhundert
im Kapitalismus gemäß marxistischer Theorie
im Nationalsozialismus
im Spätkapitalismus
in der BRD
in der DDR
in der Weimarer Republik
in Deutschland
kommerzieller
konfessioneller Sport in der Weimarer Republik
Merkmale
Modernisierung der Strukturen
nach marxistischer Theorie
organisatorischer Aufbau
physiologische Wirkungen
Prinzipien im Sinne des IOC
Professionalisierung
selbstorganisierter
soziale Funktionen
soziale Funktionen aus Sicht der EU-Kommission
soziale Funktionen aus Staatssicht
sozialwissenschaftliche Aspekte
soziologische Theorien in der modernen Gesellschaft
Studiengang
Systemcode
und Gesundheit
Dosis-Wirkungs-Beziehung
und Gesundheit bei Erwachsenen
und Persönlichkeit
Vorbildfunktion
wettkampforientierter
Wirkungen auf die psychische Gesundheit Erwachsener
wirtschaftliche Bedeutung

Sportangebote
der Vereine
für Erwachsene

Sportarten
künstlerisch-kompositäre

Sportärztebund
Dopingdefinition

Sportbegriff
bei Elias

12. Sportbericht der Bundesregierung

sportbezogene Beschäftigung

Sportbiomechanik
allgemeine
Definition
spezielle
Ziele

Sporteliteschule

Sportentwicklung
nach 1945

Sportförderprogramme in Bundeswehr und Polizei

Sportgeschichte
im 18. und 19. Jahrhundert

Sporthopper

Sport I

Sport II

Sportisierung

sportiver Egoismus

Sportjugendverbände

Sportlehrkräfte
Kompetenz

sportliche Aktivität
präventive Wirkung
Risiko

sportliche Bewegungen
Ziel der Analyse

sportliche Fertigkeiten
Definition

sportliche Höchstleistung

sportliche Karriere
Phasen

sportliche Leistung
Bezugsnorm
Definition
individuelle Norm
Kriterien
sachbezogene Normen
Wertungsdimension

sportliche Leistungsfähigkeit
Entwicklung

sportlicher Wettkampf

sportliche Technik
Definition

sportliche Techniken
Definition

Sportlichkeit

Sportmannschaften

Sportmedizin

Sportmodelle
expressive
funktionalistische
kommerzielle
wettkampfbezogene

Sportmotorik
Definition

sportmotorische Fähigkeiten

sportmotorische Krafttests

sportmotorische Leistungen

sportmotorischer Test

Sportökonomie

Sportorganisationen

Sportpädagogik
als Wissenschaft
anthropologische Begründung
außerschulische Forschung
bedürfnisorientierte Begründung
Begründungsmuster
Definition
empirische
entwicklungstheoretische Begründung
Forschung
Forschungsmethoden
Forschungsschwerpunkte
Geschichte
historische
hypothesengeleitete Forschung
im 19. Jahrhundert
in der BRD
kompensatorische Begründung
lebensweltliche Begründung
normative
schulkulturelle Begründungen

sportpädagogische Handlungsfelder

Sportpartizipation
im Altersverlauf
im Lebenslauf

Sportprodukte
Besonderheiten

Sportpsychologie
Ziel

sportpsychologische Handlungstheorie
Grundpostulate

sportpsychologisches Training

sports

Sportsoziologie
Definition
Sportmodelle

Sportspiel

Sportspiele
Ausdauer
aus Sicht der Bewegungswissenschaft
erziehungswissenschaftliche Perspektive
Erziehung und Bildung
konditionelle Faktoren
Krafttraining
Leistungsfaktoren
Leistung und Training
Schnelligkeit
Spezifika
sportpsychologische Perspektive
sportsoziologische Perspektive
Training
Trainingsstruktur
Vermittlungskonzepte

Sportspieler

Sportspielforschung

sportspielübergreifende Basiskoordination

sportspielübergreifende Basistaktiken

sportspielübergreifende Basistechniken

Sportspielvermittlung
explizites Lernen
implizites Lernen
integrative
übergreifendes Ziel

Sportspitzenverbände

Sportsponsoring

Sportstudium
Modulstruktur
universitäres

Sportunterrichtsforschung

Sportvereine
häufigste Sportarten

Sportverletzungen
Bewegungsprüfung
Diagnose
Inspektion
körperliche Untersuchung
Palpation

Sportwettkämpfe

Sportwissenschaft
aktuelle Entwicklung
als akademisches Fach
als Querschnittswissenschaft
als Universitätsfach
angewandte
Aufgaben
deduktive Vorgehensweise
disziplinspezifische Ausrichtung
drei Säulen
Förderung
Geschichte
in der DDR
in der modernen Gesellschaft
induktive Vorgehensweise
Memorandum zur Entwicklung d. Sportwissenschaft
Paradigmenwechsel
Probleme
Rangfolge der Teildisziplinen
themenorientierte Ausrichtung
Verhältnis von Theorie und Praxis
Zahl der Studierenden
Ziel

Sportwissenschaftler
arbeitslose
Arbeitsmarkt
Arbeitsmarktkonkurrenz
Tätigkeitsfelder

sportwissenschaftliche Persönlichkeitsforschung

Springen

Springerknie

Sprinten

Sprinttraining

Sprunggelenk

Squat Jump

SR-Kompatibilität

Staatsamateure

Stabhochsprung

Standard-Sprungkraft-Tests (SST)

Stanford Five-City Project

Startkraft

state anxiety

States

state units

Statik

statistische Hypothese

Steady State

Steifigkeit

Steppergang

Sternokostalgelenk

Sternum

Steroidhormone

Steroidnutzung

Stichprobe
Definition

Stiftung Deutsche Sporthilfe

Stinger

Stoffwechsel
aerober
anaerober
Laktat-

Stoffwechselwege
Vergleich

Störvariable
Kontrolle

Stoß
elastischer
teilelastischer
unelastischer

Stoßgesetze

Straßenspielhypothese

Strategie

strategisches Denken

strategisch-taktische Leistungsvoraussetzungen

Strecker

Strecksehnenverletzungen

Streicher, M.

Stressfraktur

Stressimpfungstraining

Stressoren

Stresstraining

Stretching

Strict-Liability-Regel

Studienabschlüsse

Studiendauer

Studium weiterer Fächer

Stufenalter des Menschen

Stufentests

Sturmabteilung (SA)

Stützapparat

Subluxation

submaximale Dauerleistungsgrenze
Trainingsmethoden

Subsidiaritätsprinzip

Substantia compacta

Substantia spongiosa

subvokales Training

Suchkosten

Sulci

Sulzer, J. G.

Superkompensationsmodell

Supinationsbewegung

Supinatoren

Sympathikus

Synapse

Syndesmose

Synovia

Systemisches Anforderungs-Ressourcen-Modell

Systempostulat

Systemtheorie
dynamische

Systole


T

Tagesprogramm
Definition

Taktik

Taktik im Sport
Definition

Taktiktraining
Grundlagen
Methodik

taktile Wahrnehmung

taktische Kreativität
Definition
empirische sportwissenschaftliche Befunde
Test zur Bewertung

taktische Leistung

taktische Spielintelligenz
Definition

Talent
Definition

Talentauswahl

Talentauswahlkriterien für D-Kader in olympischen Sportarten

Talentbegriff
dynamischer
enger
statischer
weiter

Talentdiagnose
psychophysische Belastbarkeit
sportmotorische Leistungen
unscharfe
Ursachenforschung
zeitlich begrenzte Vorhersage

Talente

Talententwicklung
Erforschung

Talente-Pool

Talenterkennung
Schwellenkonzept

Talentfördergruppierungen

Talentförderprogramme
Erforschung

Talentförderung
Legitimationsfunktion 

Talentforschung

Talentrekrutierung

Talentsichtung

Talentsuche

Tanz
Gestalten und Gestaltung

Tanzforschung

Tanztheater

Tapering-Phase

Tapping-Tests

target population

task units

Tätigkeitsfelder (Sportlehrer und -wissenschaftler)

Tauchen

Tausch, A.-M.

Tausch, R.

Tautologie
Definition

Teambuilding

Teamentwicklung

Technikautomatisierungstrainings

Technikergänzungstraining

Technikerwerbstraining

Techniktraining
Definition
Drei-Phasen-Modelle
Grundlagen
Methoden
nach dem Baukastensystem
unter taktischen Anforderungen
Vier-Stufen-Modelle

Technikvariationstraining

teilelastischer Stoß

Telencephalon

Tenaskin

Tendines

Tendinitis

Tennis
Charakteristika und zentrale Regeln
Leistungsstruktur
Trainingsstruktur

Tennisellenbogen

Tertiärprävention

Testosteron

Testzeit-Sequenz-Modelle

Thalamus

Theorie
Definition nach Popper
der antizipativen Verhaltenskontrolle
der Handlungskontrolle
der Handlungskontrolle nach Kuhl
der motivationalen Zielorientierung
 der Persönlichkeits-System-Interaktionen (PSI-Theorie)
generalisierter Motorikprogramme
interner Modelle
James-Lange-

Theorie der Deliberate Practice

Theorie des Zivilisationsprozesses

Thermogenese

Thermoregulation

Thorax

Thoraxmuskulatur

Thoraxprellungen

Tischtennis
Charakteristika und zentrale Regeln
Leistungsstruktur
Schlagarten
Trainingsstruktur

Tischtennisexperiment

Torschussspiele
Charakteristika
Taktik

total peripheral resistance

Trachea

Trägheitsgesetz
Definition

Trainer-Athlet-Interaktion

Trainerauge

Trainer-Berater-System

Trainerverhalten

Training
allgemeine Grundlagen
Begriff
Definition
der Antizipationsschnelligkeit
der Bewegungsschnelligkeit
der Kondition
der Reaktionsschnelligkeit
nach dem Regelkreisprinzip
Periodisierung
Vorbereitungsperiode
zeitliche Strukturplanung
Zyklisierung

Trainingsanalyse

Trainingsbelastungen

Trainingsberatung

Trainingsbereiche
Strukturierung

Trainingsdosierung

Trainingseinheit
Definition

Trainingsentscheidungen

Trainingsinhalte
Definition

Trainingslehre
Definition

Trainingsmethoden
Definition

Trainingsmethodik

Trainingsmittel
Definition

Trainingsmodelle

Trainingsperioden

Trainingsplan
individueller

Trainingsplanung
Definition

Trainingsprinzipien

Trainingsprotokollierung

Trainingsprozess

Trainingsrahmenkonzeption

Trainingssteuerung
Definition
kurzfristige
langfristige
mittelfristige

Trainingsstruktur
Erforschung

Trainingstagebücher

Trainingsteuerung

Trainingsumfang

Trainingsverlaufsanalyse

Trainingswirkung
am passiven Bewegungsapparat
auf das Herz-Kreislauf-System
auf die Skelettmuskulatur
auf Gefäße und Blut

Trainingswirkungsanalyse

Trainingswissenschaft
Anwendungsfelder
Definition
Gegenstandsbereiche
Modell von Gundlach

Trainingszeit

Trainingsziele

trait anxiety

Traits

Trait-State-Angstmodell

Trampolinspringer

Transfer

Transfereffekte

Transhumanisten

Translation
Definition

Trauma

Treibspiele
Taktik

triadische Handlungsphasentheorie

Trimm-Aktion

Trimm-dich-Bewegung (1970)

Trimmplätze

Trimm-Spirale

TRITC.  Siehe Tetramethylrhodaminisothiocyanat

Trochlea humeri

Trommelfellruptur

Tropenklima

Tropomyosin

Troponin

Tuberositas

Tuberositas tibiae

Turnbewegung

Turnen
freies Gestalten
Gestalten
im 19. Jahrhundert in Deutschland
natürliches

Turnfeste
im 19. Jahrhundert

Turnlehrerbildungsanstalten im 19. Jhdt.

Turnpädagogik
im 19. Jahrhundert
Reform

Turnphilologen

Turnstatistiken

Turnsystematiker

Turn- und Sportorganisationen
in der DDR

Turnvereine
im 19. Jahrhundert


U

Übergangsperiode (Training)

Übergewicht
bei Kindern

Überlastung

Überlastungsverletzung
begünstigende Faktoren

Übertraining

Übertrainingssyndrom
Therapie

Ulna

Umstellungsfähigkeit
Definition

unelastischer Stoß

ungleichförmige Bewegung
Definition

Unhappy Triad

unkonditionierter Reiz

Unproduktivität

Unterarm

Unterarmmuskeln

Unterdruckkammer

Unterrichtsforschung

Unterschenkel

Unterschenkelmuskulatur

Unterschiedshypothese

Unterschlüsselbeinmuskel

Untersuchungsanordnung

Ursache-Wirkung-Verhältnis

U.S. Department of Health and Human Services

Utilisation


V

Vaginae synoviales

Vaginae synoviales tendines

Validität
externe
interne

Variable
abhängige
diskontinuierliche
kontinuierliche
Stör-
unabhängige

Variablenausprägung
Skalenniveau 

Variablenprüfung

Vasa privata

Vasa publica

vegetatives Nervensystem
Aufgaben

Venen

ventilatorische Schwelle

ventral

Veränderungshypothese

Verdauung

Vereinssport

Verfremden

Verhaltenspotenzial

Verhältnisprävention

Verhältnisskalenniveau

Verkürzungsmuskeln

Verletzungsprophylaxe

Verschleißerscheinungen

Versportlichung

Versportlichung des Spiels

Versportung des Spiels

Verstärker

Vertebrae caudales

Vertebrae cervicales

Vertebrae lumbales

Vertebrae sacrales

Vertebrae thoracicae

Vertikalsprungdiagnostik

Verträglichkeit

Verwertungszusammenhang
Definition

Videoanalyse

Vier-Stufen-Modell der Anpassung

Villaume, P.

Virchow, R.

Viskoelastizität

visuelles System

vivification

Volition
Definition

Volitionsforschung

Volitionsphase

Vollerhebung

Volleyball
Abwehrhandlungen
Angriffshandlungen
Charakteristika und zentrale Regeln
Gruppentaktik
Individualtaktik

Volumentraining

Vorderhirn

Vorhersageneurone

Vorschulalter

Vorwärtsdynamik

Vorwärtsmodell


W

Wachstum

Wachstumshormon

Wachstumsprozesse

WADA

Wadenbein

Wahlantizipationsschnelligkeit

Wahrnehmung
Einflüsse unbewusster Wahrnehmung
wissensbasierte

Wahrnehmungsebenen im Sport

Wahrnehmungsexpertise

Wahrnehmungs-Handlungs-Kopplung

Wahrnehmungsprozesse
Stufen

Wahrnehmungsstrategien

Wahrnehmungssysteme

Wahrnehmungstraining
aufmerksamkeitsbasiertes
verdecktes

Wahrnehmungsvermögen

Wärmeabgabe

Wärmeleitung

Wärmestrahlung

Waschbrettbauch

Wassmannsdorff, K.

Watson, J.

Watson, J. B.

Weber, M.

Weg
in der Biomechanik

Wegmessungen

Weiner, B.

Weisheitszähne

weiße Substanz

Weltrat für Sport und Leibeserziehung

Weltstandsanalyse

Werfen

Werferellenbogen

Wertheimer, M.

Wertschätzung

Werturteile

Wettkampf
Definition
Dynamik
Erfolg
fairer
Gleichheitsprinzip
Spannung
zentrale Merkmale

Wettkampfanalyse

wettkampfbezogene Ich-Stärke

Wettkampferfolge

Wettkampfhandeln

Wettkampfleistungsstruktur

Wettkampfmethode (Ausdauertraining)

Wettkampfnachbereitung

Wettkampfperiode

Wettkampfregeln
Entstehung

wettkampfspezifisches Ausdauertraining

Wettkampfsport
Ethos
Faszination

Wettkampfsportarten
Systematik

Wettkampfvorbereitung

Wetzel, H.

Wiederholungsmethode (Ausdauertraining)

Wiemeyer, J.

Willensschulung

willkürliche neuromuskuläre Aktivierungsfähigkeit
Verbesserungsmethoden

Windkesselfunktion

Windkühlung

Wingate-Anaerobic-Test

Winkel

Winkelbeschleunigung
Definition

Winkelgeschwindigkeit

Winkelmessung

Winstein-Schmidt-Experiment

Wirbelbogen

Wirbelgleiten

Wirbelkanalstenose

Wirbelkörper

Wirbelsäule
Bandapparat
Verschleißerscheinungen

Wirbelsäulenverletzungen

wissensbasierte Wahrnehmung

Wissenschaft
Ethos
freie
Idee
im politischen und gesellschaftlichen Kontext
in freien Gesellschaften
Insel der Forschung als Weg
in totalitären Gesellschaften
Merkmale
nach Aristoteles
Sinn und Zweck
Werturteilsfreiheit
zentrale Aufgabe
Ziele
Zweck

wissenschaftliche Beobachtung

wissenschaftliche Erkenntnis

wissenschaftliche Forschung
Begründungszusammenhang
Entdeckungszusammenhang
Verwertungszusammenhang

wissenschaftliche Methoden

wissenschaftliches Arbeiten
Grundregeln

wissenschaftliche Theorien
Funktion

Wissenschaftstheorie

Wolpert, D.

World Anti-Doping Agency (WADA)

World Anti-Doping Code (WADC)

Wundt, W.

Wurf
gerader
schiefer

Wurfbewegungen


X

X-Beine


Y

Yerkes-Dodson-Hypothese

Young-Modul


Z

Zeit
in der Biomechanik

Zellularpathologie

Zentralkommission für Sport und Körperpflege

Zentrifugalkraft

Zentripetalkraft

Zerebrum

Zergliederungsmethode

Zielintention

Zielneurone

Zielorientierung

Zielsetzungstraining
individuelles
kollektives

Zitratzyklus

Zivilisation

Zivilisationskrankheit

Zivilisationsprozess

Zivilisierung

Zufriedenheit
von Athleten

Zusammenhangshypothese

Zustandsangst

Zustandsneurone

Zweckanreiz

Zwei-Faktoren-Theorie 

Zweikampfsportarten
Taktik

Zwei-Schwellen-Modell

Zwerchfell

Zwischenwirbelloch

Zwischenwirbelscheiben

Zwölfter Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung

zyklische Schnelligkeit

Zyklusschnelligkeit
Definition
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Rudolph Ruhe, 30 Jahre, 80 kg, ménnlich

Sauerstoffaufnahme (VO,) und respiratorischer Quotient (RQ)
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